Nogehliımiltel 








Digitized by Google 


Nord und Süd. 


Eine deutjche Monatsjchrift. 








Ic: 
rer 5 
- N Ay — 
| AS 5. Schottlaender. 


j (< . ) 
UNE HS 
ee Be N Tree) 











Nord und Sud. 


Eine deutfhe Monatsfdhrift. 


Herausgegeben 


Daul Kindau. 


Zweiundzwanzigſter Band. 


(Mit den Porträts von Robert Hamerling, Wilhelm Jordan und Wilhelm Rofcher.) 





Breslau 1882. 
Derlag von 5. Schottlaender. 


dd na vr 


Digitized by Google 





Inhalt des 22. Bandes. 


Juli — Auguft — September. 


1882. 


— 4 

Karl Biedermann in Leipzig. — 

Aus Heinrich von Kleift’s Lebens- und Liebesgeſchichte. Ungedruckte 

Sriefe des Dichters (Sortfeßung) .............. ................ 378 
MT. Corvus. 

In omnibus charitas, Novelle ........... ..... .. ..... ....... l. 151 
Robert Hamerling in Graz. 

Amor und Pſyche Gedihtt 94 


Mit dem Porträt von Nobert Hamerling. Radirung von Wilh. Rohr in München. 


Wilhelm Jordan in $ranffurt a. M. 
Räneef — .. 214 
Mit dem Porträt von Wilhelm Jordan. Radirung von W. Krausfopf in München. 


U. Koch in Xeufes. 


Der deutſche Brahmane ...... ........... ....... .... .... ..... 216 
Paul Lindau in Berlin. 

Porkeles und Porkeleſſa von Joh. Scherr................4 128 

Auf dem Wege nah Bayreuth. Eine Sommerfahrt durch den 

Bayerifhen Wald mit den Keitmotiven des Doctors ............. 378 
Wilhelm Lübfe in Stuttgart. 

Zur franzõſiſchen Renaiſſance. .............. ....8 66 
D. Mejer in Göttingen. 

Der römifche Keftner. Zweiter Artifel: 1817 — 1828 .... . ....... 349 


v48403 


—— Inhalt des 22. Bandes. —— 


Alberta von Puttfamer in Straßbure. Seite 
Aus einem Cyclus. Ein Sommerglüd. Novelle in Terzinen..... 375 


Wilhelm Rofcher in Leipzig. 
Betradhtungen über die neuen preußifchen Geſetze zur Erhaltung des 
En) nnnneeeeeeeee ..... 328 
mit dem Porträt von Wilhelm Roſcher. Radirung von Wilhelm Rohr in München. 


Johannes Scherr in Zürich. 


Dreifig Jahre deutſcher Geſchichte ........- EEE RE 246 
Carl Dogt in Genf. 

Eduard Defor „.uuoosnusnonunnnusunnonnnesnnnnnnn nn nee .. 108. 262 
Ernft von Wildenbrucd in Berlin. 

Brunhid. Novelle „oooonnonenuunnonnennnnenunnnnnnnnenn nun 285 


A 140. 275. 405 





Band 22. — Heft 64. 


2 
— 


Eine deutſche Monatsſchrift 


dm Si ) 


ol 














Juli 1882. 


M. Eorvus. 


In omnibus charitas, Wovelle .................. anne an l 


Wilhelm gübte i in Stuttgart. 
Robert u in Graz. 


Amor uud Dive. BO 


Carl Dogt in Genf. 


Eduard Defor. 












Paul Lindau in Berlin. 
Porkeles und 


Biblivoaraphie, 


Bierzu ein Portrait von Robert Hamerling. Nadirung von Wilhelm 


Rohr in München. 





„Nord und Süd“ erfcheint am Anfang jedes Monats in Heften mit je einer Kunflbeilage, 
— Preis pro Quartal (3 Befte) 6 Marf, — 
Alle Buchhandlungen und Poftanftalten nehmen jederzeit Beflellungen an. 


— lie auf den redactionellen Inhalt von „Rord und Süd‘ bezügliche Sendungen find an die 
Redaction nad; Berlin W., von der Heydtitraße 1, ohne Angabe eines Perfonennamens zu richten. — 





Beilagen zu diefem Hefte 
von 
Deutfhe Berlags-Anftalt vorm. Eduard Hallberger In Stutlgart (Goethe's Werke), 
4 Freytag In Lelpsig (Das Willen der Gegenwart), 
A. Sartleden's Verlag In Wien (Adrian Balbl!s Allgemeine Erdbefhreldung). 


Nord und Sud. 


Eine deutfhe Monatsſchrift. 


Herausgegeben 


Paul $gindau. 


XXI. Band. — Juli 1832. — 64. Heft. 


Mit einem Portrait in Radirung: Nobert Kamerling.) 





Breslau. 
Drud und Derlag von 5. Schottlaender. 





In omnibus charitas. 
Don 


Mm. Corbus. 


1: 


1% Stadt, welche hoch auf Felſen erbaut, über * — on 
a emporragt, — fie erglühte an allen den Spigen und Kanten der 
alten Thürme, die von früheren Befejtigungswerfen her noch 
über den Thoren ſich erhalten haben — funfelte an den Binnen de3 alter: 
thümlichen Schloſſes, und ließ das graue Gemäuer der Kloſterkirchenruine 
in Lebenswärme aufleudten. Ein Zug Stördhe, die nad) dem Süden fteuern, 
hatte ſich wie alljährlich, jo auch Heute auf ihrer Wanderjchaft zur Raſt auf 
diefe Firſten niedergelafjen, fröhlich klappernd die gaftlihen Stätten wieder 
begrüßend und im warmen Abendicheine die Federn pußend und pujtend, 
weldye die Reiſe durch die Lüfte arg in Unordnung gebracht haben mochte, 

Nur auf dem hohen Thurm von Sanct Kohannis hatten feine der 
befiederten Gäſte gewagt, ihr Nadjtquartier aufzufchlagen; er überragt in 
einfamer Größe weit alle die ihn umgebenden Thürme und Binnen und 
Firſten, und die Häufer der Stadt jchaaren jih) um ihn, wie Lämmer um 
den Hirten. Wie in euer getaucht jtand er gegen den reinen Himmel da 
und aus feinem Munde ertönte laut und feierlich die Abendglocke hernieder. 
Unter ihm, zwiſchen den Häufern, mehrten und dehnten ſich ſchon die 
Schatten umd die jinfende Sonne warf nur jchräg nod) einen leuchtenden 
Schein durch die hohen Bogenfenjter der Kirche herein, dort, wo zwijchen 
den Säulen die ewige Lampe brennt, Weihrauchwöllchen am Ceitenaltar 
emporjteigen und der Sand leiſe knirſcht unter den Tritten der wenigen 
Andächtigen, die zu dem Abendjegen nod) kommen. 
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Ein letzter Strahl glänzt auch über dem Altar an der Aureole des 
heiligen Johannes, der milde niederblickt in die weiten Hallen ſeiner Kirche, 
ja die liebreichen Augen ſchauen ſogar ſegnend auch über das Gitter hinaus, 
welches das majeſtätiſche Haus in zwei Theile ſcheidet. Jenſeits deſſelben 
herrſcht tiefe Stille und ſtrecken ſich langgedehnt dunkle Schatten, welche die 
ſchlanken Säulen mehr und mehr nebelhaft in der Tiefe verſchwinden laſſen. 
Wer nicht wüßte, wie viele dort aufſtreben, die ſtolze Kuppel der Gewölbung 
zu tragen, und wie lang der Raum ſich dehnt, bis wo ihn das hohe Portal 


„.. abjchließt,. der. bemerkt jetzt in dem Dämmern nicht, daß bier, wo der 


Weihroͤch jur und wo die vielen Altäre um den von Sanct Johannis 
— ſtehen, mai ji im kleineren Theile der Kirche befindet. 

: Der Marke Jedehh, der dort an dem trennenden eiſernen, Gitter lehnt 
SB hinüber in das Düſtere blickt, als könne jein jcharfes Auge die Schatten 
durchdringen, er mag wohl mijjen, was da drüben fi befindet — wozu 
wiirde er jonjt in die Dunkelheit ſtarren, wenn er nicht Altbefanntes zu er: 
fennen glaubte? Einen Altar, aber nur einen, dem allmächtigen Gott 
errichtet, weiß er Dort zu finden, ſonſt nicht? zwifchen den Säulen als die 
Sitzſtände der Gemeine, die Kanzel und iiber dem Portale die Orgel mit 
hohem Chore. 

Und doc, es Hatte ehemals Zeiten gegeben, wo auch dort drüben viele 
Altäre jtanden und fein Gitter trennend ſich durch die Kirche zog. Sechs 
Sahrhunderte find nun darüber Hingegangen, daß Rath und Bürger der 
ehrjamen Stadt die Kirche hier erbaut und daß umter König Primelaus das 
Gapitel errichtet umd ein Dechant mit feinen Capitularen hineingefeßt wurden. 
Danı, nah Jahrhunderten ruhigen Beftehens, war ein großer Brand ver— 
heerend über die Stadt gefommen, der auch die Kirche zerjtörte, und abermals 
hatten Rath und Bürger fie aufgerihtet. Viele fleißige Hände hatten daran 
gearbeitet und viele fromme Seelen ihr Scerflein dazu geopfert, daß das 
Gotteshaus würdig wieder emporwachje, ſchöner, herrlicher, al3 e8 vordem 
gewejen; das reiche Gapitel aber Hatte feinen Sädel dazu nicht aufgethan, 
fondern dies Werf feinen Gemeindefindern allein überlafjen. 

Damals knieten hüben wie drüben die Andächtigen vor den Prieftern 
in Mefgewändern, flüfterte die Beichte dem Mann mit der Tonfur an das 
Ohr und ertönte dad Misericordia Domini vom hohen Chor durd; die ehr: 
würdigen Hallen — bi$ daß der gewaltige Geijt eines Luther erjtand, der 
die Seelen aufrüttelte aus taufendjähriger Gewohnheit, und fie an fich band, 
oder gegen ſich aufitachelte. Da war auch Bürgerfchaft und Nath der guten 
alten Stadt feinem Rufe gefolgt und hatte fi) zu feiner Lehre befannt: da 
war e3 aud, dab in Sanct Johannis Kirche das Gitter emporwuchs aus 
den ließen de3 Fußboden? und den Oherchor von dem größeren, nunmehr 
evangeliichen Theile des Haufes abtrennte, 

Wie viel Hader aber hatte hüben wie drüben gewüthet, weil jeder 
heil jeinen Beſitzanſpruch zu alleiniger Geltung bringen wollte, bis endlich 
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die Gemüther ſich jänftigten und zu gleicher Berechtigung beider Theile ſich 
verjtanden ; bis der eine ungejtört zu dieſen Stunden fein Evangelium 
predigen, dev andere zu jener Zeit fein Hochamt halten konnte. Und nun 
tönt oft die Nede des Mannes im fhwarzen Amtstalar von drüben herüber, 
wenn in jtiller Mejje hier die Kinienden an dem Roſenkranz das Paternojter 
flüjtern, während wiederum das Glöckchen des Miniftranten zuweilen leife 
hinüberfchallt zu der Handlung am Taufbeden, al3 wolle es dem evangelischen 
Glaubensverwandten jagen: wir jind auch da, den Herrn zu verehren! 

„Kommt aber ein hoher Feſttag des fatholifchen Kirchenjahres, dann 
öffnen ji die Pforten de3 Gitterd, dann ſchwingen die Chorfnaben das 
Weihbeden voran dem Allerheiligiten, der Dechant im großen Ornate, mit 
allen jeinen Gapitularen und Kirchendienern, hält den feſtlich pomphaften 
Umzug dur den ganzen Raum des Gotteshaufes und die Menge fniet 
dort, wie bier, anbetend nieder,“ ſchloß der am Gitter lehnende Mann fein 
itilles Sinnen. 

Er warf den Kopf empor, al3 fchüttelte er die Träumerei von ſich 
ab und wieder nad) dem helleren Theile der Kirche fich wendend, fiel fein 
Auge auf dad Bild des Heiligen, an deſſen Glorienjcheine der verglimmende 
Funke des Himmelslichtes noch haftete. Ein Lächeln flog über das Geficht 
des Mannes, al3 er den Heiligen gewahrte; er nidte ihm heimlich und 
vertraulich zu, al3 jehe er einen guten alten Belannten wieder, nicht aber 
mit dem ehrerbietigen Gruß, woran jener doch von feinen Verehrern 
gemwühnt war. 

„Da bit Du ja, Sanct Johanne® — Du der Erjte, den ich wieder 
begrüßte; denn Deine Thür jteht allezeit offen und es zog mid) allgewaltig 
hinein in dies Haus,“ fo fchien es auf den Lippen des Mannes zu ſchweben. „Bin 
ich doc) Hier, zwijchen diefen Säulen und unter dem hohen Gewölbe aufges 
wachſen und hat doch meine Seele hier gelernt, am Unendlichen aufzufteben. 
Das macht anhänglich an die alten Hallen. Sanct Johannes! Wie hübſch ift 
e3 von Tir, daß Du mich noch eben ſo freundlich anfiehit wie ſonſt, ob— 
ihon ich doch jet mit anderen Augen Dich betrachte, als mit denen damals 
der Knabe, jcheu und nur verjtohlen, durch das Gitter zu Die hinüberblidte. 
Aber Tu biſt an Wechſel gewöhnt, alter Freund, und er beirrt Did nicht. 
Auch ſtand das graufe Wort ‚Kleber‘ nicht in Deinem fanjten Herzen 
geichrieben, al3 Du ein Menſch unter Menfchen lebteſt, und Du kannteſt es 
auch nicht, als man ich, Gnade fpendend, damal3 hier auf die Leinwand 
ihuf, denn das war vor der Zeit, wo der Mann von Worms lebte und 
fih mit Rom verfeindete. Dein Auge aber jchaut noch ebenjo milde vom 
Altar Hernieder wie einjtend, da nur ſolche Gläubige die Kirche füllten, 
welche Dich als den Heiligen anbeten, und unter Deinem Hort der Liebe 
und Barmherzigkeit ninımft Du fonder Wahl Alle auf, welche Dein Haus 
endächtig betreten und ſich zu der Lehre Deines Herrn und Meijters 
befennen. So ijt ed recht, Sanct Sohannes, jet erſt verjteh’ ich Dich, und 
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obichon Du bei mir an "ängjtlicher Scheu und furchtſamer Devotion verloren, 
haft Du doch unbedingt an meiner Anerkennung gewonnen,“ 

Noc ein Leifes Neigen des Haupted, ein warmes Lächeln um Mund 
und Auge, dann fchritt der Mann leife auf die offene Seitenpforte zu und 
an dem Weihbecken vorübergehend, ohne drin die Finger zu neben, verlieh 
er die Kirche. . 

Vor ihm lagen die alterdgrauen Gebäude der Dechanei, fürſtlich vor— 
nehm, wie immer, das eijerne, goldverzierte Gitterthor verjchloffen, das 
ihren Vorhof von dem Kirchplaße abjperrt, und da fie auf der jchmalen 
Seite des Platzes fteht, wo ſich die Häufer dicht an die Kirche drängen, 
fieht fie jtet3 finjter aus unter dem tiefen Schatten, den die hohe Kirche 
auf fie wirft. Ein grüner Baumwipfel nur bfidt mit der äußerjten Spiße 
feiner Krone iiber dad Dach des Mittelgebäuides herüber und verrät), daß 
auf ihrer Rückſeite die Dechanei wohl freundlid ausſehen möge. 

„Man feiert doch Fejte auf jedem Tritt, wenn man nad) jo langer 
Beit in die Heimath wiederkehrt. Darum hielt ic) auch von dem Bahn: 
hof aus zu Fuß meinen Einzug in die vielgelobte Stadt,“ jagte wiederum 
der Mann zu fich ſelbſt. „Alles wird zur Freude des Wiederjehens und 
Wiedererfennens, jelbjt die Erinnerung an das Grujeln, das man doch 
längjt verlernt gehabt, wird zum Vergnügen. Mit welch geheimer Furcht, 
ehrwürdige Dechanei, Habe ich als Junge Dich umfchlichen, hinter Deinen 
finitern Mauern alle Schrednijje des Kloſters und Mönchthums fuchend, 
Deine Würdenträger mit der Ungeheuerlichfeit des Cölibat3 geſtempelt, dem 
gewöhnlichen Menſchenthum entrücdt, finjter, umbegreiflih und unheimlich 
für einen freien, wilden Jungen, wie ih e8 war, bö — — nun, bis 
auch diefe Schreden der Unnahbarkeit ic Tichteten an einem fröhlichen 
Oſterfeſt!“ fügte er lachend Hinzu. 

Die alte, dide Apfelfrau, welche immer auf dem Kirchplatze feil hält, 
padte eben ihre Körbe ein, al3 dev Mann an ihr vorüberſchritt und plötz— 
lic ftehen bleibend, ihr fröhlich zurief: 

„Buten Abend, Mutter Schraps, noch immer rührig und gejchäftig?“ 

„Beierabend beginnt ja foeben erſt, junger Herr,“ antwortete die Frau 
in der auffallend fingenden Sprechweiſe de3 Landes. 

„Aber Euer Feierabend follte doch längſt fchon begonnen haben und 
Ihr nun in Ruhe Euer Leben pflegen — habt in Wind und Wetter ſchon 
jo manches lange Jahr hier ausgehalten,” ſagte er gutmüthigen Tones. 

„I, wie wiſſen Sie denn das?“ fragte die Alte, mit ihrer Be: 
Ihäftigung inne haltend und erjtaunt zu dem Sprechenden aufblidend. 

„Nun, habe ich doc voll und gut meine dreißig Jahre auf dem Rücken 
und foweit ich dieje zurücddenfen kann, jahet Ihr hier, Winter und Sommer, 
und bieltet feil. Habt Ihr dod auch mir als Jungen jo manchen Apfel in 
Gnaden geſchenkt, wenn der Dreier, über welchen id) verfügen fonnte, nicht 
ausreichen wollte für Die Größe des Appetites, der mich quälte Alte 
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Gutthat verpflichtet und es iſt nur in der Ordnung, daß ich Euch nun 
etwas wiederſchenke. Dieſes glänzende Bildniß unſeres Landesherrn ſollt 
Ihr haben, wenn Ihr mir ſagen könnt, wer ich bin!“ 

Dabei hatte er einen neuen Silberthaler hervorgezogen und denſelben 
in die Höhe haltend, nahm er mit der andern Hand den grauen Filzhut 
ab, der ihm tief in der Stirne jah, auf diefe Weife der Frau das Wieder- 
erkennen zu erleichtern. 

Der junge Mann war von ungewöhnlicher Größe, eine kräftige Geitalt, 
breit in den Schultern, dabei in allen feinen Bewegungen große Gewandt— 
beit und Sicherheit zeigend. Sein Kopf hatte etwas außerordentlich Ge- 
bietendes in Form und Haltung, wie er ein wenig zurüdgeworfen auf dem 
kräftigen Halje ſaß und erhöhte noch den Eindrud von Energie, den feine 
Erſcheinung bervorrief. Eine Fülle krauſen, dunfelblonden Haared, von 
welchem eine volle Locke auf die breite Stirn fiel, und eben ſolcher Bart 
umrahmten das Geſicht, das tief gebräunt war, nur die Stimm war weiß 
geblieben und ein paar feurige blaue Augen blisten lebhaft darunter hervor, 
Tas Gebietende des Kopfes wurde aber durch einen Zug warmen Wohl: 
wollens und friſchen Humors gemildert, welcher auf dem Geſicht glänzte 
und dafjelbe im hohen Grade anziehend machte. Daran mochte wohl aud) 
die Frau ihn wiedererfennen, denn er hatte faum den Hut gelüftet und fie 
ihn aufmerkſam angejehen, al3 fie auch ſchon rief: 

„Ad Du meine Güte, wer anderd könnte das jein, al3 Primariufens 
wilder Georg, dem immer der Schalk auf dem Geficht gejchrieben jtand, 
wenn er gutmäthig fam, mir die Körbe aufheben zu Helfen!“ Uber fo 
anders, jo groß und jo braun wie Sie geworden find, wie fanı man da 
glei Sie wiedererfennen.“ 

„a, zehn Jahre find eine lange Zeit, und ich habe während dem nicht 
hinter dem Ofen jtill geſeſſen!“ entgegnete er lachend. „Sch denfe in die 
Höhe werde ich feitdem nicht viel mehr gewachjen fein, aber dejto mehr in 
die Breite und Indien Sonne hat mir die Haut gedunfelt und den Bart 
wuchern laſſen. Es ijt dort einigermaßen warm, fo zu fagen heiß, Mutter 
Schraps, und man braucht dort feinen fo dicken Pelz zu tragen, wie der 
Eurige ift — id freue mich übrigens, daß der mir wohlbefannte noch 
immer exiſtirt,“ jagte er, auf dies Kleidungsſtück deutend, das die Frau, 
troß der milden Luft, übergezogen hatte. Dann fuhr er fort, indem er ihr 
das Geldſtück hinreichte: „Hier iſt aljo der wohlverdiente Thaler, womit 
ih unjre alte Freundſchaft neu bejiegle. Und nun gute Nacht!“ 

Er ſchüttelte ihr gutgelaunt die runzliche Hand und jchnitt ihren Dant, 
der unerjchöpflich zu werden drohte, kurz ab, indem er jchnell um die Kirche 
herum auf die andere Seite des Platzes jich wendete, wo nad) Morgen zu 
das Primariat lag, hell getüncht, mit freundlich blinfenden Fenſtern und 
offener Hausflur, jo recht das Bild einer behaglichen, gaftlihen Pferrwohnung. 

Als Georg jih dem Cingange derjelben näherte, fand in der Haus: 
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flur eine lebhafte Debatte jtatt. Cine ältliche Dienerin unterhandelte hier 
mit einem Bauer in der lauten, jchreienden Art, welche die Wenden beim 
Sprehen annehmen, als ob fie allezeit in heftigen Streit begriffen feten. 
Sie trug die nette, Feidfame Tracht der Wendinnen: das kleine, ſtark gefteifte 
Ihwarze Häubchen, das nur auf dem Hinterkopf fiht, das Vorderhaar dicht 
anliegend und glatt gejcheitelt jehen läßt umd unter dem Kinn mit der von 
einem Ohr zu dem andern laufenden Krauſe von bunten Kattun gejchlofjen 
it; fteif aufgebaufchte, furze weiße Aermel, ſchwarzes Mieder, einen bunten, 
faltenreichen Rod und eine weite, helle Schürze, welche beinahe volljtändig 
den Rock bededend, nur einen jchmalen Streifen davon frei läßt. 

Die Wendin hielt eine lebende Gans in die Höhe, welche dev Bauer 
zum Verkauf gebracht hatte, und rief ihm zu: 

„Fett joll Gans fein? Bis od*) jtile — denfit, alte Hanfa fennt das 
nicht? Bett ij’ je nich’ und jung if’ ooch nid’! Wer’ ich laffen Faufen 
jo 'ne Gans für unſ' Primarius — Hochwürden weeß voch ſicher 
gut, was fett ij’ und was nich', wenn er's zu eſſen kriegt, und thut er 
predigen von Kanzel gegen Betrüger, denkt, ih wer’ Hochmwürden betrügen 
lafjen in fein’ Haus? Nee, das if’ fich nicht bei unje Wenden, das leid’ 
alte Hanfa ni’! Geh Du od weiter mit Dein Gans und jieh wen Du 
anſchmierſt. Aber das jag’ ich, in Dechanei geht nu’ ooch nich’ mit dem 
Vieh — die Kathol’ichen wiſſen erjt recht, was if’ fette Gans, was if’ 
magere — nee, mit unſ' Herren von Sanct Johannis Haft allen niſcht zu 
thun. So, dobry wjedor!“**) 

Damit drüdte jie die Gang, welche den Hals in die Höhe redte und 
bei der Auseinanderjeßung ihrer verwerflichen Eigenschaften widerjpenjtig ſich 
wehrte und jchrie, dem Bauer wieder unter den Arm und vefolut den Mann 
an der Schulter faſſend, ſchob jie ihn nad) der Hausthür zu. 

Da gewahrte jie den im Eingang Stehenden, welcher, jobald jie ihre 
Aufmerkſamkeit entrüftet von der Gans abiwendete und nun des Kommenden 
anfichtig wurde, ihr die Hand entgegenjtredte, freudig ihr zurufend: 

„Hanfa, alte treue Seele!“ 

Sie ftußte, aber nur einen Augenblid lang, dann jprang jie auf ihn zu 
und jchrie: „Jeſus Maria, unje Zuai!* ***) 

Sie erfaßte jeine Hand, diefelbe mit Küffen bededend und wieder und 
immer wieder ausrufend: „Unfe Juai, unfe Klein’ Juat if’ fich wieder da!“ 

„Ja, da ift er, Hanfa, aber über das Kleine ließ fich jireiten. Dein 
Pilegling, alte, treue Seele, ift Dir denn doch Etwas über den Kopf 
gewachjen und Du follteft Dich wundern, wenn Du jebt ihn tragen folltejt,* 
fagte er fröhlich, auf die bewegliche, ihm bei weitem nicht bis an die 
Schultern reichende Gejtalt herniederblidend. 


*, Im Dialett „nur“, 
) Wendifh: Guten Abend. 
“, Wendiſch: Georg, 
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Freilich ij’ ſich ſo!“ lachte fie glückſelig und ſchlug die Hände zu— 
ſammen, ihn von dem Kopf bis zu den Füßen bewunderungsvoll betrachtend. 
„Iſ' ſich ſiehre groß und ſiehre ſcheene geworden. Jeſus, die Freud'! Aber 
hab' ich nich' ſagt alleweil: daß giebt ſich ſicher groß Glück, daß alte 
Störch' wiederkommen fin? Und guck od, Glück ij’ ſich da, Witajüe!* *) 

Sie haſchte wieder nach ſeiner Hand, dieſe abermals zu küſſen, er jedoch 
wehrte. ſie ab und ſagte: 

„Aber jetzt laß mich, Hanka, wo iſt meine Mutter?“ 

„Die Frau, freilih die Frau!“ rief fie eifrig, mit von Neuem aus— 
brechendem Jubel nad) dem Hintergrund der Hausflur jtürzend, wo fie die 
Treppe hinauf rief: 

„Frau, Frau, er if’ ſich da!“ 

Man hörte wie oben eine Thür jchnell geöffnet wurde, leichte Schritte 
famen eilig vorwärt3 und als Georg mit heftigen Sätzen, immer mehrere 
Stufen auf einmal nehmend, die alte, wohlbefannte Treppe hinaufjtürmte, 
traf er am oberjien Treppenabjaß mit einer ältlihen, fanft ausjehenden Dame 
zufammen, die mit gefpannter, zitternder Erwartung auf den Kommenden 
bfidte, und jie janfen ſich in die Arme. 

„Mutter!“ 

„Mein Sohn!“ 

Mehr Fonnten Beide nit jagen, fie im Uebermaß des Glüdes 
ichluchzend, er in gewaltiger Bewegung tief den Kopf herabbeugend auf die 
Schulter, an welcher er als Kind jo oft geruht und welche für ihn jederzeit 
liebevoll getragen, was er im unbändigen Uebermutd) der Knaben- und 
Jünglingsjahre gefehlt und verjchuldet gehabt. 

Endlih hob er den Kopf wieder auf und zog die Hand, welche janft 
und liebevoll über jein Haar jtrid) und die volle Locke von jeiner Stirn 
ſchob, ehrfürdtig, zärtlih an jeine Lippen; jie aber richtete das thränen— 
feuchte Auge mit ſüßem Stolz zu der jchönen, männlidhen Erſcheinung des 
Sohnes empor. Das aljo war aus ihrem Liebling geworden! Ein feiter 
Mann, und wie ihr fein warmes, leuchtende Auge jagte, auch ein unver— 
dorbener Mann; es war nichts in feinem Gefidht, das ihrem Mutterherzen 
fremd geworben wäre, fein Zug darin, welcher ihre Liebe beunruhigt hätte. 
So und nit anders fonnte und mußte ihr Georg werden, und wie ihn 
auch die Welt beeinflußt Haben mochte, der gute, edle Kern ſeines Weſens 
war derjelbe geblieben. 

Wie jo mander Sorge, welche ihr Herz deshalb bejchwert gehabt, 
mochte fie jeßt gedenken und in dieſem köſtlichen Augenblid empfinden, daß 
diefe nun don ihr widhen, denn ſie jagte voll Inbrunſt leiſe vor ſich Hin: 

„Gelobt ſei Gott!“ 

„Ja, ihm ſei gedankt, daß ich wieder bei Euch ſein kann — wie habe 
ich mich doch nach Eurer Liebe geſehnt,“ ſtimmte Georg bewegt ihr bei. 


Wendiſch: Willkommen. 
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„Nun, jo fomm zu dem Vater!“ drängte jie und feine Hand ergreifend, 
al3 ob wie ehemald fie den zögernden Knaben vor dieſen Nichter führe, 
jah fie fragend, mahnend, bittend zu ihm auf. „Und Georg — — —?" 
ſagte fie zögernd. 

„Sei unbeſorgt, theure Mutter!“ beruhigte er ſie. „Ich weiß nun 
klar genug, wie ſehr ich ihn gekränkt und wie viel ich zu ſühnen habe.“ 

„So, Hand in Hand gingen Mutter und Sohn ein Stück den Corridor 
entlang. Noch immer lagen hier, wie ehedem, graue Teppichläufer auf den 
glänzend weiß geſcheuerten Dielen, die alte große Wanduhr in ihrem ſchwarzen 
Gehäuſe, tickte noch ebenſo laut und regelmäßig wie ſonſt, und die beiden 
Oleanderbüſche am Fenſter ſtanden auch noch da, nur ein Stück höher waren 
ſie geworden, denn da er zuletzt ſie ſah. Zehn Jahre waren verronnen, in 
denen er ſo viel erlebt, und hier waren ſie faſt ſpurlos vorüber gegangen! 

Und nun kamen ſie an die Thür, welche Georg ſonſt immer mit 
Widerſtreben überſchritt, denn es war ſelten geweſen, daß nicht Hinter ders 
ſelben eine Rüge ſeiner harrte. Wie oft hatte da die Mutter die Vermittlerin 
ſein müſſen, welche den Knaben über dieſe Schwelle ſchob, nachdem ſie den 
Vater verzeihend und freundlicher geſtimmt Hatte. 

Heute aber öffnete ſie mit glückſeligem Lächeln den leiſe in ſeinen 
Angeln ſich bewegenden Flügel und rief in das Zimmer hinein: „Albrecht!“ 

Es war ein großes, tiefes Gemach, in welches die Beiden durch die 
halbgeöffnete Thür blickten; lange Reihen hoher Bücherkäſten bedeckten die 
Wände, nur den nöthigen Raum für Schreibtiſch und Sopha freilaſſend. Ein 
Mann ſaß an dem einen der beiden Fenſter, in dem letzten Tageslicht noch 
eifrig lefend. Er war fo vertieft in fein Buch, daß die Störung ihm wohl 
unwillkommen fein mochte; aber es lag etwas in dem Ton ihrer Stimme, 
etwas Undefinirbares, jeltjam Erregte3, als fie feinen Namen rief, was ihn 
verwundert aufbliden machte. 

„Was haft Du, Marie?“ fragte er. 

„Albrecht, oh ſieh doch, den wir erjt in ein oder zwei Wochen 
erwarteten, unjer Georg it da!“ vief fie mit unaufhaltfam hervorbrechendem 
Jubel ihm jebt entgegen und die Thür weit öffnend, daß aud; Georg nun 
mit eintreten fonnte, eilte fie mit dem Sohne auf ihn zu. 

Der Baftor war von feinem Platze aufgejprungen, und e8 war, als zöge 
ed ihn dem Sohne entgegen; aber er bezwang fich fchnell und bfieb jtehen. 
Feſt aufgerichtet Iehnte er an dem Fenſter und ſah erwartungsvoll auf den 
ihm Gntgegeneilenden. 

Jetzt ſtand ihm dieſer gegenüber und ihre Augen hingen ineinander. 

Der Paſtor war eine hohe Gejtalt, welche an Größe dem Sohne nicht 
viel nachgab, aber fie ähnelten einander nit. Er Hatte dunkles, noch kaum 
mit Grau gemiſchtes Haar und dunkle Augen; etwas Marfiges, ja Streit: 
bares lag auf der vieredigen Stirn, um den willensjtarfen Mund und um 
das glatte, feite Kinn — etwas, dad an einen Kämpfer der Kirche erinnerte, 
jo wie wir und einen Luther, nicht einen Melanchthon denken könnten. 
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Georg ſtreckte dem vor ihm Stehenden beide Hände entgegen und rief 
tief bewegt: „Vater, theurer Vater!“ 

Dieſer reichte ihm langſam die eine Hand hin, während die andere ſich 
feſt auf des Sohnes Schulter legte und prüfend ihm in die Augen ſehend, 
fragte er gemeſſen: 

„Georg, Du kommſt wieder, aber wie kehrſt Du zu uns zurück?“ 

Der Sohn hielt gelafjen den forjchend ihn durchdringenden Blick aus. 

„Deiner würdiger, Vater, hoffe ich,“ entgegnete er ernſt und feit. 

„Würdiger? Die Franzius find durch viele Generationen, immer dom 
Vater zum Sohn, Diener der Kirche gewejen und es ijt mir hart angegangen, 
daß der erjte, mein einziger Sohn, fi) unmöglich” machte für diejen hohen 
Beruf — ein wegen Duell mit tödtliher Waffe relegirter Student konnte 
freilih) nie die Kanzel betreten, er hatte fich deſſen unwürdig gemacht,“ jagte 
der Paſtor und man hörte es feiner Stimme an, daß noch immer dieje 
getäufchte Hoffnung nicht verwunden jet. 

„E3 war ein unwürdig, fnabenhaftes Spiel, das ich mit meinem und 
meine Gegners Leben trieb, ohne allen triftigen Grund, ich jehe das mit 
Beihämung ein, Vater,“ jtimmte Georg ihm freimüthig zu. „Aber jeitdem 
habe ich dies Leben, das ich um einer Lappalie willen preisgab, das id) aus 
den Bahnen riß, in welche Du es gelenkt, bejjer zu ſchätzen gelernt und in 
dem Dienft der Menjchheit es um höheren Preiſes willen bloßgeftellt. Wenn 
ih in Indien gegen die ausgebrochene Seuche der Cholera kämpfte und ihre 
Opfer ihr abzuringen ſuchte; wenn ich folder Weife Andern niüßte und 
hoffentlich noch nüßen werde, fo denfe, Vater, daß in der Menjchheit ich 
auh dem Schöpfer diene und laß mid Dich bitten, mir nicht mehr zu 
zürnen, daß ih um Hoffnungen und Wünſche Deined Leben Dich betrog.“ 

Er Hatte Tebhaft und Herzlich gejproden, und jein leuchtendes Auge 
blidte in eindringliher Bitte auf das jtrenge Antlitz des Vaters hin. 

„Albrecht,“ bat nun auch die Mutter, da dieſer nicht ſogleich antwortete, 
„er fehrt und nad zehn Jahren wieder heim! Laß das Alte doch nun 
vergejjen jein und nimm Die Gegenwart, wie jie ijt.“ 

Der Paſtor z0g die Hand, welche auf des Sohnes Schulter gelegen, 
wieder zurüd, jtricd fi) damit über Stirn und Augen, al3 wolle er jo aus 
dem Sinne etwas verwijchen, was darin feit eingewurzelt gejefjen, und fagte 
dann in milderem Tone al3 vorher: 

„Du Haft an Stelle des Theologen den Beruf des Arztes erwählt — 
nun wohl, id) mag nicht bejtreiten, daß auch diefer ein edler ift, und füllejt 
Tu ihn wirklich mit Hingebung und Pflichttreue aus, jo will ich zu ver- 
gefjen ſuchen, was nun doch nit mehr zu ändern und zu erlangen tt. 
Und fo ſei mir daheim willfommen, mein Sohn!“ 

Seht erſt umarmte er Georg und al3 fie ſich küßten, jchlang Frau 
Marie janft ihre Arme um Gatten und Sohn, ſich zärtlich” an die nun 
endlich Wiedervereinigten ſchmiegend. Nun erit war ihr Glück voll! 
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Währenddem ſchoß Hanka eilig und geihäftig im Haus umher, das 
Gemach, welches Georg früher inne gehabt und das ihm noch immer ver- 
blieben war, jchnell für ihn im Bereitichaft zu ſetzen. Dabei wirbelte ihr 
der Kopf und zitterte ihr da8 Herz vor Glück, denn es war ja aud ihr 
Juai, der da wieder heimgefehrt war. Sie hatte ihn von feinen erjten 
Lebenstagen an gepflegt, gewartet und behütet, an ihrer Hand hatte er die 
eriten Schritte zu laufen gelernt, die erjten Worte, deutjche wie wendiiche, 
hatte jie ihm beigebracht, ſie Hatte ſich bereitwillig für ihn geplagt und 
geduldig ſich von ihm plagen laſſen, und ihre abgöttiſche Liebe für ihn hatte 
fie an die deutjche Familie und an deren Haus gebunden, und ihre treue 
Anhänglichfeit fi) nicht wieder von ihnen trennen lajjen, jo ſchwer es ihr 
auch anfangs geworden, vertrauend ji) ihnen anzufchließen. 

Der Wende iſt ja im Allgemeinen jchwer zugänglid” und befißt noch 
heute diejelbe zähe Widerjpenftigfeit, welche er vor einem Jahrtaufend dem 
Chriſtenthum entgegenjeßte, indem er Jahrhunderte lang hartnädig immer 
wieder öffentlich oder geheim zu dem alten Götzendienſt und Aberglauben 
zurücfiel und jtet3 von Neuem gewonnen werden mußte, biß er wirklich treu 
zu der riftlihen Neligion ſich bekannte. Mitten unter Deutjchen lebend, 
hat er feine Sprache und eigenthümliche Kleidung beibehalten, jein Charakter 
ijt noch immer der nämlidhe halsſtarrige und ſchwer zugängliche, der ihn 
mißtrauifh gegen die Deutjchen fein läßt, in ſteter Bejorgniß, von ihnen 
übervortheilt zu werden, und es dauert lange, ehe er Fremden fid) anjchlieht. 
Sit er aber einmal gewonnen, dann ijt er von unverwüſtlicher Treue und Ans 
hänglichkeit, dabei zuverläfjig in den ihm anvertrauten Chliegenheiten. Man 
nimmt daher die Wenden gern zu Dienjtboten, bejonderd zur Wartung von 
Kindern, an denen jie mit wahrhaft rührender Treue hängen. 

Bon fatholifcher Confeſſion, war Hanfa mit ganz befonderem Mißtrauen 
zu dem deutſchen evangelifchen Geijtlihen in Dienſt getreten, da man jie zur 
Wartung des Kindes dahin miethete. Sie hielt jid) argwöhniſch und ver: 
ihloffen von der Herrjchaft zurück, joweit fie daS vermochte, ging viel zur 
Meſſe umd beichtete oft. An dem Kind, das ihrer Wartung anvertraut 
worden, hing jie aber bald mit ganzer Seele und unermübdlicher Sorge und 
Gewifjenhaftigfeit. Das waren Vorzüge, welche die junge Mutter nicht über: 
jehen fonnte, und die fie mit der fonjtigen Art der Tienerin verjöhnten, jo 
daß fie diefelbe um fich behielt, jo oft auch der Paſtor trieb, die jtörrifche, 
fatholifche Wendin aus feinem Haus zu entlaffen. Nach Ablauf des Dienit- 
jahres mußte aber doch Frau Marie nachgeben und zu einem Wechjel ſich 
entichliegen — Hanka wurde entlajjen. Sie ſchied weinend und troſtlos, jie 
fonnte ji von dem Knaben nicht trennen, der ebenjo unbändig jchrie und 
die neue Wärterin durchaus nicht um ſich dulden wollte. Nach einigen 
Tagen erichien Hanka wieder in dem Pajtorhaus, um nad) Georg zu jehen 
und demüthig zu bitten, daß man jie wieder nehme, aber jie wurde confequent 
ablehnend beichieden. Neuer Jammer und neue Thränen! Nah acht Tagen 
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tauchte jie abermals auf, um etwas Zurückgelaſſenes zu holen, wie fie jagte — 
nah dem Uberglauben der Leute führt etiwas Liegengebliebenes fiher an den 
verlajienen Ort zurüd, und obſchon das Tuch abjichtlih vergeſſen worden 
war, was thut das, da diejer Glaube ſich als zuverläfjig erwies? Denn da 
fie unter tauſend Thränen bat, fie doch nicht wieder fortzujchiden, rührte 
endlich ihre Anhänglichkeit die Herzen, die neue Wärterin wurde entlafjen 
und Hanfa in ihrer alten Stellung wieder angenommen. Und nun nijtete fie 
ſich zu einem Inventarſtück des Haufes ein, das von der Stinderwärterin 
duch alle Stadien der Hauswirthichaft emporrüdte. Niemand dachte mehr 
daran, fie wieder zu entfernen, jo wenig fie die Möglichkeit ſich nur vorzu— 
jtellen vermochte, je diejen Dienit für einen andern zu vertaujchen. 

Mit ihrem katholiichen Gewiſſen, welches ihr doch anfangs den evangelifchen 
Paſtor al3 Ketzer über alle Maßen verdächtig und verwerflich daritellte, hatte 
jie fi dahin geeinigt: daß Hochwürden auch an Sanct Johannis Kirche fungire, 
und wenn ihn dieſer große Heilige in feinem Haufe dulde, konnte er dod) 
nicht gotflo8 und verwerflich fein. Seit ihrem zweiten Eintritt in den Dienft 
ging fie jelten zur Beichte, berichtete auch nie mehr über die Familie und 
deren Verhältnifje im Haus, jondern fie bejchränfte, auf Befragen ihres 
Beichtigerd, ihre Antworten hartnädig darauf, daß fie fagte: „Herr if’ ſich 
gut, Frau if’ fih gut und Hein Juai if’ jich fichre gut!“ und darüber war 
nichts aus ihr herauszubringen. 

Shren ſonntäglichen Gottesdienft hatte fie mit den Jahren nad und nach 
jo eingerichtet, daß fie wechſelweiſe „Hochwürden Caplan“ und „Hochwürden 
Primarius“ predigen hörte, es jchien ihr felbitverjtändlich, daß fie, obſchon 
Katholifin, aber in dem proteftantifhen Pfarrhaufe lebend, fie beiden Theilen 
von Sanct Johannis Kirche gerecht werden müfje. Sie vereinigte da harmlos 
ihre fatholiihen Gebräuche mit dem protejtantiihen Ritus, betete vor und 
nad) der Predigt ihr Paternoſter am Nofenfranz und ſchlug inbrünftig ihr 
Kreuz über Bruſt und Stirn, was aber feinen Eintrag that, ſich an der 
Rede von Hochwürden Primarius andächtig zu erbauen. 

Zudem, unter Sanct Johannis Hort einigten ſich ja die widerjtreitenditen 
Gegenjäße, unter ihm traf zujammen, was fonft in der Welt jtreng getrennt 
fih findet, und die Einigung jo verfchiedener Elemente übertrug ſich aus der 
Kirhe auch auf das Haus und das bürgerliche Leben. 

So jtanden auch die Kirchenhäupter der beiden Confejlionen, der 
Dehant Matthiad von Göllnig und der Paſtor Primarius Franzius, in 
einem eigenthümlichen Verkehr zufammen, der viel Freundichaftliches an ji) 
hatte. Während Alles, was fie amtlich mit einander abzumachen hatten, auf 
Ihriftlihem Wege aus den beiderjeitigen Canzleien bejorgt wurde, trafen 
fie täglich perfünli in gejelligem Verkehr zufammen. 

Pünftlih um drei Uhr des Nachmittags fuhr der geſchloſſene Wagen 
mit den alten Rappen des Dechanten aus dem Portale der Dechanei und 
führte Matthias von Göllnig die einfame Chauſſee entlang, nad; der faum 
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eine Stunde entfernten kleinen Herrnhuter-Colonie. Dort am Gemeinlogis 
verließ der alte Herr den Wagen und begab ſich, von dem Wirth ſchon 
erwartet, in ein Stübchen neben dem Gaſtzimmer, wohin ſehr bald auch 
Paftor Franzius fam, wenn er nicht etwa jchon da war, indem er feinen 
täglihen Nachmittagsſpaziergang ebenfall3 hier hinaus nahm. 

Sie begrüßten einander mit einem freundlichen „Willtommen, Herr 
Dehant — Herr Primarius“ und begannen dann fofort, bei einer Tafje 
Kaffee, die erjehnte Partie Chad) zu jpielen, das einzige Spiel, das die 
frommen Herrnhuter Brüder in dem Bereich ihrer Gemeine vorzunehmen 
geitatten. 

Vor einer langen Neihe von Jahren Hatten jich die beiden geijtlichen 
Herren zufällig hier getroffen und aus dem Zufall war nad) und nad) eine 
Regel geworden, die, wenn das Wetter e3 erlaubte, jie täglich hier zufammen- 
führte zu dem beliebten Spiel, und dabei jtörte feinen der Umftand, daß 
der fatholifche mit dem protejtantiichen kirchlichen Würdenträger in dem 
Bereich einer Sectirergemeinde fi) zufammenfand, wie auf neutralem Gebiet. 

Es wurde wenig geiprochen, die Schadhzüge abjorbirten ihre ganze 
Aufmerkjamfeit, Beide pajjtonirte und geübte Spieler, die jie waren. Nach 
Beendigung der Partie traten fie dann gemeinfchaftlih zu Fuß den Heim: 
weg an, und num erjt wurde über das und jene geiprochen, was Männer 
von gereifter geijtiger Bildung und Erfahrung intereffirt, in ſtillſchweigender 
Uebereinfunft wurde aber nie ein Wort geäußert über Amtsjachen, oder was 
ihre beiderfeitige firhliche Stellung betraf. Und wenn nun das Intereſſe 
lebhaft und die Herzen in der Unterhaltung angeregt wurden, dann gebrauchten 
fie wohl einmal den Ausdrud: „beiter Freund“ oder „lieber Freund“, 
anjtatt des fürmlicheren Herr Dechant oder Herr Primarius, und ſchieden 
jie an Sanct Kohannis Kirche von einander, jo jehüttelten fie ſich freund 
ih) die Hand, um dann der Eine rechts, der Andre linf3 nach jeiner Amts— 
wohnung ſich zu wenden, Nie aber bejudhte der Eine den Andern Dort, 
mochte auch die Witterung zuweilen viele Tage lang den nachmittäglichen 
Spaziergang verbieten; nie fuhr der Primarius mit dem Dechanten, jo groß 
auch das Verlangen nac) ihrer gewohnten Zuſammenkunft und nad der 
erjehnten Schachpartie fein mochte. 


>) 

Wie viele Jahrhunderte jind doc über Deine Mauern dahingegangen, 
ehrwürdige Dechanei, jeitdem fait zu gleicher Zeit mit Sanct Johannis Kirche 
diefe Heimjtatt für das Capitel erbaut wurde; was haben jie gemodelt und 
neu geichaffen, was entdeckt und erfunden und welche Wandlung im Denken 
und Glauben hervorgerufen: Du aber biit äußerlich diejelbe alte und unver: 
änderte geblieben, Diejelbe feite, welhe Tu von Anfang an gewejen und 
noch immer bijt, wie Du finiter mit Deinen düjtern Gebäuden auf die Außen: 
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welt bfidjt, die zwifchen Dir und Teiner Kirche unabläjfig ſich bewegt und 
vorwärts drängt. 

Daſſelbe hohe Schieferdadh, diejelben finjtern, Möfterlichen Fenſter zeigen 
fih noch dem Beſchauer, das nämliche hohe Portal ragt am Mittelgebäude 
noch jtolz empor mit feinen granitnen Säulen und über ihm, in Stein 
gemeißelt und reich vergoldet, dad Wappen des Capiteld, welches Sanct 
Johannes mit dem Agnus Dei zeigt, überragt von dem Gejchlechtäwappen 
des damaligen Papjtes, unter welchem da3 Capitel gegründet wurde. Wie 
jo mander Dechant iſt Hier aus- und eingefahren, feitdem es da oben prangt, 
wie jo mancher hohe Prälat und fürjtliche Beſuch darunter eingezogen: andern 
Sterblihen aber hat ſich nur die daneben befindlihe Thür, das Piaffen- 
pjörihen, zum Einlaß geöffnet. Sein, dunfel, von den Jahren geſchwärzt, 
mit einem Qugfenfterchen verjehen, ſteht es bejcheiden neben dem Portale, 
wie der Bettelmönc neben dem Kicchenfürjten. E3 ift eben auch in der 
Kirche nicht Alles gleich! 

Eo unverändert im Aeußeren die Dechanei geblieben ijt, im Innern 
hat fie doch manden Umbau erlitten, bejonderd der Mittelbau. Cr iſt der 
fürjtlihe Sit eines hohen Prälaten und dem Dechanten ausſchließlich vor: 
behalten. Bis an feine Fenjter drängt jich der rücwärt3 gelegene Garten 
mit den alten mächtigen Bäumen, der manch’ Tieblichen, fchattigen Pla, 
manch' laubbedekten Gang enthält, wohin fein Epäherauge von Außen zu 
dringen vermag, umſchloſſen wie er iſt von den hohen Mauern, die bis 
hart an den Rand der Felſen fih Hinziehen, weldhe am Ende des Gartens 
ihroff nad) dem Fluß hinabfallen. 

Der an den Mittelbau ftoßende linke Flügel, das Capitelhaus genannt, 
enthält die Wohnungen der Capitulare; fie beſitzen ihren abgejonderten 
Haushalt, der von dem des Dechanten völlig getrennt it, ebenjo it ein 
Theil des Gartens für fie abgegrenzt. Der rechte Flügel aber hat feinen 
Eingang nad) dem Garten; unter der Benennung des Fremdenhaujes iſt er 
zu einer Zeit, wo es noch feine Hotels gab, für die Gäjte der reichen 
Dechanei eingerichtet worden. Die beiden bis an die Straße vorjpringenden 
Seitengebäude aber, welche dem ganzen Bauwerk die Form eined Hufeijens 
verleihen, enthalten die Wirthichaftsräume und Stallungen. Sie haben 
nah dem Kirchplatz hinaus Feine Fenjter, jondern die dunklen Mauern 
ragen hier undurchbrochen bis zum Firſt des Hohen jpiten Daches empor. 

E3 war um diefelbe Stunde, wo im Primariat Eltern und Sohn ſich 
des glüclichen Wiederfehend erfreuten, als ein Mann in der jchwarzen 
Tracht der geiftlihen Herren durch das Gitterthor vor der Dechanei jchritt 
und dann an dem Ölodenzuge des Pfaffenpförtchens Täutete, das ſogleich 
fautlo8 fich öffnete und ebenſo wieder Hinter dem Eingetretenen jich jchloß. 

In der weiten, hohen, aber ſehr düfteren Halle, die ihn aufnahn, 
brannten ſchon die Lampen, welche auch eine breite Treppe erhellten, Die 
fürftfic vornehm in zwei Armen nad) dem erſten Stockwerk emporführt 
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und oben an einem weiten Vorzimmer mündet, von welchem aus fi) rechts 
und links Gorridore erjtreden, die an ihren Enden mit Thüren abge— 
fperrt find. 

Ein in dem Vorzimmer tvartender Diener führte den Kommenden in 
den linken Corridor bis an eine Flügelthür, an weldhe er klopft und dann 
leife eintretend „Herr Caplan Moſer“ meldet. 

Es ijt ein hohes, weites Gemach, das ſich öffnet; dicke Teppiche bededen 
den Zußboden und dunkle grüne Vorhänge verhüllen die nad) dem Garten 
gehenden Fenjter. Eine große Anzahl geijtlicher Würdenträger, in Lebens— 
größe gemalt und in ihren Farben gedunfelt, füllen die Wände und ein 
hohes, kunſtvoll aus Elfenbein gejchnittenes Crucifix fteht auf dem großen 
Schreibtifch, der fi inmitten de Zimmers befindet. An der einen Seiten: 
wand ilt ein weißer Kamin angebracht, in welchem ſchon, troß der noch 
warmen Nahreszeit, ein Holzfeuer brennt, heiter und wohlthuend für den 
weiten, Fühlen, düſteren Naum und, joweit der Flammenkreis veicht, ihm 
ein wenig Behaglichfeit verleihend; denn das gedämpfte Licht der Lampe, 
die auf dem Schreibtiich jteht, vermag nicht die Schalten zu erhellen, welche 
in den tiefen Eden fi dehnen, die dunkeln Bilder beinahe verhüllen und an 
dem hohen Plafond fi unheimlich verdichten. 

Der da an dem Schreibtiich jigt, ijt ein Mann in vorgerücdten Jahren, 
furze3 graues Haar umgiebt die Schläfe, läßt aber die hohe Stirn frei bis 
zu dem Wirbel des Kopfes emporjteigen. Es iſt ein feines weißes Geſicht, 
das bei Anmeldung des Caplan von dem vor ihm Liegenden Buche id) 
emporrichtet und in feiner Ruhe nicht Teicht zu entziffern iſt, ebenjowenig 
als die grauen, tiefliegenden Augen, die in einem jtillen jtetigen Glanze auf- 
jhauen und wohl Andere zu ergründen fcheinen, ohne doch ſich ergründen 
zu lafjen — ohne Zweifel ein Fluges Gefiht, aber nicht warm, nicht falt — 
nicht gut, nicht ſchlimm — nicht freundlih und nicht feindfelig ausſehend; 
man könnte jeden ſolchen Ausdrud ſich recht wohl darauf denken und dod it 
von alledem keine Epur darauf zu erbliden. Auch feine Figur ijt nit groß 
und nicht Klein zu nennen, twie er, jeßt aufjtehend, diejelbe erhebt und nad) 
dem Kamin hingeht. VBornehm ijt vielleicht die einzige Bezeichnung, die bei 
feinem Anblick jofort ſich aufdrängt und eine unwillkürliche Scheu rechtfertigt, 
die feine Erſcheinung hervorruft. . 

„Buten Abend, Herr Caplar. Was bringen Sie mir?“ redete er den 
Kommenden mit einer wohltönenden, aber nicht lauten Stimme an. Er ließ 
fih in einen der am Kamin befindlichen Fauteuils nieder und bot mit einer 
Bewegung der feinen, twohlgepflegten weißen Hand aud) dem Andern einen 
Platz an. 

„Hochwürden, ich war draußen im alten Sanct Johannis-Hoſpital,“ 
entgegnete der Caplan, „dort nad dem Befinden einer unferer ſchwer 
Kranken zu jehen, der Ehrijtine Beder. Sie wird faum wieder herzujtellen 
jein und wir werden wohl in den nächſten Tagen ihr die letzte Wegzehrung 
darreichen müfjen.“ 
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„So thun Sie, weh Ihres Amtes ift, ehe e3 zu fpät damit wird,“ 
meinte rubig der Dechant. „War das Alles, was Sie mir zu fagen 
hatten?“ 

„Nein, Hohmürden, id) fomme Hauptfächlich des neuen Sanct Johannis— 
Hoipitales wegen. Bon dem Hausverwalter des alten Hofpitale® hörte ich, 
daß jenes feiner Vollendung nun entgegengehe und dann auch bald von den 
Kranken bezogen werden ſolle. Er fügte Hinzu, daß dies zum Frühjahr 
gejchehen fünne, und dab Herr Paſtor Primariud Franzius vom Rath der 
Stadt Schon hiervon unterrichtet worden fei, wegen Einrichtung und Weihung 
de3 darin befindlichen Betjaales.* 

Der Caplan hatte erregt geſprochen und die letzten Worte fcharf 
betonend hervorgehoben; als er jetzt ſchwieg, blickte er erwartungsvoll durch 
die Gläſer jeiner Brille auf feinen Vorgefegten bin, um die Wirkung feiner 
Rorte zu erforjchen. 

Diejer hörte dem Sprechenden gelaffen zu, ohne daß fich auf feinem 
ruhigen Antliß irgend ein Eindrud des Vernommenen zeigte Er hatte 
erit wie zerjtreut in die Flammen des Kamins gejehen, als er aber jett 
die Augen davon abzog und auf fein Gegenüber richtete, lag in ihrem 
ftetig ſtillen Glanze nicht die mindeite Erregung oder Veränderung aus— 
gedrüdt. 

„E3 wird ein neuer Segen für die Stadt werden,“ meinte er endlich 
gleihmüthig, „wenn das neue Hofpital der leidenden Menjchheit übergeben 
werden kann. Das alte war längit fchon zu baufällig und zu befchränft 
für die Kranken der an Einwohnerzahl beträchtlich herangewachſenen Stadt.“ 

Der Caplan ftarrte jeinen Vorgeſetzten ob diefer ihm unbegreiflichen 
Ruhe mit grenzenlojfem Erjtaunen an. „Das wohl, Hohmirden. Aber das 
alte gehörte doch zur Kirche und zum Capitel Sanct Johannis und jtand 
unter unferem Schirm. Das neue wird abermal3 Hojpital Sanct Johannis 
heißen — follen wir es aber und entziehen faljen, indem der Rath es unter 
das evangeliiche Kirchenamt ſtellt?“ wagte er voll Eiferd einzumenden. Er 
bfifte gefpannt auf den Dechanten, ob diejer von dem Folgeichweren der 
Sadjlage nun doch nicht fich ergriffen zeigen werde. 

Aber er täufchte ſich vollitändig, denn dieſer blieb unabänderlich ruhig 
und erwiderte jehr fühl und ablehnend: 

„Auch das evangeliiche Kirchenamt heißt zu Sanct Johannis. Der 
Rath unserer Stadt hat aus feinen eigenen Mitteln da3 neue Hofpital vor 
dem Mühlenthor erbaut, er jtattet es reichlich umd vortrefflich in allen feinen 


Theilen aus — alles das auf feine alleinigen Koften — er iſt mithin der 
Beſitzer und die Verfügung über das Haus ift fein.“ 
„Aber die Nechte der Kirche — —“ fiel beftürzt der Caplan ein. 


Indem Hopfte e3 abermals an die Thüre, und der Diener trat ein, 
mit einem filbernen Teller in der Hand, worauf Briefichaften und Zeitungen 
lagen. Der Dechant deutete auf den Schreibtiſch hin, und als der Diener 
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das Gebrachte dorthin gejtellt und fich wieder entfernt Hatte, erhob er fich 
von jeinem Pla und jagte entlafjend in der fühlen, ablehnenden Urt, womit 
ein Borgejeßter den Uebergriff des Untergebenen zurückweiſt: 

„Die Nechte unferer Kirche werden nicht beanftandet werden. “ 

Der Caplan machte eine äußerjt verlegene Verbeugung und jtanmelte 
bejtürzt: 

„Hochwürden, ich wünſche wohl zu ruhen, und bitte zu verzeihen, wenn 
mein Eifer — —“ 

„Bute Naht, Herr Caplan,“ fiel der Dehant ihm in das Wort. 
„Vergeſſen Sie nicht, daß ich wünſche: ein Jeder möge dazu thun, daß die 
Eintraht und der Friede nicht gejtört werden, in welchem wir mit unjeren 
Slaubensverwandten hier leben.“ 


Er machte da3 Zeichen des Kreuzes, neigte ein wenig den Kopf zum 
Abſchied und während der Caplan fich leife entfernte, jchritt er gelajien an 
den Schreibtiich, die eingegangene Poſt zu betrachten. Er nahm mehrere 
Briefe in die Hand, deren Aufſchrift er prüfte; fie fchienen aber ohne 
bejondered Intereſſe für ihn zu fein, denn er legte fie uneröffnet wieder 
jeitwärts hin. Nur einen, von zierliher Damenhand adrejjirt, nahm er an 
fich, indem er ihn ungelejen in jeine Brufttafche ſteckte. 

Einige Augenblide blieb er noch jtehen und jtarrte finnend vor fich 
hin, dann begann er das große Gemad) in feinem weiten Raume nachdenklich 
auf und ab zu durchichreiten. Seine Gedanken fchienen lebhaft beſchäftigt zu 
fein, als Habe er eine ernite Sache ſchwer und reiflich zu überlegen und 
auf dem ruhigen Antliß hatte ſich eine dunkle Wolfe gelagert, die dem ftillen 
Glanz der Augen etwas Drohendes verlieh. Aber jo verfunfen in Gedanken 
er auch war, jedesmal im Vorüberjchreiten fiel fein Blid, wie magnetisch 
angezogen, auf eine3 der Bilder, daS gerade dem Schreibtiich gegenüber an 
der Langſeite des Zimmers hing. 

E3 war das Einzige, von allen denen, welche die Wände bededten, das 
deutlich zu erfennen war, denn der Lichtichein der Lampe und des Kamin— 
feuer3 fielen gemeinfam gerade auf dafjelbe Hin und ließen hell ein edles 
Öreifenantlig über dem Priejtergewande de3 Prälaten hervorleuchten. Unter 
dem jilberweißen Haar jtrahlten große blaue Augen hernieder, die etwas 
wunderbar Brennendes in ihrer Milde und Tiefe hatten, al3 wollten fie 
von dem Beſchauer nicht laſſen, als folgten fie ihm nad, ihn bittend und 
beihwörend; der Mund ein wenig geöffnet, al3 folle ein Segenswort über 
die janft gefhwungenen Lippen gleiten — ein Gejicht, das Einem fofort 
zum Freunde werden mußte, aber auch zum unabläfjigen Mahner, der voll 
Güte uns lieben und forgend warnen wolle, 


Der Priejter war jtehend in ganzer Figur gemalt, und al3 bedrückten 
ihn die jchweren Kirchengewänder, die er trug, ftüßte ſich feine linke Hand 
fejt auf die Lehne eines Sejjeld, während die rechte auf einem Tifche ruhte, 
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und dort auf ein Pergament wies, worauf nur die Worte groß gefchrieben 
jtanden: 
In omnibus charitas, 

Das Bild war in der Ießten Hälfte des jiebzehnten Jahrhunderts 
gemalt, wie die Jahreszahl unten in der Ede zeigte, während der obere 
Rand des ſchwarzen Rahmens in goldenen Lettern den Namen Hieronymus 
Moretanus trug. 

Es war da3 der Name des Dedhanten, der nocd immer verehrt und 
gejegnet im Andenken der Stadt fortlebte, der durch feine Milde und ver- 
trägliche Gemüthsart von dem Nath und der Bürgerjchaft Hochgehalten, durch 
jeine tiefe Gelehrfamfeit und anſpruchsloſe Würde von feinen Capitularen 
und Geijtlichen nicht minder verehrt wurde und das um fo mehr, da er nad) 
einer Beit widerwärtigen Streitend und Kämpfens auftrat und verjühnend 
auf die erhigten Gemüther zu wirken verjtanden hatte. 

Was hatte man nad) der Gfeichjtellung beider Confeſſionen, die durch 
den Majejtätöbrief Kaiſer Audolf II. in dieſen Landen janctionirt worden 
war, ſich über das Befigrecht der Kirche von Sanct Johannis gejtritten, das 
pofitive Recht des Rathes, als des Erbauerd, Hatte mit dem hiſtoriſchen 
Recht des Capitels, als den bis zur Reformation uneingeſchränkten Inhaber 
der Kirche, im Kampf gelegen, ohne daß der eine oder der andere Theil ein 
Jota davon nachgeben wollte. Von den Kanzeln beider Theile ſchmähten die 
Prädicanten maßlos auf einander, und was zu Zeiten eines friedliebenden 
Dechanten einen Ausgleich mit dem Rath und dem proteſtantiſchen Kirchen— 
amt anbahnte, riſſen ſtreitſüchtige Nachfolger in ihrem Eifer wieder ein. 

Bejonders unter Henricus Prätorius wurde der Streit bis zur äußerften 
Höhe getrieben. Er war, wie der alte Chroniſt von ihm jagt, ein gar 
herrſchſüchtiger, unverträglicher Herr, von galliger Gemüthsart, der in feinen 
Prätenfionen jogar über die Kirche hinaus Anfprühe an Privilegien des 
Rathes und der Bürgerjchaft erhob und dadurd) mit diefen in immer neue 
Mißhelligkeiten gerieth. Da ſchwoll der allgemeine Unwille über und trieb 
das Volt zu bedauerlichen Exceſſen, indem es die Dechanei überfiel und den 
Dechant daraus vertrieb, jo daß diejer flüchtend, auf dem alten Schloß der 
Stadt, der Nuhlandsburg, Schuß und Aufnahme juchen mußte. 

E3 war das für die gute Stadt eine traurige Zeit argen Zwieſpalts 
gewejen, der ſich auf alle Lagen und Verhältniffe de3 Lebens jtörend über- 
trug, bis endlich der bald ihm nachfolgende Dechant, Hieronymus Moretanus, 
die Eintracht hHerzuftellen wußte und dauernd fejtigte. In Weisheit und 
Milde einen wahrhaft hriftlihen Sinn entwidelnd, Hatte er fich zum Wahls 
fpruch feines Lebens da3 bekannte Dietum des heiligen Auguftinus gemacht, 
deſſen jich diefer bediente bei den, zu feiner Zeit jo heftigen confejjtonellen 
Kämpfen in den verfchiedenen chrijtlihen Gemeinen: 

In necessariis unitas, 
In dubiis libertas, 


In omnibus charitas, 
2* 
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was bedeutet: 
Im Wefentlichen (dev Lehrfäge) Einigkeit, 
Im Bweifelhaften Freiheit (der Erklärung), 
In Allem aber die Liebe. 

Mit diefem Wahliprud) lebte und wirkte Hieronymus, damit wußte 
er den beftehenden Hader zu beihmören und die erhißten Gemüther zu 
befänftigen. Der erfte und der letzte Sa waren zum Aus- und Eingang 
feine8 Strebend geworden: in necessariis unitas — ja Einigfeit, fie war das 
Nothwendigfte jelbft, und wo er mit diefem Sat nicht ausreichen konnte, der 
legte: in omnibus charitas, der half gewiß jtet3, damit fam er immer zu 
einem jchönen, verfühnlichen Biel. 

Und jo brachte er es endlich) dahin, dag man ich Hier in den jtreitigen 
Punkten einigte, indem man beide echte, das pofitive, wie das hiftorijche, 
zu Anerkennung und Geltung brachte. Denn jede Confefjion erhielt einen 
Theil der Kirche als vollftändigen Beſitz zuerfannt, nur mit der fonderbaren 
Glaufel, daß dem Capitel das Verſchließen der Kirche, ald das in der Tra— 
dition enthaltene hiſtoriſche Necht, unbenommen, dem proteftantifchen Kirchen- 
amt aber die Verfügung über die Gloden und deren Verſchluß, al3 pofitives 
Recht, vorbehalten blieb. 

So, obgleich es niemal3 ausgeübt wurde, war in Sanct Johannis doch 
Seder in jeinem ganz befonderen Recht und daraus entitand wiederum 
die unbedingte Nothwendigkeit friedlichen Zufammengehend, da Kirche und 
Gloden doch unzertrennlich find und feine die andere mijjen fann. Und daß 
von Neuem feine Störung in den alfo gewonnenen Frieden trete, dafür jorgte 
und wirkte Hieronymus unabläfjig, jo lange er lebte, und als er allgemein 
gefegnet und von allen Parteien betrauert jtarb, Hinterließ er feinen Nach— 
folgern im Amt, al3 jein Tejtament, einen Brief, worin er einem jeden Die 
Eintraht mit den Ölaubensverwandten als heilige Vermächtniß übertrug. 

Und die ihm in feinee Würde folgten, waren bisher dem auch nach— 
gefommen, wa3 er jterbend ihnen übertragen — wenn auch nicht immer aus 
Milde und Liebe, jo doch aus Klugheit, die auf diefem Wege mehr zu er- 
reichen wußte, als durch unfruchtbaren Streit erlangt werden konnte. So 
manchen Dechanten jchon mochten die Augen des greifen Hieronymus 
bejchworen haben, nicht zu vergefien, welches Legat ihm zugefommen war, 
wie fie es aud) jeßt eindringlich thaten, fo oft im Vorüberwandeln Matthias 
von Göllnitz' Blide an ihnen haften blieben. 

Endlich) hemmte diejer fein Auf: und Niederjchreiten, indem er vor dem 
Bilde jtehen blieb. Lange und voll tiefen Ernjtes blickte er zu dieſen 
brennenden Augen empor, die ihm fo vertraut geworden waren in all den 
vielen Jahren, welche er einfam in diejem Raume mit ihnen zufammen ver: 
lebt Hatte. 

„Sei ohne Sorge, Hieronymus, id) weiß, woran Du mid gemahnen 
willft,“ ſagte er leiſe. „Was immer auch zur Sicherung unferer Nechte ich 
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thun muß: ich werde nicht vergejjen, daß Einigkeit und Duldjamfeit der 
Hort iſt, unter melden Du und, Deine Nachfolger, geitellt haft. Nein, 
unmeife wäre es, Deine! Vermächtniſſes uneingedenk zu fein, denn: in neces- 
sariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas!“ 

Und als jei er endlich) mit ſich einig geworden, verſchwand die drohende 
Wolfe von feinem Geſicht, und es war wieder dad ruhige, unergründliche 
Antlitz von vordem, al3 er zurüd an den Schreibtifch ging und dort an den 
Knopf einer Glode drüdte. 

Der im PVorzimmer harrende Diener trat fogleih ein. 

„Säjchke, leuchte mir hinüber zur Frau Baronin Lord,“ befahl ihm der 
Dechant. 

Der Kammerdiener zündete eine Kerze an, öffnete hierauf die Thüre, 
welche in einen weiten Empfangsſaal und durch mehrere große, reich aus— 
geſtattete Räume führte. Es herrſchte eine alterthümliche, aber düſtere 
Pracht in denſelben, etwas Ehrfurchtgebietendes, aber nichts Anſprechendes 
lag in den weiten Räumen; kalt, finſter und öde reihten ſie ſich an einander 
— die Abgeſchiedenheit und Einſamkeit, die in dem Leben des Prieſters 
liegt, war auch ihnen als Stempel unverkennbar aufgedrückt. 

Der Diener leuchtete, voranſchreitend durch die Säle, bis er in dem 
letzten an eine, unter der dunkeln Ledertapete verſteckte Thür gelangte, an 
welche er klopfte, während der Dechant einen Kleinen Schlüſſel hervorzog, 
die Thür aufſchloß und, Hindurchtretend, wieder Hinter ſich abjperrte. 


3. 

Der Tehant befand fid) nunmehr im Fremdenhaufe und in dem hell 
erleuchteten Gemach einer Dame, da3 in jeiner anmuthenden Behaglichkeit 
einen wunderbaren Gegenjat bildete zu den foeben durchſchrittenen Räumen, 
von dem Studirzimmer des Dechanten an gerechnet, bis zu dem lebten mit 
der Tapetenthür. 

Hell befleidete Wände, zierlihe moderne Möbel, Blumen an den 
Fenſtern wirkten hier ordentlich überrafchend wohlthuend. Ein Theetifch war 
vorgerichtet, da3 Waſſer brodelte mit behaglihem Summen in der filbernen 
Theemaſchine, Backwerk und kalte Speifen waren gefällig aufgeftellt und 
Eouvert3 für zwei Perſonen einander gegenüber aufgelegt. 

US der Dechant die Thür gejchloffen Hatte, rief er: „Mathilde!* 
worauf in der offenitehenden Thür, die in das Nebengemady führte, jogleich 
eine Dame erſchien, die fchmell auf ihn zutrat und ihm die Hand freund: 
ih entgegen jtredte, indem fie jagte: „Guten Abend, lieber Bruder.“ 

Die Dame konnte einige vierzig Jahre zählen, war eine feine, elegante 
Erjheinung und ihrem Bruder in den Geſichtszügen jehr ähnlich, nur daß, 
als Gegenſatz zu dem ruhigen, undechiffrirbaren Ausdrud feines Antlitzes, 
das ihrige etwa Unruhiges, Leidenjchaftliches trug. 

„Du fommft heute jpät zum Thee herüber — hattet Du fo lange 
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noch Abhaltung, Matthias?“ fragte fie, ihm geſchäftig eine Tafje Thee zurecht 
madend und alles Nöthige zureichend, während er fi an jeinem gewohnten 
laß niederließ und mit einer gewiffen Behaglichkeit an die Lehne seines 
Seſſels janf. 

„Nichts von Belang,“ entgegnete er ausweichend. „ES wird Did) aber 
freuen, Mathilde, ich bringe Dir einen Brief von Hertha mit.“ 

„Endlich! Sie hat mich jeßt lange genug darauf warten laſſen,“ rief 
fie lebhaft aus und griff eifrig danad. Voller Haft und Erwartung erbrad) 
fie jogleih den Brief und Ta8 ihn durch. Dann ſah fie wieder zu dem 
Bruder auf, der unterde feinen Thee genoß, und jagte: 

„Hertha jchreibt mir, daß fie morgen, Freitag, Mittag, zurückkehren 
werde — wie freue ich mich doch darauf! Sch kann nicht jagen, wie jehr 
ih fie vermißt habe in dieſen jechs langen Wochen, während deren jie in der 
Hauptjtadt verweilte.“ 

„3a, es war jtill hier ohne das Kind,“ ftimmte der Dechant ihr bei. 

Die Baronin lächelte. „Das Kind! Wer das hörte, würde nicht 
glauben, daß Du von einem bierundzwanzigjährigen und noch dazu jo ſelbſt— 
ſtändigen Mädchen ſprichſt, wie Hertha es ift.“ 

„Laß das immerhin fein, Mathilde,“ warf er ein. „Ach Din alt und 
mir gegenüber ijt fie immer noch ein Kind. Zudem iſt fie aud mein 
Sind geworden in den zwanzig Sahren, feit welchen Du mit ihr bei 
mir lebſt.“ 

In dem Tebhaften Geficht der Baronin zudte plößlich eine tiefe Rührung 
auf, welche ihre Augen feucht erglänzen ließ. Sie reichte ihre Hand dem 
Bruder über den Tiſch hinüber, indem fie weichen Tones jagte: 

„Sa, Vaterrechte Haft Du mwahrlid Dir erworben, Matthias — Gott 
lohne & Dir — ſeitdem fie den Vater und ich den Gatten verlor und Du 
und beide Vereinfamte, Mittellofe bei Dir aufnahmft und das Verlorene 
und zu erjeßen juchtejt.“ 

Er drüdte flüchtig die dargebotene Hand, und wie um jelbjt nicht weich 
zu werden, wehrte er ihre Rührung mit einem leichten Lächeln ab, indem 
er entgegnete: 

„Run, nun, bin ich es denn nicht, dev dabei gewonnen hat, da ich 
nur die Schwelle des Fremdenhaufes zu überjchreiten braude, um troß 
Cölibates meine Familie und meine häusliche Behaglichkeit zu haben? Es 
liegt jo viel Anmuth um die Jugend, die wir im Welterwerden immer tiefer 
empfinden: Hertha Gegenwart, Hertha Geplauder, ihr Lachen und ihre 
Muſik find erfriichend für mich nad) dem Ernſt mand) ſchweren Tages.“ 

„Dann um jo bejjer für Di) und mich, daß wir fie nım bald wieder 
haben werden,“ rief die Baronin aus, 

Eine Pauſe entitand, während deren jie von Neuem Thee einjchänkte 
und den Bruder mit Speijen verjorgte; er af wenig, aber mit Wahl und 
augenscheinlich mit gaſtronomiſchem Verjtändni und mit der Ruhe, die ihn 
bei Allem fennzeichnete. Endlich fing die Baronin wieder an: 
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„Heute Nachmittag war Graf Hall bei mir, der des Landtags wegen 
mit ſeiner Familie in die Stadt hereingekommen iſt. Er bat, daß Hertha 
mit der Gräfin den Ball beſuchen dürfe, welchen die Caſino-Geſellſchaft 
nächſten Sonnabend zu Ehren des neuen Landespräfidenten giebt, und jo trifft 
es fi gut, daß Hertha morgen zurückkommt.“ 

„So, die Halld find wieder da?“ meinte der Dechant, den Teller fort- 
jchiebend und ſich wieder in feinen bequemen Seſſel zurüdlehnend, „Das 
ift eine unjerer bejten erbgejefjenen Yamilien, von altem, feitem Stamm 
und gutem Glauben — eine von denen, die jchon zu Wittefinds Zeit herein- 
famen in da3 Djfterland, gegen die heidnijchen Wenden zu fämpfen, und fie 
haben immerdar treu zu der Kirche gehalten, für melde fie damals bier 
Grund und Boden eritritten. Ja, alter, fränfischer Reichsadel iſt e8, während 
der unjrige, wie aller, welder die Endſilbe „itz“ am Namen hat, von 
wendiſcher Abſtammung iſt.“ 

„Hilf Himmel, Matthias, wenn Du genealogiſch wirſt, dann iſt es 
Zeit für mich, die Segel zu ſtreichen,“ lachte aufſtehend die Baronin. 

Indem ſchlug es auf Sanct Johannis Thurm; neun gewichtige Schläge 
dröhnten durch das Gemach, daß faſt die Wände erſchütterten. Die Baronin 
flingelte dem Diener, welcher das Theeſervice entfernte und während der 
Dechant fi in die mitgebradhten Zeitungen vertiefte, trat fie an eines der 
nad) dem Garten fehenden Fenſter. 

Soeben ging Hinter den Hügelfuppen, die jtromaufwärt3 von der Stadt 
jich Hinziehen und dort daS tiefe Flußthal einfafjen, dev Mond auf; obſchon 
er voll war und in ungetrübter Klarheit fid) erhob, hatte er doc viel zu 
thun, mit jeinem filbernen Licht alle die Thürme, Zinnen und Firften zu 
bejcheinen, welche der Stadt ein jo majejtätiches Anfehen gewähren, und 
heute Abend von der finfenden Sonne in fo wunderbar glühende Farben— 
pradyt getaudht worden waren. Gie fahen jet geifterhaft aus im der 
jilbernen Fluth des Mondenlichtes. Wie die Schatten vergangener Zeiten 
ragten jie empor, vom weißen Leichentuch umfloffen, das ihnen bi auf den 
Boden nachſchleppt; aber e3 jteht der Stadt edel und ſchön wie der Hermelin 
eines Königsmantels, an dem die Jahrhunderte gearbeitet haben, daß er fo 
lang und weit herniederwalle. 

Denn fie hat eine Geſchichte, die Stadt, und fie fann mitjprechen, wenn 
von dem Einft die Rede ijt! Sie ift feine von den neuen Emporkömmlingen, 
von den jungen Öudsinsdie-Welt, die faum ein paar Jahrhunderte auf ihrem 
Rüden haben — nein, fie hat deren neun gejehen ſeit ihrem Entjtehen, 
und doch kommt fie ſich immer noch jung und friſch vor, wie das Wafler, 
das hell und Kar ihre Füße umſpült — wie die Luft, die ihre Thürme 
umfächelt, auch immer noch jung und frisch find, obgleich ſie damal3, vor 
neun Sahrhunderten, ſchon mit ihr gejpielt und gefojt haben. 

Ja, fie hat eine Gefchichte! Aus dem grauen Altertum vagt fie 
herüber, wo noch die Sage fi zwijchen ihre Blätter drängt, und fpricht 
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in wendiſcher und deutſcher Zunge, in heidnifcher und chrijtliher Sprade, 
in fatholiiher und protejtantiiher Weije zu und und erzählt von dem, was 
einjtend Hier vor und bier unterging. 

Aber daS Leben fürchtet ji vor dem Todten nicht — e3 dringt mit 
feiner Wärme überall wieder hin, wo Altes unterging und webt immer neu 
und gejchäftig über dad Vergangene hinweg zu friihem Werden und Sein, 
und freut ſich dejjen, was ijt; wie fang auch das Leichentuch jei, das 
herniederwallt. 

Flink und fröhlich) mit den Stannen am Arm, eilt Hanfa über den 
mondbejchienenen Kirchplatz dahin, nicht leife und verjtohlen — nein, laut 
und jicher Elappert jie mit den Holzpantoffeln darauf Hin; denn Seder mag 
es wiſſen; fie it im Haus mit ihren Obliegenheiten fertig, daß fie nun den 
täglihen Bedarf an Wafjer holen kann, und auch dag am Brunnen Einer 
jie erwartet, mag Jeder erfahren — ſie hat mit Heimlichkeiten nichts 
zu thun. 

Zu Mitten des Kirchplapes jteht das Brunnenbecken mit dem jteinernen 
Noland, dejjen ziemlicd) verwitterte Gejtalt dunfel über dem Waſſerſpiegel ſich 
erhebt, und der mit feinen breiten Schwert noch immer Schirm und Schuß 
ijt für die, welche allabendlid bei ihm jich zufammenfinden. Einjtens war, 
wie die Sage erzählt, der jtarfe und fromme Held mit Streitroß und 
Schild dahergezogen, hier im Dfterland gegen die Heiden zu fämpfen. 
Darum jteht man hier in dem jtolzen Glauben, daß die alte Ruhlandsburg, 
die Belle, um welche dann erjt die Stadt erbaut wurde, von ihm gegründet 
worden ſei, und obſchon das vielleicht nur eine Fabel ijt, wie jeine ganze 
Berjon e8 jein mag: Held Roland lebt doc unter dem Wolfe mit Schwert 
und Schild und mit dem wunderbaren Klang jeines Hüfthorns fort, und 
man glaubt hier an ihn, als an den Gründer der Burg. 

Da Hanfa dem Brunnen ji näherte, trat aus ‚dem tiefen Schatten, 
welchen der jteinerne Nitter im hellen Mondihein warf, eine Männer- 
gejtalt hervor. 

„Dobry wjecor Handry *)!* rief jie ihm zu. 

„Guten Abend, Hanka,“ erwiderte dev Angeredete ihren Gruß. „Es 
ijt lange, daß ich auf Dich warte.“ 

„Sa Handejo**), denk od, mei Juai ij’ kommen!“ fagte jie vergnügt. 

„Dein Juai?“ fuhr der Mann grolfend auf. „Bin id nicht Dein 
Andreas? Darum, Hanfa, wozu haft Du da einen Juai noch?“ 

„Bis od jtille, alter Dämel,“ lachte jie luſtig. „Juai if’ mei’ Jung— 
herr, mei’ Kind, das ic) "pflegt hab’ — den frieg ich nich’ un derentwegen 
friegjt mich voch nich' eher!” 

„a, das Striegen, Hanka!“ jeufzte Andreas alsbald bejänftigt. „Dente 
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nur, heute als Hochwürden nad) dem Gemeinlogis fahren wollte, frage ich 
ihn, wie er da am Kutſchenſchlag ſteht: „Hochwürden, wie iſt's, darf ich 
num die Hanka heirathen?” Du weißt doc, einmal fragte ich ihn jchon und 
damal3 fagte Hohmwiirden: ‚nein‘. Und heute ſah Hohmürden mich aud) jo 
an, gleich wie ein Nein und jagt’ auch: ‚Nein, verheiratheten Kutjcher kann 
ich nicht brauchen — dann verläßt Du meinen Dienit.‘ Wenn Hohmürden jo 
ausfieht und jo Spricht, dann ijt das wie ein Punktum und Streufand drum — 
da beißt feine Maus feinen Faden nicht ab — es ijt nichts mehr daran zu 
ändern. Aber was ijt da zu thun, Hanka? Fünfzehn Jahre bin ich bei 
Hohmwürden und pflege die Rappen — jung waren fie und wild, weil ich 
fie damal3 überfam und Hatte meine Laft, daß ich fie unterfriegte, nun aber: 
fromm jind fie wie die Lämmer geworden. Soll ic) dad Viech im Stich 
faffen? Das will nicht gehen, dent’ ich Hanfa, aber, was iſt da zu thun?“ 

„a freilich die Rappen! Was if’ fih da zu thun?“ meinte Hanfa 
mit nachdenfliher Miene und überlegte. Dann jagte fie jehr herzhaft: „Weejt’, 
warten wir e Bifjel länger noch. Fortlaufen kannſt' nich’, Handrij — nee. 
Treu muß mer halten jo Kind wie Vieh. Iſ' ſich meeglid, daß Rappen 
jterben bald, oder da Rappen verfooft werden, hernach denkt’, bijt frei, 
Handrij. Un weeſt, fünfzehn Jahr ij’ e Biſſel Zeit, jo lang od kenn' id} 
Did; aber dreißig, das ij’ e Zeit, un jo fang bin ih bei Hochwürden 
Primariud. Nu' if’ ſich mei Juai wieder ’fommen, ſoll ich da glei jo 
gehn? Nee, das if’ fich nich’ bei unje Wenden! Warten wir e Biſſel 
länger noch — wir jehn uns ja alle Tag’, Handrijo!* 

„Sa, jo warten wir ein Biffel länger noch,“ ftimmte Andreas ihr 
au bei. „Und indefjen, Hanfa, gieb mir einen Kuß.“ 

Sie gab ihm einen berzhaften und dann noch einen. Hierauf hielt er 
ihr die Kannen unter den laufenden Wafjerjtrahl und fie lief damit nad 
Haus. Nicht lange, jo Happerten die Holzpantoffeln wieder über den Pla, 
jie fam abermald und er leiftete ihr denjelben Nitterdienjt. ALS fie endlich 
da letzte Mal kam — es war über dem Kommen, Gehen und Plaudern 
zehn Uhr geworden — da jagte Andreas zu ihr: 

„Hanka, Sonntag iſt Kirmeß drunten in der Fiſchau — willſt Du?* 

Sie nickte vergnügt mit dem Kopf und lachte: „Bis od ſtille — frei— 
fh will ih! Un, nu' dobra noc!“*) 

Nod einmal ein Küffen und ein Händedrüden, dann ſchied das alte 
Pärchen von einander, ein Jedes von ihnen erfreut, einander zu haben und 
zu lieben, aber auch erfreut, noch ein Bischen zu warten dort, wo es in 
Treue eingelebt war. 

Hinter Hanfa ſchloß fich die Hausthür des Primariatd zu und auch an 
der Dechanei jperrte der Pfürtner Hinter dem eintretenden Andreas das 
Gitterthor ab. Auf dem Kirchplag ward es ftill umd ftiller; die Haus— 
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thüren ſchloſſen fi und eins nad dem andern verlöjchten die Lichter Hinter 
ben Fenſtern. Tiefe Ruhe nun überall! Nur das Waſſer pläticherte ein— 
tönig fort in das Beden des Brunnend, und aus dem hohen Stirchenfenjter 
jtrahlte die ewige Lampe ald einzige Licht noch hervor. Daneben aber 
wandelte ruhig der Mond feine vorgejchriebene Bahn, friedvoll den Strom 
ſeines janften Lichte herabgießend, und ftill und in Schlummer lag Alles, 
was unter Sanct Johannis Hort ji) befand. 


4. 

Inmitten des Ballfaales jtanden die Herren in einem dichten Stnäuel 
zujammen gedrängt, Uniformen und der ſchwarze Frad durcheinander 
gemischt, während die Damen längs den Wänden auf den rothen Sammet- 
polftern faßen, oder gruppenweife umberftanden, in lebhaften Gejpräd mit 
einzelnen der Herren begriffen. 

E3 war eine Pauſe nad) einer Duadrille eingetreten und die erhißten 
Tänzerinnen fächelten ji) Kühlung zu. Die Herren Efritifirten die Damen 
und dieſe die Herren, wie das jo geht, und manches fpiße, ſarkaſtiſche Wort 
Wort flog herüber und hinüber. 

Georg war erjt ziemlich fpät zu dem Ball im Cafino gelommen, da 
er nicht die Abjicht Hatte, zu tanzen. Er jah fich jebt von der Mitte des 
Saales aus den glänzenden Raum und die glänzende Gejellihaft an, dabei 
ich der Zeit erinnernd, wo er hier al3 junger Student mit ber Leiden: 
ſchaft der erjten Jugend getanzt hatte. Bon feinen damaligen Tänzerinnen 
waren nur wenige umd Diefe nun als junge Frauen noch gegenwärtig; 
vielleicht waren auch einzelne der begleitenden Mütter noch da, die im Vers 
lauf der vergangenen Jahre von den älteren Töchtern bis zu den jüngſten 
berabgefommen waren und ihren Platz als Ballmütter noch nicht aufgegeben 
hatten — fonjt war ihm die Damenmwelt fait vollitändig fremd. 

Obwohl in der Provinz, hatte doch Saal und Gejellihaft einen vor: 
nehmen, excluſiven Anſtrich und die in der Minderheit anweſenden Bürger: 
Iihen waren von der vorherrſchenden Ariftofratie ziemlich ſtreng gejchieden, 
Georg konnte fich eines Lächelns nicht enthalten, al3 er jah, wie nad dem 
Tanze die bürgerlichen Damen jtreng gewifjenhaft in ihre Ede ſich wieder 
zurüdzogen. 

Zunächſt der großen Eingangsthür des Saales, man wußte nicht, hielt 
fie fi) zur rechten oder linken Seite, zu Ariſtokratie oder Bürgerthum, jtand 
eine junge Dame von hoher, jchlanfer Figur und vornehmer Haltung, ziems 
(ich einfach in weiße Seide gekleidet. Ajchblondes Haar, feit in Zöpfe 
geflochten, war in einen griehiichen Knoten im Naden zufanmen gejtedt, 
ein goldener Reif mit einer einzelnen blaßrothen Nofe hielt wie ein Diadem die 
Wellen des Vorderhaares zurück und ließ Stirn und Schläfe in durchſichtiger 
Weiße frei erglänzen. Obwohl fie Iebhaft ſprach, ſchlug fie Doc die großen 
grauen Augen felten völlig auf, ſondern fie hatte die Art, dieſelben Durch 
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die langbewimperten Lider Halb gejchlofjen zu halten und jie nur zumeilen 
im ſchnellen Aufblig zu heben, wodurd die Augen dann etwas Zündendes hatten, 
während jonjt das feine Antlig mit der zarten, durchſichtigen Haut durd) 
die halbgejchloffenen Lider etwas Stolzes, faſt an Hochmuth Grenzendes im 
Ausdruck erhielt. Das Gejicht war vielleicht nicht abjolut Schön zu nennen, 
fo fein und edel die Züge auch waren, aber dafjelbe war entjchieden geiſt— 
rei und interefjant, und ed war im hohen Grade anztehend, dafjelbe zu 
ftudiren. 

Bei der jungen Dame jtand ein älterer und ein jüngerer Herr, beide in . 
feinem ſchwarzem Gejellfhaftsanzug. Erſterer, ein Graukopf mit vollem 
weißem Bart, jchien hauptfächlich die Unterhaltung mit ihr zu führen, welche 
wißig fein mußte, denn die feinen Lippen feiner Zuhörerin kräuſelten ſich 
oft zu einem heitern, anmuthigen Lächeln empor und dabei lachten auch, 
jählings aufleuchtend, die glänzenden Augen mit, während der junge Herr 
in vornehmer Ruhe mehr zuzuhören und vor allen Dingen, zu bewundern jchien. 

Er war von Heiner, ſchmächtiger Figur, ein auffallendes Gegenjtüd zu 
der impofarten Gejtalt und zu dem jovialen Ausdruck im frifch gerötheten 
Antlit des alten Herrn. Gein glänzend ſchwarzes Haar lag ſchlicht um 
Scheitel und Schläfe, das Gefiht war glatt rajirt, aber merkwürdig jtarfe 
ſchwarze Augenbrauen, von der beweglid;en Stirnhaut oftmal3 emporgezogen 
und wieder gejenkt, gaben dem blafjen Geſicht etwas Frappirendes, jonderbar 
Erjtauntes, als ob jene immer mit einem Fragezeichen das begleiteten, was 
die offenbar furzfichtigen Augen durd das tief auf der Naje jitende goldene 
Lorgnon zu ergründen jtrebten. 

E3 lag nichts Dandyhaftes in feiner Erjcheinung, wie er mit dem 
Elaquehut unter dem Arm neben der jungen Dame jtand; aber die äußerjte 
Eleganz feines Anzuges verband ſich mit einem Air außerordentlicher Vornehmheit, 
die eine fühle Nejerve um ihn zog und ihm zwar mit unverfennbarer Be— 
wunderung auf die Dame bliden, aber weder zu dem heitern Lachen der 
beiden Andern, nod zur Theilnahme an ihrem Tebhaften Geſpräch ſich mit 
fortreißen ließ. 

Georg hatte eine Zeitlang mit wacjender Neugier die interejjante 
Gruppe betradhtet. Als jetzt ein Bekannter grüßend an ihn herantrat, reichte 
er diefem die Hand Hin. 

„Suten Abend, Herr von Korinsky,“ fagte er und fügte dann mit den 
Augen nad) der Gruppe deutend hinzu: „Könnten Sie mir wohl jagen, wer 
dieje dort am Eingang find?“ 

Der Angeredete folgte feinen Blicken und entgegnete dann: 

„Die Grafen Hal, Vater und Sohn.“ 

„Ich danke. Und die Dame?“ 

„Ob, das it die Baronejje Lord!“ 

„Lord? Wahrhaftig, die feine Hertha?“ rief Georg freudig aus. 
„Wußte ich doch, daß ich die Dame fennen müſſe!“ 
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„Sie fennen? Uber bejter Freund, vor zehn Jahren Tann fie noch 
nicht den Ballfaal befucht haben,“ warf Korinsky zweifelnd dagegen ein. 
Doch er wurde überhört, denn Georg Hatte ihn verlaffen und fteuerte durch 
die ihn umgebende Menge der Eingangsthür zu. 

Inzwiſchen Hatte fi der alte Graf mit einer Entjchuldigung von der 
Baronefje abgewendet, indem er ſich einem Vorübergehenden mit einer fchnellen 
Frage zugefehrt, und dieſe eingetretene Unterbredhung in der jtattgehabten 
lebhaften Unterhaltung benußte der junge Graf, indem er in jehr gemejjenem 
Tone, als ob er tropfenweis die Worte von feinen Lippen fallen lafje, zu 
der jungen Dame jagte: 

„Baronejje, der Eotillon vor dem Souper wird fogleich beginnen. Ach 
hatte mir vorher erlaubt, bei Ihnen um diefen Tanz zu bitten, ohne noch 
eine beftimmte Zufage zu erhalten — darf ich Hoffen, daß Sie ſich nun zu 
meinen Gunſten entjchieden haben?“ 

„Nein, ich tanze nicht,“ antwortete jie furz und zeritreut, 

Die ſchwarzen Augenbrauen fuhren erjtaunt in die Höhe umd ebenjo, 
erjtaunt blicten die Augen durch das Lorgnon zu der ihn überragenden 
Dame empor, fie fragend und verwunderungsvoll anjtarrend. Endlich ſenkten 
id) die Brauen wieder herab und als habe er nicht recht verjtanden, hob 
er in demjelben gemejjenen Tone abermals an: 

„Baronefje meint — —?“ 

Sie antwortete diesmal gar nicht, ja fie jchien offenbar ihm nicht ein- 
mal zu hören, und jeßt erjt bemerkte er, daß ihre Halbgefchloffenen Augen 
gefpannt forfchend über ihn hinmwegblidten. Plötzlich hoben jich die Lider, 
die Augen bligten jtrahlend auf, ein neckiſches Lächeln öffnete die Lippen 
und jie trat ummillfürlih einen Schritt vor, Georg entgegen, deſſen hohe 
Geſtalt, Alle überragend, auf fie zukam und endlich mit dem freudigen Aus— 
ruf: „Fräulein Hertha!” vor ihr ftand, 

„Wirflih, es iſt der lange Georg,“ lachte fie. „Verzeihung, Herr 
Franzius, wenn ji) das Schulmädchen von ehedem fo ganz sans facon ihres 
früheren Kameraden und Ritters erinnert,“ fügte fie, ſchnell ſich ver— 
beſſernd, Hinzu. 

„Was fünnte mich wohl glüdliher machen, als dadurd) zu hören, daß 
Sie überhaupt fich meiner noch erinnern und fofort mid wieder erfennen, 
während mir e8 Mühe machte, in der vollendeten Dame meinen früheren 
kleinen Schüßling wieder herauszufinden,“ entgegnete er lebhaft. 

„Wer aber auch fo lange fort ift, wie Sie, muß fi) wundern, die 
Leute überhaupt noch wiederzufinden,“ meinte fie jcherzend. 

„Sa, wenn ich neben Ahnen ftehe, Baroneſſe,“ ermwibderte er, voll 
Bewunderung fie betrachtend, „Ierne ich erſt recht es verfiehen, wie lange 
her e3 ift, daß ich als Gymnaſiaſt das feine Mädchen im Schlitten den 
Schloßberg hinabfuhr, oder mit ihr in der Tanzjtunde unſeres maitre de 
ballet die zierlihen Figuren des Menuett tanzte.“ 
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„Keine Kränkung, Herr Franzius,“ lächelte fie, mit dem Fächer drohend, 
„Da3 Heine Mädchen, ald es zulegt im Schlitten den Schloßberg hinab von 
dem Gymnaſiaſten ſich fahren ließ, war zwölf Jahre alt; die Vierzehnjährige 
aber, welche mit dem Studenten während der Herbitferien die Stunden des 
bauptjtädtiichen Tanzkünſtlers theilte, dünfte fich fchon groß zu fein. Wie 
bätte und ſonſt auch Monfieur Lepitre in eine Klaſſe zufammengejtedt?* 

„IH bitte unterthänig um Entfhuldigung ob meines groben Verſehens, 
Baronefje, daß ich damals in der Heinen noch nicht die große Dame erkannt 
habe,“ entgegnete er mit komischer Zerfnirfchung, „und daß es mir in meiner 
Erinnerung vorkommen wollte, als habe ich mich bücken müflen, wenn id) 
diefelbe im Tanze drehte.“ 

„Sa, wer aber auch an Länge Alle überragt!” fcherzte ji. „Damals 
trugen Sie jtolz die bunte Studentenmüße, die wie ein winzig Pünftchen 
über dem i auf Ihrem Haupte jaß; bald aber war Mütze jammt Student 
auf Nimmermwiederfehr verſchwunden. Wo haben Sie nur all dieje Zeit 
gejtedt?* 

„SH habe ein gut Theil der alten Mutter Erde umfegelt.“ 

„So ijt aus dem Theologen ein Seemann geworden ?* fragte fie jehr 
verwundert. 

„Da3 nicht, aber ein Arzt,“ entgegnete er. „Jedoch, Baroneſſe, ich 
ſehe, man ordnet die Stühle zum Beginn des Cotillong, ich darf daher nicht 
länger Sie hier aufhalten und leider ebenjo wenig mir diefen Tanz von 
Ihnen erbitten, der doch fiher längſt ſchon vergeben ift. Wollen Sie die 
Gnade haben, mir einen andern zu gewähren?“ 

„Ich Habe den Eotillon noch nicht vergeben, Here Doctor, aber fo oft: 
mal3 ihn abgejchlagen, dab ich nun doch nicht ihn tanzen darf. Ich fürchte 
jogar, ih bin das letzte Mal ziemlich unhöflich verfahren, grade al3 zu 
meiner Ueberrafhung Ihr Kopf über den andern Häuptern für mid) auf- 
ging und ich möchte deshalb jetzt noch mich entſchuldigen,“ fügte fie, ſich 
umfchauend, Hinzu. 

Aber der junge Graf war nicht mehr da. 

Er hatte bei der Iebhaften Begrüßungsfcene Augenbrauen und Nafe 
immer höher und erjtaunter emporgehoben und dann den neuen Ankömmling 
und Störenfried einer gemejjenen Prüfung vom Scheitel bis zum Fuß unter: 
worfen, indem er die Augen langfam an der ganzen Erfcheinung herab- 
wandern und wieder emporjteigen ließ. Was er jah, war unleugbar tadellos, 
vom Wei der Cravatte und des Gilet3 bis zur Schwärze der feinen Lad- 
ftiefel, von dem Gebietenden der Haltung bis zur Gemwandtheit der Bewegungen, 
von dem fichern Chic geläufiger Salonmanieren bis zu dem liegenden der 
Redeweife — alles war tadellos und doch war im großen Ganzen der 
Mann volljtändig anſtößig. Die Urt der Neminiscenzen, die er hervorrief 
und die gewiſſe Vertraulichkeit, welche damit ſich breit machte; die jo 
bewunderte vornehme Zurüdhaltung der Baronejie, welche dadurch mit einem 
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Schalfhaften Sichgehenlaffen vertaufcht wurde; das völlige Vergeſſen der 
übrigen Gejellihaft und fpeciell feiner Gegenwart — wie gejagt: der Mann 
war choquant! 

Ein paarmal noch zudten die Augenbrauen mißbilligend empor, dann 
fnöpfte er einen Knopf feines Frades zu, nahm den Claque in die rechte 
Hand und z0g ſich langſam, die ganze Perſon eine zugefnöpfte Ablehnung, 
von den beiden Sprechenden zurüd. 

„Ich Tehe, Graf Hall hat mich verlajfen,“ begann Hertha wieder, nad 
vergeblihem Umherſchauen. „Wollen Sie nun, Herr Doctor, mir fiend 
helfen, diefem Tanz beizumohnen, jo wird mir das fehr angenehm fein. Wir 
ziehen uns dort an die Wand zurüd und Sie erzählen mir, wie aus dem 
Theologen ein Arzt geworden ijt.“ 

Georg bot ihre ſehr erfreut und bereitwillig den Arm und führte fie 
nad) einer der leergewordenen Nuhebänfe Hin. 

„Wenn id) mich bier umfehe,“ nahm er von Neuem fein Geſpräch 
mit ihr wieder auf, „will mir e8 doch fonderbar erjcheinen, was ich Alles 
erlebt und gejehen habe und was aus mir doc) anders geworden ijt, während 
in meiner guten Waterjtadt noch Alles beim Alten geblieben — vom alten 
Thurm von Sanct Johannis bi herab zu dem Berkaufitand der alten 
Hepfelfrau, ja bis zu der Eintheilung der Gejelihaft im Balljaal. Pflicht: 
ſchuldigſt wie fi) die Zünfte trennten und die hohen Gefchlehter von den 
niederen, wenn ehedem fie im Gewandhaus zu feitlihem Gelag oder ehrbarem 
Tanz zufammenfamen, trennen jich jet noch Ariftofratie und Bürgerthum 
hier von einander. Sobald ſich die Thüre de Saales vor ihr öffnet, 
ſchwenkt jede eintretende Dame nad) rechts oder links, je nachdem fie zu 
Adel oder Bürgertdum gehört, nach den ihr zulommenden Pläßen ab. Nur 
die Herren bilden in der Mitte eine fich frei bewegende Phalanx und dürfen 
e3 wagen, wie fie wollen nad) rechts und links Evolutionen zu machen. Sa, 
fie hat doc einen anfehnlichen Zopf, die gute Stadt, den fie fein ehrbar 
trägt: So war ed vor Sahrhunderten und fo iſt es geblieben — iſt das 
nicht ein wahrhaft rührender Conſervatismus?“ fragte er, lachend vor fid) 
hin blickend. 

Hertha ſah ihn Scharf beobachtend von der Geite an, al3 ob fie fein 
innerjtes Weſen ergründen wollte; dann fenkte fie die Lider über die Augen 
herab und jagte in ziemlich Tebhaftem Tone: 

„Und Sie ſelbſt, find Sie denn gar nicht conjervativ?“ 

Er wendete jchnell das Geficht zu ihr hin und Tächelnd fie betvachtend, 
erwiderte er: 

„Heißt das, Sie wünschen mein politifches Glaubensbefenntniß zu hören, 
Baronefje?* 

„Behüte der Himmel!“ rief fie mit komiſchem Entſetzen dagegen aus. 
„Sch haſſe Politit und greife fie nicht einmal mit Handſchuhen gern an. 
Aber das Alte zu erhalten finde ich ſchön, — dieſer neuerungs— 
ſüchtigen Zeit.“ 
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„Auch wenn es Plunder ijt, der erhalten wird?“ fiel Georg ein. 

„Blunder? Was nennen Sie jo? Ich denke, e8 ijt noch nicht viel 
Gutes bei all diefen Neuerungen herausgefommen!“ warf jie nadhläffig Hin, 

Georg3 Augen flammten auf und den Kopf zurüdwerfend, jagte er 
lebhaft: 

„Baronefje, das ijt eine Läjterung gegen den ftrebenden und vorwärts— 
dringenden Geiſt, die ich wohl aus dem Mund eines vertrodneten Alten 
oder eines einfeitigen PBarticularijten zu hören erwarten fünnte, nicht aber 
von den frijchen Lippen der Jugend, welcher das Wormwärtsjtreben mit 
warmem Pulsſchlag das Herz bewegen muß. Wohl jollen wir mit Pietät 
dad Alte erhalten, wo es groß und ſchön it und der Menjchheit zu Nub 
und Frommen gereicht, und ich felbit blide hier, wie anderwärts, andächtig 
auf das hin, wa und al3 eine Stufe der Gejchichte, oder als ein Merkmal 
der Entwidelung der Menichheit überfommen iſt — aber das Nichtige er: 
halten, blo2 weil es alt und hergebradht iſt, — das iſt Plunder und fort damit 
aus dem hellen Licht des Seins!“ jchloß er mit einer wegwerfenden Bewegung 
die Hand. 

Unwillkürlich hatte er ſich hinreißen lajjen, mit wachjendem euer zu 
iprehen, auch auf feinem Gejicht glühte die Wärme jeine® Denkens und 
Empfinden wieder und Hertha war davon überrafht. Faſt wie ein er: 
ſtauntes Kind, dem man ein blendendes Bildniß zeigt, welches es voll Neu- 
gierde betrachtet, jah jie ihn vol und ganz mit den leuchtenden Augen an. 
Dann jenfte fie diejelben, als finne fie über dad Geſehene nad), fie mußte 
nit, ob fie geblendet oder abgejchredt davon ſei — und endlih, nad) 
minutenlangem Schweigen, ſagte jie ablenfend: 

„SH weiß nod immer nicht, wie aus dem Theologen ein Arzt 
geworden iſt — glaubte ih doch, Sie müßten längſt eine Kanzel 
beitiegen haben.“ 

„Ja, wenn nur nicht jtürmijches Temperament und Sugendübermuth 
mich für Diejelbe untauglic; gemacht hätten,“ entgegnete er, wieder den 
herzenden Ton aufnehmend. „Ich ſchäme mic beinahe zu erzählen, daß ein 
Rencontre mit einem ivilijten, der in einem öffentlichen Locale meinen 
Stuhl genommen hatte und nicht fofort ob dieſes Frevels in gebührender 
Reife um Entihuldigung bat, mich zu einer Forderung Hinriß, und zivar, 
da mein Gegner auf die gewöhnlichen Studentenpaufereien nicht eingeübt 
war, zu einer Forderung auf Piſtolen. Die Pedelle faßten und zwar im 
Stadtparf ab, nachdem feine der beiden gewechjelten Kugeln getroffen hatte, 
und ehe noch ein weiterer, erfolgreicherer Schuß nachfolgen konnte; aber mit 
geladener Piſtole in der Hand erwijcht, wurde id) wegen Duelld mit tödt— 
licher Waffe von der Univerſität relegirt umd fonnte num auch niemals 
Baftor werden. Wenn ich es geftehen joll, Baronefje, war mir dieje ein- 
getretene Nothwendigkeit jehr erwünscht. Ach Hatte nur dem dringenden 
Verlangen meines Vaters nachgegeben, Theologie zu ſtudiren, obgleich ich in 
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mir feinen Beruf dazu fühlte, und je mehr ich mich in dieſes Studium ver- 
tiefte, fand ich darin jo viele der Lehren und Dogmen, die ſich mit meinen 
Anſchauungen nicht vertragen wollten,“ 

Hertha ſah ihn verwundert an. „Kann das in Ihrer Kirche vor- 
fommen, die ji) doc rühmt, frei in ihren Anſchauungen zu fein?* 

„Slauben Sie denn den Buchſtaben defjen, wad man Ihnen lehrt?“ 
fragte er dagegen. 

„Heißt das, Sie wünſchen mein religiöje8 Glaubensbefenntniß zu hören, 
Herr Doctor?“ gab fie ſchnell feine frühere Frage ihm wieder zurüd. 

„Durchaus nicht, gnädige Fräulein!” lachte er, belujtigt von ihrer 
Schlagfertigfeit. 

Dann aber wurde fein Geficht ernjt und den Blick der feurigen Augen 
finnend wie nad) Innen gefehrt, fuhr er in warmem Tone und eindring- 
Iiher Weiſe zu ſprechen fort: 

„Rein, Fräulein Hertha, ich frage nicht nad) dem, was ein Anderer 
glaubt. Ein jeder ſelbſtſtändig denfende Menjc bildet ſich wohl als innerjten 
Schatz ſeines Weſens feinen eigenen Glauben aus, je nad) feiner Erfenntniß, 
und er hat das, nach meinem Dafürhalten, nur mit ſich ſelbſt abzumaden. 
Ich denfe wie der alte König Fri: „Mag doch Jeder nad) feiner Façon 
jelig werden.“ Meine Facon aber möchte doch vielleicht nicht ganz concret 
mit dem geweſen fein, was ich zum Geligiverden von der Kanzel lehren 
ſollte. So erlöjte mic) die geladene Piſtole aus diefem Conflict und ic) 
ergriff mit froher Begeijterung das Studium der Medicin, worauf bon 
jeher meine Neigung gerichtet war. Es liegt zwar ein eigenthümlicher 
Widerfprud darin, daß ich, der ich nicht gut Jemand leiden fehen kann, 
vermöge dieſes Berufes immer dazu bejtimmt bin, Anderer Leiden zu jehen; 
aber es ijt damit ja auch die Möglichkeit des Helfens gegeben, und es ijt 
ein waderer Kampf, den man als Arzt mit den Gebrechen des Leibe und 
Lebens kämpft. Leider nur erzürnte ich mit dieſem Wechjel des Berufes 
meinen Vater auf das Höchſte — ich durfte nicht wieder hierher kommen 
und im Diefer ganzen vergangenen Zeit ihn nicht wiederjehen, obgleich er 
nic in gütiger Weife mit reichlichen Geldmitteln zur Fortführung meiner 
Studien ausjtattete, Aber er brach ſonſt alle Verbindung mit mir ab. 
Nur mit meiner guten Mutter blieb ic in regem jchriftlihem Verkehr und 
einmal, während ich in Wien ftudirte, konnte ich mit ihr in einem böhmiſchen 
Badeort einige Wochen zufammen fein. Dann führte mid) mein Studium 
noc auf mehrere Jahre nach Paris und London, von wo aus ich eine Ans 
jtellung bei der Dftindifchen Gejellihaft annahm und ald Arzt nad) Jndien 
ging, wo id fünf Sahre lang blieb. Das Land iſt wunderbar jchön, 
märchenhaft prächtig fteigt e8 vor Einem empor, und wer mit offenen Augen 
und empfänglicher Seele hinfommt, wird fajt überwältigt von der Herrlich— 
feit feiner Natur und den Denfmalen feiner alten Kunft. Aber au in 
diefem Paradiefe das Elend der armen Menjchheit — wie haben dort 
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Hunger, wie Fieber und Cholera gewüthet! Als Arzt fonnte ih da reiche 
Erfahrungen jammeln und gegen diefe ſchwarzen Gejpenjter fämpfen lernen, 
glücklich, wo ich die Beute ihnen abzuringen vermochte. Endlich trieb 
mich aber doch wachſende Sehnjuht und der lebhafte Wunfch, den Vater 
zu verjöhnen, wieder heim und veranlaßte mic aud, die abfürzende Route 
über Trieſt, anflatt wie Anfangs bejtimmt war, über England zu nehmen 
und jo fiel ih überrajchend früher, als erwartet, in dem Elternhaufe 
wieder ein,“ 

Seine Zuhörerin war feinem Bericht mit großer Spannung gefolgt 
und al3 er jegt fchmwieg, hörte man das Interefje, welches jie empfand, an 
ihrem erwartungsvollen: „Und nun?“ 

„Und nun? Ka, eines Theild zieht mich meine Wiſſenſchaft an Die 
Univerfität unſeres Landes, wo mir durch meinen ehemaligen PBrofefjor, der 
früher in Wien war, ein Lehrjtuhl in Ausficht geitellt worden ijt; anderen 
Theil3 möchte ich Hier bleiben und hier meinem Beruf als Arzt nachkommen — 
ih hänge an Vaterhaus und PVaterjtadt, und jo wild id) in die Welt hin: 
ausjtürmte und fo jchön es auch draußen war, es z0g mich doch immer 
hierher zurüd. Ja, lachen Sie nur, Baronefje,“ jagte er, in ihre glänzenden 
Augen blidend, welche voll Intereſſe zu ihm aufgefchlagen waren. „Ich 
jebe e3 Ihren jchönen Augen recht gut an, daß Sie über den langen 
Burſchen ſich beluftigen, der da von Heimweh ſchwatzt!“ 

„Dann haben die Augen gelogen, denn meine Gedanken waren viel 
ihmeichelhafterer Natur,“ entgegnete fie freundlich lächelnd. „Ich dachte: 
überall wo Sie in Ihrem Beruf wirken, leben Sie ja auch für Ihre 
Wiſſenſchaft und Ihre Vaterſtadt werde wohl einen ihrer beiten Söhne 
an ſich zu binden verjtehen, auf daß er nicht wieder weiter fliege.“ 

Er jah ſie fragend an. 

„Wenn der lebte Zuſatz nur nicht blos eine der angenehmen fagons 
de parler wäre, womit man jich gejellfhaftlich abfindet, wollte ich mid) 
herzlich daran erfreuen, ald an einem Beweis Ihrer freundlichen Geſinnung,“ 
meinte er. 

„Hur Einleitung unferer neugefnüpften alten Bekanntſchaft laſſen Sie 
mih Ihnen nur gleich verfichern, Herr Doctor, daß ich zu — bequem bin, 
um nicht zu jagen jtolz, um facons de purler al3 Hilfsmittel zu fuchen. 
Vie ich es jagte, war es gemeint,“ ſchloß jie Herzlich und reichte aufjtehend 
ihm die Hand hin, da joeben der Tanz beendet war. 

Es flog ein heller Schein der Freude über fein ausdrudsvolled Geficht. 

„Dann lajjen Sie mid) Ihnen danken, Baronefje, und zugleich es aus— 
ſprechen, wie jehr es mid, beglückt hat, die große Dame anftatt der Heinen 
wiedergefunden zu haben.“ 

Er fühte mit Wärme die dargebotene Hand und verabſchiedete ſich 
von ihr. 

Der Ball ging vorüber und man fuhr nad) Haus. 

Rord und Süd. XXI, 64. 3 
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Hertha war ſchweigſamer als gewöhnlich geworden, innerlich lebhaft 
beihäftigt mit dem Wiederfinden de3 Sindheitsbelannten, der fie als Kleines 
Mädchen immer fo fehr belujtigt und auf deſſen Hilfe jie nie vergeblich 
gezählt hatte, wenn’ es galt, auf dem Schulweg eine Kleine Ertrafahrt mit 
dem Schlitten, oder ein, nad ihren Begriffen, kühnes und bejchwerliches 
Hinab- und Hinaufklettern des teil nach) dem Waſſer abfallenden Schloß— 
berges, nidht etwa auf dem gebahnten Wege, nein, auf den Vorfprüngen der 
Seljen zu wagen; der ihr dort die Blumen pflücte, welche für fie unerreich- 
bar waren und ſtets einen Scherz oder ein Neden für jie in Bereitichaft 
hatte, wenn immer fie auf dem Kirchplatz wie Nachbarsfinder ſich trafen — 
denn fie gehörten ja beide in Sanct Johannis Bereid). 

Hertha hatte in diefen verfloffenen zehn Jahren nichts wieder von ihm 
gehört und auch nicht nad) ihm zu fragen gewagt. Ihr Onkel, der Dechant, 
war nicht mittheilfam und von feinen Bufammenfünften mit Paſtor Franzius 
ſprach er nie, aud) war es faum anzunehmen, dat Lebterer von dem Sohne, 
der fein Miffallen in fo hohem Grade erregt hatte, geſprochen haben würde, 
während Hertha die Kleinen Exlebniffe mit ihrem ritterlihen Kameraden 
ebenjo wenig zu Haus erzählt Hatte, da fie für diefe Ertravergnügungen 
feiner Billigung von Seiten der Mutter gewärtig var. 

In der nun dazwiſchen Tiegenden Zeit hatte fie zwar Georg nicht ver: 
gejien, aber doc faum anderd als flüchtig, wenn auch dankbar jeiner gedacht, 
und dennoch Hatte ihr das Wiederfehen mit ihm eine lebhafte Freude ger 
bracht und es war ihr jet, als habe ihre Bekanntſchaft kaum eine Unter: 
brechung erlitten. Sie war fid) zwar nicht recht Har, ob er ihr noch jo 
wie ehedem gefalle, aber fie fühlte beftimmt, daß er bedeutend und gut ei. 
Etwas Kleines und Uebles war nicht in dem Mann, aber etwas Außer— 
gerwöhnliches, dad nicht immer in Einklang mit ihren Anfichten jtand und 
ihr vielleicht an ihm unbequemer war, als wenn er geradezu ihr mißfallen 
hätte. Die Wärme und Tiefe feined Empfinden und Denkens, die er überall 
da mit hineintrug, worüber er jprad), hatte etwas unmwillfürlid) Mithinreißendes, 
und doch betraf es oft Anſchauungen, die, wenn nicht abſtoßend, jo doch 
befremdend für fie waren. 

Hertha war eine jelbitjtändige Natur, die Etwas, worüber jie nicht 
Har war, mit fich jelbjt abmachte und erjt, wenn fie darüber zu einem 
Reſultat gelommen, davon mit der Mutter oder dem Onkel ſprach. Bielleicht 
hatte hierzu viel mit beigetragen, dab dad Weſen des jtet3 ruhigen, zurück— 
haltenden Onkels nicht zu Mittheilungen aufforderte, während die Mutter 
von einer eigenthümlich leidenſchaftlich erregbaren, innerlih ruheloſen 
Gemüthsſtimmung war, die, unklar mit fich, eher des Rathes bedurfte, als 
Rath zu ertheilen verftand. Hertha jchob viel davon auf den frühen Ber: 
luſt de3 Gatten, ihres eigenen Vaters, den die Mutter jehr geliebt haben 
mußte und deilen Tod fie wohl nod immer nicht verjchmerzen konnte. 
Wenigſtens war e3 als Heinem Kind ſchon Hertha jtreng verboten worden, 
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da fie mit der Mutter zu dem Onfel fam, je von dem Vater zu jprechen, 
und auch jeßt noch, wenn e3 der Zufall gab, durfte fie nie, auch nur im 
Entfernteften feiner erwähnen, ohne nit die Mutter in furchtbare Auf- 
regung zu verfeßen. So hatte ſie früh gelernt, dieje zu jchonen und damit 
war fie einen Schritt weiter zur Entwidelung ihres jelbititändigen Charakters 
gegangen. 

Auch am andern Morgen konnte Hertha die Begegnung mit Georg 
nicht aus den Gedanken verlieren. Unwillkürlich jann jie noch immer über 
das nad, was er geitern Abend geiprochen und erzählt hatte, und es be— 
berrichte fie das fo volljtändig, daß, ald fie fpielend am Flügel ſaß, ſie 
nad und nad) immer träumerijcher wurde, aus der Beethoven’schen Sonate 
unbewußt in freies Phantafiren überging und jich völlig drein verlor. So 
Gedanken und Töne verjchmelzend, hörte und jah fie nicht? von dem, was 
um jie her vorging. 

Und doc Hatte der Diener die Thür des Salond geöffnet, Jemand 
angemeldet und da fie feine Abweiſung ertheilte, auch dieſen Jemand eine 
gelajjen. Eine geraume Weile war jeitdem vergangen, ohne daß der Ein- 
getretene eine Störung durch Sprechen verurfahte und die Aufmerkjamteit 
auf fich gelenkt hätte. 

Endlich ließ fie die Hände traumbverloren ſtill auf den Tajten ruhen. 
Da drang in die eingetretene tiefe Stille der abgemefjene Tonfall einer 
Stimme an ihr Ohr, melde fie unangenehm überrofcht auffhauen machte, 
und da jtand auch) jeitwärts von dem Flügel der junge Graf Hal, der mit 
einer Verbeugung jeine Worte begleitete. 

„Baronefje, ich bin ein entzücter Zuhörer Ihres unvergleichlich ſchönen 
Spieles geweſen und ic kann nicht unterlaffen, meine Bewunderung und 
meinen Beifall auszuſprechen. Darf ich bitten fortzufahren?“ 

Hertha warf den Kopf zurüd und jah ihn jtolz und fühl bis zur 
Geringihäßung mit den halbgejchloffenen Augen an. Er war ihr fo über: 
aus gleichgiltig, eine völlige Null, nit einmal jo viel werth, dab er etwas 
an ihr loben oder ſchön finden, noch viel weniger aber Zeuge ihres jtillen 
Sinnen: und Träumens jein durfte. 

„Ich jpielte nur für mic) ſelbſt,“ ſagte fie kalt, erhob ſich und kehrte 
ih, als jei er gar nicht vorhanden, mit jtolzer Wendung Halb ab, die Noten 
zujammen zu legen. 

Der Graf jtarrte verblüfft fie an, die Augenbrauen hoben ſich bis zur 
äußerjten Höhe ihrer Peripherie und jchienen ganz den Weg abwärts ver— 
loren zu haben. 

Er war weit davon entfernt zu denfen, daß man gegen ihn, den Grafen 
Hall, je geringfhäßig ſich zeigen könne, aber, obgleich er nicht leicht von 
Begriffen war, jühlte er doch die maßlos jtolze Abmweifung heraus, womit 
Baronejje Lorck die Anerkennung ablehnte, welche er ihr darbieten wollte, und 
da3 brachte ihn aus der Contenance. 

3* 
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Trotzdem, als er fid) von feinem grenzenlojen Erjtaumen wieder etwas 
jammelte, war e3 jajt Befriedigung, womit er ihre abweifende Haltung 
betrachtete und zu ſich jagte: 

„Sie iſt itolz für zwei Königinnen!“ 

Tie Stille, welche entjtanden war, jtörte ihn durchaus nicht, und er 
würde vielleicht noch eine Zeit lang fortgefahren haben, fie in ruhiger Er— 
wägung ihres bewunderungswiürdigen Stolzed, der fogar an einen Neichdgrafen 
Hal ſich wagte, zu betrachten; aber Hertha wurde ungeduldig und jagte 
endlich, al3 nun die Noten zu einem Etoß zujammengelegt waren, indem jie 
den Flügel ſchloß: 

„Herr Graf wünſcht .. .?“ 

Eo zum Sprechen gezwungen, verbeugte ſich Graf Hall nochmal und 
entgegnete: 

„SH mwünjchte, mid nach dem Befinden von Baroneſſe und dem der 
Frau Baronin zu erkundigen.“ 

„Dann bitte ih, mir zu meiner Mutter zu folgen, Herr Graf,“ jagte 
Hertha jchnell, froh, auf dieſe Weife ihn loszuwerden. ‘ 

Sie ging doran, öffnete die Thür zu dem anjtoßenden Boudoir und 
rief hinein: 

„Mama, Graf Hal wünſcht Dich zu fehen.“ 

Sie trat höflich mit ein, aber während die Begrüßungen zwiſchen der 
Baronin und dem Grafen jtattjanden, verließ jie jtill dad Zimmer, 

Der Graf Hatte jehr bald erichöpft, was er zu fagen hatte, zumal 
jeine Gedanken von einer ihm plößlich überfommenen Idee jehr in Anjpruch 
genommen waren. Er empfahl ſich darum nad) furzer Zeit wieder und 
bejtieg jein unten wartendes Coupé, indem er ſich immer wiederholte: 

„Sie iſt wahrlid) jtolz genüg für zwei Königinnen!” 

Zu Haus angelangt, fragte er nad) feinem Vater und da diejer in 
feinem Zimmer anwejend war, ging er zu ihm, verbeugte ſich vor demfelben 
und jagte langjamer und gemefjener denn je: 

„Vater, mit Deiner Zujtimmung werde id) mid um die Hand von 
Baronejje Hertha Lord bewerben.“ 

Der alte Graf blidte den Sohn überrafcht und zweijelhaft an. Er 
hatte bis jetzt nichts, auch am gejtrigen Abend nicht, von einem bejonderen 
Interejje bemerkt, daS der Sohn an der Baronefje oder diefe an ihm 
haben könne. Dennoch jchmunzelte er mit vergnügtem Lächeln und Die 
Hand auf die Schulter de3 vor ihm Stehenden legend, entgegnete er in feiner 
jovialen Weije: 

„Dodo, mein Sohn, das iſt das Gejcheitejte, was noch je über Deine 
Lippen gefommen it, und wenn Du es dahin bringjt, daß fie Dich nimmt, 
it es aud das Geſcheiteſte, was Du je in Deinem Leben thun fannit. 
Meinen Segen jolljt Tu dazu haben und id will mid gern zu Deinem 
DBrautwerber bei der Mutter hergeben. Die Göllnig’ jind guter Oſter— 
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ländiſcher Adel und giebt an Alter dem der Hald nicht viel nah; auch die 
Lorcks aus dem öſterreichiſchen Haufe find jtiftsfähig und obgleich fie, ſowie 
auch die Göllnih’, ohne Vermögen find, und der Dechant, da er für die 
Angehörigen jo lange jchon forgt, nicht viel zurücgelegt haben fann, brauchen 
doch die Reichsgrafen Hall nicht danach zu fragen — ſie fünnen damit 
Anderen aushelfen. An Verſtand aber befißt die Baronefje genug, um aud) 
Dir damit auszuhelfen, falls Du dejjen benöthigit,“ fügte er mit verhaltenem 
Spott hinzu. 

„Sch Habe, weſſ' ich bedarf,” entgegnete Bodo mit Selbitzufriedenheit. 
„SH danke Dir, Vater, für Deine Zuftimmung und werde diefe Verbindung 
nun thunlichjt bejchleunigen.“ 

„Vorausgefeßt, wenn Du die Braut haft, mein Sohn,“ jchaltete be— 
dächtig der Graf ein. „Dafür iſt noch feine unterjchriebene Sicherheit ba, 
und fie möchte denn doch zuerjt nöthig fein!“ 

Der Heine Graf maß den großen mit jehr verwunderten Bliden. 

„Ein Graf Hall fragt nicht vergeblich an,“ jagte er gelajien. 

„Ich würde Dir aber doch zu der Vorficht rathen, erſt zu ergründen, 
ob Du ihrer Zuftimmung ficher bijt, ehe Du eine Anfrage wagit,“ rief ihm 
der Graf ernit und eindringlich zu. 

„Natürlich, Water,“ entgegnete Bodo zuverſichtlich und zog ſich zurüd. 


5. 

Da3 neue Hofpital, welches fi) vor dem Mühlenthore erhob, war ein 
pradhtvoller Bau und jet, wo die Gerüjte num abgebrochen waren, zeigte 
& jeine edle Ardhiteftonif, feinen großen Umfang und die weitläufige 
Gliederung feiner Gebäude frei dem Beſchauer. Zwiſchen großen Höfen 
und Gärten ftehend, fehrte es die ſchöne Front mit dem Hauptportale dem 
Miühlenwalle der Stadt zu. Diejer, mit hohen Bäumen bejeßt, war ein 
beliebter jchattiger Spaziergang der Einwohner und hier blieb Georg mit 
feinem Vater einen Augenblid jtehen, fich den ganzen Bau des Hojpitals, 
von welchem fie ſoeben famen, noch einmal im freien Ueberblid zu beſchauen. 

Es war ein liebliher Morgen de3 Spätherbjtes, warm und fo Elar, 
dab man von dem Wall aus weithin deutlich das Gebirge überbliden fonnte, 
das im Süden ſich hinzog und in der reinen Luft wunderbar nahe gerücdt 
vor ihnen dalag. Links ſah man in das Flußthal Hinab, wo die Vorftadt 
Fiſchau am Waffer fid) Hinzieht und dann eine Viertelmeile aufwärts die 
grauen Gebäude einer Pulvermühle fich dunkel Hinter Baumgrün hervorhoben. 

Da3 vor ihnen liegende Hofpital wohlgefällig betrachtend, jagte jebt 
Georg zu dem Vater: 

„Wie barmhderzig ift doch unfer Jahrhundert in der Fürſorge um die 
leidende Menfchheit und wie übel und nothdürftig war doch ſonſt in ben 
meijten Fällen für die Kranken geforgt. Was wird jetzt Alles gethan, ihnen 
zu helfen, Wifjenihaft und Kunſt, alle Erfahrungen und Entdelungen, welche 
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nur in dieſes Gebiet einschlagen fünnen, machen ſich dem unterthan, die 
Krankenhäufer find Paläfte geworden und mas ehedem am meijten fehlte: 
Raum und Luft, wird jebt verſchwenderiſch ihnen zu Gebote gejtellt.“ 

„a, diefen Mangel wirſt Du empfindlich genug in dem alten, jo er- 
Ichredlich engen Hofpitale fühlen, da Du Dih ja nun einmal dort zur 
Aſſiſtenz von unferem Medicinalvath haft binden laſſen,“ entgegnete der 
Paſtor. „Der alte Mann klagt oft genug ſchwer über diefen Nothitand und 
erfehnt mit Ungeduld den Umzug in das neue Krankenheim. Mag e3 doc) 
in jeder Hinjiht eine Stätte des Heil$ werden, auß der fein Unfrieden 
erwächſt!“ 

„Unfriede?“ fragte Georg, den Vater verwundert anſehend. „Wie 
ſollte das möglich ſein?“ 

„Möglich iſt leider Alles in der Welt!“ rief der Paſtor voll Verdruß 
aus. „Wie der Bürgermeiſter mir mittheilte, iſt von dem Capitel Sanct 
Johannis eine Anfrage an den Rath der Stadt ergangen: wenn der Bet— 
ſaal in dem neuen Hoſpitale ſo weit gediehen ſei, daß er von ihnen über— 
nommen und ausgeſchmückt werden könne. Mithin betrachtet daS Capitel 
es als ſelbſtverſtändlich, daß, wie das alte, jo auch das neue Johannishoſpital 
zu ihm gehöre, und das iſt doch durchaus nicht der Fall, da es im Gegen— 
theil von dem Rath ſchon unter das Primariat Sanct Johannis geſtellt 
worden iſt.“ 

„Nun, Vater, fo iſt ja die Anfrage ohne allen Belang, da die Sache 
ſchon erledigt ijt,“ entgegnete Georg, „und ich jede um jo weniger ein, wie 
da noch Unfriede entjtehen jollte.“ 

„Erledigt? Wenn fie nur nicht erit damit begonnen hat! Die vom 
Gapitel lafjen von dem nicht ab, wovon fie denken, daß es ihr Eigen iſt,“ 
erwiderte der Paſtor in gereiztem Tone. 

„Das thut gewöhnlich Niemand gern,” lachte Georg dagegen und die 
Hand beihwichtigend auf des Vaters Arm legend, zog er ihn vorwärts, 
indem er jagte: 

„Komm, erzürne Dich deshalb nicht; e liegt ja noch gar feine Ver: 
anlafjung dazu vor.“ 

Der Paſtor fchien aber nicht ganz diefer Anfiht zu fein und dem 
Verdruß noch nicht verwinden zu fürmen. 

„Du fennjt nicht das Endlofe, welches in ſolchen Streitigfeiten liegt, 
Georg, denn jie werden ſich auf ihr eingebildetes Necht ſteifen,“ grollte er. 

„So laß es doch nicht zu Streitigkeiten kommen! Du verfehrit io 
viel mit dem Dechanten, er ijt, wie man jagt, ein fo überlegter, ruhig 
gehaltener Mann, jeße Dich freumdihaftli und gütlich mit ihm aus— 
einander.“ 

„Das geht niht — in unjern perjönlichen Verkehr gehört dag Amt: 
liche nit. Zudem iſt ja jeßt Die ganze Angelegenheit hauptſächlich noch An- 
gelegenheit des Nathes, als des Bejtters des Haufes, dem die Verfügung 
darüber zujteht.“ 
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„Um ſo beſſer für Dich, lieber Vater, dann entgeht Dir alles Ver— 
drießliche der Auseinanderſetzung und Du kannſt ruhig abwarten, was 
da wird.” 

„Ruhig abwarten?“ Des Paſtors Antlih färbte ſich höher, als braufe 
in ihm der Zorn auf. „Das kann auch nur Einer jagen, der ein fo lauer 
Protejtant ijt, wie Du es bijt! Nein, ih könnte es nicht verantworten, 
wollte id) durch Abwarten unjerer Kirche ein weitausgreifendes Recht ent— 
gehen laſſen.“ 

„Immer dad Recht, Hüben wie drüben, umd um defjentwillen gejchieht 
jo viel Unrecht durch Streit!” entgegnete Georg, ohne den Vorwurf in den 
Worten de3 Vaters zu beachten. „Ich glaubte, Ihr Iebtet Hier in Sanct 
Johannis in tiefem Frieden und ſchöner Eintracht zufammen, und während 
anderwärt3 jeßt jo viel kirchliche Zwijtigkeiten entbrennen, ijt mir das 
immer al3 ein herrlicher Beweis echten Chriſtenthums erjchienen.” 

„Dem ift auch fo, mein Sohn,“ jtimmte der Paſtor bei und der Hin- 
weis auf die ſchöne Verhältniß wirfte jo begütigend auf ihn, daß jich die 
Wolfen auf feiner Stirn wieder lichteten. Es ijt feit langen Zeiten nichts 
vorgefommen, was diejen Frieden gejtört, oder was nicht jofort durch beider- 
ſeitiges Entgegenkommen jich freundlich gelöjt hätte, und Gott fei davor, 
daß dies anderd werde, oder daß von und einer Störung des Friedens ſich 
ihuldig gemacht werde.“ 

Sie waren unter diefem Gejpräh von dem Wall hinab und durch die 
Vorjtadt gegangen und betraten nun durch den tiefen, dunklen Bogen des 
Mühlenthore8 die innere Stadt, wo die beiden Spaziergänger ji) von 
einander trennten. 

Georg jchlenderte gemählih durch die Strafen dahin. E3 war 
Wochenmarkt und ein dichtes Gedränge wogte in dem ziemlich engen und 
winkligen Berfehröwegen, die ſich zwifchen dem Hauptmarkt und Sanct 
Johannis Kirchplatz hinziehen. Schulter an Schulter jtanden die Wenden, 
Männer und Frauen, längs den Häufern dahin, Körbe mit ihren Waaren 
vor ſich haltend, während fie gewöhnlich noch eine lebende Gans unter dem 
Arm hatten. Ein lebhaftes und lautes Durcheinander von Stimmen, ein 
Schreien in deutjcher und wendiſcher Sprade, als wolle ein Jeder den 
Andern überbieten, und der jingende Dialekt ließ diefe Anjtrengung nur um 
jo drolliger erſcheinen. 

Georg, der im Vorüberjchreiten die ihn umgebende lärmende Menge 
belujtigt mujterte, erhielt von allen Seiten Butter und Gier angeboten und 
angepriejen, al3 fei er ein Kauflujtiger. Er ließ vergnügt fi) vorwärts 
ſchieben und jtoßen, ihm war ja das Alles ein Wiederjehen und Wieder: 
hören von Altbefanntem. Es erfreute ihn, dal er die wendijchen Zurufe 
zum Theil noch recht gut verjtand und auf das „Dzén dobry“ (guten Tag) 
oder das „Pomhaj Beh“ (Gott helfe) jein „Wjers pomazy“ erwidern fonnte, 
eine Antwort, don welcher nicht einmal die Wenden jelbjt genau willen, 
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was fie wörtlich heißt, und doch ijt fie die von undenklichen Zeiten her 
immer gebräudjliche, 

Auf dem Kirchplatz hörte dad Gedränge auf. Georg bog hinter der 
Dechanei in die Schloßgaſſe ein; Hier ftehen die alten, vornehmen Häufer 
der alten Adelögefchledhter ded Landes. Man jah, daß fie jeßt bewohnt 
waren; die Läden waren zurüdgefchlagen, Fenſter geöffnet, daß die ſchöne 
Herbitluft hineinfächeln und mit den dahinter befindlichen Gardinen jpielen 
fonnte. Caroſſen, mit ſtolzem Wappen am Schlag, fuhren hin und ber, 
Georg grüßte in die eine — Graf Hal ſaß darin, dem er an dem Ball: 
abend noch vorgeitellt worden war. Won der echten Vornehmheit des 
großen Herren, war Graf Hall gleich Höflih und zuvorkommend gegen Ulle, 
die Kovialität feines Wejend hatte aber an Georgs frifchem Humor fofort 
bejondere® Wohlgefallen gefunden und er fich demzufolge länger mit ihm 
unterhalten. Seht fuhr der Graf nad) dem Ständehaufe, wo Heute die Tehte 
Berfammlung des Landtages war; dann fehren die meijten der daran Bes 
theiligten auf ihre Herrenfiße zurüd, die Häufer in der Schloßgaſſe jtehen 
wieder einfam und geſchloſſen da und die Fenſter verhüllen ſich gegen Luft 
und Licht, bis der Winter vielleicht die Landbewohner auf einige Zeit zu 
den Vergnügungen der Stadt wieder hereinführt. 

Georg war nun feit mehr denn zwei Wochen daheim und noch immer 
nicht an die alte Ruhlandsburg gefommen, obgleich fie nah genug dem 
Kirchplatz. am Ende der Schloßgaffe lag; jet lodte ihm endlich die köſtliche 
Morgenluft dahin. Er trat dur das mächtige Thor in den großen Hof 
ein und von dort durch das Ausfallpförtchen auf den Weg, der von hier aus 
an dem Berg hinabführt und ſchmal abzweigend, längs der hohen umſchließenden 
Feltungsmauer des Schloſſes nad einer Art von Bajtion läuft, welche auf 
dem Felſen vorjpringt und einen freien Blick in das Thal flußaufs und 
abwärt3 gewährt. Eine prächtige alte Eiche bejchüßte den Pla. Sie jtand 
wie ein Nede der Vorzeit auf dem Felſen da, in defjen Spalten fie tief Die 
Wurzeln hineingezwängt hatte, und breitete ſchirmend die mächtigen Aeſte 
über die Baſtion aus. 

Unter der Eiche ftand eine weibliche Gejtalt; ein leichtes helles Gewand 
und die Bänder des Strohhutes, der ihr am Arme hing, flatterten in der 
Morgenluft, während der Kopf unbededt gegen den Stamm des Baumes 
lehnte, Georg konnte das Geficht der von ihm abgewendet Dajtehenden 
nicht fehen, aber die Gejtalt mahnte ihn jofort an Hertha Lord, die er jeit 
dem Ballabend nicht wieder gejehen hatte, und ging fchnell auf die Dame zu. 

Er Hatte fic nicht getäufcht, e$ war Hertha. J 

Sie war ſo tief in Gedanken oder in Betrachtung der jenſeitigen, von 
dem Flußthal aufſteigenden Anhöhe verſunken, daß ſie ſein Kommen nicht 
bemerkte. 

„Guten Morgen, Baroneſſe! So verloren in Gedanken?“ begrüßte 
ex jie, hocherfreut über dieſes Zufammentreffen. 
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Sie fehrte ſich nad) ihm um und jah ihm lähelud an. „Sa, Herr 
Doctor, ganz verloren in die Erinnerung eines jchönen Oſternachmittags. Wie 
dort drüben die Anhöhe bejegt war mit feiertäglich gepußten Menſchen und 
eine luſtige Kinderſchaar den grünen Nafenhang binablief, im tollen Durch— 
einander jpringend, rutjchend und ſich überjchlagend, alle den Djtereiern 
folgend, die nad) gutem alten Brauch der Stadt, an jedem Dfterfonntag 
dort von der Anhöhe hinuntergeworfen werden; wie da, angeftedt von dem 
allgemeinen Jubel, ich dummes Heine Ding von fünf Jahren mic) von der 
Hand der Wärterin losriß und voll Eiferd den bunten Eiern mit nachſprang 
und — mid plößlih in dem Waſſer des jeichten Ufers liegend fand! ine 
erichredende Abkühlung meines blinden Eifers, an die ich nur zu gut mid) 
noch erinnere und ebenjo daran, wie Sie als rettender Ritter auftraten und 
wir in diefem jeuchten Element unjere erite Bekanntſchaft machten, die wir 
doch früher ſchon und viel angenehmer im Trodnen ſchließen fonnten.” 

Während fie jo dad Vergangene heiter erzählte, hingen Georgs Blicke 
mit warmer Bewunderung an ihrem Antlik, an dem reizenden Spiel ihrer 
Mienen, wie ſich diejelben bei dem Sprechen mehr und mehr belebten und 
die Träumerei abjchüttelnd, die großen Augen mit hellem Glanz zu ihm 
auffhauten. Sie jah fo lieblidy aus, der Gifer, womit ſie redete, ſtand 
ihr jo jchön, dag er nur fie fah und dabei fait überhörte, wovon fie 
doch ſprach. 

„Denken Sie denn nicht auch noch daran?“ fragte ſie nun, da er nichts 
entgegnete. 

„Nein, ich denke und fühle nur das Seht!” erwiderte er Teile. 

Ein tieferes Roth flog bei jeinen Worten, oder vielmehr unter dem 
beißen, ſprechenden Ausdrudf feines Auges über ihr Antlik Hin, und den 
Kopf von ihm abfehrend, jah fie in das Thal zu ihren Füßen hinab, 

„Sehr wohl,“ lachte fie, objchon es ein wenig gezwungen Hang, „wer 
das Jetzt nicht genießt, der hat nie ein Sonſt für das fommende Einit, 
woran er mit Freuden zurüddenfen fann! Und der herrliche Morgen, ver: 
bunden mit diejer Ausficht, iſt auch ganz dazu angethan, ji mit voller 
Seele an dem Seht zu erfreuen.“ 

Sie hatte Net, es war ein köſtlicher Anblid, der ſich ihnen darbot. 
Unter ihnen und rechts flußaufwärts bis unter den Garten der Dedjanei 
fielen die Felfen jchroff, nur hier und da mit Buſchwerk bewachſen, nad) 
dem Wajjer hinab, während links, flugabwärts, die Häufer der Stadt an 
dem Berg hinabfletterten, majeftätijch überragt von den vielen Thürmen, und 
die Ruine der alten Slojterkicche, von Epheu umjponnen, aus dem Käufer: 
gewirr fi jeltfam emporhob. An dem jenjeitigen Ufer jtiegen janft im 
Najengewand die Anhöhen auf und zogen ihren gewellten Rücken bis zu 
einem langgejtredten Viaduct, der als Hintergrund gegen den Haren Himmel 
die fühn und hoch geihtwungenen Bogen von einer Höhe zu der andern 
über das Thal hinwegjpannte. Er gab dem Bild einen ſchönen Abſchluß, 
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während eine Schaar Ejel, mit dem gefüllten Querſack beladen, bedädtig 
nah den thurmgefrönten Grabenthor emporjchreitend, eine originelle Staffage 
für den pittoresfen Anblick darbot. 

„Iſt es nicht ein prächtiges Bild, welches wir Hier erfchauen?“ begann 
Hertha von Neuem wieder zu jprechen, al3 möchte fie zwifchen fih und ihm 
feine Pauſe entjtehen lajjen. „Sogar der alte Blunder dort drüben,“ nedte 
fie Georg, auf die Ktlojterruine deutend, „nimmt jih ſchön aus und mwerth, 
noch im hellen Licht des Seins zu jtehen.“ 

Georg mußte nun auch lachen. „Man muß ſich vor Ahnen wehren, 
Baronefje; Sie jchlagen Einem, wo immer Sie eine Blöße entdeden. Aber 
e3 ijt in Wahrheit ein köſtliches Bild, das fi) vor unſern Bliden aus— 
breitet, und ich jtimme Ihnen auch vollfommen bei, da3 alte Gerümpel dort 
wunderschön zu finden und al3 eine großartige Magnificenz der Stadt, hier 
der Romantik wegen jtehen zu lafjen, was anderswo längjt zu Raumzweden 
niedergeriffen worden wäre. Pie Stadt fängt ſchon an mit ihrem alter- 
thümlichen Reiz mich zu umjtriden, daß ich mich nicht wieder davon los— 
reißen kann. Ich habe mich hier feſtwerben laſſen, wenigjtens vor der Hand, 
und bin zur Aſſiſtenz unjeres alten Medicinalrath Halm in das Krankenhaus 
eingetreten. * 

Ein heiße Roth flog über ihr Gefiht und ein heller Schein der 
Freude ſprach aus ihren Augen. „Sagte ih es nit, daß die Stadt e3 
veritehen werde, Sie fejtzuhalten? IH wünſche dazu Glüd, Herr Doctor, 
Ihnen und der Anjtalt, denn ich denke, Sie find gewiß eim tüchtiger Arzt 
uud überdem ein menjchenfreundlicher,“ jagte fie lebhaft und warn, ihm die 
Hand hinreichend. 

Er hätte dieſe gern einen Augenblick in der jeinigen fejtgehalten, aber 
fie entzog jie ihm jogleich wieder, und den Hut aufjegend, als wolle jie ein 
längeres Beifammenjein mit ihm abbrechen, meinte jie: 

„Bleiben Sie noch hier, die Ausficht zu genießen? Ich muß num 
heimfehren.“ 

„Das Beite davon habe ich ja nun genoſſen,“ jagte er bedeutungsvoll; 
„Darf ih Sie auf Ihrem Wege begleiten?“ 

Sie jah ihn nicht an und antwortete nicht jogleih. Sie machte jid) 
mit dem Aufnehmen des Kleides zu jcaffen und erjt, al3 jie vorwärtsgehend 
ihn nicht mehr anbliden fonnte, entgegnete jie: 

„Bitte, fommen Sie nur mit bis zu Sanct Johannis Kirche, dort 
trennen wir und wie ehedem — wir find ja Nacbarsfinder und haben den 
Weg bis dahin oft genug zufammen zurücdgelegt.“ 

Er ging auf dem ſchmalen Wege hinter ihr drein und Beide jchwiegen. 

Na, oft genug war er mit ihr hier gegangen, jeitdem er an jenen 
Ditertage die erjte Hilfe dem fleinen Mädchen geleijtet hatte. Wie zutraus 
lich hing dieje jeitdem an ihm, dem großen, wilden Jungen, und wie hatten 
die fuabenhaften Nitterdienjte, welche er fortan ihr weihte, um der Bitte 
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oder des Danfes ihrer glänzenden Augen willen, mit vielen herzhaften 
Püffen für die Nedereien feiner Kameraden bezahlt werden müjjen. Er 
hatte ihr die Dienjte geweiht und die Püffe ausgetheilt in dem jtolzen Bewußt— 
jein feiner Kraft, glei jtark zum Schuß wie zum Truß, und in jeinem 
Selbjtgefühl hatte er von num an mit ganz andern Augen die alten finjtern 
Mauern der Dechanei betradtet. Die Entdedung, daß Hinter ihnen ſolch 
fleine, liebliche Mädchengeftalt wohne, hatte jene mit einem Schlage aller 
von ihm erträumten Schrednifje entlleidet und in feinen Gedanken fühlte 
er ji fortan auf gut fameradjchaftlichem Fuße mit den Katholischen. 

„a3 waren das doc für Kindereien,“ dachte Georg, während mit 
warmem Gntzüden feine Augen an der vor ihm herjchreitenden Mädchen: 
geitalt hingen; „das hier aber ijt volles, jchönes Leben — wozu aljo an 
das Sonjt denken, wenn das Seht jo viel fchöner ijt?“ 

Sie hatten da3 Ausfallpförtchen erreiht und in den Schloßhof ein- 
tretend, fonnte Georg nun neben Hertha einhergehen. Er knüpfte das Gejpräd) 
jogleid) wieder mit ihr an und war fo überftrömend in der Freude, die 
er empfand, jo glüdli in dem Genuß des Augenblid3, der jich ihm dar— 
bot, daß auch ſie ſich mit fortreigen ließ und mehr und mehr der Zurück— 
haltung vergaß, die fie ihm entgegenſetzen wollte. 

Als jie die Kirche erreichten, blieb Hertha ftehen und fagte Lächelnd: 

„Bis hierher und nicht weiter; jo weit war unjer Weg gemeinſchaftlich, 
an Sanct Johannis trennt er fich.“ 

Er wußte nicht, warum er erihraf, da ſie diejes ſagte — e3 Hang 
ihm bedeutfamer, als e3 gemeint fein fonnte, und es that ihm fait weh. 
Seine Augen flogen bittend über ihr Gejicht. 

„Wenn ich aber in die Dechanei fomme, mid) vorzujtellen, darf ic) 
dann auch bei der Frau Baronin es thun?“ fragte er. „Da ich mich jo 
zu jagen hier jejtgejebt Habe, muß ich doc nun meinen gejellichaftlichen 
Pflihten genügen.” 

„Wenn das eine Pflicht ift, darf ich freilich nicht nein jagen! Und 
ich denfe auch, e$ wird meine Mutter erfreuen,” entgegnete jie lächelnd und 
fie trennten ſich. 

Als Hertha den Vorhof der Dedjanei betrat, jah fie vor der Thür 
des Fremdenhaufes ein Coup& mit der gräflich Hall'ſchen Livrée Halten und 
in der Wohnung oben angefommen, hörte fie von dem Diener, dal; Graf 
Hall gegenwärtig fei. In der Erwartung, den alten Grafen zu finden, für 
welchen fie eine lebhafte Zuneigung empfand, trat jie jchnell in dad Boudoir 
der Mutter ein, ihn zu begrüßen. 

Der Beſuch war aber nicht hier, fondern in dem anjtoßenden Salon, 
dejien Thür halb offen jtand, und jetzt hörte Hertha deutlih das tropfenz 
weife Herabfallen der Worte, wodurd Graf Bodo die Wichtigkeit ſeines 
jpärlichen, aber vielleicht um fo inhaltreicheren Redefluſſes noch zu erhöhen 
juchte. Sie ſchrak an der Thür zurüd: um Alles mochte jie nicht unnöthiger> 
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weiſe ſich feiner Geſellſchaft ausfeßen und fchnell umkehrend, wollte fie leiſe 
ſich wieder entfernen. 

Die Baronin mußte fehr eilig das Zimmer verlafjen haben, den Beſuch 
zu empfangen, ihr Schreibtiih war nicht geichloffen und auf der Platte des— 
jelben bemerkte Hertha jebt ein geöffnete Etui jtehen, das ein Bild enthielt. 
Sie ftußte und trat neugierig darauf zu, denn ſie fonnte ſich nicht erinnern, 
dafjelbe jemald gejehen zu Haben, Sobald fie es aber in Händen hielt, 
wußte fie auch, wen es daritelle. 

E3 war dad Porträt eined noch jugendlichen, fchönen Mannes im 
öjlerreichifcher Uniform, und e3 konnte nur das ihres Vaters fein! Sa, Die 
dunkle Erinnerung aus ihrer frühejten Kindheit ftand plößli Hell vor ihr 
da, und heiße Thränen tiefiter Bewegung jhhoffen ihr in die Augen. Sie 
drüdte das Bild an ihre Lippen und ſank fchluchzend auf einen Sefjel. Die 
Liebe zu dem Vater, welche jo gar nicht in ihr genährt, ja, durd das 
gänzlihe Schweigen über den Verſtorbenen eher unterdrüdt worden war, 
brach ſich plötzlich unaufhaltſam Bahn und fie flüjterte zärtlih: „Vater, 
lieber Vater!” al3 könne fie nun endlih einmal im Wirklichkeit zu ihm 
Iprechen. Die Entdedung feines Bilde war fo plötzlich, jo undorbereitet 
ihr gefommen, daß das natürlihe Recht ihrer Findlichen Liebe nun um fo 
ſtürmiſcher fi) geltend machte; fie vergaß ganz die im Salon Anmejenden, 
denn ihr Schluchzen wurde immer ſtürmiſcher und lauter. 

Zum Glück war Graf Bodo aufgeftanden, ſich zu empfehlen, und über 
dem Geräufch des GSejjelrüdend und der Abihiedsbegrüßungen wurde ihr 
Schluchzen überhört. Um jo heftiger erfchraf die Baronin darüber, al3 jie 
jebt eintrat. 

„Hertha, Liebes Kind, was iſt Div zugeftoßen?“ rief jie in höchſter 
Beunruhigung aus, 

Hertha 309 von dem thränenüberftrömten Geficht die Hände herab, in 
welchem fie noch das Medaillonbild hielt und fragte vorwurfsvoll: 

„Mama, warum haft Du mir da3 vorenthalten?“ 

„Barmberziger Gott, das Bild!“ . fchrie die Baronin heftig auf. „O, 
daß ich daS auch mußte Liegen laſſen!“ 

„Warum aber joll ich es nicht fehen, Mama? 3 ijt ja das meines 
Vaters. Warum mn willjt Du niemal3 von ihm mit mir jprehen? Es 
müßte das Deinen Schmerz doc) lindern und Deinem Herzen wohlthun,“ 
jagte Hertha, den Arm Tiebevoll um die Mutter fchlingend. 

„Du weißt, daß Du Deined Vaters nicht vor mir und nicht vor dem 
Onfel erwähnen darfjt — was ic Dir ald einem Finde verboten, gilt nod) 
immer,“ vief dieje und drängte Hertha von ſich hinweg. 

„SH bin aber da3 Kind nicht mehr, das blind gehorchen mußte. 
Nenne mir den Grund, Mama, warım Du Solches von mir verlangit.“ 

„Mein Wunfh muß Dir genügen. Willit Du denn feine Rückſicht 
auf Deine Mutter nehmen?“ jtieh die Baronin leidenjchaftlich hervor. „Um 
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meiner Ruhe willen beſchwöre ih Dich, fprih nit von ihm — hüte ihn 
till in Deinem Herzen, wie id ihm in dem meinigen — liebe und 
ehre ihn in Deinen Gedanken, aber verlange nicht, daß ich von ihm rede.“ 

„Aber liebe Mama, dad, was Tu da von mir begehrft, ijt doch jo 
unnatürlih und darum unreht — —“ 

Hertha fam nicht weiter, die Baronin rang die Hände und rief in 
höchſter Eraltation: 

„Zreibe mid) doc) nicht zur Verzweiflung. Ich darf mein Gelübde 
nicht brechen, und Du mußt mein Schweigen ehren, auch wenn Tu es 
nicht begreifit!“ 

Die Aufregung der Mutter war fo furchtbar, daß Hertha einjah, ſie 
fünne nichts weiter erreichen und jo gezwungenermaßen ſich dem ergeben 
mußte, was man von ihr verlangte. Cie bat blos, als die Mutter das 
Bild wieder in dad Etui legen wollte: „Laß mid) es nur nod) einmal 
jehen,“ betrachtete es voll Liebe, drücte nocd einen Kuß darauf und gab es 
traurig zurüd. 

Die Baronin blieb im hohen Grade verjtört und aufgeregt, nur zu 
dem Mittagsmahl bezwang jie ſich zu einer jcheinbaren Ruhe; troßdem jah 
Hertha, daß des Onkels jcharfes Auge zuweilen prüfend und forjchend auf 
der Mutter hafte und daß dadurch die innere, faum zu beherrichende 
Nervofität derjelben ſich mehrte. 

Aber auh Hertha war innerli aus ihrem Gleichgewicht geriſſen. 
Cie grübelte über das Eigenthümliche in der furchtbaren Aufregung der 
Mutter nad), und was das wohl jein fünnte, das dieſer ein Schweigen über 
den Verſtorbenen als Gelübde auferlegte. Konnte er etwas gethan haben, 
das nicht genannt werden dürfe. Cie wußte nichts aus dem Worleben der 
Mutter, denn diefe ſchwieg über ihre ganze Vergangenheit; fie wußte nichts, 
was den Vater betraf, nur daß er als Offizier bei einem Aufſtand in den 
öſterreichiſch-italieniſchen Provinzen gefallen war, hatte fie als fleines 
Kind erfahren und jeitden nicht wieder vergeiien. So fehlte ihr aller 
Anhalt, worauf fie jußen und dem Geheimniß auf die Spur fommen fonnte. 

Doch nicht allein dieſes beunruhigte fie, faſt mehr noch waren es Vor- 
würfe, welche jie jich machte, unmillfürlich herzlicher gegen Georg gewejen 
zu fein, al3 ihr felbjt angemefjen erſchien. Es war ſchwer, fühl bei jeiner 
Wärme zu bleiben und von dem Zündenden in feinem Weſen ſich nicht mit 
fortreißen zu lafjen, wenn man jo fange befannt mit ihm und jo angezogen 
von ihm war. Ja, war jie denn aber das Lebtere? Im Oanzen dünkte 
es ihr noch gar nicht ficher zu fein, ob er ihr überhaupt Jo gefalle, daß ſie 
ein freundichaftliches Nähertreten gejtatten fünne, über welches hinaus es jeden 
fall3 nie gehen dürfe, er bürgerlich und Proteſtant, waren jie ja durch 
Kelten von Ferhältnifjen und Anjchauungen gejhieden. Daß troß diejen 
Zweifeln und Unzuträglichleiten er dennoch durch feine Perfönlichfeit eine 
gewifje zwingende Gewalt auf fie übe, beunruhigte jie ungemein und machte 
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fie mißtrauisch gegen fich jelbit: denn es war da3 jo außergewöhnlich bei 
ihrer ſonſt jtet3 jicheren, gehaltenen Art, welche immer die Situation zu 
beherrjchen veritand. 

Am Nachmittag fam Graf Hal, ſich ebenfalls zu verabichieden, ehe 
er die Stadt wieder verlaſſe. Da er fich nur zu gut fagte, daß jein Sohn 
durch feine Perjönlichkeit allein faum jemals die Baronefje gewinnen fönne, 
hielt er es für angebracht, die Mutter als Hiljstruppe für das zu werben, 
was er jelbjt jo lebhaft wünſchte von Bodo errungen zu jehen. Sich allein 
mit der Baronin findend, fagte er daher in der feinen Weiſe, welche die 
Sluftration der Worte dem Andern überläßt: 

„Mein Sohn ift umtröftlih, Heute Morgen Baronejje Hertha nicht noch 
gefehen zu Haben und ich beflage das um fo mehr mit ihm, al3 ich nur die 
Wünſche aufrichtig theilen fan, die er zu begen wagt.“ 

Die Baronin blidte betroffen auf; fie war auf das Höchſte überrajcht 
bon der Deutung, welde diejen Worten zu geben war. Hatte fie recht 
gehört? Irrte fie ich nicht im Sinn? Aber nein, es war fein Irrthum 
zuläflig: Der Blid des Grafen ergänzte unzweideutig, was er zu verſtehen 
gegeben, und dieſe nicht falſch auszulegende Eröffnung ſchloß plößlih einen 
neuen Himmel vor ihr auf. Das Herz erzitterte ihr vor Freude fir das zu 
erwartende Glück ihres Kindes; dennoch faßte fie ſich ſchnell, lächelte ver- 
ſtändnißvoll und jagte verbindlich: 

„Nun, Schloß Falkenberg ift ja nicht weit von hier, und jo kann Graf 
Bodo immer nahholen, was er heute verjüäumt hat. Wir werden uns jtet3 
freuen, ihn bei uns zu ſehen.“ 

Der Graf dankte mit herzlichen Worten, küßte die dargebotene Hand 
und die beiden jtillfchiweigend Verbündeten fchieden höchſt befriedigt und hoffs 
nungsreid) von einander. 

Und über diefe vor ihr eröffnete neue Herrlichkeit der Zukunft vergaß 
die Baronin ganz die alterirende Scene des Morgens und legte ſich dagegen 
mit Eifer auf das Plänefchmieden. 

„Öott gebe nur, daß jie ihn nimmt,“ dachte fie jeufzend. „Er iſt 
doch jo hochſtehend, immens reich und von unjerer Kirche, lauter unjchäß- 
bare Vorzüge — all das Unglück und die Schuld der Vergangenheit wären 
mit einen Male für immer dadurch ausgelöſcht. Man ift aber Herthas nie 
jiher und ich fürdhte, Graf Bodo jelbjt gilt bei ihr nicht viele — um jo 
mehr müjjen das die Verhältniffe thun. Bei ihrem Charakter darf man 
jedoh nur indirect auf fie einwirken und fie zu beeinflufjfen juchen. Beſſer, 
id jage ihre noch nichts davon, jonjt ijt fie jet im Stande, furzweg ihn 
zurüczumeifen. Ich werde aber nicht3 verabjäumen, was jie zu dieſem jo 
wünjchenswerthen Ziele führen, und Alle® vermeiden, was fie davon ab: 
lenken fann.“ 

Somit beſchloß die Baronin den Tag mit einer bejeligenden Erwartung 
fommender Herrlichkeit. 
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6. 

Wie oft, jeitdem Matthias von Göllnig durch Caplan Mofer den 
erjten Hinweis auf die, das Capitel bevorjtehende Veränderung in Betreff 
des Hofpitales empfing, hatte er ſich vorgenommen, in Eintracht und Milde 
die Auseinanderjegung mit dem Nath der Stadt zu führen und allem Streit 
jriedfertig aus dem Wege zu geben; wie oft, wenn er den Blid von dem 
Schreibtiih erhob, wo er feine Beweisführung ihres Nechtes aufzeichnete, 
hatte er, dem Auge des greifen Hieronymus begegnend, jich tiefen Ernſtes 
voll zugeflüjtert: „In omnibus charitas* — und troßalledem war er er- 
bitterter in feiner Seele geworden und wuchs der Verdrug in ihm, daß 
feinen Vorſtellungen unabläſſig ablehnend begegnet wurde. 

Im Anfang hatte er bei Einreichung feines Proteſtes nichts bezweckt, 
al3 ein bisher innegehabtes Recht feiner Kirche nicht ohne Gegenwehr und nur 
mit Vorbehalt fallen zu lafjen. Aber mit den hierauf erfolgenden Ant- 
mworten und Wiederantworten und endlih daraus entjtehendem Streit war 
die Sade, um welche fie ſich jtritten, bedeutend an Werth vor ihm empor 
gewachſen, und er wurde dadurch) mehr und mehr unnadhgiebiger, hart— 
nädiger in jeinem Widerjtand und weitgehender in jeinen Yorderungen 
gejtimmt. 

Er bejtritt zwar dem Rath durchaus nicht dad Recht auf fein Haus, 
aber er wibderjtritt ihm, dem Capitel dad Recht auf die Unjtalt nehmen zu 
dürfen, wenn jene aus dem alten in da3 neue Haus übertragen werde. 
Gr abjtrahirte alfo von dem Gebäude, obgleich gerade dad dem Capitel gehört 
hatte, und betradhtete die darin geübte Pflege der Kranken als ein Object, 
auf welched fie das Unrecht Hatten, da zuvörderſt von den Nonnen Dieje 
Ehriftenpfliht in dem Hofpital geübt worden jei und dann erſt in weltliche 
Hände übergegangen war, aber immer unter dem Schirm de3 Capitels 
ftehend. 

Wenn er hätte gegen fich ehrlich fein wollen, würde er ſich geitanden 
haben, auf wie ſchwankenden Füßen dieſe Beweisführung jtehe, da das neue 
Hojfpital von der alten, ihrer Engigfeit und Baufälligfeit wegen gezwungen 
eingehenden Stiftung nichts al den Namen haben würde; denn Raum, 
Gebäude und Einrichtung, alles war neu und von anderen Händen, als 
denen des Gapiteld, gegründet worden, wie er ja jelbjt vecht gut mußte. 
Aber zu einer jo aufrichtigen, unparteiiihen Erwägung gelangte er nicht 
mehr, jeitdem die Erbitterung in ihm erwacht und gejtiegen war. 

Dazu fam, daß nun auch das evangeliiche Kirchenamt in die Aus- 
einanderjegung mit hineingezogen worden war, und daß Paſtor Franzius 
nun ebenfalls meinte, ein jeinem Stirchenamt gewordenes Recht verfechten 
und vor Angriff fihern zu müſſen. Er hatte ſich geicheut, von jeiner 
Seite den firdlichen Frieden zu jtören, aber da dies nun einmal von der 
andern Seite geſchehen und ihn aljo das Odium des Friedensbruches nicht 


46 — m Corvus, — 


mehr treffen konnte, war er ein zu ſtreitbarer Charakter, als daß er nicht 
mit vollen Kräften und ganzer Energie für dad Recht, was ihnen nunmehr 
zuftand, eingefprungen wäre. Auch lag e3 in jeiner heftigen Art, leicht ein 
ſchärferes Wort, als nöthig war, zu gebrauchen. 

Aber Beide, jowohl der Dechant als aud) der Pajtor, Hatten bisher 
vermieden, irgend eine Andeutung über dieje brennende Frage bei ihren 
täglichen Zufammenfünften in Erwähnung zu bringen; jie jahen fi) noch ganz 
fo regelmäßig wie zuvor, jpielten ihre Partie Schach und gingen zufammen 
nad) der Stadt zurüd. Etwas Fremded Hatte ſich freilich in ihren Ver— 
fehr nun eingeſchlichen, denn des Paſtors hitzige Natur zwang ihn, ſtets 
auf feiner Hut zu fein, daß nicht umwillfürlich ein unliebfames® Wort ihm 
entjchlüpfe, während der fühle, zurüdhaltende Dechant noch einen Grad 
mehr als Reſerve jpüren lie}. 

Troß diefem Zwang, den fie ſich auferlegen mußten, hätte doc) Keiner 
die jo zum Lebensbedürfnig gewordene Gewohnheit abbrechen mügen, welche 
in ihrem beiderjeitigen Verkehr für fie lag, und jo lenkte denn Andreas, 
nad) wie vor, alle Tage die alten Nappen nad) dem Gemeinlogis hinaus, 
und der Paſtor richtete ebenjo regelmäßig wie bisher nad) dem Mittags» 
mahl jeinen gewohnten Spaziergang dorthin, 

Heute jedoch hatten die Unbilden ded Wetters eine Ausnahme und den 
Ausflug unmöglid gemadt. Dem legten lieblihen Aufleuchten des Herbſtes, 
der noch mit Sommerluft gejpielt und mit jeiner Milde über die fpäte 
Jahreszeit getäufcht Hatte, waren nun Novemberjtiirme gefolgt, welche die 
Bäume ihre® Laube entblätterten und am Himmel die Negenwolfen 
zufammenfegten, die heute allgemac) ihre Näfje herniederſchütteten. 

Hanka war darob jehr unwirſch und grollte in ihrer Küche, „Negen if’ 
jich gut für Hohmwürden Primarius und für alte Rappen, können ſich im 
Trodnen bleiben. Mei’ Juai aber muß ich derentwegen ooch 'naus — 
fragt Niemand nich’: ij’ ſich troden oder ij’ ſich naß, wenn mei’ Juai 
helfen joll.* 

Mutter Schraps hielt zwar aud dem Wetter mit ihren Objtkörben auf 
dem Kirchplatz Stand, jie hatte aber fürjorglich diefelben zugedeckt und ein 
großes Negendady über die Tonne ausgejpannt, in welder fie in ihren Pelz 
gewidelt hocdte, und ſah auch nicht eben gutgelaunt aus der Tiefe ihrer 
Schutzwehr hervor auf Die triefende Außenwelt, welche feinen Käufer 
erbliden ließ. 

Von dem hohen Kirchendach troff das Wafjer hernieder und ſchoß aus 
dem Abfallrohr wie ein Strom über die breiten Duadern des Fußwegs 
hinweg, worin aber mit Behagen ein vereinzelter Barfüßler — nämlich ein 
Junge und nit etwa ein Mönch — ſich vergnügte, auf daß doch Jemand 
an diefem mürrijchen Tage eine Belujtigung Habe. Die alte Dechanei aber 
ſah finjterer und abgejchlofjener denn jemals aus und da3 Pfaffenpförtchen 
öffnete jich nur vorfihtig und widerwillig, als da Ziehen der Glocke Ein: 
lab begehrte. 


—— In omnibus charitas. — 47 


„Hohmwürden haben im Augenblid noch eine Audienz zu ertheilen, 
werden aber jogleich bereit jein, den Herrn Doctor zu empfangen. Ich ſoll 
bitten, hier einzutreten,“ flüjterte der alte Jäjchle Georg als Antwort auf 
dejjen Anfrage zu, und führte ihn in das Arbeitszimmer des Dechanten ein. 

Georg betrat dajjelbe mit einer gewiſſen Spannung über den zu 
erwartenden Empfang. Sein Vater ſelbſt hatte gewünjcht, gerade wegen 
der jeßt eingetretenen amtlichen Differenzen, welche die beiden Confeſſionen 
betraf, daß Georg den Höflichkeitsrüdjichten gegen den Dechanten nachfomme, 
um jo mehr er doch jetzt im alten Hojpital an einer Anjtalt thätig war, 
welche noch unter dem Capitel jtand. Und jo würde er denn hierher ge- 
fommen jein, auch wenn e3 nicht das Verlangen feine eigenen Herzens 
gewejen wäre, welches dieſe Befanntihaft ihm wünjchenswertd machte und 
ihn längſt mit Ungeduld erfüllt hatte, da er nun viel fpäter exit, al3 beab— 
fichtigt, diefen Beſuch abjtatten konnte. 

Der graue,” regneriſche Himmel, welcher das Tageslicht verjchleierte, lie 
des Dechanten großes Gemach noch düſterer und unheimlicher als gewöhnlich 
ericheinen. Der Wind fegte draußen in den alten Bäumen des Gartens 
und ſchlug mit den Fahl gewordenen Weiten einer hohen Akazie "an Die 
Scheiben der Feniter an. Aus dem anjtoßenden Saal tönten gedämpft und 
unverjtändlih Stimmen herüber, hier drinnen aber war e3 todtenftill, faſt 
geifterhaft im Gegenwart der vielen großen Bilder, aus denen :die Augen 
alle dem Eindringling entgegenjtarrten. Auf dem Schreibtiich lagen offene 
Schriftjtüde umher, und dadurd) fing die Situation an, nad) einigen Minuten 
Wartend, peinlich für Georg zu werden. Um auch nicht den leiſeſten Schein 
von Indiscretion auf fi) fommen zu laſſen, durchjchritt er den Raum von 
der Thürzbis zu der gegenüber liegenden Wand und längs bderjelben Hin- 
gehend, begann er die alten Prälaten zu betrachten. Manches jtarre, harte 
Gefiht ſchaute ihn an, viele geijtvollen Züge, aber auch jtumpfe, im 
Belotenthum untergegangene, begegneten hier jeinen Bliden. 

Seht war er bis zu der Mitte der Wand gelangt und jtand nun vor 
Hieronymus’ Bild. 

Es war jonderbar, wie doch die beiden Geſichter zujammen paßten: 
da3 alte, milde, mit dem wunderbar jegnenden Blid, und das junge feurige, 
mit den begetjterungsvoll leuchtenden Augen — aber Liebe und Wohlmwollen 
war beiden gemeinjam aufgedrüdt, und wie fie fid) anichauten, war es, als 
ob beide die gleihe Freude im Anjchauen theilten; als ob der da oben 
fage: „Du bijt mein Jünger,“ und der da hinaufſah: „Du bijt mein 
Meijter.” 

Se länger Georg hinſah, um jo mehr fejjelte ihn das Bild, es war 
ihm nicht möglich, die Augen wieder davon loszureißen und alles ihn Um— 
gebende: wo er war, was er hier wolle, alles verjant vor diejen brennenden 
Augen, und als fei er nur hierher gelommen, darein voll Andacht zu bliden, 
bob jich erfreut und bewegt feine Bruft, daß ihm dieſer — geworden. 

Nord und Eid, XXII. 64. 
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„In omnibus charitas!“ flüjterte er jet gedanfenvoll vor ſich Hin. „Welch' 
hohen, weitgehenden Sinn umfafjen diefe wenigen Worte — ja, Duldung 
und Liebe, die höchſte Weisheit und die höchſte Güte liegen in dem, worauf 
dieje ehrwürdige Hand hindeutet.“ 

Indem legte fi eine Hand gelaffen auf feinen Arm und fich erichroden 
umfehrend, jah er fi dem Dechanten gegenüber. 

Diefer betrachtete aufmerkfjam und durchdringend das glühende Antlig, 
da3 fi ihm zugewendet. Er hatte erwartet eine Aehnlichkeit zwiſchen Vater 
und Sohn zu finden, und war nun überrafcht von der völligen Unähnlichkeit 
und dem doc jo Anziehenden und Sympathifchen in Georgd Ericheinung. 
Er war zu jehr Menfchenkenner, al3 daß er nicht in einer Seele hätte lejen 
fünnen, welche jo rückhaltlos fich gab und auf dem Antlitz ſich wiederjpiegelte, 
wie die Georgd. Waren e8 die Worte, welche diejer joeben geflüjtert und 
er vernommen haben mußte — war es dad warme Licht tiefempfundenen 
Enthufiasmus, dad über des jungen Mannes Geſicht ergofjen war? Der 
fühle, ruhige, berechnende Dechant, in dejien Seele Enthujiagmus wohl faum 
zu finden war, fonnte fich jo wenig wie Andere Georgs jefjelndem Einfluß 
entziehen. Wielleicht auch, wer weiß es? klopfte fein Herz einjtend auch mit 
heißeren Schlägen al3 jebt für Hohes, dem er begeijtert nadhitrebte, bis der 
fühle Verftand und die falte Berechnung dad Blut in den ruhigen Kreislauf 
dämmte, nun aber an dem Feuer, das ihm aus dem Antliß de3 jungen 
Mannes entgegenjchlug, entzündete ji unter der Aſche wieder ein Funke der 
längjt in ihm ausgebrannten Gluth und erwärmte ihn wieder. 

Wie dem auch fei, nachdem er Georg einen Augenblick prüfend betrachtet, 
legte ji) der Schimmer eined freundlichen Lächelnd um feinen Mund und 
ihm die Hand bietend, jagte er in gewinnendem Tone: 

„Ich heiße Sie hier willfommen, Herr Doctor.“ 

„Berzeihen mir Hochwürden, daß ich Ihr Nahen iüberhört habe über 
dem Anschauen diefes Bildes,” jtammelte Georg, einigermaßen außer Fafjung. 
„Uber dafjelbe ift wie die Offenbarung einer großen Wahrheit und hat mid) 
fo mädtig erfaßt, daß all mein Sehen und Denken darin aufgegangen war.“ 

Des Dechanten Blid jtreifte an dem Conterfei des ehriwiirdigen Hieronymus 
vorüber und er zögerte einen Augenblick mit der Antwort; dann ente 
gegnete er: 

„Sa, es iſt eine große Wahrheit, welche diefe Hand lehrt und wohl 
einem Jeden, der ihr folgt.“ 

Er brach ſchnell ab und fehrte fih um; Georg war aber jo erfüllt 
von dem Gegenjtande feiner Betrachtung, daß die Bewegung des Dechanten 
ihm entging und er umbeirrt in feiner feurigen Weiſe zu ſprechen fortfuhr: 

„Es liegt eine jo allumfafjende Tiefe in der Liebe, daß, wie in der 
göttlichen, auch in der menschlichen feine Grenze darin ijt: denn wo beginnt 
fie und wo Hört fie auf? fie, die trägt, hilft, duldet, lehrt und befjert, ver— 
ſöhnt und erhebt, verzeiht und unerjchöpflich giebt, die von allen unfern 
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Empfindungen uns der Gottheit am meijten nähert. Wird fie aljo nicht 
zum Stern defjen, was und die Religion fein jol? Ich Habe oft gedacht, 
wer in jich die rechte Liebe bejigt, hat auch die rechte Neligion und er 
bedarf feiner weiteren.“ 

Der Dechant hatte fi Georg wieder zugefehrt und hörte jcharf 
beobacdhtend dejjen Worte an. Sein Muged, durchdringendes Auge folgte 
jedem Aufleuchten und warmen Erglühen der begeifterungsvoll bewegten 
Züge jeined jungen Gegenüber, ohne daß dadurch die jeinigen aus ihrer Ruhe 
gerijien worden wären. 

„Oder vielmehr: er findet jie erjt durch umfere chriftliche Religion, 
welche ja die der Liebe iſt, und die Kirche lehrt diefe vor Allem,“ ſagte er 
jebt, da Jener jchivieg. 

„Gewiß, aber ich meinte Den, der jie findet und übt ohne dieſe 
Hilfe.“ 

„Der möchte wohl oft irre gehen, Herr Doctor. Die Neligion und 
die Kirche find ein jicherer Stab, wer ihn entbehrt, der ftrauchelt nur zu 
leicht, und wer ihn bejigt, der werfe ihn nicht von jich im Dünfel jelbit- 
bewußter Kraft; denn er möchte feiner früher benöthigen, als feine Erden— 
weisheit für möglich Hält,“ ermwiderte der Dechant mit bejonderem 
Nahdrud. 

Dann wendete er jih um und jchritt gegen die Fenſter hin, wo ſich 
mehrere Ruhejige befanden. In einem Armjtuhl ſich niederlaffend, bot er 
Georg ebenjall3 einen Platz an. 

„Sie find, wie ich hörte, weit und lange von hier fort gewefen und 
erjt jeit einiger Zeit wieder zurück?“ fuhr er fort zu jprechen. 

Georg verbeugte ſich zujtimmend und jagte: 

„Sa, Hochwürden, feit beinahe ſechs Wochen bin ich wieder heim: 
gekehrt und hier wider Erwarten jchnell in eine große Berufsthätigfeit ges 
treten; denn eigentlih nur Seren Medicinalratd Halm ajltjtirend, hat dejjen 
plöglihe Erkrankung die Verforgung feiner großen Praris feit drei Wochen 
mir aufgenöthigt. Dadurch ijt meine Zeit fo völlig in AUnfprucdh genommen 
worden, daß ich viel fpäter erjt mich Ihnen vorjtellen fann, als es in den 
Wünſchen lag, die mich hierher führen.” 

Georg hielt einen Moment inne und dann fügte er mit jeinem offenen, 
anziehenden Lächeln Hinzu: 

„Und es jind dafür der Wünſche viele, Herr Dechant.“ 

Diejer jah auf und von Georgs Lächeln angezogen, lächelte er ebenfalls 
ein wenig. 

„Biele?* fragte er. 

„Sa, Hochwürden,“ entgegnete Georg ſchnell. „Zuvörderſt der lebhafte 
Wunſch, Ihnen meine Verehrung bezeigen zu dürfen, dann der meines 
Baterd, dat auch jeinem Sohne die Ehre zu Theil werde, von Ihnen 
gefannt zu fein, während die Wünjche einer meiner Kranken mid zu Ihnen 
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drängten und .. . .“ er zauderte einen Augenblid, wie unentſchloſſen, ob 
er fortfahren folle, dann aber fagte er ehrlich: „und auch noch die eigenen 
Wünſche, welche dem Onkel einer Sindheitsgefährtin zu nahen verlangten.“ 

„Sch weiß — meine Nichte hat von diefer Kindheitsbekanntſchaft ges 
ſprochen, als jetzt Ihrer erwähnt wurde, Herr Doctor,“ meinte ruhig der 
Dechant. „Allerdings viel der Wünfche auf einmal! Fangen wir bei dem 
an, was Ihnen zunächſt liegt, bei Ihrem Herru Vater. Wie er mir mit 
Freuden erzählte, werden Sie hinfort hier bleiben und hier wirken?“ 

„Vor der Hand ja, Hochwürden, obgleich id) mich noch nicht ent= 
ſchieden habe, ob für immer,“ entgegnete Georg. „Ich wollte beichäftigt 
fein und nahm daher die Aufforderung gern an, inzwijchen dem Kranken— 
haus meine Thätigfeit zu widmen.“ 

Bei Erwähnung des Krankenhauſes blidte der Dechant auf und fragte: 

„Dem Sanct Johannis Hojpital?“ 

„Dajeldit, Herr Dechant,“ antwortete Georg und fuhr ernjter werdend 
fort: „Und dort hat eine arme Kranfe, nunmehr Todte, mid zum Träger 
ihrer Wünſche gemadjt: ich meine die Chrijtine Beder, Katholifin von Con— 
feſſion. An einem furdhtbaren, unheilbaren Leiden darnieder liegend, deſſen zu 
befürchtende Anſteckung fie ſelbſt wünfchen ließ, die ihr nöthige Pflege ihrem 
Kinderfreife zu entrüden und im Krankenhauſe zu fuchen, rang fie feit vielen 
Wochen mit dem Tode, der fie gejtern erjt erlöjte.“ 

Die Aufmerkjamkeit des Dechanten war reger geworden; er wußte jo: 
fort genau, daß Caplan Mofer den joeben erwähnten Namen an dem Abend 
ihm genannt Hatte, als jener den Stachel in Betreff des Hofpitales in jeine 
Seele getragen. 

„Ich erinnere mi, von der Frau gehört zu Haben,“ fagte er. 
„Wohl ihr, wenn fie num ausgerungen hat. Was iſt mit ihr?“ 

„Sie Hinterläßt fieben Kinder, Hochwürden, darunter eine erwachſene 
Tochter, welche mit ihrer Arbeit erwerbend der Mutter zur Seite jtand, 
die kleineren Geſchwiſter mit erziehen half und fie jeßt verjorgte, feitdem 
da8 Leiden der Mutter diefe aus ihrem Kreife führte. Wie Hat dod das 
arme Weib jterbend mit :der Sorge gerungen, was nad ihrem Tode mit 
ihren Kindern werde.“ = 

„Sie ijt völlig mittello8 geftorben, wie es ſcheint?“ fragte der Dechant. 

„a, ohne alle Mittel,“ bejtätigte Georg. „Die Frau hatte, feitdem 
fie Wittwe war, aus irgend einer Kafje eine Heine Penfion für ſich bezogen; 
dieje fällt nach ihrem Tode natürlich weg.“ 

„Run, es; wird auch ohnedem für die finder geforgt werden,“ fiel ber 
Dedhant ein. „Sind Knaben dabei, fo können dieje vielleicht in das 
Seminar eintreten” oder in eine andere Anſtalt fommen, ebenjo die Mädchen.“ 

„Herr Caplan Mofer Hatte jchon im derjelben Richtung, wie joeben 
Hochwürden es gethan, der Frau Andeutungen über die Art der Verforgung 
ihrer Kinder gemacht,“ fuhr Georg in feinem Berichte fort, „und das eben 
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iſt es, was fie in der leßten Zeit befümmerte und quälte, daß nad ihrem 
Tode das Häuflein ihrer Lieben auseinandergefprengt werde, die Kinder da 
und dorthin kommen und einander entfremdet würden. Die Kinder jelbit 
fühlten daS Geſchiedenwerden als härteſtes Unglück und die ältejte Schweiter 
mag ſich ebenfo wenig wie fie von den Geſchwiſtern trennen.“ 

„Aber das ijt doch Thorheit,* fiel der Dechant ein. „Sie können ſich 
doch nicht ſelbſt erhalten, wovon wollen fie da Ieben? Während in den 
Anstalten ganz gute Verſorgung ihrer harrt.“ 

„Für des Leibe und des Geiſtes Nothdurft gewiß, aber flir ihre 
Herzen?“ fragte Georg mit Wärme. „Sit e8 nicht menjchlich gerecht, daß, 
wenn e3 zu ermöglichen geht, man den Armen das einzige Glück Täht, was 
fie in einander bejigen? Die Frau hatte zu mir, ihrem Arzte, jchnell ein 
herzliches Vertrauen gefaßt, und da ich in ihrer legten jchweren Lebens: 
ſtunde ihr beiftand, Habe ich ihr fejt verfprochen, mich zum Anwalt der 
bangen Wünſche ihre8 Mutterherzend zu machen und Hochwürden dafür 
geneigt zu ſtimmen.“ 

Georg hielt inne und erwartete eine Antwort, da dieſe aber nicht 
erfolgte, fügte er hinzu: 

„Die ältejte Tochter ift arbeitfam und kann ſich erhalten; meine gute 
Mutter will auch gleich) dazu thun, daß es dem braven Mädchen nicht an 
fohnender Arbeit fehle. Wenn nun den Kindern der Unterridht in der fathos 
lichen Schule frei zu Theil wird und aus irgend einer Kaffe zu ihrer 
fonjtigen Erhaltung etwas gejpendet werden könnte... . ich jelbit werde 
gern mit dazu beitragen, bis die Knaben in die Lehre und die Mädchen 
jelbjt in Arbeit treten können.“ 

Wieder hielt er inne, erwartungsvoll feinen Zuhörer anblidend, der 
Antwort harrend, welche nun erfolgen werde. Der Dechant jchivieg aber 
noch immer und hielt die ruhigen, fejten Augen durchdringend auf Georg 
gerichtet. Endlich jagte er langjam in einem Tone, aus weldhem Mißtrauen 
ziemlich deutlich hervorklang: 

„Sie find doc Proteftant und machen ſich zu dem Anwalt Derer, die 
zu unferer Confeſſion gehören ?* 

Georg überlegte einen Augenblid. Das nicht zu überhörende Miß— 
trauen erfüllte ihn mit Bedauern und er hätte darüber mitleidig lächeln 
mögen; an Profelitenmachen dachte er gewiß; nie! Dann, den Kopf erhebend, 
warf er ihn ein wenig zurüd in jeiner ficheren Art, wie im Selbſtgefühl 
ſeines rechtlichen Wollen, und ließ die feurigen Augen hinüber zu dem 
Bilde des alten Hieronymus jchweifen; feine Lippen bewegten ji), al3 ob 
er die Worte flüftere, die dort gejchrieben jtanden, aber er ſprach fie nicht 
aus, jondern ſich dem Dechanten wieder zumendend, der den Ausdrucd feines 
Geſichts recht gut verjtanden Hatte, jagte er freimüthig:‘ 
ra „WBochwürden, wenn ich offen fein darf, jo muf ich befennen, daß mic) 
die Confejjionen wenig kümmern. Ich bin Menſch, Chriſt und Arzt, darin 
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liegt ‚für mid) der Anbegriff meiner Würde, meiner Pfliht und meines 
Berufes, und es hat dabei für mid) feinen Belang, ob ich auf lutheriſch 
oder fatholiich getauft worden bin, wenn ich nur diejen drei in allen Dingen 
und Anforderungen gerecht zu werben ſuche. Und als Menſch, Chriſt und 
Arzt habe ich mich zu dem Anwalt diejes armen fterbenden Weibes und ihrer 
nun binterlafjenen Kinder gemacht und lege deren Wünſche bittend an hr 
gütiged Herz!“ 

„Alſo confefjionslos — das Heißt religiondlos,* ſprach der 
Dechant mit jcharfer Betonung. 

„Das denn doch nicht, Hohmwürden,* fiel Georg mit Feuer ein. „Wir 
glauben Alle an Einen Gott und haben Alle denjelben Lehrer und Führer, 
welcher und den Weg zu ihm leitet, ob wir nun nad) ihm uns bloß Chriſt, 
oder römisch-fatholifchen oder evangelifch-lutherifchen Chrift und nennen; ob 
wir zu einer bejtimmten Kirche uns ausschließlich halten oder ihrer entbehren 
fünnen in dem, was wir zu unjerer Berufung und Erbauung als Chriſt 
bedürfen.“ 

Er machte eine Paufe und fuhr dann ablenfend fort: „Und nun, 
Hohmwürden, was geben Sie mir mit für die Wünjche, die ic) zu Ihnen 
getragen ?“ 

„Daß der confejfionsloje Chriſt nicht dem römiſch-katholiſchen an 
Menjchenliebe zuvorfommen darf,“ entgegnete der Dechant wärmer, als er 
bisher gewejen. „In omnibus charitas!“ jprad er nun jelbjt die Worte 
aus, welche Georg vorhin nicht auszufprechen gewagt. „ES foll für die 
Kinder im Sinn und Wunfc der Todten gejorgt werden.“ 

Er erhob ich entlafjend und reichte Georg die Hand, Dieſer ergriff 
fie mit Wärme und Ehrfurcht, indem er rief: 

„Das jind jchöne, gütige Worte, für welche ich aus voller Seele dante. 
Und fomit ift glüdlihe Erfüllung allen den Wünſchen zu Theil geworden, 
die mich zu Hochwürden geführt!“ 

Er verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und wendete fi) zum Gehen. 

Als er beinahe die Thür erreicht Hatte, rief der Dechant mit feiner 
nicht lauten und doch jo ar vernehmlihen Stimme: 

„Herr Doctor!“ und als diejer, jtehen bleibend, ich wieder zu ihm 
unfehrte, fuhr jener mit einem bedeutfamen Lächeln fort: 

„Und was den lebten Wunſch anlangt in Betreff des Onfeld: Die 
Nichte ijt eine gute römisch-fatholifche Chriftin und bei ihr wird confeſſionslos 
jo gut wie protejtantif für gleidy irrthümlich gelten.“ 

„Wohl möglih, Hochwürden; aber unjere Kindheiterinnerungen ums 
jhließen das Utopien, wo man foldhe Unterfchiede nicht macht,“ entgegnete 
Georg, ebenfall3 lächelnd. 

„Ich wollte übrigens mir jeßt erlauben, aud) bei Frau Baronin von 
Lord mid) vorzujtellen,“ fügte er mit Freimuth Hinzu. 
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„So fann mein Stammerdiener Sie gleih von hier aus hinüber 
geleiten,“ bemerkte der Dechant. 

Er berührte die Glode umd gab dem eintretenden Diener die Weifung. 

In wel gehobener Stimmung jchritt Georg nad) dem Fremdenhaufe 
Hinüber. Das inhaltreihe Geſpräch mit dem Dechanten tönte noch in ihm 
nad und der Gedanke, nun Hertha zu jehen, in ihrem Daheim, ihrer eigenſten 
Welt fie zu finden, Fang wie ein voller Glodenton in die tiefe Bewegung 
feiner Seele hinein. 

Al der vor ihm hergehende Jäſchke die das Fremdenhaus verbindende 
Thüre des Corridord öffnete, und Georg fie überfchritt, ging die gegenüber 
liegende Thüre auf und Hertha erſchien in dem Nahmen derjelben. Sie 
blieb überrajcht jtehen, nicht vorwärt® umd nicht zurück tretend, fo erjtaunt 
war jie, ihn zu fehen und von diejer Seite ihn fommen zu fehen. 

Er aber trat jchnell zu ihr Hin. Auf feinem Geſicht lag ein warmes 
Liht der Freude, des Entzückens audgebreitet, daß es unwillkürlich auf 
ihren Zügen ſich wiederfpiegelte, und ihr Herz jchneller klopfte, fie wußte 
niht warum? 

Sie reihte ihm die Hand und er erfahte fie mit beiden Händen, fie 
jagte nur: „Willkommen!“ und er jtammelte: „Fräulein Hertha! — es 
war nur ein Moment und die Hände Löjten fich wieder, aber Beide hatten 
in diefem furzen Augenblick eine Freude erlebt, wie fie nicht oft den Menſchen 
fommt, und al3 nun die Alltäglichfeit des Lebend wieder an fie herantrat, 
fie fi in dem Salon befanden und die Baronin zu ihnen fam, mußten fie 
jih erit auf das Altgewohnte wieder befinnen, als hätten fie zwanzig Jahre 
in dem Zauberberge zugebradht. 

Und faum hatten fie einige freundliche Worte wechjeln fünnen, al3 der 
Diener auch jhon einen neuen Beſuch meldete. Die Thür blieb einige 
Minuten offen ftehen, wie in athemlofer Erwartung de3 Kommenden, und 
endlih — trat Graf Bodo ein, Herthas Geſicht Fältete jich zum Gefrier— 
punft bei jeinem Anblick und aud) Georg ſah nicht beglüdt über dieſe Da— 
zwifchenktunft aus; nur auf dem Antlitz der Baronin ging die Freude wie 
eine Sonne auf und leuchtete Bodo entgegen. 

Die beiden jungen Männer wurden einander vorgeitellt und begrüßten 
fih — das heißt: Georg begrüßte den Grafen jehr höflich,‘ dieſer jedoch 
fam nicht über eine jehr unmerkliche Verneigung hinaus und behandelte dann 
den Platz, wo Georg ſich befand, al3 leere Luft. Es war das ein Kunſt— 
ſtück, das nit fo leicht ihm Jemand nachmachen würde, denn Georgs 
große imponirende Erjcheinung war doch nicht gut zu überjehen und Hatte 
überdem für Bodo das bedauerlihe Mißgeſchick, als Folie dienend, feine 
eigene Unbedeutung noch auffälliger zu machen, während Georg dur ihn 
mit einem Schlage in das volle Licht gejebt und feine Bedeutung erjt recht 
hervorgehoben wurde. Wenigſtens Hertha hatte nie lebhafter Diejelbe empfunden. 
Ihr Harer Verftand, ihr gefundes Urtheil und ihre jtolze Unabhängigkeit 
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veranlaßten ſie, ſofort ſich neben den ihr geiſtig Ebenbürtigen zu ſtellen und 
es ihrer Mutter überlaſſend, mit dem jungen Grafen, deſſen jet oft wieder— 
holte Beſuche ihr nachgerade unerträglich wurden, eine Unterhaltung mühſam 
dahin zu fchleppen, vertiefte fie ich in ein anziehendes Geſpräch mit Georg. 

Sie hatte diefen während der legten Wochen nur flüchtig in der Stadt 
getroffen und gejprodhen, da er jo angejtrengt bejchäftigt gewejen, war es 
jeßt daS erjte eingehende !Gejpräch, welches fie wieder zujammen führen 
fonnten, und Beide waren davon erfreut und angeregt, wie durch den erjehnten 
Genuß von etwas lange Entbehrtem. 

Während fie jich rüchaltlo8 diefem Vergnügen Hingaben, hatte Bodo 
mit tiefer Indignation zu fämpfen [über das Vorhandenfein einer ihm fo 
äußerft anjtößigen Perjönlicykeit, wie Georg e8 war, an einem Ort, den er 
als ein ihm zugehörendes Terrain jchon betrachtete. Endlih, da Georg 
feine Miene machte, feinen Pla bier jogleich wieder aufzugeben, hielt er 
e3 für feiner Würde unangemefjen, dem noch länger Stand zu halten — 
er erhob ji) und verabjchiedete fich. 

Als die Thür fi Hinter ihm geichloffen, athmete Hertha tief, wie er- 
feichtert, auf und fagte lahend: „Der Olympier ift gegangen — tröften 
wir armen GSterblichen ung.“ 

„Wie liebenswürdig iſt doh Graf Hall, der Vater,“ meinte Georg, 
„der vornehme Mann in der jchönften vollendetiten Bedeutung des Wortes, 
ohne Ueberhebung, troß feiner glänzenden Stellung und feiner hervorragenden 
Eigenschaften — id) trage ihm eine große Verehrung und Bewunderung 
entgegen, während feinem Sohne — — —“ 

„Oh, ſetzen Sie ſich diefem gegenüber nicht in unnöthige Unkoſten, 
Herr Doctor,” fiel Hertha ein, als er zögernd inne hielt, „Graf Bobo 
bedarf defjen nicht, daß ein Anderer ihn bewundere, denn er bejorgt das 
erichöpfend ſelbſt in höchſteigener Perfon.” 

„Aber Hertha!" warf die Baronin erichroden und mahnend ein. 

„Aber Mama,“ entgegnete Jene, „wa3 wahr ift, muß gejagt werden, 
und Graf Bodo ſelbſt würde ſich durchaus nicht davon gefränft fühlen, 
fondern e3 ganz in der Ordnung finden, wenn man feine Selbjtberwunderung 
anerfennt, da dieje in feinen Augen doc völlig gerechtfertigt iſt.“ 

Die Baronin ſchwieg, war aber äuferjt unzufrieden über Hertha’s rück— 
haltlofe Aeußerung und ſie hielt es doch nun an der Zeit, ihrer Tochter die 
Tragweite von Bodos Bejuchen auseinander] zu feben, welche jene ganz zu 
unterſchätzen ſchien. Als ſich Georg ebenfalld3 empfohlen hatte, sagte fie 
daher jehr ernit: 

„Ich mwundere mich, Hertha, daß Du Dir noch nicht überlegt haft, was 
Graf Bodos Beſuche doch wohl zu bedeuten haben.” 

„Uns zu langweilen, Mama, weil diefe Beichäftigung in Geſellſchaft 
angenehmer für ihm ift, als für fich allein,” lachte Hertha geringſchätzig. 

„Dazu mwirde er wohl nicht den Weg von Yalfenberg nad) der Stadt 
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zweimal wöchentlich zurücklegen,“ entgegnete die Baronin. Nein, Hertha, das 
Kind biſt Du nicht, welches nicht wüßte, da, wenn ein junger Mann jo oft 
fommt, ein wärmeres Intereſſe bei ihm vorhanden fein müſſe.“ 

„Ein wärmeres nterejje! Mama, Du biſt jpaßhaft — warm und 
Interejfe, zwei Paradoren, wenn fie bei Graf Bodo für etwas anderes, al3 
ſich jelbit, angewandt werden.“ 

„Run, jo ſage Abſicht, wenn Du Intereſſe nicht willit gelten laſſen,“ 
fiel die Baronin ärgerlich ein. „Aber daß er eine Abſicht Dir gegenüber 
damit verfnüpft, liegt doch auf der Hand und ed wäre daher ſehr angebracht, 
wenn Du Did in Deinen Aeußerungen über ihn mäßigtejt.“ 

Hertha hatte läffig im Armftuhl zurüdgelehnt geſeſſen, jet richtete fie 
ih fchnell empor und fehrte fich zu der Mutter hin. 

„Wozu, Mama?“ fragte jie ſcharf. 

„Wozu? Du fragft über alle Begriffe naiv!“ jtieß die Baronin 
beftig hervor. „Damit Du Dich nicht bloßftellit, wenn... . nun, Hertha, 
Du bijt vierundzwanzig Jahre alt, haft ſchon fo und jo viele Partien aus: 
geſchlagen, weil Dir feine recht anjtand, was fr eine willit Du denn machen? 
Ich hoffe doch, feine unpafjende, und denfe es ijt num an der Zeit, daß Du 
vernünftig wirſt und an Deine Zukunft denkſt.“ 

„O, an die habe ich ſchon reiflich gedacht, liebe Mama,“ erwiderte 
Hertha jehr gelafien. „So wenig ich eine unpafjende Partie eingehen 
würde, ebenjo Tann ic) Dich verfihern: blos um mic) zu verforgen, heirathe 
ih nicht und lieber gehe ich als Gouvernante, als daß ich einen Strohkopf 
wie diejen Graf Bodo nehme.“ 

„Souvernante! Das würde ſich Herrlich für eine Baroneſſe Lord 
pafjen.“ 

„Souvernante oder Gejellihaftsdame — warum follte das nicht ebenfo 
gut ji pafjen, als wenn ich mich neben diefe Null jtelle?* 

„Eine Eins vor eine Null gejtellt macht Zehn — bedenke das, Liebes 
Kind.“ 

„Aber nicht hier, denn die Null würde ſich in diefem Falle vor die 
Eins jtellen und dieſe hätte jene neben ſich her zu jchleppen — ein unter- 
haltender Gedanke!” 

„Aber Hertha, verjcherze Dir doc Dein Glück nicht, überlege e8 wohl!“ 
bat die Mutter jehr beuniuhigt. „E3 giebt gejcheitere Männer al3 ihn, 
das gebe ich zu,“ — Hertha lachte beluftigt bei diefen Worten der Baronin, 
die jedoch davon unbeirrt fortfuhr: „aber es frägt ih, ob die gefcheiteren 
immer die bejjeren find, und eine Huge Frau kann manchen geiftigen Mangel 
ihre Mannes zudeden, einen moralijchen nie. Denke doch, Hertha, wenn 
der Onkel ftirbt, wie einjam, wie verlaſſen wir beide in Leben dajtehen, 
wie völlig ohne Vermögen, auf was jind wir da angemwiejen? Dagegen 
wie reih, wie hochangejehen find die Hals, melde Stellung im Leben 
würdet Du einnehmen, mit welcher Ruhe fünnte id) an Deine Zukunft denken.“ 
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Ein freudenvolle8 Dafein, dad Du jdhilderit, Mama, an der Seite 
eined Gatten wie Bodo iſt — viel Glück umd viel Befriedigung für das 
Herz! Du halt doc) felbjt geliebt und wünſcheſt mir jolches Loos,“ jagte 
Hertha bitter. 

„Dh liebes Kind, wie Manches, was das Herz jo heiß begehrt, führt 
nicht zum Glück und nicht zum Geelenfrieden,“ feufzte die Baronin ſchmerz— 
ih auf. Die Thränen ſchoſſen ihr in die Augen und immer erregter 
werdend, fuhr fie dringend, ja leidenjchaftlih fort: „Spridt Dein Herz 
nicht für diefen Bund, Dein Verftand, Deine Einficht muß es thun und auf 
diefe mußt Du hören. Bedenfe doch, welche gute Katholifen find die Hall, 
Du mwürdejt im treuen, wahren Glauben mit Deinem Gatten leben, nirgends 
eine Verjchiedenheit der heiligjten Anfichten, der Verhältnijje, der Lebens- 
ſtellung zwiſchen Euch, welche Euren Frieden und Euer Glück jtören fünnte 
— mie viel muß dagegen oft die Frau aufgeben — —“ 

Sie hielt inne und wendete das Geſicht ab, die leidenjchajtliche Erregung 
dejjelben zu verbergen. 

Hertha war leichenblaß geworden und jtarrte die Mutter an; biöher 
hatte fie jcherzend und fpottend die Sache behandelt, jetzt jchien fie plößlich 
in tieffter Seele von den Mahnungen der Mutter ergriffen zu fein. 

„Und ich hier blos das Herz,“ jagte fie endlich jehr bewegt, die Worte 
der Baronin ergänzend. „Liebe Mama, laß uns dies Thema, jet abbrechen, 
denn ed ijt zu endlo8 lang, für Dih und für mid — — num für mid) 
zu kurz, denn es umjchließt nur die vier traurigen Worte: Nichts für das 
Herz!“ 

Sie jtand auf, umarmte und fühte die Mutter und zog ſich jchnell 
zurück. 

Seit dieſem Geſpräch aber ließ die Baronin nicht nach, die Vortheile 
dieſer Verbindung hervorzuheben. Trotzdem aber ſuchte Hertha den Grafen 
zu vermeiden, wo ſie das konnte, und vermochte ſie das bei ſeinen häufigen 
Beſuchen nicht immer, ſo war ſie kälter noch als bisher gegen ihn, um 
jede etwaige Hoffnung zurückzuweiſen. Dadurch fand Bodo freilich nicht die 
Möglichkeit, ſo bald, wie er doch beabſichtigt hatte, ſeinen Antrag zu ſtellen; 
aber abſchrecken ließ er fih nidt. Er war im Grunde zu ſehr von der 
Unmöglichkeit überzeugt, daß man feine Werbung abjchlagen werde, al3 daß 
er ſich nicht ficher gefühlt hätte, wenn nicht bald, fo doc endlih Hertha 
zu gewinnen, Ueberdem jah er feinen ihm gleichgejtellten Nebenbubler, fo 
viel Verehrer fie auch hatte, und ein unter ihm jtehender wäre ja überhaupt 
nicht zu fürchten gewejen. Die Mädchen müfjen ja doch heirathen, wen 
bejjer als ihn aber fonnte Hertha erwählen? So mochte fie immerhin noch 
eine Zeitlang mit ihrem Stolz fi) wehren, einem Manne ji) unterzuordnen, 
das jchadete ihm nichts — Stolz konnte er immer begreifen und dejjen Be— 
rechtigung anerkennen. 

Er fuhr aljo fort, im Fremdenhaus der Dechanei jeine häufigen Be— 
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fuche abzuftatten und vechnete auf die Zeit nad) dem Weihnadhtsfeit, wo 
Graf Hall mit feiner Familie zu den Wintervergnügungen nad) der Stadt 
fommen und da3 alte Haus in der Schloßgafje ‚bewohnen wollte, daß er 
dann dem erwünjchten Erfolge jchnell nahe geführt werde. 


7 


Es ijt ein eigenthümlicher AUnblid, der fich darbietet, wenn man von 
der Schloßgafje auß der alten Ruine der Kloſterkirche naht und durch Die 
leeren Höhlen der hohen Fenfterbogen, an welche der Epheu nun jeit Jahr: 
hunderten hinauf Elettert und über denjelben die alten Roſen der Steinmetz— 
arbeit umarmt, Dächer Heiner Häufer hervorbliden fieht und über die 
Mauern der Kirche, welche nur noch den Himmel als Dad) haben, Rauch— 
wölfchen emporfteigen, die den heimischen Herd lebender Wejen zwijchen diejer 
verfallenden Stätte befunden. 

Betritt man die Ruine durch den geweiteten Eingang, den eingefallenes 
Mauerwerk gebildet, jo findet man ein fonderbares Conglomerat von Baus 
werf, welches jich hier eingenijtet hat, ärmliche Hütten, oft ſelbſt halb Ruine, 
und doch ihrer dürftigen Billigfeit wegen bewohnt. 

In das Bereich) der Schloffreiheit gehörend, war es in früheren 
Zeiten die Zufluchtsjtätte Derer von der langen Hand und der jtoßbereiten 
Waffe gewejen, welche ſich hierher in Sicherheit flüchtend, in diefen Hütten fich 
anjiedelten und ihr dem Gericht verfallenes Dafein hier kümmerlich frijteten. 
Seitdem aber auch in diefe Receſſe des Verbrechens einer früheren gejeß- 
lojeren Zeit der Arm der Gerechtigkeit zu dringen vermochte, war e8 Der 
Arbeiterjtand, der mit den zum großen Theil äußerjt elenden Baulichkeiten 
vorlieb nahm und fein Heim darin aufichlug. 

In einem der beiterhaltenen dieſer Häuschen wohnte zu ebener Erde 
Anna Beder mit ihren ſechs Geſchwiſtern. Sie ſaß am Fenjter und jticte 
eifrig. Auf einem Bett, nahe bei ihr, lag ausgejtredt ein fleiner Knabe 
bon ſechs Jahren, mit einem Bilderbuche bejchäftigt, während neben ihr ein 
Mädchen ſaß und jich quälte, an einem Strumpf die Anfangsgründe der 
Stridfunft zu jtudiren. Brei größere Knaben waren ‘mit Schularbeit be- 
Ihäftigt und ein Mädchen von ungefähr vierzehn Jahren jaß an dem Ofen 
und jchälte Kartoffeln für die Mittagsmahlzeit. 

Es jah reinlich und ordentlid, in dem Stübchen aus, das jo glüdlic 
war, jeine beiden fleinen Fenjter nad) dem offenen Eingang der Ruine zu 
fehren und dadurch mit hellerem Licht beglüdt war, als es den meijten der 
Hänschen hier zu Theil wurde. Alle im Stübchen waren fo eifrig beichäftigt, 
daß Keines hinaus auf dem jchneebededten Weg blidte, der in dieje jonder- 
bare Anſiedlung führte. Plötzlich ertünte ein Klopfen an der Thür und 
eleftrifirte die Eleine emfige Gejellihaft. „Der Herr Doctor! Das ift der 
Herr Doctor!“ erjchallte es fröhli von Aller Lippen und die Knaben 
Iprangen nad) der Thür, fie jtürmjih aufzureißen, prallten aber ziemlich 
erfchroden zurück, als fie eine vornehm ausſehende Dame davor jtehen jahen. 
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„Wohnt hier Anna Beder?“ fragte Diejelbe. 

Anna erhob ſich jchnell, da ihre verdugten Brüder die Antwort fchuldig 
blieben und bat die Dame einzutreten. 

„Sch fomme im Worübergehen zu fragen, ob vielleiht meine Tücher 
num geſtickt find und ich mehr der Arbeit herſchicken kann? Ich bin Fräulein 
von Lord,” jagte Hertha eintretend zu dem Mädchen. 

„Ach, verzeihen gnädiges Fräulein, daß ic) damit habe länger warten 
iaffen, als verfprodhen war,“ bat Anna jehr betreten. „Ich Habe jeit 
plerzehn Tagen einen Kranfen — mein fleiner Bruder hat das Bein ges 
brochen und dadurch bin ic) mit allen Arbeiten jehr in Rüdjtand gekommen.“ 

„Das hat nicht zu jagen, fo weit es mich anbelangt,“ beruhigte Hertha 
freundlih; „ich kann recht gut damit noch warten umd die weitere Arbeit, 
welche ich Ihnen jchiden wollte, drängt ebenfo wenig. Wie beflage id) 
aber den armen Kleinen — hat er viel Schmerzen?“ fragte fie theilnehmend, 
an da3 Bett Hintretend. 

„Seht nicht mehr, Gott Lob, jo groß fie auch im Anfang waren; aber 
der Herr Doctor verjteht fie leichter zu machen, nicht wahr, Paul?“ wendete 
jih Anna an den Knaben. 

Der Kleine nickte lachend mit dem Kopfe, brachte aber vor Schüchtern- 
heit fein Ja über die Lippen. 

„Wer iſt denn fein Arzt?“ fragte Hertha, auf den Stuhl fid) nieder- 
lafjend, welchen Anna ihr an das Bett jtellte.! 

„Herr Doctor Franzius, gnädiged Fräulein,“ antwortete Anna bewegt. 
„Er iſt unfer treuer Helfer in aller Noth und unfer guter Schubgeijt 
geworden — alle Heiligen fegnen ihn dafür! Die Mutter hat er gepflegt 
mit umendlicher Güte, ihr die letzte ſchwere Lebenszeit erleichtert und über 
da3 Grab hinaus ihre Sorgen gelichtet; für uns, ihre Kinder, hat er ſich 
gemüht und gejorgt, daß wir nad) dem Tode der Mutter nicht von einander 
getrennt würden, jondern vereint bleiben fonnten. Es war ein großer 
Schreck und neue Sorge für mich, als jie mir jet den Kleinen mit dem 
gebrochenen Bein heimtrugen, jedoch durch de3 Herrn Doctord Güte wurde 
auch das Krankjein nicht jo jchwer und die Noth mir benommen, denn er 
nahm alle Kojten auf fih und Frau Primarius hat Paul mit fräftiger 
Nahrung verjorgt. And wie liebevoll hat der Herr Doctor den Kleinen 
behandelt; wenn er einen Scherz machte, vergaß Paul jogar die Schmerzen. 
Täglich fommt er her zu ihm und immer ijt das den Kindern 'ein Glück, 
al3 ob der Weihnachtsmann erjcheine. Und wir Haben Nicht3 ihm zu geben, 
fönnen nicht3 wieder für ihn thun, al3 nur ihm danken.“ 

Dem Mädchen jtanden die heißen Thränen in den Augen, als jie jprad) 
und fie hielt jebt in tiefer Rührung inne. 

Hertha blicdte fie tHeilnehmend an. „Sa, er ilt fehr gütig,“ ftimmte 
fie ihr herzlich bei. 

E3 hatte inzwifchen abermal3 angeflopjt, diegmal war e3 aber über— 
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hört worden; jetzt öffnete ſich die Thür und der Doctor trat nun 
wirklich ein. 

Die Kinder, welche bisher ſchüchtern und ſtumm ſeitwärts geſtanden 
hatten, fanden auf einmal Stimme und Beweglichkeit wieder; mit lautem 
Zuruf ſprangen ſie auf den Eintretenden zu und der kleine Kranke ſtreckte 
ihm Kopf und Hände fröhlich entgegen. 

„Nur Ruhe, Ihr Jungen,“ rief Georg gutgelaunt, ſich ihrer erwehrend. 
„Erſt bekommt mein Kleiner dort eine Hand, dann iſt die Reihe an Euch.“ 

Indem gewahrte er Hertha am Bett ſitzend und blieb betroffen ſtehen. 
Er Hatte fie im Balljaal und Salon gejehen, ihren Pla in hervorragender 
Weiſe ausfüllend, ed war ihm überrafchend neu, fie num in der Hütte der 
Armuth zu jehen, und er mußte ſich erjt mit diefem unerwarteten Anblid 
zurecht finden. 

„Die Samariterin an dem Bett meines Kranken,“ fagte er endlich, fie 
begrüßend. 

„Rein, Sie nehmen vorweg alle Samariterdienite jelbjt auf ji, Herr 
Doctor,“ meinte fie. „Mid Hat nur der Zufall bergeführt, da mein Ontel 
uns veranlaßte, etwaige Handarbeiten hier vollführen zu laſſen.“ 

Sie jtand auf und wollte gehen. 

„Bitte, Baronefje, verweilen Sie nur einen Augenblid no, damit ich Sie 
dann begleiten fan,“ bat Georg dringend. „Sch wollte nur flüchtig nad 
meinem Kleinen Patienten jehen, ob der Schelm da3 Lachen nicht verlernt 
habe, denn an feinem Verband kann heute nicht? geichehen. Es geht Dir 
doc jonjt gut, mein Junge?“ fragte er. 

E3 lag foviel Herz in feinem Blick und in feiner Stimme, wie er zu 
dem Finde ſprach, und das gab ihm einen bejonderen unbejchreibliden Reiz. 

Der Kleine ſchmiegte feinen Kopf zutraulic an Georgs Hand und ant- 
wortete: „Sa, ſehr gut, Herr Doctor.“ 

Diejer ſtrich freundlich) mit der Hand über den hellen Krausfopf des 
Knaben hin, dann fing er an, feine Taſchen ausjuleeren und den Inhalt vor 
dem Kinde auf das Bett hinzulegen. 

„Dept paß auf, mein Junge, was hier kommt,“ ſagte er lachend. „Sch 
bringe die Soldaten mit, welche ich Dir verſprochen habe, weil Du jo ruhig 
und geduldig gelegen haft, und das hier find Aepfel von Mutter Schraps, 
gerade ſolche rothbädige, wie ich felbjt als Junge fie jo gern aß; ich wette, 
die jchmeden Eud Allen wundervoll, denn Du mußt auch jedem Deiner 
Geihmwijter einen davon geben. Wenn ich morgen wiederfomme, dann jtelljt 
Qu mir die Soldaten auf und da will ich jehen, ob die Arme und Beine 
noch alle ganz find, oder ob ich etwa auch da verbinden muß.“ 

Die Kinder lachten belujtigt auf. 

„a, lat nur,“ fuhr er fort, „zerbrechen könnt Ihr Schlingel alle, 
dann muß ich fommen und heilen. Nun, Qungfer Lieschen, wenn für die 
dungrigen Jungen genug Kartoffeln geihält find, dann hole die Suppe bei 
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meiner Mutter und nimm die fleine fleißige Striderin dort mit, denn die 
alte Hanka hat aus einer Rübe eine wunderfchöne Dame für fie gejchnitten, 
die joll fie jih holen. So, nun lebt wohl.“ 

Damit reichte er die Hand einem jeden der Kinder, fagte Anna noch 
einige ermuthigende Worte und geleitete dann Hertha hinaus. 

E3 hatte feſt gefroren, unter ihren Füßen fnirfchte der Schnee und 
das helle Sonnenlicht gligerte darauf. Die Sperlinge, welche in Menge in 
diefem alten Gemäuer haufen und auf dem Wege fahen, flogen vor ihren 
Schritten auf, wirbelten über ihre Köpfe empor, jeßten fich aber hinter ihnen 
gleich wieder nieder. | 

„Sogar an der Schwelle der Armuth finden die Vögel noch Brojamen, 
für fie ift hier immer noch des Weichen Tiſch,“ fagte er lächelnd. 

Sie antwortete nicht, fie ging fchweigend neben ihm ber, die Augen 
gejenkt, wie in tiefes Sinnen verloren. Plöglih hob fie diejelben zu ihm 
auf und fagte: 

„Sie haben doch ein außerordentlich gutes, warmes Herz.“ 

Er mar überrafht von ihren Worten. „Und Haben Sie denn das 
nicht auch?“ fragte er. 

„Sa, aber ic) trage die warme Liebe nicht jo unaufgefordert den 
Menfchen entgegen — bei mir muß fie erworben fein, bei Ihnen iſt & 
freiwillige Ueberfließen Ihres reichen Empfindend. Sie find viel befjer als 
ich,“ fügte fie ſehr ernit Hinzu. 

Er jah jie danferfüllt an. 

„Das ijt nicht der Fall, Baroneſſe,“ wehrte er eifrig dagegen. „Sie 
find anders 'geartet, aber deshalb richt minder gut und ich darum bei 
Weitem nod nicht bejjer. Sie verfennen ſich und überjchäßen mid) viel 
zu ſehr.“ 

„Nein, ich Din nicht blind, nicht über Andere, nicht über mich,“ ent- 
gegnete fie. Sie war bewegter, als er jie noch je gejehen. „Wir waren 
gute Bekannte,“ fuhr fie fort, „ich wünjchte doch, wir möchten mun aud) 
gute Freunde jein.” 

Sie hielt ihm die Hand Hin, welche er mit Feuer ergriff — ad), er 
fühlte nur zu jehr, es war ihm nicht genug, was fie ihm bot; er hätte 
mehr noch begehren mögen, al3 daß fie Freunde fein jollten ! 

Er hatte nicht die Gefchmadlofigkeit gehabt, aus der Vergangenheit ein 
Vorrecht für die Gegenwart ſich herausnehmen zu wollen und war fein» 
fühlend in ihrer gegenfeitigen Bertrautheit nie weiter gegangen, als ſie jelbit 
die Bahn ihm vorzeichriete, und jie wußte dieſe fehr genau zu umgrenzen, 
daß diefelbe nicht über ein gewiſſes Maß freundlichen Bekanntſeins hinaus- 
aehen konnte. Und dennoch, fie war zu jchön, zu anziehend geworden, um 
ruhig jie anbliden zu können, und von ehedem wijjend, welch aufrichtiges 
und getreued Herz fie befaß, war er jchnell und tiefer von ihr gefeijelt 
worden, al3 er zu zeigen wagte. 
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„Sind wir denn. nicht immer fchon Freunde gewejen?“ gab er ihr 
mit Wärme zurüd. „Ich wenigſtens fühlte mi ganz als Ihr Freund!“ 

„Nun, jo bleiben Sie e8 auch,“ ſagte fie herzlich und zog nad) ſanftem 
Drud ihre Hand wieder zurüd. 

Ja, er war ein vortreffliher Menih! Nicht genug, daß Hertha jich 
da3 eingejtand, jie hörte au von allen Geiten fein Lob ertönen, denn er 
war jetzt in allen Kreifen der Stadt jo jehr befannt geworden und hoch 
geihäßt durch die Zeit, in welcher er den Medicinalrath Halm ald Arzt 
erjeßen mußte. Aller Orten wurde jein Wiffen und feine theilnehmende, 
wohltduende Art bei Kranken gerühmt, Viele zogen jogar vor, ihn als Arzt 
zu behalten, da der alte Halm nad) feiner leßten jchweren Niederlage feine 
Praxis einzufchränfen wünjchte, und auch er konnte nicht genug Georgs 
treffliche Kenntniffe und Umficht anerkennen und hervorheben. Und jo war 
diefer ſchnell beliebt, gejucht, ja geradezu Mode geworden, denn der jchüne 
junge Mann zog Alle an und mande Dame war gern ein wenig leidend, 
nur um ihn conjultiren zu fönnen. 

Hertha erfreute ſich innig an diefer allgemeinen Anerkennung, welde 
ihr alter Bekannter und Freund fand, aber feine jchien ihr Georgs Werth 
jo in feinem ganzen Umfang hervorzuheben, als die demüthige Verehrung 
der armen Anna Beder, denn dort famen feine Vorzüge zu rührenditer 
Geltung. Anna wurde nie müde, diejelben zu rühmen und Hertha nicht, 
ihr zuzuhören. Sie ging von nun an öfter in das fleine Haus der alten 
Ruine, aber jie wählte dazu immer eine Zeit, wo fie glauben konnte, jicher 
zu fein, dort Georg nicht zu finden, denn fie wollte ein Zufammentreffen 
mit ihm vermeiden. Das erſte Mal war es die Eingabe einer augen= 
blidlihen Laune gewefen, daß jie dort im Borübergehen jelbjt nad) einer 
Arbeit fragte, was jie doch jonjt von dem Diener bejorgen ließ; jebt ging 
jie mit, dem redlichen Wunjche dahin, den Armen ſich anzupaffen, ihnen aud) 
freundlich zu fein und Wohlwollen zu zeigen, wie Georg es that. Sie 
fonnte jedoch die große Dame nicht fo weit abitreifen, daß ihre Segenwart 
im Häuschen nicht immer noch einjchüchternd und befangen wirkte; wenn 
aber Georg doch einmal dazu fam, dann brach jchnell alles Eis und es 
waren zwanglo3 heitere Menjchen in dem engen Raum des Stübchens ver- 
einigt. Welches bisher völlig ungefannte Glück war es do, das Hertha 
in der Theilnahme erfüllte, welche dieſe Armen in ihr erwedten, und jo 
ungemein wohlthuend war ihr dieje Negung janfter Freude, welche jie durd)- 
wärmte und froh im Herzen jtimmte, daß auch ihr ganzes Weſen eine 
lebendige Heiterkeit twiederjpiegelte. 

Die Baronin machte diefer plößlich ungewöhnlich vermehrte Frohſinn 
ftubig und beinahe bejorgt, denn da Hertha nicht entgegenfommender für 
Bodo geworden war, fonnte dieje Gemüthsjtimmung nicht zu feinen Gunſten 
Iprehen. Was mochte jie nur innerlich beihäftigen? In der Sorge für 
die armen Kinder ſolche tiefgehende Freude zu finden, wie Hertha e3 that, 
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jhien ihr an dieſer unmahrfcheinlih zu fein. Pie Baronin würde am 
liebjten mit ihrem Bruder darüber geſprochen haben, doch diefer war jeßt 
einfilbiger, abgejchlojjener denn je; es mußten Schwere Amtsgeſchäfte auf ihm 
lajten und ihn bedrüden, und wenn er erjihtlih an Herthas Frohlinn ein 
Wenig fi) erholte, konnte die Schweiter gar nicht wagen, etwas dagegen 
jagen zu wollen. 

So ging der December Hin und das Weihnachtöfejt nahte. Der Heine 
Paul konnte wieder gehen, aber Georg fam noch immer nad) feinen Schüß- 
lingen zu fehen und jeßt traf Hertha ein paar Mal abjichtlid dort mit ihm 
zujammen, denn auf dem Nachhauſeweg hatten fie eifrig zu berathichlagen, 
was ein Jedes von ihnen für die Kinder zu der Beſcheerung am heiligen 
Abend beitragen wolle Hertha febte ihre Nadel in Bewegung, dad und 
jenes Kleidungsſtück felbit zu arbeiten und eine Puppe zu ſchmücken. Endlich 
war unter dieſer heitern Gejchäftigfeit der Weihnadhtönachmittag herangelommen, 
wo fie in das Feine Haus der alten Ruine ging und von dem Diener ihre 
Schäße dorthin tragen lie. 

Sie war in einer eigenthümlich gehobenen Stimmung; es war ihr, 
als Habe jie nie zuvor fo tief die Freude an diejem Fejt der Liebe empfunden, 
wie heute. AL fie Annas Stübchen betrat, fand fie Georg ſchon anweſend, 
welder die Stinder joeben unter Gelächter hinausgetrieben und bis zu dem 
großen Moment zu Nachbarsleuten verwieſen hatte. Nun begannen jie fofort 
mit Annas Hilfe den Baum zu ſchmücken; unter fröhlichen Scherzen wurden 
die Herrlichfeiten daran gehangen und die Lichter aufgeftedt. Welches herz- 
lihe Vergnügen fanden fie dabei! Hertha nedte Georg, daß er die ſchönſten 
Stüde Zuderwert jo hoch hänge, daß nur er jelbjt fie erlangen fönne; er 
dagegen jcherzte über fie, daß die von ihr aufgejtedten Lichthen alle jchief 
itehen, und beide ladhten über einander. Zuweilen begegneten ſich ihre Hände 
in dem Eifer der Arbeit und berührten fi, ohne daß Hertha die ihrigen 
zurüdgezog; es war ein fo harmloſes Glüd in ihrer Gejchäftigfeit, als ob 
fie beide noch die Ktinder von ehedem jeien und in der ulten Vertraulichkeit 
von ehemals nichts Verfängliched für den jeßigen Augenblid liege. Nun 
famen die Gaben an die Neihe, welche auf den Tijchen ausgebreitet werden 
mußten — nüßliche Gegenjtände für Kleidung und Schule, jowie Spielwerf 
mancherlei Art, es war eine Luft damit aufzupußen, fo geringfügig im 
Ganzen diefe Dinge auch waren, und immer fagte Hertha fid) wieder: 
Welch ein Neiz liegt doch im Geben, daß ich dadurch ſolch unbejchreibliches 
Glüd empfinden fann, wie jeßt mich erfüllt. 

Endlid) war Alles geordnet, die Lichter ded3 Baumes angebrannt, daß 
das enge Stübchen in feenhafter Helle prangte, und die Kinder wurden nun 
herbeigerufen. Dieſe jtanden jcheu, jtarrten die Sachen an und wagten 
nicht, dieſelben zu berühren. 

„Ih denke, wir gehen mun,“ jagte Hertha leife zu Georg. „Unfere 
Freude haben wir doch ſchon gefunden, die Kinder aber finden die ihrige 
wohl befjer ohne uns.“ 
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Georg ftimmte ihr bei und fie verließen zuſammen das Häuschen. 

Als fie binaustraten, flimmerten vom Himmel ſchon Sterne ihnen ent- 
gegen, auf der Erde aber leudjtete hier und dort hinter den Fenſtern ein 
Lihterbaum hervor und auf der Straße Tiefen befadene Menichen noch 
geihäftig Hin und her, Erwartung und Freude auf ihren Geſichtern. 

Weder Hertha noch Georg fanden jegt Worte zum Spreden, ja fie 
bemerkten wohl faum, dal; beide fchwiegen; in jedem von ihnen Hang noch 
die gehabte Freude nad, und neben einander binjchreitend, empfanden jie es, 
dab dem Einen duch das Andere jene noch höher und ſüßer geworden jei. 

Als fie dem Kirchplatz ſich näherten, ſchlug plößlih auf Sanct Johannis 
Thurm das Gebetglödhen an — ein paar Schwingungen nur, al® wolle 
eö dvorerit die Seelen zur Andacht anrufen für das, was ihnen nun kommen 
jolle; dann folgten dem Glödchen die andern Gloden nad, bis endlich die 
große mit ihrem majeltätifch dröhmenden Schall einfiel und alle nun vers 
einigt ihren Ruf feierlich hernieder tönen ließen, die Weihe der Chriſtnacht 
den Menschen da unten zu verkünden. 

Hertha erzitterte in tiefiter Seele bei dieſen feierlihen Tönen, fie 
waren wie die Ergänzung ihrer bewegten Gedanfen und Empfindungen, und 
unwillkürlich fchlug fie andächtig ein Kreuz über Bruſt und Stirn; doch 
faım war es gethan, jo erſchrak sie und ſah betroffen und forichend zu 
ihrem Begleiter empor. Denn es gemahnte jie plößlich, daß der da neben 
ihr herging, dody ein Fremder ihrem kirchlichen Leben ſei. Nie war ihr 
da3 fo zum Haren und bedrüdenden Bewußtſein gefommen, wie in diejem 
Augenblid, wo ihr Herz fo freudig bewegt war, mit ihm und durd ihn 
es war und er doch fremd dabei jtand, wenn ihre Hand andächtig das Kreuz 
ihlug, und fie ſchrak betroffen davor zurüd. 

Sie war feine jo bigotte Katholifin, die gegen Ander&glaubende eifert und 
fie gradezu verdammt; aber von einer jehr bigotten Mutter erzogen, bei 
einem hohen Priejter ihrer Kirche aufgewachſen, waren ihre religiöjfen Anz 
Ihauungen ftreng gläubig in den Kreis ihres confefltonellen Lebens gebannt 
gewejen, fie von der Vorzüglichkeit dejjelben vor allen andern Glaubens: 
tihtungen durchdrungen worden, und eine engere Gemeinſchaft mit Solchen, 
welche nicht zu ihrer Kirche gehörten, war ihr undenkbar. 

Als sie jebt forſchend zu Georg aufblidte, bemerkte fie, daß jeine Augen 
mit den Ölodentünen zu den Sternen hinaufgeflogen waren, aber als fühle 
er ihren Blid, der ängitlih fragend an ihm hing, ob er die Bewegung 
ihrer Hand gejehen hatte, wendete er fein Auge nun zu ihr hin und ſagte 
gedanfenvoll: 

„Der alte ſchöne Weihnachtsgruß: „Ehre jet Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menichen ein Wohlgefallen,“ tönt er nicht immer auf’3 
Neue mit der Glocken Schall zu uns hernieder? Wie ein Band der Liebe 
Ihlingt ſich dies Feſt feit den erjten Stindheitstagen um unfre Seelen und 
mahnt uns, an Liebe wiederzugeben, was wir an Liebe empfingen, dem 
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Höchſten zur Ehre, den Menihen zum Wohlgefallen und der Erde zu einem 
Bund des Friedens.” 

Sie waren auf den Kirchplatz gekommen; vor ihnen ragte das hohe 
Gebäude von Sanct Johannis empor, hell erleuchtet nur der katholiſche An— 
theil deſſelben. Aus den geöffneten Thüren jtrömte der Duft des Weih- 
rauchs hervor umd eine Schaar Andächtiger drängte hinein, die Geburt Chriſti 
zu feiern. 

Hertha war ftehen geblieben. „Sa, ein Feſt der Liebe iſt es,“ ant- 
wortete fie voll tiefer Empfindung auf Georg! Worte, „und aud ich mill 
nun gehen, e3 in meiner Kirche zu feiern.“ 

Sie legte im Anschluß an den foeben empfangenen peinlihen Eindrud 
und den daran gefnüpften Gedanfen folgend, eine eigenthümliche Betonung 
auf dad „Mein“, daß Georg, davon betroffen, verwundert fie anblidte. 

„sn Ihre?“ fragte er gutmüthig lächelnd. „Sit e8 denn nicht auch 
die meine?“ 

Herthad Augen jchweiiten unſicher über jein Geſicht hinweg. 

„Sa Beide in einer und doch wie ungeheuer von einander gejchieden,* 
jagte jie jehr ernit. 

„Yon einem Gitter nur,“ meinte er, immer noch lächelnd. 

„Aber eine Mauer könnte nicht trennender fein,“ warf jie ihm ein. 

„Nein, denn durch das Gitter, welches und trennt, können wir ja zu 
einander bliden,“ entgegnete auch er nun ernjt, jedoch voll Innigkeit und 
den Doppeljinn feiner Worte hervorhebend. „Kann es da ein wefentlich 
Underes jein, wohin ich darin gehöre? Na, hängt denn überhaupt jo viel 
davon ab, ob ich auf dieſer oder jener Seite des Gitter jtehe? Wenden 
wir Alle und mit unjrem Glauben nicht über dajjelbe empor an das uner- 
forschliche Wejen, von dem Niemand zu fagen vermag, daß er es kenne, 
und das doch Jeder an fich fühlt und wir Alle fuchen, um zu ihm zu 
dringen? Glauben wir nit Alle an einen Gott und ift er nicht ein Geift, 
der weder hüben noc drüben wohnt und den wir im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten jollen? Was jcheidet und da von einander.” 

„Mehr als fich überjteigen läßt,“ antivortete jie erregt. „Würden Sie 
denn herübertreten fünnen zu uns Katholiken?“ 

„Nie Sie es meinen, nein — aber nur weil, wie ic) es meine, diejes 
unnöthig iſt; weil ich die Confeffionen überhaupt für nebenſächlich, einen 
Wechjel derjelben für überflüfjig halte,“ jagte er mit herzlid) überzeugenden 
Ausdrud in feiner Stimme „Ob Katholit, ob Protejtant, was hat das 
im Grunde zu jagen? Chrift iſt das Wejentlihe! Denn die Auslegungen 
und der Ritus der Confeſſionen hindern oder fördern meinen Glauben nicht, 
welcher in beiden Fällen der chrijtliche iit und als foldher an ein Hüben 
und Drüben nicht gebunden fein fann. Was alfo fcheidet und, wenn Die 
eigentliche Wahrheit diejelbe iſt und bleibt?“ 

„Der Weg dahin!“ rief ſie heftig, fait jchmerzlid au. „Er iii ein 
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völlig verichiedener, ob er auch zu demjelben Ziele jtrebe! Gute Nacht, 
Herr Doctor!“ 

Sie reichte ihm die Hand zum Lebewohl, wendete ſich dann jchnell von 
ihm ab und betrat die Kirche. 

Georg ftand davor und blidte ihr jchmerzerfiillt nah. Als er ihre 
ichlanfe Gejtalt durch die Hell erleuchtete Pforte treten und in dem Meer 
von Licht, Weihrauchduft und Poſaunenſchall verſchwinden jah, während er 
einfam auf der dunflen Straße zurüdblieb, mußte er plößlid) der Worte des 
Dechanten gedenken, über welde er gelähelt, da er fie vernommen und 
die jih mun drohend vor ihm aufzurichten jchienen: „Die Nichte ift 
eine gute römiſch-katholiſche Ehrijtin und ihr wird confefjionslos, jo gut wie 
protejtantifch, für gleich irrthümlich gelten.“ Wie ein jchredendes Gejpenit 
erhoben jich diefe Worte jebt vor ihm, und zum erjten Mal fam ihm das 
volle Bewußtjein, daß er mit allen Faſern jeine® Herzens Hertha Liebe 
und nicht von ihr laſſen könne, und doch eine Kluft zwijchen ihmen 
liege, über welche hinweg jie nie fommen werde, felbjt wenn fie ihren Adel 
vergefien könne. 

Drinnen in Sanct Johannis ertönte dad Hallelujah im Jubel über den 
geborenen Chriſt und Hier draußen jchrie in Georg das Weh auf, dad aus 
Menihenfagungen um Chrifti Lehre willen für ihn erwuchs. Und fo, als 
er endlich ſich losriß von feinem einſamen Plaß, trug er aus der Freude 
des Chriftfejte8 einen ungeheuren Schmerz tief im Herzen mit heim, während 
Hertha, da jie jih an diefem Abend zur Ruhe niederlegte, es mit einem 
veinvollen Mißklang in der Seele that, welcher alle jrohen Glockenklänge des 
Feſtes ſchrill übertönte. Schluß folgt.) 
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Hur franzöfifchen Renaifjance. 


Don’ 
Wilhelm Wübke. 
— Stuttgart. — 

J. 


er . Bunkd, das ſüdliche Franfreich endlich aus eigener Anſchauung 
JE © fennen zu lernen, führte mich in den eriten Frühlingsmonaten 
i vor Kurzem dorthin. Die nördlichen und mittleren Provinzen 
= de an Kunſtdenkmalen einer alten Gulturentwidelung fo überaus 
— Landes hatte ich ſchon vor Decennien auf wiederholten Wanderungen 
von längerer Dauer kennen gelernt. Aus jenen Studienreiſen waren mir 
auch die Grundlagen zum Aufbau einer Geſchichte der franzöſiſchen Renaiſſance 
erwachſen; aus ihren Reſultaten namentlich war mein Buch über den Gegenſtand 
hervorgegangen. Obwohl ich dabei mit den eigenen Anſchauungen die Er— 
gebniſſe fremder Publicationen verſchmelzen konnte, blieben immerhin noch 
manche Lücken übrig. Gleichwohl aber war es der erſte Verſuch, die geſammte 
Bewegung der franzöſiſchen Renaiſſance, ſoweit fie die Architektur betrifft, 
in ein feſtes kunſthiſtoriſches Bild zufammenzufaffen, und ſowohl von berufenen 
Stimmen der deutihen Forſchung, wie der franzöſiſchen Kritik wurde dies 
damals als ein Verdienjt bezeichnet. Man fand übereinjtimmend, daß ich 
eine anfehnliche Neihe neuer, theils unbefannter, theils nicht gebührend ge— 
würdigter Thatſachen dem kunſtgeſchichtlichen Material Hinzugebraht und 
durh die Einfügung in eine feſtgeſchloſſene Nette des Entwidelungsganges 
ben einzelnen Gliedern eine neue Beleuchtung gegeben habe. 

Meine grundlegende Aufgabe war vor Allem gewejen, das Verhältniß 
der franzöfiichen Renagaiſſance zur Kunjt Staliens feitzuftellen. Allgemein 
hatte man früher angenommen, daß ed Italiener gewejen jeien, welche den 
neuen Stil nad) Frankreich übertragen hätten. Gejtüßt auf die von Deville 
veröffentlichten Baurechnungen des Schloſſes Gaillon, jowie auf die durch 





—— Zur franzöfiihen Renaiffance. — 67 


den Grajen de Laborde publicirten Urfunden von Fontainebleau, gelang es 
mir nachzuweiſen, dab die gefammten Bauten in Anlage und Ausführung 
durhaus von einheimischen Meiſtern herrührten, wie fie denn auch überall 
das Gepräge franzöjiicher Ueberlieferungen tragen. Und das gilt ſowohl von 
Gaillon wie von Fontainebleau, und ſelbſt bei letzterem Baue war dies jo 
fehr der Fall, daß Serlio fih mehrfah mißbilligend über die Form ber 
Architektur ausſpricht. Etwas andere war es mit der inneren Ausjtattung 
dieſes Prachtſchloſſes, deſſen Studaturen und Malereien bekanntlich durch 
berbeigerufene Staliener ausgeführt wurden, weil in diefen Kunjtgattungen 
die einheimischen Meijter nicht hinlänglich erfahren waren und entfernt nicht 
den Vergleich jelbit mit den talienern zweiten und dritten Ranges aus— 
halten fonnten. 

Nachdem ih in eingehender Weije dies Verhältniß feitgejtellt, die Ent- 
ſtehung von Fontainebleau an der Hand der Urkunden auf Genaueſte dargelegt 
und endlich an allen übrigen franzöfiichen Monumenten jener Epoche die gleichen 
nationalen Grundzüge nachgewieſen hatte, glaubte ih, dab in Deutjchland 
wenigſtens unter denen, welche ſich um funftgefhichtliche Dinge kümmern, 
die Ergebniß der Forſchung als ein allgemein befanntes anzunehmen jei. 

Zu meinem Erjtaunen fand ich wenige Jahre nad) dem Erfcheinen meines 
Buches einen eclatanten Beweis vom Gegentheil. Als nämlid; Wird. Mark 
Patifjon ihre hübſches Buch über die Kunſt der franzöſiſchen Nenaifjance ver— 
Öffentlichte und Prof. Thaufing dafjelbe in Lützows Zeitichrift beſprach (Jahr— 
gang 1850 ©. 84 ff.), äußerte er ih u. U. folgendermaßen: „Man ijt 
bei und gemeiniglid) der Anſicht, da erſt die Berufung italienischer Künjtler 
an den Hof der franzöfischen Könige die Renaifjance in Frankreich eingeleitet 
und auf ihren Charakter bejtimmend eingewirft habe, und man pflegt da 
meift die Namen Leonardo da Vinci, Primaticcio zc. zu nennen. Wie muß 
nun der Leſer erjtaunen, wenn er findet, daß in den zivei jtarfen Bänden, 
welche bier das Aufblühen der franzöfiichen Renaifjance in jo beredten Worten 
idhildern, von jenen Stalienern und ihren einheimijhen Schülern fajt gar 
nicht die Rede iſt.“ — Erſtaunen fonnten darüber, nad) der naiven Ver: 
jiherung des Kritikers, doch nur diejenigen, welche nie einen Blid in meine 
zehn Jahre früher erichienene Darjtellung geworfen hatten. Da ih nicht 
annehmen darf, daß ein Mann wie Prof. Thaufing etwas wifjentlic) ver: 
ſchweigen will, jo muß ich bei ihm für den Milderungsgrund plaidiren, daß 
auh er mein Buch nicht gefannt habe, als er jene Worte ſchrieb. In 
diefem Falle freilich muß es einem Stritifer übel anjtehen, ſich über einen 
Gegenjtand öffentlich auszulafjen, in welchem er ſich jo wenig literarijch be— 
wandert erweiit. Dies gilt doppelt bei einem Autor wie Herr Thaujing, 
der feine eigenen Verdienjte al3 eifriger Zionswächter jtet3 zu hüten befliſſen 
it und jchon in krankhafte Zuckungen geräth, wenn ein Fachgenoſſe nur den 
Namen Dürers ausipriht. Hat dies doch zu wiederholten Malen bejonders 
Ch. Ephruſſi erfahren, der den Grimm des Wiener Kritikers dadurch heraus— 
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forderte, daß er ſich's beigehen ließ, verſchiedene Arbeiten iiber den deutſchen 
Meifter zur veröffentlichen, in denen er das Unerhörte wagte, Denkmale ans 
Licht zu ziehen, die fogar der Kunde feine Rivalen entgangen waren. 

Ich erwähne dies Alles nur, um zu zeigen, daß man bon Profeffor 
Thaufing, der fo eiferfüchtig auf feinen eigenen Ruhm ift, offenbar nicht 
verlangen darf, daß auch er die Verdienite Anderer unparteiifch anerfenne. 
Und doch giebt es nichts Armfeligeres im wiſſenſchaftlichen Leben, al3 dieſe 
Engherzigfeit des Sinne, die den Horizont abjchließt gegen Die freudige 
Theilnahme an Allem, was in frischem Ningen und vieljeitigem Scaffen 
die Erfenntniß zu mehren, die geiltigen Güter der Menſchheit zu vervoll- 
fommnen bejtrebt ijt. Selbit bei einem erklärten Gegner oder Feinde follte 
man doc das Perjönliche abtrennen und zu einer aufrichtigen Würdigung 
feiner pofitiven Leiftungen fi) erheben fünnen. Aber das fcheint freilich 
nicht Jedermanns Sache zu fein. Neidlofe Anerkennung wird in unferen 
Tagen immer jeltener. 

Nah jenem Vorgange konnte mich's nicht weiter Wunder nehmen, daß 
fürzlih in den Graphiſchen Künjten (Jahrg. IV, Heft 2, ©. 43 ff.) bei 
einer Beſprechung von Leon Paluſtre's Werk iiber die franzöfiiche Nenaifjance 
ebenfall3 mein Buch als gar nicht vorhanden todtgejchtwiegen wird. Auch 
diefer Kritifer hat die kindliche Freude, erjt jekt aus dem Prachtwerk bes 
franzöjiihen Autord alle8 Das zu lernen, was er bereit3 vor zwölf Jahren 
aus dem Buche des deutjchen Schriftitellerd hätte erfahren können. Recht 
bezeichnend find diefe Vorgänge für unsere deutjche Art, das Einheimifche 
zu Gunſten des Fremden zurüczufegen. Ich würde indeß diefe Dinge mit 
feinem Worte berührt haben, wenn nicht eben bei Gelegenheit des Werts 
von Paluſtre in deutichen Blättern meined Buches nad) anderer Seite hin 
gedacht worden wäre. Der franzöfiihe Autor hat nämlich bei Beſprechung 
de3 jogenannten Maison de Francois I. zu Paris Veranlaffung genommen, 
ausführlich gegen meine Beichreibung und Darjtellung dieſes Denkmals zu 
polemijiren und den Nachweis zu führen, daß ich die urſprünglichen Theile 
von den bei der modernen Rejtauration und Umgejtaltung Hinzugejeßten 
nicht unterfchieden hätte. Auf diefe Stelle haben einige, offenbar um meinen 
literariſch-wiſſenſchaftlichen Ruf zärtlich beforgte deutſche Journaliſten fofort 
in etlichen Beitungsartifeln hingewieſen und dabei die Erwartung aus— 
geſprochen, daß ich diefe Beihuldigung nicht auf mir fißen lafjen würde, 

Diefen liebevollen Erwartungen vermag ich leider nicht zu entfprechen, 
erfläre vielmehr ohne Umfchweif und Zögern, daß Herr Paluftre ganz Recht 
hat, und daß ich mich in der That geirrt habe. Es ift mir nie eingefallen, 
für mich Unfehlbarfeit in Anspruch zu nehmen, vielmehr wende ich ohne 
Zagen aud) auf mich das Wort des Dichters an: „Es irrt der Menſch, 
fo lang er jtrebt.* Wer nie gejtrebt, wer nie Etwas fchaffend Hingejtellt 
hat, der mag ſich in die Unfehlbarkeitstoga jener Phariſäer Hüllen, die eben 
deshalb auch nie geirrt haben. Wer aber eine ſolche Menge neuer Thats 
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fachen für die Wiſſenſchaft and Licht zu ziehen bemüht war, wie fie 5. B. 
in meiner Geſchichte der franzöfiichen und mehr noch der beutjchen 
Renaifjance vorliegen, der braucht nicht zu erröthen, wenn er auch einmal 
dem allgemeinen Menfchenloos des Irrens feinen Tribut gezollt hat. Nur 
ein frampfhaft feitgehaltener, nicht ein freimüthig eingeltandener Irrthum 
entehrt den Forſcher. In jenem befonderen alle war id) noch nicht in der 
Lage, eine zwei Jahre nad) Abfafjung meine® Buches in der Revue 
de l’architecture von 1870 erjchienene Arbeit über die urfprünglihe Form 
jenes Hauſes Franz des Erjten benügen zu können. Gleichwohl war mir 
(&. 164 meines Buches) das Auffallende nicht entgangen, dab fich die 
Facade de3 Meinen Baues „von allen übrigen jener Zeit wejentlich unter: 
ſcheide,“ aber ich war nicht fcharfblidend genug, aus dieſer richtigen Wahr: 
nehmung die nothwendigen Folgerungen zu ziehen. Zu meiner Entjchuldigung 
muß ich jagen, daß ih damald im Beginn meiner Studien über Die 
franzöſiſche Nenaiffance jtand, und daß ich bei gemejjener Zeit meines Auf— 
enthalte mich nicht in der günftigen Yage des einheimischen Forſchers befand, 
der in aller Gemächlichkeit das Monument oftmaligen Unterjuchungen unter: 
werfen und ſich dabei de3 ganzen vorliegenden hiſtoriſch-kritiſchen Materials 
bedienen konnte. 

Habe ich aljo meinen Irrthum eingejtanden, jo darf ich wohl darauf 
hinweiſen, wie Ddiejer Vorgang abermals ungemein bezeichnend für die bei 
und herrſchenden literariihen Zuſtände ift. Ein franzöſiſcher Autor darf 
auf unſre Nachſicht rechnen, wenn er eine deutjche Arbeit über ein franzöfiiches 
Thema in dem, was fie etwa Verdienſtliches enthält, ignorirt und nur da 
ihrer erwähnt, wo er dem deutfchen Verfaſſer einen Fehler nachweiſen kann. 
Aber von unjeren einheimiichen Kritikern dürfte man doch wohl fo viel 
Unparteilichfeit erwarten, daß jie dem Landsmann Gerechtigkeit widerfahren 
ließen, nicht ausfchlieglic einen Srrthum betonten und da3 von ihm pofitiv 
Geleijtete mit Stillſchweigen übergingen. 

Dürfte man? Nein, da darf man offenbar nicht. — 


I. 

Doch diefe Dinge find unerheblich gegenüber der erfreulichen Thatjache, 
daß jeit einigen Jahren die Beihäftigung mit der franzöjiihen Renaifjance 
einen glänzenden Auffhwung genommen hat. Paluſtre's Werk, von welchem 
bis jebt ſechs reichhaltige Lieferungen vorliegen, ijt fo umfaſſend geplant 
und nad wiljenschaftliher wie fünjtleriicher Seite jo gediegen behandelt, daß 
hier die höchſten Anforderungen erfüllt werden. Die Pracht der Austattung, 
bei welcher der malerische Neiz der zahlreihen Nadirungen die erite tolle 
ipielt, ijt eine folche, wie nur Franfreic fie derartigen Werfen geben kann. 
Die Einheit und Geſchloſſenheit, die Concentration, welche allen franzöſiſchen 
Werfen zu Gute fommt, wird wie immer dur) den Umjtand aufs Höchſte 
gefteigert, dab die franzöſiſche Literatur ihr Abjaggebict in der ganzen Welt 
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hat, was bei der deutſchen niemals auch nur annähernd in ähnlichem Maße 
der Fall ſein wird. Man kann in dieſer Hinſicht keinen ſchlagenderen, keinen 
bezeichnenderen Gegenſatz denken, als das Ortwein'ſche Sammelwerk über die 
deutſche Renaiſſance, das bei ungleich größerem Reichthum, ungleich viel— 
ſeitigerer Fülle des Inhalts in der Formgebung, Darſtellung, geſammten 
Erſcheinung ſo tief unter dem Franzoſen ſteht, wie der Handwerksburſche 
unter dem feinen Salonherrn. Aber was hat der Handwerksburſche Alles 
in feinem Tornijter! Andererjeit3 darf denn auch nicht verichiwiegen werden, 
daß Paluſtre's prächtiges Werf mehr das maleriijhe Moment betont und 
jtrenge architektonische Aufnahmen in Grundrifjen, Durchſchnitten, conjtructiven 
und decorativen Einzelheiten vermiffen läßt. 

Angeſichts dieſer gejteigerten Antheilnahme, welche die franzöſiſche 
Nenaifjance jeit einiger Zeit aljo erfährt, vermochte ich dem Drange nicht 
zu widerjtehen, meine Anjhauungen von den Denfmälern Frankreichs zu 
erweitern umd namentlich diejenigen Theile des Landes fennen zu lernen, 
mit welchen ich durch Autopfie noch nicht vertraut geworden war. Daher 
jene vor Kurzem unternommene Reife durch den Süden. Dieſe Fahrt 
bewegte ſich auf der Linie einerjeit3 zwiſchen Marjeille und Lyon, anderer: 
jeit3 zwiſchen Montpellier, Touloufe, Clermont-Ferrand, Lyon mit der Rück— 
zugslinie Bourg, Beſançon, Belfort. Aus dieſem weitgedehnten Gebiete 
waren mir bedeutendere Denkmäler der Renaiſſance nur in Toulouſe (und 
etwa Narbonne) durch ältere franzöjtihe Publicationen befannt geworden. 
E3 galt nicht allein, dieſe num jelbit in Augenjchein zu nehmen, jondern 
auch zu unterjuchen, was etwa jonjt noch der Süden an derartigen Leijtungen 
beſitze. 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt nun allerdings ziemlich dürftig ausgefallen, 
und wenn die Reife mir nicht die reichiten Anfchauungen zugleid) über die 
antifen und mittelalterlihen Denkmäler, die beide in jenen Gegenden jo 
hochbedeutend jind, gewährt hätte, jo dürfte das pofitive Ergebniß für jenen 
bejonderen Studienzweck als ein nicht allzu werthvolles bezeichnet werden, 
Allein der Foriher muß jehr Häufig bei derartigen Entdedungsreifen — 
wenn der Ausdrud gejtattet it — auch mit einem negativen Nejultat ji) 
begnügen, da auch ein jolches für die hiitoriiche Betrachtung mit vollem 
Necht jeine VBerwerthung verlangt. Im vorliegenden Falle wird durch das— 
jelbe erhärtet und erweitert, was ſich mir als Ergebniß der Betrachtung ſchon 
früher bei der Gefchichte der franzöſiſchen Renaifjance herausgejtellt hatte: daß 
diefe durchaus, ja fait ausſchließlich Hofkunſt tt, die ihr Gepräge durd die 
Fürſten und den hohen Adel erhielt, während in Deutjchland der neue 
Stil ald Ausdruck der Geſinnungen des ganzen Volfes aus den bürgerlichen 
Kreifen der Künſtler herauswächſt und in kurzer Zeit die mächtige Signatur 
einer volfsthümlichen Kunſtweiſe gewinnt. Sit daher in Franfreid) die 
Renaiſſance eine arijtofratiiche Schöpfung, jo haftet ihr dagegen in Deutſch— 
fand ein demofratifcher Zug an. Daher finden wir die formale Durchbildung 
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dort ungleich höher, feiner, anmuthiger, während bei uns in Deutjchland, 
wie jajt immer in unjerer Entwidlung, eine gewijje Ungejchlachtheit der 
Naturanlage uns gar zu oft die legte Vollendung, den höchſten Formenreiz 
verjagt. Aber wenn man das Augenmerf auf die angeborne Fülle ſchöpferiſcher 
Gedanken, origineller, eigenthümlicher Conceptionen wendet, wie hoch jteht 
dann die deutiche Renaijjance an Fülle und Tiefſinn über den Gebilden der 
franzöfiihen Schweſterkunſt! Und jo war ed immer, jeit den Tagen der 
alten Flandrer bis auf die heutige Zeit, bei uns in Deutjchland. Wer wird 
nicht die technische Ueberlegenheit der van Eyck'ſchen Malerjchule über die 
gleichzeitigen deutſchen Echulen bereitwillig anerkennen! Aber wer wird nicht 
zugleich zugeftehen, daß die größere Tiefe, Kraft, Fülle und Innigkeit troß 
des geringeren techniichen Geihid3 bei unjern Meiſtern des 15. Jahrhunderts 
zu finden ift! Vollends für die eigentliche Nenatjjance de3 16. Jahrhunderts, 
wie hoch jteht da, felbit wenn wir unsre großen Maler und Bildhauer, 
unjere Türer, Holbein, Burgfmaier, Viſcher, Kraft, Syrlin und wie fie alle 
heißen, ganz aus dem Spiele laljen, wenn wir nur die Architektur jammt 
den decorativen Künſten in's Auge fajjen, die deutſche Kunſt über ihrer 
franzöfiihen Rivalin! Gewiß iſt unfre Renaifjance nicht jo reich an großen 
glänzenden Pradtbauten erjten Ranges wie die franzöjiihe; gewiß iſt es 
ihr nur in bedingtem Maße zu Theil geworden, ihre Schöpfungen mit jener 
Feinheit ducchzubilden, wie es jener von der Hofgunſt des mächtigſten König— 
thums getragenen Kunjt gelang: aber dafür verfümmert die franzöjiiche 
Renaiſſance ‚überall da fofort, wo ihr jene Gunjt der vornehmen Geſellſchafts— 
freije fehlt, und jelbjt wo jie für bürgerliche Aufgaben in Anjpruc genommen 
wird, ijt ed nur ein Abglanz der höfiichen Kunſt, der uns entgegenjtrahlt. 

Mit welcher Luft dagegen hat Deutjchland gerade in den bürgerlichen 
Lebenskreiſen die Nenaifjance gehegt und gepflegt! War die neue Kunjt 
doch, genährt durch die humaniftiichen Studien, mächtig gefördert durch den 
großen reformatorifchen Zug, der auf Erneuerung des ganzen Lebens hin- 
drängte, aus ihrem Schooße hervorgegangen; wie hätte man nicht mit voller 
Hingebung und mit allen Kräften jich ihr widmen jollen! Und dabei ver: 
ſchloß man ji feineswegs den vielfachſten Anregungen, die überallher bei 
uns eindrangen; ließ italienische, franzöfiihe, flandriſche und holländiſche 
Formgebung auf fid) einwirken, berief ſogar vielfah fremde Künſtler aus 
dem Süden wie aus dem Nordweiten, oder gab ihnen anjehnliche Aufträge, 
ohne daß dieſe vielfahen Einwirkungen den nationalen Charakter unjerer 
Renaifjance irgend gejchädigt hätten. Denn wenn wir auch, namentlich im 
Anfang, einzelne Gebilde fremder Kunſt auf unjerem Boden entjtehen jehen, 
wie die Reſidenz in Landshut oder das Belvedere in Prag: ſchließlich iſt 
doch der nationale Geilt jo mächtig, daß im freudigen Wetteifer aller Kräfte, 
aller Lebenskreiſe, aller Stämme eine völlig eigenartige Kunjt aus all’ dem 
gewaltigen Ringen ſich entfaltet. Und mas nod) mehr ijt: dieſe Kunſt bleibt 
nit auf einzelne bevorzugte Punkte bejchränft, vielmehr verbreitet ſie 
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fi) mit merfwürdiger Erpanfionsfraft über alle Gebiete gleihmäßig, dringt 
vom Fuß der Alpen bis zu dem entlegeniten Geſtaden der Nordjee, von den 
weitlichjten Grenzländern bis zu den Küſten de3 baltiſchen Meeres und bringt 
Taufende von Werfen hervor, die, wenn man 3. B. nur die Epitaphien 
zählen wollte, eine ganze große Kunftwelt für ſich darjtellen. 

Wie ganz anders in Sranfreih! Dort iſt es nur die Sonne der Hof: 
gunft, im welcher die Nenaifjance mit ihrer ganzen Ueppigfeit, geijtreichen 
Feinheit und Grazie fich entwidell. Mit Recht grenzen daher die Franzoſen 
die einzelnen Epochen in der Geſchichte diefer Kunſt nach den Regierungszeiten 
ihrer Könige ab. Vornehmlich ijt es, wie allbefannt, die Zeit Franz 1., 
welche ihre ſchönſte Entfaltung fieht, und die zahlreichen füniglihen Schlöſſer 
find &, in denen fie zur Herrichaft fommt. Daher hat man den Sit diejer 
Kunft in den mittleren Gegenden ded Landes aufzufuchen, und Die Ufer der 
Loire und ihrer Nebenflüſſe find noch jet mit den föjtlichiten Perlen der 
franzöſiſchen Frührenaiffance geſchmückt. Außerdem it dann der Wetteifer 
der Großen des Hofes, des hohen Adels und der Kicchenfürjten, ein treibendes 
Element in der Entwidlung diejer Kunſt geworden. hre eigentliche Schöpfer: 
kraft entfaltet fie demmad) in den zahlreichen und mannichfachen Schloßbauten, 
beit welden man mit Interejje wahrnimmt, wie die jocialen Zujtände des 
Landes ſich in einer Architektur fpiegeln, deren Grundlage noch die Elemente 
des mittelalterlihen Feudalſchloſſes bilden, mit welchen ſich zuerjt die Formen 
des neuen Stils äußerlich verbinden, um allmählich tiefer einzudringen und 
in den daraus ſich gejtaltenden Bauten den Ausdruck eines neuen Lebens— 
zuitandes, einer auf Pracht, Genuß und künſtleriſches Behagen ausgehenden 
Exiſtenz zu erreichen. 

Neben den Schlöfjern find es dann vereinzelte, meijt Kleinere kirchliche 
Werke, Kapellen oder auch Kirchenfacaden, Portale und dergleichen, an denen 
die neue Kunſt bejondere Prunkſtücke Hinjtellt, die freilich dur Reiz und 
Fülle der Formen die meijten früheren Werke, namentlich) die Arbeiten der 
jpätejten Gothik, zu überbieten fuchen. Doch fühlt ſich dieſe gerade im ileßten 
Stadium der Entwidlung nicht jelten aufgelegt, den ihr von der Renaijjance 
hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen, und wenn man Monumente wie 
die Kirhe von Brou mit ihren herrlichen, im Wejentlihen noch der Gothik 
angehörenden Grabdenfmalen ind Auge faht, jo muß man gejtehen, daß ihre 
überjtrömende Kraft und Ueppigfeit feine Spur von einer „abjterbenden“, 
dem Untergange geweihten Kunit erfennen läßt. 

Zieht man nun aber die Summe diejer Werfe, jo kann man ſich der 
Ueberzeugung nicht verjchließen, daß fie wohl für einzelne Gegenden, zu denen 
auch die Normandie und die nordöjtlichen flandriſchen Provinzen gehören, 
eine gewijje Intenſität der Kunjtblüthe darjtellen, daß aber neben diejen doc 
immer jporadifchen Blüthen einer artitofratiichen Kunſtpflege die große Maſſe 
des Volkes, die breiten und tiefen Schichten des Bürgerthums, die in Deutjch: 
land einen jo ausdrudsvollen Antheil an der Bewegung nahmen, nirgends 
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in dieſer Kunſt zu einem einigermaßen entiprechenden Ausdrud fommen. Es 
ift al3 hörten wir nur ein Concert von einzelnen, allerdings vorzüglichen, 
hoch hervorragenden Kammermufifern, zum Ergößen für eine erclufive, im 
Kunftigbaritismus ſchwelgende Gefellihaft veranftaltet: aber die großen, 
mächtigen Mafjen de3 Vollögefanges, die gewaltigen, auf dem Strom eines 
großen Orcheſters dahinbraufenden Chöre, in denen ſich die tiefe Erregung 
der gefammten Volksſeele zum Ausdrud drängt — alles das, was in der 
deutſchen Renaiffance taufendjtimmig emporiteigt, das fehlt in der franzöfiichen 
Renaiſſance. In Frankreich hatte der Volksgeiſt in der Kunſt des gothiichen 
Stils ſich mit ganzer Macht und Innerlichkeit ausgeſprochen: die Nenaifjance 
ließ er im Wefentlichen theilnahmlos über fich ergehen. 


II. 

Solde Wahrnehmungen fanden, twie gejagt, auf meiner Reife durch den 
Süden nicht blos Bejtätigung, fondern fogar Verſchärfung. Um fo auffallender 
muß diefe Thatſache erfcheinen, wenn man fie mit der reihen Kunſtblüthe 
vergleicht, welche in jenen Gegenden jhon in antiker Zeit, dann aber duch 
das ganze Mittelalter von der altchriitlihen Epoche bis in die fpätgothiiche 
geberrfht hat. Schon die weltbefannten antifen Denkmäler von Arles, 
Nimed, Drange, ©. Rémy bis nad) Befancon hin ftellen uns eine 
erftaunlihe ntenfität und Triebfraft der claſſiſchen Kunſt in jemen 
Ländern vor Augen. Impoſantere Monumente als das Theater von 
Drange, die Arenen von Nimed und Arles, fühnere als der Pont du Gard, 
reichere und elegantere ald das Theater von Arles, die Maison quarröe 
von Nimes, die Triumphbogen von Orange und S. Rémy weiit jelbit 
Stalien nit auf. Und welche Fülle plaftiicher Werke überrafht und in 
den Mufeen zu Marjeille und Arles und an fo manchen anderen Buntten! 
Mit welchem Eifer und Erfolg tritt dann in altchrijtlicher Zeit die Sculptur 
in die Fußitapfen der antiken! Welche Reihe prachtvoller Sarfophage aus 
den eriten chriftlichen Jahrhunderten, an Reichthum und Mannigfaltigfeit 
des bildnerishen Schmudes feibjt mit denen des lateraniſchen Muſeums 
wetteifernd, begegnen uns hier auf Schritt und Tritt. Und endlich kann man 
nirgend8 das Herauswachſen der mittelalterlih-romanischen Kunſt aus der 
antifen durch Vermittlung der altchriftlihen jo deutlich verfolgen wie gerade 
in jenen Gegenden, da bekanntlich in Rom diefe Stufe der Entwidlung voll: 
ftändig fehlt. Die bilderreichen Facaden von St. Trophime in Arle3 und von 
©. Gilles zeigen directe Studien nad) jenen Sarkophagreliefs, die wir jeßt 
noch dort im Mufeum antreffen; die cannelirten Bilajter an der Vorhalle 
de3 Domes zu Avignon, in den Kreuzgängen von ©. Trophime umd von 
Montmajour (um nur einige wenige herauszjuheben) jind getreue Nach— 
ahmungen clajfiiher Vorbilder; aber am jchlagenditen vielleicht ‚bezeugt 
die Facade der wenig beadhteten Kathedrale von Nimes den tiefen Eindrud, 
welchen da3 elegante Giebelfeld der Maison quarr&s auf einen Künſtler des 


74 — wilhelm £übfe in Stuttgart. — 


zwölften Jahrhunderts gemacht hat. Denn an dieſem Bau, über den ich 
nirgends eine Notiz gefunden, ſieht man einen dem antiken Monumente 
nachgebildeten Tempelgiebel, der bei aller Nachahmung doch die originellſten 
Abweichungen aufweiſt. Ein mächtiges Conſolengeſims begleitet die Giebel— 
linie, deſſen Conſolen den antifen Akanthus zeigen, dazwiſchen prächtige 
Nojetten, Dies alled der Antife getreulih und mit nicht geringer Meifel- 
gewandtheit nachſculpirt. Aehnliche Rojetten wiederholen fich unter dem 
Gejimje, deſſen ganze Fläche mit einem von Blumen durchwirkten Band- 
ornament — dieſes jchon ganz eigenartig — geſchmückt it. Das Horizontale 
gejims zeigt davon wieder ganz andere Behandlung: lauter prächtige Löwen— 
föpfe, den antiken” Traufrinnen nachgeahmt, wechjeln mit einzelnen ſchön 
gezeichneten Afanthusblättern, frei im Charakter einer antifen Sima. Dar: 
unter zieht ſich ein Fried von altteftamentlichen Scenen hin, mit der 
Schöpfungsgejhichte beginnend, in der Behandlung durchaus den altchrijtlichen 
Sarkophagreliej3 entſprechend. Nirgends jieht man jo volljtändig wie an 
diefem merkwürdigen Denkmale das Herauswacjen der romanijch-mittelalter: 
lihen Kunſt aus der Antife, 

Nicht minder glänzend hat dann das jpätere Mittelalter ſich hier in 
Kunftichöpfungen bethätigt; nicht blos daß die Gothif auf der Höhe ihres 
Siegeszuges jelbjt den widerjtrebenden Süden bezwungen und jo glanzvolle 
Monumente erjten Ranges wie die Kathedralen von Narbonne und Clermont: 
Ferrand, fo originelle wie den Chor der Kathedrale von Garcafjonne, jo 
durchaus eigenartige wie die Kathedrale von Albi hervorgebracht hat, jondern 
dab nomentlic) der Burgen: und Befejtigungsbau in einer Reihe gewaltigiter 
Denfmale, wie der Rapfiburg zu Avignon, dem Schloß König René's zu 
Taradcon, den riejigen, noch unverjehrt daftchenden Mauern von Avignon, 
Garcafionne, led Baur und Aigues Mortes, für dad Studium der mittelalter- 
lichen Kriegsarchitektur unvergleichliche Beiipiele bieten. 

Gegenüber dieſem unerſchöpflichen Reichthum ijt es dann fast verälüffend, 
wie nun die Epoche der Renaiſſance ſich auf diefem weiten Gebiete darjtellt. 
Bejonderd macht dieje Dede einen niederichlagenden Eindrud, wenn man etwa 
aus Stalien kommt, wo von jeher der Kunſtgeiſt jo tief dem ganzen Wolfe 
eingeboren war, daß bis in die verſteckteſten und entlegenjten Winfel hinein 
Alles von fünjtleriihen Schöpfungen angefüllt it. Man vergleiche doc die 
drei mächtigen Seehandeläpläge des Südens, Venedig, Genua und Marjeille! 
Während in Venedig von Anbeginn feines Entjtehens bis zu feinem politijchen 
Untergange eine jelbjtändige Kunſt unabläjjig mit zauberhafter Schöpferkraft 
ihre Wunderblüthen hervorgetrieben hat, während in Genua wenigſtens in 
der Epoche der Renaiſſance eine herrliche Architektur der Etadt ihr vor— 
nehmes Gepräge aufzudrüden wußte, irrt der Fuß des Forichers vergeblich durch 
das Gewirr der Straßen und Gaſſen des alten Marjeille, um irgend eine 
Spur jelbjländiger Nunftübung aus jener Epoche zu erfaſſen. Nichts, fein 
firchliches, fein projanes Tenfmal, nicht einmal ein bejcheidenes Hausportal 
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der Renaijjance, wie ich deren doc jogar in dem armjeligen Monaco nicht 
weniger al3 drei, wenn auch keineswegs bedeutende, gefunden habe! Gewiß, 
dem heutigen Marfeille fehlt es nicht an großartigen Anlagen und jtatt- 
lihen Bauten; fein Hafen allein tjt ein Wunder gewaltigjten Unternehmungs3> 
geiftes; unter feinen monumentalen Bauten darf die Notre dame de la garde 
mit ihrer fühnen Silhouette, noch mehr aber das impojante Palais de Long- 
champs mit feinen prächtigen Cascaden und feinen jchönen Sälen für die 
fünftlerifchen und naturhiſtoriſchen Sammlungen mit Ruhm genannt werden; 
aber das kann und dod nicht den völligen Mangel an Monumenten der 
Nenaiffance (und mit Ausnahme der unbedeutenden Kirhe St. Victor auch 
des Mittelalters!) vergeſſen maden. Wie foll man ſich diefe Armuth der 
von jeher reihen und mächtigen Stadt erklären? War es der Umitand, 
daß fie jeit dem Ende des 15. Nahrhunderts3 Frankreich einverletbt wurde 
und feine Selbitändigfeit ded8 Culturlebens zu entiwideln vermochte? oder 
war e3 die ausschließliche Herrichajt des kaufmänniſchen Geiſtes? — aber 
diefer hatte doc die italieniſchen Schweiterjtädte niemal3 abgehalten, ſich zu 
einer hohen Kunitpflege zu erheben! 

Wie dem num auch fer: Thatſache iſt, daß diejelbe befremdende Wahr: 
nehmung im ganzen Süden Frankreichs ſich in allen größeren und Eeineren 
Städten wiederholt. Wenn man beim Durchitreifen jedes unbedeutenden 
italienischen Neſtes durch Zeugnifje eines felbitändigen Kunſtlebens erfreut 
und erfriiht wird, jo Hat es für den Wanderer etwas Niederdrücdendes, 
durch anderthalb Dutzend franzöfiihe Städte freuz und quer umher zu irren, 
das entjeßliche Kiejelpflafter namentlich der fleineren ſüdfranzöſiſchen Städte 
zu erdulden, und für all diefe Strapazen jo wenig belohnt zu werden. Die 
bürgerliche Arditeftur diejer Städte, jo weit fie nicht etwa prunkvollen 
modernen Erneuerungen angehört, ift don einer Monotonie, Niüchternheit 
und Charafterlojigkeit, die jih an Straßen, Gäßchen und öffentlichen Plätzen 
überall gleich bleibt. Wie würde man erquidt aufathmen, wenn wenigjtens 
dann und wann ein jtattliche® Haus des Barocco oder ein zierliches der 
Nococozeit ji) dem enttäufchten Auge darböte. Aber auch davon iſt kaum 
irgendwo die Rede. Die einzige Ausnahme macht Touloufe. Hier hat die 
Renaiffance Spuren einer felbjtändigen Blüthe hinterlaſſen. Es iſt daher 
nicht mehr als billig, wenn ich mit diefer hochbedeutenden Hauptitadt des 
Languedoc beginne. 

Touloufe gehört jchon dur die Schönheit feiner Lage zu den ans 
ziehendſten Städten Frankreichs. Der Kern der Stadt jchmiegt ſich in 
einem großen HalbfreiS an den breiten Strom der Garonne, die in prächtiger 
Biegung von Süden nad) Nordweſt ftrömend, in rajhem Lauf ihr klares 
Alpengewäſſer dahinmwälzt. Steht man auf einer der beiden Brüden, welche 
die Stadt mit der Vorſtadt St. Cyprien verbinden, jo jchließen die ſchnee— 
bededten Spiben der Pyrenäen das reiche landjchaftlihe Bild aufs Prächtigſte 
ab. Ein Kranz breiter Allen, Boulevard3 und öffentlicher Pläße, wie 
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überall, jelbjt in den MHeinjten Städten Südfrankreichs, mit herrlichen 
Platanen bepflanzt, trennt die mittelalterliche Stadt von den Vorſtädten. 
Unziehender für und wird aber Touloufe dur eine anfehnliche Zahl 
mittelalterliher Monumente, die mit ihren rothen Ziegelmajjen überall die 
Silhouette beherrihen. Es iſt der Baditein, der Hier weithin in dem 
fruchtbaren Flachlande, das fih am Fuß der Pyrenäen ausbreitet, den Charakter 
des mtittelalterlihen Kirchenbaues bejtimmt. Bezeichnend find namentlich die 
mächtigen Glodenthürme, wie fie bei den Kirchen von St. Sernin, der 
Dalbade, der Kacobiner und dem ehemaligen Augujtiner- Klojter in überaus 
origineller Weije ſich gejtalten. Denn die Architekten haben hier ſchon früh 
in refoluter Weife bei den Scallöffnungen auf jede Bogenform verzichtet 
und die Deffnungen durch gleichichenflige Dreiecke abgejchloffen, wodurch fie 
der Nothivendigfeit entgingen, ſich auf die Herjtelung von Formiteinen ein- 
zulaffen. Man kann nicht vrationeller, jparfamer und zwedmäßiger bie 
Formen des Haufteind in Badjtein überjeßen. Dabei iſt e8 namentlich bei 
dem rieſigen Centraltfurm von St. Sernin interefjant zu beobachten, wie 
in den unteren Gejchojjen der romanijche Rundbogen noch herricht und erit 
in den oberen dieje jpätere Vereinfahung der Conſtruction zur Geltung 
fommt. Alle diefe Thürme haben etwas Fejtungsartige® und find offenbar 
als Warten und zur PBertheidigung errichtet. Died Feitungsartige tritt 
noch entjchiedener bei der Compofition mehrerer Façaden, jo bei der Jacobiner— 
ficche und der Dalbade, aber auch bei der Kirche ©. Nicolad in der Vor: 
jtadt St. Eyprien marfant hervor. Auch in Albi werden wir Ddiefelbe 
Tendenz fowohl an der Kathedrale wie an S. Salvi fennen lernen. In 
diefem merfwürdigen Zwitterwejen, das die firhlichen Denkmäler zugleich 
als militärische erſcheinen läßt, it ein Nachhall der furchtbaren Katajtrophen 
der Albigenferfriege zu fpüren. Faſt alle nad) jenen Zeiten dort errichteten 
Kirchen tragen daſſelbe Gepräge kriegeriſchen Trotzes. Aber auch fonft 
bieten die Kirchen der Stadt manches Merkwürdige. Vor Allem tritt jchon 
in dem Schiff der Kathedrale, welche der jpätromanishen Zeit angehört, 
die dem Süden eigenthümliche Tendenz nad) mächtigen einjchiffigen Räumen 
hervor. Es iſt ein Naum von etwa jechzig Fuß Breite, mit niedrigen 
Kreuzgewölben in Form jchiverer Spibbogen de3 Uebergangsſtils auf breiten 
Gurten überdedt. Der Raum wirft dadurd) noch auffallender, daß man an 
ihn jpäter, etwa feit dem 14. Jahrhundert, einen riejigen gothiſchen Chor 
mit Umgang und einem Kranz von 17 apellen anfügte, der aber nord— 
wärts foweit aus der Are des alten Baues herausgerüdt it, daß das 
Gewölbe de3 ungeheuer hohen Mitteljchiffs durch die nördliche Langhaus: 
wand halbirt wird. Als man in hochfliegendem Eifer diefen gigantischen 
Ehorbau begann, hatte man feine Ahnung, daß das Unternehmen jpäter 
durch die Kriegsunruhen zum Stillftand kommen und dadurd) für die jpäteren 
Beiten ein Zujtand von fajt umerträglicder Mißgeſtalt herbei geführt werden 
würde. Um diejer grotesfen Unregelmäßigkeit die Krone aufzufeßen, wurde 
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ichlieglih die Facade mit einem ſchief angelegten Portal ausgeitattet und 
erhielt in dem einzigen ausgebauten Thurm ein koloſſales Fragezeichen, 
welches mitten zwijchen dem alten Schiffbau und dem gothiichen Chor jeine 
fajt brutalen Mafjen rückſichtslos gen Himmel jtredt. 

Der hier im Langhaus der Kathedrale vielleicht zuerit in bedeutenderen 
Verhältnifien aufgetretene einjchiffige Bau wurde fodann fpäter in dieſen 
Gegenden öfter mit Vorliebe angewandt. So zunächſt in der Kirche du Taur, 
einem gothiichen Gemwölbebau, ähnlich der Kathedrale noch ohne begleitende 
Gapellen angelegt; nur am Querſchiff (jo darf man die beiden dem Chor 
angränzenden breiten Gewölbjoche bezeichnen) ſind niedrige Capellen ange: 
bradt; der Chor ſelbſt aber bejteht wunderlicher Weiſe aus zwei polygonen 
Bmillingsapfiden, die durdh einen Zwifchenbau verbunden find; eine höchſt 
originelle Anordnung. So ferner in der eleganten gothischen Kirche der 
Franziskaner (Cordeliers) mit durchgebildetem Capellenſyſteme. So endlich 
in der prächtigen Kirche der Dalbade, einem höchſt gewaltig wirkenden 
Raum von etwa 60 Fuß Spannweite, in der Anlage noch frühgothiſch, 
aber im 15. Jahrhundert mit eleganten Sterngewölben ausgejtattet, die jich 
auch über den fünfjeitigen Chor fortziehen. Zwiſchen die Strebepfeiler find 
Gapellen eingebaut, über welhen an der Südjeite jih ein Emporengeſchoß 
hinzieht. Es iſt diefelbe Anordnung, welche in der Kathedrale von Albi 
ihre höchſte Ausbildung erreichen ſollte. Die Facade der Dalbade erhielt 
zur Zeit Franz I. eine der prächtigiten Portale in den üppigen Formen der 
Frührenaifjance, von welchem ic in meinem Bude bereit berichtet habe. 
Das ungeheure Bogenfeld, ehemals leer und durch zwei feine ovale Fenſter 
häßlich durchbrochen, hat in jüngjter Zeit durch einen einheimijchen Künſtler 
ein große3 farbige Terracottarelief der Krönung der Madonna erhalten, 
welches in treffliher Weije den Stil der Robbia nahahmt. 

Berläufig mag erwähnt werden, dat; dieje Kirche der Ausgangspunkt 
des entjeßlichen Albigenjerfriege® war, denn hier ſah zur Vesperzeit das 
fanatalirte Vol an den Wänden weiße Kreuze, deren größtes zum Portal 
hinausjchwebte, um den blutigen Schlähter Simon von Montfort als den 
Führer des Kreuzheeres zu bezeichnen. 

Da id einmal von eigenthiümlichen Grundrißbildungen jpreche, jo möge 
noch der Jacobinerkirche gedacht fein, als eines der bedeutenditen zweiſchiffigen 
Gebäude des Mittelalterd.- Es iſt ein Hoher, mächtig wirfender Raum, 
durch jieben Schlanke Rundpfeiler in zwei gleich Hohe und gleich breite Schiffe 
getheilt, von je 30 Fuß Spannweite. Schlanke gothiihe Kreuzgewölbe auf 
fräftig gebildeten Nippen bededen den impofanten Kaum; der polygone 
Chorſchluß aber entfaltet ji) mit einem reichen Sterngewölbe, dejjen tippen 
von der legten Mitteljäule aufjteigen, und in ihrem jchlanten Aufichießen 
jenen prächtigen Eindrud hervorrufen, den die palmenartigen Gewölbe eng— 
liſcher Capitelhäufer, oder um näherliegende Berjpiele zu erwähnen, Die 
herrlichen Gewölbe der Remter in Marienburg und des Artushofes in 
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Danzig gewähren. Auch hier waren ehemals Capellen zwijchen den Strebe- 
pfeilern eingebaut, die nur noh am Chor erhalten find. Der adtedige 
Thurm diefer Kirche, ebenfalld in Badjtein ausgeführt, gehört zu den 
ſchönſten der Stadt. 

Gegenüber diejen vereinfachten Grundrißanlagen bietet jodann St. Sernin 
befanntlich eine3 der großartigiten Beiſpiele mehrichiffiger romantischer An— 
lagen, denn neben dem Dom zu Piſa und der in der Revolution zerjtörten 
Abteifirche von Cluny iſt es der einzige fünfichiffige Bau, den die romanische 
Epoche hervorgebracht hat, noch bereichert durch ein dreiſchiffiges Duerhaus 
mit vier Apfiden, wozu noh am Chor ein Umgang mit fünf weiteren 
Apfiden ſich geſellt. Ein gewaltig aufjtrebender Centralthurm ſchließt 
diefe mächtige Anlage aufs Wirkungsvollite ab. Am Innern kommt bes 
kanntlich das ſüdfranzöſiſche Tonnengewölbſyſtem zu jeiner großartigiten 
Entfaltung. Auffallend aber ijt befonders das außerordentlich fühne Höhen— 
verhältniß de3 Innern, das in mancher Beziehung an den faum minder 
gewaltigen Dom zu Mainz erinnert. An diejer Kirche hat nun die Frühe 
renatfjance, ähnlich wie an der Dalbade ein beſonderes Prachtſtück in dem 
eleganten Portal hingeſtellt, welches in einigem Abſtande dem älteren Portal 
des füdlichen Seitenschiff3 vorgeſetzt iſt. In marmorartigem Kalkſtein aus— 
geführt, iſt es eine der zierlichſten Compoſitionen aus der Zeit Franz J. 
Eine hohe Bogenpforte ruht auf fein gegliederten Rahmenpilaſtern und wird 
von einem Syſtem vorſpringender Pfeiler mit vortretenden ſchlanken Säulchen 
eingefaßt, deren Schaft gegürtet und in den oberen Theilen mit den ſubtilſten 
Ornamenten gleichſam überhaucht iſt. In den Bogenzwickeln ſieht man 
Medaillons mit zerſtörten Füllungen, in dem Frieſe und dem hohen Bogen— 
felde, welches unter einem einfachen Giebel das Ganze abſchließt, breiten 
ſich die zarteſten Laubranken aus. Dieſes ſchöne Portal wird gleich 
allen übrigen dortigen Arbeiten aus jener Epoche einem trefflichen ein— 
heimischen Künjtler Nicola Bachelier zugeichrieben. Natürlid) wird auch 
das Portal der Dalbade auf ihm zurüdgeführt 

Alle diefe umd noch mande andere mittelalterliche Kirchen verleihen 
der prächtigen Stadt ein jtolzes, hiſtoriſch monumentales Gepräge. Dazu 
fommen aber noch zahlreiche Brofanbauten, welche ſämmtlich den verjchiedenen 
Epoden der Renailjance von ihrem erjten Beginn bis zu ihrer üppigiten, 
Ihon zum Baroden neigenden Ausbildung angehören. Was ich von 
diefen Werfen nad) früheren Bublicationen in meinem Buche bereit beſprochen 
habe, will ich hier nur flüchtig berühren; anderes aber iſt als Ergebniß 
neuerer Studien ausführlicher hervorzuheben. Zu den frühejten diefer Bauten 
gehört dad ehemalige Sefuitencollegium in dev Rue des Balances. Die 
Façade, gleich) den meijten älteren Bauten dort, in Badjtein ausgeführt, 
trägt im Weſentlichen noch mittelalterliche8 Gepräge. Das gilt namentlich 
von den Fenjtern mit ihren Kreuzſtäben und deren jpätgothiichen Profilirungen 
und Durchſchneidungen. Das gilt aud vom Portal, dejjen fiaher Rund— 
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bogen ſammt der höchſt wunderlichen Bekrönung von Fialen und häßlich 
geſchweifter Bogeneinfaſſung den Bankerott des gothiſchen Stils zu verkünden 
ſcheint. Die Renaiſſance wagt ſich denn auch in den beiden wappenhaltenden 
Putten und in den Medaillons mit hübſchen männlichen und weiblichen 
Büſten bereits hervor. Der kleine innere Hof iſt von reizender Anlage, 
aber nur an der Eingangsſeite und dem rechten Flügel alt, dies freilich 
allerliebſt in einem noch unſicher taſtenden Stile behandelt. Das Portal in 
der Mitte hat hübſche Roſetten in der caſſettirten Wölbung. Darüber erhebt 
ſich auf ſehr flach geſpannten Bögen eine dreifache obere Arcade mit zierlich 
durchbrochener Baluſtergalerie. An dem rechten Flügel ſpannt ſich ein 
einziger, ſpäter ausgemauerter Flachbogen über die ganze Länge der Wand, 
in den Ecken von den graziöſeſten Candelaberſäulchen eingefaßt. Im oberen 
Geſchoß entwickelt ſich die Architektur in ausgeprägteren Formen, mit 
gegürteten korinthiſchen Säulen, deren oberer Theil cannelirt iſt. Die 
Fenſter mit ihren Kreuzftäben find noch mittelalterlich, im Uebrigen Alles 
jehr originell und pifant und durchweg in Hauftein ausgeführt. Man 
jieht auch hier, wie an den meijten anderen Orten, daß die Renaifjance den 
Badjteinbau zu verdrängen ſucht, weil er fir ihr Bebürfniß nad) feineren 
reicheren Formen ungenügend erjcheinen mußte. Vergeſſen darf man übrigens 
dabei nit, daß hier im Mittelalter niemals, wie etwa in Norddeutichland 
und Oberitalien, der Verſuch gemacht worden war, einen künſtleriſchen 
Terracottaftil zu begründen. Man hat hier vielmehr den Badjtein immer 
nur für die Mafjen und die großen Flächen verwendet, alle Detailformen 
dagegen an Fenjtern, Portalen, Gejimfen u. dgl. dem Haujtein überlaffen. 

Dies Verhältniß tritt nun auch während der Entwidlung der Nenaifjance 
bald wieder in fein altes Recht. So fieht man e3 ſchon an dem originellen 
Hötel Meynier, welche3 auch als Maison Lasbordes bezeichnet wird, maleriſch 
an der Rue du vieux raisin gelegen. Man erfennt fofort zwei Epochen 
der Bauführung, und zwar einen älteren Theil aus der Zeit Franz I., etwa 
um 1515 entjtanden, dem dann um 1550 eine Erweiterung in üppigen, 
sum Theil ſchon baroden Formen Hinzugefügt wurde. Der erjten Epoche 
gehört der Hauptbau an, mit dem in der linken Ede de3 Hofes noch nad) 
mittelalterliher Weife angeordneten Treppenthurm, der den Haupteingang 
enthält. Dazu fommt rechts ein fleinerer nur wenig vortretender. Höchſt 
merkwürdig tft, daß die Edkfenjter jammt ihrer Umrahmung um die Ede 
herum gebrochen jind, was mehr von der feden Naivetät als vom Stilgefühl 
de3 Meifterd zeugt. Sämmtliche Fenſter diejer älteren Theile find mit 
feinen korinthiſchen Pilaftern eingefaßt, die gleich den riefen der Bekrönung 
mit den zierlichjten Ornamenten bededt find. Auch die zahlreichen Medaillon: 
büjten über den Fenſtern des Treppenhaufes, ſowie die reizenden Putten 
über dem Portal gehören derjelben anmuthigen Frührenaiffance. 

An diefen Kern baute man etwa dreißig Jahre fpäter eine Ver— 
längerung der beiden Flügel mit größeren, derber behandelten Fenſtern, bei 
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welhen Atlanten und Karyatiden, namentlih auch Hermen mit jpiralfürmig 
gewundenen jchlangenartigen Beinen an die wunderlichen Ausſchweifungen 
de3 beginnenden Barocco erinnern, Aber wie diefer Stil auch mit feinem 
effectvolleren Orcheſter den früheren zu überbieten jucht: gegen die feine 
Anmuth defjelben vermag er doch nicht aufzufommen. Diejelbe Formgebung 
herrfcht auch; an der Straßenfagade. Der innere Hof wird durch einen 
gleichzeitigen niedrigen Verbindungsbau mit Arcaden auf elegant behandelten 
Pfeilern und Halbjäulen von der Straße getrennt. Die Vorhalle hat ein 
hübſch gegliedertes jteinernes Tonnengemwölbe. 

Die claffishe Schöpfung der dortigen Renaifjance ijt aber das Hôtel 
d'Aſſezat. Hier ijt unverkennbar die Einwirkung von Lescots edlem Louvre: 
hof zu jpüren; die fpielende Heiterkeit der Frührenaifjance weicht einem 
größeren Ernſt der Formgebung und der Verhältniffe; ja, was letztere 
betrifft, jo gehört der Hof des Hötel d'Aſſézat mit ſeinen drei Ordnungen 
ichlanfer gefuppelter Säulen — unten toskaniſch, in den beiden oberen 
Geſchoſſen korinthiſch — zu den edeliten Bauten jeiner Art. Auch Die 
Verbindung der Fenfterarchiteftur mit dem Hauptfgitem der Gliederung tit 
geradezu muftergiltig zu nennen, Auch hier bejtehen alle Flächen aus einem 
forgfältig behandelten Ziegelmauerwerf, während die jtructiven Theile aus 
Hauftein gebildet find, Zur malerifhen Wirkung trägt in hohem Grade der 
ftattliche Treppenthurm bei, in deffen ſchlankem achtedigem Aufbau das Ganze 
gipfelt. Als Erbauungszeit iſt das Jahr 1555 angegeben. 

Was ſonſt noh in Touloufe an Bauten der Nenaifjance vorkommt, 
bewegt fich in den Formen einer üppig zum Baroden ausartenden Spät— 
zeit. So zunädit das Hötel Catelan, das bejonderd durch ein prachtvolles 
Portal an der Straße die Aufmerkfamfeit exxegt. Gekuppelte korinthiſche 
Säulen mit camnelirten Schäften fajjen e3 ein, von Karyatiden und phan= 
taſtiſch barocken Aufjfäßen überragt. Der Eindrud ift im Ganzen ſchon 
jehr überladen. Dad Innere bietet nicht viel, da zu einer jtattlicheren 
Hofanlage entweder der Raum oder die Mittel fehlten. Man tritt zuerjt 
in einen engen Durchgangshof, der eine beſcheidene Pilaſterarchitektur zeigt. 
Dem zweiten größeren Hofe fehlt jede höhere architektonische Ausbildung ; 
hübſch iſt nur ein Eleiner, rund heraustretender Treppenthurm, auf eleganten 
Tragjtein mit Confolen und Feſtons ruhend, von Putten gehalten. Das 
größte Prachtſtück dieſes Stiles ijt aber die jogenannte „Maison de pierre‘* 
in derjelben Straße unweit der Dalbadessticche gelegen. Hier ift ſchon die 
Bacade ein Werf von bedeutenden, ja man darf jagen faſt unerhörtem Auf: 
wand, prunfvoll und überladen, aber als Compoſition jchwerfällig und 
faft umerfreulih. Hier tritt das prahleriſche Syitem der jpäteren 
Nenaijjance auf, durch eine einzige folofjale Säulen» oder Pilaſterſtellung 
— bier find es riefige korinthiſche Pilafter mit cannelicten Schäften — 
der Façade eine gewiſſe Größe des Eindrudd zu verleihen. Während 
aber über den Capitälen durch daS verfröpfte Gebälf und einen mächtigen 
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Conſolenfries Raum für ein oberes Geſchoß gewonnen wird, vermißt 
man um ſo empfindlicher einen genügenden Unterbau, und wenn es 
auch kein Geringerer als Palladio geweſen iſt, der das Beiſpiel für dieſe 
Anordnung gegeben hat, ſo bleibt ſie darum nicht minder verwerflich. Eine 
Folge davon war dann die unorganiſche Anordnung des großen Doppelpor— 
tals, das mit ſeinen vorgeſetzten Säulen und weit herausſpringendem ver— 
kröpften Geſims unſchön die große Pilaſterordnung durchſchneidet. Uebrigens 
iſt Alles an dieſer pompöſen Façade gethan, was das Urtheil beſtechen 
könnte, denn alle Flächen ſind in verſchwenderiſcher Ueppigkeit mit einer 
ſtark in's Kraut geſchoſſenen Ornamentik überladen und ſelbſt die großen 
Pilaſter haben in der Höhe des Erdgeſchoſſes eine Bekleidung von Blumen 
und Fruchtfeſtons, Trophäen, Emblemen und Masken erhalten, die im 
ſtärkſten Fortifjimo dieſes Stils componirt iſt. Selbſt die fteinernen 
Fenſterpfoſten, im Hauptgeſchoß kreuzförmig angeordnet, ſind in Ornamente 
aufgelöſt. Beſonders prachtvoll ſind die Wappen über den beiden Portalen, 
welche paarweiſe von eleganten weiblichen Figuren gehalten werden: dies 
Alles gleich der ganzen Ornamentik mit großer Virtuoſität ausgeführt. Daß 
aber der Architect dieſer Fagade mehr ein blendender Decorateur als ſtrenger 
Componiſt war, beweiſt auch die ſchwerfällige Art, wie er über dem weit 
vorſpringenden Hauptgeſims das Ganze durch eine Reihe gerader und ge— 
bogener Giebel abſchließt. Endlich noch eine Bemerkung über die Form der 
Portale: anſtatt mit einem Bogen ſchließen ſie mit einer polygon gebrochenen 
Oeffnung, ein Beweis, wie ſehr man damals auf Neues, Ungewöhnliches er— 
picht war. 

Sm Innern geſtaltet ſich der ungefähr quadratiſche Hof mit breiten 
Arcaden vorn und zur Linken ungemein ſtattlich; aber die Verhältniſſe 
leiden unter einer gewiſſen Schwere und die Formen der ioniſchen Pilaſter, 
jomwie der reihen Ornamentif an baroder Ueberſchwänglichkeit. Die Flächen 
find aud hier in Badjtein ausgeführt. In dem rückwärts liegenden Flügel 
öffnet ſich in der Mitte ein prachtvolles Barodportal, von mächtigen Hermen 
eingefaßt, deren Beine bis auf die Füße in jenen wunderlichen Kajten jteden, 
welde in der damaligen franzöftihen Architektur beliebt waren. Als Er— 
bauungszeit de3 immerhin impojanten Palaſtes wird da3 Jahr 1612 
angegeben. 

In dieje Zeit fällt nun auch der praditvolle Hofbau des Capitol: 
Palaſtes. Hier wechſelt nad) einer in der Zeit Heinrih IV. beliebten 
Weile Ziegel und Hauftein in der gejammten Architektur, die durch den 
Wechſel diefer bunten Schichten ein neues malerijches Element gewinnt. Be: 
fanntlih war es die Regierung jenes wohlmwollenden Fürſten, in welcher 
befonder3 jeit dem Ediet von Nantes nad) den bangen Stürmen fanatijcher 
Religionäfriege das Land endlich wieder aufathmete. Aber der öffentliche 
Zuftand war jo tief zerrüttet, die Finanznoth jo drüdend, Handel und Ver: 
fehr jo gelähmt, daß es jtrenger Niüchternheit und ausdauernder Gnergie 
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bedurfte, um jo jchwere Schäden zu heilen. Solche Zeiten find, wie ich 
ſchon früher ausgeführt habe, nicht dazu angethan, jene jreie Stimmung zu 
ichaffen, au welder die edle Blüthe der Kunjt hervorkeimt. Vergleicht 
man daher die Regierung Heinrich IV. mit den Zeiten Franz I. und ſelbſt 
noch Heinri II, jo befommt man den Eindrud ernjter Mannesjahre voll 
Arbeit und Mühen, die auf fröhliche Jugendtage mit ihrer Luft an den 
bunten Spielen der Phantafie gefolgt find. Der Berjtand, die Beſonnen— 
heit haben jebt die Herrichaft, und während Sully die Finanzen wieder 
herjtellt, während der König mit allem Eifer den Bürgerjtand zu heben, 
Handel und Gewerbe zu fördern bemüht ijt, muß das Schöne Hinter dem 
Nützlichen zurüdtreten. 

Hält man diejen Gefiht3puntt im Auge, jo wird man Schöpfungen wie 
die in Nede jtehenden nicht unterjchäßen. Die Anlage des Capitol-Hofes 
hat in der That in den Verhältniffen und in ber Gejtaltung des Einzelnen 
etwas Impoſantes. Die beiden Portale, namentlich) das Hauptportal mit 
dem reichen Aufbau, der die Statue des Königs trägt, gehören zu den jtatt- 
lichſten Compoſitionen der Zeit, wenn aud) der ausgebauchte Fried, der zer- 
jehnittene Giebel und manche andere Formen ſchon jtarf barod jind. Jeden- 
falld haben wir es hier mit einem Künftler zu thun, der ein höheres Com— 
pofitionstalent und einen bedeutenderen Sinn für Verhältniffe bejaß, als der 
des oben beſprochenen Baues. Damit ijt nun aber jo ziemlich erichöpft, 
was Touloujfe an Werfen der Renaifjance bietet. 


IV, 

Was mir fonjt auf meinen Streifzügen al3 Arbeiten der Renaiſſance 
dort vorgefommen ijt, trägt durchaus das Gepräge vereinzelter zufälliger 
Impulſe und nicht einer zufammenhängenden, mit Nothwendigfeit fi) ent= 
widelnden Kunjtblüthe. Ein merkwürdiges Werk indeß, welches bis jebt 
bei und zu wenig Beadtung gefunden hat, bietet die Kathedrale von 
Albi. Die Heine jtile Stadt, einjt der Ausgangspunkt der unglüdlichen 
Albigenfer, wird von Toulouſe durch eine Seitenbahn in Furzer Zeit erreicht. 
Von Weitem jchon fejjelt den Blick des Heranfahrenden die gigantische 
Badjteinmafje der aus der grünen fruchtbaren Ebene aufragenden Kathedrale. 
Der Bau wurde gegen Ende des 13. Jahrhunderts recht eigentlih als 
Siegeszeihen der Herrjchenden Kirche über die niedergeworfene Keßerei 
errichtet, docdy währte die Ausführung des riefig angelegten Werkes bis in 
den Ausgang des Mittelalterd, denn die prachtvolle Freitreppe mit dem 
offenen Porticus, welcher an der Südjeite den Hauptzugang bildet, jowie die 
herrlichen Steinjchranten des Chores, gehören der üppigiten Gothik vom 
Anfang ded 16. Sahrhunderts, die Ausmalung des ganzen Innenraumes 
aber, von der ich hier zu reden habe, ijt erſt während der Blüthe der 
Nenaifjance erfolgt. Steht man unten am Fluſſe, jo baut jich ein ungemein 
reiches und pifantes landjchaftliche® Bild auf. Den Bordergrund des janjt 
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anjteigenden Terraind behauptet mit feinen ausgedehnten Gärten und feinen 
düfter aufragenden mittelalterlihen Maſſen der biihöflihe Palaſt, ein völlig 
erhaltenes Werk der gothiihen Epoche. Weiter rechts, hoch darüber hinaus, 
erhebt ji mit ihren riefigen Strebepfeilern und ihrem mächtigen Wejtthurm, 
ernjt und ftreng mie eine Feftung, die der heiligen Cäcilie gewidmete 
Kathedrale. 

Seit ich zum erjten Male einen Grundriß diejer gigantiſchen Kirche 
in Abbildung gejehen, will jagen feit mehr als drei Decennien, lebte in 
mir der Wunſch, aus eigner Anſchauung die Wirkung einer folden Anlage 
fennen zu lernen. Mit ungewöhnlicher Spannung daher jchritt ich durch die 
ihmalen Straßen der Heinen Stadt dem Monument entgegen. Auf einem 
freien Plage am Ende der Hauptitraße, hoch über dem ſtark abfallenden 
Ufer des Tarn gelegen, ragten plößlid, vom Glorienſchein einer klaren 
Abendjonne übergofjen, die rothen Badjteinmajjen mir entgegen. Man fann 
die Einfachheit und Schmudfofigkeit nicht weiter treiben, al3 bier gejchehen. 
Der Arditeft hat den gothiihen Stil mit feinen fühnen Wölbungen und 
feinen Strebewerfen aufgenommen, aber er Hat ihn in die Sprade des 
Südens ımd de3 jchlichteften Backſteinbaues überjeßt. In ungegliederter 
Aundung, man möchte jagen elephantenmäßig primitiv, ragen die folojjalen 
Strebepfeiler dicht gedrängt auf, faum für die fchmalen zweitheiligen Spib- 
bogenfenjter, die zwijchen ihnen die Flächen duchbrechen, Raum gewährend. 
Die Fialenkrönungen der GStrebepfeiler hat man neuerdings zu ergänzen 
angefangen. Ganz in derjelben Weife ijt auch der riefige Weſtthurm ange: 
legt und gegliedert. Ein faſt brutaler Troß — als wenn ſich darin Die 
rohe Siegesfreude über die Niederwerfung der Kleber jpiegelte — charafterijirt 
den ganzen Bau. 

Um fo wunderſamer wirkt nun der an der Südſeite angebaute offene 
Porticus, zu weldem man auf einer Freitreppe von fünfzig Stufen empor- 
fteigt. Dies ijt ein Werk des üppigften Flamboyantſtils vom Ausgang des 
Mittelalterd, in einem feinen marmorartigen Kalkſtein mit der hödjiten 
Birtnofität des Meißels ausgeführt. Mit Staunen betradhtet man dieje 
durchbrochenen Bogen, die reichgeſchmückten Pfeiler und Fialen, dieje in Stein 
mit jpielender Leichtigkeit verzauberten Blumen, den ganzen fchmucdvollen 
Apparat einer Kunft, die den höchſten Wirkungen einer genial entfejjelten 
Decoration nachjagt. Sch kenne Ebenbürtiges von diefer Art nur in dem 
Lettner von St. Madeleine zu Troyes und in der Kirche von Brou mit 
ihren Grabmälern. Ausgeführt wurde died herrliche Werf unter dem Biſchof 
Louis von Amboife (1473—1502), einem Mitglied jener durch ihren Kunſt— 
finn berühmten Familie, welche namentlih unter Georg von Ambotje durch 
die Erbauung des Schloſſes Gaillon und durch dad noch erhaltene pracht- 
volle Grabdenkmal in der Kathedrale zu Rouen in der Kunjtgejchichte unver: 
geßlich iſt. Den größten Eindrud aber macht das Innere der Kirche. Man 
denke fi einen Raum von über 97 Meter Länge und einer Breite von 


54 — Wilhelm £übfe in Stuttgart. — 


20 Meter, da3 Ganze al3 einjhiffige Halle von den rieſenhafteſten 
Dimenfionen bis zu einer Höhe von 30 Meter emporgeführt, bededt mit 
jpigbogigen Kreuzgewölben, zwölf in der ganzen Länge des Baues, denen 
nur die nad) innen gezogenen Strebepfeiler als Widerlager dienen. Zwiſchen 
dieſe Strebepfeiler hat der Architekt quadratiſche Capellen eingefügt, welche 
den ganzen Bau umziehen, am polygonen Chorſchluß aber fih zu fünf 
polygonen Capellen gejtalten. Ueber diefen Capellen ift ein zweites Stock— 
werk angelegt, da einen oberen Umgang um den ganzen Bau bildet, 
und dejjen Kreuzgewölbe zur Höhe des mittleren Gewölbes emporgeführt 
find. Diefe Anordnung ift von außerordentliher Wirkung, denn erjt durch 
den Gegenjaß all diefer fchmalen Capellen gewinnt die ungeheure Weite des 
Mittelraumes ihre dominirende Bedeutung. Dieje einfchiffigen, mit Capellen 
bejegten Kirchen jcheinen recht eigentlid) dem Naumgefühl des Südens zu 
entjprechen, denn wir finden fie beſonders in Stalien, aber aud) in Catalonien, 
wo die Kathedrale von Gerona wohl dad gemwaltigfte Beispiel diefer Art ift, 
wahrjcheinfich unter dem Einfluß von Albi und anderen füdfranzöfiichen 
Bauten entjtanden. Dieje Unlage hat dann zu dem fejtungsartigen Charalter, 
den der Bau nad) außen bietet, beigetragen, denn über den flahen Dächern 
der Capellen jteigt die hohe durchbrochene Bruftwehr auf, welche den ganzen 
Bau umzieht und am Thurme fogar vierfach fi) wiederholt. Beiläufig 
gejagt, trägt aud eine ältere Kirche von Albi, die in der Nähe der Kathedrale 
gelegene Kirche St. Salvi, ebenfalld einen fejtungsartigen Charafter. 

Zum Schünjten, was nun das Innere diefer gewaltigen Kathedrale bietet, 
gehört der unter demjelben Louis von Amboife ausgeführte Chorbau. Man 
mußte nämlich bei der einjchiffigen Anlage des Ganzen dem Gottesdienit 
de3 Clerus dadurd einen gejchloffenen Raum fchaffen, daß man die öjtliche 
Hälfte des ganzen Raumes durd) jteinerne Schranken abtrennte, welche rings um- 
her noch einen Umgang gejtatten. Gegen das Schiff ijt Diefer Umgang fammt dem 
Chore dur) ein pradytvolles, durchbrochen gearbeitetes Gitterwerk abgejchlojjen. 
Dieje ganze ausgedehnte Anlage, die ungefähr 50 Meter Länge bei 12 Meter 
Breite mißt, ijt in demfelben üppigen Slamboyant-Stil der ſpätgothiſchen 
Zeit wie der äußere Porticus, aufgeführt, überbietet diefen aber nod an 
Feinheit und virtuofer Pracht. Noch glanzvoller aber geitaltet ſich das 
Innere dur die Gemälde, welche alle Wandflähen und Gewölbe diejes 
ungeheueren Raumes im Schiff wie in den Kapellen und den oberen Um— 
gängen bededen. Der Ausdehnung nad) ift e8 wohl ohne Zweifel die größte 
Srescomalerei der Welt. Der Charakter des Ganzen bewegt fid im Orna— 
mentalen wie im Figürlichen durhaus im Stil der italienischen Renaifjance 
und es fann fein Zweifel fein, daß man italienische Künftler für die Aus— 
führung berufen hat. Biſchof Louis von Amboife (1502—1510), der Neffe 
feines gleichnamigen Vorgängers, hat dies Werk gejtiftet, welches durch jeine 
Nachfolger Charles und Jaques de Nobertet zwifchen 1510—1520 vollendet 
wurde, Das Todesjahr Rafaels dürfte ungefähr das Vollendungsjahr diefer 
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Fresken jein. Wohl jieht man jofort, daß es nur Künftler zweiten und 
dritten Ranges waren, welche diejem Werk ihre Kräfte widmeten; aber der 
decorative Effect ijt von außerordentlidher Pracht und Schönheit. Beſonders 
jebt die jtrahlende Frijche der Farben, vorzüglich an den großen Gewölben 
des Schiffes, den Beſchauer in Erjtaunen. Die Farben find von fo leuchten: 
der Pracht, daß man zuerſt an neuere Reftaurationen glauben möchte, bis 
man ſich überzeugt, daß davon nit die Nede fein kann, dab Alles jo 
jtrahlend und frisch ift, als hätten die Künftler gejtern ihre Arbeit vollendet. 

Bei genauerer Prüfung erfennt man aud) hier bald das erjtaunliche 
decorative Geſchick, welches ſelbſt der lette damalige Italiener al3 gemein 
james Erbtheil beſaß. Nicht wenig trägt zu der harmontichen Wirkung die 
reiche Abjtufung und Abwechslung bei, weldhe in der gefammten Anordnung 
meiſterlich durchgeführt ift. Sämmtlihe Gewölbe in den Capellen, den 
Emporen und dem Mittelraum jind auf blauem Grund meiſtens mit Ranfen 
von föjtlihem Reichtum und Geſchmack der Erfindung geziert, während die 
Rippen eine Ornamentif von goldigem Gejammtton zeigen. So wirft das 
Ganze wie ein Nebwerf von himmelblauen Bildfeldern, die duch Gold- 
rahmen prachtvoll zufammengehalten werden. Zu dieſem ornamentalen 
Grundaccord, der wie ein harmoniſches Orcheſter das Ganze umſpielt, gejellt 
ſich als Tert gleihjam eine Reihe heiliger Geitalten in bejonderd gemalten 
Nischen, im Mittelichiff Patriarchen: und Propheten, deren Neigen mit der 
Geſtalt Ehrifti, dad offene Evangelium in den Händen, endet; außerdem 
Heilige und Märtyrer, jymbolifche Figuren von QTugenden, und zwijchen all’ 
dem Reichthum lauſcht au den Akanthusranken eine Schaar jpielender Putten, 
untermijcht mit der ganzen heiteren Fabelwelt der Renaiſſance. Es ijt ein 
Zauber in diefem Farben» und Formenrauſch, ein unerihöpflicher Reichthum 
der Erfindung, eine jpielende Leichtigkeit der Ausführung und dabei ein 
Glanz und eine Leuchtkraft der Farbe, daß man geradezu wie geblendet iſt. 
Betrahtet man die Figuren im Einzelnen, fo jieht man bald, dab man 
es durchweg mit Handfertigen Künſtlern zweiten Ranges zu thun hat, 
denen eine tiefere Befeelung der Gejtalten nit am Herzen lag. Das 
obere Gewölbe, welches natürlicherweife zuerjt ausgeführt wurde, verräth 
die tüchtigeren Kräfte und die forgfältigere Behandlung. In den übrigen 
Theilen zeugt Manches von geringerer Hand, aber aud) Hier ijt die decorative 
Wirkung jo vortrefflih, daß man den Plan zum Ganzen einer tüchtigen 
leitenden Kraft zufchreiben muß. Dabei bleibt e8 immer erjtaunlid), wie 
dieje beiſpiellos ausgedehnte Arbeit bei aller Mannigfaltigkeit eine jo wohl— 
durchdachte Harmonie erfennen läßt. 

Während jämmtlicdhe Gewölbe in der oben gefchilderten Weije behandelt 
find, ijt für die Wände der oberen und unteren Capellen eine bloße Decoration 
farbiger Muſter aufgejpart, auch dieje wieder von größter Mannigfaltigkeit: 
Zickzack und andere lineare Ornamente, quadratische Felder mit allen erdenk— 
lihen Verzierungen, darüber folgt dann ein Afanthusfries mit Putten und 
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anderem Figürlichen, endlich eine gemalte Balujtrade als Abſchluß. Uebrigens 
fehlt es auch hier nicht an einzelnen figürlichen Compofitionen, wie denn in 
der heiligen Kreuzcapelle die Darjtellungen aus dem Leben Conftantind und 
der heiligen Helena durch große Lebendigkeit ſich auszeichnen. Bejonders 
anziehend find diefe Werke durch die den Künftlern des 15. Jahrhunderts 
eigene Naivetät, welche die alten Gejchichten in das Coſtüm der eigenen Zeit 
zu leiden liebte, wodurd denn auch dieſe Bilder ein culturgeſchichtliches 
Intereſſe weden. Und zwar erinnern ihre Formen an diejenigen, weldhe man 
auf den Gemälden des Gentile da Yabriano antrifftl. Eine ganz bejondere 
Stellung nimmt die große Schilderung des jüngiten Geriht3 ein, welche die 
weitlihe Schlußwand des Mitteljchiffs bededt, offenbar noch ein Werf des 
15. Jahrhunderts. 

Ueber die fünftlerifhen Urheber diefer großartigen Decoration jcheint 
urfundlich nichts feitzuftehen. Dem Stile nad) erinnern die Werfe bald 
an Florentiner aus der Schule Ghirlandajos, bald an Oberitaliener, dann 
wieder an die Bolognejen der Schule Francias. inige Auskunft gewähren 
die Bilder ſelbſt in ihren Beifchriften. Man liejt mehrfach an den Gemwölben 
der oberen Umgänge die Jahreszahlen 1511 und 1512. Außerdem eine 
Anzahl von Kiünjtlernamen, welche die aud dem Stil der Gemälde gejhöpften 
Vermuthungen beftätigen. So unter Anderem: Ambrojio Lorenzio de Modena, 
De... de Bolonia, Violano Julio italiano, Div... Antonio de Lodi, 
Urjilio, Carpo, PBurdio, Paulo Julio. — Auch ein Künftler von Carpi 
nennt ſich mit einer ausführlichen Inſchrift in der erjten ſüdlichen Chor- 
capelle: „Ioia Franciscus Donela, pietor italus, de Carpa, fecit anno 1513. 
An einer anderen Stelle, redht3 neben dem KHauptportal, lieft man den 
Namen einer Frau; fei es, daß hier ein Künſtler eine ihm werthe Perſön— 
lichfeit verewigen wollte, jei e8, daß wir darin eine Malerin zu erfennen 
haben: „Lucrezia Cantora Bologneza“. 

Noch eine Bemerkung jei hier am Platze. Zu der urjprüngliden Aus— 
jtattung gehörten in jänmtlichen Fenſtern Olasgemälde, von denen indeß nur 
wenige erhalten find. Diefe wenigen aber beweijen den richtigen künſtleriſchen 
Inftinet, der in allen diejen Werten damals mahgebend war. Gie jind näm— 
lih in ganz lichten hellen Tönen gehalten, um der farbigen Pracht der 
Fresken feinen Eintrag zu thun. Um jo thörichter ijt man bei der modernen 
Nejtauration verfahren, indem man Ölasgemälde von ſehr tiefen und jatten 
Farben hat einjegen laſſen. Man hätte nicht erjinnen können, was die 
Wirkung der Gemälde mehr zu beeinträchtigen geeignet wäre. Weberhaupt 
schließen Glasmalerei und Wandmalerei einander eigentlich aus, und es iſt 
nicht3 Zufällige, da der Norden mit jeiner Gothif und feiner prachtvollen 
Glasmalerei das Fresco unterdrüdte, während Stalien den Ölasgemälden 
nur untergeordneten Werth beimaß und dafür eine große Frescokunſt aus— 
bildete, die ihre Höhenpuntte in den Schöpfungen Michelangelos und Rafaels 
erreichte. 
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Und noch zu einer andern allgemeinen kunſthiſtoriſchen Betrachtung giebt 
die Kathedrale von Aldi Anlaß: zu der Wahrnehmung, wie die Nenaifjance 
außerhalb Italien — und das gilt jowohl von Frankreich wie von Deutichland — 
oft mit der einheimiſch gothiichen Kunft friedlih Hand in Hand geht. 
Während die großen Conjtructionen noch mittelalterlih find, während die 
Steinarbeit, wie hier am Chor und dem äußeren Porticus, noch in den 
Händen einer einheimifchen Schule ijt, die den ganzen Glanz des Flamboyant- 
ſtils aufbietet, um mit der neuen vom Süden her eingedrungenen Kunit 
zu wetteifern, hält dieſe lebtere in den Werfen der Malerei ungehindert 
ihren Einzug. Ein ähnliches Beifpiel Liegt und auch in Deutjchland vor, 
wo die Stadtkirche zu Pirna von gothiſch gejchulten Meijtern als jpät- 
mittelalterliche Hallenfirhe errichtet wurde, während die malerijche Aus- 
ſchmückung der Gewölbe aus derjelben Zeit die üppigen Formen der 
Renaijjance verräth. 

Das kleine Albi, von deſſen Kathedrale ich mich nur ſchwer zu trennen 
vermochte, jollte mir nocd eine ganz unerwartete Ausbeute für meine Studien 
gewähren. In der Rue Timbal fand ich ein beſcheidenes Badjteinhaus mit 
Gharaktervoller Ruſtica an den Einfafjungen der Fenjter und Thüren, offenbar 
etwwa der Mitte des 16. Jahrhunderts angehörend: die Kreuzitäbe der Fenſter 
mit derben Atlanten, Engeltöpfen und anderem Figürlichen decorirt, wie es 
diefer Stil unter der Negierung Heinrich II. liebt. Ueberaus maleriſch 
wirkt der kleine Hof, der freilich jet ſehr vernachläſſigt iſt. Links eine 
halbvermauerte Arcade von zwei jehr flach gejpannten Bögen auf einer 
tostaniſchen Mitteljäule, darüber im obern Geſchoß eine noch gebrüdtere 
Arcade, in der Ede ein runder Treppenthurm mit einfacher Wendelitiege, 
am rechten Flügel zwijchen den ziemlich derb behandelten Fenſtern in einer 
Niſche die jehr Iebendig gearbeiteten Büften Franz I. und feiner Gemahlin. 
Das Ganze, troß unbedeutender Verhältnifje, charaktervoll und originell. 
Sn derſelben Straße fieht man nod ein Meine Fachwerkhaus aus derjelben 
Epode, die Fenſter in ein Syitem von ioniſchen Pilaftern gefaßt, an welchem 
jene unmittelbare Uebertragung des Steinjtil3 in den Holzbau jtattfindet, Die 
wir überall in der Nenaifjance wahrnehmen, und die ſiets den Untergang 
der ſelbſtändigen Holzarchitektur bezeichnet. 


V. 

Wo wir ſonſt uns im Süden Frankreichs umſchauen, wird unſer künſtleriſches 
Intereſſe meiſtens zwiſchen den Ueberreſten des claſſiſchen Alterthums und 
den Werken der gothiſchen Epoche getheilt. Die letztere iſt's, welche der 
alten biſchöflichen Stadt Narbonne ihr Gepräge giebt. Die Lage der Stadt 
erhält einerſeits durch die zackigen Linien der Cevennen, andererſeits durch die 
ſchneeigen Gipfel der Pyrenäenkette einen großartigen Charakter; endlich 
erinnert ein Blick von dem hohen Thurm der Kathedrale an die unmittel— 
bare Nähe des mittelländiſchen Meeres. Die Kathedrale ſelbſt, faſt gleich— 


88 — Wilhelm £übfe in Stuttgart. — 


zeitig mit dem Kölner Dom entjtanden, jteht an Großartigfeit der Anlage, 
Schönheit der Verhältniffe, Neinheit des Stils Hinter jenem faum zurück. 
Nur find die Formen etwas dünner und wohl auch fpäter.. Ein ganzer 
Kranz polygoner Eapellen begleitet den Umgang, der ji) um den zu kühnſter 
Höhe gefteigerten Chor Hinzieht. Wie wenig weiß man bei und von ſolchen 
Monumenten erjten Ranges, die faum minder erwähnenswerth find, als ihr 
Kölner Rivale. Wer kennt 3. B. die Kathedrale von Clermont-serrand, 
einen Bau, der auf etwas früherer Stufe den Typus einer reich ausgebildeten 
frühgothifchen Biichofsfirhe in einer Großartigfeit, Confequenz und Schönheit 
vertritt, daß unjer Kölner Dom ſchwer dagegen aufzuflommen vermöchte! 

Zwiſchen die nördlichen Ehorpfeiler zu Narbonne ift ein Heine biſchöf— 
liches Grabmal der Frührenaifjance eingebaut‘, das in feiner bejcheidenen 
Bierlichkeit ſehr anziehend ſich darjtellt. Als Wandgrab angelegt, lehnt es 
fi mit. der NRüdjeite an die Umfaſſungsmauer des Chored. Zwei fchlanfe, 
gegürtete Säulen mit forinthiichen Capitälen, zwijchen ihnen in der Mitte 
ein decorirter Pfeiler mit ähnlichem Capitäl, erheben fi) auf einem reich 
geſchmückten Unterbau und tragen ein Gebälf, dejjen Fries zwischen Heinen 
Säulenjtellungen abwechjelnd mit geflügelten Engelföpfen und Todtenjchädeln 
decorirt ift. Als hätte der Gegenjaß dieſer wunderlichen Ornamentif noch 
Ichärfer betont werden jollen, find die Engelföpfe möglichſt pausbädig dar— 
geitellt. Auch am Pojtament des Unterbaues ijt mit Todtenfchädeln, Hand— 
jteletten und ähnlichem Knochenwerk eine unliebfame Ornamentif in Scene 
geſetzt. Gefälliger iſt der Sarfophag decorirt, der zwiſchen graziöjen 
Balujterfäulhen Statuetten von Klagefrauen enthält, wie fie unter der Be— 
zeihnung „li plourans“ jo oft an franzöfifchen Monumenten vorfommen. 
Die Figur ded Verjtorbenen, welche der Sarkophag ohne Zweifel trug, ift 
wahrjheinlih in der Nevolution zeritört worden. Ebenſo wie diejes 
Monument ifl ein andere an der Südſeite des Chorumgangd in weißem 
Marmor ausgeführt, aber im elegantejten gothijchen Stil des 14. Jahr 
hundertd. Es ift feine Frage, dab ed an künſtleriſcher Vollendung jenem 
eritgenannten entfchieden voranjteht: wieder ein Beweis, daß die franzöftiche 
Kunjt in den Formen ded Mittelalters ſich mit befonderem Geſchick und mit 
nationaler Vorliebe ausgeſprochen hat. 

Außerdem wäre hier nur noch die von mir früher jchon beſprochene 
fogenannte „Maison des nourrices“ zu erwähnen. Es iſt eind der wunder— 
lichſten Beifpiele füdfranzöfiicher Ueppigleit und dürfte füglich als Heiligtum 
der hundertbrüftigen Artemis von Ephejus bezeichnet werden. Es ijt, wie 
ih Schon gejagt habe, eins der jeltenen Beifpiele, wo die Architektur in’3 
Witzige und Komiſche fällt. 

Eine ganz andere Welt thut fi) vor und auf, wenn wir in Nimes 
und Arles den Boden der clafjishen Kunſt betreten. Beſonders Arles ift 
durch die Feinheit und den Reiz feiner Nömerwerfe wahrhaft bezaubernd. 
Man darf jagen, daß eine griechiſche Anmuth aus feinen Denfmälern ſtrahlt, 
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wie bis auf den heutigen Tag jeine Frauenwelt durch eine Feinheit und 
Schönheit. hervorragt, welche von dem befannten Typus der Franzöfinnen, 
namentlich der Barijerinnen, fo weit abweicht, wie eine Praxiteliſche Venus 
von einer nadten Frauengejtalt Cabanels. Wie jtarf grade hier die Antife 
gewirkt und bis in die altchriftliche, ja biß in die romanishe Epoche nod) 
geherricht Hat, erfennt man an den reichen Ueberreſten ardhiteftonijcher und 
plajtiiher Kunjt, welche das dortige Muſeum zu einem der interejjantejten in 
jeiner Art machen, erkennt man jogar nod) an der Façade und am 
Kreuzgang von St. Trophime, woſelbſt im 12. Zahrhundert noch die Antike 
fich lebendig erweilt. 

Doh nicht von diefen Werken babe ich zu reden, fondern nur von 
einigen Tenfmälern der Renaijjance, die freifich in abgelegenem Verſteck auf: 
zujuchen jind. Die Wanderung aber ijt eine der reizpolliten umd lohnenditen. 
Wir jchreiten an dem antifen Theater vorbei, von defjen ehemaliger Schön: 
heit die beiden noch aufrecht stehenden forinthiihen Säulen de3 Bühnen: 
gebäudes eine lebendige Vorjtellung erweden. Eine pradtvolle Promenade 
nimmt uns auf und wir wandeln unter dem Schatten herrlicher alter 
Platanen, wie jie als wahres Labjal in allen diefen füdfranzöfifchen Städten 
an den Haupiſtraßen und Plätzen angetroffen werden, oſtwärts hinaus, wo 
das große antike Gräberfeld der Aliscamps (Elysii campi, Champs Elystes) 
uns aufnimmt. Ein breiter rajenüberwachjener Weg, von Cypreſſen ums 
geben, bezeichnet die Nichtung der alten Gräberftraße, zu beiden Seiten ein- 
gefaßt mit einer Unzahl riefiger Steinjarfophage, einige noch mit ihren 
Dedeln verjehen. Ernte Hijtoriihe Stimmung ergreift uns, denn mir 
wandeln auf der Stätte, mo die alten römischen Familien von Arles und 
neben ihnen die Chriſten der erſten Sahrhunderte ihre lebte Ruhe gefunden 
haben. Die jhönjten bildwerfgefhmücdten Grabdenfmäler hat man von hier 
in das Mufeum der Stadt gerettet; von hier ſtammen die eleganten antiken 
Grabjteine, 3. B. jener reizende einer gefeierten Künftlerin, der mit ver: 
jchiedenen muſikaliſchen Inſtrumenten geihmücdt iſt; von hier jtammen aud) 
die zahlreichen prächtigen altchriftlihen Sarfophage, auf welchen die junge 
chriſtliche Kunſt ſo gern die Wunderthaten des Erlöſers dargeftellt hat, um 
den Hinterbliebenen den Trojt und die Hoffnung auf feine todbezwingende 
Macht zu weden. Weitberühmt war jeit alten Heiten dieſes Todtengefilde, 
denn ſchon Dante in feinem „Inferno“ jagt: 

Si come ad Arli ove '] Rodano stagna 

Fanni i sepoleri tutto 'l loco varo, 
und ähnlich Heißt es bei Arioit: 

Presso ad Arli ov’ l’Rodano stagna 

Piena di sepolture & la campagna. 
Die jchlichten, koloſſalen Steinfärge, deren manche durch eine Zwifchenwand zu 
doppelten Ruhebetten gejtaltet find, bilden eine rieſige Allee, welche und zum 
Eingang eined mittelalterlihen Kloſters mit halbzerjtörter Kirche aus 
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romanischer Epoche führt. Das Mittelichiff ijt gleich den Seitenſchiffen nad) 
Art der metjten füdfranzöfifchen Kirchen jener Zeit mit Tonnengewölben be- 
det, aber der vordere Theil fammt der Facade iſt, wohl in den Schredend- 
tagen der Revolution, niedergerifjen worden, und jeßt liegt die ehemals ge: 
weihte Stätte mit ihren halbverwüſteten Mauern offen und verödet da. Chor 
und Kreuzſchiff find am beiten erhalten, und über letzterem erhebt fih auf 
fräftigen Rundpfeilern ein Glodenthurn:, der mit feinen rundbogigen Schall: 
Öffnungen in zwei Geſchoſſen das Ganze maleriſch befrönt. 

Am fjüdlihen Kreuzarm nun hat fi eine Eapelle erhalten, die ein 
elegantes Werk der beiten Nenaifjancezeit ift. Ein quadratiicher Naum, in 
den Eden durd elegante korinthiſche Säulen mit pradtvoll decorirten 
Schäften gegliedert, wird durch einen ebenfalld reich gejhmüdten, mit herr— 
liher Akanthusranke befleideten Fried und prächtiges onfolengefims ab— 
geichloffen. Darüber entwidelt fi) ein hohes Gewölbe aus vier auffteigenden 
Kappen, die noch in mittelalterlicher Weije dur Gurte verbunden werden. 
Sie vereinigen fi) zu einem quadratiichen Oberlicht, daS von einer Fleinen 
Kuppel befrönt wird. Das Ganze, etwa um 1550 entjtanden, jehr elegant 
und fein. 

Eine andere ähnlich behandelte Capelle neben jener erjteren ijt nicht viel 
fpäter. Sie unterſcheidet fih nur dadurch, daß fie eine achteckige Grundform, 
achteckiges Gewölbe und Oberlicht hat, dies Alles von verwandter Ausführung, 
aber mit einem dorijchen Triglyphenfries ausgeſtattet. Die acht Eckſäulen, 
die wahrſcheinlich derjelben antiken Ordnung angehören, find bis auf die 
Poſtamente verjhwunden. 

Zum Schluß begeben wir uns nad dem benachbarten Tarascon, wo 
ein bis jeßt wie es jcheint gänzlich unbeachtet gebliebened Denkmal der 
Renaiſſance und erwartet. Der öde, armjelige Ort, der dem Vorbeifahrenden 
nur durch die gigantischen Maſſen jeined am Rhone-Ufer aufragenden alten 
Schloſſes bemerkbar wird, war einjt die Reſidenz des „guten“ Königs Rene. 
Aber von dem heiteren Leben an feinem mufenfreundlichen Hofe geben die 
finjteren Mauern und Thürme des durch ihn erbauten Schlojjes feine Ahnung. 
Nirgends gejtatten die jenfterlofen Flächen, die gleihjam blind in der heiterjten 
Landſchaft liegen, einen Blick in die Herrlichkeit der umgebenden Natur und 
die Zinnenfränze mit ihren drohenden MadicouliS vollenden den Eindrud 
einer Zeit, die noch tief im Feudalismus des Mittelalterd mit feiner Geſetz— 
lojigfeit und Fehdeluft vergraben war. Erjt im engen Hofe des jebt als 
Gefängniß dienenden Baues ſpricht fi) in der weiten Rundbogenhalle und 
der zierlichen Wendeltreppe die Stimmung wohnlichen Behagens aus, und 
von der Plattform des Daches jchweift das Auge entzücdt über die Liebliche 
Landſchaft, welche der jtolze Fluß weithin durchſtrömt. 

Liegt hier Alles nod im jtrengen Bann des Mittelalters, jo bietet die 
benadhbarte Kathedrale, ein nicht gerade bedeutender Bau der romanijchen 
Epoche, eine jener Weberrajchungen, wie jie dem Forſcher zuweilen zum Er— 
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ſatz für mancherlei Enttäuſchungen gebbdten werden. Am Weſtende des 
Schiffes ſteigt man nämlich zu einer Unterkirche herab, welche das Grab der 
dort hochverehrten heiligen Martha enthält. Am Eingang dieſer Krypta 
erhebt ſich rechts ein prachtvolles Marmorgrab der Renaiſſance. Eine In— 
ſchrift in ſchönen Uncialen belehrt uns, daß im Jahre 1476 König Rene 
ſeinem werthgeſchätzten treuen Diener Johannes de Coſſa, der auf den 
Wunſch des Königs ſein Vaterland verlaſſen habe, um ihm zu folgen, dieſes 
Denkmal habe errichten laſſen. Friedvoll ruht die edle Geſtalt des Seneſchalls 
im Gebet mit gefalteten Händen auf einer einfachen Tumba. Die Füße 
jeßt er auf einen Hund, dad Sinnbild der Treue, welches ſonſt auf mittel- 
alterlihen Dentmälern weniger den Männern al3 den rauen beigegeben 
wird. eine korinthiſche Pilafter, mit zierlichen Ornamenten bededt, um— 
Ichließen das Ganze, oben jchweben zwei Genien mit Blumengewinden, während 
zwei andere den Schild des Ritters halten, auf den fie ſich wehmüthig 
jtügen. Das edle Monument ift völlig überhaudt vom feinen Geijte der 
srührenaifjance, und da es wohl das frühefte Monument ded neuen Stils 
auf franzöfiihem Boden iſt und in eine Zeit hinaufreicht, wo ſchwerlich jchon 
ein einheimifcher Künftler die clafjishe Formenwelt zu beherrichen wußte, jo 
muß man ed unbedingt einem Staliener zufchreiben. Wir erhalten fomit 
einen neuen werthvollen Beweis von den Damald gleichzeitig herrjchenden 
verjchiedenartigen künſtleriſchen Strömungen, denn während man den Schloß— 
bau nod in der Weife des Mittelalterd aufführte, wählte man fir das 
Grabdenfmal die eleganten Formen des neuen Stils. 

Mit dieſen jpärlihen Dentmälern erjchöpft ſich die Ausbeute an 
Renaifjance, welche fi mir im Süden Frankreichs geboten hat. Ich kann 
nicht umhin, die Dürftigfeit derjelben nochmals zu betonen und die Frage 
aufzuwerfen, wie ſich diefe Thatjache culturgefchichtlich erklären läßt. Dabei 
ift zunächſt an jenen, ſchon in den Vordergrund geftellten Sab anzufnüpfen, 
daß die franzöfifche Nenaifjance jo gut wie ausſchließlich Hofkunſt iſt. Uber 
warum, aus welchen tieferen Gründen drang fie nicht in das Volksleben ein, 
wurde fie nicht der unmittelbare Ausdruck des franzöfischen Volksgeiſtes? 

Man darf wohl die Behauptung aufitellen, daß Frankreich in dem von 
ihm gejchaffenen gothiſchen Stil den einzigen, völlig entjprechenden Ausdrud 
des nationalen Genius gefunden hat. Vergeſſen wir nicht, daß jener Stil 
Hand in Hand geht mit der mächtigen Erhebung des franzöfiichen Königthunis, 
da durch Philipp Augujt feine fiegreihen Kämpfe gegen die mächtigen 
Vajallen begann und unter Ludwig VIII. und jeinem Nachfolger zur weiteren 
Eonjolidirung der königlichen Gewalt jchritt, bis endlich unter Philipp II. 
und IV, die äußere Abrundung und innere Befejtigung einer jtarfen Monarchie 
zum Abſchluß kam. Es iſt das Heroische Beitalter des franzöfiichen König— 
thums, dad nun auch, feiner äußeren Verbreitung entjprehend, das ganze 
Land bis in den fernen Süden mit jenen glanzvollen Denkmälern der gothifchen 
Architektur bededte, die man als Siegemonumente der Monarchie bezeichnen 
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fann. Zugleich al3 Siegeödenfmal der herrjchenden Kirche, al3 deren Bundes— 
genofje und Kämpfer beſonders im Niederwerfen der albigenjischen Ketzerei 
ſich die franzöjishen Könige bewährt Hatten. Berechnende Politif und 
Glaubensſchwärmerei gingen dabei Hand in Hand, und Ströme des 
vergofjenen Keßerblutes bildeten den feſten Kitt. 

Deutſchland hat nicht annähernd Aehnliches aufzuweiſen. In derjelben 
Zeit als Frankreich durch feine Könige fih zur Größe und nationalen Ein- 
heit erhob, trat in Deutſchland der Zerfall der Kaiſermacht und des Reiches 
unaufhaltfam hervor. Wir haben daher aud in unjeren Monumenten diere 
Berfplitterung, den Mangel an Größe und Kraft zu beobachten. Nur die 
Städte find es, die jede für ſich ein Sonderleben in Politif und Cultur 
führen, dem aber der Ausdrud hoher gemeinjamer Ziele immer mehr 
abhanden kommt. Unſere Gothit vermag ſich mit der franzöjifchen nicht 
entfernt zu mejjen. 

Ganz anderd wurde e3, als die neue Zeit heraufzog, als durd) den 
Humanismus bei und die Begeijterung für das claſſiſche Alterthum entfacht 
ward, die Nenaifjance ihre Schwingen ausbreitete, die Reformation zur 
völligen Erneuerung des Lebend von innen heraus den Anjtoß gab. Da 
drang auch die Kunjt, welche man die „antikiſche“ nannte, al3 uraltes Erb— 
theil der Menjchheit ‚bei und ein, wurde von unferen großen Künjtlern, 
Dürer und Holbein an der Spiße, frei aufgenommen und jelbitthätig aus- 
gebildet und entfaltete ji in wunderbarem Reichthum, in vollem Frühlings- 
glanze zu einem wahrhaft nationalen Stile, in welchem alle Kreije der 
Nation den Ausdrud ihres Wollen und Ringens erfannten. Nun habe ich 
aber in meiner „Geſchichte der deutichen Renaiſſance“ die merkwürdige That: 
fahe zu verzeichnen gehabt, daß überall, wo da3 geijtige Lehen feine Er- 
nenuerung durch die Neformation fand, auch diefe neue Kunſt jih am kraft— 
volliten entwidelte, während dort, wo das geijtige Leben durch bigottes Feit- 
halten an der alten Kirche oder gar durch gemwaltjame Ausrottung der 
evangelischen Lehre verkümmerte, auch die Renaiſſance nur dürftige Blüthen 
trieb, oder, wie am bairifchen Hofe, durch Herbeiziehung von Jtalienern und 
Niederländern einen fremdartigen Charakter empfing. Wohl giebt es einzelne 
katholiſche Fürjten, wie Albreht vor Brandenburg und Biſchof Julius von 
Würzburg, welche als eifrige Pfleger der Renaifjance auftraten: aber ihre 
volle Stärke und Eigenart entfaltet fie doch erjt an den protejtantijchen 
Höfen in der Pfalz, in Württemberg, Heſſen, Sahjen, Brandenburg, Anhalt, 
Medlenburg, Braunjchweig und wie jie alle heißen. Mit ihnen aber wett» 
eifert Die ganze Reihe der ebenfall3 der evangelijchen Lehre zugethanen 
Neichsjtädte, von Augsburg, Ulm, Rothenburg und Nürnberg bis Halber: 
jtadt, Hildesheim, Hameln, Braunſchweig, Bremen, Danzig in einer wahrhaft 
unerſchöpflichen Fülle und Sreudigfeit des Schaffens. Sch habe dieje Beobachtung 
einfach aus dem Studium der Denkmäler gejchöpft, aljo Nichts dabei erfunden oder 
willfürlic) gedeutet; und wir wollen diefe Thatjahe um jo heller und lauter 
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betonen, al3 gerade neuerdings ultramontane Lügengeſchichtsſchreibung ſich nicht 
entblödet hat, ein Zerrbild jener großen Zeit zu entwerfen und die herrliche 
Geijtesthat der Reformation ins Fratzenhafte zu entjtellen, 

Wenden wir nun dieſe Beobahtungen auf die franzöliihe Nenaiffance 
an, fo werden wir aus ihnen wichtige Auffchlüfje ſchöpfen. In Stalien 
warf der Genius der Nation ſich ausſchließlich auf die künſtleriſche Wieder: 
geburt und ſchloß ſich von ber firdjlichen oder jagen wir lieber von der 
religiöjen Erneuerung de Lebend aus. Den nordiſchen Nationen war ein 
ähnlicher Entwidelungsprozeß nicht gejtattet; fie fonnten fi) der Firchlichen 
Reform nicht entziehen. Wir willen aber, mit welcher Graufamfeit in Frank— 
reich die Keberei verfolgt und blutig außgerottet wurde. Damit war auf 
fange Zeit dem geijtigen Leben aller höhere Aufſchwung gefnidt und zugleich 
dem künſtleriſchen Schaffen die volle Friſche und Freudigfeit geraubt. So 
fam es denn, daß die neue Kunſt nirgends jene hohen Geiſter hervorbradte, 
die wie bei und vor Allem Dürer und Holbein aus dem tiefiten Seelen: 
leben des Volkes die Gedanken der ganzen Nation verkörperten, daß viel- 
mehr dieje Kunjt, glänzend, formvollendet wie jie war, doch eine äuferliche 
blieb und nur als Dienerin des höfiſchen Lebens ſich bethätigte. Daher 
ward unſre deutjche Renaiſſance Volkskunſt, allerdings meijt mit jenen 
formalen Mängeln, die einer folchen leicht anhaften; aber die franzöjiiche 
warund blieb auf Jahrhunderte Hofkunit, arijtolratijch geichliffen, brillant und 
elegant, aber ohne jene gewaltige Lebensfülle und Gedanfentiefe, welche den 
Stolz der deutihen ausmacht. 








Amor und Piyche. 


Eine Dichtung in fehs Gefängen. 
Don 
Robert Hamerling *). 
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Dierter Geſang. 
Mausgeſtoßen aus dem Paradiefe 


NA 
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| Durdy der neid'ſchen Schweſtern böſen Anſchlag 
War nun Pſyche. Aber froh nicht wurden 

Des Gelingens ihres Anſchlags dieſe. 

Denn als neugierglühend ſie des andern 

Tags zum Felſen ſtürzten, zu erkunden, 

Ob gefolgt dem böſen Rath die Schweſter, 
Wähnend, tragen würde ſie der Zephyr, 

Wie vordem er immer fie getragen, 

Anvertrauten fie, wie fonft, dem Wind fic, 

Mit dem Fuß hinaus ins Keere haftend; 

Aber Sephyr, feine Schwinge regend, 

Cachte tüdifh, und ins Bodenlofe 

Taumelt hin das Paar, das fchnöde, Fläglich 

Haupt und Glieder am Geflipp zerſchellend. 


Aber Pſyche auch will nicht mehr leben. 
Fortgeeilt auf unmwegfamen Pfaden 

Iſt fie bis ins öde Waldgebirge. 

Und verzweiflungsvoll von eines Abarunds 
Rand fpringt fie hinab, den Tod zu fuchen. 


Doch auf eine blumig weiche Stelle 
Gleitet fie in dicht begraf’ter Chalfchlucht, 
Wo joeben auf dem grünen Raſen, 





*) Diefe Didytung wird im Herbite I. J. illuftrirt von Paul Chumann, im Derlage von Adolf Titze 
zu Leipzig ericheinen., 
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Zwiſchen defien Gräfern Hyacinthe 

Blüht und Crocus, heiter ſich gefellen 

Bolde Nymphen, ſchlingend einen Reigen. 

In der Mädchen Mitte tanzte, tollte 

Eine Mannsgeftalt, mit Ziegenfüßen, 

Sweien Hörnchen, einem langen Bodsbart, 
Einen Fichtenkranz um’s Haar geichlungen, 
Und ein zottig £uchsfell um die Schultern; 
Tanzt im Bodsfprung, fpielt mit heller Syrinr 
Auf zum Tanz fich felber und den Nymphen. 


Doch als plötzlich nieder in den Reigen 
Stürzt vom Fels das arme Kind, daß fchreiend 
Auseinanderftieben die Erfchrodnen, 

Da erbarmt der autaelaunte Waldgott 

Sich des Mägdleins, trägt in feine Hütte 

Die Betäubte, wedt fie nen zum Keben, 

Cabt mit Milch fie, Brot und ſüßen Feigen, 
Spielt ihr zur Erheit’rung auf der Flöte. 
Auch die Yiymphen nah’'n fich, wißbegierig, 
Fragen nach des zarten Mädchens Schiefal, 
Hören ftaunend, mitleidsvoll die Kunde, 
Tröften mit Gefang und Tanz die Aermite. 
Doch am freundlichiten der Waldaott redet 
Zur Derftoß’nen, räth ihr fortzumandern, 
Muthig den Geliebten aufzufuchen, 

Su verföhnen ihn mit Kiebesworten. 

„Aber ad,“ verjetzte Pſyche traurig, 

„Wo ihn finden? ft er doch geflügelt, 

Und von allen Göttern Feiner wechfelt 

Wohl fo rafch den Aufenthalt wie diefer!* 
„Freilich wohl!“ verfetzt darauf der Waldgott; 
„Kenn' ihn ja, den leichtbefhwingten Liebling 
Aller Götter, hab’ vor Zeiten felbit auch 
Kunſtgerecht einmal mit ihm gerungen. 

Wo er eben weilt? ich kann's nicht fagen. 
Aber willft Du Sicheres erfunden, 

ah’ hier hauf't im tiefften Eichenforite 
Eine greife Seherin, befreundet 

Gar dem Lichtgott felbft, dem allbewußten.“ 


Weiter wandert die betrübte Pivche, 
Bis fie ftößt im tiefften Eichenforfte 
Auf des Kichtgotts hochbetagte Freundin. 
Und fie wandte fich zu ihr und fragte 
ac der Spur des Gottes. D'rauf die Greifin: 
„Meberall zu Haufe find die Götter, 
Alle Wege führen zu den Göttern.“ 
Pſyche fenfzt: „Wohin in diefer Weite 
Nord und Eid, XXII. 64. 7 


— Robert Bamerling in Graz. —— 


Nehm' ich meine Richtung?“ Drauf die Greifin: 
„Blick' um Did, und nah dem fernjten Punlte, 
Den Du fiehft, ftets lenfe Deine Schritte!“ 

Wieder flehte Piyche: „Feig', ich bitte, 

eig’ den näcften Weg, der führt zum Gotte!* 
Sprad die Greifin: „Was Di führt zum Gotte, 
Jit der Weg nicht, Kind, es ift das Wandern!“ 
Weinend Pſyche klagt: „O wie die Sehnfucht 
Ungeduldig mir im Bufen wüthet!“ 

Jene drauf: „Je größer Deine Sehnfuct, 

Dejto näher, Kind, bift Du dem Ziele!“ 

Fortfuhr Pfydhe: „Ach, und wenn ich nahe, 
Uah’ gefommen ihm nad langer Wand’rung, 
Wird er mir fich zeigen wollen? wird er 

Nicht ſich fpröd’ in Mebelfchleier hüllen, 
Mitleidslos entfhwinden?* Drauf die Greifin: 
„Eine Gluth der Sehnfucht giebt’s, der Inbrunſt, 
Der fein Gott vermag zu widerftehen.“ — 


MID getröftet, aber doch voll Unruh’ 

Ging von binnen Pfyche. Raſtlos wandert 
Ueber Berg und Thal fie durch die Känder, 
Wund den Fuß, zerriffen die Gewande, 

Aus dem Waldborn trinfend und fich nährend 
Don der Sträucher Beeren, von der Bäume 
Früchten, die auf ihrem Weg fie findet. 

Ad, den ſchönen Gott ftets muß fie ſuchen, 
Und auch flieh'n zugleih: der Kiebesgöttin 
Tempelfitze, wo vielleidht aud; Amor 

Eben weilet mit der holden Mutter, 

Darf fie ja nicht wagen anfjufuchen, 

Arg bedräut vom Horn der Schaumaebornen. 
Und fo wandelt fie denn rathlos, ziellos, 
Aber eingeden? des Worts der Greifin. 
Wenn im Waldesdidicdht fie geichlummert, 
Geht erwachend fie am Morgen dahin, 
Wohin juft die Blumen ihre Kronen 
eigen, oder Palmen ihre Wipfel, 

Oder wohin riefelnd geh’n die Waſſer, 

Oder folgt dem Zug der Wind’ und Wolken, 
Folgt der flillen Strömung aller Weſen, 

Die ihr ja vertraut wie Brüder waren, 

Und ihr allaefammt zu wandern fchienen 
Nach demfelben Ziel, dem fchönen Gotte. 
Und die Wefen alle waren ihr auch 

Wohl: und trautgefinnt: des Waldes Thierlein 
Gingen gern mit ihr ein Stüc des Weges, 
Und wenn wo fie raftete, ermübdet, 
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Blieb das Eidechslein in ihrer Nähe, 
Das den Menfchen gern bewaht im Schlafe, 
Daß fein aiftiges Gewürm ihn fteche, 


Oftmals klagte Pfydhe: „Ach was hilft mir's, 
Wenn mir traut und hold find alle Weſen, 
Doch erbarmungslos der Dielgeliebte! 

Denn wie heiß ih auch nad ihm verlange, 
Stets an ihn nur denke, zu ihm flehe, 

Ylimmer, nimmer will er doch erfcheinen! 

Werd’ ich niemals feine füßen Züge 

Mieder fchau’n, fein Auge, jeine Wangen, 

Wie ich fie entdedt mit freud’gem Schreden 

Bei dem Scein der frevelhaften Lampe? 

O daß ich zum mind’fien feine Stimme 

Noch einmal vernähme — daf noch einmal, 
Wenn auch ungefeh'n, er zu mir fpräche, 

Wie er unfihtbar zu feiner Piyche 

Sprad vor Zeiten, Pofend oder fcheltend! 

Ad, er ift ein fchöner Gott; doch wahrlich, 

Halb doch hatten Recht die neid’fchen Schweitern: 
Unheilbringend ift er audy und graufam, 

Und geflügelt — ganz ein grimmer Drache!“ — 


Alfo Flagt auf ihrer langen Jrrfahrt 
Pſyche fchmerzlich oft, und wenn der Schlummer 
Nächtens finft auf ihre müden Kider, 
Wird fie heimgefucht von böfen Träumen, 
Wie der Kiebesgott fie quält im Zorne. 
Meift als Falter fieht fie fih im Traume, 
Um das £icht der Kiebesfadel flatternd; 
Oder Amor fommt als Dogelfteller, 
Haſcht den Falter, faßt ihn bei den Flügeln, 
Sebt ihn auf die Hand fich, hebt empor ihn, 
Trinmphirend, bindet wie ein Range 
Ihn an einen Faden, läßt ihn fliegen, 
Hält ihn fengend über eine Flamme, 
Gleich als wollt! er läutern ihn im euer. 
Manchmal fpannt er fie an feinen Fleinen 
Mufcelwagen, fpannt fie manches Mal auch 
Gar an einen Pflug, in Sonnengluthen 
Steinig Aderland mit ihr durchpflügend, 
Manchmal bindet er an eine Säule 
Sie, wie über eine fhuld’ge Sclavin 
Eine Geifel fhwingend, unerbittlich, 
Sinft fie dann zu feinen Füßen nieder, 
Hebt empor zu ihm die Hände, flehend 
Um Erbarmen, dann wohl fcheint ihn Mitleid 
Plötzlich zu beſchleichen und er wendet, 
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Eine Thräne aus dem Aug’ ſich trocknend, 

Sein Gefiht. Beim Anblick folder Thräne 
Scöpft fie Troft in die gefränfte Seele, 
Sprehend zu ſich felbft: Es muß wohl gut fein, 
Daß ich leide; würd’ er fonft mid quälen?" — 


Ueber Berg und Thal fortwandert Pivce. 
Spricht zu ihr einmal ein harmlos Schlänalein, 
Das fi ringelte im Sonnenjcheine: 

„Komm und fuche Rath bei meiner Herrin; 
Komm zu ihr in jenen Marmortempel, 
Schutz und Hilfe Dir von ihr erflehend!* 
Schücdtern in den Tempel trat das Mädchen; 
Sieh, da faß auf blum’gem Thron die blonde, 
Heppig fhöne Göttin, auf dem Haupte 
Einen Nehrenfranz, ein Aehrenbündel 

In der Hand, und einen Korb voll Aehren 
Aud; zu Süßen Slehend bat fie Pſyche, 
Mittlerin zu fein ihr bei dem ſchönen 
£iebesgott und feiner ftrengen Mutter. 

Aber barfch erflang ihr eine Stimme: 

„Fort von hier! an diefer heil’gen Stätte 

Iſt nidt Raum für ſolch' ein fchweifend Mädchen, 
Das verletzt hat ewige Geſetze! 

Haft Du nicht zerftört die heil'gen Bande, 
Die fo traut verfnüpften Sohn und Mutter? 
Gegen eine Mutter, welcher frevelnd 

Du den Sohn entriffen, heiſcheſt Hilfe 

Du von einer Mutter, die das eig'ne 
Frevelhaft entriſſ'ne Kind betranert ?* 


Eilig flüchtet Pſyche. Beſſer ratben 

Mill der Pfau ihr, will der Srühlingsauduf. 
„Komm“, fo fpradyen fie, „zu unf'rer Herrin, 
Fu der Gattin komm des Göttervaters, 
Rath und Hilfe Dir von ihr erflehend!” 

In den ftolzen Marmortempel wagte 
Schüchtern Pfvche fi, wo lilienarmig, 
Farrenäugig ſaß, in Pradtgewanden, 
BKoneitsvoll, den Fuß in Goldfandalen, 

Um das Haupt den fterngefchmücdten Schleier, 
Juno, die erhab’ne Himmelsherrin. 

Wieder flehte Pſyche: „O verföhne, 
Götterfürftin, mich dem pfeilbewehrten 
£iebesgott und feiner ftrenaen Mutter!“ 

Aber barſch erflang auch hier die Stimme: 
„Gebe Dich von binnen! Beil’ge Satzung, 
Fromm geſchloſſ'nen Ehebund nur fchirm’ ich, 
Nicht die Tändelei verliebter Herzen! 


Amor und Piydhe, —— 


Don des Göttervaters Ehgeiponfin, 
Die des Gatten Kiebeslaunen zürnend 2: 
Stets verfolgt, und in den Tod, in MWahnjiun 


Strafend jagte feine ird’shen Buhlen, -,, —55 


Heiſcheſt Du, daß fie die flücht’ge Thorheit 
Fördere des eitlen Götterfnaben ? 

Fort! fonft trifft das Schickſal der Erzeugten 
Inachos' Dich, des Negypterfönigs!” 


Wieder flüchtet Pſyche. Jetzo drängte 

Sich der Wolf des Kichtgotts, ſich der Rabe, 
Sich der Schwan heran zu ihr, wohlmeinend, 
Sprechend: „Unfer'm Berrn, dem fchönen, hohen 
Gott Apollo, Kind, Dich anvertraue! 

Ihm, dem Gott, der bändiat alle Schreden, 
Ihm, dem großen Heilgott, dem Befreier!“ 


Und das berrlichite der Götterbilder 

Sah fie jteh'n in ftoljer Marmorhalle, 

Sieahaft jchreitend, glanzumftrahlt die Stirne, 
Beldenhaft das ftolze Haupt erhoben, 

Aber reih ummallt von gold’nen Locken. 

„Behrer Licht- und Heilgott, ſprach fie flehend, 
Wirf den Strahl des Lichts in meine Nacht aud, 
Und erlöf’ auch mich von meinem Uebel; 

Mache mir geneigt die Kiebesgöttin, 

Und verföhne mid dem holden Amor!” 


Antwort Hang ihr aus des Priefters Munde: 
Nicht umfonft des Lichtgotts heil’ger Schwelle 
Yah’ft Du, Mädchen! Gerne wird erhellen 
Deines Herzens Nacht er, gern befreien 

Did auch von dem Uebell Doc das Hebel, 
Das Did, quält, o Kind, es ift der fchöne, 
Aber unheilvolle Kiebeswahnfinn, 

Der die Herzen füllt mit bitter'm £eide. 

Aus dem Herzen Dir die Liebe tilgen 

Und das holde Bild, wofür Du alüheft, 

Muß der Gott mit feiner Strahlen Zauber, 
Soll er Did von Deinem £eid erlöfen!* 


„Aus dem Herzen mir die Kiebe tilgen?* 
Stammelt Pſyche bleich, erfchroden; „nimmer! 
immer möcht' ih von der Kiebe laffen; 
Kieber trag’ ich Leid durch's ganze Keben!“ 
Und fie eilt von dannen, rafchen Schrittes, 
Anaftvoll flüchtend vor des Gottes Strahlen. 


Während fo umher das Mädchen irrte, 
Schmachtete der Kıebesaott, der holde, 
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„Inder Haft der fchönen, ftrengen Mutter, 


2 en F Be er los von Pfyche ſich gerifjen, 


.Sihle, er £eid im Herzen, aber Schmerz auch 
: Fähle er von der Wunde, die der Tropfen 

Ze nden Oeles in die Haut ihm brannte. 
Seufjend lag im goldenen Gemad er. 

Aber Kypris wiegt’ in blauer Mleerfluth 

Badend juft die Götterpradht der Glieder. 

Sieh, da fam der filberweiße Dogel, 

Welcher glättend ftreift des Meeres Hodfluth, 

Und fein fhwimmend Heft baut in den Wogen, 

Gern den filberfüß’gen Meerfran'n dienend. 

Er berichtet der erſchrocknen Göttin, 

Daß ihr Sohn im £eid darniederliege, 

Kranf an einer Wunde, die ein Mädchen, 

Das er liebt, mit einem fchnöden Tropfen 

Glüh’nden Oeles in die Haut ihm brannte. 


„Wie?“ rief Kypris hocderzürnt, „mein Knabe 
Bat ein £iebchen? ei, wer ift die Kühne, 
Die’s gewagt, den bartlos eitlen Knaben 

Su verführen? ift’s der Nymphen eine? 

Iſt fie von der Horen Zahl? der Mufen? 

Iſt es meiner muntern Grazien eine?“ 
Schwatzhaft drauf der dienftbeflifi’ne Dogel: 
„Nicht der Grazien eine noch der Nymphen, 
Nicht der Horen noch der Mufen eine 

Hat Dein Söhnlein Dir berüct; ein fterblic) 
Mädchen — Pfyce, dünft mich, ift ihr Name — 
Iſt's, die unabläffig nad ihm trachtet.“ 
Ausruft unmuthsvoll die holde Kypris: 
„Pirche liebt er? jene eitle Pſyche, 

Die ſich unterfing, zu meiner eig’'nen 
Nebenbuhlerin ſich aufzumwerfen, 

Meinen Namen felbft fi anzumaßen? 

Meint er, fchweigend werd’ ich Solches dulden ? 
Etwa gar das Püppden ihm vermählen?“ 


Eilig taucht mit diefen Zornesworten 

Aus dem Meer die holde Liebesgöttin. 
Angelangt im goldenen Gemadhe, 

Auft entgegen fie dem franfen Sohne: 

„Ei, was muß ich hören? meine Feindin, 
Welhe zu verderben ich Dich fandte, 

Haft Du gar zum Liebchen Dir erforen? 

So vollzogft Du meinen ftrengen Auftrag? 
Mir zu geben fie zur Schwiegertodhter, 

Denfft Du, tüd’fher Knabe? Ja, ein Knabe 
Bift Du, bift ein Kind, ein thöricht Kind nur, 
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Und Du denkſt an Liebſchaft und Vermählung? 
Traun, der tollſte iſt's von Deinen Streichen! 
£iebteft ja fie ftets, die tollen Streiche, 

Keden Muthwill treibend allerorten, 

Unheil ftiftend, heil’ge Bande trennend, 
Ungemweihte fnüpfend! Triebſt Dein Spiel ja 
Frevelnd felbft mit des Olymps Bewohnern! 
Haft Du midy nicht felber, Deine Mutter, . 
Spielend auch mit Deinem Pfeil verwundet ? 
Ungerath’ner, Dich verftoßen werd’ ich, 

Einen andern Pflegling mir erlefen, 

Dem ich diefe Flügel, diefen Bogen, 

Diefe Pfeile fchenfe, die ich wahrlich 

Nicht zu ſolchen Thaten Dir verliehen!“ 


Ihr erwidert der befhwingte Knabe: 

„Was verbrady ich denn, daß gar fo fchwer Du 
Mich verdammt, Du fonft fo traute Mutter ? 
Einen Knaben nennft Du mich? ein Kind nur? 
Weißt Du nicht, wie alt ich bin? warum doch 
Wär's für mich allein nur ein Derbrecen, 
Kiebend mir ein holdes Kind zu Födern? 

Ich, der fo viel Kiebesgluth entfachte, 

Soll mid felbft auf ewig ihr verſchließen? 

Bift Du nicht auch felbft der Kiebe Göttin, 
Und Du willft verdammen fie, die Kiebe, 

Sie aus Deinem eignen Haus verbannen? 
Und mein Chun, mein Wefen rügft Du fcheltend ? 
Bin ih mehr gewefen als Dein Sendling ? 
Lebt’ ich dienend nicht Dir ftets zu Millen? 
Warum madft Du heute mir zum Dormwurf, 
Was Dir fonft gefiel, und was, das Haar mir 
Streihelnd, nur mit einem holden Lächeln 

Du zu ahnden pflegteft? ei, und haft Du 

Nicht ſeit Monden oftmals mich getadelt, 

Daß ich nicht derfelbe mehr, daß ernfter 

Ic geworden, daß in mir den munt’ren, 
CTollen Knaben faum Du mehr erfenneft?* 


„Traun, fo ift’s!“ verfetzt die holde Denus. 
„Wohl gewahrt’ ich, daß Du jünaft verloren 
Ganz die fchöne Munterfeit des Knaben, 
Daß fopfhängerifh, nachdenklich, ſchweigſam 
Du geworden; ja, ich hörte feufzen 

Dich, und einmal meint’ ich gar im Auge 
Des Unfterblihen, des Götterlieblings, 
Meines Sohnes, etwas wie ein Thrändhen, 
Ja, ein menſchlich Chränchen zu erbliden. 
Pfni der Schandel und das Alles, Alles 
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ur um jener fhnöden Pfyce willen? 
Kranf an Chorheit bift Du, liebes Söhnlein! 
Mutterpflicht mir ift es, Dich zu heilen, 
Dich in ftrenger Haft zn halten denk” ich, 
Bis an Leib und Seele Du genefen. 

Und zur Wächterin Dir geben will ich 

Eine Greifin, die mir fonft verhaft ift.' 
Diefes Weib, die Nüchternheit geheifen, 
Häßlich, hager, aber treu und wachjam, 
Wird Dich pflegen, Dir die Wunde Fühlen, 
Wird vor nenen Streichen Dich bewahren, 
Wird, wenn nöthig, Deinen Köcher leeren, 
Deine Pfeile Dir zerbrechen, fchlaffer 
Spannen Deinen Bogen, und, damit nicht 
Etwa gar die Luſt zu flieh'n Dich anfommt, 
Deiner flügel Spitzen Dir befchneiden !* 


So ereiferte die holde Göttin 

Dor dem Sohne ſich, und wie gedroht fie, 
Bielt fie mitleidslos in ftrenger Haft ihn, 
Gab zur Wächt'rin ihm die finjt're Greiſin. 


In der That verwandelt war feit Monden 
Ganz der fhöne, muntre Götterfnabe. 
Bleiher war geworden ihm die Wange, 


Scherz und Muthmwill fchienen jetzt verhaft ihm, 


Und er hatte fchier verlernt zu flattern, 
Taalang lag er, faß er, finnend, träumend, 
Und, wie Pfyce, hatt’ audy er gar bange, 
Böfe Träume Nachts in feinem Schlummer. 
Er au fah im Traum von feiner Kiebiten 
Sich aepeinigt oft in fchnöder Weiſe, 

Er auch fah von ihr vor einen Wagen 
Sich gefpannt, in’s Jod gefchirrt, mühfelig 
Wüſtes Feld zu pflügen, fah gefeffelt 

Sid, an eine Säule fejtgebunden, 

Sah von ihr als Dogel fih gefangen, 

Und zu Marft gebradt in einem Käfig, 
Sah von ihr fein Slügelpaar bejchnitten, 
Oder ausgerifien, fah die Arme 

Auf dem Rüden fejtgefhnürt, erbärmlich 
Unter ihren Händen feinen Bogen, 

Seinen Köcher auch mit allen Pfeilen 

In den Flammen aufgeh'n und verfohlen. 


Immer dacht’ er fchmerzlih nur an Pſyche. 
Sehnſuchtsvoll verlangt’ er fie zu fehen, 
Wieder fih an ihrem Kuß zu laben, 

Und je mehr er liebte, dejto bittrer 
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Grollt’ er ihr, daß ſchnöd' fie mit dem ihren 
And fein ſchönes Kiebesalüc vernichtet. 


Eines Tages flog ein bunter alter 

Su ihm in's Gemad, das ftreng verriegelt 
War für Götter und für Menfchen. Slatternd 
Eine Weile, fett’ auf Amors Bogen, 

Der zur Seit’ ihm lag, bededt von Staube, 

Sich zuletzt der Falter, froh entlang dann 

Auf und ab des Bogens Strang und Bügel, 
Ungefcheut, und Tief ſich nicht verſcheuchen. 
Ihn betrachtete gefpannt der Knabe. 

Pſyche fah er jetzt in jedem Salter; 

Und nun überfam ihn der Gedanke: 

Ad vielleiht hat gar die ftrenge Mutter 

Das geliebte Mädchen mir verwandelt, 

Und es muß nunmehr auf zarten Schwingen 
Slattern durch die Lüfte, jedes Windes 

Spiel und jedes wilden Knaben Bentel 

O gemiß! fie ift's, die arme Pfyche! 

Mär’ fie fonft mir in's Gemach geflogen? 
Ganz in meine Mähe drängt fie traut fich, 
Krieht entlang des Bogens Strang und Bügel, 
Will nit weichen!" — Alfo denfend ftredt er 
Aus den Daumen und den Heigefinger, 

Und ergreift den alter bei den Flügeln 

Sacht, und ſpricht zu ihm mit Kofeworten: 
„Zei gegrüßt mir, mein geliebtes Seelen! 
Babe jehnfuchtsvoll nach Dir gefhmadhtet!“ 
Und er drüdt ein Küfichen auf des Slatt'rers 
Bunte Flügelpracht, hinzu noch fügend 

Mande traute füße Liebesrede. 

Und dann plötzlich wieder faßt der Groll ihn, 
Und er denft des fchmählichen Derrathes, 
Denft des glüh’nden Tropfens, deſſen Brandmal 
Seinen blüh’nden Götterleib entſtellte. 

Und fchon ift er dran, dem armen alter 
Auszuzupfen feine bunten Flügel, 

Au zerquetichen mit den Nofenfingern 

Seinen zarten Leib ihm: und fo fchwanft er, 
Chöricht eifernd, zwifchen Horn und Kiebe. 


Soldes fah und hört’, im Winfel fauernd, 
Finftern Blids die Hüterin, die greife. 
Und fie hinterbradt’ es flugs der Göttin. 
Diefe, merfend, daß in Kiebesthorheit 
Unverbefferlih ihr Söhnlein rafe, 

Und vergebens Späher durch die Kande 
Nach der Spur der Schuldigen entiendend, 
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Rafft fidy zürnend auf, in den Olymp fi 
Su begeben und den Götterboten 
Anzuwerben als befhmwingten Belfer. 


Don den Schwärmen fanfter Turteltauben, 
Weldhe um das Haus der Herrin nijten, 
Schweben vier heran, ſchneeweiß befiedert, 
Beugen ihre ſchillernd bunten Hälfe 

Freudig in das Joch des gold’nen Wagens, 
Welcher Kypris trägt zu lichten Höhen. 
Dur die Wolfen aufwärts mit der Göttin 
Hebt das Glanzgefährt in’s höchſte Blau fic, 
Don der Dögel Schaaren dicht umflattert, 
Welche jchmetternd, jubelnd, freudefchwelgend, 
Mit dem füßeften Gefang des Aethers 
Weiten Raum erfüllen; fchen zur Seite 
Weicht der Habicht, weicht der ftolje Mar felbit, 
Dor den Tauben und den andern Schwärmen 
Munt’rer Dögel im Geleit der Göttin. 


Angelangt in den olymp’jchen Höhen, 

In den goldnen Saal eintritt die Huldin. 

Und Mercur, den fußbefhwingten Boten 
Grüßt fie freundlich, fpricht zu ihm die Worte: 
„iiemals, wie Du weißt, mein theurer Bruder, 
Hat gehandelt ohne Deinen Beiftand 

Deine Schwefter Kypris. Wieder heifch’ ich 
Deine Hilfe nun: ein Mädchen fuch’ ich, 

Das an mir, wie nie ein Weib, gefrevelt. 
Ihre Spur verlor ich und nicht weiß ich, 

Wer ein heimliches Afyl ihr bietet. 

Dir nur ift es möglich, theurer Bruder, 
Binzueilen auf befhwingten Sohlen, 

Bin in alle £änder, zu verkünden 

Allem Dolfe, was ich jet Dir fage: 
Götterzorn wird treffen unverſöhnlich 

Alle, die dem Mädchen Schub gewähren! 
Jenem aber, der in meine Hände 

£iefert diefe Schuldige, Verhaßte, 

Soll — beim Styr gefhworen fei's — der Preije 
Höchſter werden: fieben füße Küffe 

Don dem Munde felbft der gold’'nen Venus!“ 


Kypris fprad’s, und feine Sügelfohlen 
Unterband ſich raſch der Götterjüngling. 
Su den Dölfern hin in alle Lande 
Brad’ er unverweilt die Götterbotfchaft: 
„Bötterzorn dem Frevler, unverföhnlic, 
Welcher ſchützt der hohen Kiebesaöttin 
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Flücht'ge Sclavin Pſyche! Doch der Preiſe 
Höchſter dem, der ſie nach Paphos liefert 

Als Gefang'ne: ſieben ſüße Küſſe 

Von dem Mund der gold'nen Venus ſelber!“ 


Allenthalben regte die Gemüther 

Mächtig auf die hohe Götterbotſchaft, 
Und in Aller Mund war wieder Pſyche. 
Ungefpornt von jenem höchften Preife, 
Glühte jedes ird’fhen Mannes Seele, 
Lechzend nah dem Kuf der Götterlippe. 
An ein Laufchen ging es, an ein Spüren, 
An ein Jagen nad der armen Pilarin, 
Daß fie nirgends mehr ſich fiher fühlte, 
Als im Walde bei den wilden Thieren, 
Die bei ſich fie bargen in den Höhlen. 
Tiefer Gram erfaßt fie und Derzweiflung. 
Doch zuletzt fo zu ſich felber fprict fie: 


„Wie, wenn ich der Göttin, Gnade flehend, 
Demutbsvoll mich würfe felbft zu Füßen? 
Gradehin nad jenem Orte ginge, 

Welchen idy am ängftlihften gemieden? 
Weilt zu Paphos nach des Götterboten 
Kunde jet die Göttin, weilt gewißlich 
Auch der Sohn, mein heißgeliebter Amor, 
Ebendort jet im Gefolg der Mutter, 

Und vielleicht ihn wiederſehen werd’ ich! 

© ih will die Zürnende verföhnen! 

Mih zur Magd, zur Sclavin ihr verdingen! 
Mag fie quälen mich, mag fie mid fchlagen, 
Keines bittern £eides will ich achten, 

Alles Schwerfte will ich gern vollbringen, 
Weiß ih nur mir nahe den Geliebten!“ 


Alfo fpricht bei fi die Müdgehette, 

Rafft fih auf und wandert hin gen Paphos. 
Angelangt im Beiligthum der Göttin, 

Wird die Zitternde von einem Boten, 

Den gefandt die hocherfrente Denus, 
Bingeleitet nach verborg’nem Orte, 

Wo, für Menfhen unzugänglih, aufſchlug 
Ihren ird’fhen Sit; die Liebesgöttin, 

Wo in Rofenlauben, dornenlofen, 

Bof fie hält, und ftrahlenden Gemädern, 


Wie geblendet fanf zu Boden Pfyde, 
Als fie fhaute Jovis hohe Tochter, 
Die, umgeben von der Grazien Dreizahl, 
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Ihr entgegentrat, nicht in dem vollen 
Glanze des Olymps, nur wie jur Noth es 
VNoch ertragen mag ein fterblich Auge. 
Fremde Düfte, fremde Harmonien 

Weben finnverwirrend durch die Halle, 
Und die fchwindelnde, die arme Piyche, 
Spät erft wagt fie, durch der Grazien trautes 
Wort und lächelnd milden Blick ermuntert, 
Ihre fanften Augen aufzufchlagen 

Zu der ftolzen Götterfrau, und Fnieend, 
$lehend mit erhob’nen Händen ſpricht fie: 


„Nimm mich auf zur Sclavin, hohe Göttin! 
Zücht'ge mich, denn büßen will ich gerne, 
Auch was ich unwiffentlich gefrevelt! 

Ad, wenn jemals mich, ein fterblih Mädchen, 
Menfchen thöricht-blind mit Dir verglichen, 
Sürne nicht, denn nur mit Deinem Bild ja, 
Das fie ſich gemacht von Deiner Schöne, 
Konnten fie des Mädchens Reiz vergleichen, 
immer mit Dir felbft, die fie nicht kannten! 
Und wenn, ach, mir unverdient zu Cheil ward 
Deines Sohnes Huld, o fo bedenke, 

Daß es ftets der Götter Art gewejen, 
Schönſtes Recht der Götter, fchönfte Tugend, 
Daß zu Menfcen fie herab fich laffen, 

In ein fterblih Herz ein Cheilden giefen 
Ihres Glanzes, ihrer Götterwonne, 

£eidvoll, dürftig ift des Menfchen Weſen, 
Ohne Götterhuld muß er verderben. 

Haſt Du felbft, der Götterfrauen fchönfte, 
Nicht beglüdt manch ird'ſches Herz, an manches 
Ird'ſchen Lieblings Bufen traut geruhet? 
Wenn ich ihn befaß, den Götterfnaben, 

Als Gemahl, ad, hab’ ich's nicht gefühnet ? 
Nicht ſchon dadurch, daß ich ihn verloren? 
Dadurch, daß fo furz mein Glück aewefen? 
Nimmer ja verlang’ ich feine Gattin 
Fernerhin zu heißen; Eins nur will id: 
Dienen Dir und ihm — als Magd, als Sclavin!“ 


So das Mädchen, demuthsvoll und fchüchtern. 
Hehr die Göttin ftand, die ſiegbewußte, 
Froh des unverwelflih hohen Reizes: 
Gegenüber ihr des Staubes Tochter, 

Blaf, verwelft im Leid der langen Irrfahrt. 


„Ei, Nachtfalterchen,“ verfetzt, des Mädchens 
Bleihes Antli, ärmliche Gemwande 
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Miufternd, Kypris, „wie zerzauſt, verblichen 
Deine Flügel find! was ijt geworden, 

Kind, aus Deiner vielgepriej’nen Blüthe? 
Wie verblendet warft Du, eitles Mädchen, 
Statt der Freier ſchönſten Dir zu wählen, 
Als noch rofig leuchtete Dein Wänglein, 
Einem Gotte fchweifend nachzutrachten, 
Durd die ganze Welt ihm nachzujagen, 
Bungernd, dürftend, fiech, in Froſt und Hitze, 
Wad'rer Erdenföhne Trojt verfchmähen?, 
Widerftehend jealicher Derlodung! 

Siehſt Du nun, was allzubohes Tradıten 
Dir gebradht zum Kohn? zur Dogelfcheuche 
Wardft Du fchier, und jener blöde Knabe, 
Den Du franf gemadt mit Deinen Reizen, 
Wird, Dich wiederjehend, raſch genefen — 
Berzlih ſchämen fich des einft'gen Liebchens!“ 


Sprach's und ging von dannen, reizvoll lächelnd. 
Pivde jeufzte, ſchluchzte. Doc da nabten 
Tröftend hold fich ihr die heitern Grazien. 

„Ob die Göttin,“ fprachen fie voll Mitleids, 
„Aermfte, Dich auch ganz beraubt der Schönheit, 
Sage nicht; wir geben im Geheimen 

Etwas Dir von jener Hauberfchminfe, 

Welche wir verwahren, weldye Kypris 

Selbft aus unfern Händen nimmt, und weld. 
Häßliche fogar mit Huld umkleidet!“ 


Jetzo fam ein Diener, führte Pſyche 

Fort in eine enge, dunfle Kammer, 

Mies ein Zager ihr auf welfen Blättern, 
Sperrte dann die Thür mit ehr’nem Nieael. 
Aber Pſyche ruhte fanft und wohlig 

Auf den welfen Blättern, denn fie wußte, 
Daß, ob auch getrennt durch ehr'ne Riegel, 
Nah' fie ſchlumm're dem geliebten Amor. 














Eduard Defor. 


Kebensbild eines Naturforfchers. 
Don 
Carl Vogt. 
— Genf. — 
E 

TS mag etwa um das Jahr 1837 geweſen fein, ald ein Flüchtling 
in meinem elterlihen Haufe in Bern vorjprad). 

Mein Vater war im Frühjahr 1835 von Gießen an die 

| neugegründete Univerjität in Bern übergefiedelt, wo er die Pro» 
feffur der medicinischen Klinik übernommen hatte. Die Regierung hatte ihm 
ein ihr gehörige8 Haus am der Herrengaſſe vermiethet, welche ihre richtige 
Bezeichnung erjt in ihrem franzöfiihen Namen, rue des ministres, fand. 
Es waren in der That zum großen Theile Predigermohnungen — alte 
Häufer mit einem dunklen Eingange, einer Wendeltreppe im Innern und in 
jedem Stode nur zwei Zimmer, eine nad) vorn gegen die Straße, eines 
gegen die Aare hin, auf der Südfeite, mit der großartigen Ausſicht auf die 
Schneeberge des Berner Oberlanded. Die acht lebendigen Kinder waren 
jo gut als möglich in den oberen Stodwerfen untergebradt; der Vater hatte 
jein Zimmer ebener Erde von der Straße aus, hoch über dem kleinen 
jteil abſchüſſigen arten, zu dem man durch zwei SKellerjtodiwerfe gelangte; 
im erſten Stock befand ſich das Eßzimmer mit einem berühmt gewordenen 
Tifche, den der Vater nach eigenen Entwürfen hatte conftruiren laſſen und 
den er mit rührender Sorgfalt alljährlic) neu mit weißer Delfarbe anjtrich, 
die er jelber rieb und fochte, jo daß während einiger Tage der Geruch de3 
Zeinöffirnifjes das ganze Haus erfüllte. Der Tiſch war vund, hatte Plaß 
für 14—16 Perſonen und in feiner Mitte drehte ſich auf einem joliden 
Poſtamente eine zweite, Kleinere Platte, auf welche die Schüffeln geftellt wurden. 
So fonnte aljo fein Tiſchtuch aufgelegt werden. Wer ji) bedienen wollte, 
drehte die Platte, bis die Schüffel vor ihn Fam. Neulinge waren oft jehr 
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betroffen, wenn in dem Augenblide, wo fie den Suppenlöffel in der Hand 
hielten, die Schüffel vorbeirutfchte, aber man gewöhnte ſich bald daran und 
fand es praltiſch. 

Schlag zwölf Uhr ſtellte der Vater die ſtets rauchende Pfeife in die 
Ecke und ſagte zu dem jungen Manne, mit dem er eine Zeit lang in ſeinem 
Zimmer geſprochen hatte: „Kommen Sie, wir wollen eſſen.“ Es waren 
ſtets einige Gedecke mehr aufgelegt, als die Familie Köpfe zählte. „Ein 
Landsmann aus Friedrihsdorf bei Homburg, fommt aus Paris,“ fagte der 
Bater. „Nehmen Sie dort neben Carl Plab. Sie kennen ſich ja wohl 
von Gießen ber?“ Und zu der Mutter gewendet: „Luife, ijt das Stübchen 
leer?“ — „Ja,“ entgegnete die Mutter nidend. — „Nun gut, jo bringen 
Sie heute Mittag Ihre Siebenfahen her und nehmen Sie vorlieb!“ 

Es befand ſich nämlid unten in dem Haufe ein Meines Stübchen, 
welches der Vater ald Wartezimmer benußte. Man Hatte ein Bett und das 
nöthigfte, einfachfte Mobiliar Hineingeftellt und es diente den Flüchtlingen als 
Unterfhlupf. Es wogte förmlich damals in der Schweiz von Schiffbrüdigen 
aus aller Herren Ländern, die meiſtens mit Glüdsgütern nur ſehr wenig 
gejegnet waren. Alle fannten da3 Stübchen und den runden Tiſch im 
Vogt'ſchen Haufe; Alle wußten, daß fie dort eine Zuflucht finden konnten, 
dab Diejenigen, welde ihre Wiſſenſchaft dem Waterlande gevpfert hatten, 
wie der Vater fi) ausdrüdte, bald wieder abziehen mußten, während man 
den unverdient Unglücdlichen mit Rath und That an die Hand ging, ohne 
viel Worte darum zu machen. Hatte man ja doch jelber Einige mit 
durchmachen müſſen. Die Regierung hatte meinem Vater bei feinem Abzuge 
noch eine empfindliche Demüthigung zugedadht und ich hatte einige Monate 
jpäter vor dem berüchtigten Georgi jlüchten müffen und war nur mit fnapper 
Noth feinen Klauen entronnen. 

Der Vater ſowohl als ich erinnerten und Deford nur dunkel. Während 
ſeines Rectorates hatte ihm der Vater einmal wegen irgend einer Lappalie 
„einen Rüffel“ ertheilt und ich, damal3 noch Gymmafiajt, hatte ihn einigemal 
auf dem QTurnplaße unſeres Hausgärtchend gejehen. Zurnen war damals 
höchſt jtaat3gefährlich und den Studenten auf's Strengjte verboten. Man 
hatte e3 aber meinen Vater nicht wehren können, in feinem Gärtchen Hinter 
dem Haufe einige Turngeräthe auftellen zu lafjen, von welchen er behauptete, 
er habe fie aus hygienischen Gründen nöthig. Freilich turnte er nicht jelbit, 
jondern begnügte fich, nur zuweilen einen Gang mit dem Stoßrappier zu 
machen, das er metjterhaft handhabte; von mir fagte mein Erzeuger, ich 
jet zwar jtarf in der Theorie, aber ſchwach in der Praxis, und da die übrigen 
Söhne nur no Meine Jungen waren, jo benußte die Familie ſelbſt Ned 
und Barren fehr wenig; fonnte aber mein Water es hindern, daß die Mit- 
glieder der Burſchenſchaft den niedrigen Zaun überkletterten und unter Leitung 
von Spieß, dem bekannten Turnlehrer, ji übten? 
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Diefe Anhaltspunkte genügten, um Dejor in unjerem Haufe in Bern 
aufzunehmen, wo er bald heimijch wurde. 

Eduard Defor war im Februar 1811 in Friedrichsdorf bei Homburg 
geboren al3 Sprößling einer alten Hugenottenfamilie au& der Ilmgegend von 
Lunel in Siüdfranfreid. Das benachbarte Heinrichsdorf, ebenjalld eine 
franzöfifche Colonie, war urſprünglich von Picarden bevölkert und nod in 
feiner Jugendzeit konnte man, wie er mir manchmal erzählte, im Accent, 
in Sitten und Gewohnheiten die Weber und Landbauern der beiden Dörfer 
unterfheiden. Sein Vater war für die Verhältnifje des Dorfes, in dem 
die Familie Deſor noch jetzt erijtirt, ziemlich begütert; es wurde alfo beſchloſſen, 
den älteren Sohn Medicin, den jüngeren, Eduard, die Rechte jtudiren zu 
laſſen. Staat3-Univerfität für HeffenHomburg war Gießen. 

Freilich boten jich in der Heinen Landgrafjchaft damals nicht viele Aus— 
jihten, weder für den einen, nod fir den anderen Beruf. Homburg als 
Badeort für die große Welt war noch nicht erfunden; Herr Blanc war noch 
nicht als leuchtendes Gejtirn für Homburg und fpeciell für Friedrichsdorf 
aufgegangen, denn in der Colonie holte fich jpäter der Gründer von Monaco 
feine Lebensgefährtin, eine Jugendgeſpielin Deſors, die als Schwiegermutter 
eined Napoleoniden und eines Fürjten ihr mit erfpielten Millionen bejchwertes 
Dafein enden follte. Die Landgraffhaft führte ein bejcheidened Stillleben; 
ihr abjoluter Souverain half feinen bejchränkten Einkünften daduch auf, daß 
er öjterreichifcher General wurde und in Ungarn auf den Gütern der Ejterhazy, 
Karolyi und anderer Magnaten dem edlen Waidwerk fröhnte. Einige Amt— 
leute beforgten gleichzeitig Die ganze Regierung, Juſtiz und Verwaltung und 
benußten mit weifer Mäßigung den Schloßthurm, die weiße Rübe genannt, 
zur Befänftigung etwaiger aufgeregter Gemüther. 

Dieſes idylliihe Stillleben wurde nun freilich in unangenehmer Weije 
durh das Jahr 1848 gejtürt. Der Landgraf wurde al3 Löfterreichiicher 
General penjionirt und zog ſich mit einem Kammerdiener, dem alten Joſeph, 
nad) Homburg zurüd, wo er in einem Sagdpavillon vefidirte, das Schloß 
aber leerjtehen ließ. ALS vorfichtiger Mann hatte er den Zeitläufen Rechnung 
getragen und auf der Durchreiſe durch) Darmjtadt den „braven Jaup“, der 
dem „edlen Gagern“ als Minijterpräfident gefolgt war und feinen Liberalismus 
dadurch bethätigte, daß er mich meiner Stelle al3 Profefjor in Gießen ent- 
jeßte, eindringlidjt gebeten, ihm einen geeigneten -Mann zu empfehlen, 
welcher das abjolutiftiiche Hadbrett der Landgrafſchaft in ein conjtitutionelles 
Pianino umzuftimmen vermöge. 

Der „brave Jaup“ Hatte einen ebenfo braven Schwager Banfa, der 
al3 Univerſitäts-Secretär in Gießen verfauerte, freilich aber auch, wie mein 
Vater zu jagen pflegte, die beiten Abfichten mit den ſchwächſten Einfichten 
zu vereinigen wußte. Banſa war der geeignete Mann; er trank täglich nad) 
zweiten dem Frühſtück „einen Schwarzen“ mit dem Landgrafen und brachte ihm 
ebenſoviel conftitutionelle Weisheit bei, al3 ex ſelbſt beſaß. Nach dem tollen 
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Sahr Hatten ſich die Wogen des politiichen Lebens auch in der Landgrafichaft, 
deren Vertreter im Parlamente der blonde Venedey war, um jo leichter 
geglättet, al3 bie Nadbarftaaten für die Säuberung des Gebiete von 
Revolutionären gründlich bedacht gemwejen waren. Landgraf und Minijter 
tranfen in größter Gemüthsruhe ihren Schwarzen, während der alte Joſeph 
da3 Gewehr pubte, mit dem erjterer in der Früh einen Bock geichoffen hatte, 
und die Zufriedenheit war um jo größer, als Herr Blanc unterdejjen feine 
jegensreihe Wirkſamkeit entfaltet und damit den Finanzen beſſer auf die 
Beine geholfen hatte, al3 dns jchönfte Tabafdmonopol es hätte thun fünnen. 

Uber fein Glück fann ewig dauern. 

Eines Taged begegnete der öfterreihiiche Geſandte am mwiederhergeitellten 
Bundestage in den Laubgängen des Parkes einen in effigie gehängten 
ungarischen Oberjten. Hatte die Ercellenz am grünen Tiſche Unglüd gehabt, 
oder war ſie aus anderer Urjache übler Laune — fie jtellte ein Aus 
lieferungsbegehren und verlangte die einftweilige Verhaftung des Oberſten. 
Tragifher Conflict! Der Minifter ſchwankte zwiichen feinem liberalen Be— 
wußtjein und der Verpflichtung gegenüber einer befreundeten Bundesregierung, 
der Landgraf zwijchen feiner Stellung al3 öjterreihiicher General und 
fouverainer Fürft. Einftweilen, bis Banſa in Rottecks und Welkers Staats: 
lerifon ſich Rath8 erholt, wurde der Oberjt verhaftet, genau nad) der Grund» 
regel der Berner Verwaltung: G’heit-ne numme hingere; mer werde däh 
später scho g’sehe! (Werfet ihn nur hinein — wir werden dann jpäter 
ſchon jehen!) 

Gräfin K., eine der bezaubernditen ‘rauen der hohen ungarijchen 
Arijtofratie, eilt herzu, von ihrem lieblihen Töchterchen Palma begleitet. Sie 
jucht den Minifter auf, den fie durch ihre Liebenswürdigfeit gänzlich beitridt. 
Sie fommt nur aud Mitleid mit dem Öefangenen; fie ijt überzeugt durch) 
des Minifterd jtaatsrechtliche Deductionen, Daß derjelbe volllommen correct 
vorgegangen iſt; jie will nur den Oberjt jehen, ihm die Heine Palma 
zuführen, die er jehr liebt. Der Minijter begleitet jie bei dem eriten Be— 
fuche. Die Gräfin, in Thränen erjtidend, eilt an das Fenſter. Der Mintjter, 
im Innerſten bewegt, jucht fie zu tröften. Unterdeſſen foit dad Kind mit 
dem Oberjten, der e3 auf feinen Knieen wiegt, in ungarischer Sprache. 
Man trennt fih. Der Minifter ijt entzücdt über die Haltung der Gräfin, 
die den Gefangenen nur gefragt hat, vb und womit fie ihm den Aufenthalt 
in der Zelle erleichtern fünne. Sie wird ihm Blumen, Ledereien und einen 
Seſſel jchiden und giebt dem Miniſter dad Ehrenwort, daß fie nicht mit 
dem Oberjten correjpondiren werde. Aber das Kind darf fie doc) täglich dem 
Gefangenen zum Troſte ſchicken? 

Die Heine Palma lernt jeden Morgen eine ungariihe Lection, die jie 
Nachmittags dem Gefangenen aufjagt. Sie recitirt ihm Verschen. Inner: 
halb dreier Tage ijt Alles in Ordnung, der Gefängnißwärter, die. wacht 
habenden Polizeidieneer — Alle wiljen, daß fie auf den Gütern der Gräfin 
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herrlich und in Freuden Ieben können, jobald fie mit dem Oberjten das Weite 
gejucht haben werden. 

Aber jo weit will e8 die Gräfin nicht fommen laſſen. Der Mintjter 
hat ihr Alles gejagt, ihr alle Schreiben vorgelegt; fie weiß, daß er von 
Wien ein officielles Auslieferungsbegehren erwartet, das mit Extrapoft 
fommen muß. Sie wünſcht den Luandgrafen zu fprechen. Der Minijter 
juht Ausflühte. Sie nimmt Quartier beim Pojtmeifter und hilft dieſem 
beim Muftern der Eingänge, erfährt alle Einzelheiten des Dienſtes. Gie 
fährt vierjpännig fpazieren, jo dab fie der Landgraf ſehen muß. Beim 
Echwarzen fragt der Landgraf nah der Dame. „ES ijt die ungarifche 
Gräfin K.,“ jagt der Minifter. — „Die Gemahlin des Grafen Georg K.?“ 
fragt der Landgraf. — „Zu dienen, Durchlaucht.“ — „Was,“ brauft - der 
Landgraf auf, „und das haben Sie mir nicht glei) gejagt! Ich kenne die 
Dame, ih bin Wochen lang ihr Gajt geweſen; fol ih durch Eie in den 
Nuf eines Flegels fommen? Joſeph, Staatslivree anlegen, Karten tragen, 
den Thronjaal in Ordnung bringen! Meine Uniform! Sie gehen gleich 
hin, Banja, und jagen, ih lafje die Gräfin um Entfchuldigung bitten und 
fragen, wann ich fie beſuchen könne.“ 

Die Gräfin läßt ſich entjchuldigen, fie könne den Landgrafen nicht 
Itandesgemäß bei ſich empfangen, aber fie wünſche eine Audienz. 

Sch habe jelten mehr gelacht als bei der Erzählung diefer Audienz. 
Die paar Soldaten, die dad Gewehr präjentiren, der alte Joſeph an der 
Treppe, auf der man noch die Befenjtriche in dem diden Staube der Jahr: 
zehnte jieht, die Spinnweben an den Fenjtern, die Ffrächzenden Thüren, die 
verſchoſſenen altfränkiſchen Möbel, der Landgraf in feiner ungarischen Hufaren- 
uniform, die ihm jo eng geworden ift, daß er fi nur mit größter Mühe 
jeßen fann, und mitten darin die Kleine Frau, die alle Kunſt der Toilette 
und alle Liebenswirdigkeit ihres Weſens aufbietet, um den alten Nimrod zu 
umſtricken, der zulett alle Fugen Näthe vergißt, die ihm der conftitutionelle 
Minifter einzutrichtern verjucht Hat. „Sch kann Ihnen den Gefangenen nicht 
geben, gnädigſte Gräfin, ich bin öfterreichifcher General!“ — „Uber Durd;- 
faucht find Souverain!* — „Sa,“ jagt der Landgraf und wirft ſich in die 
Brujt, daß alle Nähte der Uniform fnaden, „je, ih bin Souverain!“ — 
„Nun,“ jagt die Gräfin, Schließen wir einen Vergieih. „Wann erwarten Sie 
dag Auslieferungsbegehren?“ — „Morgen.“ „Gut! bleiben Sie öſterreichiſcher 
Öeneral bis übermorgen Abend, Wenn aber bis dahin das Schreiben nicht 
eingetroffen ijt, jo werden Cie Souverain und geben mir bei Sonnenunter- 
gang den Gefangenen? Ihre Hand darauf!“ „Mein Chrenwort!“ Die 
Gräfin geht zur Thüre, wo, wie fie wußte, der Minijter harrte. Sie ruft 
ihn herein, wiederholt ihm den Vertrag und der Landgraf bejtätigt fein 
Wort. Banja ijt ruhig — heute Abend muß die Anzeige fommien, morgen 
ihidt er einen Poſtillon nad Frankfurt, übermorgen früh fpätejtens reitet 
die Ertrapojt ein. 

Die Aufregung Hat der Gräfin Migräne gemadt. Sie fann den 
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Minijter nicht empfangen; aber der Poſtmeiſter fpeiit bei ihr. Ein helles 
Teuer brennt in dem Kamin. Der Poſtmeiſter kann fi nicht von ihr 
trennen. Die Briefe werden heraufgebradt. Sie tändelt und jcherzt. „Was 
ift denn das für ein Couvert mit den großen Siegeln?“ „Bon der öiter- 
reichiſchen Gefandtichaft in Frankfurt.” — „Bitte, zeigen Sie doch.“ Er 
reicht ihr da3 Couvert; fie fpringt mit einem Gabe zum Kamin. „Bolt: 
meijter,” jagt fie mit flammenden Augen, „an dem Briefe hängt das Leben 
eine3 braven Mannes. Etehen Sie nicht auf, ſonſt fliegt e8 in das Feuer.” 
„Gräfin, Sie bringen mid) um’3 Amt!“ — „Das wäre nicht das Schlimmite,“ 
antwortet fie. „Das können wir doppelt und dreifach wettmachen, wenn nöthig.“ 
Sie ſchellt. „Anſpannen, jogleich, der Poſtmeiſter muß über Land! Hören 
Sie! Sie haben mir den eifernen Schrank gezeigt, in welchen jie die Briefe 
Tegen, welche Sie perfünlich zu übergeben haben. Geben Sie den Schlüfjel.“ 
„Gräfin!“ Sie madht eine Bewegung, ald wolle fie den Brief in das 
Feuer werfen. Der Poſtmeiſter giebt den Schlüſſel. „Gut,“ jagt fie und 
jtedt den Brief ein, „Set, Poftmeifter, fahren Sie über Land. Sie fommen 
erſt morgen Abend nad) Sormenuntergang wieder. IH reife nach Sonnen: 
untergang ab. Sie werden den Schlüjjel hier in diefer Commode finden, 
Glückliche Reiſe, Poftmeifter, und wenn Sie die geringite Unannehmlichfeit 
haben jollten, geben Sie getrojt Ihre Entlaſſung. Mein Wort, es joll Sie 
nicht gereuen. Ein Graf K'ſcher Intendant jteht fich dreimal bejjer, als ein 
heſſen-⸗homburgiſcher Poſtmeiſter.“ 

Ich hätte ihm um den Hals fallen mögen, ſagte die Gräfin, als er zur 
Thüre hinaus wankte. Als ich aber den Wagen über das Pflaſter rollen 
hörte, fiel ich wie todt zu Boden und alle ſchreckliche Aufregung löſte ſich 
endlich in einem Strome von Thränen. Das war gut. Aber Alles war 
noch nicht gethan. Ich packte zuſammen, traf alle Anordnungen zur Abreiſe. 
Der Oberſt war benachrichtigt; ſo ging der Tag hin. Der Miniſter ſchickte 
von Stunde zu Stunde — kein Poſtmeiſter, kein Brief. Der Landgraf war 
brummend in den Nebel hinausgegangen, um einen Haſen zu ſchießen. Es 
war ein kalter, naſſer Septembertag. Der Reiſewagen ſtand zur Abfahrt 
fertig vor der Poſt. So ging ich denn gegen Sonnenuntergang zu dem 
Jagdpavillon. „Durchlaucht ſind eben zurückgelommen und im Begriffe ſich 
bequem zu machen,“ ſagt Joſeph. Ich drücke ihm einige Goldſtücke in die 
Hand und ſtoße die Thür auf. Der Landgraf ſteht ſtarr vor Erſtaunen. 
„Durchlaucht,“ ſage ich, „die Zeit iſt um: Sie haben nichts erhalten? Der 
Souverain tritt in feine Rechte. Geben Sie mir den Entlafjungsbefehl für 
den Oberjten.“ — „Aber Gräfin, ich bitte!“ „Sit Ihr Ehrenwort ein leerer 
Schall?" „Gräfin,“ jagt der alte Herr, „beleidigen Sie mid nit." — Er 
fchreibt. „Hier Gräfin.“ Da, erzählte fte, hab’ ich mich nicht halten fünnen — 
ich bin ihm um den Hals gefallen und hab’ ihn auf feinen nafjen, ſtachlichen 
Schnauzbart geküßt und dann bin ich fortgerannt, als ob mir die Sohlen 
brennten, habe dem conjtitutionellen Qangweiler, dem Minijter, den Wiſch unter 
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die Naje gehalten, den Oberjten herausgeholt, in den Wagen gejchmifjen, und 
al3 wir über die Chaufjee flogen, daß die Funken jtoben, da fam und eine 
Extrapoſt entgegen, die der öſterreichiſche Gefandte ſchickte und ich jagte zu dem 
Oberſten: „Der fommt, wie Senf zum Defjert. Kitzelt Sie's nicht am Halje? 
Aber die Dejterreiher henken feinen, fie hätten ihn denn vor.“ 

Kehren wir von diefer Abjchweifung zu dem Gießen von 1831 zurüd, 
Deſor hatte den Bauernjturm in der Wetterau al3 loyaler Vertheidiger der 
Stadt unter den Befehlen meines Oheims, des ehemaligen Lieutenant3 in 
der Blücher’fchen Armee, fpäteren revolutionären Advocaten in Gießen, Paul 
Follenius mitgemadt. Die Bauern, jo jagte man, raubten und plünderten; 
fie verlangten in der That nur aller Orten „die Papiere” und verbrannten 
Gerichtsacten und Steuerregifter jo lange, bis fie in einem reichen Dorfe 
Melbach, deſſen Einwohner viele Hypothefen und Rentenbriefe bejaßen, fo 
gründlich geprügelt wurden, daß fie aus einander jtoben und nad Haufe 
gingen. Erit einige Tage nachher rückte Prinz Emil von Hejjen, dem Napoleon 
in der Schlaht von Leipzig zugerufen Hatte: En avant, roi de Prusse! 
mit Heeregmadt in das empört gewejene Land, und da feine Dragoner feine 
anderen Feinde vor fich fanden, jchoffen fie in demfelben loyalen Dorfe 
Melbac einige Bauern, welche gerade Aepfel pflüdten, mit den Piſtolen von 
den Bäumen, was vollfommen genügte, allen Widerfpenjtigen einen hohen 
Begriff von der Staatsmacht des Großherzogthums beizubringen. Che aber 
die Hilfe fam, hatte Gießen den Widerftand gegen die Bauern organifirt und 
ſich mit einer doppelten Vorpoftenfette von Sonntagzjägern mit Jagdflinten 
umgeben, die bei dem Anrücken der weiße Kittel tragenden Bauern Feuer 
geben und fi dann auf dad Hauptcorps zurüdziehen jollten. In der Ede 
eined Wäldchens jtand beim Zwielicht ein Teiblih und geijtig kurzſichtiger 
Profeſſor der Jurisprudenz auf verlorenem Bojten. Er fieht etwas Weißes 
in den Büjchen, ruft dreimal Werda? und als er Feine Antwort erhält, 
feuert er. Die ganze Vorpoftenfette feuert, die Trommler raſen auf ihren 
Kalbfellen, die Glocken läuten Sturm, das Hauptcorps faßt Poſto — al$ aber 
Niemand fich zeigen will, reitet mein Onfel an der Spiße einer Patrouille 
hinaus, den Schüßen, Profefjor Weiß, als Führer mit fi” nehmend. Sie 
finden in einem Buſche einen kläglich blöfenden Hammel, dem Wei ein Bein 
zerichoffen hatte. Das „Hammelfejt“ wurde noch lange Jahre hindurch mit 
einem Banfett gefeiert, bei welchem zur Bejiegelung des brüderlichen Zuſammen— 
jtehend der Gießener Bürger in den Stunden der Gefahr jedesmal zum 
Schluſſe eine allgemeine Keilerei in Scene gejeßt wurde. 

Für einen Studiojfen der Nechte, welcher der Wiſſenſchaft halber den 
Studien oblag, da ihm ja doch die Heimath feine Ausfichten bieten konnte, 
war Gießen damals zu bewegt; Dejor ging aljo nad) Heidelberg. Aber er 
fam aus dem Negen in die Traufe. Wer dachte zu den Zeiten des Hambacher 
Feſtes an Madeldeyg, Mittermaier ımd Thibaut, an Inſtitutionen und 
Vandecten? Die Freude mit Wirth) und Siebenpfeifer, den Dejor jpäter in 
Bern ebenfall3 als Flüchtling wiederfand, dauerte nicht lange; das Ham— 
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bacher Felt wurde, nah Metternich! Ausdrud, das Feſt der Guten, Die 
Mainzer Centralcommifftion arbeitete mit Hohdrud und e8 gab Viele, welche 
da3 Leben auf dem nichtönugigen Pariſer Pflafter der patriotifchen Eriftenz 
in einer moraliſchen deutjchen Gefängnißzelle vorzogen. 

Dejor gehörte, ich muß es leider geftehen, diefer Meinung um jo mehr 
an, al3 er beide Sprachen, deutih und franzöſiſch, vollkommen beherrſchte. 
Später fügte er noch englisch hinzu und ſelbſt italienisch, obgleich ihm letztere 
Sprache nicht ganz jo geläufig war, wie die drei andern. Die Handhabe 
der Spraden war um jo erwünfchter, ald er in Paris daran denfen mußte, 
fi felbjt jeinen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Eltern waren geftorben, 
da3 Vermögen jo weit verzehrt, daß mit knapper Noth die Koften des 
Studiumd für den älteren Bruder, den Mediciner, herbeigejchafft werden 
fonnten. Aber der jumge Heidelberger Burſche von einundzwanzig Jahren 
hatte einen lebhaften Geift, eine unermüdliche Arbeitskraft und einen guten 
Appetit, den er befriedigen mußte. Sein juriftiiche® Studium konnte ihm 
nicht von dem geringften Nußen fein. Der Juriſt ift an die Scholle ge- 
bunden; unter den Taufenden von Flüchtlingen, Stromern, aus ihrem Vater: 
ande Hinausgeworfenen, die ich während meined Lebens gejehen und kennen 
gelernt habe, waren die Juriſten jtet3 die Unglüdlichiten, die ihre geiftige 
Errungenschaft im fremden Lande über Bord werfen und andere Erwerbs— 
zweige ergreifen mußten. 

Nichts ift irrthümlicher, al3 die landläufigen Anſichten über Parts, Die 
namentlich in Deutjchland umgehen. Aus der Nomanliteratur, aus den 
Theaterjtüden und dem Treiben um den jebt zu Grunde gegangenen Bal 
Mabile feßt fi) der zu Haufe hodende oder die Weltjtadt flüchtig befuchende 
Philifter ein Bild ded modernen Babel3 zujammen, das nur einer dünnen 
Schicht der Bevölkerung entfpricht, welche wie Del über einer ungeheuren 
Zahl tüchtiger und emfiger Arbeiter ſchwimmt, die in allen reifen der 
Bevölkerung den Kern bilden. 

Dejor fand in Paris einige Freunde aus Frankfurt, die mit ihm, wie 
die Franzojen zu jagen pflegen, den Teufel am Schwanze herumzogen und 
bis zu feinem Tode mit ihm befreundet blieben. Der Eine war bei Firmin 
Didot als Commis eingetreten, — er iſt jept an der Spibe der bedeutenditen 
naturwifjenschaftlichen Verlagshandlung in Paris, die es fi) bejonders zur 
Aufgabe gejegt hat, das franzöſiſche Publikum mit den englischen und deutfchen 
Werfen im Gebiete des Darwinismus befannt zu machen. Der Andere 
arbeitete in einer Buchdruckerei, kehrte jpäter nah Frankfurt zurüd und 
leitet eines der größten Gejchäfte der Mainjtadt. E3 war ein fleiner Kreis 
intelligenter, tüchtiger, fleißiger junger Männer, die hart arbeiteten und ſich 
mit Wenigem begnügen mußten, wenn jie fich ein Vergnügen gönnen wollten, 

Damals vielleicht noch mehr al3 jegt war die Kenntniß mehrer Sprachen 
in Paris ein Schlüffel, der alle Thüren öffnete. ALS ich bei meinem erjten 
Beſuche auf der Bibliothek des Planzengartend dem Bibliothekar die Titel 
einiger deutjchen und englischen Werfe überjegt hatte, war mir unmittelbar 
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die Bibliothef zu allen Stunden des Tages geöffnet, wo nur die Beamten 
des Pflanzengartens Zutritt hatten. Nach wenigen Wochen war Deſor mit 
der Ueberſetzung des großen Werfes von Carl Ritter über Geographie betraut. 

Man kann gerade nicht jagen, dab dieſes Werf, troß feiner Vortrefflich- 
feit, troß der neuen Grundlegung der Wiſſenſchaft, Die man ihm verdanfte, 
in Frankreich großen Anklang gefunden habe. Im buchhändleriichen Sinne 
war dieje Weberjegung eine verfehlte Speculation; der Berleger fam faum 
auf die Koften; aber jie bildete eine regelmäßige Einnahmequelle, zwang den 
Ueberſetzer, ſich in mancherlei Wifjenjchaftsgebieten umzuthun, die ihm bis 
dahin ganz fremd gewejen waren und machte ihn zugleich in wiſſenſchaft— 
lihen Streifen befannt. Dejor wurde dur fie zu den Naturwiſſenſchaften 
und namentlich zur Geologie geführt. 

Einige biographiiche Notizen behaupten, Defor jei dur die Vor— 
fefungen Elie de Beanmonts, die er mit äußerjtem Intereſſe bejucht habe, 
der Geologie gewonnen worden. Ich weiß nit, ob Beaumont3 Vorlefungen, 
die ich jelber jpäter al$ Grundlage der erſten Auflage meines Handbuches 
der Geologie und Betrefactenfunde benußte und mit wahrer Todesverahtung 
bis zum Schlufje hörte, jemals einen Menjchen für Geologie haben begeijtern 
fünnen. Der Mann quälte jih und feine Zuhörer in furdtbarer Weije; 
die Art, wie er eine umendliche Fülle von Thatſachen in ſchrecklicher Ver— 
legenheit, welche ihm die Kehle zuzuſchnüren drohte, bald nur flüjterte, bald 
brüllend hervorpolterte, wirkte jo peinigend, daß man zu meiner Zeit von 
einem Menjchen, dem man ein Webermaß von Geduld zufchreiben wollte, zu 
jagen pflegte, er habe zwei Vorleſungen Beaumonts in derſelben Woche angehört. 

Kaup und Klipſtein Hatten bei Eppelsheim am Rhein den jebt noch 
einzig vorhandenen Schädel eines Niejenthiere$, Dinotherium giganteum, 
entdedt, das ſich beſonders dadurd auszeichnet, daß es im Unterkiefer zwei 
ungeheure, nah unten gerichtete, jäbelfürmige Hauer trug. Die Anfichten 
der Gelehrten waren getheilt; die Einen jtellten das Thier, der Aehnlichkeit 
feiner Badzähne wegen, in die Nähe der Tapire: die Andern jahen in ihm 
ein Rüfjelthier, den Elephanten ähnlich; die Dritten hoben Charaktere hervor, 
welche auf die pflanzenfrejjenden Walthiere, die Seefühe, hindeuteten. Kaup 
brachte den Schädel, auf Blainvilles Einladung Hin, nah) Paris und jtellte 
ihn in einer Bude auf den Boulevards öffentlich) aus, indem er zugleich die 
unglücklichſte aller Hypotheſen veröffentlichte, wonad) das Thier wegen des 
Mangel3 von Worderzähnen den Faul- und Gürtelthieren angeſchloſſen 
werden jollte, 

Es wäre dem guten Kaup wohl zu gönnen gewejen, wenn er mit 
feiner Ausjtellung einiges Geld verdient hätte. Seine Bejoldung in Darm: 
jtadt war die eines verdienjtvollen, kenntnißreichen Mannes, der jeine ganze 
Kraft für die Hebung des ihm anvertrauten Mufeums einjeßte — er Hatte 
zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig. 

Troß energiicher Beihilfe von Dejor, der die nothivendige Reclame 
bejorgte, verunglüdte die Speculation jo ſehr, daß ohne die Beihilfe der 
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Pariſer Akademie der Rieſenſchädel im Berfa hätte bleiben müſſen. Den 
Ankündigungen nad) glaubten die Pariſer wenigjtend ein Mammuth mit 
Haut und Haaren in der Bude zu finden. Die Enttäufhung der erjten 
Neugierigen, die nur eine braune Knochenmaſſe vor ſich fahen, welche ihrer 
Einbildungskraft durchaus feinen Anhaltspunkt bot, pflanzte ſich mit Windes» 
eile über die Boulevards fort. Kaup fonnte von Glüd jagen, dab er mit 
einem blauen Auge davon fam und feinen Schädel zurüdjühren durfte. 

Für unjeren Freund war aber nun der Anjtoß gegeben, weiter in die 
Naturwiſſenſchaft einzubringen. Bielleicht hätte er fih in Franfreih, in 
Paris eine Stellung erfämpft, wenn nicht ein unvorhergefehenes Ereigniß 
ihn aus feiner Dafe herausgefchleudert hätte. Die Auflage von Ritters 
Geographie verbrannte im Magazin; der Verleger war froh, diejen Umftand 
zur Löjung feines Vertrages benußen zu können und... 

Ah! Welcher Held beitand den harten Streit — 
Zumal, wenn er ihn nicht beitehen wollte — 
Mit Amors tückiſcher Verſchlagenheit? 

Sie hie Helena und er Eduard — was braucht e3 mehr, um gries- 
grämige, alte Tanten, bärbeifige Oheime und eiferfüchtige Nebenbuhler in 
Bewegung zu bringen? Ein Unſchulds-Ausflug nah Montmorency, ein Eſels— 
ritt durch die Kirjchenwälder genügte, um eine ſchwer wiegende Denunciation 
wegen „Entführung einer Minderjährigen” vom Stapel laufen zu lafjen. 

Eduard hielt niht Stand vor des Geihides Mächten. Mit einigen 
Franken und einer genauen Bejchreibung des damald neu erfundenen Ver: 
fahrens der Fabrikation von Stearinferzen, die er in der Schweiz zu vers 
werthen hoffte, in feinem leichten Reiſeranzen, jtrandete er in dem Flücht— 
Iingsjtübchen, wie in dem Anfange gemeldet wurde, 

Aber vierzig Jahre jpäter juchhte Die Theure den Traum der Jugend 
wieder auf, mit denjelben ſchwärmeriſchen Gefühlen, die jie troß vielfachen 
Umherſtreifens, jogar in Mexico, im innerjten Herzensichrein bewahrt hatte. 
Zwei ausgebrannte Vulkane können nicht in Flanımen ausbrehen. Sie war 
ein „ientimental zudringliches® Weibsbild*, er ein „einfildiger Griesgram“ 
geworden, deſſen leere Höflichkeit die Erinnerungen ausgelöjcht Hatte. Co 
ändern Sich die Zeiten! 

I. 

Es war Nichts mit den Stearinkerzen. Die Bereitung der Dochte, 
ihre Tränkung mit Borſäure, wodurch ſie ſich krümmen und verbrennen, 
war unſerem Freunde ein Geheimniß geblieben. Die ſchweizeriſchen 
Fabrikanten hätten mit den bougies à PEtoile nicht concurriren können. 
Er lief ſich müde bei den Lichterziehern der guten Stadt Bern, ohne Erfolg. 

„Deſſauer,“ ſagte meine Mutter eines Tages, (fie hatte ſich nämlich 
in den Kopf geſetzt, Deſor ſei nur die franzöſiſche Ausſprache) „Deſſauer, 
Sie können franzöſiſch. Hier muß Jedes arbeiten. Geben Sie den Kindern 
franzöſiſche Stunden, damit Sie etwas zu thun bekommen. Oder, wenn Sie 
das nicht wollen, helfen Sie mir im Garten arbeiten!“ 
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Dejor zog vor, den Mädchen franzöfiiche Stunden zu geben. In den 
Zwiſchenſtunden fuchte er nad) einer Stelle als Lehrer, Secretär, Buchhalter, 
was es aud immerhin fein mochte. 

Wir hatten und befreundet. Ich hatte die Chemie, der ich mid im 
Gießen unter Liebigs Leitung gänzlich hingegeben Hatte, in Bern aufgeben 
müffen, wo mich der dortige Profefjor der Chemie, Brunner, nur mit 
MWiderjtreben in jeinem Laboratorium als einzigen Schüler aufgenommen 
hatte. Während die Niederjchläge abfiltrirten, fing ich, von Langeweile ge 
plagt, Kreuzſpinnen, Schmeißfliegen und Hummeln und fecirte fie. Profeſſor 
Valentin, der neu ernannte Lehrer der Phyfiologie, leitete mich zu der 
vergleichenden Anatomie. Aber ich trieb daneben, dem Wunſche meines 
Vaters gemäß, meine medicinifchen Studien weiter. „Man kann nie wiſſen, 
wo Hafen laufen,“ jagte der Vater. „Kranke giebt es überall und auf dem 
Doctorfattel kannt Du durch die ganze Welt reiten. Nützt es nichts, fo 
Ihadet’3 nichts. Haft Du den Doctor, da kannſt Du hernad) treiben, was 
Dir gefällt.“ Das leuchtete mir ein; ich arbeitete angeftrengt und Deſor 
half zuweilen mit. Er jehnte jich nach) einer anderen, geregelten Bejchäftigung. 
Aber es verjtrich fait ein Jahr ohne Aenderung. 

Eined Taged war Dejor zu Fellenberg nad) Hofwyl gegangen, wo man 
ihm einige Ausfichten eröffnet hatte, als Agaſſiz bet meinem Water vor: 
ſprach. Man ſaß Abends um den runden Tiſch, die Pfeifen dampften, der 
Mein perlte in der Gläfern und man hörte Agaſſiz zu, der mit Begeijterung 
von feinen großen weitjchichtigen, wifjenschaftlihen Plänen ſprach. Er flagte 
md jammerte wegen UWeberbürdung. Um ſein Werf über fojfile Fiſche 
weiter führen zu können, habe er eine Lithographie gründen müfjen, die 
fortlaufende Vorlagen verlange; und wenn er aud Material für Hunderte 
von Tafeln Habe, jo ſei doch der bejchreibende Text im Rückſtand; an fein 
Werf über die Süßwafjerfiihe Europas, das Zoologie, Anatomie und Ent: 
widlungsgefhichte in Monographien behandeln folle, wage er gar nicht zu 
denken; die Gletjcherfrage, wegen deren er ji vor einem Jahre mit 
Leopold von Buch auf der Naturforfcher-Berfammlung in Neuchatel herum: 
gezanft Habe, erheifche dringend eingehende Studien; wenn nit Freund 
Balentin ihm feine Beihilfe für die Anatomie der Seeigel zugejagt Habe, 
jo müfje er auch hier einhalten; er jei ein gejchlageneer Mann, wenn er 
nicht die geeignete Hilfe finde. „Sie fünnten wohl,” wandte er jich zu mir, 
„in meinen Nöthen mir beiftehen? Kommen Sie, jobald Sie Ihre Eramina 
gemacht haben, zu mir und helfen Sie mir bei meinen Fiſchſtudien!“ Sch 
jah meinen Vater an, er nidte nur beifällig. „Abgemacht,“ jagte Agaſſiz, 
jein Glas hebend, „auf Wiederjehen in Neucatel! Jetzt jollte id noch 
einen jungen Mann haben, der die Feder zu führen verjtände, einige Kennt: 
niffe in Naturwiſſenſchaften hätte und im Franzöſiſchen jattelfejt wäre, denn 
id) muß in diefer Sprache publiciren. Wenn Sie mir einen ſolchen zuweijen 
könnten, Papa Vogt, fo würde ich den Tag ſegnen, der mid hierher 
geführt hat!“ 
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„Biel verlangt,“ fagte mein Vater, „aber man kann ja zufehen.“ 

Dejor blieb die Naht in Hofwyl und den andern Tag auch. Dann 
fam er wie zerjchlagen zurüd. Man hatte ihn Hingehalten, aber ſchließlich 
erflärt, alle Stellen ſeien bejeßt. 

Beim Abendefjen jagte der Water: „Wie wäre ed, Defor, wenn Sie 
morgen einmal nad) Neuchatel hinübergingen? Agaſſiz war da, er braucht 
einen Secretär. ch meine, das könnte Ihnen paffen. Ich gebe Ihnen 
ein paar Zeilen an ihn mit.“ 

Dejor turnte hinüber; Tags darauf fam ein Brief, man möge ihm 
feine wenigen Sabjeligfeiten jchiden. Er bleibe bei Agaſſiz. Ich möchte 
bald nachkommen. 

Einige Monate darauf, im Auguſt 1839, machte ich mein Doctor- und 
Staatd-Eramen und wenige Tage fpäter fam ih in Neucatel an. Wir 
follten dort fünf Jahre zufammen bleiben. 

Fünf Jahre in der Principauts modöle, wie die Neuenburger fie nannten! 
Sch wundere mid) noch heute darüber, und wenn ich es erzähle, will man 
e3 mir nicht glauben. Uber es ift doch jo. 

SH fand meinen Freund Dejor in dem Haufe ſchon vollkommen 
inftallirt. Er Hatte dort fein Zimmer, während ich mid in der Nähe ein- 
quartierte. Aber wir fpeilten bei Agaſſiz, der mein Logis zahlte. Sonſt 
war abjolut gar nicht3 abgemacht zwijchen und. Wenn Agaffiz Geld Hatte, 
gab er und, was wir braudten. Als ich zwei Jahre jpäter auf einer Reife, 
in Öfetjcherangelegenheiten einen meiner Oheime, einen ehrjamen Beamten, 
in Deutjchland befuchte, fagte er: „Nun, Carl, Du haft ja wohl in dieſem 
Neufchatenu eine Anjtelung vom Staate?“ — „Nein, Onkel.“ — „Oder 
von der Stadt?“ — „Auch nicht, Onkel!“ — „Dann bat Did) wohl der 
Profeffor, der Agaffiz, angeſtellt?“ — „Ebenjo wenig." — „Dein Vater 
fann Dir aber doc fein Geld geben?" — „Er giebt mir aud Feines, 
Onkel!“ — „Aber, Kreuzdonnermwetter, wovon lebſt Du denn? Du bijt 
ordentlich angezogen, haft Geld in der Taſche, reifeft umher — id) glaube, 
Zunge, Du ſtiehlſt!“ — „Uber, Onkel, ich verdiene mir, was ich brauche.“ 
„Bapperlappap! Davon konn man nicht leben, wenn man feine Ans 
ftellung hat!“ 

E3 war, wenn ich mich fo ausdrüden fol, eine wiljenjchaftliche Fabrik 
mit Gütergemeinſchaft. Unten in dem an der Promenade am See gelegenen 
Haufe zwei große Magazinräume, vollgepfropft mit Foffilien und fonjtigen 
Materialien. Im vorderen Raume ein großer Tifch, mit foffilen Fiſchen, 
Zeichnungen und Tafeln belegt, an dem Defor arbeitete und einem jungen 
Menſchen, der zugleich Ausläufer und Stiefelpußer war, die Beichreibungen 
in die Feder dictirte. Monſieur Charle8 war in einer guten Schule, denn 
Deſor hielt ihn ſehr ftreng und rügte jeden Fehler mit ftahlichen Bemerkungen; 
der junge Mann ift fpäter in Amerifa ein geachteter Zoologe geworden. 

An diefen Raum ftieß ein zweiter, mit allen anatomiſchen und 
zoologijhen Geräthichaften ausgerüjtet. Hier arbeitete ich am meinen Fiſch— 
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Anatomien und jchliff mir jelbjt an einem großen Scleifitein Durchſchnitte 
von fofjilen Schuppen und Zähnen und meine Singernägel mit ab. Im Herbſte 
ftieß als Dritter in Bunde Greſſly zu uns. 

Greſſly iſt noch Heute eine populäre Figur im Jura. Ein ungejdhliffener 
Edeljtein, aber wie ungejchliffen! Er war in einer Kneipe lebten Ranges 
in Penſion gegeben, denn dort gefiel es ihm am beiten. Am Frühjahr zog 
Greſſly aus, um den ganzen Sommer bi zum eriten Schnee im Jura 
Geologie zu treiben. In einem Schnappjade trug er die gefammelten Ber- 
jteinerungen und ein paar Schuhe; in den weiten Tafchen ſeines Nodes den 
Hammer, die Bouffole, einige Karten und Notizenbücher. Hatte er Hunger, 
fo fiel er in dem nächſten Bauernhaufe ein, ebenjo zur Naht. Man nahm 
ihn gern auf, Denn er gab den Bauern an, wo fie Mergel und Wajjer 
finden fünnten, und er amüfirte die Kinder, indem er ihnen aus Mandel: 
fernen Ratten ausfchnigte und aus alten Zeitungen tanzende Fröſche ausriß. 
Oft gaben ihm die Bauern einen Zehrpfennig mit, den er in der nächiten 
Kneipe politijirend vertranf. Im Herbite fiel er bei irgend einem Bekannten 
für den Winter ein: bei Thurmann, dem befannten Geologen, in Pruntrut, 
bei Duiquerez, dem Alterthumsforſcher, in Delöberg, bei Diiteli, dem berühmten 
Zeichner, in Dlten, bei Agafjiz in Neuchatel — jpäter hatte er jein Winter- 
quartier bei Deſor. Er fiel ein mit einem Schaß ungeordneter Beobadhtungen, 
originellev Gedanken, pußte jeine Berjteinerungen, jtatt ſie mit der Bürſte 
zu bearbeiten, mit der Zunge, legte jih mit den Schuhen in das Bett, und 
wenn man ihn zwang, ein jaubere8 Hemd anzuziehen, jo legte er es über 
das jhmugige an, Eines Taged kam Greſſly ganz aufgebaufcht bei Dejor 
zum Eſſen. Er hatte jieben Hemden über einander an. 

Dejor hatte eine wahre Leidenihaft am Drefjiren. Hunde, Katzen, 
Vögel, Alles war abgerichtet und drefjirt zu mancherlei Kunftjtüdchen. Aber 
an Greſſly, den er jpäter ganz zu ſich nahm, fcheiterte alle feine Kunit. 
Sch war im höchſten Grade erjtaunt, als Dejor den Heinen Struwelpeter 
bei feinem Eintreten anfuhr: Aber Grefiiy! Geh’ gleich Hin und waſche 
Did, dann will ih Did) mit dem Vogt befannt machen! Als ich jpäter 
Grejjly auf meiner Nordfahrt mitnahm, mußte ich es genau ebenfo machen! 

Dejor brachte Ordnung in Greſſlys Manuferipte und Notizen. Klarheit 
im Ausdrud war ihm ein wejentliche® Bedürfniß. Wir jagten von ihm, 
das gehe jo weit, daß er Anderen Dinge klar machen könne, die er jelber 
nicht verjtehe. Als Grejily alt wurde, von Rheumatismen geplagt, wurde 
er Hausthier bei Dejor, der ihn bis zu dem NAugenblide behielt, wo er in 
eine Heilanjtalt gebracht werden mußte Trotz aller Schrullen und Sonder— 
barfeiten war Greſſly eine anhänglide, treue Seele. Das wilde Gejtrüpp 
war nur ein äußere Gerante, 

Morgen? um acht Uhr, im Sommer fon früher, waren wir an der 
Arbeit. Das Geſpräch wurde in der Sprade fortgeführt, in welcher man 
ſich zuerjt begrüßt hatte Mittag zottelte Grejjly in feine Kneipe „Zum 
Fiſch“, während wir in den dritten Stod hinaufjtiegen, um mit einer Suppe 
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und einem Stüd Brot unjer zweites Frühſtück einzunehmen. An die Haupt: 
mahlzeit in der Mitte des Tages gewöhnt, fam mir das Anfangs hart an; 
jpäter aber fand ich, daß dieſe Eintheilung für jtrenge Arbeit die geeignetite 
ſei. Ich glaube, daß man die Einbuße an Nationalreihthum, die Deutſchland 
duch ſein Mittagefjen erleidet, auf Millionen berechnen kann. 

Als ich in Neuchatel eintraf, weilte Frau Agaſſiz mit ihren Kindern 
in Karlsruhe und an ihrer Stelle führte Agaffiz’ Mutter die Haushaltung, , 
eine wiürdige, fein gebildete Matrone, die ihren Sohn um den Finger widelte 
und Freund Dejor jo fehr unterjoht hatte, dat er Sonntags zuweilen für 
fie zur Kirche ging. Sie verfuchte es auch mit mir, als ich ihr aber frei- 
müthig verficherte, ich, jei jeit meiner Confirmation niemals mehr zur Predigt 
gegangen, war fie flug genug, nicht wieder auf diejen Punkt zurückzukommen. 
Man konnte es einer waadtländiichen Pfarrerswittwe nicht übel nehmen, daß 
ie die Scäflein des Herrn auch fjernerhin in den allgemeinen Stall zu 
jammeln juchte. Aber nichtödejtoweniger war es ein trauliche8 und ange- 
nehmes Wejen, das mit der alten Dame in dad Haus einzog; fie ging auf 
Scherz und Spaß ein und man brachte manden Abend gern mit ihr zu, 
wenn fie nad) dem Diner ihren Lehnjtuhl an den Tiſch rüdte, eine große 
Brille aufjegte und einen Stridjtrumpf in die Hand nahm, als wolle jie 
jtriden. Sie war zu einfichtig, als daß ſie durd) das Klappern der Nadeln 
unjere Unterhaltung oder Arbeit gejtört hätte. 

Agaſſiz war der liebenswürdigjte Gejellichafter, den man finden fonnte, 
heiter, meijt wohlgelaunt, in jedes Wechjeljpiel der Stimmungen leicht ein= 
gehend, eine durchaus jympathijche Natur. Er erjaßte die größten Aufgaben 
mit jpielender Leichtigkeit, überwand die Schwierigkeiten ohne Anjtrengung 
und entwidelte eine unglaubliche Energie, wenn es galt, eine Kugel in das 
Rollen zu bringen. Ich Habe nie einen Menſchen begegnet, der ein fo 
hervorragendes Talent auf zoologiſchem Gebiete gewejen wäre. Nach Jahren 
erinnerte er jich bei dem flüchtigen Durchgehen einer Sammlung, daß er da 
oder dort ein ähnliches Stüd gejehen Habe. In der Herbeiihaffung ‚von 
Material war er findig, wie feiner; wenn ed aber zujammen gebracht, flüchtig 
überfchaut, nad) dem erjten UWeberblide geordnet war und ed nun an die 
methodiſche Verarbeitung gehen jollte, dann fiel er zufammen, wie ein Tajchen- 
mejjer und war nur mit größter Mühe feitzuhalten. Ich kann mit voll 
fommener Wahrheit jagen, daß von all den großen und bedeutenden Werfen, 
die während unſeres fünfjährigen Zufammenjeins hergejtellt wurben, Agaſſiz 
höchſtens fünf Druckbogen gejchrieben hat. Deſor bejorgte größtentheil3 feine 
ausgebreitete Correjpondenz, die Bejchreibung der foſſilen Fiſche, die Nedaction der 
Bücher über die Gletſcher, der Monographien der Stadelhäuter (Echino- 
dermen), der fojjilen Mujcheln; ich hatte den anatomijchen Theil des Werfes 
über die foſſilen Fiſche, Skelet, Schuppen und Zähne, die Monographie der 
Fiſche des alten rothen Sandjteines, die Anatomie und Entwicklungsgeſchichte 
der Süßwaſſerfiſche, die Redaction der deutichen Ausgabe des Gletſcherbuches. 
Nur das zoologiſch Beichreibende war injofern im Rohen vorgearbeitet, als 
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Agaſſiz in den Mufeen feinem Zeichner Dinkel die abzubildenden Stüde 
bezeichnet und Namen dafür erfunden hatte, eine Lieblingsbefchäftigung, der 
die Wiffenfhaft manch' wohlflingendes Wort verdanft. 

Agaſſiz ſprach bezaubernd ſchön und drüdte fih im Deutfchen und 
Sranzöfiihen, weniger im Englifhen, mit Eleganz und Feuer aud. Wenn 
er gut vorbereitet war, was freilich nicht immer der Fall, und der Gegen- 
ftand, über den er ſprach, ihn bejonders anzog, jo entwidelte er eine Wärme, 
eine Begeijterung, der man nicht zu widerjtehen vermochte. Deſor war 
unter und Dreien die fühljte und am meijten zur Skepſis geneigte Natur, 
und feine Furzen, aber tief einjchneidenden Bemerkungen fonnten den leiden= 
ſchaftlich aufgeregten Agaffiz manchmal aus Rand und Band bringen, zumal 
wenn er fühlte, daß Deſor richtig den wunden Fleck getroffen hatte. Aber 
die aufgeregten Wogen glätteten ſich bald wieder; die Schwächen dieſes urjprünge 
ih gutmüthigen und liebenswirdigen Charakters follten erjt jpäter hervortreten. 

Das Fürjtentfum Neuenburg und Walendy3 (Neuchätel et Valangin) 
war ein merfwürdiged, aus Mittelalter und Zopfzeit, aus Monardjie und 
Nepublif, aus Weinbauern und Uhrmachern zufammengebrautes Gemiſch. In 
Neuchatel, der Hauptjtadt, und in den Weingeländen längs des See war 
das Centrum der Loyalität und des abjoluten GStillftandes; in dem Bal 
de Traverd, ganz bejonderd aber in dem fich eines fibiriihen Klimas 
erfreuenden, die Hauptitadt an Einwohnerzahl weit übertreffenden Bergdorfe 
la Ehaur-de- Fonds das Centrum der Anduftrie und der Bewegung. Der 
König von Preußen ernannte den Gouverneur, den einzigen nicht neuen— 
burgiſchen Negierungsbeamten, der Nicht3 zu thun hatte, als alljährlich nad) 
Neuenburg zu fommen, feinen Sahresgehalt von 10,000 Franken einzuftreichen 
und fobald als möglich wieder abzureifen. In der Zeit meine Aufenthaltes 
(1839— 1844) bekleidete der General von Pfuel die Stelle. Er kam regel- 
mäßig im Sommer, und wenn er nicht bei und ſaß und über Naturwiſſen— 
fchaften plauderte, lag er im Wafjer des Sees und eritaunte das Publikum 
durch feine Schwimmkünſte. Aber er hielt es nie lange aus, und wenn fein 
Aufenthalt fich über einen Sonntag eritredte, wo er feine fromme Clique 
nicht einladen durfte, bat er und zu Gaſte, um, wie er fagte, einmal Menſch 
fein zu können in dem Neſte. Er nahm jtet3 warmen Antheil an unjeren 
Arbeiten, bejuchte ung, ald wir auf den Aargletſchern hauften und beluftigte 
fi in der Naht, die wir unter einem großen Steine auf dem Eiſe zu— 
braten damit, feinem Nachbar Agaſſiz mit dem Finger die Wafjertropfen 
zujuleiten, welche unfere Ausdünftung auf dem falten Steine condenlirte. 

General Pfuel war ftet3 jehr geldbedürftig. Er war ald außerordentlicher 
Gejandter nad Paris gejchidt worden, um die Thronbejteigung König 
Friedrich Wilhelm IV. zu notificiren und hatte den Rückweg über Neuchatel 
genommen. Man erzählte ſich mancherlei. Er [ud uns zu Tiſche und 
plauderte beim Dejjert von feiner Miffion und der mit Diamanten befegten 
Tabaksdofe, die Louis Philippe ihm gejchenkt. „Sa, man hat uns davon 
erzählt,“ jagte ih. Deſor lachte, Agaſſiz warf mir einen zürmenden Blick 
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zu. „Was iſt's?“ rief der General. „Heraus damit! Was jagt man? Ach 
will's wijjen!” „Man erzählt ſich hier,“ ſagte ih, „Sie hätten die Dofe zu 
dem Hof: Juwelier geihidt, um die echten Steine herausnehmen und faliche 
einjeßen zu fajjen, der Juwelier habe fie aber mit dem Bemerfen zurüd- 
gejendet, er bitte um Entjhuldigung, aber es jeien ſchon ſalſche drin!“ Die 
anmejenden Neuenburger waren jtarr vor Entſetzen, der General aber lachte, 
daß ihm die Thränen in den Bart liefen und ſagte: „Ganz jo verhielt ſich 
die Sache nicht, aber etwas Wahres ift ſchon daran!“ 

Außer durch den Gouverneur war Preußen noch dur einen Werbes 
offizier und einen Militärarzt vertreten, der die Unterfuchung der zu dem 
Zägerbataillon angeworbenen Necruten zu bejorgen hatte. Beide wollten aus 
Langeweile ebenfall3 Naturwiſſenſchaften treiben. Der Offizier hatte von Zeit 
zu Zeit eine Abwechslung, denn da die übrigen Gantone die Werbung nicht 
garantirt hatten, fo brannten ihm bei jedem Transporte nad) Bajel der 
größte Theil der angeworbenen Taugenichtje durch und er hangte und bangte 
beitändig in jchwebender Bein zwiſchen Handgeld und Necrutenmangel. Gab 
er fein Handgeld, fo befam er feine Necruten, wohl aber Nüffel aus Berlin, 
und gab er Handgeld, jo brannten die Schlingel beim erſten Schritt auf 
berniijhem Grund und Boden durd und er hatte das Nachſehen. Da jchlich 
er denn trübjelig an dem Ufer des Sees hin und her und beichäftigte ſich 
mit einer Statijtit des Filchfanges der Möven; er zählte, wie oft eine Möve 
ſtoßen mußte, bevor jie einen Fisch fing. Der Militärarzt aber bethätigte 
jein Intereſſe an den Naturwifjenichaften dadurch, daß er als echter Berliner 
mit Hartnädigfeit den Sab verjocht, eine in der Spree gefangene Schleie in 
Bier gefocht, fei ſchmackhafter als eine Seeforelle in Weinjauce. 

Die Abende brachten wir meift in einer liberalem, jo weit man über: 
haupt in Neuenburg liberal fein fonnte, Gejellihaft zu, welche der Cercle 
des marchands hieß und in deren trübem, raudigem Zimmer ald einziger 
Schmud das lithographirte Porträt des „Häringsgrafen Pourtalès“ hing. 
Den Namen hatte der Stammvater des Geſchlechtes von einer Speculation 
in Häringen, welche al3 daS non plus ultra faufmännifcher Combination 
jedem neu Eintretenden bei der Aufnahme erzählt wurde. Ein Concurrent 
war dem nod) nidht in den Grafenjtand erhobenen PBourtald3 zuvorgefommen 
und hatte alle Häringe aufgefauft. Pourtalès aber faufte alle Fäller, jo 
daß fein Nebenbuhler jeine Häringe nicht verpaden konnte und flein bei— 
geben mußte. 

Wir hatten den Philiitern, die dort Kegel, Billard und Landsknecht 
um Wein und gebadene Häringe fpielten, nach alter Gießener Eitte Namen 
gegeben: Der Buchrath, der Baurath, der Commerzienrath und vor Allem 
der Stadtrath, ein Mitglied der Municipalität, die aus neun Mitgliedern 
bejtand, aber den Titel „Messieurs les quatre Ministraux“ führte. Der 
Vollswitz behauptete, jie trügen diefen Titel mit Recht, denn obgleid) neun 
an der Zahl, hätten fie doch nur Verjtand für vier. Der Stadtrat) aber 
war eine Rejpectöperfon. Abends mit dem Sclage Zehn klopfte er feine 
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lange Pfeife aus und empfahl ji; wenn er aber eine neue Pfeife ftopfte, 
fo ſah man ſich fragend an. Die unehelicdhen Kinder, deren Väter nicht 
befannt wurden, fielen nämlich dem Fürften von Neuchatel als Heimathlofe 
zur Lat; unfer Stadtrath hatte alfo das Amt, beim Eintritt der Wehen 
herbeizueilen und mit der Gebärenden ein jcharfes Verhör nad) dem Water 
des Weſens anzuftellen, das fie zur Welt bringen jollte. 

Am Sonntage fiel Agaſſiz in ein Heer von Couſins und Coufinen, 
Tanten und Onfeln und wir fpeilten dann mit den Freunden in einer Penſion 
oder wenn nur irgend Wetter danach war, wurden Musflüge in die Nachbar— 
ichaft, auf den See oder die Berge gemadt. Dft fehrte man erjt am Montage 
wieder heim, gerade zur rechten Zeit, um die hundert Stadträthe (jo viele 
waren e3 für ein Städtchen von 5000 Einwohnern) im Frad, mit Prediger: 
mäntelchen und Bäffchen zur Situng ziehen zu fehen, deren Verhandlungen 
fo geheim gehalten wurden, daß fogar fein Diener hereintreten durfte, 
jondern der jüngfte Stadtrath den Thürhüter machen mußte Es waren 
wichtige Intereſſen zu vertreten. Chaux-de-Fonds, dieſer Abgrund ber 
Corruption, Hatte ein Theater — in dem frommen Neuchatel wurden nur 
Concerte erlaubt. Eine Truppe jollte, von Bern fommend und nad; Chaux— 
de-Fonds gehend, im Neuchatel übernachten. Furchtbare Aufregung! Messieurs 
les quatre deliberiren, der Stadtrath behandelt die Figliche Frage und ſchließ— 
fih wird der Beſchluß gefaßt, das Tiederlihe Komödiantenpad ſei in der 
Kneipe „Zum Fisch“ zu interniren und eine Wade vor die Thür zu jtellen, 
‘damit jeder Contact mit den fittenftrengen Bewohnern Neuenburgs verhütet 
werde. Deſor hatte bei diefer Gelegenheit einen ſcharfen Wortwechſel mit 
dem Stadtrathe; er behauptete, man könne und nicht verbieten, unfern Freund 
Greſſly in feiner Wohnung im „Fiſch“ zu beſuchen, und ſchließlich brachen 
wir unter feiner Führung durch und braten einen vergnügten Abend mit 
den Scaujpielern zu. 

So vergingen unter harter Arbeit und ſtilllebiger Vergnüglichkeit die 
Winter, die allerdings ungemüthlich wurden, wenn Frau Agafjiz heimfehrte, 
und ung mit Kindergejchrei, daS fie für die Entwidlung der Zungen fehr 
zutväglich hielt, mit verjalzenen Suppen und verfohlten Braten regalirte, 
die mit einer vollftändigen Intereſſeloſigkeit für unfere Arbeiten, für die 
Erfolge ihre Mannes und mit einer abfoluten Theilnahmlofigkeit an Allem, 
was um jie vorging, gewürzt waren. Agaſſiz, der ein außerordentlich liebes 
bedürftiged Herz hatte und fein Entgegenfommen fand, wurde nervös, gereizt, 
hing bald ſchwermüthig den Kopf oder ftürmte hinaus zu feinem Zeichner, 
hinauf auf die Lithographie, arbeitete noc) viel weniger al3 vorher und 
machte ji) Luft durch theoretiiche Discufjionen über dad Weſen der Dinge 
und die Verſchlingung der organischen Typen, die er jih von dem Natur— 
philofophen Carl Schimper geholt hatte, mit dem er feine Studienzeit in 
München zugebracht hatte. 

„Mub,“ fagte Defor dann wohl bei meinem Eintreten in das Arbeit? 
zimmer (da ich von Bern gefommen war, wurde ich ganz allgemein nur der 
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Mut genannt) „heute ſchimperts!“ Ach mußte dann, was die Glocke 
geichlagen Hatte und bereitete mich auf eine Discuſſion über Vermwirbelung 
des Schädel3, vorgezeihnete Schöpfungspläne, Weisheit der Natur und ähn— 
liche Themata vor. 

Mit dem Frühjahr begannen die Vorbereitungen zu den Excurſionen 
auf den Inter-Aargletiher, die von Nahr zu Jahr größere Dimenfionen 
annahmen und bei der Erweiterung der Aufgaben auch ſtets zahlreichere 
Mannſchaft erforderten. Das Grimjelhojpiz war der Ausgangspunkt; Führer 
und Arbeiter dem Haslithale entnommen; der Grimjelwirth, Zybah, der 
fpäter wegen Branditiftung zum Tode verurtheilt, aber begnadigt wurde, 
leiftete und in wohlverftandenem eigenem Intereſſe hilfreichen Beijtand, Im 
eriten Jahre, 1840, blieben wir nur acht Tage auf dem Gletſcher und 
campirten unter einem gewaltigen Steinblode, der den pompöjen Namen 
„Hötel des Neuchatelois“ erhielt. Im zweiten Jahre wurde ein Meines 
Zelt, im dritten ein größere von 60 Fuß Länge aufgefchlagen, das in drei 
AUbtheilungen getrennt war — vorn der Speiſe- und AUrbeitraum, mitten 
unſer Schlafraum, Hinten der Echfafraum der Führer und Arbeiter. Der 
Steinblof diente al3 Küche und Kamin, denn jtrenge wurde der Grundſatz 
feitgehalten, daß in dem Zelte, troß alles noch fo grellen Temperaturmwechiels, 
niemal3 Feuer angezündet werden durfte. An hellen, heiteren Tagen kam 
es nicht jelten vor, daß wir tagsüber in Hemdärmeln auf dem Gletſcher 
Hantierten und eine Stunde nad) Sonnenuntergang dad Wafjer in den 
Flaſchen auf unferem Tiſche zu Eis gefror. Bei diejen Expeditionen, die 
fpäter von Dollfuß-Auſſet, dem bekannten Induſtriellen Mülhaufens, nod) 
längere Zeit, aber in etwas mehr comfortabler Wohnung, fortgeführt wurden, 
waren die Arbeit3-Departemente getheilt. Agaſſiz leitete das Ganze; Defor, 
der bald als unermübdlicher Bergfteiger, fogar etwas tollfühner Kletterer ſich 
zeigte, bejorgte wejentli die Vorftöße in die Hochregionen und auf die 
Gipfel; ich hatte zoologiſche und mifroffopifche Unterfuchungen und die Auf— 
ficht der Arbeiter, wenn Agafjiz und Defor auswärts bejchäftigt waren; ein 
äußerft genauer Topograph, Wild von Zürih, war mit Bermefjungen 
bejhäftigt und wurde von Mer. Charles unterjtügt; Apotheker Nicolet von 
la Chaux⸗de-fonds jtellte die Flora der Feljen zujammen und ein Maler, 
Burdhardt, zeichnete da8 Panorama der Umgegend. 

So fehlte es während der Monate Juli und Augujt, die wir dort in 
8000 Fuß Höhe mitten auf dem gewaltigen Wargleticher, vier Stunden 
Weges von dem Grimfelhofpiz zubrachten, weder an vielfaher Beſchäftigung, 
noh an mannichfacher Anregung. War das Agaſſiz'ſche Haus in Neuen- 
burg jhon ein Durchgangspunft für die Naturforfcher der Schweiz und des 
Audlandes, jo wurde dad Hötel des Neuchatelois bald ein wahrer Tauben- 
fhlag, in welchem bejtändig Gäſte an- und abzogen. Viele hielten ſich 
ernſterer Studien halber längere Zeit bei uns auf; Andere blieben nur eine 
Nacht; mit den Touriſten und Neugierigen wurde nicht viel Federleſens 
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gemacht; man jpedirte jie zur Grimfel zurüd, die während der ganzen Zeit 
diefer Expeditionen jtet3 mit Gäſten gefüllt war. 

E3 war ein auferordentlicd; bewegtes Leben dort oben. Die Freunde 
mußten mit allen Thatſachen befannt gemadjt, die Gegner befehrt, ihre Eins 
würfe widerlegt, ihre Zweifel befeitigt werden — wie manche Nadıt haben 
wir dort bis gegen den Morgen bei dem Lichte einer in eine Flaſche 
geſteckten Kerze zugebradt, in unfere Mäntel gehüllt, bei.dampfendem Grog und 
glimmenden Cigarren, und das in eifige Stille verjunfene Thal gefüllt mit 
unjeren Wechjelreden! Scmeizer, Deutjche, Engländer, Franzoſen, Italiener, 
Amerikaner ftrömten herbei und die meilten engeren reundichaften wurden 
hier während eines jtrebjamen Zuſammenlebens gejchlofjen, da3 die Herzen 
einander näher bringen mußte. 

Wenn aber dieje Gfleticherfahrten, die zu vielfach bejchrieben worden 
find, als daß ich näher darauf eingehen follte, den Glanzpunft des Agaſſiz'ſchen 
Wirfens in der Schweiz bildeten, jo vollendeten jie auch den Ruin feiner 
Verhältniſſe. Trotz der Beihilfe, welche der König von Preußen auf Hum— 
boldt3 Betrieb gewährte, troß der Zuſteuern, welche beſonders aus England 
floffen, häuften fi) die Schulden. Mochten wir im Winter auch noch fo 
angejtrengt arbeiten, um die Koſten durch den Ertrag unjerer Feder zu 
dedfen, die begonnenen Werfe fortzuführen, Lieferungen über Lieferungen 
den Abonnenten aufzubürden, e8 war nicht möglich, den Bedürfnijjen einer 
großen Lithographie, einer Druderei zu genügen — um jo weniger, al3 die 
Productionskojten durch diefe theueren Expeditionen in außerordentlicher 
Weife gejtiegen waren. Defor, der dad Rechnungsweſen zum Theil in die 
Hand genommen hatte, bemühte fich vergeblich, Ordnung hinein zu bringen, 
neue Hilfsquellen zu eröffnen, unzweckmäßige Ausgaben zu verringern — 
jeine Bemühungen jcheiterten um jo mehr, als Agaſſiz nie den Abgrund 
jehen wollte, an dejjen Rande er jtand, und jtet3 neue, großartige Entwürfe 
zu wifjenschaftlihen Unternehmungen aushedte, die jahrelange Arbeit und 
Hunderttaujfende von Franken al3 Vorlage benöthigt hätten. 

Zu diejen ſtets mehr laftenden Schwierigkeiten hatten ſich häusliche 
Zerwürfniſſe gefellt, die ich erwähnen muß, da ste jpäter auf das Berhält- 
niß zwiſchen Dejor und Agafiiz beitimmend einwirkften. Frau Agaſſiz war 
eined Tages plötzlich mit den Kindern abgereift, zuerjt zu ihrer Schwieger- 
mutter, um bei diefer Stlage über den Sohn zu führen, dann nad) Deutjch- 
land — für das kleine Städtchen, deſſen Klatſch und heuchleriſche Gleißnerei 
war zu viel vorgegangen, was nicht gänzlich verdedt werden fonnte, 

So fam denn ein Auf, den Agafjiz nad) Nordamerifa erhielt, al3 eine 
willfommene Löjung von Zuftänden, die völlig unleidlich zu werden drohten. 

Unleidlih auc deshalb, weil in Agafjiz mehr und mehr ein Streben 
hervortrat, jeine eigene Arbeitslofigfeit mit der Arbeit von uns zu decken, 
fi jelbit aber Alles und Icdes anzueignen. 

Da er uns erhielt und unfere wirklich äußerft mäßigen Ausgaben dedte, 
fo Hatte er ohne Zweifel dad Recht, unfere Mitarbeit an feinen Werfen im 
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volliten Maße in Anſpruch zu nehmen. Er hatte die Vorarbeiten zu den 
fojfilen Fischen gemacht, die Pläne zu den Gletjcherunterjuchungen fejtgejtellt; — 
wir führten hier nur aus, was er begonnen. Aber daß er nun auch Alles, 
was wir felbjtändig concipirt umd gearbeitet hatten, als jein alleiniges, 
geiftiged Eigenthum in Anſpruch nahm, das wollte und Beiden und mir am 
wenigjten, nicht in den Kopf. Es hatte harte Kämpfe gefoitet, bevor ich es durch— 
jegen fonnte, daß die Entwicklungsgeſchichte der Felchen, zu welcher er nicht 
daS Geringjte beigetragen hatte, unter meinem Namen erſchien. Um die 
Anatomie der Bachforellen zu bearbeiten, hatte ich mich zu einem Freunde, 
Dr. Baswig in St. Imier, begeben, da ich dort alle Tage friſches Material 
haben konnte; ich fam nad) einigen Monaten mit der volljtändig ausgearbeiteten 
Monographie zurüd und obgleih Agafiiz vor diefer Vollendung nie eine 
Spur von der ganzen Sache gejehen Hatte, mußte ich zugeitehen, gegen alle 
Wahrheit, daß ihm die Ausarbeitung der Knochen- und Nervenlehre zuge: 
Schrieben werde. Da er in Jahren mein Anatomiezimmer nicht betreten 
hatte, jo war ich zu dem Entichluffe gefommen, die Entwicklungsgeſchichte der 
Geburtöhelferfröte Hinter jeinem Rücken auszuarbeiten. Er war ſprachlos 
vor Erjtaunen, als ich ihm das gedrudte Werk mittheilte — aber, jtatt ein— 
zufehen, daß er auf diefem Wege nicht mit mir fortgehen fünne, glaubte ex 
jpäter in Amerika ſogar diejed, fowie da8 Werk über die Entwidlungs- 
geihichte der Fiſche fich öffentlich aneignen zu fünnen, indem er fagte, er 
habe nur aus Großmuth, um einem jungen Menfchen die Wege zu bahnen, 
geftattet, daß mein Name auf dem Titel der von ihm allein gefertigten 
Arbeit genannt werde. Meine Verwandten in Bojton zwangen ihn zum öffent: 
lichen Widerrufe in derjelben Gefellichaft, wo er die Unmahrheit gejagt hatte. 

So war denn, ald der Ruf nad) Amerika gefommen und angenommen 
war, mein Entſchluß gefaßt. Ach wollte auf eigenen Füßen jtehen. Agaſſiz 
beſchwor mid unter Thränen, mit ihm zu gehen, aber ich blieb feſt. Nach 
Beendigung aller Arbeiten für ihn, ging ich nad) Paris, wo ich mit hundert 
geliehenen Franken in der Taſche anfanı. 

Defor blieb. Er war zu eng mit Allem verwacjen. Die Bereinigten 
Staaten zogen ihn an. Die Verhältnifje in Neuchatel wurden, jo weit 
möglich, liquidirt; die Schulden geordnet unter Beihilfe der Verwandten, 
Während Agaffiz die legten Dinge ordnete, ging Dejor nad) dem Norden, 
nah Schweden und Norwegen, wo er die Gletſcher-Erſcheinungen jtudirte, deren 
Kenntniß gerade für Nordamerifa äußert wichtig war. Er fam zurüd nad) 
Paris, wo er mit mir in dem Naturforjcher-Hotel der Nue Copeau Nr. 4 
wieder zufammentraf und mit äußerjtem Fleiße ein großes Schlußwerf über 
die Sletjcher: „Systeme glaciaire“ ausarbeitete. Mit Benußung der Pariſer 
Sammlungen jchloß er die Unterfuhungen über Seeigel, die er in Neuchatel 
begonnen, vorläufig ab. Agaſſiz hatte ſich endlich losreißen können und nad) 
furzem Aufenthalte in Paris gingen Beide dem neuen Bejtimmungsorte entgegen. 
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Porkeles und Porkeleſſa. 


Von Johannes Scherr. 
Von 


Paul Lindau. 


— Berlin. — 


3 im Jahre 1848 einer der bekannten Führer der Demokratie, 
51 Karl d'Eſter, ji) durch Die Flucht den Scherereien mit der 
% A preußifchen Polizei entzog und in dem angenehmen Gefühle der 
— Sicherheit von der Schweiz aus ſeinen Geſinnungen unbehelligt 
den allerungezwungenſten Ausdruck geben konnte, da brachte der 
„Kladderadatſch“ in feiner Sylveſternummer, als Gruß von den Alpen, die 
wißigen Verſe: 






Auf den Bergen lebt ſich's frei. 
Grüßen Sie, mein Bejter, 
Unjern guten Hinteldey! 
Achtungsvoll 

Karl d'Eſter. 


Während des Leſens der neueſten Erzählung von Johannes Scherr 
„Porkeles und Porkeleſſa““*) find mir plötzlich dieſe Verſe, Erinnerungen aus 
früher Kindheit, wieder eingefallen, und haben mich bis zur letzten Seite 
ſummend begleitet. Solche Einfälle, ſo thöricht ſie bisweilen erſcheinen, ſind, 
wenn man ihnen näher nachforſcht, oft verwünſcht geſcheidt; und ich habe 
mich nicht ſonderlich anzuſtrengen brauchen, um den Zuſammenhang zwiſchen 
dem ſcherzhaften Vierzeiler und dem Buche, mit dem ich mich beſchäftige, 
herauszufinden. 

Es iſt kein Zufall, daß „Porkeles und Porkeleſſa“ nicht in Berlin 
oder Wien geſchrieben worden iſt. Ich glaube ſogar, daß dieſes Buch in 








*) Berlin und Stuttgart. Verlag von W. Spemann. 1882. 
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einem der großen Mittelpunkte deutjchen Lebens und Schaffens überhaupt 
nicht hätte gejchrieben werden fünnen, wenigſtens nicht jo. Es ijt ein böjes 
Mädchen aus der Fremde, das Jedem eine Gabe ganz befonderer Art dar— 
bringt: Dem Nejjeln, Jenem Dornen; und der Süngling wie der Grei am 
Stabe ſchleppen ſich weidlid durchwallt von dannen. „Eine böſe Geſchichte“ 
nennt Johannes Scherr das Buch, und das ijt eigentlich die einzige Gut- 
müthigfeit, derer er ſich jchuldig macht; denn durch diefe Bezeichnung hat 
er feinen Necenjenten das Handwerk erleihtert. Es ijt mir auch wirklich 
nicht eine Bejprehung zu Geficht gefommen, die ſich die finnige Anfnüpfung 
hätte entgehen laſſen, und die nicht mit den Worten eingeleitet worden wäre: 
„ja, es iſt in der That eine recht böſe Geſchichte.“ 

Im Uebrigen aber ift die Gutmüthigfeit gerade feine der bezeichnenden 
Schwächen des Verfaſſers und feines Werfed. Die Schärfe der Satire und 
die Herbheit des Toned erregen jogar unjer Erjtaunen, und die olympifche 
Ruhe, mit der nad) rechts und nad) links die Hiebe ausgetheilt werben, 
find und etwas ganz Ungewohntes geworden. E3 ijt eine Rücdjicht2lofigkeit 
in dem Bude, wie man fie fi in dieſer unverminderten Sraftfülle eben 
nur auf den freien Bergen bewahren kann. 

Der verjtorbene Leipziger Profefjor Zöllner, der abgejehen von feinen 
Berdienjten als Naturforſcher auch in der Polemik Ausgezeichnetes geleiftet 
hat, die, wenn man die geijtige Kraftverfchwendung für den Spiritismus 
und die vierte Dimenfion außer Acht läßt, die bedauerliche Heftigfeit des 
geiſtvollen Menſchen, der eine zweifelhafte Sache vertritt, entjchuldigt, und 
die Uebertreibungen der tapfern Parteilichfeit in Abzug bringt, viel Witziges, 
Sinn- und Lehrreiches enthält, hat vor zehn oder zwölf Jahren einmal als 
Einleitung zu einem jtreng wmifjenjchaftlihen Werke über die Natur der 
Kometen eine ſehr bemerfenswertbe Abhandlung gejchrieben, welche ich 
namentlich aucd über die Beziehungen zwiſchen gejellichaftlihem Verkehr 
und wifjenschaftliher oder Fünftlerifher Arbeit ausläßt. Daran anfnüpfend 
hat denn aud) Eduard von Hartmann einen großen Aufjaß über Die 
Symptome des Verfalls im Künſtler- und Gelehrtenthum veröffentlicht, 
welcher den Faden der von Zöllner angeregten Gedanken weiterjpinnt. Es 
muß bemerft werben, daß die beiden genannten Gelehrten niemal3 ein im 
gewöhnlihen Sinne geſellſchaftliches Leben geftihrt und die Andacht und 
Einjamfeit ihres Arbeitzimmerd niemals verlaſſen haben. Die Beiden 
ftimmen nun in der Anficht überein, daß unfere Gelehrten, Schriftiteller 
und Künſtler durch den gejelligen Verkehr erheblich gejchädigt werden. 

Eduard von Hartmann ift ein gejchworener Feind des jogenannten 
„Salons“, der die gedanfen- und gemüthloje Phraje zur Herricherin mache, 
das künſtleriſche und literariſche Zunft und Gildenweſen fürdere, die Ver: 
jiherungen auf gegenjeitige Lobhudelei befejtige und dem weiblichen Geſchlecht 
in Kunſt und Wiſſenſchaft einen verderblihen Einfluß beilege, der jomit Die 
ſachlichen und perjönlichen Intereſſen völlig verjchiebe. Er hält e8 geradezu für 
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ein Unglüd, wenn ein Gelehrter, Schriftiteller oder Künſtler „jalonfähig” it. 
„Der Salon ift es, der den deutjchen Gelehrten in den Anſteckungsbereich 
der Walglätte des Diplomaten und Hofmannes, der Eitelkeit des Künſtlers, 
der Habgier und des prahlerijchen Luxus de3 Börjenfpeculanten führt, ihn 
durch den aufgenöthigten Vergleich mit feiner eigenen gejellihaftlihen Stellung 
unzufrieden macht, und ihm die um die Außenwelt unbefünmerte Freudigkeit 
der Arbeit zerjtört; der Salon ift es, der ihn lehrt, in ber ihm von den 
genannten Kategorien, am meijten aber von Seiten der Damen zu Theil 
werdenden Beräucherung einen Erjab zu finden für das, was ihm verjagt 
iſt; einen Erjaß, der den Grundquell feines wifjenjchaftlihen Scafjens 
vergiftet.” 

Zöllner geht noch weiter, Er will, um fich feine volle Unbefangenheit 
zu bewahren, fogar die perſönliche Belanntfchaft vermieden ſehen. Er ift 
daher auch ein Feind der Naturforjchercongreffe, weil dieje eben die perſön— 
fihe Bekanntſchaft vermitteln, weil da bei der Flaſche Freundichaften bejiegelt 
werden, die die redlihe von allen Nüdjichten befreite Gegnerſchaft zur Uns 
möglichkeit machen ſollen. Dieje Gegnerjchaft jei nothwendig al3 Gegengewicht 
zu dem unvermeidlichen Cliquenunmejen. „Wäre ich,“ jagt Zöllner, „je im 
Stande gewejen, meine im dritten Theil diefer Schrift vorgeführten pſycho— 
logischen Unterfuchungen vorzunehmen, wenn ich die Liebenswürdigkeit eines 
Tyndall oder die Eleganz eine! Hofmann — (Zöllner ſpricht von unſerem 
berühmten Chemifer) — mir perjönlich gegenüber zu erfahren und jchäßen 
gelernt hätte?“ 

Dem leider im rüftigiten Mannedalter geftorbenen Zöllner thut feine 
Kritik mehr weh, und der lebende Eduard von Hartmann, der ein jo warmer 
Freund der rücdjichtslofen Offenheit iſt, wird es fich gefallen laſſen müfjen, 
wenn man ihm jagt, daß feine und feines Gejinnungsgenofjen Anſchauungen, 
die hier als allgemeine Lehrjäße auftreten, doch recht individuelle und durch 
perjönliche Verhältniffe eingegebene find. Die Beiden machen eben aus der 
Noth eine Tugend, aus ihrer eigenen Unluft oder Unfähigkeit, den gejellihaft- 
lihen Umgang zu pflegen, eine heilfame Lehre für die Allgemeinheit. Das 
verhindert jedoch nicht, daß in ihren Ausführungen jehr viel Richtiges und 
Zutreffended enthalten it. Und wenn man die Uebertreibungen und Ein» 
jeitigleiten bei Seite läßt, fo bleibt immerhin noch genug übrig, das beherzigend= 
werth erjcheint. 

Und nicht blos der Gelehrte, auch der Schriftjteller, und vor allem der 
Kritifer empfindet die unerquickliche Wahrheit, die in dem Gejagten ftedt. 
E3 wäre ein langes Kapitel zu jchreiben, wie der gefelljhaftliche Verkehr, 
der Austausch von Artigkeiten einwirkt ſelbſt auf Diejenigen, die fich der 
jtrengjten Grundſätze befleißigen und immer bemüht find, am Schreibtijch die 
Unbefangenheit wiederzugetwinnen, die der Salon ihnen unbemerkt wegescamotirt; 
wie durch die Großſtadt, durch das Zufammenleben von Gleiches Erjtrebenden, 
durch rein perjönliche Beweggründe, die mit der fachlichen Leitung gar nicht 
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zu thun Haben, ſich unberechtigte Gegnerſchaften und ungehörige Verbindungen 
herausbilden, wie die unvermeidliche Begegnung zwijchen jchaffenden Künftlern 
und Schriftjtellern und den Beurtheilern der künſtleriſchen und fchrift- 
jtelleriichen Schöpfungen die Kritik abſchwächt und verweidhlicht. Kein Schrift: 
fteller kann fi berühmen, und wäre er der jtrengite, gewifjenhaftejte und 
rüdjichtölofefte, daß er über das Werk eined Andern, mit dem er im freund: 
lichen Verkehr jteht, deſſen liebenswürdige Perjönlichkeit er ſchätzt, von defjen 
redlihem Arbeiten er fich jelbjt zu überzeugen vielleicht die Gelegenheit hat, 
mit dem er möglicherweife fogar in Freundfchaft verbunden it, ebenfo unbe» 
fangen urtheilt, wie über das Werk eine Dritten, der ihm ganz fern jteht, 
den er nie gejehen hat und vorausfichtlich auch nie jehen wird. Der Kritiker, 
der jih von allen perjünlihen Beweggründen völlig befreien wollte, könnte 
nur in der Wüſte eben. Lebt er aber in der Großſtadt umd hat er über 
da3 mißlungene Werk eined Mannes zu urtheilen, dem er gejtern die Hand 
gedrüdt hat, und der ihm morgen die Hand jchütteln wird, fo jtellt ſich 
neben feinen Schreibituhl, auch wenn er nad) beitem Gewiſſen redliche Ar: 
beit thım, wenn er Alles, wa3 er auf dem Herzen hat, jagen und nichts 
verichweigen will, dennoch, ihm ſelbſt vielleiht unbewußt, die unjichtbare Ge— 
jtalt der Rückſicht, die bei jedem jcharfen Worte zu einer freundlichen Milderung 
mahnt, und wennſchon der Inhalt unerfreulich fein muß, wenigſtens in ber 
Form bejhönigend wirft. Das thut die Großftadt. Die Form wird fanfter, 
gefchniegelter, höflicher, urbaner, und es ift fein Zufall, daß urbanus von 
urbs und höflih von Hof abjtammt. 

Im Allgemeinen halte ich das übrigens keineswegs für ein Unglüd, 
E3 ſchadet nichts, wenn die Kritik, die in der Gefinnung immer ganz rüd- 
ſichtslos fein fol, in der Form nad) einem gefälligen Ausdrud ſucht und das 
Unangenehme möglichſt verbindlih und möglichſt wenig verleßend jagt. 
Wenn die Pille bitter ſchmeckt, jo ift es zum mindeſten fein Unheil, daß 
man fie vergoldet. Unter dem Vorwande der Objectivität und Unparteilich— 
feit wird namentlid) von den Jüngeren, die ſich entweder die Hörner noch 
nicht abgelaufen Haben, oder bejtrebt find von ſich reden zu machen, oder 
endlih, — wie wohl am häufigiten gejchieht und am nachſichtigſten beurtheilt 
werden muß, — die Wirkung des öffentlichen Wortes no nicht ermeljen 
fönnen, oft arger Unfug getrieben. Einfache Tölpeleien und Rüpeleien, die 
ſich dies Mäntelhen der fogenannten Objectivität umbängen, brüjten fi) da 
al3 rauhe Wahrheiten, thun jo, als ob fie Gott weiß was wären, und 
beanjpruchen wo möglich obenein noch Reſpect. Es iſt ein Glück, daß da 
der jtädtifche Verkehr eine begütigende und befänftigende Wirkung übt; und 
e3 iſt jicherlich ein geringeres Uebel, daß durch diefen die volle Rückſichts— 
lojigteit allmählich bejeitigt wird, als daß ein Chorus von unfläthigen 
Schimpfereien zur allgemeinen Verrohung im Umgang das Seinige beiträgt. 
Es ift gut und recht, daß die Kritik im Allgemeinen, um ein oft gebrauchtes 
Bild noch einmal zu gebrauchen, dem Beifpiele Buffons folgt, den Staats— 
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tod, das weiße Jabot der civilifirten Nationen anlege und den Galanterie- 
degen anfchnalle. 

Wenn aber hie und da einmal ein Einzelner, dem es feine Mittel 
geftatten, der unjerm Leben und Treiben geographiſch weit entrückt ift, wenn 
ein folder Mann auftritt, der fich nicht blos die Handſchuhe, jondern auch 
noch den Rock auszieht, die Hemdärmel aufjtreift und nad) dem fo beliebten 
Befenftiele greift, jo habe ich garnichtS dagegen einzuwenden. Es ijt ein 
Schaufpiel, das zunächſt eine gewiſſe fomijche Gewalt hat, und dem ſich 
auch wegen feiner veinigenden Wirfung die innere Berechtigung nicht abjprechen 
läßt. Neben all den wohlmwollenden und gejchmeidigen Leuten, die ſich 
immer in der feingelitteten Sprade ausdrüden, die niemal® die Stimme 
lauter erheben, al3 zum Verſtändniß gerade nöthig ijt, die eine jede kecke 
Behauptung zurüdweijen und nur von „unmaßgeblihen* und „undorgreifs 
lichen“ Meinungen jprechen, und deren Grammatik die Hülfsverba „dürfte“, 
„könnte“, „möchte zu Hauptzeitwörtern erhoben Hat, gefällt mir ein 
Mann wie Rohanned® Scherr, der ji) weder um Kiks noch Kaks kümmert, 
der fo laut und voll fpricht, wie er gerade will, und fjchreit, wenn e8 ihm 
Vergnügen macht, der um Deutlich zu fein, auch vor einer hahnbüchenen 
Grobheit nicht zurüdichredt. 

Bon feinem Schweizer Iſolirſchemel aus betrachtet Johannes Scherr 
die Dinge und Menjchen, perſönlich allem Parteigetriebe entrüdt, und er 
ärgerte fich über dies und dad. Nun übt er Vergeltung, und die Leute, die 
ihn geärgert Haben, will er num auch ärgern. Alles, was fich bei diejer 
einfamen Betrachtung in ihm langſam an Galle angefammelt hat, fprigt er 
in „Porkeles und Porkeleſſa“ aus. 

Er iſt ein ftrenger und leicht erregbarer Mann, dem die Galle leicht auf- 
jteigt und in defjen Bruft die reine Freude nur jelten Einkehr hält. „Nimmer 
werde ich eines Menſchen jchonen. Ich ſehe fie alle mit unglaublichen 
Verdruſſe, und Hof und Stadt bringen mir feinen Menjchen vor die Augen, 
über den mir nicht die Galle überläuft. Sch werde verdrießlich und jchwer: 
müthig, wenn ich die Menfchen jo miteinander umgehen jehe, wie fie thun. 
Alles iſt voll ſchändlicher Echmeicheleyen, voll Ungerechtigkeit, Eigennuß, 
Verrath, Betrug — ich kann es nicht länger ausftehen. Ich möchte beriten, 
Ih bin entjchloffen, mit dem ganzen menjchlichen Gefchlecht zu breden ... 
IH Hafje alle Menjchen jo ſehr, daß es mir leid ſeyn follte, wenn fie mid) 
für verjtändig hielten... Mein Abſcheu ift allgemein und alle Menjchen 
find mir verhaßt; etliche, weil fie boshaft und tückiſch find, andere aber, 
weil fie den Boshaften höflich begegnen und fie nicht jo heftig haſſen, als 
tugendhafte Gemüther das Lajter Hafen follten. Es find Seelenjtiche für 
mich, wenn ich jehe, daß man mit dem Laſter noch fo behutſam umgeht. 
a, oftmals fommt mir plöglid die Luft an, von allen Menſchen hinweg 
und in eine Wüſte zu fliehen.” 

So jagt der „Menjchenfeind“ in der vortrefflichen UWeberjegung von 


— pPorfeles und Porfeleffa. —— 155 


Bartling, Hamburg bei Herold 1752, und mir ift, al3 hörte ich aus den 
verdriehlichen Seiten von „Porkeles und Porkeleſſa“ diejelbe Stimme wieder. 
Lebte er nicht Schon in der DVereinfamung, auf dem entlegenen led, wo 
man „ein Ehrenmann zu jein die Freiheit hat”, Schere würde wie Alcejt 
ſchließlich Ernſt mahen, dem Gewühl entrinnen, um jene abgelegene Scholle 
aufzujuchen: 
„cet endroit Garté 
Oü d’ötre homme honneur on ait la liberts,“* 

Scherr hat mic) mehrfach an den Menfchenfeind erinnert, in dejjen 
Auffafjungen gewiß viel Verkehrtes, Uebertriebenes, Unbilliges ift, aber troß 
alledem ijt Alcejt eine ſympathiſche Geftalt. 

Es ijt mir daher auch nicht möglich, in die fcharfen Verurtheilungen 
einzuftimmen, die „Porkeles und Porkelefja* in faft allen Kritiken gefunden 
hat. Wenn man Scherr zum Vorwurf gemacht hat, daß er die Juden wie ein 
Antifemit und die Antifemiten wie ein Jude angegriffen habe, fo jehe ich 
nicht ein, wie das zu einem Vorwurf berechtigen könne. Es fcheint mir im 
Gegentheil für die völlige Unbefangenheit des Polemikers zu fprechen. 
Freilich, lebte Scherr in unferer Mitte, wäre er unmittelbarer Zeuge der 
wüſten Gejhmadlojigfeiten hüben und drüben gewejen, jo würde er dieſe 
Frage vorausfihtlih am liebſten bei Seite gelafjen haben. Dem Unerquid- 
lichen ijt fie num endlich entrüdt, fie ijt jet mur noch langweilig. 

Die Schale, in welder Scerr feine Satire gejammelt hat, und deren 
Inhalt er über die Köpfe eined verehrlichen Publikums ausfchüttet, iſt fo 
ſchmucklos wie nur möglih. Der geiftreihe Mann Hat ji nicht jehr 
angejtrengt, um eine bejonders hübjche Erzählung zu erfinden. Die Erzählung 
ift eben nur ein Vorwand, um den Leuten, die mit den Romanhelden und 
dichterifchen Figuren nicht3 zu thun haben, allerhand Unangenehmes zu 
fagen. Die Erfindung iſt alfo nicht das Bemerkenswertheſte. 

Ein Kriftliher Streber, Julius Reihardt, Gandidat der Sociologie, 
drängt ſich in eine jüdifche Familie, die ded Herrn Porkeles, hebt deſſen 
Sohn Aaron-Artdur zu einem Zweikampf, der Aaron Tod Herbeiführt, wird 
von Porkeles adoptirt, gründet eine Zeitung, verbündet fi) mit einer nihi« 
liſtiſchen Abenteuerin, die ji) ihm aufdrängt, Zerline Zebulonow, und die Beiden 
morben das ganze Haus aus. Mit dem Hunde wird erperimentirt, dann muß die 
Stieftochter Gertrud daran glauben, dann die Frau, die einzige ſympathiſche Er— 
ſcheinung, und dann der lächerliche, aber eigentlich nicht Schlechte Porkeles jelbit. 
Sie theilen den Raub, trennen ſich und leben in Ehren umd Freuden weiter. 

Wo jpielt die Gedichte, und wann? Die lebte Frage ijt leichter 
beantwortet al3 die erite; da Auerbadh Tod erwähnt ift, jo liegt die Zeit 
der Handlung’ nur wenige Monde hinter und. Aber bei aller Mühe iſt es 
mir nicht gelungen, den Ort zu entdedfen. Einige Andeutungen lajjen auf 
Berlin jchliefen. Die beiden Naubmörder fahren nad) dem Süden, trennen 
ſich in Leipzig, er geht weſtlich und fie öftlih. Das würde aljo der Vor— 
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ausſetzung nicht widerſprechen. Es wird auch einmal das Volk redend ein- 
geführt, und e3 jpridht da fo: „Det iS nu fo, und Heene Schelme hängt man 
merjchtentheel3, aberjt die jroßen hängt man niemals nid.” Johannes Scherr 
gejtattet mir wohl die Bemerkung, daß diejer dialektiſche Verſuch herzlich 
ichledht ausgefallen ijt. „Det“, „een“ und „jroß“ iſt wohl berlinisch, 
aber „merjchtentheel3* ijt wieder rein ſächſiſchen Urſprungs. Ueberhaupt 
fehlt der Geſchichte jede örtliche Farbe. Der Lejer wird viel eher an 
Wolkenkukuksheim als an Berlin erinnert. 

Es ift eine Mordgejhichte in des Wortes weitefter Bedeutung. Ob 
jeine „böſe Geſchichte“ an ſich eine Satire fein fol auf ſchlechte Romane — 
ic weiß es nicht. Aber auch in dem Falle Hat fich der Verfafjer die Arbeit 
etwas leicht gemacht, und er würde ſich nur wenig haben anzuftrengen brauchen, 
um die Lächerlichfeiten und Gefchmadswidrigfeiten der literarifchen Stall- 
knechte, die die Krippen der Leihbibliothefen mit Futter füllen, mwuchtiger 
zu geifeln. Aber wie gejagt, die ganze Geſchichte iſt gleichgültig, und es 
verlohnt nicht der Mühe, dabei länger zu verweilen. 

Dad Nebenfähliche ijt hier die Hauptjadhe, und das, was nicht zur 
Erzählung gehört, das Wefentlihe. Auf jeder Seite eine unverblümte oder 
nur wenig verblümte Grobheit gegen dieje oder jene befannte, gewöhnlid) 
auch beliebte Perjünlichkeit; ein Seitenhieb auf Zuftände und PVerhältnifje, 
die den Verdruß des grollenden Einfiedler8 erregen. Er ärgert fich über 
die Commentare zum „Fauft“ und führt und demgemäß einen Schriftjteller 
vor, den er fo zeichnet: „Er ftöberte in Bibliothefen herum, verfehrte in 
Archiven, berieth fi mit Antiquaren, Autographenfammlern und Kuriofitätens 
jägern, ſtieg in Plunderfammern hinauf, Ieerte angejchimmelte Papier- 
körbe aus und ftürzte übelriechende Kehrichtfäffer um. Kurz, er forſchte, 
forichte heftig. Nachdem er jo ein koloſſales, wahrhaft „grundlegendes“ 
Material zuſammengebracht, machte er ſich an's Verarbeiten dejjelben. Nach 
allen Regeln ftrenger Methode, veriteht ſich. Das Kreißen des Berges war 
ein jchweres, doc jchließlich wurde glücklich die Maus geboren. Und was für 
eine Maus! Eine Riefenmaus, welche man aud für einen Elephanten hätte 
nehmen und ausgeben fünnen: — Die nur infolge ſchnödeſter Schickſalstücke 
weltunberühmt gebliebene hiftorifch-kritifch-philologifch-biologishe Abhandlung 
„Ueber den Saufalzufammenhang zwiichen den Froftbeulen der Frau Geheime- 
räthin Chriftiane von Göthe und der ſymboliſch-allegoriſchen Eiszeit im 
zweiten Theile des Fauſt.“ 

Er ärgert fich über die faljche Humanität, die in Bezug auf die Be- 
handlung der Verbrecher herrfcht, und namentlich darüber, daß man ein 
jede Verbrechen auf Unzurehnungsfähigkeit, auf Wahnfinn zurüdführen 
will. Die Specialität eines andern feiner Helden ilt aljo die Wahnfinn- 
witterung: „Nämlich, fo oft ein recht raffiniert geplantes und recht brutal 
verübtes Verbrehen, Mord, Brand, Gemwaltanthuung und andere8 Schand- 
bare und Sceufälige ruchbar wurde, witterte unjer Humanitätsjäujeler auf 
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hundert Meilen weit in dem „angeblichen“ Verbrecher einen Wahnfinnigen. 
Sofort trat er mit allen Waffen der Wiſſenſchaft und Dialektif für den 
„armen verirrten Menfchenbruder” ein und zu verjchiedenenmalen hatte er 
es glüdlid dahin gebradht, dab „die Opfer einer fehlerhaften Organifation 
der Gejellihaft,“ d. h. die Mörder, Räuber, Brenner, Schänder, behufs 
„wiſſenſchaſtlicher Beobachtung“ in Arrenanftalten gebracht wurden, woraus 
fie dann bei der erjten ihnen pafjenden Gelegenheit ſich drüdten, um draußen 
ihren gewohnten räuberijchen, mörderifchen, brennerifchen u. ſ. w. Lebens- 
wandel menjchenbrüderlichit fortzujeßen.“ 

Er ärgert fi über die franzöfifche Literatur, namentlich über „Nana“, 
welches Bud einem unjchuldigen jungen Mädchen zufällig in die Hände 
fällt: „Plößlih fuhr fie zufammen und blieb eine Secunde jtehen wie 
angewurzelt. Ein brennendes Roth färbte ihre zarten Wangen. Mit einer 
Gebärde des Abſcheus ſchlug fie das Buch zu, wandte fi, ging zurüd, 
warf das jchmwefelgelbe Ding auf die Bank Hin, eilte zu einem nahebei 
plätfhernden Springbrunnen und tauchte ihre beiden Hände in die Schale 
dejjelben, als gälte es, ſich von einer häfjlihen Beſchmutzung zu reinigen.“ 

Ih müßte mich ſehr irren, wenn er ſich nicht auch über die „Voſſiſche 
Zeitung“ ärgerte und wenn fi) der folgende Sab nicht auf diefe bezöge: 
„Belanntlih Haben die „verfappt republifanijchen“ Fortſchrittsblätter die 
Gepflogenheit, auf ihrer erjten Seite einen oppofitionellen Leitartifel zu 
bringen und auf der zweiten oder dritten verjchiedene höfiſche Schweifwedel— 
artifelhen.*“ Er ärgert fich über den harmlojen, längit begrabenen Hofrath 
Ludwig Schneider, und er läßt eine feiner Damen ausrufen: „Schade, daß 
der Hintertreppenrath Louis Tailleur nit mehr lebt. Du hättejt bei ihm 
ein Brivatijjimum über tiefere Speichellederei hören müjjen.“ 

Er ärgert ſich über Stöder, bei ihm Iſtoky geheißen, den er „einen 
von chriſtlichgermaniſchem Eifer nicht verzehrten, ſondern recht wohl genährten 
Hoſderwiſch“ nennt, „unter deſſen Aufpicien der Rummel einer antijemitijchen 
Liga zu fpectafeln begann“, über Skobeleff, „einen jener fahrenden moffo- 
witifchen Bramarbafen auf eff und off mit Schnurrbärten und ohne, welche 
„freiwillig= gouvernemental“ in Banjlavismus machen und wuthſchäumende 
Stande, Brand» und Scandreden gegen Deutjchland und alles Deutjche 
loslaſſen.“ 

Beſonders ſchlecht zu ſprechen iſt Scherr auf Sacher-Maſoch, den er 
ſchon durch eine boshafte Verunſtaltung des Namens zu kränken ſucht: 
Mocher⸗-Schmierach. Da findet ſich folgendes liebenswürdige Geſpräch: 

„Aber wo kommſt denn du her, Zerline?“ 

„Zunächſt von unſerem alten Freunde Mocher-Schmierach, der dic 
ſchön grüßen läſſt. Ich wollte im Worbeigehen den alten Pelz bei ihm ab: 
holen, in welchem er mid, früher für fein univerfale® Journal „Auf der 
Spitze“ al die „Eva im Zobel“ photographirt umd dem ich ihm zurüd- 
gelafjen Hatte, damit fein internationale® Genie ſich derweil nicht verfältete. 
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Uebrigend ging der bejagte photographiiche Akt in Gegenwart feiner Frau 
vor fich: du brauchſt alfo nicht eiferfüchtig zu fein.“ 

„Eiferfühtig? Auf den Schmierad; oder Schmierafel? Bah!“ 

„Die Zuneigung ſcheint gegenjeitig zu fein. Mocher-Schmierach Hafit 
alles Deutiche”. 

„Wie alle Zigemer und Schnurrantinnen, alle Stabuler und Land— 
jtörzerinnen thun.“ 

„Er hat aber doch mitunter hübſche Einfälle. Zum Beifpiel dieſen, 
daß er ein haarſträubendes Deutſch mit polafifchen Endungen und hannafi= 
ihen Wendungen jchreibt, ficherlich nur in der Abficht, die deutfche Grammatik 
in der Achtung der Franzofen u. ſ. mw. herabzujegen. Um dir einen Ge— 
fallen zu thun, liebſter Julius oder theuerjter Naronleben, will ich jedoch 
zugeben, daß der gute alte Freund nur ein plumper Affe unjeres feinen 
Turgénjew ſei.“ 

„Eitel und unverſchämt wie ein richtiger Affe iſt er ſchon.“ 

Sacher-Maſoch braucht ſich übrigens nicht zu beklagen. Er iſt in 
guter Geſellſchaft. Auch Größere werden nicht geſchont. Richard Wagner 
wird ſogar wo möglich noch jchlechter behandelt. Scerr führt einen Doctor 
Ariel Pfitzauf in feine Geſchichte ein, „welcher in Bayreuth feine Studien 
gemacht hatte und vom „Meiſter“ mit dem Zeugniß der Apoftelweihe in 
die ſchnöde Welt entlafjen worden war, um die frohe Botſchaft der kunſt— 
werklihen Zufunft oder der zufünftigen Runftwerklichfeit unter den Chriften, 
Juden und Heiden zu verfünden. Mit befonderem Nahdrud, d. h. mit 
dem lutheriſch-grobianiſchen Flegel des 16. Jahrhundert unter den Juden. 
Denn die Erfahrung hatte ja gezeigt, daß aus dem Stroh antijemitischer 
Gemeinpläße eine Mafje von jüdifhen „Patronatſcheinen“ herauszudreichen 
wäre. Doctor Pfitzauf ftieß beim Sprechen jtarf an mit der Zunge, aber 
wenn er ftotterte, jo jtotterte er ftet3 nur in Stabreimen. Auf feiner götter- 
dämmerungswild flatternden Genie-Mähne trug er ein dem Modell vom 
Barett des Meifterd Nr. 1 genau nachgebildetes Ding. Auch dem Meiſter 
Nr. 2 erwied er pietätvolle Huldigung und zwar dadurd), daß er jich eben— 
fall3 eine Platte fcheeren ließ und in einer Soutane herumlief.* 

Uber das genügt Scherr noch nicht, um ſich den Unwillen, den er über 
Wagner empfindet, vom Leibe zu fchreiben. Noch bei manchen anderen An— 
läffen fteigt ihm der Groll auf; und er mad;t feiner verdorbenen Laune Luft. 
Co al3 er den Vorſchlag des Bier-Monopol3 beſpricht. Da meint er, es 
müfje ein „Monopols Weib: Feſtſpiel“ alljährlih die Bierfeier verherrlichen ; 
und zwar ſoll das Fejtipiel zufammengefegt fein aus „Hopfenjtangen:Reimen“ 
und „Malz-Maifc-Motiv-Leitungen“. Schließlich jchreibt der jchriftitelleriihe 
Jünger Richard Wagners nad) einem lebten Artifel in der „gelben Löwen— 
haut-⸗Weis“ feiner Meijterd: „Vor der Hand giebt es feine deutfche Literatur; 
der Reſt iſt Rapunzel, Ahabarber und Raupenfraß.“ Mit diefem Räthſel— 
wort, dejjen Sinn und Bedeutung wohl erſt das Kunſtwerk der Zukunft dar— 
jtellen wird, zog er jich grollend in fein Bayreuther Stabreimheim zurüd.‘ 
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Auch die Todten, faum Verjtorbenen ſchont Scherr nidt. Er verhöhnt 
die Mittheilung: „dem Dichterfürjten, der die Dorfgefchichten erfunden, 
hätte der Hofderwiſch Iſtocki das Herz gebrochen.“ Hier hat Scherr Un— 
reht. Freilich war Auerbach ſchon längſt leidend, und wäre und vielleicht 
entriffen worden, auch wenn er nicht am Ende jeined Lebens um feines 
Glaubens willen mande unverdiente Kränkung hätte erfahren müſſen; aber 
die Gemüthsbewegung, die fich feiner bemädhtigt hatte, hat feinen Zuftand 
gewiß nicht gebefjert — und wenn dieje unliebjame Bemerkung unterblieben 
wäre, hätte es nicht3 gejchabet. 

Wer Scherrs Borliebe für Rabelais und Fifchart aus feiner eigenen 
Literaturgejchichte fennt, wer ſich erinnert, mit welcher Begeijterung er von 
dem großen Franzoſen fpricht, „bei dem Alles koloſſal ijt: alſo auch der 
Zynismus und die Bote, die unausbleiblichen Begleiter jeder durchſchlagenden 
Komik“ — wie er Johann Fiichart als vieljeitigen Mann preift, „der alle 
Richtungen und Strömungen feiner Zeit zu fiterarifcher Gejtaltung gebracht und 
dabei die Sprache, weldhe er eine Menge neuer Wendungen umd neuer Wort: 
bildungen lehrte, mit der wahrhaft übermiüthigen Meifterichaft eined Ariftophanes 
behandelte, dem er überhaupt in Vielem ähnlich iſt“ — wie er fi über die 
köſtliche Grobheit dieſes braven Fijchart freut, der wird es ganz nmatürlic) 
finden, daß Johannes Scherr fi) an dieje Vorbilder hält. Könnte er fi) vom 

dichteriſchen Heroldsamte nad feinem Belieben einen Stammbaum anfertigen 

laſſen, jo würde er am Liebften auf Ariſtophanes ald feinen Stammvater 
zurüdgehen und die Bilder Rabelais' und Fiſcharts in feinem Ahnenjaale 
aufhängen. 

Unfere Zeit mit ihrem lebhaften Austauſche und leichten Verfehre ijt aber 
der Satire in großem Stile nicht günjtig, und auch Scherr in feiner gewählten 
Vereinfamung hat unter diejer allgemeinen Strömung zu leiden. Aber das, 
was er greifen fann, greift er: zunächſt das Kleid. 

Das zeigt ſich jhon in der Erfindung der Eigennamen, Der Bater 
heißt Iſſaſkar Porkeles, früher Schweineles, die Köchin Ziporah Roſenthau, 
die Profefjoren Thaddaeus von Schnupfenheim, Witufind von Kreis Sching, 
Fulgentius Mausöhrle, der Redacteur Emanuel Schnodderhein, Herausgeber 
der „Mudelmader Zeitung“. Außerdem kommen noch Namen vor wie 
Tobiad Babbler, Schwarbeliud Magenlob u. ſ. w. Man kann das ja ganz 
hübſch finden, wenn man will. Mir jcheint aber diefe Art von Komif etwas 
wohlfeil und ein bischen verjährt. Es erinnert doch gar zu jehr an den 
Pfarrer Nedlih, den Candidaten Demuth, den Studenten Flott, den Heuchler 
Schleicher, die Jungfer Luſtig u. |. w. 

Einige diefer Vermummten jind auf den erjten Blid zu erkennen. 
Witukind von Krei-Sching joll unbedingt Heinrich von Treitjchke fein. Er 
nennt ihn „einen gebornen Chinejen, aber aufgepappelten Germanen, ja Ur: 
germanen. Hörte man ihn von Deutſchthum, von feiner Deutſchheit, von 
deutſcher Gottesfurdht und Frauenminne, von deutfcher Unterthanenzucht und 
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deutſcher Gemüthlichkeit begeiftert rednern, jo müßte man glauben, feine 
Altvordern hätten im Teutoburger Walde mit Armin dem Cherusfer geräucherten 
Sped gegefjen und mit der Frau Tusnelda Eichelfaffee getrunken. Nicht jelten 
freilich jchlug ihm das angejtammte Chineſenthum dur da3 anempfundene 
teutoniihe Bärenfel. Dann begegnete ihm das Wunderlihe, daß er bie 
chineſiſche Reichsgeſchichte mit der deutichen verwechſelle und umgefehrtt — 
Zeuge deſſen ſein großes, erzchineſiſch gedachtes und rein deutſch geſchriebenes 
Hiſtorienwerk, „Die Wunderblume der Mitte“, allworin er die Dynaſtie Hong— 
Tong verherrlichte“ u. ſ.w. Der Geheime Rath Profeſſor Dr. von Schnupfenheim 
ſoll wahrſcheinlich Fr. Viſcher ſein. Man darf wenigſtens annehmen, daß die 
Bemerkung, dieſer Gelehrte habe in einem berühmten Buche in zwei Bänden 
das Welträthſel gelöſt, d. h. bis zur unwiderſprechlichſten Evidenz nachgewieſen, 
daß die Welt nichts anderes ſei, als ein Schnupfen Gottes oder — correct 
Hegelſch zu ſprechen — des Abſoluten — auf „Auch Einer“ gemünzt ſein 
ſoll. Die witzigſte Namenserfindung und Verdrehung iſt folgende: Einer 
der Mitarbeiter der Zeitung heißt Balduin Zwiebel. In Ungarn nennt er 
ſich Zwibenyi Bolduvinar, in Böhmen kurz und wohllautend Wenzel Proſt 
und er endet ſchließlich als Hofrath Boldawski Edler von Zwibal in Wien. 

Diefe Spielereien mit den Eigennamen erjtreden fid; sibrigend nicht 
blos auf die erfundenen Perfonen und dichterifchen Gejtalten. Napoleon III. 
wird zum Beijpiel unter Anjpielung auf den Geliebten feiner Mutter 
(Königin Horlenje), den holländiſchen Admiral Verhucl, und auf feine große 
Naſe Verhuelius Naſo genannt, Ferdinand Lafjale mit antifemitifcher Ges 
ringſchätzung Feiſt Lajal. 

Die Sprache Johannes Scherrs und ſeine Vorliebe für Neubildungen 
ſind bekannt. Bisweilen findet er auch recht Gutes. Ich bedauere noch 
immer, daß man dad Wort, Rückwärtſer“ für Reactionär, das Scherr ſchon vor 
langen Jahren erfunden, noch nicht allgemein angenommen hat. Auch das 
Zeitwort „mittelaltern“ („da Deutſchland mittelalterte“) finde ich bezeichnend 
und gut gebildet. Die an früheren Stellen angeführten Wörter „welt— 
unberühmt“, „rednern“ ꝛc. find ſcherzhaſt und brauchbar. Weniger behagen 
mir andere Neubildungen: „tweibiglich* in dem Gegenſatze zu männiglich; 
„landsfräulih* im Gegenſatze zu landsmänniſch; „Nachdruckſamkeit“, „hoch— 
druckſam“ find entbehrliche und unſchöne Spielereien. Wörter wie „Mittel: 
maßplattdrudswalze,“ „Völkerſchröpfmaſchine“, „Hauptſaugſtrang“, „Leib- 
lobpofaunijt“ jind jchwerfällig und faum auszufprechen. Wortipielereien wie 
„Reptilienfoundländer”, Philanthröpfe* jtreifen Hart an die Geſchmackloſig— 
feit; und Wörter wie „demofräßig“ und „revoluzig“ thun mehr als Das. 
Bei Wendungen wie „Stimmungen und Wollungen“, die „Aug'-um-Auge— 
und Zahn-um-Zahn-Art“ kommt der BVerfafjer nicht auf die Koften der An— 
jtrengung. Bezeichnend für die ganze Schreibweije ijt der eine Sa, den 
ic hier anführen will: „Er hatte den liberalen Blättern ihre Kniffe und 
Pfiffe gründlich abgegudt und ſuchte fie zu überfneifen und zu überpfeifen.“ 


— DPorfeles und Porfeleffaa —— 159 


Diefe Schrullen zeigen ſich auch in andern Stleinigfeiten, die alle fehr 
beabfichtigt find. Scherr theilt fein Buch nicht in Kapitel oder in Abſchnitte, 
fondern in „Zeddel“. Er jchreibt Bismard bejtändig mit einem langen ſ: 
„Biſmarck“ während der Neichäfanzler, der es doch eigentlich wifjen müßte, 
hartnädig die Schreibweife mit einem Schluß-3 aufrecht erhält. 

Wenn Scerr aber will, fann er auch einfach und ſchön Schreiben: „ohne 
Wunderlichkeiten und Abfunderlichfeiten“, würde er jagen. ch will von 
dem jchlichten und edlen Unfange des 13. Kapitels: „Von einem verflungenen 
Harfenton” nur die eriten Süße hier wiedergeben: 

„Eine Frühlingsmitternadt liegt lau und thauſchwer über der großen 
Stadt und jhwichtigt mälig das tojende Treiben auf den Straßen. Eins 
jener taufendfältigen Geräufche, deren Zuſammenklang das Rauſchen eines 
Katarakts nahäfft, erftirbt nad) dem andern. Der fünftlih und gewaltfam 
verlängerte Tag läßt endlid der Nacht ihr Recht. Eine Million menfchlicher 
Weſen ſchickt fich zum fchlafen an. Nur das Later tollt und taumelt noch 
hinter dichtverhängten Fenjtern und das Verbrechen jchleiht im Schatten der 
endloſen Häuferzeilen nad) Beute. In der wolfenlojen ſchwarzblauen Niejen- 
fuppel droben flimmern die Sternemyriaden, überjtralt von dem feuchten 
Ölanz des ſpät im Oſten heraufgejtiegenen Mondes. 

Die „Sonne der Schlummerlojen“ wirft ihre jilbernen Stralen in 
Fülle auf das junge Blättergrün des großen Gartens hinter dem Haufe 
Porkeles, fpielt wie lieblojend über die Blumenbeete hin, wühlt fi in das 
blühende Fliedergebüjch an der Hauswand ein und jteigt, gejättigt mit dem 
ſcharfen Liladuft, zu einem offenjtehenden Fenjter im erjten Stodwerf empor, 
wie neugierig, dort hineinzujpähen. 

Da drinnen in dem jungfräulichen Schlafgemach iſt e3 till, jtiller noch 
al3 die Stille des Sclafed. Man fünnte vom Garten herauf das Flüftern 
der vom leifen Nachthauch bewegten Blätter hören.” 

Scherr wird fih mit „Porkeles und Porkeleſſa“ wenig Freunde machen. 
Er weiß wahrfcheinlih, daß der, der es Allen recht machen will, Gefahr 
läuft, es einem recht zu machen, und deshalb macht er e3 ſich bequem und 
verdirbt e3 lieber gleich) mit Allen. Nicht ein Einziger fommt ungejchoren 
davon: wer ihm unter dad Mefjer geräth, muß daran glauben. Aber wie 
der Wanderer, der keinen Baben in der Taſche hat, in dem befannten Verſe 
des Juvenal: 


Cantabit vacuus coram latrone viator 
fein Liedchen trällert, wenn ein Strauchdieb auf ihn eindringt, jo kann auch 
der Schriftfteller, der ſich in Porkeles und Porkeleſſa durch Feine Anjpielung 
getroffen fühlt, mit vergnügten Sinnen das jonderbare Buch leſen und freund» 
lid darüber urtheilen. 








Illuſtrirte Bibliographie. 





ſenn die illuftrirte Bibliographie nody einmal an die Illuſtrationen 
BAR Dienzels zu den Werfen Friedrids des Groken (Berlin, U. Wagner) 
anfnüpft, fo geſchieht es nicht, um die Notiz im vorigen Hefte diefer Zeitichrift zu 
vervollftändigen, denn es läßt jich zwar ohne Zweifel itber jenes Köftlihe Wert noch 
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Titelſtück der Illuſtrationen zu ten Werlen Friedrichz des Großen. Bon A. Menzel, Verlag von R. Wagner in Berlin 


— Bibliographie. — 141 


viel ſagen — aber da man ja überhaupt nicht hoffen kann, einen ſolchen Gegenſtand 
zu erihöpfen (man mühte denn den Raum und die Muße und vor Allem die 
gebuldigen Leſer des großen Hogarth-Erklärerd zur Verfügung haben) — fo wäre 
bier fiher nicht auf denjelben zurüdgegriffen worden, hätte jich nicht zufällig die 
Gelegenheit geboten, das, was jüngſt troden erörtert worden war, anfchaulich zu ergänzen. 

Denn jene Notiz war eigentlich infofern entfchieden zu furz gekommen, daß ihr 
nicht nad der Gepflogenheit diefer Zeitfchrift Illuſtrationsproben hatten beigefügt 
werden fönnen. Da aber, wie damals erwähnt, die Anzahl der Abzüge von den 





Men ji L 






Kinig Friedrich feinem Gefolge voran auf galoppirendem Schimmel über das Feld zu feinen Truppen hinjprengend. 


DOriginaljtöden eine jtreng begrenzte gewefen ift, fo fchien es unmöglich, diefem Bedürfniß 
zu entfprechen. Nachdem ſich indeß die Möglichkeit, troß alledem hier doch, Probedrude 
aus dem Werke zu geben, herausgeftellt, ift c8 wohl nur natürlich, fie zu benugen und 
den Lefern wenigjten® eine entfernte Vorftellung von dem Ganzen zu geben, Wenn 
man cin Blatt von Menzel befommen kann, fo verwerthet man es mit Freuden. 
Bon den brei Zeichnungen, die hier zum Abdruck gelangen, ift die erjte, die das 
Zitelblatt ziert, fhon im vorigen Hefte kurz beſchrieben und erläutert worden. Da 
aber wohl aud) eine bejjere Befchreibung Hinter der Anmuth und Laune des Bildes 
felbjt zurüdgeblieben wäre, fo wird diejes wirkfid) höchſt bezeichnende Blatt wohl nicht 
ungern gejchen werben. Was die anderen beiden anlangt, fo ift es vielleicht ganz 
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zweckmäßig, bier den Text von Ludwig Pietſch herzuſetzen. Er beſchreibt und erklärt 
fie fo kurz und treffend, daß es beſſer nicht gut geſchehen kann; außerdem bietet ſich 
dem Leſer Gelegenheit, nicht nur Pietſch! Arbeit, ſondern auch, inſofern man den dort 
gegebenen Quellennachweis betrachtet, die Menzels näher kennen zu lernen. Zu dem 
erſten dieſer beiden Blätter: König Friedrich ſeinem Gefolge voran auf 
galoppirendem Schimmelüber das Feld zu feinen Truppen hinſprengend 
(Bignette zu Capitel VI. der „Geſchichte des jicbenjährigen Krieges“; 
gefhnitten von O. Vogel), bemerkt der Verfaſſer, Folgendes: 

„Das ereignifreihe Krieasjahr 1757 bildet den Gegenitand dieſes Capitels. Zus 
gleich von den DOecfterreichern im Süden, den Franzofen im Wejten, von den Schweden 
im Norden und den Ruſſen im Norbdoften bedroht, mußte der König feine Madıt nad) 





HufarensBedetten. 


allen Zeiten Bin vertbeilen, und er ſelbſt fchien ſich zu vervielfältigen, um überall 
perſönlich mit einzugreifen. ‚Die Menge der Verpflichtungen, die er während diefes 
Feldzuges zu erfüllen hatte (fchreibt Friedrich), war unendlih; nad allen Eeiten hin 
mußte man jich vertheidigen. Das war nur möglich, indem man die gleichen Truppen 
an verfchiebenen Orten verwendete.‘ Dies rafche Jagen von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, 
um bald die Siege durch neue, in weit entlegenen Theilen des Landes zu verdoppeln, 
bald erlittene Niederlagen (wie bei Eollin) durch dejto nlänzendere Triumphe vergefjen 
und wieder gut zu machen (wie Roßbach und Leutben), hat der Zeichner in feiner 
Compojition verjinnlicht. Eine bejtimmte Scene des Capitels ift nicht darin dargeſtellt.“ 

Ueber die beiden Hufaren=Bedetten (Bignette zum „Appenbir zur 
Gefhichte meiner Zeit“, welder die Eorrefpondenz des Königs mit Sir 
Thomas Villers bezüglih die Gefhichte des Friedens von Dresben 
enthält — gefchnitten von D. Vogel) fagt der Text: 

„In dem 14. Briefe, den der König 1745 fchreibt, heißt 08: ‚Eher fehen Sie, daß 
ih und meine Armee zu Grunde gehen, als daß ich auch nur die geringjte Kleinigkeit 
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von diefem Vertrage ablafje‘ Der König hatte, wie daraus Bervorgeht, Urſache, aud) 
nad) jenem Frieden auf feiner Hut zu fein. Der Zeichner verjinnlicht diefe Situation 
durd die beiden jcharf ausfpähenden, ruhig mit gezogenem Säbel in der Fauſt zu 
Pferde haltenden Hufarenpojten im offenen Felde, über welches in der Ferne einzelne 
Offiziere zu aufgejtellten Truppenabtbeilungen hinfprengen.” 

Man fieht, es find zwei Aufgaben, bei denen es verhältnigmäßig noch leicht 
gewefen war, den malerifhen Punkt zu finden, während fie andererfeit3 eine ziemlic) 
deutliche Borftellung geben von dem Geift, in dem die Jluftration ausgeführt worden 
ift. Bon der Flottheit, Schärfe und Sicherheit der Zeichnung geben fie ein ganz vor: 
zügliches Bild. Erwähnt mu indeh werden, daß die hier gegebenen Drude, deren 
Stöde auf dem Wege der Galvanoplaftit gewonnen wurden, die Schönheit der mittelft 
der DOriginaljtöde Hergeftellten Abzüge doc) nicht erreihen, Dort iſt Alles weit fchärfer 
und feiner berausgelommen. Grade die eigenthümliche Schönheit und Kraft des Strichs, 
weiche die Holzfchneider bei diefer Gelegenheit an den Tag gelegt hatten, jcheint bei 
der mecjanifchen Uebertragung ziemlich zu leiden. Man fieht das redjt deutlich, wenn 
man die Originalabzüge mit den Nachdrucken vergleicht. 

Immerhin wäre e8, wie ſchon neulid; ausgeführt worden, ſehr erfreulich geweſen, 
eine Ausgabe nad) Galvanos, die ja doc noch außerordentlich fchön find, zu erhalten. 
Leider mu man nad) allen Berfiherungen auf diefe Hoffnung, da8 Werk recht eigentlich 
vollsthümlich werben zu fehen, für das Erjte Verzicht leiſten. Die Gründe, welche 
den Gedanten einer Volksausgabe unräthlich erfcheinen laſſen, find leicht zu vermuthen; 
jedenfalls ift aber nicht hier der Ort, jie zu befprehen. Man muß jich ihnen beugen 
und kann nur bedauern, daß eine freundliche Hoffnung damit zunichte wird. 

Ein Punkt, der bei der jüngjten Anzeige — nicht überfehen, wohl aber vergeſſen 
worden war, bleibt noch nachzutragen. Es gilt einer rühmenden Erwähnung bes 
Kegifterd. Es ijt eine ganz vorzüglicde Arbeit, die man ſich kaum befjer ausgeführt 
denken kann, und welche jedem gelehrten Werke zum Muſter dienen könnte, Nad) 
längerem, häufigen Gebraud) bat ſich Diefes Negifter als ein ganz untrüglicdher Führer 
erwiejen, bejjen Kenntniß nie verfagt. Sucht man nad) einer bejtimmten Darjtellung — 
nad jener Bebette z. B. — fo findet man jie unter dem Stichwort Huſaren; fucht 
man nad) der Jlujtration einer beftimmten Schrift, fo bat man ein alphabetifches 
Verzeihni der einzelnen Werke Friedrichs zu feiner Verfügung; und fogar ein drittes 
Regifter giebt es noch, worin die Blätter nad) dem allgemeinen Charakter ihrer Dar: 
jtellungen (Porträts, Burlesfes, aus der alten Gefchichte entnommen u. f. mw.) ein= 
geordnet find. Ohne Zweifel fhuldet man auch diefe angenehme Zugabe der fleigigen 
Hand, die den Tert verfaht Hat. Dan empfängt fie dankbar, da man zu diefem Werke 
häufig genug zurüdfehrt, um in einem müſſigen Uugenblide nad) einem befonders lieb 
gewordenen Blatte zu fuchen. — ck. 


Sie Adria von U. v. Schweiger:Lerhenfeld. Wien, U. Hartleben. 


A. v. Schweiger =Lerchenfeld, dejjen Feder ja fchon verfchiedene Werke ähnlicher 
Art ihre Entjtehung danken, iſt ein getreuer und guter Reifeführer durd) die Küjten- 
länder des adriatifhen Meeres. Der Stoff it auch reizvoll genug, vor Allem reid) 
an Abwechſelung; denn von ben Karſthöhen bei Trieit bis zu der lacdhenden Ebene 
Brindifis und von der Eultur Oeſterreichs und Italiens biß zu der Wildheit Montenegros 
bieten fih hinreichende Gegenfäge. Die Jlluftration ift freigebig, in gutem Holzjchnitte, 
ber vielfach nad) Photographien Hergejtellt zu fein fcheint, alfo eine Gewähr für äußerſte 
Wahrheit bietet. Außerdem fol dem Werke eine große Karte beigegeben werben; 
ein Plan von dem Triejtiner Hafen liegt einer der erften bereit erfchienenen Lieferungen 
bei und erwedt die Erwartung, daß auc Bier allen Anforderungen genügt werben 
wird. Das Werk ift auf 30 Lieferungen beredjnet, von denen gegenwärtig vier vor— 
liegen. 
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Goethes Werfe. Illuſtrirt von erjten deutſchen Künſtlern. Herausgegeben von 
Heinrih Dünker Stuttgart, beutfhe Berlagsanjtalt (vorm. E. Hall: 
berger). 


Die illuftrirte Ausgabe der Werke Goethes bildet das Geitenftüd zu denen ber 
Werke Schiller und Shakeſpeares, die ſchon früher im gleichen Verlage erfchienen find. 
Die Ausftattung der beiden erjten vorliegenden Hefte (im Ganzen follen etwa 85 aus— 
gegeben werden) ift eine recht anſehnliche: gelbgetöntes Papier, gefälliger Drud; Die 
Bilder find ausgezeichnet gefchnitten und ftammen aus bewährten Utelierd. Wir nennen 
von den Künftlern, die zu den erſten Heften beigefteuert (ohne den ungenannt bleiben= 
den zu nahe treten zu wollen!) nur Loſſow, E. Gehrtd, Grot-Johann, W. Volz, 
E. Wagner, Liezen- Meyer u. f. w. Die Auswahl des Tertes hat H. Dünger über- 
nommen; auch diefe Aufgabe ruht alfo in den bewährteften Händen. Die Sammlurg 
foll Alles enthalten, wa8 von Goethes Schriften für den gebildeten Laien nöthig it. 
— Wir gedenken auf das ſchöne Werk noch ausführlicher zurüdzufommen. —ck. 


Matthias Claudius der Wandsbeder Bote. Auswahl aus feinen Werken, eingeleitet 
von Karl Gerof. 8. VII und 225 ©., mit Portrait von Claudius. Gotha, 
1882, 5. U. Perthes. Geb. H. 2. — 


Der Idee diefer Auswahl liegt von Seiten des Herausgebers wie des Berlegers die 
Abſicht zu Grunde, die Schriften des Wandäbeder Boten noch populärer zu machen, ala 
fie es ſchon in weiten Kreifen des Baterlandes find. Nicht die Gefammticriften ver: 
drängen, fondern den Weg’zu diefen noch mehr zu bahnen und zu ebnen, das iſt der 
Sinn des Heinen Buches. Wohl zeigen die neuen Auflagen von Claudius’ Schriften, 
daß Sinn und Liebe für diefe eigenartigen Heinen Schöpfungen in deutfhen Landen 
eher im Zus ald Abnehmen begriffen find. Gleichwohl geht diefe jtrengere Auswahl 
von der Ueberzeugung aus, daß ſich Viele noch jtopen an dem Fremdartigen und nur für 
jene Zeit ganz Geniegbaren in manchen Kleinen Productionen des Dichterd. Nicht für den 
Ritterarbiftoriter ift daher dieſe Quinteflenz des Asmus, auch nicht für den an die 
Claudius’fche Eigenart ſchon gewöhnten Liebhaber, der fich von feinem feiner Lieb- 
linge trennen mag, fondern für den Lefer, der erjt eingeführt werden foll in dieſe 
Heine bunte Welt. Manchem Lefer wird das Gebotene für immer genügen, anderen 
wird es nur ein Vorgeſchmack fein, ber den Appetit nach mehr wedt und reizt. Die 
Anordnung fteht in der Mitte zwischen hronologifcher und fachlicher Zufammenftellung. 
Die Einleitung ift auf denfelben Leferkreis berechnet, den der ganze Berfuh im Auge 
bat. Die fleine Sammlung hofft befonder8 auch auf eine Propaganda für den 
Wandsbecker Boten in Süddeutſchland, wo er biöher ſich boch ungleich weniger ein 
gebürgert Hat, als in feinem beimathlichen Norden. 


Amy Fay, Mufikjtudien ingDeutichland. Aus Briefen in die Heimath. Mit Erlaub- 
niß der Verfafferin ins Deutfche übertragen. 8. VII u. 206 ©. Berlin, 1832, 
Rob. Oppenheim. 

Die vorliegenden Briefe einer Amerikanerin in ‚die Heimath, die im Original 
bereit8 in zweiter Auflage !erfchienen find, werden auch dem deutſchen Lefer nicht 
minder Vergnügen ald dem amerifanifchen gewähren , da fie, in unmittelbarer Frifche 
niedergefchrieben‘, ein lebendiges Bild von den Beziehungen der Verfaſſerin zu den 
bervorragenditen muſikaliſchen Perſönlichkeiten, wieſ Liszt, Hans von Bülow, Taujig, 
Joachim, Kullak und — Deppe geben. Neben mancher richtigen und von guter Beobachtung 
zeugenden Bemerkung läuft viel Schiefes und Vorurtheilsvolles mit unter als —Ganzes 
jedoch wird das Büchlein gmuftkalifche Leſer interefiiren. Ein Abſchnitt von 36 Seiten 
— der letzte — führt die Ueberfchrift: „Bei Deppe“. In den einleitenden Sägen 
dazu jagt die Schreiberin: „Nachdem ich nod drei oder vier Stunden bei Kullak 
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genommen, gab ich ihn auf und bin nun unter einem neuen Lehrer, Herrn Deppe: 
ich vermutbe ihr werdet mich für verrüdt Halten ꝛc.“ Die Ueberfegung iſt 
gradezu ſchlecht zu nennen; fie fcheint von einem Deutſch-Amerikaner herzurühren. 


Allgemeine Geſchichte in Einzeldaritelungen. Unter Mitwirkung von Felix 
Bamberg, Aler. Brüdner, Felix Dahn, G. Droyfen, Joh. Dümichen, Bernd. Erdmanns 
börffer, Th. Flathe, Ludw. Geiger, K. Gofche, Gujt. Herpberg, Ferd. Juſti, Friedr. 
Kapp, B. Kugler, ©. Lefmann, W. Onden, M. Philippfohn, S. Ruge, Th. Schie— 
mann, Eberb. Schrader, B. Stade, U. Stern, Otto Walg, Ed. Winkelmann, Adam 
Wolf, Herausgegeben von Wilhelm Onden. 48. und 49. Abtheilung. Lerifon- 
Format. Mit Porträts, Jlluftrationen und Karten. Berlin, 1882, &. Grote'ſche 
Verlagsbuchhandlung. Preis pro Abtheilung AB3. — 


Das großartige Unternehmen iſt jetzt in der Mitte ſeines weiten Weges angelangt, jeder 
neue Schritt iſt ein Beweis fürldie Trefflichkeit der dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee 
und der Einzelleiftungen. Die „Urgefhidhte der germanifhen und romanifdhen 
Völker“, das grofartige Epos ber Völkerwanderung, oder, wie ber Verfaſſer, Felix Dahn, 
richtiger fih ausdrüdt, Völkerausbreitung, der Kampf der!Germanen mit dem abjterbenden 
Weltreih der Römer, des fiegenden Chriſtenthums mit dem untergehenden griechiſch— 
römifchen Heidenthbum ift 'mit |diefer 48. Mbtheilung (in 2 Bänden) vollendet; Felir 
Dahn hat fie mit der eindringlichen Gelehrfamkeit des Forfchers und Gelehrten und 
dem Pathos des Dichterd erzählt. — In der 49. Abtheilung beginnt Rrofeffor 
Martin Philippfon in Brüffel feine Gefhichte von „Wefteuropa im Zeitalter von 
Philipp II., Elifabetb und Heinrich IV.“, eine Aufgabe, für deren Löfung der Ver- 
fafjer ſich durch vorangegangene Arbeiten vor Vielen befähigt gezeigt hat. ; 


Chriftenthum, Volfsglaube und Volksbrauch. Geſchichtliche Entwidelung ihres 
Boritellungsinhalt?. Bon Julius Lippert. Berlin, Theodor Hoffmann. 
Zwei frühere, allgemein anerfannte, Werke des Verfaſſers: Der Seelencult in 
feinen Beziehungen zur altbebräifhen Religionund Die Religionen der 
europäifhen Eulturvölfer in ihrem gefhichtlihen Urfprung finden in 
dieſem gewiffermaßen ihren Abſchluß — falld man das fo nennen darf, was dieſelben 
Unterfuchhungsmittel nun auch auf den jwichtigften Gegenftand, die Entwidelung bes 
EhriftentHums, anwendet. Bier jwie dort find es vorwiegend Menſchen- und Volks— 
funde, die zum Reben gezwungen werden, um für die einzelnen Thatfachen zu zeugen. 
So entrollt der Berfafjer ein breite Gefhichtsbild, deſſen Licht auf den Maſſen liegt, 
nicht auf einigen Wenigen, mit denen die jtilifirende Gefhichte ihre Schaufpiele vor: 
zuführen liebt. Fir ihn ift die gefchichtliche Erfcheinung eine Wirkung, die jih aus 
der Lage des Allgemeinen zwingend ergiebt, und wobei die Einzelnen nur zufällig 
ihre Rolle fpielen, die an ihrer Statt auch Andere hätten ausführen können. Diefer 
Sap wird hier auch auf die Gefchichte der Gedanken und Vorftellungen angeivendet, 
und darin liegt, wo nicht der unbejtrittene Werth, jedenfall die Bedeutung Diefes 
Buches und feiner beiden Vorgänger. So wird aud) für die Entlehnungen, die das 
Chriſtenthum bei den von ihm erjtidten Religionen gemacht hat, eine methodifche An— 
fhauung gefunden, Die ibrerfeit3 wieder mannigfache Yormveränderungen bes 
Chriſtenthums erklärt. Diefe Entwidelungsgefhichte führt bis auf die Reformation 
und wirft auf diefe wie auf jede wichtige Frage ſchon des Mittelalters eigentbiimfiche 
Lichter. — Außerdem bietet das Buch, mie dad ja in feinem Stoff und deſſen be= 
fonderer Bearbeitung jchon begründet liegt, eine der vollitändigiten Sammlungen des 
einfhlägigen culturgefhichtlichen Stoffed. Was über Glauben und Aberglauben und 
iiber die mannigfaltigen daraus erflichenden Anfchauungen, Sitten und Gebräude 
ermittelt ift, das hat auch bier feinen Plaß gefunden; unter den Einzelheiten feien 
bier nur das Hexenweſen, die Teufelsbündniffe, die Drachenkämpfe, — ic. 
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genannt. Ihre Erklärung und Ableitung iſt häufig höchſt orginell, wie auch die Be— 
merkungen über die Eniſtehungen der Feſte ⁊c. manches völlig Ueberraſchende bieten. 
Zu dieſen ſchon durch ihre Zuſammenſtellung werthvollen Thatſachen bietet das Bud) 
einen ausgezeichneten Schlüſſel in Geſtalt eines ſorgfältigen, ausführlichen, wirklich 
brauchbaren Regiſters — einer ſolchen Seltenheit, daß ſie wohl beſonders ehrende 
Erwähnung verdient. Daſſelbe wird der Verbreitung des Buches jedenfalls förder— 
lich ſein. — Zum Schluſſe ſtehe noch die — vielleicht überflüſſige — Bemerkung, daß 
dieſes Werk kein theologiſches iſt. Es iſt vielmehr rein wiſſenſchaftlich und ſchiebt 
nirgends das bunte Glas irgend eines Dogmas zwiſchen ſich und den Gegenſtand 
feiner Betrachtungen. Es kann alſo von Jedermann ohne Anſtoß geleſen werben. 
Und es hat Anſpruch darauf, nicht nur wegen ſeines Gegenſtandes, ſondern auch wegen 
der faßlichen Bearbeitung deſſelben. —ck. 


Culturhiftoriſche Bilder aus der deutſchen Reichshauptftadt. Bon Oskar 
Schmwebel. Berlin, Abenheimfhe Verlagsbuchhandlung. (G. Josöl.) 

Ein ſehr ſtarker Band, deſſen Schilderungen mit der Gründung von Berlin be— 
ginnen und bis auf unfere Tage berunterreichen. Allerdings Feine erfchöpfende Dar: 
jtellung, fondern bier ift ein Vorfall, dort eine Geftalt herausgegriffen und behandelt 
worden, wie gerade ben Berfafjer feine Arbeiten auf irgend etwas führten. In Folge 
deſſen ift natürlich die Bertheilung des Etoffed eine ziemlich ungleihmäßige, und 
höchſtens der zweite Band, zu dem ber Verfaſſer, wie er verfichert, Die Vorarbeiten 
ſchon getban, könnte die Gleichmäßigkeit wieder herſtellen. Indeß im Grunde liegt an 
ihr wenig. Die Zeit für ein umfafjendes culturgeſchichtliches Werk iiber Berlin ift noch 
gar nicht gelommen, und das, was wir braudyen, das jind eben Bücher gleih dem 
vorliegenden, welche zunächſt die Arbeit au dem Roheſten heraushauen; fpäter werden 
die allgemeinen Gefichtspunkte immer nod) rechtzeitig gefunden werden, — Es jtedt 
ein ſehr achtungswerthes Stüd Arbeit in dem Bude; wieviel, dad ermißt der Ver— 
fajfer felbjt wohl nicht recht, denn zum großen Theil find Forſchungen darin ver— 
werthet, die derjelbe in lebenslänglicher Beſchäftigung gewonnen, und welche Bier bis— 
weilen nur beiläufig zur Geltung kommen. — Es ift ſchon öfters bier betont, daß 
Büchern dieſer Art an diefer Stelle ein beſonders theilnahmvolles Entgegentommen 
wird; leider fann man nur, fo fehr man es wünſchen mag, kaum hoffen, bald noch 
eine größere Reihe folder Darftellungen zu befigen. Die Vorarbeiten dazu liegen cben 
nod) gar zu fehr im Argen, und nicht häufig findet ſich Jemand, der feinen Gegen— 
ftand ſchon feit Langem in dem Grade beherrfht wie Oskar Schwebel. Hoffentlich 
lenkt diefes Buch, dem man aufrichtig die weiteite Verbreitung wünſchen kann, in er= 
neutem Maße die Aufmerkfamkeit auf die Entwidelungsgefchicdhte der Hauptftadt. Je 
mehr diefe der Brennpunkt des Volkslebens wird, deſto mehr gewinnt auch Alles, 
was mit ihr zufammenhängt, an Wichtigkeit im Süden wie im Norden. In folchen 
Anregungen darf man, wohl nody mehr die Bedeutung dieſes Buches fuchen, als in 
dem zweiten Ziele, das der Verfaſſer ſelbſt ſich aufgejtellt: „Ein Doppeltes ſchwebte 
dem Berfaffer al8 der Zwed feiner Schilderungen vor. Berbreiten wollte er die Liebe 
zu diefer großen, guten, edlen und hochſinnigen Stadt Berlin und Hinweifen auf das 
Eine, was noth thut, und was wir in unferen Tagen iiber dem Streite der Parteien 
fo oft vergefjen als höchſte Pflicht aufzufaffen: die unbedingte Hingabe jeder 
Kraft zum Dienite des Vaterlandes.“ Freilich fol das die Geſchichte Ichten; 
aber man muß doc erjt die Menfchen daran gewöhnen, daß fie nad) dieſen Lehren 
fragen mögen. Und aud da fühlt Oskar Schwebel dad Richtige: „Obwohl nur 
wiſſenſchaftlich Geficherte8 Verwendung gefunden hat, fo hat der Verfaſſer dod die 
heute wiederum beliebte trodene und mit dem gelchrten Wpparate fid) mehr oder 
minder brüftende Urt der Darftellung verfhmäht. Er meint, c8 fei Sache des Bau— 
meijter®, dad Gerüſt abzubreden, fobald der Bau vollendet iſt.“ Gewiß: jene Art 
der Gejchichtichreibung arbeitet zunächſt ausfchlieglic für die Fachgenoſſen, fie ift in 
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Diefer Form völlig unfrudhtbar, Sand und Lehm, bis erjt der wirkliche Ackersmann 
Darüber fommt, der diefen Boden mit Geijt büngt und daraus Nahrung für die Vielen 
zu gewinnen weiß. Es wird nur zu häufig vergefjen, daß die Gefchichte ſchließlich 
fih doc nicht ganz Selbjtzwed ift. — Wer diefes Bud) in die Hand nimmt, fwird 
ficher Stunden angenehmfter und beichrendjter Unterhaltung verbringen; und er wird 
ſich auch der fchlicht anfprechenden Form erfreuen können, worein der Verfaſſer feinen 
Inhalt gegofien hat. — Einer von Schwebels Auffägen behandelt übrigens quellen- 
mäßig die Ereignifje, die Willibald Alexis in feinen Roland von Berlin ver- 
flochten hat. Wir möchten die Gelegenheit nicht vorüber gehen laſſen, ohne auf die 
vaterländifhen Romane dieſes Dichters hinzumweifen, der in der Literaturgefchichte 
zwar fein woblgefihert warmes Pläbchen Hat, deſſen Werken indeß der wechſelnde 
Zagesgefhmad die verdiente Beahtung entzogen zu haben jcheint. Für jeden Berliner 
wäre es eigentlich Pilicht, jene zu kennen — eine leider meift unerfüllte Pilicht — 
denn fie ſchildern die bedeutfamen Tage unferer Gefhichte in ſchöner Verklärung; aber 
auch fonft follte Jeder fi mit dem behaglichen Humor, der gefunden Phantaſie und 
dem edlen, gedankentiefen Sinne dieſes Dichter bekannt machen. Die Gelegenbeit 
Dazu ift da: erft kürzlich ift, irren wir nicht, bei DO. Janke in Berlin, eine Volks— 
ausgabe feiner beften Schriften erfchienen. —ck. 


Goethe, Weimar und Jena im Jahre 1506. Nach Goethes Privatacten. Am 
fünfzigjährigen Todestage Goethes herausgegeben von Richard und Robert Keil. 
Leipzig, Edwin Schlömp. 

Diefes Bud) ijt eine Rettung. Es wendet ſich gegen den abgefhmadten Vorwurf, 
daß Goethe fein Herz für die Noth feines Vaterlandes gehabt habe. Man hat dieſe 
umverjtändige NRebensart, die meist ausgeſprochen wird, um in einem ebenfo unver» 
ftändigen Nachſatze Schiller in einen erfundenen Gegenfat zu feinem großen Freunde 
zu bringen, ſchon oft genug abgethan. Goethe war fich cben feiner Aufgabe bewußt, 
weil er fic) feines Werthes bewußt war. Er wuhte, daß es nicht fein Gefchäft war, 
bandelnd in jene großen Schidjale einzugreifen; wohl aber hatte er erkannt, daß feine 
Lebensaufgabe fei, fein Wefen nah allen Seiten hin volllommen und muſtergiltig 
zu entwideln. Und er Batte erfannt, daß unfruchtbare Leidenfhaft — hätte fie auch 
dem Höchſten gegolten — ihn in der Erfüllung feiner Aufgabe nur ftören fonnte,. So 
bat er geflifientlich Alles gethan, um fich jene Leidenfhaft vom Halfe zu halten. Wo 
es aber fein Gefchäft fo mit ſich brachte, d. h. wo der weimar'fche Staatminifter, der 
Goethe ja nebenbei auch war, eingreifen konnte und einzugreifen,die Bilicht Hatte, da 
bat Goethe diefe Pflicht redlich, ja eifrig erfüllt. Das beweijt diefes Bud. Es legt 
aus den Quellen dar, daß Goethe keineswegs, wie es die Abgunft behauptet, Die 
ſchweren Octobertage nad) dem Unglüd von Jena damit ausgefüllt hat, feine Bapiere 
zu bergen, eine alte Liebesſchuld einzulöfen und im Allgemeinen um fein armes Leben 
zu zittern; daß vielmehr feine Hand und fein Auge überall waren, um dem unglüd- 
lichen Lande die Kriegsnöthe zu erleichtern und in dem allgemeinen Wirriwar, worin 
fogar einen Augenblid fein fürftliher Freund untergehen zu follen ſchien, zu retten, 
was nur immer zu retten war. Man lefe nur biefe Briefe und Actenjtüde und man 
wird ſich überzeugen, wie nöthig Goethe damals fein Fühles Blut braudte. Da warf 
in Jena der Feind die Sammlungen auf die Straße, um feine VBerwundeten unterzus 
bringen, da wandte ſich Eichitädt an ihn um 1000 Pfund Lumpen, die die Sranzofen 
verlangten, eine Quantität, die man doch nicht immer in irgend einer Ede liegen hat, 
da forderte man Dolmetfcher, bat um Auskunft in Einquartierungsfragen. — Und 
das Alles waren nur die Heinen Sorgen und Nöthe: vor alledem galt es das 
ganze Land, wo das Unterſte über das Oberſte geftürzt war, cinigermaßen 
wieder in Schid zu richten. Es iſt eine erjtaunfiche Fülle von Arbeit, die Goethe, 
wie aus diefen Aecten hervorgeht, in jenen Tagen bewältigt Hat — und man ift viel 
mehr verwundert, daß er wenigitens nad Erledigung des Drängenditen noch hat an 
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“feine Gelichte und an feine Papiere denken können. — Das Bud ijt ein ſchönes 
Todtenopfer, das die beiden Brüder dem Meifter dargebracht Habın. Und zugleich) 
legt man es mit cinem gewiffen Gefühle der Wehmutb aus der Hand:- c8 iſt das 
Lepte, an dem die Beiden gemeinfchaftlich gearbeitet haben; Richard wurde felbit ab— 
gerufen, nod che es "vollendet war. — Weshalb übrigens das Titelblatt die Worte 
„nad Goethes Privatacten“ ohne — und „am Todestage Gocthe'3” mit dem völlig 
überjlüffigen, ja falfchen Apoftroph zeigt — das ift eine düftere Frage, über die wohl 
nur der [Gorrector der betreffenden Druderei befriedigende Auskunft zu geben im 


Etande ift. —ck. 
Ernit von Wildenbruch, Der Menonit. Trauerfpiel in 4 Acten. 8. 111 Eeiten. 
Berlin, 1882, Freund u. Jeckel. M. 2.— 
— — Harold. Trauerfpiel in 5 Acten. 8. 160 S. Terlin, 1882, Freund u. Jedel. 
HM 2. — 


Beide Werke des hochbegabten Dramatiker Haben ihre Bühnenprobe bereits mit 
grogem Erfolge bejtanden. Die fehr gut ausgeftatteten Bändchen werben den Zeugen der 
Aufführungen eine willlommene Gabe der Erinnerung fein, ben anderen werben fie mit 
zwei ber bemerfenswertheften Erjcheinungen unferer jüngſten dramatifchen Literatur 
befannt machen. 


Friedrih der Große. Politiſche Correſpondenz Friedrichs des Großen. 6. und 
7. Band. 8. 608 und 434 ©. Berlin, 1881.82. Alexander Dunder. 

Diefes großartige Unternehmen, welches unferer gefhichtlichen Litıratur zu hoher 
Ehre gereicht, ift in erfreulichjtem Fortfchreiten begriffen, eine Thatfache, die nur mit 
aufrichtiger Genugthuung zu begrüßen ift. Die vorliegenden beiden Bände umfajjen 
die Documente der Jahre 1748 und 1749, und biefe geben nicht minder wichtige Auf: 
jhlüffe al3 die der früheren Jahre. Auf die letzten Anfäge Frankreichs und Englands, 
noch kurz vor dem Wachener Frieden Preußen wieder in Bewegung zu bringen, laſſen 
fie volles Licht fallen. Deutlicher als bisher zu erkennen war, fällt in's Muge, daß 
ber Frieden von Aachen für den König nicht der Beginn der Nude, fondern der Un— 
rube war. Die unmittelbar dem Wachener Frieden folgende Bedrohung Schwebens 
durch Rußland fpannt feinen Blid und feine Energie. Es war nicht zu durchſchauen, 
wie weit Tefterreih mit Rußland aud in dieſer Frage einig war], ob England in 
diefer Frage führte oder geführt werde. Kein glänzenderes Zeugniß fann der beharrlichen 
Friedenslicbe des Könige, feiner Vorausſicht und Umficht ausgeftellt werden, als es 
die Rathſchläge ablegen, die er in dieſem, in den folgenden Jahren ber ſchwediſchen 
Kegierung unermübet ertheilt Bat. Er mahnt ebenfo dringend, Rußland nicht ben 
mindeften Vorwand zur Einmifhung zu geben, als ſich auf jede Eventualität gefaht 
zu balten, er empfichtt, ebenfo gemäßigt als fejt aufzutreten, er läßt nit ab, unauf— 
hörlich Nachgichigkeit und Berfühnlichkeit, Vermeidung jedes Conflicts, jeder Spannung 
mit den Ständen dringendſt anzurathen. Ebenſo vorfchauend und umfichtig zeigen 
die Documente diefer Bände den König um die Nusgleibung der zwifchen Echweden 
und Dänemark beftehenden Differenzen bemüht, nicht minder Har und fiher in dem 
engeren Verhältnig mit Frankreich, der nicht beabfichtigten Wirkung der rufjifchen 
Demonftrationen gegen Schweden. In der fehr vorzeitigen Frage der römifchen 
Königswahl, mit welcher Georgs II. intereffirter Eifer das deutfche Reich befchenkte, 
weih König Friedrich ſich von vorn herein zu beſcheiden und Frankreichs kriegeriſche 
Aufwallungen zu dämpfen. 

Ueber den weiteren Fortgang des großen Unternehmens berichtete der ausgezeichnete 
Geſchichtſchreiber Mar Dunder nod) in der öffentlichen Sitzung der Barliner Akademie 
zur Feier des königlichen Geburtstages: Der achte Band: die Correfpondenzen der 
zweiten Hälfte des Jahres 1750 und die des Jahres 1751, befindet ſich unter der 
Prejfe, der neunte Band, das Jahr 1752 und die erfte Hälfte des Jahres 1753, iſt 
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in der Handſchrift vollendet. Der emjige Fleiß und die ausdauernde Eorafalt, mit 
welcher der Privatdocent Dr. Kofer fid) der ihm obliegenden Redaction zu unterziehen 
fortfährt, begründet die Ausſicht, daß dieſe Publication im übernächſten Jahre mit 
ihrem zehnten und elften Bande bis zum Ausbruche des fiebenjährigen Krieges vor: 
riiden wird. Mit dem Eintritt in diefe Periode gewinnttdie militärifche Correfpondenz 
des Königs eine fo hohe !politifche und Friegsgefhichtlihe Bedeutung, daß derfelben 
erhöhte Beachtung und breiterer Raum zuzugeitehen fein wird, ala für die Epoche ber 
beiden erſten, fchlefiihen Kriege gefchehen ift, aus welcher nur diejenigen Stücke 
militärifchen Charakterd Aufnahme in die Gorrefpondenz erhalten haben, die in nächfter 
Verbindung mit den Combinationen der auswärtigen Politik ftanden. Welche Bedeutung 
der vollftändigen Wiedergabe der militärifhen Anordnungen und Befchle des Königs 
aus der Zeit dieſes Krieges für die Gefhichte Preußens, fir die allgemeine Kriegs— 
gefhichte beimohnen würde; wie erjt mit folder die Grundlagen für das hiftorifche 
und ftrategifche Urtbeil über Kriegsart und Kriegsführung des Königs, für die Kritik 
zeitgenöſſiſcher Ueberlieferungen zweifelhafteften Werthes gewonnen fein würden, bedarf 
feiner Ausführung. Und felbjit damit wäre immer noch nicht das Verſtändniß darüber 
erfchlofien, wie c8 der König Jermöglicht Hat, feinem Heinen, armen und mit jedem 
Kriegsjahre weiter erfchöpften Lande die Mittel eines fo unvergleichlich ausdauernden 
Widerftandes abzugewinnen, bevor nicht weiterhin der „politifchen Gorrefpondenz“ 
wenigſtens zunächſt für diefe Jahre die Publication der Documente der finanziellen 
und ſtaatswirthſchaftlichen Thätigkeit des Königs zur Eeite geftellt fein wird. — Wir 
können diefe Anzeige nicht fchliegen, ohne von Neuem hervorgehoben zu haben, dat 
die Publication auch dem Unternehmungsgeiſt unſeres deutfchen Buchhandel das 
alänzendfte Zeugniß außftellt, befonder8 wenn in Erwägung gezogen wird, daß das 
Abfapgebiet für ein fo weitfchichtiges Werk ein ziemlich eng begrenztes if. Dabei hat 
der Berleger nicht etwa geipart, im Gegentheil: die Ausſtattuug ift einfach mufterhaft. 


Ludwig Meyer, die römischen Katakomben. Auch unter dem Titel: Sammlung 
gemeinverjtänblicher wifjenfchaftlicher Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und 
dr. von Holkendorff, 8. 72 ©. Berlin, 1882. Habel. 

Wer ein Mares, anfchauliches Bild von dem Wefen und ber Bedeutung der 
Katalomben, des unterirdifchen Roms, gewinnen will, der wird feinen Zwed nad) der 
Lectüre diefer fehr gut gefchriebenen, den archäologischen Jargon vermeidenden, dabei 
aus voller Beherrſchung des Stoffes bervorgegangenen "Heinen Schrift voll erreicht 
haben. 


E. Reimann. Neuere Gefhichte des Preufifchen Staates vom Hubert2burger Frieden 
bis zum Wiener Congreh. 1.2d. 8. XVII u. 572 ©. Gotha, 1882, F. A. Perthes, 
AM. 10. — 

Das vorliegende Werk bildet eine Fortſeßzung zu Stenzels Geſchichte des preußiſchen 
Etaated. Etenzel ſchließt mit dem Ende des fiebenjährigen Krieges, aber ohne den 
Frieden ſelbſt nody mit behandelt zu haben. E. Reimann bat den Faden aufge= 
nommen und denkt ihn von 1763—1815 fortzuführen. Von diefer großen Arbeit 
fiegt bier der erite Band vor, der in zwei Biihern vom Frieden zu Hubertsburg bis 
zum Abſchluß der erften Theilung Polens führt. Der Berfaffer, ein fon durch 
mehrere Arbeiten auf diefem Gebicte erprobter Forſcher, ift an die erjten Quellen ſelbſt 
gegangen, bat Häuffers Auszüge aus dem Xerliner Staatsarchiv eingefchen und für 
das Jahrzehnt von 1767—77 fortgefcht. Vor Allen waren die Gefandtfchaftsberichte 
aus Petersburg, Warſchau, Wien, Konitantinopel, Bari, dann die geheimen Cabinets— 
acten und die geheime Gorreipondenz Friedrich II. mit Finkenjtein über die rufiiich- 
preußifchen Verhandlungen, betreffend die Theilung Polens, feine ergiebige Quelle, Co 
ift durch gewiffenhafte und umſichtige Forſchung ein Werk entjtanden, aus dem ſich 
ein alljeitiges getreues Bild der zweiten Periode der Regierung Friedrid) des Großen 
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entnehmen läßt. 


— Vord und Süd. 


Der Schwerpunkt dieſes Bandes Tiegt auf der Darjtellung der pol- 


nifchen Berwidlungen, die mit der erſten Theilung des Iebensunfähig gewordenen 


Staates "enden. " 
Licht. 


Diefe wichtige Epifode tritt durch Reimanns Forſchung in belleres 
Es wird dadurch evident, daß der Plan der Theilung von Friedrich ſtammt. 


Derjelbe fcheiterte zuerjt an Ruflands unannehmbaren Vorfhlägen, bis die Kaiferin 
Katharina erjt anderthalb Jahre fpäter ihn wieder aufnahm und Dejterreic für den 
Antheil an dem Zergliederungsplane gewann, In diefem Stüde tritt der Verfafler 
aud) der Ranke'ſchen Auffaffung entgegen. Mit der eriten Theilung Polend und der 
neuen Organifation Weftpreufens fchlieht der vorliegende Band des gediegenen Werkes. 


An die Redaction von „Nord und Süd‘ zur Besprechung eingegangene Bücher, 


Austriaca. Betrachtungen und Streiflichter. 
Leipzig, 1882. Duncker und Humblot. 
Balbis gemeine Erdbeschreibung. 7. Aufl. 

Lief. 1. Wien, A. Hartlebens Verlag. 75 Pf. 
—— Dr. Joh., Amerika. Stuttgart, —* 
—— Verlagshälg. geh. M 5 
Bekstoff, Professor A., Die Ernährung d. 
Menschen. Aus d. Russischen übers, von 
Ludwig Bauer. Rudolstadt, 1882. H. — 
u. Sohn. geh. «#1. 
Chattopädhyäya, Nisikänta, The Jätrher — 
1882. Trübner & Co, h. 2 sh. 
Erfindungen - — Zeit. H. 5—9. Leipzig 
Otto 8 50 Pf. 
en hatrlan — Werke, we 
v. Ludwig Pfau. 3-6. Stuttgart. 
Riegersche a geh. a 50 = 
Gindeley, — Geschichte des — en 
Krieges. I. Abthlg. Leipzig - Frost. 
MA 1 
N, — Wie Anne Ba Jowäger 
haush Neue wohlf, Ausg, 2 Bde, 
— a, Springer. geh. A 5, 
Götzinger, Reallexicon d. deutschen Alterthümer 
Heft 11. Stuttgart. W. Urban. eh. 1. 
Hagen, Edmund von, Kritische Betrachtung der 
wichtigsten Grundiehren des Christenthums. 
Hannover. Commissionsverlag von Carl 
Schüssler. geh, M 4. 
Humboldt. Monatsschr. ſ. d. ges. Naturwissen- 
schaften, Stuttgart. Mai ass. 
Enke. 
Lenaus sämmtl, Werke, 2 Bde. geb, — 
Bibliograph‘ Institut. 


N ) 


' Liebscher, Dr. Georg, Japans landw. und all- 
gemeinwirthsch. Verhältnisse. Jena, 1882, 
Gustav Fischer, geh. «M. 5. 


| 


Handbuch d. Alpinonsport. Wien. 


Nordiandfahrten. Lfg. 20. —* ipzig. Hirt u, Sohn. 
Pawel-Rammingen, Alexander Baron, Dichtung u. 
Wahrheit. ae 1882. eleg. geb. 4. 
Preyer, Johann N., Hannibal, ——— iel in 
Aufzügen,. Wien, 1882. Carl rolds 


Sohn. 
Reinhard, Album des klassischen Alterthums. 
Lig. 1. Stuttgart, Hoffmannsche — 
buehhandlung. geh. A ı Mk. 
della Roooa, Fürstin, —— v. Heinrich —8* 
Wien. ‘A. Hartlebens Verlag. 
Sohulz, Die Kunst des Bauchredens, Erfurt. 
Bartholomäus. —. 
Schwabaoher, Dr. Simeon Leon von, Denkschrift 
über Entstehung und Charakter der in den 
südlichen Provinzen Russlands vorgefallenen 


Unruhen. Stuttgart, 1882, Levy u. Aa: 

40 Pf. 

Thies, Gustav, Otto vom Puck. Drama. Cassel 
u. Berlin, 1882. Theodor Fischer. 

Wagners Hermann, Illustr. deutsche Flora, 

II. Aufl. Lfign. 14-18, —— Julius 

Hoffmann, a 75 Pf. 

wenn, — Allgemeine Wel hichte. 

1, iefg. Leipzig. —* 


—E Engelmann. 
Wildenradt, Johann von, Der letzte Wendenkönig. . 
eleg. geb. 


Leipzig, 1882, Liebeskini. 





Redigirt unter Derantwortlichleit des Herausgebers. 


Drud und Verlag von 5. Schottlaender in Breslau, 
Unberechtigter Yachdrud aus dem Inhalt diejer Zeitichrift unterſagt. Ueberfegungsreht vorbehalten. 


Unter dem Protectorate Sr. Majestät des Königs Ludwig II 


Bayrische Landes- Industrie-, Gewerbe- und 
Kunst- Ausstellung. (818) 
Grösste der bis jetzt in Deutschlan d "abeohaltenen Aur- 


stellungen, in einem herrlichen grossen Park gelegen. Neue 
eigenartige Anordnung. Gute Restaurationen. Vortreffliche 


Concerte,. Prächtige Beleuchtung Unmittelbare Nähe der Stadt, 
1 o Eröffnung 15. Mai. Schluss 15. October. 


Grosse Verloosung. Wohnungsbureau am Bahnhof, 








Rundreisen im Norden. 


2* „Aopenhagen- Stockholm-Kristiania. ‚cs 
Rundreisebiliets zwischen Deutschland, 
Yen Dänemark, Es 
% Schweden u. Norwegen. © 


Im Interesse des reisenden Puhlikums wird besonders darauf aufmerksam 
gemacht, dass Rundreise-Eisenbahn-Billets durch die an grossartigen Natur- 
Schönheiten reichen nordischen Länder, zwei Monate gültig und zu billigen Preisen, 
vom 1. Mai d. J. an in Berlin und Hamburg an den Stationen der Berlin- 
Hamburger und Altona-Kieler Eisenbahn zu haben sind. 

Tour I: Preis: Reichsm. 111,80 Pf. II. Klasse. 

Hamburg — Fredrikshavn — Gothenburg — Stockholm— Malmö — —Kopenhagen—Korsör —Kiel—Hamburg. 
Tour Il: Preis: Reichsm. 147,60 Pf. II. Klasse. 
Hamburg—Fredriksharn — Gothenburg— Trollhättan (der Niagara Schwedens) — Kristiania (event. 
Drontheim) -Kiel-Falun (Dalecarlien) -Upsala-Stockholm- — — -Korsör-Kiel-Hamburg. 

Tour III: Preis: Reichsm, 137,70 Pf. I. 


Hamburg — Fredriksharn —Gothenburg — Trollhä ttan —Kristi le Boah Milnt: Kopenhagen 
Korsör- Kiel Hamburg. 

3 Von oder nach Stockholm bis Motala können die resp. Reisenden die Seoreise 

Zur über den violbesungonen Mälar- Soo (das „Auge Schwedens‘ genafnt) und durch 


| den grossartig angelegten Göta-Kanal wählen. — Die Monate Juni bis September 
Beachtung! a dem Reisenden im Norden den unschätzbaren Vortheil einer an genehmen 
Wärme, reinen Luft und heller Nächte, [830] 





2 In dem Alaffiker-Verlag bes Bibliographifgen Snftituts in 
4J Leipzig erſchien ſoeben: [833] 
: 
; 
F 
$ 
. 
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Fenaus Sämtliche Werke, 


mit Biographie, Einleitung und Anmerkungen. 
2 Bände. Preis gebunden 4 Mark, 


Die Biographie bringt zum erftenmal die Namen derjenigen Perſön— 
lichkeiten, weldhe von Einfluß auf die poetiiche Produktion und den Lebensgang 
des ebenfo großen wie unglüdlihen Dichters gewefen find. Die Einleitungen 

eben über die Entftehungszeit und ben — Stoff der größern 

ichtungen Aufſchluß, außerdem ſind alle in den ſpätern Auflagen weg⸗ 

elaſſenen Gedichte und Strophen und im Anhange eine Reihe geiſtreicher 
ngen und Schilderungen aus Lenaus Briefen beigebracht. 


Aßollıinarıs 


| Natürlich 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 
- APOLLINARIS-BRUNNEN, AHRTHAL, RHEIN-PREUSSEN. 


— — 


AUSZÜGE AUS DEUTSCHEN EMPFEHLUNGEN. 





Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, 
München. 
“Ein äusserst erquickendes und auch nützliches Getränke, 
wesshalb ich es bestens empfehlen kann.” 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin. 

“ Sein angenehmer Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner 
Kohlensäure zeichnen es vor den anderen ähnlichen zum Versandt 
kommenden Mineral- Wässern vortheilhaft aus. 24. Dezember 
1878.” 


Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a.d. 
Univ. Berlin. 

“Ein ausserordentlich angenehmes und schätzbares Tafel- 
wasser, dessen chemischer Charakter es in hygiänischer und 
diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen guter 
Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 
1879.” 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a.M. 

“Ein schr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes 
als vorzüglich gut vertragenes Getränke, unvermischt oder auch 
mit Milch, Fruchtsäften, Wein, &c., 4. März 1879." 


K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München. 
“Als erfrischendes Getränke rein oder mit Wein gemischt, 
nimmt es unter den Mineralwässern sicherlich den ersten Rang 
ein. 16. März 1879." 
Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F.W. Benecke, Marburg. 
“ Eins der erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, inson- 
derheit bei Schwäche der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 
| 23. März 1379.” 
Sanitäts-Rath Dr. G. Thilenius, Soden a. Taunus. 
“Ein zum diätetischen Gebrauch ganz vorzügliches Wasser, 
das sich vor anderen durch seinen erfrischenden und belebenden 
Einfluss auszeichnet. 5. April 1579.” 





KÄUFLICH BEI ALLEN MINERALWASSER-HÄNDLERN, APOTHEKERN &o. 


DIE APOLLINARIS-COMPANY (LIMITED). 
Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
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Auguft 1882, 
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Inhalt. 


Seite 

AT. Corvus, 

In omnibus charitas. Novelle. (Schluß). ...............4 151 
Wilhelm Jordan in Srankfurt a. M. 

FIAUNTEIE: ERBE ae en anne 214 
A. Koch in Neuſes. 

Der: dentſche Brahmane. 216 
Johannes Scherr in Zürich. 

Dreißig Jahre deutſcher Geſchichte.. . .. . ............4 246 
Carl Vogt in Genf. 

Eduard Deſor. (Schlug aa 262 
SHDNOGTRDHIG:. zutun hans esse 275 


Hierzu ein Portrait von Wilhelm Jordan. Radirung von Wilhelm 
Krausfopf in München. 


Mord und säd“ erfcheint am Anfang jedes Monats in Heften mit je einer Kunjtbeilage, 
— Preis pro Quartal (3 Hefte) 6 Mark. — 
Alle Buchhandlungen und Poftanflalten nehmen jederzeit Beflellungen an. 





Alle auf den redactionellen Inbalt von „Mord und Süd‘ bezägliche Sendungen find an die 
Fedartion nad; Berlin W., von der Beydtftrafe 1, ohne Angabe eines Perfonennanens zu richten. — 


VNord und Sud. 


Eine deutfhe Monatsfdhrift. 


Herausgegeben 


von 


Paul gindau. 


XXI. Band. — Auguft 1882. — 65. Beft. 


Mit einem Portrait in Radirung: Wilhelm Jordan.) 





Breslau. 
Druck und Derlag von S. Schottlaender. 











In omnibus charitas. 


Don 


IM. Cortus. 


(Schluf.) 
en 8. 


w Jelleicht war Niemand von denen, welche an dem zwiſchen dem 
——— Capitel und dem Rath der Stadt jetzt entſtandenen Zwieſpalt 
* betheiligt waren, ſo davon erfreut um des Streites ſelbſt willen, 
als Caplan Moſer es war. Er hatte die erſte kühle Abweiſung 
des Dechanten, als er ihn auf die Gefährdung ihrer Rechte aufmerkſam 
machte, nicht verſchmerzen können, und da dieſer nun doch in eine 
wachſende Streitfrage ſich hatte verwickeln laſſen, deren Führung ihn je länger 
je mehr erbitterte, war das gewiſſermaßen ein Triumph für den Caplan, 
und er ſuchte heimlich dazu das Feuer zu ſchüren, wo das in ſeinen Kräften 
ſtand, ohne dem Dechanten gegenüber ſich ſelbſt daran zu verbrennen. 

Während von protejtantiicher Seite über die Sache bisher tiefes 
Schweigen beobachtet worden war, ließ jebt der Caplan da und dort An— 
deutungen darüber fallen und fuchte dabei die öffentlihe Meinung zu ihren 
Gunjten zu beeinfluffen. Man fing in dem Publifum an, fid) von dem 
Streit zuzuflüftern und Partei für und wider zu ergreifen. Nun verlautete 
auc davon, daß der Dechant bei dem Gericht eine Klage gegen den Rath, 
wegen deſſen Weigerung, das Recht des Capitels anzuerkennen, eingereicht 
habe, dab er aber abfällig bejchieden worden jei, und diefer Entjcheid nod) 
vor Ende des Jahres in die Dechanei gelangt wäre. 

Matthias von Göllnitz Hatte bei feiner Klagführung auf Rückſichten 
gerechnet, die man, wie früher ſchon in ähnlichen Fällen, auf das hiſtoriſche 
Recht der Tradition nehmen werde, und mußte nun zu feiner Entrüjtung 
entdeden, daß jebt dem nicht der Fall jei. Jedoch er ließ es nicht dabei 
bewenden, jondern hoffte, was bei dem niedern Gerichtshof abgewiejen 
11? 
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worden, werde an dem höchiten des Landes eine andere Beurtheilung und 
bejiere Würdigung der Verhältnifje im DOfterland finden, und beihloß nun, 
appellirend jeine Bejchwerde durch alle Inſtanzen zu führen. Aber er wurde 
durch diefen verlängerten Kampf von Tag zu Tag jhroffer und gereizter in 
jeinem Sinn, wenn aud) die altgemohnte Selbſtbeherrſchung es ihm möglich 
machte, die äußere falte Ruhe zu wahren. Der Streit peinigte ihn, das 
war far und raubte ihm von feinem innern Gleichmaß und jeine Sicherheit, 
und ed war bezeichnend, daß er es in feinem Gtudirzimmer vermied, die 
Augen nad) Hieronymus’ Bild zu fehren, wenn aber doch einmal fein Blid 
darauf fiel, ſagte er wie entjchuldigend zu ſich felbit: „Ih kann nicht 
anders, die Umftände zwingen mich dazu.“ 

Vielleicht hätte er jet gern gejehen, den Streit nicht begonnen zu 
haben; da dies aber nun einmal geſchehen war, jollte und mußte er nad) 
feinem Willen und feiner Anſicht zur Krönung ihrer Intereijen zu Ende 
geführt werden. Indem er das Notbivendige darüber mit jeinen Capitularen 
beiprady, bediente er ſich doch nie der niederen Werkzeuge, wie Caplan 
Mofer eines war; als aber bei dem Neujahrsempfang aller Diener feiner 
Kirche er der Bedrängniß erwähnte, welche jebt jtörend auf ihnen allen bier 
fafte, jagte er nicht mehr wie ehedem zu ihnen: „Ich wünſche, Jeder thue 
dazu, daß die Eintradht und der Friede nicht gejtört werde, in welchen wir 
mit unjeren Olaubensverwandten bier leben,“ und diefe Auslafjung trug 
ihlimme Früchte, indem Mancher ſich diefelbe zu Nutze nahm. 

So hatte diegmal das Feſt der Weihnaht und des Neujahrs nicht 
Frieden in der guten alten Stadt eingeläutet und gar mancher feiner Be: 
mwohner blidte erregt oder beforgt auf das, was das neubegonnene Jahr 
bringen werde. 

Auch Hertha jchien es den Frohſinn der Ichten Wochen plötzlich wieder 
benommen zu haben; ſie jah ernjt und angegriffen aus und war audy nicht 
heiterer, al3 fie auf den dringenden Wunſch der Mutter bei einem Ball des 
Präfidenten von Tanner erſchien, dem erjten bedeutenden Feſt des Winters. 
Ein großer Theil des Landadels der Provinz war nun für einige Winter: 
monate in die Stadt übergefiedelt und heute in der Gejellichaft anweſend, 
Graf Bodo Hatte neben Hertha Rojten gefaßt, und obſchon fie bald von 
einem großen Kreis Herren umgeben war, jchien er feinen Pla neben ihr, 
al3 etwas ihm Zukommendes, nicht aufgeben zu wollen und feine Beharr- 
lichkeit fing an aufzufallen. Endlich jchnitt Hertha das ihr Läſtigwerdende 
ab, indem jie erklärte, einige Damen begrüßen zu wollen, und aus dem 
Kreiſe trat. 

Georg hatte fie bis jet nur von Weitem begrüßt, da es ihm wider: 
Itanden, ji unter die Menge der Herren an fie heranzudrängen; nun trat 
er ihr in den Weg und bewillfommete jie. 

Wie anderd war doch heute ihre Begrüßung als an jenem Ball im 
Herbit, da fie zuerjt ſich wiederſahen. Damals waren fie voll rüdhalts- 
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Iojer Freude des Wiederfindens und Wiedererfennend — heute lag eine Be- 
fangenheit auf ihnen, die feine von ihnen überwinden fonnte. Seit dem 
legten Geſpräch am Chriftabend war etwas in ihnen lebendig geworden, 
was bi3 dahin unklar in ihnen gelegen und etwas zwifchen jie getreten, was 
Beide bedrüdte und Keines doc zu heben vermochte. In ihre rang eine 
ängftlihe Scheu vor ihm mit einer Unficherheit ihrer jelbit, die fie beun— 
ruhigten; in ihm brannte eine heiße Liebe, die er nicht mehr zurüdzudrängen 
vermochte und die er doc) nicht befennen und feine Entgegung für dieſelbe 
erhoffen fonnte, 

Und dennoch, als er fie anblidte, beunruhigt in ihren bleichen ange— 
griffenen Zügen forjchend, verriet) der bejorgte Blid feiner Augen nur zu 
ſehr die Wärme feiner Empfindung. Hertha fühlte ſich dadurch nur immer 
beffommener werden und ihre Unficherheit wachjen. 

„Sind Sie leidend gewejen, Fräulein Hertha?“ fragte er befümmert. 

Sie verjuchte zu lächeln und ſagte, feinem Blick ausweichend: 

„Ein wenig abgejpannt nur. Mama glaubte, Zerftreuung werde mid) 
wieder auffrischen, und jo will ich fehen, ob dieſes Mittel Hilft.“ 

„Indem Sie es mit dem Tanzen verfuhen — gewiß, Baronejje, das 
heitert auf!“ rief er aud und ein warmes Lächeln lag wieder auf feinem 
Geſicht. „Bitte, wollen Sie auch mir einen Tanz gewähren?“ 

Das Herz ſchlug ihr heftig und trieb die Blutwelle ihr Heiß nad) 
dem Kopf empor. Er that nicht und fagte nichts, was fie hätte zurüd- 
weiſen müfjen oder fünnen, und dennod war fie von feinen Worten beängjtigt 
wie noch nie zuvor, jo daß es faſt den Athem ihr benahm. Sie hätte 
gern „nein“ auf jeine Bitte gejagt und wollte es doch auch nicht, und als 
ihr Blick unficher den jeinigen jtreifte und feine Augen jo bittend auf ihr 
lagen, vermochte jie ed gar nicht — es war ihr, als ei fie willenlos diejen 
flehenden Augen gegenüber. 

So fagte fie „ja“ und gab ihm den nächſten Tanz. 

Die Mufit begann noch nicht, aber fie blieben neben einander jtehen, 
es war, al3 ob ſie nicht wieder von einander losfommen fünnten — fie 
vergah ganz, daß fie doch Andere hatte begrüßen wollen. 

Wie Herzlich und heiter hatten fie in den legten Wochen mit einander vers 
fehrt, wie unbefangen glücklich waren fie zufammen am Chriſtfeſte noch gewejen, 
und heute wollte das einfachſte Geſpräch jich nicht anknüpfen lafjen. Nichts 
hatte fich ereignet jeit den zwei Wochen, die dazwijchen lagen, und doch 
war Sleined mehr dafjelbe. Eine Welt von Gedanken und Empfindungen 
war ſeit dem Scheiden vor Sanct Johannis Kirche in ihnen erjtanden, und 
einmal emporgewadhjen, waren jene nicht wieder zu bannen: es war wie 
der Genuß vom Baume der Erkenntniß gewejen und Beide hatten ji) damit 
aus einem Eden verbannt. 

Endlich fing Hertha an, das Peinliche ihres ſtummen Nebeneinander- 
ftehend fi bewußt zu werden und fie juchte ängftlih nad) Worten, das 
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Schweigen zu breden — da ertönten die erjten Klänge der Mufif und fie 
athmete erleichtert auf. Der Tanz mit ihm, vor weldhem fie erjt fich ge- 
fürchtet und dennoch ihn gewünſcht hatte, war ihr jet eine Erlöfung aus 
dem Banne, der fie gefangen hielt; fie erinnerte fich plößlich von früher her, 
wie gut Georg getanzt; ein heißes Entzüden fam über fie, als er jeinen 
Arm um fie Iegte, ein Rauſch, wie fie noch nie ihn empfunden, der fie 
übermannte und fortriß auf den janften Wogen des Walzerd. Gie hätte 
nicht aufhören mögen jo dahin zu ſchweben, nichts denfend, nichts erwägend, 
nur in dem ſüßen Gefühl jich verlierend, von feinem Arm auf den Tönen 
getragen zu werden. Unmwillfürlich hob fie den Kopf zu ihm empor und da 
begegneten ihre Blicke den feurigen Augen, die jo beredt von Liebe ſprechend 
und um Liebe bittend auf ihr lagen, und ſie erwachte aus dem Taumel, 
der fie ergriffen. Sie wurde tödtlidy bleich und fühlte, daß fie, ſchwerer 
und jchwerer mwerdend, wie vergehend an feinem Arme hing. 

„Mir Schmwindelt,“ flüfterte fie mit verlöjchender Stimme. 

Er jah ſie erfchroden an und ftehen bleibend, hielt er fie im Arme feit, 
daß fie nicht falle; denn er glaubte, eine Ohnmacht jei über fie gekommen. 
Eie erholte ſich aber bald wieder und lieh fich von ihm aus dem Saal geleiten, 
erflärte jedoch, nicht mehr tanzen zu fünnen. Sie bat ihn, ihre Mutter herbei 
zu rufen und verlangte, mit diefer nach Haus zu fahren. Nur fort aus feiner 
Nähe zu kommen, drängte e3 fie, und allein mit ſich die Herrichaft über ich 
wieder zu gewinnen. Bekümmert jah Georg fie jcheiden; ſie war jo ſeltſam 
gegen ihn, fagte fo eigen Lebewohl, ohne ihn anzufehen, ald er fie in ben 
Wagen gehoben, und er lechzte doch danach, noch einen Blid von ihr zu 
erhalten. 

Welche unruhige, qualvole Naht verbrachte aber Hertha, gebannt 
zwifchen Vorwürfen und Furcht vor ſich jelbit. Wie hatte nur alle Sicher: 
heit und Willensmacht fie gänzlich verlaffen fünnen, daß jie, allen ihren 
Grundſätzen entgegen, jo plößlid) gefommenen Gefühlen unterlag! Ihre 
feiten Anfihten in Glaubensſachen und ihre Anjchauungen über die Schranfen, 
welche die Lebensitellung, die fie einnahm, um fie zog, lehnten ſich gegen 
die Schwadhheit auf, welde fie ergriffen hatte. Wie fonnte jie, die erite, 
in ihr altadlig, jtreng gläubig Haus folche Verirrung der Gefühle tragen! 

Sie überhäufte ſich mit Selbjtanflagen über den Verfehr mit Georg 
im Häuschen der Anna Beder. Bon Anfang an fühlend, daß er eine 
unbegreiflihe Macht bejige und auf fie ausübe, hätte fie nicht jo thöricht 
jein jollen, von einem guten Werk, das zu thun fie jich einbildete, ſich in 
Eidyerheit einlullen zu laſſen und einen wachjenden Verkehr mit ihm ein= 
zugehen. Wie blind war fie doch gewejen! Aber fie mußte, fojte es was 
es wolle, im Keime erjtiden, was fie nicht einmal jich ſelbſt eingeftehen 
mochte, daß es in ihr Wurzel gejchlagen; jie mußte ſich jelbjt wiederfinden 
aus diefer entjeglihen Verwirrung ihrer Gefühle, welche jie überfommen. 
Gleicher Glaube und gleiher Stand — mo in diejen beiden Grund: 
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bedingungen für eine Oemeinjchaft im Leben feine Uebereinftimmung ftattjand, 
mußte ihr Herz fchweigen. 

So ging die Nacht dahin, faum daß ein Furzer, unruhiger Schlummer 
auf ihre heißen Augen fich ſenkte. Endlich, es war noch nicht ſechs Uhr 
am Morgen, trieb fie die innere Unruhe von ihrem Lager empor; fie fühlte 
fi) wie gebrochen und haltlos und lechzte nad) einem Halt und nad) Frieden 
mit ſich. Mit fieberhafter Haft kleidete fie jih an, fie wollte zur Beichte 
gehen; dort mußte ihrem Gemüth die verlorene Ruhe, ihrer Seele die 
Feſtigkeit wiederkommen. 

Es war ein rauher, kalter Morgen, die Straßen noch in tiefe Dunkel— 
heit gehüllt. Die eiſige Luft, welche ſie anwehte, durchſchauerte ſie. Sie 
zog den Mantel und den Schleier dichter um ſich zuſammen und ſchritt 
gebeugten Hauptes hinüber in die Kirche. 

Nur Wenige waren zur Frühmette gekommen und knieten betend um 
den einen erleuchteten Altar. Auch fie warf ſich nieder und neigte den Kopf 
auf Die gefalteten Hände, aber fie konnte fein Gebet finden; der Roſenkranz 
hing an ihrer Hand, aber e&& war ihr nidht möglih, ein Paternofter zu 
flüjten. Sie date nur: „Laß meinem Herzen den Frieden!" — dod ob 
fie mit dieſem Wunjche an das göttliche Wejen fich wendete, das unfer Flehen 
wie den fichern Port in der Agonie unferer Seele ſucht, oder ob fie, an 
der Erde haftend, an den ſich richtete, der ihren Frieden geſtört — fie wußte 
e3 nit, aber feine Sammlung wollte über jie kommen. 

Endlih erhob fie ſich und trat in den Beichtituhl. 

Wenn font fie hierher gefommen, war es zumeijt gejchehen, einer vor- 
geſchriebenen Pflicht zu genügen, felten um den Drange des Herzend zu folgen 
und jeit längerer Zeit war fie gar nicht hier gewejen. Heute aber war es 
das jehnende Verlangen ihrer Seele, welches jie an dieſe Stätte trieb, ſich 
von der Dual oder Schuld ihres Herzens zu befreien und Dagegen den 
Frieden wieder zu finden. 

Sie miete nieder und lehnte den miüden Kopf, indem die Gedanken jo 
wirt durcheinander jagten, erſchöpft an die hölzerne Zwijchenwand. Nicht 
lange jo nahten Schritte, daneben fniete Jemand nieder und jet öffnete ſich 
auch das hölzerne Ohr des Beichtſtuhls, durch welches das geflüfterte Wort 
von ihr zu einem Andern das tragen follte, was jie jeßt erfüllte und be- 
fchwerte. Der drüben fniete, ſprach ein Gebet und nun horchte er auf, ihr 
Belenntnig zu empfangen. 

Aber was follte fie nun jagen und befennen? Sie zügerte und mußte 
nicht, womit zu beginnen. Was jie nicht einmal ſich ſelbſt zu geitehen 
wagte, da es in ihr glühe und nad) Leben und Wefenheit ringe, wie jollte 
fie in Worte fafjend, dajjelbe zur ausgeſprochenen Wirklichkeit maden und 
einem Andern es anvertrauen? Sie konnte das niht — nein niemals! 
Wenn e3 überhaupt nicht erijtiren durfte, fonnte es auch nicht ausgeſprochen 
werden. Sie ſchrak davon entjeßt zurüd und — ihr Mund blieb geichlofien. 
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Der daneben fniete und Horchte, welches bange Bekenntniß ji ihm nun 
offenbaren werde, jagte endlid, da Alles jtill blieb: „Bitte, find Sie nun 
vorbereitet zu ſprechen?“ 

Sie erhob jählingd den Kopf, der an der Wand lehnte: „Nein, ich 
kann nicht!” entgegnete jie geängjtigt mit tonlofer Stimme, jtand auf und 
floh aus dem Beichtituhl. Ihr war, al3 verfolge fie Etwas von dort, das 
fie zurüdziehen wolle zur fchuldigen Beichte: fie wollte aus der Kirche eilen, 
aber die Knie zitterten ihr vor all der Erregung und die Füße vermochten 
faum fie zu tragen. Erſchöpft lehnte fie fih an, ihre Hände ſuchten nad) 
einem Halt und da umklammerten fie die eifernen Stäbe eined Gitters. 
Ja, eined Gitterd. Hatte er nicht gejagt: „Was fcheidet uns? Ein Gitter 
nur, durch das wir zu einander bliden können!?“ 

Und ie lehnte daran und fuchte hindurch zu bliden. 

Drüben ging der Küſter leife umher und brannte einzelne Lampen an; 
wie fie aufflammten war es, als ob da und dort ein Stern in der Duntel- 
heit aufleuchte und der übrige Theil der Kirche lag ımter der hohen Ges 
wölbung nur in um fo tiefere Nacht gehüllt da. Lautlos betrat da Einer 
und dort wieder Einer dad Haus; ed war ja Sonntag und der protejtantijche 
Gottesdienſt beginnt zu jo früher Stunde. Wie Schemen huſchten die dunfeln 
Öejtalten dahin und verfhmwanden in den Gejtühlen de3 Schiffe. Auch 
auf dem hohen Chor blinkten nun Lichter auf und bewegten ſich Kommende, 
und plötzlich fiel feierlich und Hehr der volle Ton der Orgel mit einem 
Choral in die tiefe Stille des weiten Haufes ein. 

Hertha Hatte mit den heißen, überwachten Augen hinübergeftarrt umd 
war dem gefolgt, was jenfeit3 des Gitterd fid) bewegte und dort in dem 
Dunkel aufleuchtete, ohne daß ſie dabei etwas dachte; denn ihre Seele war 
des Denkens müde. Als jebt der volle Orgelton ihr Ohr traf, fam fie 
zum Bewußtfein ihrer ſelbſt zurüd: aber was jie hörte, drang jo beruhigend 
auf fie ein, al3 müfje unter dieſen Tonwellen alle Angſt ihres Herzens jid) 
legen und fie athmete auf. 

Da jtreifte Jemand an ihr vorüber; e8 war der Sacrijtan, der ver— 
wundert die einſam ſich anlehnende, tief verhüllte Gejtalt anblidte. Hertha jah 
ſich um; die Kirche war leer geworden und auch fie mußte num gehen — 
ein längere8 Verweilen hier fonnte auffällig werden. 

Zögernden Schritte verließ fie die Kirche, jie hätte jo gern länger 
nod den Orgeltönen gelaufht, und als fie an der fleinen protejtantijchen 
Kirchenpforte vorüber ging, blieb fie dort ftehen, noch ein wenig dem Chorale 
zuzuhören. Uber die falte Winterluft durchichauerte fie eijig hier draußen, 
auch gingen jo Viele an ihr vorüber, welche die Dajtehende neugierig an— 
ſtarrten; fie betrat deshalb leife mit den Anderen dad Haus und ſuchte 
jih an einer Säule ein Plätzchen, wo ſie ungefehen den Orgeltönen noch 
laufchen konnte. 

Sie zog den Schleier dicht vor das Geficht, jchlo die Augen und 
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lehnte den Kopf zurücd, jo ungejtört von der Außenwelt, ließ fie die Töne 
bejänftigend und erhebend zu ſich jprechen. Sie hörte wohl, dab Jemand 
nahe und Pla neben ihr nahm, aber fie beadhtete es nicht — fie hörte 
nur weiter und weiter den Tönen zu und hätte gewünſcht, daß noch lange 
fie jo fortflingen möchten, 

Doch da endete der Choral, eine augenblidlihe Stille trat ein, dann 
fiel die Orgel von Neuem ein. Diesmal aber mit dem Gejang der 
Gemeine. 

Hertha erwachte wie aus einem Traume und blidte verwundert ſich um. 

Die da neben ihr fa, war eine Wendin im Sonntagsſtaat. Das weiße 
Häubchen ſaß anftatt des alltäglich fhwarzen auf dem Kopfe und eine dide 
Jade mit hochaufgebaufchten langen Aermeln war über das Mieder gezogen, 
Sonderbarer Weije hielt fie in ihren Händen einen Roſenkranz und ihre 
fi bewegenden Lippen verriethen, daß jie daran ihr Paternoſter bete. Jet 
Schloß ſie ihr Gebet, ſchlug noch andächtig ein Kreuz über Brujt und Stirn 
und öffnete dann das mitgebrachte Geſangbuch, eifrig die an dem Chor aufs 
geſteckte Liedernummer darin ſuchend. Dann legte jie das Buch vor ſich hin und 
da fie bemerkte, daß die neben ihr Sitzende ohne ein ſolches ſei, jchob fie 
dafjelbe näher zu dieſer Hin, mit ihren arbeitsdiden Fingern auf die bes 
treifende Nummer deutend. 

„Das hier if’ ſich dran,“ ſagte ſie erläuternd, freundlich) mit dem 
Kopje Hertha zunickend. 

Sie ſelbſt jchien jid) mit dem Aufjchlagen des betreffenden Liedes zu 
begnügen, denn fie nahm nun wiederum ihren Roſenkranz vor und lie, 
weiter betend, die Kugeln daran dur ihre Finger gleiten. Wenn wir 
ehrlich, jein wollen; e3 würde auch das Lejen des Lieded eine jchwierige 
Arbeit für ihre Buchſtabirkunſt geweſen jein, denn fie hatte ſich mit Leſen 
und Schreiben nie jehr abgegeben: aber wie der Roſenkranz fir die Kirche 
bei „Hohmwürden Gaplan“, jo hielt alte Hanfa das Geſangbuch für Die 
von Hochwürden Primariud als unerläßlich nothwendig und fie ſchlug das 
zu fingende Lied darin getreulidy auf, auc wenn fie dajjelbe nicht leſen 
fonnte, 

Herthas Augen waren erjtaunt dem jonderbaren Thun ihrer Nachbarin 
gefolgt, und doc, that es ihr eigentlich wohl, in diejfer eine ihres eigenen 
Glaubens zu finden, die, jo wie fie felbit, ſich hierher verirrt hatte, Sie 
verlor dadurd ihre ängjtliche Scheu, ſich an einem für fie jo unpafjenden 
Drt zu befinden und gewann ein wenig Ruhe wieder. Anſtatt nun fortzus 
gehen, blieb jie noch länger da. Es war ihr, als finde fie im Diejer 
fremden Umgebung ſich beijer in ihrem Innern wieder zurecht; ein Gefühl 
nes Ausruhens kam über fie, das ihr unendlich wohlthuend war, nad) der 
Angjt und Selbitqual der verflojfenen Nacht. Als fie die Wendin betrachtete, 
die jo harmlos ihre fatholifchen Glaubensgebräuche in einen protejtantijchen 
Gottesdienjt übertrug, fühlte fie fich eigenthümlih davon ergriffen und 
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vielleicht war ed etwas von dem, was Georg zu ihr gejagt: daß wir alle 
doh an Einen Gott glauben, der al3 ein Geift weder an das Dieſſeits 
noch an das Jenſeits des Gitters gebunden fei, was nun als jtiller, fried- 
voller Gedanke verſöhnend und erhebend in ihr auflebte. 

Die verjammelte Gemeinde hatte gejungen, man hatte vor dem Altar 
das Evangelium verlefen und dann abermal3 gejungen — da wendete ſich 
Hanfa wieder zu ihrer Nachbarin Hin, an deren Roſenkranz in den Händen 
fie ebenfall3 die Katholifin erfannt hatte und fagte: 

„Nun fommt fi Hochwürden un’ Primarius zu predigen von Kanzel.“ 

Sie fagte das ſehr jtolz und voll Ehrfurdt und in einem Gefühl 
ähnlich dem, als wenn ihr obliege, hier in diefem Theil von Sanct Johannis 
mit die Honneurs de3 Haufe zu madhen, da fie doch aud zu dem Prima- 
riat gehörte. 

Hertha fuhr bei diefen Worten erjchroden empor — Georgs Vater! 
Alle faum ein wenig beſchwichtigte Unruhe jtürmte wieder in ihr auf; fie 
konnte nicht länger hier bleiben, fie wollte und mußte fort. Sie erhob ji 
zum Gehen; aber es war ſchon zu fpät dazu, der Paſtor jtand bereits auf 
der Kanzel und fing an zu ſprechen. So war fie gezwungen, noch länger 
zu bleiben und ſank wieder zurüd auf ihren Platz. 

Pajtor Franzius war ein anerkannt beliebter Prediger, voll zündender 
Nedekraft und fefjelndem Vortrag; Hertha hörte aber nichts von dem, mas 
er ſprach. Sie hatte daS gebeugte Geficht tief in die Hände gedrüdt umd 
(ag jo auf die vor ihr befindliche Brüftung des Kirchenjtuhles gelehnt da; 
ihre Thränen flofjen unaufhaltfam, aber nicht wohlthuend; fie weinte in 
bitterer Bein un etwas, das fie verloren geben mußte. 

Wie lange da3 gewährt, fie wußte es nicht — da ſchwirrten plötzlich 
hoch über ihnen Glockentöne durch die Quft, laut und anhaltend, erſchreckend 
und unverjtändlich zu jebiger Stunde herunterrufend. Beunruhigt horchten 
Alle auf: was hatte das zu bedeuten? Da und dort erhob ſich Einer aus 
der Verſammlung und eilte zur Thür, auch der Paſtor auf der Kanzel jtodte 
in jeiner Nede und plößlich drang der bange Auf: „das ijt Feuerlärm!* 
durch die Kirche. 

Diefer Angjtruf machte die Verfammelten erzittern, alle erhoben ſich 
und jtürzten nach den verjchiedenen Ausgängen hin, Seder fir fein Daheim 
mit Dangen Sorgen erfüllt. Ein Drängen und Stoßen entitand, ein 
panifher Schreden, die Sinne verwirrend, ergriff die Menge, eine ängftliche 
Halt, banges Rufen, ſchmerzhaftes Schreien Getretener und Gequetſchter in 
dem fi jinnlos überjtürzenden Menjchenfnäuel — es war ein Tumult ohne 
Gleichen! 

Auh Hertha war aufgefprungen, rathlos ſich umblidend, wo fie am 
jchnelliten unbemerkt hinaus gelangen fünne; fie, von deren Gegenwart an 
diefem Ort Niemand wifjen durfte, war plötzlich in eine furchtbar peinliche 
Lage bier gefommen. 
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Da erfahte fie Hanfa Hülfreih am Arm und rief: 

„Hier if’ ſich nächſte Weg zu Primariat durch Sacrijtei von uns’ 
Hochwürden,“ und wollte Hertha vorwärts ziehen. 

„Rein, nein, nicht dorthin! Ich muß in die Dechanei gelangen |“ 
ſtieß Hertha hervor, in grenzenlofer Angft und Verwirrung ſich verrathend. 

Alte Hanfa war gar nicht jo fehr erjtaunt von dieſer Entdedung, wer 
ihre Nachbarin fei, ald jede Andere es gewejen fein würde Sie, die von 
ihrem Handrij doch ganz genau fannte, wer bei dem Dechanten lebte, wußte 
zwar nun jchnell Bejcheid, wen fie vor fich habe, aber ohne daß ſie darin 
etwas Abjonderliches gefunden haben würde, wenn fie in diefem Augenblid 
überhaupt an jo etwas hätte denfen fünnen. Die Kirche war ihr auf beiden 
Seiten Sanct Johannis, de3 Heiligen, Haus und wenn fie ſich darin hüben 
wie drüben daheim fand, warum hätte eine Andere dad nicht auch thun 
jollen? 

Nah der ihr gewordenen Weiſung jteuerte fie nun, rejolut Bahn 
bredhend, mit Hertha zu der, der Dechanei zunächſt liegenden Thüre Hin, 
immer ſich vorjtellend, um ihre Begleiterin zu ſchützen und diefe doc nicht 
bom Arme lafjend. So bradite fie diejelbe endlich glüdlih hinaus und fagte 
dann gutmüthig zu ihr, beruhigend auf die jeht im Morgenlicht vor ihnen 
ftehende Dechanei deutend: 

„So, Gnaden mag od jtille fein, alte Dechanei brennt ſich nid’! Nu’ 
will ich fehen, ob ſich auch in Primariat nich’ Feuer iſ'.“ 

Und damit eilte Hanka hinweg, ohne erjt einen Danf abzuwarten. 

Uber e3 brannte auch in dem Primariat nicht, jo wenig al fonjt in 
einem der Häufer am Kirchplatz; nirgends ftieg ein Feuerſchein oder eine 
bedenflihe Rauchwolke an dem Morgenhimmel auf und alle, die entjeßt 
nad Haufe eilten, fanden an feinem Ort der Stadt die geringjte Spur 
einer Feuerdbrunft vor. Und doch läuteten noch immer die Glocken auf 
Sanct Johannis hohem Thurm und riefen herunter zu jo ungewöhnlicher 
Zeit, unverſtändlich für Alle, welche es hörten. 


9. 

Nein, für Alle war es doch nicht unverjtändlich geweſen, weshalb die 
Glocken erjchallten, denn in der Vorjtadt bewegte ji ein Leichenzug hinaus 
nad dem fatholifchen Kirchhof, voran die Chorfnaben das Kreuz tragend 
gefolgt von Seiner Ehrwürden dem Caplan Moſer. 

Alfo einem Begräbniß hat das jtörende und unerklärliche Läuten gegolten! 
Aber mit dieſer fich ergebenden Aufklärung begann die jtattgefundene Störung 
des Gottesdienſtes einen viel ernfteren Charakter anzunehmen. Seitdem die 
beiden Eonfejjionen in Frieden und Verträglicjfeit ſich geeinigt Hatten zu 
einer gleihen Beredtigung im Bejig von Sanct Johannis Kirche, war Die 
Einrichtung getroffen und jtreng innegehalten worden, daß während der feit- 
gejeßten Stunden des Ktirchendienjted der einen oder andern Seite alles ver- 
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mieden werde, was zu einer Störung deſſelben dienen könne. Demzufolge 
waren auch Leichenbegängnifje, wenn fie unter Glodengeläut jtattfinden jollten, 
immer auf eine Stunde verlegt worden, in welcher fein Gottesdienſt war. 

Indem es fich nun aufflärte, wa3 der Grund des unbefugten Läutens 
geweſen, während der Primarius noch auf der Kanzel jtand, brad unter 
den Protejtanten ein allgemeiner Unwille jih Bahn, zumal da mit diefer 
veranlaßten Störung aud jo viel Unheil hervorgerufen worden war. Vielen 
bon denen, welche in Sorge und Hajt aus der Kirche eilen wollten, war es 
übel genug in dem furdhtbaren Drängen ergangen. Geſtoßen und getreten, 
gequetjcht und fait erdrüct, die leider zerriffen, diefer und jener Gegenjtand 
verloren, jo hatte Jeder, der aus diejem finnlos ſich überjtürzenden Menjchen- 
fnäuel hervorfam, genugfam zu Hagen und fühlte nun eine grenzenloje 
Empörung über das Unbefugte und Unheilitiftende, deſſen das katholiſche 
Kirchenamt ſich ſchuldig gemacht Hatte, 

Am tiefjten entrüftet war aber wohl Paſtor Franzius. Er hatte faum 
erichroden wie alle Uebrigen, die Kanzel verlaffen und war in die Sacriitet 
geeilt, al3 er den ebenſo erjchrodenen Küjter in den Thurm hinaufſchickte 
um eine Erklärung über dad Läuten einzuholen. Diejer brachte die Nach— 
richt zurüd, daß der fatholiihe Glödner eined Leichenbegängnifjes wegen, 
auf Anordnung des Herrn Caplan Mojer, die Gloden angezogen habe. 

Paſtor Franzius ſchwoll die Zornader auf, als er diejed hörte. 

„Uber das ijt ja unerhört und wider alle8 Neht und alle Ueberein- 
kunft!“ rief er außer fi) vor Entrüftung. „Sie wifjen drüben doc jehr 
wohl, daß bis gegen ein Halb neun Uhr bei und die Predigt währt; wie 
fünnen ſie jich da unterfangen, diejelbe zu ſtören und noch dazu mit unfern 
eigenen Gloden! Iſt e8 jebt dahin gefommen, daß fie meinen, ſich Alles 
gegen und herausnehmen zu dürfen? Dem wollen wir do ein für alle 
Mal vorbeugen. Rufen Sie mir fofort unſern Glödner herbei, ih will 
ihm Weifung ertheilen, die vor jolhem Unfug Hinfort uns jchügen ſoll.“ 

Nicht minder erfchroden war aber aud der Dechant, als man fich end— 
lich genöthigt jah, ihm die Kunde über das ftattgefundene ärgerliche Ereigniß 
mitzutheilen. Da gleich nad) dem proteſtantiſchen Gottesdienjt das Fatholifche 
Hohamt begann, hatte man mit der Mittheilung bis nad) demjelben 
gezaudert; jo war der Mittag herangefommen, ehe der Dechant endlich das 
erfuhr, was durch die daraus entjtandenen Folgen ſich jo jchlimm erwies, 
daß ein Verbergen unmöglid wurde. 

Von dem Gehörten auf dad Aeußerſte betroffen, befahl er jofort 
Caplan Mofer herbeizurufen, und ihn erivartend, ging er unruhig in jeinem 
Zimmer auf und ab, unwillig bei fi) erwägend, welche Tragweite bei den 
jetzt ſchon gereizten Verhältnifien diefe Ungebührlichkeit haben werde. Une 
willfürlic machte er ſich vorwurfspolle Gedanken darüber, daß durd) den 
Streit, weldyen er jeßt mit den Evangelifchen führte, feine Untergebenen fi 
berechtigt fühlen möchten, weniger vorjihtig in Vermeidung von Störungen 
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mit den Glaubensverwandten zu ſein. Der Eifer derſelben geht ja in ſolchen 
Fällen nur zu leicht weiter, als es in der Abſicht und den Wünſchen des 
Vorgeſetzten liegt, und daraus wachſen oft ungeheure Wirkungen hervor, die 
wieder zu bewältigen dann die Macht gebricht. 

„Am beſten wird es ſein, ich wende mich gleich ſelbſt an den Primarius, 
um dieſer ſtattgefundenen Störung wegen auszugleichen, was möglich iſt,“ 
ſagte er ſtehen bleibend zu ſich ſelbſt. „Es darf nicht geſchehen, daß mir 
und dem Capitel zur Laſt gelegt werde, was die Thorheit eines Unter— 
gebenen verſchuldet hat. Doch iſt es klüger, ich ſchreibe; Franzius iſt ſo 
heftiger Gemüthsart, daß in der Entrüſtung, welche ſicherlich er jetzt 
empfindet, ihm leicht ein böſes Wort entſchlüpfen könnte, das ich nicht über— 
hören dürfte und wodurch denn die Sache noch ſchlimmer gemacht würde.“ 

Er begab ſich ſogleich an den Schreibtiſch und begann mit der ihn 
nie verlaſſenden klugen Ueberlegung an den befreundeten Gegner zu 
ſchreiben, ſorgſam die Worte erwägend, mit denen er ihm ſagte, wie leid 
ihm dieſe vorgekommene Ungehörigkeit ſei und daß er dieſelbe genau unter— 
ſuchen und auf das Strengſte beſtrafen werde. Eben überlas er das Ge— 
ſchriebene noch einmal, da klopfte es an der Thür und Jäſchke ließ den 
Caplan eintreten. 

Der Dechant legte den Brief aus feiner Hand und drehte fi) nad) 
dem Kommenden um, welcher äußerjt befangen auf ihn zu trat. Ohne ſich 
zu erheben, ließ er denfelben vor ſich jtehen und richtete die Augen ſcharf 
und durdhbohrend auf ihn. 

„Herr Caplan, was iſt das für ein grober Unfug, über welchen mir 
berichtet worden iſt?“ redete er ihn ftreng an. „Wie konnten Sie nur 
die Würde der Kirche, welcher Sie dienen, aljo vergejjen, und ein derartiges 
Aergerniß veranlafjen, daS bei der geringjten Ueberlegung und Umficht zu 
vermeiden war?“ 


Der Caplan jhlug demüthig die Augen nieder und obgleih er recht 
gut gewußt, was er Ungehöriges that, als er die Zeit für dad Läuten 
anordnete, jagte er dennoch: 


„Hochwürden wollen gnädigit bedenken, daß nur aus einem Verſehen 
die Unannehmlichkeit entjtanden iſt. Die Leichenfrau drängte mit einem 
ichleunigen Begräbniß zu möglihit früher Stunde, da ein längere Auf- 
gebahrtjtehen der Leiche nicht mehr thunlich jei. Indem ich daher den Conduct 
nad acht Uhr anordnete, ijt überjehen worden, daß zu diefer Zeit möglicher- 
mweije die evangeliihe Predigt nod) nicht beendet und deshalb das von den 
Leidtragenden gewünjchte Yäuten der Gloden jtörend jein könne.“ 


„Daß ijt gar feine Entſchuldigung; denn bei dem jtreng Geregelten 
der Kirchenftunden fonnten und durften Sie das nicht überjehen,“ fiel der 
Dechant ein. „Sie haben damit nicht nur ſich jelbit, jondern, was bedeutend 
jchlimmer ift, auch Ihre Behörde bloßgejtellt und weitgehended Unheil an- 
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gerichtet. Ich bin nicht gefonnen, demgegenüber Ihre Perſon zu halten, 
denn ich müßte dadurch Ihren Fehler mit auf und nehmen.“ 

Der Caplan erſchrak und blidte betreten auf — das hatte er von dem 
Dehanten nicht erwartet. Aber er ſammelte ſich jchnell wieder und ver- 
ſuchte Jenen da zu feinen Gunſten zu jtimmen, wo er, feiner Anficht nach, 
jet am ehejten zu fafjen fein müfje. 

„Hochwürden wollen einen Diener der Kirche fallen laſſen, jet, wo 
von jener Seite die Rechte diefer Kirche bedrängt werden?“ fagte er in 
demüthiger Zerknirſchung. 

Der Dedant hob den Kopf gebietend empor. 

„Gerade deshalb werde ich Sie nicht halten, denn wo das Capitel 
jih über Andere zu befchweren hat, dürfen diefe es nicht über und thun,“ 
entgegnete er voll Würde und machte eine furze, Falte, entlafjende Bewegung 
der Hand, 

Mofer ftand wie vernichtet vor ihm da; fein Gejicht war todtenbleich 
geworden und die Augen jtarrten erjchroden auf jeinen Borgejeßten hin, 
aber er wagte nicht, etwas zu erwidern. Bitternd verneigte er ſich und 
trat zurüd; da klopfte e8 abermals an der Thür und der Klammerdiener 
trat mit ungewöhnlicher Haft und Aufregung in das Zimmer ein. 

„Hohmwürden wollen entſchuldigen,“ fagte er erregt, „draußen jteht 
der Glödner und berichtet, daß er zu dem Nachmittagskirchendienſt nicht 
einläuten fönne, indem er die Glocdenfammer verjchlofjen gefunden habe.“ 

Der Dechant blidte den Sprecdhenden betroffen an. „Wie fagit Du? 
Verſchloſſen?“ fragte er gedehnt, als höre er nicht recht. 

„a, verſchloſſen, Hochwürden, und wie ihm der evangeliſche Glöckner 
gejagt, ift da3 auf Anordnung ded Herren Primariuß gefchehen, jowie daß 
er ferner zum Läuten der Gloden erjt im Primariat ſich Erlaubniß und 
Schlüfjel holen müſſe.“ 

Der Caplan war, während der Diener jprad), neugierig einige Schritte 
wieder näher herangetreten, den unglaublichen Bericht mit anzuhören. Dabei 
flammte es in jeinen Bliden höhniſch auf, als freue er fich der neuen 
Wendung der Dinge, bei welcher er nur profitiren Fonnte. 

Da Jäſchke ſchwieg, entitand eine Paufe; der Dechant ſchien ji von 
der Ueberrafchung zu jammeln oder zu überlegen. Endlich ſah er nad) der 
Uhr und jagte: 

„Es it beinah eine Vierteljtunde über die fejtgejeßte Zeit des Läutens 
Ihon vergangen.“ 

„Ja, Hochwürden,“ entgegnete der Kammerdiener. „Der Ölödner war 
erit bei dem Herrn Caplan Mofer, ſich Weifung in dieſem jonderbaren 
Sal zu Holen und da er dort erfuhr, daß Seine Ehrwürden in der 
Dechanei jeien, lief ex Hierher. Aber über alle dem ijt viel Zeit verjtrichen. “ 

„Es ijt gut, der Mann mag gehen,“ meinte der Dechant, jo ruhig wie 
immer, al3 jet gar nicht Erregendes vorgefallen. „Für das jegige Einläuten 
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wird es nun doch zu jpät und unjere Gläubigen müffen ohne dajjelbe die 
Kirche aufjuchen.“ 

Nachdem der Diener dad Zimmer verlafjen hatte, Haftete wieder ein 
tiefe8 Schweigen auf den beiden Anmwejenden. Der Dechant jtarrte in 
finfterem Sinnen vor ji Hin umd ſchien die Gegenwart de3 Caplans voll- 
ftändig vergejjen zu haben. Endlich räufperte ſich diefer ein wenig, um ſich 
feinem Vorgeſetzten bemerfbar zu machen und die unheimliche Stille zu 
unterbrechen. Da blidte der Dechant empor und den Caplan gewahrend, 
ſagte er hart: 

„Cie noch hier? Da haben Sie Gelegenheit gehabt, nun ſelbſt anzu— 
hören, wohin Ihr grobes Verjehen führt und zu welch' jtrafbarem Verſchulden 
es durch das Schlimme feiner Zolgen wird. Was daraus entjteht, es fommt 
auf Sie!“ 

Seht bangte nun doch dem Caplan vor dem, was er angerichtet hatte, 
und feine eigene Lage fing an, ihm immer unbehagliher und bedenklicher zu 
werden. 

„Die Evangelifchen jind in ihrem Recht,“ fuhr der Dechant fort, „denn 
die Gloden gehören ausfchließlich ihnen, wir aber find nun gezwungen, von 
ihnen e8 und zu erbitten, wenn wir des Läutens bedürfen. Für das 
Ave Maria darf dajielbe heute nicht abermald ausfallen und es muß fofort 
aus unfrer Kanzlei an das Primariat dad Gejuc ergehen, zu den für unjern 
Kirchendienjt nöthigen Stunden unjrem Glöckner die Glockenlammer ſtets zu 
öffnen. Gehen Sie, bejorgen Sie, dab da3 ungefäumt gejchieht und mir 
das Geſuch zur Durchſicht vorgelegt werde.” Er hielt einen Moment inne, 
dann fuhr er mit drohend erhobener Stimme wieder fort: „Aber aud) 
wir haben ein bejondered® Recht in Sanct Johannis Kirche und wir wollen 
und deſſen ebenfall$ bedienen. Mittwochs früh iſt evangeliicher Wochen- 
gottesdienjt, da werden auc wir dafür jorgen, daß die Thüren der Kirche 
nicht ohne unjere befondere Erlaubniß geöffnet werden können.“ 

Er erhob jih und an den Schreibtifch ſich Iehnend, jtand er mit dem 
Rüden nad) Hieronymus’ Bild gekehrt da. „Vor der Hand mögen Sie nod) 
bier in Ihrem Amte verbleiben, Herr Caplan,“ jagte er entlaffend zu 
dieſem, „die weiteren Beitimmungen über Sie behalte ic mir aber vor.“ 

Er machte das Zeichen des Kreuzes über Moſer und dieſer zog ji) 
zurüd, demüthig ich verbeugend. Kaum aber hatte er dad Gemad) verlafjen, 
jo ergriff der Dechant den foeben gejchriebenen Brief, riß ihn mitten durch 
und warf die Stüden in die Flammen des Kamins. 

„Sie wollen es nicht anders — nun jo jei ed denn aljo,“ ſagte er 
feife, mit drohend funfelnden Augen. „Durch jein Vorgehen hat Franzius 
dieſen Brief nun unmöglich; gemacht — wohl, jo jei, wie jede perjönliche 
Entſchuldigung, auch ferner jeder perjönliche Verkehr zwiſchen uns zerrifien. 
Dahin jollte ed nicht fommen; nein, id wollte den Streit auf einen Boden 
Ienfen und halten, wo er fern von und Beiden blieb und ausgefämpft wurde. 
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Aber Thoren, die wir find, wenn wir und einbilden, in feiter Hand Die 
Fäden zu halten, woran wir den Gang der Creignifje leiten! Um eines 
Andern Unverjtandes willen gleiten jie nun unaufhaltfam aus meiner Hand 
und was noch daraus werde, ich kann ed nicht mehr hindern.“ 

Er drüdte mit rafher Hand, wie unter einem gewaltfamen Entſchluß, 
an den Knopf der Glode, und als Jäſchke eintrat, befahl er: 

„Andrea mag nicht einfpannen — ich fahre heute nicht aus.“ 

Aber aud Pastor Franzius ging heute nicht hinaus nad) dem Gemein— 
logis der Brüdergemeinde, objhon es ein jchöner, heller Wintertag war. 
Die Entrüftung und der Zorn, welcher fich feiner bemäcdhtigt hatten, gährten 
jo wild in ihm auf, daß umſonſt Frau und Sohn ſich bemühten, ihn etwas 
zu bejänftigen. Vergeblich jtellten jie ihm vor, daß das ungebührlihe Vor» 
fommniß doch jicherlih auf einem Berjehen beruhen möchte, welches dem 
Dechanten ebenfall3 auf das Höchſte unangenehm jein werde: er hörte nicht 
darauf und nahm das Gejchehene als eine Unbill, die ihnen abſichtlich zu— 
gefügt worden. 

Erit als am Nachmittage dad Schreiben aus der Dechaner gebracht 
wurde, worin für die feitgejeßten Stunden des katholiſchen Kirchendienites 
das Deffnen der Glodenfammer und der ungehinderte Gebraud der Gloden 
erbeten wurden, legte ſich fein Zorn ein wenig und er fagte mit großer 
Oenugthuung: 

„So, nun haben fie in ihrem jtolzen Uebermuth fich erinnern müfjen, 
mem doch eigentlich dieſe Gloden gehören und wen fie um deren Benußung 
zu befragen haben.“ 

„Uber wie mögen fie nur darauf fommen, gerade jeßt darum zu bitten,” 
fragte Georg ſehr erjtaunt. 

„Weil ich, damit fie nicht wieder zur Unzeit läuten, die Öloden habe 
verſchließen laſſen und mir deucht, ihr Nachmittagsläuten ift dadurch aus 
gefallen,“ entgegnete der Paſtor. 

Seine Frau erſchrak heftig. „Albrecht, ich bitte Dich, wie fonntejt 
Du das thun!“ rief fie aus. 

Auch Georg war befümmert davon und blidte jehr bejtürzt auf. 

„Ih fürchte, Water, es war nicht gut gethan, fie zu dieſer Bitte zu 
zwingen — Du fannjt dadurch) mehr verloren als gewonnen haben,“ jagte 
er vorwurfsvoll. „Eines begangenen Verſehens wegen wird aud) ein jtolzer 
Gegner um Gntihuldigung bitten — eine dafür erhaltene Demüthigung 
wird er aber nicht verjchmerzen.“ 

„Und doch follte ihnen dieſe recht heilfam fein,“ warf der Paſtor 
heitig dagegen ein. „Mit dem ganzen jet geführten Streit haben fie jich 
ihrer Rechte weit überhoben und es iſt nöthig, dag fie an die Anderer 
wieder erinnert werden. Du fiehit, fie bitten nicht einmal um Entſchuldi— 
gung wegen de3 abjcheulihen Vorfalles.“ 

„Wie können fie das nun, nachdem Du gejtraft, ehe Du jie angehört 
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Hajt? Letzteres warjt Du ihnen doch erjt ſchuldig, und es war nicht gütig, 
dem vorzugreifen.“ 

„Sie hatten bis Mittag Zeit genug dazu, die Sache zu Hären, wenn 
ihr feine gehäfjige Abjichtlichkeit zu Grunde lag; dennoch ijt nichts geſchehen.“ 

„Wer weiß, Vater, ob der Dechant fogleih die Sachlage erfahren 
und was er jelbjt erjt zu unterfuchen gehabt,“ juchte Georg zu entjchuldigen.. 

Der Paſtor braujte aber wieder auf und rief: „Ach, lehre Du mid 
doch nicht die Curie fennen — fie hält fih nun einmal in Allem für 
unfehlbar!“ 

Aber innerlich mochte es ihm doch leid werden, ſo ſcharf vorgegangen 
zu fein, denn Montag Nachmittag unternahm er ſeinen gewohnten Spazier— 
gang. Er traf jedoch den Dehant nicht an, hörte aud) von dem Wirth 
des Gemeinlogid, daß jener Tags vorher ſchon nicht dageweſen fei, und 
das Abſichtliche in dieſem Wegbleiben herausfühlend, flammte des Paſtors 
Verdruß wieder heller auf und auch er blieb nun von dem altgewohnten 
und beliebten Beſuche des Ortes weg. 

Am Mittwoch Morgen aber, zu äußerſt früher Stunde, da kam der 
Küſter in das Primariat geſtürzt und ließ eiligſt den Paſtor wecken, der 
heute nicht das Amt zu verſehen hatte und daher noch ſchlief. Als der Küſter 
endlich vorgelaſſen wurde, rief er in höchſter Beſtürzung dem Paſtor entgegen: 

„Hochwürden, was ſoll ich thun? Alle unſere Kirchenthüren in 
Sanct Johannis ſind von innen verriegelt; es iſt nicht möglich, auch nur 
eine davon zu öffnen.“ 

„Das kann doch unmöglich ſein, Schulze — haben Sie ed denn ordent— 
lich verſucht? In der Kälte gehen die Schloſſer oft ſtreng,“ meinte der 
Paſtor zweifelnden Tones. 

„Rein, Hochwürden, davon rührt es nicht her,“ entgegnete kopfſchüttelnd 
der Küſter. „Die Schlüſſel drehen ſich ganz leicht in dem Schloß, aber die 
Thüren gehen nicht auf, ſie ſind von innen verriegelt. Nur die Sacriſtei 
konnte ich von außen öffnen, jedoch die Thüre, welche von da in die Kirche 
führt, iſt auch von innen verſperrt. Was ſoll ich aber nun thun? Die 
Zeit drängt, in einer halben Stunde ſoll unſer Gottesdienſt beginnen,“ rief 
der Mann beunruhigt aus. 

„Das iſt ja geradezu empörend!“ brauſte jetzt der Paſtor hitzig und 
laut auf. „Das heißt uns herausſperren aus dem Haus, wo hinein wir 
gehören. Aber iſt denn jetzt nicht drüben Frühmette und haben Sie da nicht 
bei dem Sacriſtan ſich erkundigt, wer ſich deſſen nun wieder unterfangen hat?“ 

„Freilich war ich drüben, Hochwürden,“ entgegnete der Küſter klein— 
laut, als fürchte er ſich vor dem Ausbruch des heftigen Aergers, den er nun her— 
vorrufen mußte. „Der Sacriſtan aber meinte: es geſchehe auf Anordnung 
des Herrn Dechanten, denn das Recht, die Kirche zu verſchließen, gehöre 
ihnen zu; ſie hätten bisher es nur nicht geübt.“ 

Bei dem Anhören dieſer Worte färbte ſich das — des Paſtors 
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dunkelroth bis hinauf unter die Haare der hohen Stirn, doch wie auch die 
Lippen in heftiger Erregung zuckten, ſie blieben geſchloſſen und er 
entgegnete nichts; aber er ſtützte ſich mit ſeiner Rechten ſo feſt auf den 
Tiſch, neben welchem er ſtand, daß dieſer ächzte, als müſſe die Gewalt der 
anſchwellenden Muskeln das Holz in tauſend Splitter zerdrücken. 

Endlich ergriff er das Licht, das auf dem Tiſche ſtand, winkte dem 
Küſter ihm zu folgen und ſchritt ihm voran in ſein Studirzimmer. Dort 
warf er mit zitternder Hand einige Worte auf ein Papier, ſchloß daſſelbe, 
ſchob es haſtig dem Küſter hin und ſagte mit heiſerer, beinah verſagender 
Stimme: 

„Schnell in die Dechanei!“ 

Als der Küſter gegangen war, ſank Franzius an die Lehne ſeines Stuhles 
zurück und ſtöhnte: 

„Oh dieſe Schmach, mir iſt, als ob ich daran ſterben müſſe! Und 
doch darf ich mich nicht beklagen, ſie haben hier das Recht und ich, ich habe 
es herausgefordert — denn wie Du mir, ſo ich Dir!“ 

Unterdeſſen hatte es ſieben Uhr geſchlagen und verſchiedene Kirchen— 
gänger Hatten ſich vor den verſchloſſenen Thüren zuſammengefunden, ver— 
wundert darüber berathſchlagend, was das zu bedeuten habe. Vorübergehende 
geſellten ſich neugierig zu ihnen, ein lebhaftes Debattiren entſtand über das 
ſeltſame Vorkommniß, man witterte ſofort eine neue Unbill der Katholiſchen, 
und als nun endlich die Pforten fi öffneten und man den Grund der Ver— 
zögerung erfuhr, drang eine erzürnte und grollende Menge in die noch 
finftern Hallen der Kirche ein. 


10. 


Wenn Du aufwahen fünntejt zu irdischen Leben, o Hieronymus, wie 
traurig würde Dein Auge jebt auf die Welt um Di her bliden! Was 
war aus Deiner Saat der Milde, Liebe und Duldjamkeit geworden, die Du 
“ausgejtreut, damit in einem fröhlichen Gedeihen diejelbe zum Heile der Menjch- 
heit emporwahie? Was die Weisheit erfunden, damit für Dein „in 
necessariis unitas* ein Zwang zu jteter Eintracht ſich ihnen auferlege, hat 
nur dazu gedient, jie jeßt weiter auseinander zu bringen, denn Dein „in 
omnibus charitas“ e3 war beinah Allen verloren gegangen, und denen es 
noch im Herzen wach geblieben, jie jtehen vereinzelt da und ihre Stimme ver— 
hallt ungehört in dem Tumult der Leidenschaften, der Zwietracht und des Haders. 

Die See, die eben noch ruhig im Sonnenschein lag, jie kann nicht 
jchneller ihren Karen Spiegel verändern, wenn ein plößlider Gewitterſturm 
daherbraujt umd fie trübe aufbäumen macht, als es jebt mit den Gemüthern 
bier der Fall war, die jeit den lebten Ereignifjen in der Stadt alle Ruhe 
und allen Frieden verloren hatten und in ein wildes Aufjtürmen, Anflagen 
und Streiten verfallen waren. Das am Sonntag Morgen entjtandene Unheil, 
jo entrüjtet man deshalb über das fatholiihe Kirchenamt auch war, hätte 
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do Ichlieglih auf ein unabſichtliches Verſehen zurüdgeführt werden können ; 
durch den Zwijchenfall mit dem Abjperren der Gloden und der Kirchenthüren 
trat aber die Abfichtlichfeit auf beiden Seiten Har zu Tage, und ein Jeder 
im Publikum jtellte ſich nun fampfergrimmt zu jeiner Partei und erging ji) 
in Vorwürfen und Schmähungen über die andere, natürlich die feinige als 
die allein verfolgte erflärend. 

Alles wurde hervorgejuht, was ſich zu einem Angriff der Gegner 
eignete, fleine Mifhelligkeiten, die fonjt umbeachtet geblieben, war man jet 
nur zu gern bereit, mit Vorliebe an das Licht zu ziehen und als Uebergriff 
dem Andern zur Laft zu legen. Bei der jo nahen Nachbarſchaft und fort: 
mwährenden Berührung der beiden Confeſſionen in derjelben Kirche, brachte 
beinah jeder Tag etwas, dad Grund zu Bejchwerde und Klage wurde. Wie 
oft hatte doch früher, wenn drüben gerade jtille Mejje war, das Glöckchen 
des Minijtranten herüber getönt, während hier eine ſchlichte Trauung oder. 
Taufe jtattfand, Niemand hatte ſich davon gejtört gefühlt; wie oft war font 
es vorgefommen, daß eine verlängerte Ausdehnung des evangelijchen Gottes- 
dienjte3 den Anfang des Fatholijchen verzögerte; wie jo mandjes Mal hatte 
der Primarius felbjt den katholiſchen Sacrijtan gefragt: „Es wird doch 
nicht jchaden? morgen früh kann möglicherweije unſer Gottesdienſt um eine 
Viertelftunde jich verlängern?“ Und regelmäßig hatte der Sacrijtan geant- 
wortet: „Es thut nichts, Hochwürden, der Herr Dehant Hat anbefohlen, 
dag mir mit dem Anfang warten, bis drüben Alles beendet ſei.“ Jetzt 
aber bejchwerte man fid) über jolhe Vorkommniſſe, als ob einer Störung 
auf dieſer oder jener Seite und wollte jie nicht dulden. Und während wie 
in der Kirche jo aud) im Leben jonjt PBrotejtanten und Katholiken einträdhtig 
zufammen verfehrt Hatten, trat jebt Zwietracht überall ein, wo dieſe mit 
ihren Intereſſen zufammentrafen oder durch irgend welche Beziehung mit 
einander verbunden waren. So fpißten ſich die Verhältniffe von Woche zu 
Mode jhärfer zu und wurden immer unleidlidher. 

Im Primariat, wie auch in der Dechanei, herrichte eine trübe, gedrückte 
Stimmung und aller Frohſinn ſchien aus dem Leben verbannt zu fein; jelbjt 
die alte Hanfa lachte nicht mehr, ging ſchweigend und bejtürzt einher und wurde 
von Tag zu Tag jcheuer, als wifje fie nicht, zu wen fie fi) halten jolle. 
Denn wenn jie jebt zur Beichte fam, lag ihr der Gaplan in den Ohren, 
fie müfje dieſes ketzeriſche Haus und den ärgjten Feind ihrer Kirche verlafjen, 
und Andreas, fo oft er fie jah, drängte in fie, von diefen Krrgläubigen fort 
in einen andern Dienft jic) zu begeben. Arme Hanfa, und das fonnte jie 
nicht über ihr Herz bringen, denn fie gehörte zu den Evangeliihen durch 
ihre anhängliche Liebe jo gut wie zu den Katholiſchen. 

Und wie ſchwer Iajteten dieje Verhältniffe auf Georgs Seele, denn er 
fühlte nur zu wohl, daß er bei alledem unrettbar am meijten verlieren müfje. 
Wie oft blicte die Mutter beunruhigt in fein trübes, befümmertes Geficht 
und fanft ihm die volle Lode von der ummölften Stirne jtreichend, juchte 
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fie fragend und forſchend in feinen Augen zu lejen, welches Leid er trage, 
und er konnte ihr doch nicht enthüllen, was ihn mit fo unfagbarem Schmerz 
erfüllte. Und von ihm ging die arme Frau nicht minder bejorgt zu dem 
Gatten, um da beruhigend zuzufpredhen, aber vergebens fid) mühend, ihn 
milder und verfühnlicher zu ſtimmen. 

Der Paſtor war jet ganz Streiter und zwar hitiger Streiter feiner 
Kirche. Er eiferte gegen die Römlinge, wo er es konnte, und wenn er auch 
nicht von der Kanzel gegen fie ſprach, feuerte er doc) feine Pfarrfinder an 
zu einem wachen Glauben, der für das Licht arbeite, das ihnen aufgegangen 
und gegen die Finfterniß fie wappne, welche immer und ewig gegen das Licht 
fümpfen und es zu verdrängen fuchen werde. Was aber unter feinen Worten 
verborgen lag, konnte ein Jeder ſich deuten. 

In der Dechanei ſah es nicht bejjer aus. 

Mattdiad von Gölnig war in feiner kalten Zurücdhaltung verſchloſſener 
denn je, in feinem Bli aber lag ein ftilles, unheimliches Feuer, das genug— 
fam verrieth, wie heiß das wohl in ihm brennen modte, was ihn jeßt jo 
unausgeſetzt beichäftigte, obgleich; er nie davon ſprach. Nur einmal, den Tag 
nad dem verhängnißvollen Sonntag, hatte er zu der Baronin gejagt: 

„Mathilde, wir eben jebt Hier in einer ſchweren, prüfungsvollen Zeit; 
unfere Kirche wird hart bedrängt und ift in einen heftigen Streit mit den 
Evangelifchen verwidelt, zu defjen gejfegnetem Ausgang und Gott und alle 
Heiligen helfen mögen, wir alle aber müfjen eifrig beten, daß jener und werde. 
Um fo mehr iſt e8 aber jet geboten, daß Deine Vergangenheit begraben 
und vergejjen fei. Darum gedenfe unabläfjig des Gelübdes, unter deſſen 
Ablegung und treuem Halten Du allein Aufnahme bei mir finden konntejt.“ 

Die Baronin war furchtbar bleich geworden und blidte beängjtigt auf 
ihren Bruder. 

„Sei darüber beruhigt, Matthias, ich vergefje nicht, was ich Dir gelobt, 
und was zu Herthad und zu meinem Seelenheile nothiwendig ijt, ich erkenne 
da3 nur zu gut. Für das Geſchehene habe ich gebüßt, jo viel ich Fonnte; 
meine Seele ijt aber immer noch davon niedergebeugt und beängitigt, daß 
durch mid) nicht neues Unheil entjtehe.“ Und jie reichte dem Bruder die 
Hand, al3 erneuere fie damit ihr Gelübde. 

Fortan war fie in tiefem Schmerz verjunfen, um der Bedrängniß willen, 
die ihre Heilige Kirche zu tragen hatte, befreuzte fih in Abjcheu vor diejen 
Srrgläubigen, welche ſolches Leiden über jene heraufbeſchworen, und eiferte 
dagegen, fich der Berührung mit Ketzern, al$ mit etwas Verderbenbringendem, 
auszujeßen. 

Hertha hörte ihr ſchweigend zu und beugte ſich jtill unter der Laft, 
die fie in ihrem Innern zu tragen hatte. 

ALS fie an jenem Sonntagmorgen in Angſt und Haft aus der Kirche 
eilte, fragte fie nicht Dana), was die Urſache der dort entjtandenen Auf— 
regung jei; ſie fühlte nur jih aus der Kirche vertrieben, worein jie nicht 
gehörte und welche ſie nicht Hätte betreten follen. Denn war es nicht ein 
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neued Unrecht gewejen, daß fie, die den Beichtjtuhl mit dem Verlangen aufs 
fuchte, ihr Herz durch das Belennen unberechtigter Gefühle und Wünſche zu 
erleichtern und zu reinigen, dennoch ohne Beichte und Abfolution ihn mieder 
verließ, von denjelben geheimen Wünſchen ihres Herzens ſich verloden Iafjen 
fonnte, zu den Srrgläubigen hinüber zu gehen, wo fie immer wieder in eine 
geiftige Gemeinjchaft mit dem trat, den fie doch fliehen wollte und mußte? 

Wie geſcheucht und tief erihöpft langte fie zu Haufe an und ſank auf 
ihr Lager Hin, den Kopf verwirrt und beängftigt in die Kiffen vergrabend, 
und als die Baronin, nichts ahnend von den Vorkommniſſen de8 Morgens, 
zu fpäter Stunde aufjtand, fand fie ihre Tochter in heftigem Fieber liegend. 
E3 war feine ausgeſprochene Krankheit, in welche Hertha num verfiel, aber 
wochenlang befand jie fich in einem leidenden, erichöpften Zuftand, der ſie 
gleihgiltig nad außen fein ließ, während fie in ihrem Innern mit einer 
Auhelofigkeit zu kämpfen Hatte, welche ihre Kräfte aufrieb. 

E3 Hatte nicht der eingetretenen Ereigniſſe bedurft, daß fie ſich jagte, 
wie unftatthaft für fie eine Verbindung mit Georg fein würde; aber in 
diefem Sturm der Meinungen und des Glaubendeiferd, welchen die Baronin, 
leidenschaftlih wie immer, auh an ihr Kranfenlager trug, klangen in ihr 
die Vorwürfe nur um jo lauter, welche jie ſich machte. Und doch, in dem 
heißen Kampf, den ihre Seele zu beitehen Hatte, traten ihre Standesvor— 
urtheife jegt mehr in den Hintergrund, ja zuweilen betraf fie ſich ſogar auf 
dem verjtedten Gedanken, ihren Adel doc nidyt als allzu großes Hindernif 
zu betrachten gegenüber Georgs gemwinnender Berjönlichkeit und der hervor: 
tragenden Bedeutung jeines Geiſtes und Charakter. Aber diefe neue Schwäche 
ihre Herzend, jobald jie jich derjelben bewußt wurde, ließ fie nur um jo 
mehr vor jich jelbjt erbangen, fie fünne auch geneigt werden, ihm gegenüber 
ſchwach in ihren Glaubensanfichten zu werden, welche fie doch unabänderlich 
von ihm jcheiden mußten. 1m fo eifriger vergegenwärtigte fie ſich, wie viel 
ichroffer no) die Trennung zwifchen den beiden Confeſſionen geworden jei 
durch den Kampf, der jebt ji) entiponnen, wie undanfbar e3 wäre, daß jie 
in da3 Haus ihre Onkels einen Irrgläubigen bringe, der noch dazu der 
Sohn deſſen war, der ihrer Kirche jo viel Leid zufügte. Nein, niemal3 wäre 
das ftatthaft geweſen, jeßt aber weniger denn je. 

Sie hatte in dieſen Wochen des Krankſeins Niemand zu ich gelafjen, 
al3 Mutter und Onkel, auch dann nicht, al3 fie dad Bett wieder verlajjen 
fonnte. Georg hatte in der erjten Zeit einige Male nad) ihrem Befinden 
ji) erfundigt, war aber nie von der Baronin angenommen worden und 
wagte num unter dem jeßigen Verhältniſſen nicht, wiederzufommen. Uber 
Hertha Hatte ebenjo wenig Graf Bodo vorgelafjen, jo oft er auch nachfragen 
mochte. Endlich drang die Mutter darauf, daß fie wieder Beſuche empjange 
und in Gejellihaft gehe; es wurde der Baronin doch bange, wenn Hertha 
nun nicht bald zu Gunjten des Grafen ic) entjcheide, diejer, abgejchredt, eine 
andere Wahl treffen möchte. 
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So ging denn Hertha aus und num war es Georg möglich, Hin und 
wieder in Gejellichaft mit ihr zujammen zu treffen; aber fie lehnte alles 
Tanzen entjchieden und beharrlid ab, und in ihrem Wejen zurüdhaltender 
gegen Georg werdend, beichränfte ji ihr gegenjeitiger Verkehr auf ein immer 
geringeres Mai. So fhmerzlid ihn diefer Wechjel berührte, befremdete er 
ihn doch nicht all zu fehr, da er es auf Nechnung des Glaubensitreites 
tragen mußte, wenn fie feine Nähe vermied und jeinen Bliden auswid ; 
gehörte er doc in ihren Augen zu den Feinden ihrer Kirche. Er Hatte 
einmal verjucht, mit ihr ruhig und verföhnlid) über da3 zu ſprechen, was 
jebt die Verhältniſſe jtörend heraufbefhworen, fie aber hatte ihn kühl und 
bejtimmt zurücgewiejen, indem fie fagte: 

„Laſſen wir dad — wir verjtehen einander darin nicht.“ 

Gegen Bodo zeigte fie ſich jeßt weniger fchroff abweiiend. War Georg 
anweſend, hatte er verjucht ein paar herzliche Worte zu ihr zu Sprechen, hatten 
jeine Augen bejorgt, bittend, ſehnſüchtig auf ihr geruht, während fie gleich- 
mäßig ruhig ihm begegnete, dann konnte es vorfommen, daß fie fi plößlich 
zu Bodo mit mehr Freundlichkeit denn gewöhnlich wendete, und dieſer begann 
zu hoffen, daß er dem Ziele feiner ausdauernden Werbung endlich nahe jei, bis 
dann plößlich die alte Kälte an ihr ihn wieder von einer Ausſprache zurüchielt. 

In das Häuschen zu Anna Beder war Hertha nicht wieder gegangen ; 
fie jchicte ihr Arbeit und den Kindern das und jenes, was dieſe erfreuen 
fonnte, aber jie jelbjt Fam nicht wieder hin. Jene Zeit, in welcher jie dort 
jo glüdlic) gewejen, lag wie die einer großen Verſuchung hinter ihr und fie 
mochte nicht einmal mehr daran zurückdenken. 

Aber Georg ging nad) wie vor hin, umd wie fchroff auch jebt die 
Meinungsverjchiedenheit unter den Menjchen hervortrat, Anna in ihrer 
demüthigen Verehrung blieb diejelbe Dankerfüllte, die in Georg ihren guten 
Schußgeiit jah und hoch hielt. Er Hatte nicht danach gefragt, ob jie feines 
Glaubens jeien, als er den verwaiſten Geſchwiſtern half; wie follte nun fie 
in ihrem Dank und in ihrer Verehrung nachlaſſen, blos weil er zu ihrer 
Kirche nicht gehörte? 

So war der Januar und der größte Theil des Februar dahingegangen, 
als plöglih der alte Medicinalratb Helm jtarb. Er war feit der Krankheit 
im Herbſt nie wieder recht ordentlich kräftig geworden, obgleih er einen 
Theil feiner alten Berufsthätigkeit nochmals übernommen hatte. Durch feinen 
Tod entjtand aber nun eine Lite, die jofort wieder ausgefüllt werden mußte, 
und es war natürlich), daß die meijten von Helms Patienten jih Georg 
zumendeten, der jchon früher deſſen Stelle vertreten hatte und dem man jo 
wohl gewogen war, Auch das Stranfenhaus fam bis auf weitere Entſcheidung 
vorläufig unter feine ausschließliche Leitung und er war dadurch wieder auf 
das Aeußerſte in Anjpruch genommen. 

„Man befommt Sie nirgends mehr zu jehen, Doctor, man müßte denn 
ſelbſt krank werden,“ jagte Herr von Korinsky zu Georg, welcher ihm auf 
der Straße begegnete. „Lafjen Sie doch einmal die Stranfen fein und fommen 
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Sie zu den Geſunden, wäre es auch nur, um zu lachen, denn Sie ſehen 
zum Erſchrecken ernſthaſt aus, man erkennt ſie kaum wieder. Darum ohne 
Widerrede, ich halte Sie feſt, Sie müſſen heute Abend mit mir in das 
Theater gehen.“ 

Dabei faßte er Georg unter den Arm und zog den Halbwiderſtrebenden 
mit ſich fort. 

Es war ein gefülltes Haus, einem gaſtirenden Schauſpieler von Ruf 
zu Ehren, und was zur guten Geſellſchaft gehörte, war größtentheils unter 
den Anweſenden gegenwärtig. Ihnen gegenüber ſah Georg Hertha neben 
Gräfin Hall an der Brüſtung der Loge ſitzen, hinter ihr ſtand Graf Bodo, 
die Hand auf die Lehne ihres Seſſels gelegt. Sie ſaß ſtill und theilnahmlos 
da, als intereſſire ſie weder das Spiel noch die ſie umgebende Geſellſchaft. 
Georg blickte forſchend zu ihr hinüber und ſuchte in ihren Mienen zu leſen. 
Wie viel Fremdes lag doch jetzt für ihn darin, was ſie ferner und ferner 
von ihm drängte. Die Kluft, die nun einmal zwiſchen ihnen lag und welche 
ein herzlicher Verkehr vielleicht nach und nach zu überbrücken vermocht hätte, 
weiteten jetzt die traurigen Verhältniſſe zum unermeßlichen Abgrund, über 
welchen hinweg wohl nimmer Etwas die Brücke zu ſchwingen vermochte.“ 

Endlich hob fie einmal die Lider auf; da gewahrte ſie Georg in der 
Loge gegenüber und ihre Augen begegneten den feinigen, welche forjchend 
mit eindringlicher Sinnigfeit auf ihr ruhten. Er grüßte hinüber und fie 
dankte leicht, dann kehrte fie jofort das Geſicht hinweg. 

„Bir werden bald ein Brautpaar zu beglückwünſchen haben,“ jagte 
Herr vor Korinsky zu Georg. 

„So? Semand von Ihrer Belanntjchaft ?“ meinte diefer gleichgiltig, 
um nur etwas zu erividern. 

„Ia, jo gut wie von der Ihrigen,“ entgegnete Korinsky. „Schen Sie 
doch dort hinüber: das Eis in Fräulein von Lord3 Bliden ſcheint endlich 
an der reichdgräflichen Sonne zu jchmelzen.“ 

Georg fuhr herum, wie von einer Viper geitochen. 

„Das ift nit wahr!“ ſtieß er heftig hervor. Doc bejann er ſich 
ſogleich und einlentend, fügte er hinzu: „Berzeiben Sie, bejter Freund, aber 
was Sie da annehmen, fann unmöglich wahr jein; ich) weiß, wie gering 
Fräulein von Lord über diefe äußerſt unbedeutende Perjönlichfeit denkt.“ 

„Thut nichts, lieber Doctor,“ lachte Korinsky dagegen. „Der Stand 
vergoldet die Menſchen und das Gold verherrliht nod) den Stand. Es ijt 
ja ein öffentliches Geheimniß, daß Graf Hall ſich unausgejeßt um die Baronefje 
bewirbt und es jieht jet nicht jo aus, als ob jie ihn zurückweiſen wolle.“ 

In der That, Hertha hielt noch immer den Kopf jeitwärt3 in halber 
Wendung Bodo zugefehrt und jchien jeßt angelegentlich mit ihm zu jprechen. 
Sie jah zwar jehr bleich aus und die Augen blicdten nicht zu ihm auf, aber 
um ihren Mund lag etwas wie der matte Schein eines Lächelns und jie 
redete unausgefeßt zu ihrem jtummen Verehrer. 
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Georg hatte einige Augenblide lang ftarr zu ihr hinüber gefehen, dann 
warf er den Kopf zurüd und jagte zu feinem Nachbar: 

„Vielleicht — Sie fünnen Recht Haben, Korinsky! Anfichten ändern 
fi, warum nicht auch die ihrigen? Er ift ja ein Graf und ein frommer 
fatholifcher Chriſt,“ fügte er bitter Hinzu. „Doc gute Nacht, ich habe noch 
einen Kranken zu befuchen.“ 

Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ er ſchnell das Haus. 

Als Hertha den Kopf wieder umwendete, war Georg verſchwunden und 
fie athmete erleichtert auf, 

Am andern Morgen aber ließ der Dechant feine Nichte zu fich beſcheiden 
und al3 fie in feinem Zimmer erjchien, wies er ihr einen Plab ihm gegen= 
über am Kamin an und fagte: 

„Hertha, wie ich von Deiner Mutter höre, bewirbt ji Graf Bodo 
Hal jehr eifrig um Did... .* 

„Onkel, jage lieber, belagert Did) Graf Bodo conjequent,* fiel 
Hertha ein. — — 

. „und Du gedenfit ihn anzunehmen?“ fuhr der Dechant fort, ohne 
ihre Zwijchenrede zu beachten. 

„Vielleicht — — — wahrſcheinlich ſogar,“ fagte fie leichthin und zudte 
mit den Achſeln. „Wenn e3 denn einmal geheirathet fein muß, iſt es fo 
ziemlicd) gleich Wen ; denn ein Dann iſt wie der andere, vorausgefeht, daß er 
fein ungebildeter oder fchlechter Mensch ift und nicht außer unferer Sphäre ſteht.“ 

„Aber muß e8 denn überhaupt geheirathet fein, wenn fein tiefgehender 
Herzenswunſch Dich dazu treibt? Ich ſehe die Nothmwendigkeit dafür nicht 
ein, Hertha,“ warf der Dechant bedächtig ein. 

„Du ſiehſt das nicht ein, Du guter Onkel?” rief fie aud. „So laß Dir 
doch das von Mama auseinanderfegen, die vom Morgen bi3 zum Abend nie 
müde wird, mir darüber Vorlefungen zu halten. Denn erſtens,“ fuhr fie 
fort, den Zeigefinger der rechten Hand an den Daumen der linken legend, 
„babe ih ſchon fo und fo viele Partien ausgeſchlagen aus feinerlei andern 
triftigen Grund, al3 den der franzöfiichen Könige, wenn fie feinen anzugeben 
wußten: car tel est notre bon plaisir. Zweitens,“ ein Beigefinger berührte 
den andern, „bin ich darüber jchon vierundzwanzig Jahr alt geworden — 
eine bedenklih Hohe Ziffer in den Altersitufen eine jungen Mädchens. 
Drittens,” der Mittelfinger kam an die Neihe des Zählens, „ind Mama 
und ich ohne alles Vermögen — drei gewidhtige Gründe, um das Noth— 
wendige einer Heirat mir darzulegen,“ vief fie, die drei Finger in Die 
Höhe Haltend. „Nun aber kommen wir zu den Gründen, welche da3 Vor— 
theilhafte gerade diefer Partie glänzend beweijen und da ift Nummer eins: 
ein Graf, noch dazu ein reichdunmittelbarer Neichdgraf von und zu Hall 
auf Falkenberg, Robſitz und noch ſechs anderen Befigumgen, Du erjparjt mir 
das Aufzählen ihrer Namen, und diefer Graf begehrt meine Hand ; zweitens: 
er ijt mehr oder weniger ein Simpel, daher ein Wachs in meiner Hand und 
dadurch ich einjtens alleinherrichende Reichsgräfin; drittens: foll er mid) 
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anbeten, joweit er e3 vermag, jemand Anderes als ſich jelbit anzubeten, 
viertend: erzeige ic) mit dem Darreihen meiner Hand eine Gnade, nad) 
welcher der gute alte Graf und die ganze Sippe der hochgeborenen Familie 
verlangen; fünftens: er gehört zu unferer Kirche. Ontel, ich bitte Dich, 
fannjt Du da noch fragen warum, wenn drei Gründe der Nothwendigkeit für 
eine Heirath und fünf des Vortheil3 für diefe Verbindung jprehen? Und 
objhon mir der alte Graf bei weiten lieber wäre, als der junge, kann 
id) jenen doch nicht haben, da er jchon eine Neichsgräfin befigt, während 
diefer dringend nad) einer verlangt und jo muß id) wohl ihm aus der 
Berlegenheit helfen, indem ich mic) endlich feiner Belagerung ergebe.“ 

Sie hatte jchnell, Halb ſpöttiſch, halb nedend geſprochen; jetzt hob jie 
den Kopf empor und blidte den Onfel lachend an, al3 wolle fie dadurch fein 
Lachen ebenfalld herausfordern. 

Diejer aber jah ernjt und prüfend auf Hertha hin und fchien mit feinen 
klugen, jcharf blidenden Augen jeden Zug ihres Antlitzes zu ducchforfchen; 
jeden ihrer Gedanken zu ſichten. Endlid fagte er langjam und bedächtig: 

„Hertha, das iſt Galgenhumor — mir jcheint, Du fpieljt Komödie mit 
Dir und mit mir.“ 

Sie wurde einigermaßen verwirrt unter feinem durchdringenden Blid, 
ihre Wangen färbten fi höher und fie wendete die Augen von ihm hinweg. 
Sie jchüttelte aber die Befangenheit mit Gewalt wieder von ſich ab und 
meinte mit einem Anklang von Bitterfeit in ihrer Stimme: 

„Und jpielen wir denn nicht alle mehr oder weniger Komödie hienieden? 
E3 kommt nur darauf an, daß der Spielende ſelbſt an jeine Rolle glaubt.“ 

„Kind, rede Dir doch folde Paradoren nicht ein, deren Thorheit 
nur zu jchnell ſich offenbart,“ entgegnete der Onfel mahnend. „In wejien 
Leben feine Wahrheit ijt, für welde er es ausmußt, der thäte bejier 
nicht zu leben. Geh, mir altem Manne machſt Du nichts weiß.“ 

Hertha blidte betroffen vor fich nieder und die Hände feſt inein- 
ander 'gepreßt, schien jie mit einer tiefen Bewegung zu ringen. Der 
Onfel beobachtete fie eine Zeitlang und da fie nichts entgegnete, begann 
er wieder und Diesmal herzlicher, al3 wolle er ihr zu Hilfe kommen: 

„Es liegt übrigens feine Nothwendigfeit vor, daß Du aus Sorge 
um Deine Zukunft Dich vermählft, beunruhige Dich um diefe nicht. So 
lange ich Iebe, bit Du bei mir geborgen und habe ic) auch feine Schäße 
anjammeln fünnen, jo viel erhältjt Du einmal von mir, wenn id) die Augen 
ſchließe, daß Du ohne Sorgen leben fannjt, au) wenn Du unvermählt 
dajtehen jolltejt.F Das wollte ich) Dir zu Deiner Beruhigung jagen, liebes Kind.“ 

E3 lag eine große Güte in dem Tone jeiner Stimme, die um jo 
tiefer wirfte, al3 er ſonſt jo kalt und zurüdhaltend war. 

Hertha erhob fih und eilte auf den Onkel zu. Vor ihm nieder: 
fnieend, ergriff jie jeine Hand und ſagte bittend: 

„Beihäme mic) doch nicht jo tief, das Du meinjt, um des leidigen 
Mammons willen könne ich mid) dazu bejtimmen lajjen, ein Ehebündniß mit 
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dem Grafen zu jchließen. Ich Habe Dir erzählt, welche gewichtigen Gründe 
Mama Hat, dieje Verbindung al3 geboten und vortheilhaft zu halten; wenn 
ih mid dem endlich füge, geichieht e8, fie zu beruhigen und ihren Wünfchen 
zu genügen, nid;t aber den eigenen, denn ich habe in diefer Beziehung feine, 
und ein Jeder, den ich heirathen foll, iſt mir fo gleichgiltig wie der Andere.“ 

„Oder, weil vielleiht ein Anderer Dir nicht gleichgiltig ift, Du aber 
diefen nicht haben kannſt,“ dachte der Dechant bei ſich felbjt, mit den 
Hugen, forſchenden Augen in ihre Seele dringend. 

„Habe Tank, herzlichen Dank für Deine große Güte, lieber Onkel, aber 
womit Du mic) auch der Zukunft wegen beruhigen mwillt — es iſt doch 
wohl befjer, id) fomme den Wünſchen der Mutter nad,“ fügte fie nad) 
einer Pauſe in gepreßtem Tone Hinzu umd fühte ihm tiefbewegt die Hand. 

„Nun, jo thue, was Du für gut und recht hältſt — aber über: 
lege es reiflih, ehe Du Dich bindeſt,“ entgegnete er. 

Sie beugte den Kopf vor ihm nieder und er gab ihr feinen Segen; 
dann erhob fie ſich von ihren Knien und verließ das immer. 

Der Dechant blidte aufmerkſam ihr nad, bis fih die Thür Hinter 
ihr geichloffen, dann lehnte er ſich in feinen Stuhl zurüd und ſann jehr 
beunruhigt über fie nad. 

Sie war in leßterer Zeit anders geworden — er hatte e3 nicht 
beachtet in der Cingenommenheit deſſen, was ihn jet jo ausſchließlich 
beichäftigte, num er über fie nachdachte, fiel es ihm fofort auf. Sie 
hatte gar nit mehr muftcirt; er verlangte jeßt nicht danach und jo 
hatte er es auch nicht bemerkt, daß ihr Flügel gänzlich) verftummt war. 
Die erwärmende Heiterfeit, welche fie noch vor dem Weihnachtsfeſte, ja 
in noch erhöhtem Maße da erfüllte, war ganz verſchwunden, jie war 
ernit, trübe gejtimmt — doch das waren fie Alle jeßt. Aber jie war 
träumerijcher geworden, oft mit den Gedanken abwejend und zeritreut in 
ihren Antworten; ihre Lebhaftigfeit war einem apathiſchen Zuſtand gewichen; 
etwas Gleichgiltiges, Intereſſeloſes an dem, was fie umgab oder jie betraf, 
war über fie gefommen — das konnte nicht durd die Bebrängniß ihrer 
Kirche hervorgerufen worden fein. Ebenſo wenig konnte Graf Bodo dieſe 
Störung in ihr Gemüthsleben gebraht haben, das ſah er nun recht gut 
ein, wenn auch der Entſchluß, den fie in Betreff feiner zu fallen hatte, 
jie jehr beichäftigen mochte. Aber wie er Hertha fannte, ihre Selbjt- 
jtändigkeit und ihre Unabhängigfeitögefühl, würde fie umleidlihe Bande 
eher von ſich abjchütteln, nicht aber auf ji) nehmen, und der Mutter 
Wille allein würde fie nicht dazu bejtimmen fünnen, letzteres zu thun. 

Es mußte aljo jebt etwas Anderes in ihr leben, was fie fo fehr ver- 
ändert hatte. Jedoch wenn dad, wie er fürchtete, eine tiefe Neigung war, 
und zwar eine, der fein Genüge werden fonnte, für wen mochte fie diejelbe 
empfinden? Sie hatte immer unbefangen von Allen gejprochen, mit demen 
fie gejellichaftlih verkehrte, umd er hatte von Steinem gehört, der, außer 
Graf Bode, in lebterer Zeit ihr befonderd nahe getreten wäre. 
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Indem mußte er plöblih an Doctor Franzius denken, wie diefer vor 
ihm geftanden und erft jtodend, dann aber mit dem warmen, herzgewinnenden 
Lächeln freimüthig zu ihm gejagt, daß feine Wünſche lebhaft verlangt, dem 
Ontel einer Kindheit3belannten zu nahen. 

Der Dechant fuhr erihroden emvor. Das war der Mann, der wie 
fein anderer mußte e3 fein! Er jah ihn noch dort jtehen mit den feurigen 
begeijterung3vollen Augen, er hörte wieder, was dieſer mit überjtrömender 
Seele ſprach, er dachte daran, wie fympathiijh ihm der junge Mann fofort 
gewejen, wie viel mehr noch diejer einem Weibe es fein müſſe, und nod) 
dazu einem, mit welchem alte, ſüße Erinnerungen ihn ſchon verfnüpften. Ja, 
diefer mußte ed fein, der in Hertha einen Aufruhr der Gefühle 
bervorgerufen — und da3 jeßt — und wenn fie wüßte — — —! 

Er war fo beunruhigt, jo entjeßt von diefem Gedanken, daß er ihn 
nicht ausdenfen mochte, jondern ſich ſchnell erhob und fofort zu feiner 
Schweſter hinüber ſich begab. 

Er fand fie glüdlicherweije allein und fagte ohne Umſchweife zu ihr: 

„Mathilde, Haft Du über Alles und Jedes gegen Hertha gejchwiegen, 
was Euere Vergangenheit ausmacht? Kennt fie nichts von ihrem Water, 
niht3 von den damaligen unglüdjeligen VBerhältniffen und Vorkommniſſen? 
Du weißt, ich habe nur unter der Bedingung Euch Beide bei mir aufs 
genommen umd an Hertha WBaterjtelle vertreten, daß Darüber ewiges 
Schweigen und Bergefjen herrſche.“ 

„Aber Matthias, Du haft mich neulich ſchon darnach gefragt und id) 
babe Dir bei meiner Seele Heil verjichert, daß ich mein Gelübde getreulid) 
gehalten habe und es nie brechen werde. Steine Silbe über da3 Vergangene 
ift über meine Lippen gefommen und wird e3 jemals!“ rief die Baronin 
beitürzt aus. „Was ijt geichehen, daß Du daran zweifeljt?* 

„Nichts, ich wollte mich nur deſſen nochmals verjihern,“ antwortete der 
Dechant ernit, aber nun wieder völlig gelafjen. „Wie die Zeiten jebt 
ftehen, muß mir um fo dringender daran liegen, daß diefe — traurige 
Epijode Deines Lebens ohne Nachſpiel für das unfrige ſei. — Ich Habe 
übrigend, Deinem Wunſche nachkommend, mit Hertha wegen des Grafen 
Hall gejproden — fie iſt ihm nicht geneigt, fcheint aber dennoch entſchloſſen, 
feine Bewerbung annehmen zu wollen, und es ijt am Ende auch gut, wenn 
das gejchieht, obihon der junge Mann zu unbedeutend für fie iſt und ich 
ihr einen geiftig hochitehenden Gatten gewünjcht haben würde. Sonſt hat 
Hertha feine Bekanntſchaften, die zu einem intimeren Verhältniß führen könnten ?“ 

„Nein, ic wüßte feine, Matthias,“ entgegnete die Baronin zuver- 
fichtlih. „Seitdem Graf Bodo fi fo auffallend um fie bewirbt, haben 
alle Anderen mit ihren Huldigungen ſich mehr von ihr zurückgezogen.“ 

„Es iſt gut,“ meinte der Dechant, jich erhebend. „Wie war es doch, 
machte nicht Doctor Franzius bei Euch Beſuch?“ 

„Sa und er hat ihn aud vor Weihnachten zuweilen wiederholt. 
Aber feitdem in diefer für uns fo traurigen, bedrängnißvollen Zeit er 
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einige Male abgewieſen worden iſt, wie nicht anders fein fonnte, hat er 
den Takt gehabt, nicht wieder vorzuſprechen.“ 
„Ich erwartete das,“ ſagte der Dechant kühl umd entfernte fidh. 


11. 


E3 war ein regnerifcher, aber milder Märzentag gewefen, jebt funfelten 
einzelne Sterne und Die umſchleierte Scheibe de Mondes zwijchen dem 
dunkeln Gewölk des Himmels hervor, als Hanfa wie gemöhnlih am Abend 
mit den Kannen nad) dem alten Rolandsbrunnen ging, Aber nicht Flint 
und fröhlih, wie fonjt, Fapperten ihre Pantoffeln auf den Steinen de3 
Kirhplabes dahin — bedächtig, faft zaudernd war ihr Schritt, al3 zögere 
fie, etwa3 Unangenehmen entgegen zu gehen. Und doch jtand dort, bei dem 
fteinernen Ritter, Andreas ihrer harrend, fejt und gewichtig an das Brunnen 
beden ſich Iehnend; aber obgleich er in der nahenden Gejtalt feine Hanka 
recht gut erkannte, trat er doch mit feinem Schritt ihr entgegen. 

Jetzt ftand fie vor ihm und fah in jein Geſicht; wie finfter und drohend 
war ed doch! 

„Pomhaj Böh, Handrij,“*) fagte fie ängjtlich, weil er gar jo grimmig 
ausſah. 

Andreas erwiderte ihren Gruß nicht. Er Hatte die Hände in die 
Taſchen feiner Jade gejtedt und bot ihr feine zum Willlommen dar, oder 
zum Halten der Kannen unter den laufenden Wafjerjtrahl, wie er doch fonft 
immer gethan. 

„Sprich doch deutfh, Hanfa — Wendiſch verjtehe ich nicht,“ rief er 
in gereiztem Tone ihr zu. 

„Nu denn oo guten Abend,“ entgegnete fie willfährig und dabei ſah 
fie ihn jo bittend an, daß er von Stein fein mußte, wie der Nitter dort 
oben, wenn er nicht freundlicher wurde. 

Troß alle dem blieb er aber finfter und wie angewurzelt auf feinen 
gefpreizten Beinen daftehen umd jtieß als Entgegnung nur barſch hervor. 

„Das alfo kannt Du doc jagen, weil ich es verlange — aber wie 
fteht e8, Hanfa, wirft Du nun aud) thun, was id) von Dir will?“ 

Sie ſchlug beängjtigt die Augen nieder und ſchwieg; fie wußte recht gut, was 
nun kommen werde umd wofür fie fein Ein und Aus in ihrer Noth wußte. 

„So antworte doch, wenn Du nicht willft, daß ich wild werde!“ jchrie 
er jie an. „Weißt Du etwa nicht, was ich von Dir verlange? Wie oft 
ichon Habe ich Dir gefagt, daß Du dieje Ketzer und Verfolger unferer Heiligen 
Kirche verlajjen ſollſt. Willft Du es nun endlich thun?“ 

„Aber denf od, Handrij ... * 

„Nichts denk’ ich,“ fiel er ihr heftig in das Wort, „als da Du nichts 
mehr mit Denen da zu jchaffen Haft, jeitdem jie und verfolgen. Du biit 
eine gut Kathol’fche und gehörft nicht mehr zu diefen Evangel'ſchen.“ 


) Gott grüße Dich, Gott Helfe. 
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Hanka trat dicht zu dem Erzürnten heran, legte den Arm wie beſchwichtigend 
um feine Schulter und ſagte treuherzig: 

„Bis od ftille, Handrii — hab’ ich Dich denn fragt, derweil ich Dich 
lieb Hab’: biſt ooch von unje Wenden oder von deren Deutihen? Soll id) 
nu’ fragen: if’ fih mei’ Juri und ſei' Eltern von deren Kathol'ſchen oder 
von deren Evangel’ihen? Soll ich derentwegen fe nid)’ lieb haben und 
Treu halten, nu’ mer ſich dreißig Jahr’ beinander geweit jin’? Nee, Handrijo, 
’3 Lieben fragt kei’ Bifjel, was mer fin — von unf Kirch von Sanct 
Sohannis fein mer aberjt alle, und Treu muß mer halten, fo hüben wie 
drüben.“ 

Sie ſah ihm ängftlich bittend in das Geſicht, er aber ſchüttelte ihren 
Arm ab und fagte, troßig ihr in die Augen blidend: 

„Nun meinetwegen, jo bleib bei Deinem Juri und feinen Leuten, aber 
das jage ich Dir zum legten Male: wenn Du dort bleibjt, dann haſt Du 
mit mir nichts weiter zu thun und ich kenne Dich nicht mehr — wir find 
gejchiedene Leute. So, nun weißt Du & und kannſt Dich danad) richten. 
Gute Naht auch!“ 

Und er drehte fich fur; um und rannte davon. 

„Handrij, mei” Handrijo!* rief fie fchmerzerfüllt ihm nad); er aber 
hörte gar nidht darauf, jondern jtürmte fort, ohne fid) nad) ihr umzufehen. 

Da ſaß mun Hanfa am andern Tage in ihrer Küche auf der DOfen- 
banl, die Hände vor das Gejicht geichlagen und weinte, daß nur fo Die 
diden Thränen zwifchen den Fingern hindurch floſſen. Auf dem Herd 
brodelten die Töpfe und ein bedenklicher Geruch) von verbrannten Speijen 
erfüllte die vier Wände ihres Territoriums — fie achtete nicht darauf, denn 
Alles war ihr vergällt im Leben und fie hatte für nicht3 mehr Sinn, Freude 
und Muth. 

Die ganze Naht hindurch hatte fie vor trübfelig jchweren Gedanken 
nicht jchlafen Fünnen und den ganzen Morgen über trug fie diejelben mit 
fih herum. Sie hatte gefonnen und gegrübelt, jo viel fie es vermochte, 
über das, was fie num thun folle, aber fie war in der Einfalt ihres Herzens 
zu feinem Ergebniß gefommen. Cie konnte von ihrem Andrea3 nicht lafjen, 
und konnte doch auch nicht von ihrer alten, Lieben Herrjhajt gehen. Und 
jo jaß fie da, völlig verzagt und rathlos, und jtrömte die Noth ihrer Seele 
in berzbrechenden Thränen aus. 

Die Glode von Sanct Zohannis hatte längjtens ſchon laut die Eſſens— 
zeit verkündet, fie hatte es nicht beachtet; fie, die jonjt jo geichäftig und 
gewijjenhaft war, rührte fid) nit von dem Pla und weinte nur immer fort, 

Ta ging die Küchenthür auf und die Bajtorin rief herein: 

„Aber, Hanfa, wo bleibt denn heute das Eſſen? Wir warten darauf 
und der Herr wird ungeduldig.“ 

Ah das Efjen, damit ſah es Heute troſtlos aus! Die Suppe war 
davon gelaufen, der Braten verbrannt, dad Gemüſe zujanımen getrodnet 
und es war nicht daran zu denfen, etiwad davon zu genießen. 
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„Albrecht, was ijt das doch für ein Elend mit Eurem kirchlichen 
Streit, wie jammervoll wirft er auf unjer ganzes Leben ein!“ rief Die 
Pajtorin auf das Tiefjte verjtimmt aus, als fie ohne Ausfiht auf ein 
Mittagsejjen zu den Daraufwartenden in da3 Zimmer zurüdfehren mußte. 
„Draußen ſitzt Hanka und weint, weil ihr Andrea es nicht länger duldet, 
daß fie bei und Evangelifchen im Dienft bleibt, umd darüber hat fie das 

ganze Mittagseſſen verderben lafjen, jo daß wir num mit falter Küche uns 
begnügen müſſen.“ 

„So laß ſie doch gehen — die Katholikin paßt jetzt überhaupt nicht 
mehr zu uns,“ fuhr der Paſtor entrüſtet auf. „Das verlorene Eſſen iſt 
aber die geringſte Noth — ich habe ohnedies keinen Appetit.“ 

Georg blickte beſorgt auf den Vater und ſagte: „Du ſiehſt auch krank 
und angegriffen aus. Ich habe Dich ſo oft ſchon gebeten, lieber Vater, 
etwas zu gebrauchen, oder wenigſtens mehr zu gehen — Du biſt an den 
täglichen größeren Spaziergang ſo lange gewöhnt geweſen, er fehlt Deinem 
Körper nun und Du befindeſt Dich ſchlecht.“ 

„Weil mich der fortwährende Verdruß, den ich habe, quält und mein 
Amt jetzt eine ſchwer zu tragende Bürde iſt — das macht mich elend. 
Wohin ſollte ich übrigens gehen? Mein Spaziergang war ſonſt mit einer 
Anregung, einem liebgewordenen Zweck verbunden — ich alter Mann kann 
nunmehr nicht ſo planlos umherlaufen.“ 

„Siehſt Du, Albrecht, wie viel Du, wie viel wir alle jetzt entbehren 
müſſen, während wir ſonſt ſo glücklich in Eintracht und Frieden hier lebten,“ 
wendete ſich Frau Marie vorwurfsvoll an ihren Gatten. „Hat es in den 
verfloſſenen dreißig Jahren uns geſtört, daß Hanka Katholikin iſt? Hat ſie 
es geſtört, daß wir Proteſtanten ſind? Hat ſie nicht zu uns gehört wie 
ein Glied der Familie? Wie wir nun ohne fie fortkommen ſollen, iſt mir 
nicht denkbar; denn eine jo treu anhängliche, zuverläfjige Dienerin erhalten 
wir jo leicht nicht wieder. Und ihr jelbit it da Sceiden von uns eine 
ebenfo unbegreiflihe Sade, aber was hilft e8? Ihr Andrea und der 
Beichtiger beitehen fejt darauf, daß jie unjer Haus verläßt.“ 

„Od, diefe katholischen Prieſter!“ fiel Hier der Paſtor empört in ihre 
Worte ein. „Wie jie doc die Gemüther bedrängen umd zu Zwiſtigkeiten 
aufjtaheln, um ihr Anjehen und die Macht ihrer Kirche zu erhöhen. Iſt 
es nicht eine Sünde, jo jtörend in das perjönliche Leben de3 Einzelnen eins 
greifen zu wollen?“ 

Georg blidte trübe auf und fonnte ſich nicht enthalten zu jagen: 

„Ich bitte Dich, Vater, macht Ihr es denn viel ander3? Eifert Ihr 
nicht aud und veranlaft Zwiſtigkeiten, anftatt milde zur Verſöhnlichkeit zu 
iprehen? Wie umevangelifh erjcheint mir doch Euer Thun auf beiden 
Seiten! Ihr wollt Chrijti Lehren verfündigen und vergeht doch, dab er 
predigte: wir follen und unter einander lieben und vertragen — über Euren 
jeßigen Streit ift Euch der wahre Sinn des Evangeliums verloren gegangen.“ 

Der Raftor jchien betroffen von diejen Worten zu fein; er jah vor 
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ſich nieder und ſchwieg einige Augenblicke. Dann ſeußzte er und ſagte in 
unſicherem Tone: 

.Traurig genug, daß ed zu dieſem Streit kommen mußte, der mich 
ſelbſt genug bedrückt, aber die Schuld trifft doch nur den, welcher ihn 
begonnen und uns gezwungen hat, in dem Beſitz unſeres Rechtes uns zu 
vertheidigen.“ 

„Indem Ihr den Streit weiter ausdehnt — nehmt Ihr dadurch nicht 
dieſelbe Schuld auf Euch? Wo Zwei Ein Recht haben und darin zuſammen— 
treffen, ſollen ſie gemeinſam gehen — Ihr habt nun geſehen, wohin Ihr 
fommt, wenn Jeder das ſeinige geſondert zur Geltung bringen will.“ 

„Ein jo lauer Protejtant wie Du, wenn Du überhaupt noch einer 
biit, Georg, jollte Hier gar nicht mitreden,“ warf jehr gereizt der Bajtor ein. 

„Ja, eifrige Proteftanten und Katholiken jeid Ahr,“ ftimmte Georg in 
bitterem Tone bei, „aber mir fcheint, Ihr jtellt die Confejjion obenan und 
vergeht darüber der Religion ſelbſt. Bejjer ein lauer Protejtant oder feiner, 
aber dafür ein warmer Chriſt jein! Geid Ihr aber das, wenn Ihr alle Liebe 
und Quldjamfeit vergefjen könnt? Ihr jelbit, wir Alle leiden darunter, 
Jeder trägt jchwer daran und Mancher — verliert all jein Glück dadurch.“ 

Er ſtrich mit der Hand über die düſter blidenden Augen und fehrte 
ſchnell ſich ab. 

Unterdeſſen waren kalte Speiſen aufgetragen worden und man ſetzte 
ſich zu einem kurzen und ſehr verſtimmten Mittagsmahl. Als Georg ſich 
dann erhob, das Zimmer zu verlaſſen, rief ihm die Mutter nach: 

„Georg, vergiß nur nicht, den Armenbazar zu beſuchen, der heute 
Nachmittag ſtattfindet.“ 

„Ich liebe zwar die Wohlthätigkeit nicht, die auf Schauſtellung aus— 
geht,“ entgegnete er; „jedoch wenn Du es wünſcheſt, Mutter, will ich hin— 
gehen. Jetzt aber will ich ſehen, wie unſrer treuen Hanka zu helfen oder 
zuzuſprechen iſt.“ 

„Ach, mei' Juri,“ ſeufzte die Jammernde auf, da er ihr herzlich 
zuredete, „wär' ich od da, wo Waſſer ſich am allertiefſten ij’. Ich Hab’ 
mei’ Handrij jo lieb — un’ hab’ mei Juri un’ ſei' Eltern jo lieb, un’ 
fann nich’ gehn um’ nich” bleiben — was ij’ ſich da zu thun, als ich zu 
iterben ?“ 

„Hanka, verjuche es noch mit dem Leben, das Sterben fommt immer 
nod) zeitig genug, und tröfte Did) mit mir, denn mir ergeht es ebenfo 
traurig wie Dir. Doch feinen will es mir, al3 ob wir, die wir um den 
Streit und nicht fümmern, dafür aber um jo mehr zu lieben verjtehen, die 
einzigen wirflihen Chriiten hier jind, und daß die Einfalt des Herzens 
oftmals befjer da3 Richtige trifft, was viel Klügere nicht zu finden wifjen.“ 

Man war in die Zeit der Fajten getreten und die Mintervergnügungen 
waren beendet, diesmal auch auf protejtantifcher Seite früher als gewöhn— 
lich — es Hatte fein rechter Impuls zu dergleichen Freuden in diefem Winter 
geherridt. Ein Wohlthätigkeitsbazar für die Nothleidenden der Stadt follte 
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nun heute den Abſchluß bilden und Vornehme und Geringe ftrömten dazu 
nad) dem Gemwandhaus. 

In dem großen Saale defjelben drängte fi) die Menjchenmenge zu— 
jammen, bejhauend, bewundernd und faufend. Die Hübjchejten und eleganteften 
Damen der Stadt bedienten die Verfaufstifche, und die am meijten bewunderten 
zogen natürlich auch die meiſten Käufer an. Herthas Tiſch hatte demzufolge 
eined lebhaften Zuſpruches fich zu erfreuen und zeigte jchon eine bedeutende 
Abnahme feiner VBerfaufsgegenftände, als Georg in den Saal trat. Troß 
diefes glücklichen Reſultates jah fie jehr ernit aus und ihr auffallend bleiches 
Geſicht, mit der weißen Camelie im Haar, blidte wie eine Lilienblüthe aus 
der dunfeln Kleidung hervor, welche fie trug. 

Und do, wie um jo ergreifender durch dieſe Bläffe erſchien Georg 
ihre Schönheit, wie zitterte ihm das Herz bei ihrem Anblid und drängte 
alle die Bitterfeit zurüd, welche er in leßter Zeit ihretwegen empfunden. 

Er Hatte ſich unbemerkt ihr genähert und jtand feitwärt3 von ihr da, 
einen günjtigen Augenblid zu erhajchen, in welchem ihr Tiſch einmal frei 
von Herzudrängenden fein werde und er allein mit ihr ſprechen könne. 
Aber Graf Bodo ſchien auch auf diefen Moment gewartet zu Haben, denn 
al3 jet eine augenblidliche Leere entitand und Georg herantrat, hatte ſich der 
Graf jehon von der andern Seite Hertha genähert und er hörte diejen jagen: 

„Dit Frau Baronin mit hier?“ 

„Nein,“ entgegnete Hertha, „Mama war nicht wohl genug, mid) hier- 
her zu begleiten.“ 

„Wir werden morgen die Stadt wieder verlajjen und nad) Falkenberg 
zurücfehren,“ begann Bodo auf's Neue in feiner bedächtigen Sprechmweije. 
Er hielt einen Augenblid inne und fügte dann hinzu: „Darf ih mir vors 
her noch eine Unterredung mit Ihnen allein erbitten, Baroneſſe?“ 

Hertha wurde noch um einen Schein bleicher, al3 fie es ſchon gewejen, 
bleich bis unter die feſt auf einander gejchlojjenen Lippen. Aber fie zauderte 
nur einen Augenblick mit der Antwort, dann entgegnete jie entjchlofjen: 

„Sch werde Sie morgen früh erwarten, Herr Graf.“ 

Bodo lächelte befriedigt und ſah fie felbitgefällig mit ftolzer Sieges— 
freude an, ftocte aber, al3 wijje er nicht recht, wa er nun noch jagen jolle, 
Endlich bejann er fih, daß fie doch die Dinge, welde vor ihr auf dem 
Tiſche lagen, zu verfaufen bier jei, und feine volle Börſe hervorziehend, 
fing er an, unter den Gegenjtänden herumzufuchen. 

Hertha jtand bewegungslos wie eine Bildfäule da, die Augenlider Halb 
gejenft und den Kopf ein wenig feitwärtd gemeigt, theilnahmlos vor sich 
niederblidend und weder den Grafen, noch jonft etwas um ſie her beadhtend. 

Georg aber vermochte nicht mehr länger ſich zurüdzuhalten, in ihm 
zudte e8 heiß und wild auf, feitdem er das Vorhergejprocdhene vernommen 
hatte. Er trat grüßend an fie heran, hoffend, durch feine Gegenwart den 
Andern endlich zu vertrieben und ein paar Worte mit ihr wechjeln zu fünnen. 
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Er wußte zwar nicht, was er ihr jagen wolle und dürfe, aber etwas von 
dem mußte audgeiprocdhen werden, was ihn mit jo wilden Schmerze folterte. 

Bei feinem Anblid fuhr Hertha zufammen und richtete erfchroden den 
Kopf empor, dabei jtreifte jie an eine hinter ihr befindliche Säule an und 
die weiße Camelienblüthe in ihrem Haar fiel abgebroden auf den Tiſch 
herab. Im Fallen berührte jie die Hand des Grafen, der noch immer 
unſchlüſſig unter den Dingen juchte, die vor ihm lagen. 

Jetzt blidte er zu Hertha auf und die herabgefallene Blüthe ergreifend, 
jagte er: 

„Baronefje, verfaufen Sie mir gegen den Inhalt meiner Börje dieſe 
Blume, welche Sie in Ihrem jchönen Haar getragen.“ 

Hertha lächelte, aber es jah beinah geringihäßig aus und ermiberte: 

„Nehmen Sie, Herr Graf, es ijt ja für die Armen,“ 

„Ic danke, Baroneſſe,“ jagte er, ihr die Börje hinreichend und die Blume 
zu fich ftedend. „Ich nehme fie als ein glücliches Pfand für morgen an.“ 

Er trat jeitwärtd, weil neue Ankömmlinge herandrängten; da trafen 
feine Blide auf Georg, hochmüthig jah er an ihm vorüber mit der 
Impertinenz feines unfehlbar fichern Siegesbewußtſeins und faum zu einem 
feihten Gruß ſich herbeilafjend, 

In Georg kochte das Blut immer wilder auf und feine Augen 
funfelten zornig. Er zog ein Goldftüd hervor und dafjelbe auf den Tiſch 
legend, ſagte er bitter: 

„Da die Blume, als verfäuflid, ihren Käufer gefunden hat, jo giebt 
e3 hier nicht3 mehr, was ich für mich erlangen möchte. Ich lege daher 
meine Gabe für die Armen hier nieder, Baronefje, ohne Anſpruch auf 
irgend einen Gewinn damit zu verbinden.” 

Hertha zitterte, aber fie hielt feinen erzürnten Blid aus und entgegnete: 

„SH danfe im Namen der Armen.” 

Erjt als er fort von ihr gegangen war, ſank fie wie erſchöpft auf einen 
der hinter ihr jtehenden Stühle nieder. Aber es follte ihr feine Lange 
Erholung vergönnt fein, denn fie hörte eine ihr befannte Stimme jagen: 
„Nun, Baronefje Lord, ijt denn noch etwas für mich zu kaufen da?“ 
und als fie aufblicte, jah jie vor ihrem Tiſch den Präfidenten von Tanner, 
mit zwei Damen jtehen, von denen die eine jeine Frau, die andere 
Hertha völlig fremd war. 

„Gewiß, haben Sie nur die Güte auszufuchen, Herr Präfident,” 
antwortete fie mechanisch, in der übernommenen Rolle al3 Berfäuferin. 

Dann begrüßte jie Frau von Tanner, während der Präfident unter 
den Berfaufögegenftänden ſich umſah. Inzwiſchen firirte die fremde Dame 
unausgeſetzt Hertha und endlich, da der Präfident gewählt und bezahlt 
hatte, wendete jie jih an Frau von Tanner mit der Bitte: 

„Wollten Sie wohl die Güte haben, liebe Freundin, mich mit der 
jungen Dame befannt zu machen?“ 

Nord und Süd. XXII, 65. 13 
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„Oh verzeihen Sie mir, daß es nicht ſchon gejchehen ift,“ rief Frau 
von Tanner aus. „Baronefje Hertha Lord, — Frau von Hellmuth, welche 
ih vorige Jahr in Karlsbad fennen zu lernen das Glüd gehabt und die 
heute auf ihrer Durchreife und die freude ihres Beſuches geſchenkt hat.“ 

Hertha verbeugte ſich fürmlidy, die Fremde aber jagte in eigenthüm— 
liher Bewegung: 

„Hertha! ES kann nicht anders fein. — War Ihre Frau Mutter 
nicht ein Fräulein von Göllnitz?“ 

„a, gnädige Frau,“ erwiderte Hertha erjtaunt. „Wenn Gie meine 
Mutter kennen jollten, fie lebt mit mir hier bei meinem Onfel, dem Dechant 
von Göllnig?* 

„Dann bitte ich, liebe Freundin, mid ein paar Worte mit der jungen 
Dame wechſeln zu lafjen,“ bat die Fremde Frau von Tanner. Während 
fi) diejfe mit ihrem Gatten discret zurüdzog, trat Srau von Hellmuth um 
den Tiſch herum, näherte ſich fchnell Hertha, ergriff deren beide Hände und 
ihr mit tiefer Bewegung in die Mugen blidend, rief fie: 

„Hertha, liebes Kind, weißt Du denn wirflic nicht, wer ich bin?“ 

Diefe jah erftaunt und verwirrt die Spredende an. Cie hatte feine 
Idee, wer diejelbe jein fünne, der Name ſowohl wie die Perjünlichkeit waren 
ihr vollftändig fremd, jo angeftrengt fie auch in deren Zügen zu lejen ſuchte, 
um eine etwa erlojchene Erinnerung wieder zu erweden. 

E3 war ein anſprechendes Geſicht; große braune Augen waren liebevoll 
auf fie gerichtet und ein anmuthiger Mund zudte mit halb trauriger, halb 
freubiger Bewegung, als übermwältige fie eine tiefe Empfindung. 

Die Dame mochte ungefähr vierzig Jahre zählen und dad Belanntjein 
mit Hertha mußte wohl in deren früheſte Kindheit zurüdgreifen, da Die 
Fremde nicht davon gewußt hatte, daß die Baronin hier lebe, was doch 
feit nunmehr zwanzig Jahren der Fall war. Und do, wie intim mußte 
fie mit ihnen fein, da fie Hertha mit „Du* anjprad). 

„Verzeihung, gnädige Frau,“ jagte dieſe endlih, von der Erfolglofigfeit 
ihres Nachdenkens überzeugt, „aber foviel ic) aud, darüber finnen mag, fann 
ih mic) doch nicht erinnern, daß und wenn ich Sie gejehen haben könnte.“ 

„Aber mein Name — fagt diefer Dir nichts?“ fragte die Fremde traurig. 

„Es thut mir jehr leid, jagen zu müfjen, daß aud) diefer mir gänzlich 
fremd iſt — e8 muß fchon lange her jein, wenn ich ihn doch gehört haben 
jollte,“ mußte Hertha befennen, 

„Und ih bin dod Deine Tante, Hertha, Deines Vaters Schweiter, 
die al3 Pathin Did aus der Taufe gehoben hat!“ rief Frau von Hellmuth 
ſchmerzlich berührt aus. 

Es ijt Schwer zu bejchreiben, welcher ungeheure Jubel Hertha erfahte, 
al3 jie mit dem Ausſsruf: „Meined Vater? Schweſter!“ ſich der Fremden 
in die Arme warf. Endlich etwas von dem Water, der ihr immer entrücdt 
worden war, über den jie fo viel im Stillen gefonnen und gegrübelt und 
der jie um jo mehr beſchäftigt hatte, al$ man ihr Alles entzog, was in 
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Bezug mit ihm jtand umd ihr Aufjchluß über ihn geben fonnte. Jetzt aber 
umfaßte fie Jemand, der ihm aud zugehörig geweſen: feine Schweiter, von 
deren Erijtenz fie nicht die geringjte Ahnung gehabt, und die noch überdem 
zu ihr ſelbſt in jo bejonderd naher Verbindung jtand. 

Frau von Hellmuth Hatte die Tiefbewegte in jtürmischer Freude an fich 
gedrüct und geküßt, dann ſagte fie: 

„Aber Hertha, jo Haft Du in Wahrheit nie von mir gehört?“ 

„Niemals, liebe Tante,“ entgegnete Hertha mit Thränen tiefer Be— 
mwegung im Auge. „Mama ijt von einer grenzenlos leidenfchaftlichen Erregung, 
wenn nur entfernt des Vater gedaht wird — jie ſpricht darum nie über 
ihn und auch ich darf feiner nicht erwähnen. So weiß ich, jein Kind, 
nicht, was ihn und feine Yamilie betrifft.“ 

„Aber wie ijt das nur möglih? Sie hat doch Deinen Vater jo 
leidenschaftlich geliebt,“ ſagte Frau von Hellmuth mit ſchmerzlichem Erjtaunen, 
„Wir jind feit feinem Tod von Deiner Mutter getrennt gewejen, fie Hat 
allen Verkehr mit feinen Angehörigen vollitändig abgebrochen, ſowohl 
perjönlih als brieflih — e8 iſt Hier nicht der Ort, eingehend darüber zu 
fprehen. Sie war für mid) und die Meinen vollftändig verfchwunden 
und ich ahnte nicht, od fie, ob Du noch unter den Lebenden feien. Und 
nun dieſes unverhoffte, wunderbare Auffinden — es iſt ein Geſchenk des 
Himmel3, dad mir damit wird! Wie gern möchte id auch Deine Mutter 
wiederjehen, aber ich will nicht ihr überrajchend in das Haus fallen — 
frage jie, wenn id morgen zu ihr fommen darf.“ 

Hertha jann einen Yugenblid nad, ehe fie antwortete, dann aber 
entgegnete jie: „Ich denfe, liebe Tante, es wird beffer fein, Du fragt ſelbſt 
fchriftlich bei ihr darum an, ohne unjerer Begegnung zu erwähnen, über 
welche aud) ich jchtweigen werde. Denn nad) dem bisherigen Verhalten meiner 
Mutter und nad) dem, wad Du mir joeben gejagt, ijt fait zu befürchten, 
fie werde Dich nicht fehen wollen und vielleicht auch mir eine Annäherung 
an Dich verbieten. Ich aber bin nicht gejonnen, ein Wiederfehen und 
eine eingehende Ausſprache mit Dir mir zu verfagen, wenn ich aud eine 
aufregende Scene mit Mama vermeiden will. Man Hat nicht recht an 
mir gethan, nicht recht und liebevoll an dem ZTodten gehandelt, alles, 
was meinen Vater betrifft, mir vorzuenthalten. Ich bin nun in den Jahren, 
hierin für mid) felbjt entjcheiden und dem jehnlichen Verlangen meines 
Herzens nahfommen zu fünnen, jei es auch, was es wolle, das jic mir 
da enthüllen mag. Erlaube mir, Did) aufzujuchen, liebe Tante, gewähre 
mir dieſe Bitte.“ 

„Von Herzen gern, Liebe Hertha, Du kommſt damit meinem jehnlichiten 
Wunſche entgegen und kannſt auch in Betreff Deiner Mutter befjer beur- 
theilen, als icdh’3 vermag,“ rief Frau von Hellmuth aus. „Komme morgen 
früh zu mir, ich aber werde Deiner Mutter ein Billet jenden und nimmt 
jie meinen Beſuch an, nicht eher zu ihr gehen, als bis ih Dich gejehen 
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habe. Aljo morgen früh auf Wiederfehen! Jetzt aber müffen wir ung 
trennen, Du hajt hier Pflichten zu erfüllen und ich darf meine Freunde nicht 
länger warten laſſen.“ 

Und mit einer herzlichen Umarmung trennten fie ſich von einander. 

Inzwiſchen hatte auch Georg den Saal wieder verlafjen und war, 
Schmerz und Entrüftung im Herzen, fortgeeilt. So war e3 aljo wirklich 
wahr, was man gejagt: Hertha nahm die Werbung des Grafen an — nad) 
dem heute Gehörten und Gefehenen konnte fein Zweifel mehr darüber be- 
jtehen. Sie trug ihrem Adeljtolz und dem, was fie ihren guten Glauben 
nannte, Rechnung, indem fie einen Grafen und einen Katholifen zum Gatten 
erwählte — aber nicht das war ed, was Georg jo im Tiefften empörte und 
verlegte, fjondern daß fie über diefe beiden Grundbedingungen ihres Lebens 
da3 an fi jo Erbärmliche der Perfünlichkeit überjehen und vergeſſen fonnte, 
welche der zufällige Träger jener beiden zu einem Chebündniß ihr jo 
wichtigen Erfordernijje war. Sie zerjtörte damit jelbjt das Bild von Schön— 
heit, Größe und edler Harmonie ihres Wejens, das in jeinem Herzen gelebt, 
und er zürnte ihr doppelt, um defjentwillen, was jie ihm nahm, indem jie 
an ſich jelbjt verlor, was er in ihr gejucht hatte. 

Al er an Sanct Johannis Kirche vorüberfam, läutete man eben zum 
Abendſegen ein, der alte, traute Klang, der ihn damals in die Kirche gelodt, 
al3 er die Vaterjtadt nach langem Umherſchweifen wieder betrat. Unmill- 
fürlich) trat er au heute in den geöffneten Eingang und jah Hinein auf 
de3 Heiligen Bild, dad da über dem Alter thront. 

„Sanct Johannes, es wird Zeit, daß ich mein Bündel jchnüre und 
wieder weitere wandere — es fcheint, für mich ſoll nirgends eine langen 
Bleibens fein,“ flüjterte er vor fid) Hin. „Weißt Du no, alter Freund, 
wie Du der Erfte warjt, den ich hier wieder begrüßte und wie froh mein 
Herz da war? Nun it e3 mir zum Brecdhen traurig geworden! Das 
Scheiden ijt freilich eine jchlechte Erfindung für das Herz, das liebt, umd 
doc) iſt e8 immerhin befjer, als an feinen Gefühlen dahin zu fiechen und 
elend und erbärmlich daran zu Grunde zu gehen. Du halt gejagt: „Liebet 
Euch unter einander“ — aber das thun fie nicht, obgleich fie zu Dir ges 
hören wollen. Sie jtreiten fi und haſſen ſich, und wenn jie ji nicht 
hafien, jo meiden fie ſich falt um Anſichten willen, mit denen Seiner nod) 
ſich beſſer und glüdlicher gemacht hat, dafür aber Andere um jo unglüdlicher. 
Ich will nicht wie meine alte Hanka jagen: „was ift da für mich zu thun 
als zu ſterben“ — aber zu gehen, dazu wird es nun an der Beit für mic 
fein; denn die völlig jelbitloje Liebe, die nicht für ſich ſelbſt bedarf, habe 
ih nod nicht zu üben gelernt. Du aber übſt jie, Sanct Johannes, denn 
Du blidjt liebend und fegnend auf Alle nieder, obſchon jie Deinen Herrn 
und Meijter, fo gut wie Did) jelbjt, mit ihrem Thun verleugnen,” 

Wieder, wie damals an jenem Herbjtabend, nidte er vertraulich dem 
Heiligen zu, aber das jonnige Lächeln fehlte auf jeinem Geſicht, welches 
damals daſſelbe jo anziehend machte, und die düſtere Wolfe, welche jet auf 
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jeiner Stirne lag, verfinfterte fi) noch, al3 er an der alten Dechanei vor— 
überſchritt, um nad) Haus zu gehen. 

Hier aber hatte fi) viel verändert, feitdem er am Nachmittage das 
Primariat verlafjen, und er fand eine ganz unerwartet freudige Erregung 
vor, die einen merfwürdigen Gegenjaß bildete zu der Verftimmung, welche 
am Nachmittag die Gemüther einnahm und die ihn felbjt jeßt fchmerzlicher 
denn je erfüllte. 

« Der Raftor befand fi in einem wahren Siegesjubel; denn von dem 
höchſten Gerichtshof des Landes war die völlig abſchlägige Zurücdweifung 
der von dem Dechanten gejtellten Beſchwerde und Klagführung eingegangen. 
Indem jo die Angelegenheit in Betreff des neuen Johannis-Hoſpitals end- 
giltig beigelegt wurde, war da3 Recht, welches nunmehr da3 proteftantijche 
Kirhenamt an die neue Anjtalt hatte, glänzend anerkannt und gefichert worden. 

Uber auch die Mutter war von hoher Freude erfüllt, indem jie dem 
Sohne ein von dem Rath ausgefertigtes® Schreiben übergab, welches Die 
definitive Ernennung Georgd zum Director ded neuen Sranfenhaufes ent- 
hielt, das mit dem Beginn des nächſten Monats eingeweiht werden follte. 

Diefe beiden Nachrichten von großer Tragweite waren ganz danad) 
angethan, die peinlid; empfundenen, jtörenden Verhältniffe wenigſtens augen- 
blicklich vergeſſen zu laſſen. 

„Doch einmal wieder einen Sonnenblick in das trübe Wirrſal unſeres 
kirchenamtlichen Lebens,“ rief der Paſtor mit unverhülltem Triumphe aus. 
„Natürlich mußte es ſo kommen, es war nicht anders zu erwarten, das 
Recht iſt ja völlig auf unſerer Seite — aber das viele Streiten konnte 
Einen ſelbſt um die Befugniß des Rechtes beſorgt machen.“ 

„Wie wird aber der Dechant enttäuſcht ſein — auch er fühlte ſich im 
Recht,“ meinte Georg. 

„Er wird freilich beſtürzt über dieſe Entſcheidung ſein; doch iſt er ein 
zu geſcheiter Mann, als daß er nicht mit gegebenen Thatſachen rechnen ſollte.“ 

„Und Dich ſelbſt nun als leitende Kraft an der neuen Anſtalt zu ſehen, 
Georg, Dich für immer hier zu haben, welche Freude für unſer Leben,“ 
fiel die Paſtorin glückſelig ein. 

„Sa, Georg, das iſt ein Stolz für mid und ſöhnt mid) nunmehr voll— 
ftändig mit der Wahl Deines Berufes aus,“ ſtimmte Franzius jehr befriedigt 
bei. „Du das leibliche, ich das geiltige Wohl der Menjchen in Händen 
habend, arbeiten wir nun zufammen für unfere Gemeine.“ 

„Ic würde nur nicht ausschließlich für diefe wirken, denn die Anjtalt 
fragt ja glüdlicherweife nicht danad), wei Glaubens der ijt, welcher da 
leidet, jondern hilft Jedem, der defjen bedarf. Und jo gleichgiltig mir an 
und für fid) die Sache erſcheint, ob der Betſaal dieſer oder jener Eonfefjion 
angehöre, da doch das Haus zu anderen als kirchlichen Zweden erbaut und 
die Hauptſache die ijt, daß die Kranken gut darin gepflegt werden, jo möchte 
ich doch Dich bitten, Vater, durch den gewonnenen Sieg Did verjühnlider 
ftimmen zu laſſen. Verjege Dich in des Dechanten Lage; denke wie Dir 
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jebt fein würde, wenn das Recht der andern Partei zugefproden worden 
wäre! Erinnere Dich, welche gute Freunde Ihr jo viele Jahre hindurch 
gewejen, und wie ſchwer Du an Eurem Bruch und an all den Zwiftigfeiten 
trägft, die auch Du mit hervorgerufen haſt.“ 

„Du haft Net, Georg,“ rief der Paitor lebhaft aus, „Nod nie in 
meinem Leben war eine Zeit, die jo voll peinliher Eindrüde und voll 
aufreibenden Verdrujje war, wie die feßtvergangene — ich glaube, fie Hat 
an meinem Leben gezehrt.” 

„Nun wohl, jo nimm diefe Störung wieder au Deinem Leben hin— 
weg,“ drang Georg voll warmen Eiferd in den Vater ein. „Sekt, wo 
Eure Hauptitreitigfeit beigelegt ift, führe eine Verjtändigung herbei und 
verfühne Dich mit dem Dechanten — ihm wird diefer Zwiſt nicht minder 
ſchrecklich als Dir gewejen fein.“ 

„Das läßt ſich nun nicht jo leicht und Schnell tdun, wie Du annimmit,“ 
warf der Rajtor zaudernd dagegen ein. „Die Zeit allein vermag das wieder 
auszugleichen, ich aber werde jiherlih dazu thun, daß es gejchehe.” 

„Nein, Vater, damit wird nichts erreicht, die Zeit bringt nur neue 
Miphelligkeiten hervor, wenn nicht von beiden Seiten ein einträchtliches 
Zuſa mmengehen beiteht. Gleich mußt Du Did mit ihm verfühnen, Du 
haft das bejte Mittel dazu in der Hand. Wie in Sanct Johannis Kirche 
jo lange Zeiten hindurch beide Confeſſionen einträhtig neben einander be= 
itanden haben, jo biete dem Dechanten an, dab Ihr Euch auch zu gleicher 
Benutzung des Betſaales im Hofpitale einigen wollt. Du bift der Siegende, 
Bater, Dir fommt e3 zu, der Großmüthige zu jein.” 

Der Paſtor jprang von feinem Plake auf und mit wieder erwachender 
alter Heftigfeit rief er aus, indem er Georg fajt zornig anblidte: 

„Du weißt wohl nit, was Du mir da anſinnſt? Wir find im guten, 
alleinigen Recht.“ 

„Das Ihr auch nicht verliert, wenn Ihr für fejt zu bejtimmende Zeit 
dem Capitel die Mitbenugung des Betſaales zugeſteht. Laß mid Dein 
Friedensbote jein, lieber Vater,“ drängte Georg immer lebhafter auf ihn ein, 
„laß mid) als Mittel3perfon dem Dechanten die Unerbieten bringen und 
damit meine erjte und einzige, aber ſicherlich ſchönſte Miühewaltung für die 
neue Anjtalt vollziehen.“ 

Der Paſtor war umruhig und Haftig im Zimmer auf und ab gegangen, 
Georgs Anfinnen überrafchte ihn allzu gewaltig und defjen Eifer in dieſer 
Angelegenheit trieb ihn arg in die Enge; bei den legten Worten, die jener 
geſprochen, blieb er aber jtehen umd ſich jchnell nah ihm umkehrend, fragte 
er ſcharf: 

„Deine erite und einzige? Was joll num das wieder bedeuten?“ 

„Daß id um einen Lehrſtuhl an der Univerfität mich bewerbe und daher 
diefe Stelle nicht annehmen fann — das Unerbieten fommt zu jpät für mich.“ 

„ZIhorheit, Du wirjt do nicht die fjchöne, bedeutende Stellung Dir 
hier entgehen laſſen!“ warf der Paſtor voll grenzenlojen Verdruffes dagegen ein. 
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Auch die Mutter war auf das Aeußerſte beftürzt und rief bittend: 
„Georg, Du wirft und doc das nicht zu Leide thun?“ 

„Lafjen wir das jeßt umerörtert bleiben — dagegen jtimme in dem 
bei, was ich im Intereſſe des allgemeinen kirchlichen Frieden von Dir 
erbitte, Vater,“ jagte Georg mit großer Wärme, 

„Ih bin ja nicht abgeneigt — aber laß mich nur erſt das ruhig 
überlegen — aud müßte ich vorher dem Bürgermeijter davon Mittheilung 
machen.” . 

„So gehe zu ihm, er wird ficherlich nicht? dagegen haben, wenn Du 
es befürmworteft; denn mit dem kirchlichen Frieden jteht das Wohl aller 
feiner Bürger in nahefter Verbindung und dieſes verſöhnliche Abkommen 
liegt fo ſehr an der Hand, daß es deshalb feine Zauderns und langen 
Ueberlegend bedarf.“ 


12. 


Das helle Morgenlicht blidte mit feinem goldenen Scheine in das 
düſtere Studirzimmer herein und ein Sonnenjtrahl, der zwijchen den dunfeln 
Gardinen ſich hindurch gejtohlen hatte, lag jdhmeichelnd auf dem Haupte 
des Dechanten, aber er zeigte nur, daß dort das furze graue Haar jept 
völlig weiß geworden war und daß auf der fonjt jo marmorglatten Stirn 
tiefe Furchen ſich eingegraben hatten, ohne dab der freundliche Morgengruß 
der Sonne ein Behagen in dem alten Herrn zu eriweden vermochte. 

Denn diejer blickte mit finjtern Augen auf das bedeutungsvolle Papier 
nieder, da3 ihm gejtern den endgiltigen Beſcheid des oberjten Gerichtshofes 
gebracht hatte. Abgewiefen worden, ohne jede weitere Möglichkeit der Wehr 
und Klage, war er mit jeinen Anjprücen und durch diefe erhaltene Zurüd- 
weifung war die Entziehung feine vermeintlichen Rechtes exit recht zur 
empfindlichen Kränkung für ihn geworden. Hätte er nicht geflagt, fondern 
eine gütlihe Auseinanderfegung mit feinem Gegner gejucht, wenn dieje auch 
feinen Erfolg für ihn gehabt, fie fonnte nicht jo peinlich für ihn fein, als 
jet dieſer alte, ſchroffe Abweis mit der nüchternen, Maren Widerlegung 
jeined von ihm behaupteten Rechtes. Wie bereute er dad, wozu er fi 
hatte hinreißen lafjen und daß er dadurch aus dem ruhigen, fichern Gleis 
feines bisherigen Lebens getreten war. Ihm war, al3 ob er von der Höhe, 
die er eingenommen, einen Stoß hinab in die Tiefe erhalten habe; fein 
heller, ſcharfer Verſtand, der bisher immer den richtigen Weg ihn geleitet, 
hatte ihn unmillfürlic) daran gewöhnt, an die Unfehlbarfeit feiner eigenen 
Vorausfiht und Meinung zu glauben und ſich in feiner fichern Unum— 
ftößlichkeit ald über der Mehrzahl der Menſchen ftehend fühlen laſſen. 
Set murde ihm die Fehlbarfeit deſſelben nüchtern dargelegt und er 
damit unter die Irrenden gewiejen. 

Es war da ein harter Schlag, den jein Stolz erhielt, eine empfind» 
lihe Herabjegung feiner Weisheit und Einfiht, und er war in dieſem 
Augenblide vielleicht weniger erbittert auf den Gegner, der ihn bejiegt, als 
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erbittert auf fih, daß er Anlaß gegeben, ihm eine ſolche Niederlage zu 
bereiten. 

So im Tiefjten verlegt, brütete er über das ihm Widerfahrene nad), 
als plöglid) ein Frauenkleid auf dem diden Teppich des Fußbodens einher 
rauſchte und eine zitternde Hand ſich unruhig auf feine Schulter Iegte. 

„Matthias, ich bitte Dich, Hilf mir umd rathe, was ich thun foll,“ 
rief die Baronin beängjtigt aud. Es war erft neun Uhr und fie im 
Morgenkleide und in augenjcheinlicher Verwirrung und Haft zu dem Bruder 
hinüber geeilt. 

Er wendete langjam, gleichgiltig den Kopf nad) ihr um, al3 könne 
das, was fie bringe, von feinem Belang jein gegenüber dem, was er dba 
in den Händen hielt. 

„Was giebt es, Mathilde? Du jtörjt mich,“ fagte er zurüdweijend. 

„Verzeihe, wenn das der Fall ijt, und doch mußte es gejchehen. Lies 
dieſes Billet, daS ich fveben erhalten habe, und dann urtheile jelbit.“ 

Sie reichte ihm ein zerfnittertes Billet hin, das deutliche Spuren zeigte, 
wie dajjelbe in ihrer zitternden Hand mochte zujammengeframpft worden 
fein und e8 waren doch nur folgende herzliche Zeilen darauf gejchrieben: 

„Beliebte Mathilde, gejtern bin ich auf der Durchreife bier zu einem 
kurzen Beſuch bei Präfident von Tanner eingetroffen und höre da zu meiner 
freudigen Ueberrafhung, daß Du, die fo lange für mic Verlorene, bei 
Deinem Bruder in der Dechanei hier lebſt. Ich Hoffe, was Did früher 
uns fo gänzlich entrücdt hat, ijt num durch die vergangenen Jahre aus— 
geglihen worden, oder wenigſtens daß es fein Hinderniß bildet, endlich 
einmal ein Wiederfehen mit Dir mir zu gejtatten. Ich wollte nicht Hinter» 
liftig Dich durch Ueberrafhung dazu zwingen, indem ich Dich umvorbereitet 
auffuchte, jondern bitte Dich, dab Du felbjt mir eine Zeit angtebjt, wenn 
ich Dich heute jehen kann, da ich morgen wieder abreije. Mit umveränderter 
Liebe Deine treue Schweiter Helene von Hellmuth.“ 

Als der Dehant Vorjtehendes gelefen und fragend zu feiner Schwejter 
aufblidte, jagte dieſe: 

„Ia, Matthias, es ijt Helene, Lord3 Schweſter — melde Fügung des 
Himmels, daß fie hierher fommen und hier von mir hören mußte!“ 

Der Dechant jtand unwillkürlich fchnell, fait haftig auf und jagte, 
augenfcheinlich auf das Tiefſte erſchrocken: 

„Das iſt allerdings unglücklich — im hohen Grad unglüdlidh, daß es 
jeßt gejchieht! Es ift Hertha wegen ven vielleicht ungeheurer Tragweite 
und hätte, bei der Lage unferer Verhältnifje hier, ſich nicht ſchlechter treffen 
fünnen. Mathilde, es läßt fich nicht vermeiden, Du mußt Frau von Hellmuth 
fofort ein Billet mit der Bitte ſchicken, daß fie Dich aufjuche, aber Du mußt 
allein mit ihr fprechen und fie um Herthas willen bitten, daß ſie über das 
Vergangene ſchweige. Sage ihr, daß id) Vaterjtelle bei Hertha vertreten, daß 
ich dieje erzogen und für ihr Wohl zu forgen gejucdht nad) meiner bejten 
Ermefjen, und daß fie daran num nicht rütteln und nicht jtörend eingreifen 
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darf. Wirt Du Aug und vorfidhtig jein, Mathilde? Nufe mich hinzu, 
wenn Du Deiner nicht fidher bijt.“ 

„a, ich werde Dich rufen lajjen, Matthiad — vor Deiner Weisheit 
wird jeder ihrer Einmwürfe zu nichte werden, wenn fie deren überhaupt erhebt!” 

„Sie wird deren erheben, verlaß Did darauf; fie ift Lords Schweiter 
und Herthas Pathin, und jie wird denken, daß es ihre Pflicht fei, dies zu 
thun. Da fällt mir ein, wo haft Du Eure Papiere? Die Beitimmungen, 
welche Lord Dir Hinterlafjen hat? Gieb fie mir einmal zur Durchſicht 
berüber.” 

„Die habe ih ja alle Dir übergeben, Matthias, als Du uns in 
Deinem Haufe aufnahmit.“ 

„So? Dann werde ic) jie verwahrt haben. Jetzt aber eile, Mathilde — 
verliere feine Zeit, dab Dein Billet zu ihr gelange.“ 

„Sogleich — id bin nun ruhiger, da Du die Sache in Deine Hände 
nimmſt,“ entgegnete die Baronin und entfernte fich. 

Er aber war nit ruhig — das war nur zu gut auf feinem Gejicht 
zu lejen, da er jebt allein und unbeobadhtet war. Er warf ſich wieder in 
den Seſſel vor feinem Schreibtifch nieder und jtüßte forgenjchwer die Stirn 
in jeine Rechte. 

„Auch das noch,“ jagte er leife vor fih Hin. „Was ich gethan, vor 
meinem Gewifjen kann ich es verantworten — aber vor Ddiefer Frau, vor 
Hertha, vor der Welt? Wer weiß, wie fie mich verurtheilen würden! 
Sch dachte, das Vordem werde nie wieder zur Sprache fommen, es war 
ja das jo leicht zu vermeiden, und wenn Hertha jebt den Grafen heirathet, 
könnte aud; Alles unerörtert im Schooße der Kirche bleiben. Aber nun 
dieſe unglüdjelige Dazwijchenfunft — wenn Hertha jebt davon erfährt, 
welchen ungeheuren Eindruf auf fie, welche Störung in allen Plänen würde 
da3 wohl hervorrufen! Was nübt doc alle Vorausſicht unſres Verjtandes, 
ein Ohngefähr fann Alles zu nichte machen, was wir Hug geordnet zu 
haben meinen. Und Lords Beſtimmungen — id) muß dod) einmal danad) ſehen.“ 

Damit ſchloß er einen Kaſten des Schreibtifches auf, drüdte darin 
an einer Feder und es öffnete fi vor ihm ein geheime Fach. Eine 
Menge Schriftjtüde lagen darin; er langte ein Padet derjelben hervor 
und begann darunter zu ſuchen. Zum größten Theil waren e3 alte Documente 
mit vergilbter Schrift; er legte ein Stüf nad) dem andern bei Seite — 
was er fuchte, war nicht darunter. Plögli Fam ein dickes Pergament in 
feine Hand, an feidner Schnur hing das Siegel des Capiteld daran und 
mit diden Lettern ftand obenauf gejchrieben: Mein Tejtament. 

Erſchrocken ſtarrte der Dechant darauf hin, ſcheu, faſt furchtſam hielt 
er es in ſeinen Händen und doc) zauderte er, daſſelbe, wie die anderen 
Schriftſtücke bei Seite zu legen. Hieronymus, e8 war Dein Legat! 

Wie lange dod war es nit in feine Hand gefommen; wie war in 
der Erbitterung und in dem gereizten Kampfe der legten friedlojen Zeit ſelbſt 
die Erinnerung daran ihm aus dem Gedächtniß geſchwunden, ja wie hatte er 
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fi entwöhnt, den Blick hinüber nad) dem Bild des greifen Priejterd zu 
fehren und in den liebevoll mahnenden Augen zu lefen, was jet an Vor: 
wurf für ihn darin gefchrieben jtand. Denn er war den Weg gegangen, 
den fein Stolz, feine Erbitterung ihn trieb, er Hatte jich eingeredet, daß 
er ihn gehen müſſe und diefer hatte ihn weiter und weiter abgeführt von 
der Mäfigung feines bisherigen Leben und ihn in immer neue Zwiftigfeiten 
und Kämpfe geftürzt. Aber er hatte in tiefiter Seele doch recht gut gefühlt, 
daß er damit dor dem Nichter dort nicht bejtehe, und daß er das Legat 
verleugne, welches von diefem auch ihm überfommen war. 

Und jet, da war es ihm wieder in die Hand gefallen, wo feinem 
Stolz die harte Demüthigung geworden und auf den Eifer die Ernüchterung 
der Enttäufhung eintrat, ald wolle auch der dort drüben fein Urtheil über 
ihn fprechen und ihn an das wieder gemahnen, was er vergejjen gehabt. Und 
Matthiad von Göllnig war nicht der Mann, der feige von ſich ſchob, was 
der Todte ihm jagen wollte, wenn auch das verdammend ihn treffen mußte. 
Er jchlug das Pergament langiam auseinander, breitete e8 vor ſich aus und 
dann las er: 

In nomine Domini. Amen. 

Gruß und Segen allen, jo mir folgen in dem heiligen Amt, an meiner 
Statt es auf fi nehmen und Schuß und Pfleger dieſer heiligen chriſtlichen 
Kirche fein jollen! 

„Liebet euch unter einander,“ hat Sanct Johannes gejagt, und wer 
ſich zum Dienjt an die Kirche jtellt, dejjen Schirmherr Er iit, der muß 
aud) die Liebe vor Allem haben, „in omnibus charitas“, denn Ihr ver— 
möget nicht3 ohne dieſe. In dem nämlichen Gotteshaus ſtehen wir hier 
mit den Religionsverwandten im Dienſte de3 Herrn, wie aber könntet Ihr 
darinnen gemeinfam bejtehen, jo Ihr nit in Liebe einander duldet umd 
helfet, jo Einigkeit Euch nicht die nothwendigite Pflicht ijt: „In necessariis 
unitas“., So Ihr Euch nicht vertraget und Hader ausjäet, wird Haß auf- 
gehen und Zwietracht wuchern — nein, Duldfamfeit müßt Ihr üben und 
Liebe ſäen, auf daß Ihr Einigkeit erntet. Zwieſpalt ſchwächt Eure Kraft, 
Einigkeit aber macht Euch ſtark im Herrn. 

„Darum bitte ich mit jterbendem Munde Euch, Geliebte, wachet über 
Eure Untergebenen, daß fie vor Allem die Liebe pflegen, aber wachet zuerit 
und zuvörderſt iiber Euch jelbft, daß die Liebe nicht von Euch weiche; denn 
Ihr jeid die Leuchte und müſſet den Weg zeigen denen, jo da unter Euch 
jtehen; wenn ſie jehlgehen durch Eud, fommt auch ihr Irren auf Eud. 
So nehmet al3 mein heilig Vermächtniß Sanct Auguſtinus Sprud: in 
necessarüis unitas, in dubiis libertas, in omnibus charitas, den bebdenfet 
und thut danach allezeit; auf daß der Neligionsfriede in achtgenommen, und 
gut nachbarlicher Wille mit den Religionsverwandten gepflanzet und erhalten 
werde. Entſchlaget Euch alles Schmähens und Invectirens, duldet die, welche 
wie Ihr nad) denselben ewigen Lichte jtreben, in rühmlicher Verträglichkeit 
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neben Euch, auf daß in Liebe und Einigkeit zuerſt und allein die Ehre 
Gottes gefördert und erreichet werde. Seine Gnade aber ſei mit Euch in 
Ewigkeit. Amen! Hieronymus Moretanus.“ 

Der Dechant hatte das Teſtament langſam durchleſen, oft inne haltend, 
erſchüttert von dem, was Anklagendes für ihn in dieſen mahnenden Worten 
lag. Nun faltete er das Pergament wieder zuſammen und hob den Blick 
zu Hieronymus auf — wie lange hatte er nicht in deſſen liebevoll ſorgende 
Augen geblidt und da er jebt hineinfah, fchienen fie befümmert auf ihn 
herabzuſchauen. 

„Du trauerſt über mich Fehlenden, Hieronymus,“ ſagte er. „Dein 
in omnibus charitas, ich habe es vergeſſen gehabt und weil ich von der 
Liebe gelafjen, ift auch Dein in necessariis unitas verloren gegangen. Die, 
welche unter mir jtehen, habe ich durch mein Thun zu Haß und Zwietracht 
verleitet und ihre Schuld wird auf mich kommen, wie Du es fagit. Und 
mit dem Streit, den ich begonnen, habe ich nicht3 erreicht, als häßlichen 
Biwiejpalt mit den Glaubendverwandten, ein traurig Zerwürfniß mit dem 
alten Freund und harte Demüthigung für die eingebildete Unfehlbarkeit 
meined Wiſſens und Wollend. Und wie wird das nod enden? Immer 
neue Wirren erheben ſich drohend vor mir umd rufen mir zu: Du bijt 
nichts al3 ein fehlender Menſch!“ 

Er neigte den Kopf auf die Hand, wie gebeugt von dem, was als 
Schwerer Vorwurf auf ihm Tajtete; da jchredte ein leiſes Klopfen an der 
Thür ihn aus feinem peinlihen Sinnen auf und zwang ihn, die forgenvolle 
Stine zu glätten. Mit der alten Gewohnheit eijerner Selbſtbeherrſchung 
fehrte ihm jchnell die äußere Ruhe wieder und er wendete ſich gelajjen nad) 
dem Eintretenden um. 

„Herr Doctor Franzius,* meldete ihm Jäſchke. 

„Franzius? Doctor Franziuß?“ Ueberraſcht blickte der Dechant auf — 
was wollte diefer von ihm? Und jebt, wo Jene den Sieg über ihn davon 
getragen hatten? 

„Er mag eintreten,“ fagte er endlich, ſchob die hervorgelangten Papiere 
wieder in ihren geheimen Behälter zurüd, ſchloß das Fach ab und erhob 
fi, den jungen Mann zu begrüßen. 

Georg jtand fi) verbeugend vor ihm und nun ruhten Beider Augen 
ernit und fragend auf einander. Was lag doch zwiſchen ihrem erjten Zus 
fammentreffen und heute! Wie jehr war der Dechant in diejer kurzen Spanne 
Beit gealtert, und wie trübe umfchleiert war auch das Feuer der glänzenden 
Augen geworden, die damal3 mit jo zündendem Enthufiagmus von Hieronymus 
Bild zu Matthias von Göllnig fich Fehrten! Aber auch jetzt wachte ein 
erwärmender Schein darin auf, als Georg nad) furzer Begrüßung fagte: 

„Da ic das erjte Mal zu Hochmwürden fam, führte mich jo mander 
Wunſch hierher; heute bin ich jo glüdlic) mit Beſſerem vor Ihnen erjcheinen 
zu fönnen, denn hoffentlich iſt es der Friede, den ich bringe.“ 

„Den Frieden?“ wiederholte der Techant erjtaunt und zweifelnd. 
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„a, Hochwürden, und lafjen Sie mid) glauben, daß er ein willfommener 
fei, daß die Zerwürfnifje, welche die lebte Zeit hervorgerufen, Ihnen ebenjo 
bedrüdend und ſtörend geweſen, als fie da8 meinem Water waren, der in dem 
aufrihtigen Wunſch, das alte, jchöne, einträchtige Verhältniß zwiſchen Hoch— 
würden und ihm und zwiſchen den beiden Schweſterkirchen hier wieder herbei— 
zuführen, Ihnen die Hand zu einem verſöhnlichen Ausgleich bietet. Mit 
Genehmigung des Rathes dieſer Stadt trägt er Ihnen die Mitbenutzung 
des Betſaales in dem neuen Hoſpital an, auf daß dort, wie hier in 
Sanet Johannis alter Kirche, ein einträchtiges Zuſammengehen der beiden 
Confeſſionen für alle Zeiten ſtattfinde.“ 

Georg ſchwieg, aber auch der Dechant blieb ſtumm, als müſſe er ſich 
von ſeiner Ueberraſchung erſt ſammeln. Er hatte mit großer Spannung 
dem Sprechenden zugehört, erjt beinah ungläubig, ob er auch recht vernehme, 
dann mit wachjendem Erjtaunen und einem eigenthümlich bewegten Ausdrud 
auf dem ſonſt jo verjchlojjenen Falten Geficht. Seht holte er tief Athen, 
wie erleihtert von einer ungeheuren Laſt, die von ihm weiche, und jtredte 
Georg die Hand entgegen, welche jogar ein wenig zitterte, 

„Sie jehen mid ergriffen von dem, was Sie mir mittheilen, Herr 
Doctor,“ fagte er mit leijem Beben der Stimme „Sa, Großes bringen 
Sie mir! Wer den Zwijt gekannt, wer unter jeiner beeinträcdhtigenden Wirkung 
gelitten, weiß, was die Verfühnung bedeutet und wie heil; erſehnt der Friede 
it. Wollen Sie es Ihrem Herrn Vater jagen, wie glücklich er mid) mit 
dem macht, was er mir großmüthig bietet? Glücklich nicht blos um deſſent— 
willen, was dadurd) für die Angehörigen meiner Kirche gewonnen wird, fondern 
hauptjähli der Eintradyt wegen, die er und damit wieder zurüdführt!“ 

„Gewiß und mit Freuden werde ich ihm das jagen,“ rief Georg leb— 
haft und herzlich aus, „denn es wird ihm jehr wohlthun zu hören, daß 
Hochwürden dad, was ich bringe, in dem Sinn aufnehmen, in weldem es 
dargeboten wird.“ 

„Und er hätte aud) feinen bejjeren Ueberbringer dazu wählen können,“ 
entgegnete der Dechant, wohlwollend zu Georg aufblidend. „Empfangen 
Sie ſelbſt vielen Dank, Herr Doctor; denn irre ic) mid) nicht, fo find Sie 
gewiß nicht blos Träger, jondern auch Förderer diejes freundlichen Entgegen 
fommens gewejen?“ 

„Jedenfalls wird e8 mir für alle Zeit ein jchöner, befriedigender Ge— 
danfe fein und bleiben, daß ich al3 Vermittler des Friedend hier auftreten 
fonnte, und das wird mic beglüden, auch wenn ich wieder fern von bier 
bin,“ entgegnete Georg ausweichend. 

„Wollen Sie uns denn jchon wieder verlafjen?“ fragte der Dechant 
betroffen und jah mit unmillfürlihem Bedauern auf ihn hin. „Sch glaubte, 
e3 jei Ihre Abjicht, nunmehr bier zu bleiben?“ 

E3 flog ein dunkler Schatten über Georg Geficht und die ehrliden 
Augen blidten trübe vor fi) nieder. „Möglicherweije gehe ich ſchon bald 
wieder fort,“ entgegnete er furz, als werde es ihm jchwer, viel darüber zu jagen. 
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„Wie jehr beflage ich das,“ wollte da der Dechant aufrichtig empfunden 
jein Bedauern ausſprechen; denn die warme Sympathie, welche Georg in 
ihm erwedt hatte, war durd) das, was diejer ihm heute brachte, noch um 
Vieles Lebhafter geworden. Indem mußte er aber daran denken, wie gefähr- 
fi doch wohl diefer jelbe junge Mann für Hertha jei; feine alte Klugheit 
berechnete Ihnell, daß mit Georgs Sceiden auch das Schwinden einer 
großen Sorge verbunden fei, und flüfterte ihm zu: „es ijt ein Glüd, wenn 
er geht.“ So, troß jeined innigen Wohlwollens für Georg, fiegte doch der 
ftarre Ratholif in ihm über dieſe freundliche Negung, er war froh, eine 
drohende Gefahr loszuwerden und da er zum Lügen fich nicht herablaffen 
modte, entgegnete er nur: „Ich werde nie aufhören, theilnehmend Ihrer 
zu gedenfen.“ 

„SH danke, Hohmürden, für Ihre freundliche Gejinnung,“ entgegnete 
Georg. Unwillfürlich jtreifte fein Auge Hieronymus Bild und bitter lächelnd 
baftete es an den dort gejchriebenen Worten; aber er jagte nicht weiter, 
verbeugte ſich und ging. 


13. 


Als Georg über den Vorhof der Dechanei jchritt, jah er forjchend 
hinüber nad) den Fenſtern des Fremdenhauſes. War der Graf fchon dort 
erſchienen? Wenn nicht, jo wurde er doch erwartet und jedenfalld® mit 
Freuden, während an ihn, den Freund mit dem Herzen voll heißer Liebe 
gar nicht mehr gedacht wurde. „Auf die Seite gejchoben und vergejien,“ 
murmelte er vor ji hin. Er warf jtolz und heftig den Kopf zurüd und 
mit der flachen Hand dur die Luft jtreichend, als löſche er etwas damit 
aus, fagte er nur noh: „Vorbei,“ und trat hinaus auf den Ktirchplaß. 

Er hätte nun hinüber zu dem Vater gehen jollen, um dieſen über die 
erfüllte Miſſion zu berichten, aber es war ihm unmöglich, jeßt in der 
Nähe Hertha zu bleiben — das, was jih nun bei ihr ereignen würde, 
wa3 jeine ihn marternde Phantajie ihm mit lebhaften Farben ausmalte, 
trieb ihn fort mit der Gewalt tief verleßter Gefühle — er hätte mögen 
Meilen zwifchen ſich und Hertha Tegen. 

Er bog ſchnell in die Schloßgafje ein, immer haftiger vorwärts fchreitend, 
als könne er jo dem Fürchterlichen Hinter fic entgehen; den Scloßberg 
hinab eilte er den Weg, der durch die Vorjtadt Fiſchau führte, welche längs 
des Fluſſes ſich Hinzieht und in deren letzten Häujern einer jeiner Kranfen 
fag. Dort wollte er zunächſt hingehen. 

E3 war ein Tag, wie man zuweilen im Rorjrühling ihn erlebt, lieb— 
li und voll einjchmeichelnden Reizes, als ob er eine Verheißung für die 
nun bald fommende Herrlichkeit ſei. Eine laue Luft wehte wie Frühlings: 
ahnung über die Erde und kräuſelte janft die klare Fluth des Waſſers, auf 
welches das Sonnenlicht fein blitzendes Gold hinwarf; das lichte Blau des 
Märzenhimmels blickte gleich Vergißmeinnicht zwifchen den leichten weißen 
Wolkenflöckchen hervor; alles war jo hell, jo frei, wie vom Frohſinn beſchwingt 
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al3 jei jeglihes Trübe nun überwunden, da$ der Winter in feinem Gefolge 
gehabt. Nur Georg empfand nicht von dieſer ihn ummehenden lieblichen 
Verheifung, denn in feiner Seele ſah e8 fo finfter aus, als wolle es da 
niemal3 wieder Frühling werden. 

Plöglich, al3 er fo von der Pein ſeines Herzend getrieben vorwärts 
eilte, jah er vor ſich in einiger Entfernung eine ſchlanke Frauengejtalt dahin— 
jchreiten, die er unter Taufenden jofort heraus erkannt haben würde, eine 
Geſtalt jo edel und ſchön, wie fie nur Hertha angehören konnte. Bei diejem 
Anblid wirbelte e8 ihm im Kopf! Wie konnte fie jegt hier fein? Erwartete 
fie nicht den Grafen? Dder hatte diefen die Ungeduld heute Morgen zu jo 
früher Stunde zu ihr getrieben, daß alles ſchon zwifchen ihr und ihm aus— 
geiprodhen und abgefchlofjen war? 

Wie dem auch ſei, ohne zu überlegen, was und warum er e3 that, 
eilte er mit haftigen Schritten an den legten Häufern der Vorjtadt vorüber, 
ihr immer nad. Er hatte fie fliehen wollen, Meilen zwifchen fi) und fie 
legen, weil er ihr grollte jo wild und bitter, wie nur ein heihes, tief 
verwundetes Herz es vermag, und jeßt, da er ihre Gejtalt vor ſich dahin 
gehen, die Falten ihres Kleides fanft fie ummehen ſah, da vergaß er den 
Groll, und den Schmerz und die Wunde — alles ſank zurüd, er dachte 
nur daran, wie er jie liebe, und eilte ihr nad), jo fchnell er vermochte. 

Endlih überholte er fi. Wo die Straße fi zweigt zwiſchen den 
fahlen Bäumen der aufjteigenden Anhöhe und dem jteinigen Uferrand 
des Slufjes, der eine Weg aufwärts nad) den eine halbe Stunde weiter 
abgejchieden liegenden Gebäuden der Pulvermühle führt, der andere längs 
des Waſſers hin an der PVilla des Prälident von Tanner vorübergeht, 
blieb er jtehen und jah ihr in das Geſicht. 

„Hertha!“ rief er leidenſchaftlich erregt ihr zu, alle gejellichaftlichen 
Formen, alles was Beide jet mehr und mehr auseinander gebradt, jede 
Verfchiedenheit der Anfiht und Stellung vergefjend, nichts jehend und 
denfend, als nur ſie, die er liebte, und fich allein mit ihr bier unter dem 
Iihten Frühlingshimmel. 

Sie jtand bei feinem Anruf till, verwirrt ihn anblidend, als habe er 
aus weiter Ferne fie plößlih zu Sich zurüdgerufen. Auch fie überhörte, 
wie furzweg er doch nur bei ihrem Namen fie genannt, fafjungslos ob 
de3 plößlichen unerwarteten Zufammentreffend ihn anjtarrend. Ihre Ver: 
wirrung gab ihm aber feine eigene Faſſung zurüd, er glaubte, fie verleßt 
zu haben und jagte deshalb ruhiger: 

„Berzeihung, Baroneſſe, daß ich der Formen vergejien konnte und bei 
Ihrem überrafchenden Anblid nur daran dachte, daß wir doch einmal gute 
Freunde gewejen!“ 

Sie lenkte die Mugen befangen von ihm hinweg und entgegnete unſicher: 

„sreunde? Sind mir das nicht noch und können es bleiben?“ 

Bei ihren Worten gährte e8 aber wild in ibm wieder auf und er 
ſtieß heftig hervor: 
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„Auh wenn Sie nun Gräfin Hall werden, meinen Sie!” Und er 
lachte bitter. 

Sie jedoch ſchrak zufammen, denn jeßt exit fiel ihr wieder ein, was 
fie vollftändig vergejjen gehabt: daß fie dem Grafen eine Unterredung für 
heute Morgen zugefagt hatte. Die plöglich gefundene Tante, das befprochene 
Bufammentreffen mit ihr, alles das, mas fie num endlich über den Water 
hören werde, hatte jie fo ausſchließlich beichäftigt und erfüllt, daß 
darüber Graf Bodo als völlig gegenſtandslos in Vergefjenheit verfunfen war. 

Georg aber deutete ihr fichtliched Erſchrecken anders und abermals 
alle Formen dei Seite febend, rief er mit gewaltſam Hervorbrechender 
Leidenſchaft aus: 

„Sollten Sie es denn wirklich nicht wifjen, Hertha, wie es in meinem 
Herzen ausfieht? Sollten Sie e8 denn nicht verjtanden haben, wie heiß 
es in Liebe für Sie glüht? Ich bin fein eingebildeter Thor, der anmahend 
fi überhebt; aber bei Gott! meine Liebe und den Plaß, den mein redlich 
Streben im Leben mir anmweijt, ich würde fie für Hoc) genug halten, um 
mich damit auch um Baronefje Lord zu bewerben, wenn Ihr Herz für mid) 
jprechen könnte, umd doch für zu gering, Hertha, wenn Ihre Liebe einen 
Anderen, als den Befjeren, über mid; emporheben würde. Aber wa3 kann 
Ihrem Herzen jene Puppe von einem Manne fein? Weiß ich ed nicht, mit 
welcher Geringihäßung Sie über ihn geurtheilt haben? Und dennoch fehen zu 
müfjen, daß Sie ihn erwählen, blos weil er Ihren Standesvorurtheilen, Xhren 
ihroffen religiöfen Anſichten entipridt, das ijt Höllenpein; denn dadurd) 
lofjen Sie mir nicht einmal den Schaf von Verehrung und Freundſchaft 
im Herzen zurüd, den ich Ihnen mit meinen beiten ©efühlen entgegen 
getragen hobe. Und Sie, Sie fragen no, ob wir nicht Freunde bleiben 
fönnen ?* 

Wie herbe langen feine Worte, und ald Hertha nun doch zu ihm 
aufblifen mußte, jah fie in feinen Augen das zornige Funfeln und Die 
dunkle Wolfe, die auf feiner Stirne lag. Sie jelbjt war bleich und zitternd 
auf ein Felſenſtück gejunfen, daS aus dem fteinigen Uferrand emporragte. 
Aber obgleich ihre Augen jeßt feit gebannt an ihm hingen, verjagte ihre 
Stimme dody die Kraft, eine Ermwiderung hervorzubringen. Er ließ ihr 
auch faum die Zeit dazu, denn er fuhr ſogleich in heiß ſich überjtürzender 
Nede wieder fort zu fprehen, als jei e8 ihm Labjal, endlich einmal das 
Leid und die Bitterfeit jeiner Seele vor ihr ausſchütten zu können. 

„Und haben Sie denn überlegt, Hertha, was Sie thun?“ begann er 
wieder. „hr ganzes Sein und Wejen einem Manne hinzugeben und für 
nichts weiter, al3 das armjelige Glüd, eine Grafenfrone zu tragen und den 
eingebildeten höheren Werth Ihrer kirchlichen Sapungen zu genügen? Sie, 
dad Weib mit dem edlen Herzen, die jo groß dachte und fühlte, haben Sie 
denn ganz vergefjen, daß Sie den Mann, dem Gie ic) zu eigen geben, 
lieben, und wenn das nicht, jo doch ihn hochſchätzen müfjen, wenn Sie nicht 
ih felbjt verkaufen wollen? Sit das, was Sie gewinnen, ſolchen Preiſes 
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werth? Oh, Hertha, ein Menſch ohne Liebe iſt wie eine Blume ohne 
Duft — alle Schönheit der Form und aller Reichthum der Farbe erſetzt 
das Köſtliche nicht, was ihr an dieſer Wundergabe gebricht. Wollen Sie 
ſolch duftloſe Blüthe am Stamm des Lebens ſtehen? Können Sie es denn 
ertragen, vor Allem der Liebe zu entbehren? In omnibus charitas — ſteht 
das nicht mit leuchtender Schrift in Ihrem Haufe gefchrieben? OH, Hertha, 
lieben Sie, wen ed auch fei — vor diefer Entſcheidung Ihres Herzens 
will ich mich beugen, wie vor meines Richters Sprud und Ihr Freund 
bleiben immerdar; aber der Hertha, die ſich ſolchem Mann für jolden 
Preis verfauft — — nein,“ jtieß er immer heftiger werdend hervor, 
„wir können feine Sreunde bleiben! Und darum ijt es auch beffer, wir 
jcheiden von einander. Leben Sie wohl!” 

E3 lag ein jo ungeheurer Schmerz der Liebe in feinen Worten 
und doch aud jo viel Born, wie fie heftig, heiß und rückhaltslos her- 
vor fi drängten. Und es war gut für Hertha, daß er fo zornig 
ſprach; dem konnte jie widerjtehen — wenn er weich und bittend zu ihr 
geiprochen, fie hätte e8 faum vermodt. Sie hatte die Augen nicht von 
ihm gewendet und da3 feurige Bliten der feinigen audgehalten, ja es 
war wie ein wonnevoll jchmerzliches Entzüden über jie gefommen, in 
dieſes glühende Antlitz voll ſchönen Mannesſtolzes und tiefer Mannes- 
liebe zu bliden. Aber bei feinen letzten Worten bäumte fi ihr Selbit- 
gefühl auf gegen die Geringſchätzung, welche darin lag, und jie fuhr be- 
leidigt empor. Sie wollte reden, aber es fam nur ein Halb unterdrüdter 
Laut, wie ein Stöhnen, über ihre Lippen, und er vernahm ed nicht 
einmal. Er hatte bei feinem Lebewohl den Kopf jtolz zurücdgemworfen, 
noch einmal traf fie der heiße, zornige Blick feiner Augen, dann wendete 
er ſich jchnell um und in wilder Aufregung, wie er geiproden, eilte 
er num auch von ihr hinweg. 

Doh da hatte er in der zornigen Haft ſeines ungejtümen Forteilens 
den falſchen Weg eingejchlagen; anjtatt an dem Ufer hin, war er in den 
Pfad aufwärts eingebogen, welder nad) der Pulvermühle führte. Sie 
wußte aber, dort mußte er wieder umkehren; eine Strede ging der Weg 
zwifchen dem Gehölz dahin, dann langte er bei dem Militärpoften an, 
welcher bier jedem Unberufenen das Weiterjchreiten vermehrte. 

So ſank fie denn wieder auf den Stein an dem Uferrand hin und 
wartete da, bis daß er wiederfehre; dann aber wollte und mußte fie zu 
ihm ſprechen. Sie durften jo nicht außeinandergehen, nein, e8 wäre ein zu 
entjeßliche8 Scheiden gemwefen, wenn e3 denn überhaupt gejchieden jein mußte, 

Uber konnte jie denn zu ihm fagen: weil ich Dich liebe, aber Dir 
nicht angehören kann, nehme ich dieſe Null eined Mannes zum Gatten; 
gerade weil es ganz undenfbar ift, daß mein Herz ihn jemals lieben könne, 
flüchte ich mich zu ihm, um mich vor mir ſelbſt zu bewahren, daß ich nicht 
thue, was ich nicht darf. Nicht feine Grafenkrone lodt mid, aber fie ſchützt 
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mich vor mir jelbjt, daß ich nicht der Gewalt unterliege, welde Du auf 
mich übjt, und dadurch allen meinen Anjichten und Grundjäßen untreu werde. 

Nein, das Alles konnte fie ihm nicht jagen; aber etwas mußte dod) 
gejagt werden, daß er nicht fo gering von ihr dachte, ald er es gethan. 
Sie ſich verfaufen! Ihr ſtolzes Selbjtgefühl und ihr unabhängiger Wille 
erhoben jih empört gegen diefe Worte. War fie darum den harten Kampf 
mit ich jelbjt eingegangen, weil alle ihre Anfichten in Eollifion mit ihren 
Gefühlen gerathen waren, daß fie nun einen verächtlichen Handel mit ſich treibe? 

War e3 denn aber jo unwahr, was er fagte? Sie hatte nur an die 
unüberjteiglihe Scheidewand gedadht, die jie zwifchen ſich und ihm aufrichten 
müſſe, und nicht an das, was dahinter lag — jebt erjchraf fie vor der Er— 
bärmlichkeit, zu der jie jich verjtehen wollte: zu einem Leben ohne Wahrheit, 
denn ihr Herz gehörte Georg. Sie empfand es deutlich: wenn fie auch ihren 
Adel hinwerfen müſſe, würde jie troßdem das höchſte Glück der Erde bei 
ihm finden. Sa, der Erde! Aber da war nod) etwas fiber der Erde, wohin 
ihr Glaube ihr den Weg zeigen follte — und da war fie mit ihrem rechtenden 
Verjiand wieder auf demjelben Punkt angelommen, von wo fie ausgegangen. 
Nein, taujendmal nein — jie mußte dad heiße Herz zügeln umd die Liebe 
zum Schweigen bringen, denn diefe war unverträgli mit ihrem Glauben, 
und er mußte der jtärfere von beiden ein. 

So jaß fie da und harrte, Minute auf Minute verging, und fie jann 
und jtarrte unverwandt nad) der Stelle des Weges, wo er wieder Hinter den 
Bäumen hervortreten und zu ihr zurücklehren mußte — da hörte jie plötzlich das 
braufende Heranrollen eines Wagens, einen marferjchütternden Schrei, darauf 
immer näher heranjtürmende Pferde und jebt jah fie aus dem Gehölz von 
der Rulvermühle her einen Wagen mit zwei Pferden bejpannt die Anhöhe 
berabrajen, deren Leitung dem darauf befindlichen Soldaten völlig verloren 
zu fein ſchien. Hertha fprang entjegt auf die Seite. Die Thiere jtürmten 
auf dad Waſſer los und mußten im nächjten Moment mit dem Wagen von 
dem Uferrand hinabjtürzen. Da in der höchſten Noth verfing ſich eines der 
Thiere in den Strängen und fam zum jtürzen. Der Wagen jtand, faum 
mehr denn eine Hand breit von dem Uferrande; ed war wie ein Wunder. 

„Sit denn Niemand da zum Helfen?“ fchrie der entjeßte Soldat, jobald 
der Wagen hielt. „Oben liegt Einer am Wege, der mir die Pferde auf 
halten wollte und von dieſen umgerifjen wurde. Wahrjcheinlich ift er überfahren.” 

Diejed hören und vorwärt3 jtürzen, war für Hertha eind, Was der 
Mann fagte, konnte nur Georg betreffen, der in unglüdjeliger Hajt den Weg 
dorthin eingejchlagen hatte und noch immer nicht wiederfehrte. Verzweiflungs— 
voll eilte jie vorwärts. Kaum berührten ihre Füße den Boden, immer 
eiliger werbend unter der rafenden Angſt, welche fie jinnlo8 machte und 
vorwärts jagte. 

Und dort, ja dort vor ihr, wo die Bäume fich jetzt lichteten, da lag 
an dem Rand ded Weges hingejtredt eine Gejtalt, allmächtiger Gott, es war 
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Georg! Ein Schrei, gewaltſam, als ob ihr die Bruſt zerſpringe, entrang 
ſich der Verzweiflung ihre Herzens und auf den Daliegenden zuftürzend, 
rief fie in maßlofem Kammer aus: 

„Georg, Georg, gehe nicht fort ohne mih! Nimm mid mit, denn ich 
fann nicht fein ohne Dih!" Und fie ſank neben ihm nieder. 

Bar es ihr Schrei, der ihn allmächtig noch einmal in daß Leben 
zurüdgerufen hatte? Sein Kopf hob ſich jählings empor. Die vollen Loden 
waren ihm mild über die verjtörte Stirn gefallen und fein Geſicht war 
farblos, wie das eines Todten; jeine Augen aber waren verjchleiert umd 
jterbenstraurig auf Hertha gerichtet und die bleichen Lippen zitterten, als 
er zu jprechen verfuchte. 

„Ic Iebe ja noch!“ flüfterte er Teile. 

Da ſchlang fie die Arme Teidenshaftlih um feinen Hals, drüdte ihren 
Kopf an den feinen und preßte die Lippen an feine bleihe Wange, fie mit 
heißen Thränen überjtrömend, und dazwiſchen jtammelte fie: 

„Er lebt! Er Lebt no! Gott der Gnade habe Dank! Und fei 
barmberzig, nimm ihn nicht fort von mir — laß ihn mir — was jollte 
ic fein ohne ihn? O Du allein weißt, wie jehr ich ihn liebe.“ 

Unter ihren Küfjen und Thränen, unter ihren Worten und Schluchzen 
war Georgs Geſicht aſchfahl geworden; es war, ald könne er da3 nicht 
länger ertragen und er wehrte ſich dejjen. Sic plötzlich aufrichtend, hob 
er Hertha, die fejt mit ihren Armen an ihm hing, mit empor. Unruhig 
forfchend betrachteten feine Augen die Erregte und mit geprefter Stimme, 
die in ihrer Beflommenheit nad) Athen zu ringen jchien, ſagte er langjam: 

„Halte ein, Hertha! Befinne Dih und laß ab von dem, was Du 
ſprichſt! Es iſt ja fein GSterbender, dem Du den letzten Trojt geben 
willjt — fein Verwundeter, dem Dein Mitleid Balfam reichen möchte — 
nein, nur Einer, der von dem Fall beſinnungslos gewefen und der dem Leben 
angehört und fo gejund iſt, wie Du felbjt e8 bift, und der dann von 
Dir fordern möchte, was Du jebt, in einer Täuſchung befangen, felbit- 
vergejien ihm bieteſt.“ 

Sie jtarrte ihn an, als rede er irre; doch da ſich die volle, -be- 
jeligende Wahrheit ihr aufdrängte, Fammerten fi ihre Arme nur um 
jo feiter um ihn, als wäre fie haltlos, jobald fie von ihm laſſe müſſe. 
Nur noch das liebende Weib war fie, das endlich die Feſſeln gejprengt, 
womit fie ihr Fühlen unterdrücdt gehabt und num in zwanglofer Hingabe 
den reihen Schatz ihrer Liebe vor ihm ausſchüttete. So gewiß iſt es: 
die Liebe ijt die ſtärkſte unſerer Seelenfräfte und an Macht fogar dem 
Ölauben überlegen. Der ganze Fünftlihe Aufbau, womit fie ihr Gefühl 
in Schranfen gelegt, mußte in Trümmer zufammenfallen, als gegenüber 
dem vermeintlichen Berluft des Geliebten die Liebe in fiegreicher Allgewalt 
gegen alle Einwendungen des Glaubens hervorbrad). 

„Nein, feine QTäufhung mehr, wenn Du lebſt, Georg,“ rief fie in 
leidenschaftliher Freude aus. „Dein bin ich und Dein laß mid bleiben, 
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denn in meiner Liebe zu Dir iſt der Gehalt meines Lebend, Täufchung 
mar ed nur, wenn ich vermeinte, ohne Ddieje Liebe fein zu können. 
Georg, ſtoße mih nun nicht von Dir zurüd; ich habe es mit über- 
wältigender Macht an mir empfunden, wie untrennbar ich zu Dir gehöre — 
erit der Tod mit feinen Schreden hat mich es gelehrt, daß, wo immer 
Du jtehit, im Leben wie im Sterben, mein Plab bei Dir ift, und 
weh auch mein Glaube jei, die Liebe iſt ſtärker und felbit er Tann 
von Dir mich nicht trennen.“ 

„Bertha, meine Hertha!“ ſchluchzte er auf und preßte fie an ſich. 
„SH Did) von mir jtoßen, der ih Dih mit aller Macht der Seele 
liebe und es nicht zu ertragen wußte, dab ich Dich verlieren jolle? 
Du mich lieben, Du mein! Giebt es Worte, dad auszuſprechen, was 
an Seligfeit für mich Glücklichen darin liegt? Aber Geliebte, hajt Du 
bedacht: Du müßteft viel opfern, und nicht ohne Kampf mit den Deinen 
würdeit Du mir angehören können?“ 

Sie blickte jtolz zu ihm empor in fein offenes, edles Gefiht. „Wenn 
es ein Opfer ift, Georg,“ jagte fie zuverfichtlic, „jo iſt es das geringere, 
welches ich damit bringe, ein unendlich größeres wäre ed, müßte ich Leben 
ohne Did. Und den Kampf mit den Meinen fürchte ich nicht — num meine 
Liebe den Kampf mit mir jelbjt beitanden hat, ficht feines Menſchen Wider: 
jtand mid an.“ 

Jetzt tönten verichiedene Stimmen, immer näher fommend und hajtige 
Schritte Herbeieilender an ihr Ohr. So verfunfen in Geligkeit fie an 
einander hingen, mußten fie doch nun die umfjchlingenden Arme löſen und 
an ihre Umgebung denten. Dem Soldaten war e3 endlich gelungen, jein 
Geſchirr im Aufficht laffen und mit einigen Leuten herbeieilen zu können, 
um dem vermeintlich Werunglüdten ihren Beiltand zu bringen. Georg 
berubigte fie darüber, daß er völlig unverlegt von dem Falle geblieben 
jei, dann trat er mit Hertha den Rüdweg zur Stadt an. 

Bitternd hing fie an feinem Arme. 


„E3 war der Aufregung zu viel für Dich, geliebte Hertha,“ fagte 
er bejorgt. „Laß Did in eines der erjten Häufer führen, damit Du Di 
dort ein wenig erholen fannjt, ehe ich Dich heimgeleite.“ 

„Du wirft no mehr al3 idy der Erholung bedürfen, Georg. Gehe 
mit mir in das Haus des Herrn von Tanner, wo ich erwartet werde 
und wohin ich eilen wollte, als Du mic, trafit. Ach Georg, ich hatte ja 
den Grafen und die Zujage einer Unterredung mit ihm vollitändig ver— 
gejien, und erſt Du hajt mid; wieder daran erinnert. Was liegt doc) 
zwiichen jenem Moment, wo Du zu mir ſprachſt und jet; wie iſt es 
nur möglich, daß ſich in diejer furzen Spanne Zeit die rajende Verzweiflung 
des Todes und das höchſte Glück, welches Menſchen empfinden können, 
zufammendrängt und daß man die Kraft hat, es zu ertragen!“ 

14* 
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Georg führte Hertha bis an die Villa des Herrn von Tanner. Sie 
hing ſo kraftlos an ſeinem Arme, ſo erſchöpft von alle den gehabten 
Gemüthserregungen, daß ihm bange war, ſie zu verlaſſen, ehe er ſie unter der 
Fürſorge der Tante wußte, von deren unverhofftem Auffinden ſie ihm erzählte. 

Wie viel hatten jie ſich zu jagen, wie viel drängte ſich ihnen jeßt 
in Kopf und Herzen zujammen, wie anderd hatte ji plößlid Alles für 
fie gejtaltet und wie würde Hertha der Ruhe und Sammlung bedürfen, 
um mit der Entſcheidung ihre Herzens der Mutter und dem Onkel ent- 
gegen zu treten. Es fam ihr nicht in den Sinn, die neugefumdene Tante 
als Füriprecherin fich ‘gewinnen zu wollen; konnte fie doc nicht einmal 
ahnen, wie dieje jelbjt fi) zu dem eben gefnüpften Bunde jtellen werde, 
und Hertha fühlte in ſich Kraft genug, alles, was man ihr entgegen- 
jegen werde, mit feitem Willen zu befämpfen. 

Als fie fi) der Villa näherten, fam ihre Frau von Hellmuth ſchon 
an dem Gartenthor entgegen und empfing fie mit den Worten: 

„Endlich bijt Du da, liebe Hertha — id) harre Deiner lange und 
fürchtete ſchon, Du werdeit nun gar nicht fommen.“ 

„Sch Hatte einen furchtbaren Schred zu beitehen, und ich und mein Be- 
gleiter bedürfen beide der Erholung. Er wäre beinah überfahren worden 
und ich fand ihn ohnmächtig am Wege liegend. Liebe Tante, es ijt mein 
Verlobter,“ jagte Hertha tief bewegt, und freudig zu Georg aufblidend, fügte 
fie hinzu: „Georg, das ijt die gejtern gefundene Tante.“ 

„Ad, Graf Hall!” rief Frau von Hellmuth lebhaft aus, indem fie Georg 
die Hand entgegen reichte und mit herzlider Freude und unverfennbarem 
Wohlgejallen ihn betrachtete. „Frau von Tanner hat mir fon davon gejagt, 
daß diefe Verlobung zu eriwarten jei.* 

Georg küßte die dargebotene Hand, dann entgegnete er mit ruhiger Würde: 

„Sie irren fi) in meiner Perjon, gnädige Frau.“ 

Hertha aber legte ihre Hand wieder in feinen Arm und fagte jtolz: 

„Nein, liebe Tante, diefer hier it Herr Doctor Franzius, den ich über 
Alles Liebe und hochſchätze und mit ihm, nicht mit dem Grafen Hall, habe 
ih mid dieſen Morgen verlobt.“ 

„Dann verzeihen Sie meinen Irrthum,“ ftammelte Frau von Hell 
muth jehr verwirrt. 

Es war für jie ein äußerjt peinliher Moment und fie ſuchte jo 
ſchnell als möglich darüber hinwegzukommen, indem ſie binzufügte: 

„Aber hier jo zwiſchen Thor und Haus — bitte, Herr Doctor, 
fommen Sie näher und ſuchen Sie mit Hertha Erholung im Zimmer.* 

Tamit ging fie den Beiden voran in dad Haus und führte fie in 
eined der Zimmer ein. 

Hertha drängte e8, der Tante gegenüber die Lage Kar zu jtellen; 
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al3 daher die Thür fi Hinter den Eintretenden gejchloffen hatte, fagte 
fie jchnell zu ihr: 

„Kaum Did) gefunden und kennen gelernt, biſt Du, liebe Tante, doch 
die Erſte, welche von unjerm Verlöbniß erfährt — weder Mama nod 
der Onkel haben bis jebt eine Ahnung davon. Auch weiß ich jehr wohl, 
dat mir ein harter Kampf bevorjtehen wird, denn daß Georg nicht von 
Adel, wird nod nicht einmal jo ſchwer gegen ihn in die Wagichale 
fallen, als daß er Proteſtant ijt.“ 

Frau don Hellmuth blidte in großer Verwunderung fie an. 

„Aber warum joll denn daS gerade fo ſchwer gegen ihn wiegen?* 
fragte fie jehr erjtaunt. „Deine Mutter hatte doc) auch einen Protejtanten 
zum Gatten ermwählt.“ 

„Was ſagſt Du? Mein Vater Protejtant?“ ftieß Hertha hervor und 
faßte mit beiden Händen nad ihrem Kopf, als drehe ſich yplößlich die 
Welt in wilden reife um fie herum. 

„Mein Gott, wie Du mid anjtarrit, Hertha! Was erjchredt Dich 
denn alſo?“ fragte die Tante. „Weißt Du wirklich nicht3 davon? Aber 
Du bift doch ſelbſt auch protejtantiich getauft und folltejt, nach der legten 
Berfügung Deines Vaters, protejtantijch erzogen werden — iſt das denn 
nicht der Fall?“ 

Hertha fah die Tante an, als koſte es ihr Mühe, den Sinn ihrer 
Worte zu begreifen und fi in dem zurecht zu finden, was fi da plöß- 
ih vor ihren Bliden enthüllte Sie hatte irgend eine Schuld in der 
Vergangenheit ihres Vaters zu finden gefürchtet, und mun dieſe fo ganz 
unerwartete Aufklärung über ihn! Endlid faßte fie fich jo weit, daß jie 
mit leijer, bebender Stimme zu jagen vermodte: 

„Nein, ih bin SKatholifin und ich habe von alledem nicht? gewußt, 
nichtS geahnt. Darum alfo, mein armer Bater, durfte id von Dir nichts 
erfahren und hat man von Dir mich zu trennen geſucht! Mein Gott, wie 
darf des Glaubens wegen ein Kind von dem Vater gejchieden werden und 
das durch die eigene Mutter? Was Hat das Hier zu jagen, ob id) 
Katholifin bin?“ 

Es iſt ſchwer zu bejchreiben, wie plötzlich, wie unvermittelt Lebtere an 
feiner alles Andere überragenden Bedeutung in ihr verlor. 

ALS fie noch eben Georg ihre Liebe gejtanden und ihr Herz ihm zu 
eigen gegeben hatte, war es nad) hartem Kampfe mit fich felbit und mit dem 
Gefühl gefchehen, daß fie etwas lange in fi) Gehegtem, mit ihr Aufgewachjenem 
und feſt Verfnüpftem untreu werde, daß eben die Liebe in ihr an Kraft 
jelbit ihrem Glauben überlegen fei. Jetzt aber, da fie hörte, daß der eigene 
Vater, den fie mit liebevoller Pietät verehrte, Proteſtant gewejen, fie ſelbſt 
auch jo getauft und nad) feinem Wunfche fo erzogen werden follte — Fälle, 
die ihr noch eben undenkbar geweſen wären — füllte ſich auf einmal vor 
ihr die Kluft aus, welche fie für unermeßlich gehalten. An dem Natur- 
gemäßen der Empfindung, daß zwiſchen Vater und Kind verjchiedene Con- 


202 — M. Corvus, — 


fejfionen feine Scheidewand bilden fünne, zeritob das Schroffe ihrer Glaubens— 
anfichten wie Spreu vor dem Winde, und Protejtant und Katholit ftanden 
in naher Verwandtſchaft neben einander da — die trennende Mauer ſchwand 
vor ihren Bliden hinweg und das Gitter, durch das wir zu einander jehen 
fönnen, war feine Schranfe mehr. 

Alles Nähere, was fie verlangte über jene merkwürdigen Vorfommnifje 
zu erfahren, erzählte ihr nun Frau von Hellmuth, welche mit großem Eifer 
ihr die früheren Verhältniffe ihrer Eltern enthüllte. 

Herthas Mutter hatte al3 junges, elternloje8 Mädchen bei einer alten 
alleinjtehenden Tante in Böhmen gelebt und dort den Hauptmann von Lord 
fennen gelernt. Beide faßten jchnell eine glühende Neigung für einander 
und heiratheten ſich auch, troßdem die Baronin durch diefe Verbindung mit 
ihren jtreng Fatholiichen Verwandten gänzlich zerfiel, welche die Verheirathung 
mit einem Protejtanten durchaus nicht dulden wollten. Sie hing aber mit 
folder Leidenschaft an ihrem Gatten, daß ihr dad Glüd feines Beſitzes die 
Entfremdung mit ihrer Familie überwog, ſowie es damals fie nicht ftörte, 
daß er Protejtant jei. Sie war auch damit einverjtanden, ald auf feinen 
Wunſch Hertha proteſtantiſch getauft wurde, da deren ſchwächliches Leben 
nad) der Geburt eine jchnelle Taufe nöthig machte. Lord hatte aber immer 
gefürchtet, daß bei der leidenjchaftlichen Natur feiner Frau die ftreng fatholifche 
Richtung ihrer Familie aud) bei ihr mit der Zeit zum Vorſchein kommen 
fünne und dem war es wohl hauptſächlich zuzufchreiben, daß er als feinen 
legten Willen die Beftimmung hinterließ: feine Tochter, an mwelder er mit 
großer Zärtlichkeit hing, ſolle protejtantifch erzogen werden. Leider nur 
hatte er fein Vermögen zu binterlaffen, durch deſſen Vermachung jein Wille 
auch gerichtlicd; zwingende Macht erhalten konnte, während jo die Erfüllung 
dejjelben der Pietät und dem Gemifjen feiner Frau überlaffen blieb. 

Er fiel bei der Belämpfung eines Inſurrectionsverſuches in Stalien, 
wo er die feßten beiden Jahre jeines Lebens ftand und mit Frau und find 
in Venedig wohnte. Sein Tod verjebte die Baronin in grenzenloje Ver— 
zweiflung, auch war der Verluft des geliebten Mannes ein um jo traurigerer 
für fie, aß, ohne Vermögen, fie nur auf eine Heine Penfion für den Lebens: 
unterhalt nun angewiejen war. Die Eltern Lorcks, welche damals nod) lebten, 
boten ihr zwar die Aufnahme in ihrem Haufe an, jie aber lehnte diejes 
Unerbieten nad) einigem Zögern ab, indem fie jchrieb, daß ihre eigenen Ans 
gehörigen, von ihrer traurigen Lage gerührt, fi) mit ihr ausjöhnen, und 
fie und ihr Kind bei fich aufnehmen wollten, unter der Bedingung, daß jie 
jih von den Verwandten ihre® Mannes gänzlich trenne. Sie müfje das 
annehmen und dem gejtellten Berlangen unbedingt nachkommen, um das 
früher von ihr begangene Unrecht, welches nun jchwer auf ihr lajte, wieder 
gut zu machen. 

Diejer Brief war die lebte Nahricht von ihr geweſen, damit war jie 
verſchwunden; fie hatte Venedig mit Hertha verlaffen, man fonnte nicht 
erfahren, wohin ſie ſich gewendet, die alte Tante war jchon früher gejtorben 
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und da fie ſich von den Angehörigen ihres Mannes trennen wollte, wäre 
auch jede weitere Nachforſchung nußlos geblieben. 

„Der Zufall erſt hat mich wieder mit Euch zufammengeführt,“ ſchloß 
drau von Hellmuth ihren Beriht. „Scheint es nicht, als ſei es geichehen, 
damit durch mid die Vergangenheit enthüllt werde und ich Die anflage, 
welche mit folder Lieblojigfeit an meine® Bruderd Andenken gefrevelt und 
fo gewifjenlo8 an Dir gehandelt haben?“ 

Hertha war gejpannt den Mittheilungen der Tante gefolgt; eine tiefe 
Bitterfeit erfüllte fie, daß die Mutter jo den Todten verleugnen fonnte 
und ſprach ſich auf ihrem Geficht und in dem Ton ihrer Stimme aus, als 
fie jest ſagte: 

„Wenn mein Vater eine Vergehens ſich fchuldig gemacht hätte, man 
fonnte nicht härter gegen ihn fein; al3 ob er ein Verbrecher ſei, hat man 
von ihm mich zu jcheiden gejucht.” 

Georg blidte fie beunruhigt an. 

„Wer wollte und könnte das Unrecht leugnen, das geichehen iſt — 
aber, theure Hertha, laß nun dafjelbe nicht zwiſchen Dich und Deine Mutter 
treten und jo Dein eigenes Glück ftören,“ warf er begütigend ein. 

„Im Gegentheil, es wird Dir vielleiht nun den Weg zu Deinen Glüde 
ebnen helfen,“ meinte rau von Hellmuth zuverfihtlid. „Deine Mutter, 
Herida, erwartet übrigens meinen Befuh, jo können wir nun gemeinjam 
zu ihr gehen — jet bedarf es feiner Verheimlichung mehr.“ 

Georg begleitete die beiden Damen’ und an der Dedjanei trennten fie ſich. 

Hier wurde Hertha mit großer Entrüftung und heftigen Vorwürfen 
von der Baronin empfangen, da jeit einer Stunde Graf Bodo Hall ihrer 
barre, dem fie eine Unterredung zugejfagt und demohnerachtet fi) entfernt 
habe; die Vorwürfe erftarben aber plöglich auf den Lippen der Baronin, als 
fie, zu ihrem Entjegen, Frau von Hellmuth Hinter ihrer Tochter eintreten ſah. 

‚a, Mama, jtaune nur, das iſt Tante Helene, welche mit mir fommt, 
Did aufzuſuchen,“ fagte Hertha, ſich zu möglichſter Ruhe zwingend. „Laß 
Dir von der Tante erzählen, wo ic) jeßt gewejen bin und was ic) da erfahren 
habe, währenddem ich nothiwendiger Weije mit dem Grafen jprechen muß.“ 

Diejer hatte eine Harte Probe der Geduld zu bejtehen gehabt, fie jedoch 
ziemlich jtoijch ertragen, obgleich es einigermaßen herabjtimmend für fein 
Selbitgefühl fein mußte, daß Hertha feinem bedeutfamen Bejuche nicht 
erwartungspoller entgegen harrte. 

Er ließ aber durchaus feine Empfindlichkeit merken, al3 jie ihn mit 
den Worten entgegen trat: 

„Verzeihen Sie, Herr Graf, daß ich nicht gleich anweſend fein konnte, 
da Umftände mich zu einem frühen Ausgang zwangen.“ 

„Mein Berlangen, Sie zu jprechen, Baronefje, ijt allerdings auf das 
Heußerjte gejteigert worden,“ antiwortete er, jo gemefjen wie immer, „Sn 
Shrer Hand liegt es aber, mic) taufendfältig für diefe Verzögerung zu ent— 
jchädigen, bin ich doc gefommen, diefe Hand für mich zu erbitten. Wollen 
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Sie, Baronefje, mich nun um jo glüdlicher machen, indem Sie meine Bitte 
erhören und einmwilligen, meine Gemahlin zu werden?“ 

Hertha ſah den Grafen mit aufrichtigem Bedauern an; fie fühlte fich 
ihm gegenüber nicht frei von Vorwurf und dieſes Bewußtſein legte in ihre 
Stimme einen Grad von Wärme und Theilnahme, welche fie bisher niemals 
ihm gezeigt hatte. 

„Sc bedaure lebhaft, Herr Graf, diefe Frage an mid) geitellt zu hören, 
da ich die mir gebotene Ehre nicht annehmen kann; denn meine Hand ijt 
nicht mehr frei, und ich bitte herzlich um Vergebung, wenn in meinem Weſen 
etwas gelegen hat, was Sie zu Hoffnungen berechtigen konnte,“ fagte fie weich. 

Graf Bodo blidte ganz verblüfft zu ihr auf — wurde ihm nicht da 
in aller Form ein Korb verabreicht, ihm, den Grafen Hal? Aber e8 war 
dod) faum denkbar, daß dem aljo fein könne — er hatte wohl nicht recht gehört! 

Er ſchob das Lorgnon etwas höher und ſah Hertha jchärfer an, um 
auch mit den Augen einem ftattgefundenen Irrthum feines Gehöres nachzuhelfen. 

„Vernahm ich recht? Baronefje wäre ſchon verlobt?” fragte er. 

„a, Graf Hal, und da ich Ihnen volle Offenheit jchulde, fei Ihrer 
Diseretion auch der Name meines, nur erft im Geheimen mit mir Verlobten 
anvertraut; e3 iſt Herr Doctor Franzius,* entgegnete fie ihm würdevoll. 

E3 war eine eigenthümliche Wirkung, welche diefe Worte hervorbrachten. 
Der Graf fuhr zurüd, al8 habe er einen Schlag in das Geſicht befommen. 
Er und dieſer bürgerliche Doctor, in einer Linie als Bewerber um die Hand 
der Baronefje nebeneinander ftehend, und als den Abgewiejenen ihn, den Reichs» 
grafen Bodo Hall! Er ftarrte Hertha an, al3 fähe er ein Geſpenſt vor ſich jtehen. 

Endlih nad) und nad) faßte er ſich foweit, daß er verfuchen konnte, 
ein wenig zu überlegen. 

Geringe Leute machen um jede Kleinigkeit einen ungeheueren Lärm, 
dachte er; jie können feine Partie Whift verlieren, ohne nicht ſich lebhaft 
zu ärgern, und feinen Stoß mit dem Ellenbogen befommen, ohne nicht einen 
Streit anzufangen — wer wird jo plebejiſch fein, Verdruß oder Kränkung 
zu zeigen? Zudem, wenn er um ſolchen Nebenbuhler willen abgemwiejen 
werben fonnte, war feine Werbung überhaupt ein arger Mißgriff gemwefen. 

Er jenkte daher die erftaunten Augenbrauen und da3 hinaufgefchobene 
Lorgnon wieder herab, griff nad) feinem neben ihm jtehenden Cylinderhut, 
räufperte ein wenig die etwas heifer und unficher gewordene Stimme und 
fagte dann ſehr ruhig, mit einer Verbeugung, als habe Hertha ſoeben den 
eriten Walzer ihm abgefchlagen: 

„Entſchuldigen Baronefje meine Frage.“ 

Darauf ſchritt er gelafjfen zur Salonthür hinaus. 

„Sedenfall3 wird er nicht an gebrocdhenem Herzen jterben, und das 
Peinliche dieſes Augenblickes war vielleicht größer für mid, als für ihn,“ 
dachte Hertha, als fie langjam hinüber nad) dem Zimmer der Mutter jchritt. 

Dagegen überjtieg die Aufregung, der Zorn, die Verzweiflung der 
Baronin alles Ma, als fie die Abweifung des Grafen und Hertha Liebe 
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für den bürgerlichen und protejtantiichen Doctor Franzius erfuhr. Vergebens 
ſuchte Frau von Hellmuth für die Nichte zu fprechen und die Vergangenheit 
als Bundesgenofjin herauf zu bejhwören. Die Baronin überhäufte die 
Tochter mit Vorwürfen und Drohungen, und al3 dieſe nichts fruchteten, 
mit Klagen und Bitten, aber Alles prallte an der Feitigfeit ab, womit 
Hertha ihr ermwiberte: 

„Ich thue aus Liebe, wa3 auch Du, Mama, au Liebe gethan hajt.“ 

„Und was aud Du jpäter bitter bereuen wirft, Hertha, verlag Did) 
darauf, jowie ich es meines Glaubens wegen tief bereut habe,“ warnte die Mutter, 

„Rein, Mama, denn auf Georgd Seite fteht ja auch mein Water, 
und den harten Kampf, welchen ich mit mir bejtehen mußte, hättejt Du 
mir erjparen fünnen, wenn Du mich nicht über den Todten in völligem 
Dunkel erhalten,” ſagte Hertha vorwurfsvoll. 

„Konnte ich denn ander8? Sei doc gerecht gegen mi! Als der 
Onkel fi) mit mir wieder ausföhnte, geſchah es nur unter der Bedingung 
de3 vollitändigjten Schweigens über Deinen Vater, das ich ihm heilig geloben 
mußte; Du fo wenig ald Andere follten erfahren, daß er Proteftant gewejen 
und Du protejtantiich getauft ſeiſt, damit das wieder außgelöjcht werde, 
womit id jo furchtbar gefehlt, wozu die Leidenschaft und Schwachheit meiner 
Liebe zu Deinem Vater mid) veranlajt hatte, und worüber ich felbjt nun 
die tiefite Neue empfand. Matthias wollte fein protejtantifche® Element 
in jeiner Familie dulden, und er wird es auch jebt nicht; wie er ſich von 
mir deshalb Iosfagte, wird er ed von Dir thun, wenn Du auf diejem 
Bündniß beharrft.“ 

In diefem Augenblide öffnete fi) die Tapetenthüre, welche aus den 
Zimmern de3 Dechanten nad denen der Baronin führte, und Matthias 
von Göllniß trat ein. 

Ueberraſcht blidte er auf die leidenfchaftlich erregte Gruppe der drei 
Damen und fonnte ſich fofort denken, wer die dritte fei, welche dort neben 
Hertha ſaß, den Arm um deren Schulter gelegt. Ein Schatten peinlichjter 
Ueberraſchung und Verdruffes glitt über fein ruhiges Geficht, und er zauderte un: 
willfürlic, einen Moment, ehe er die Thür hinter id) abjchloß und vorwärts trat. 

„Mein Bruder Matthias — fieh hier Frau von Hellmuth, meine 
Schwägerin,“ fagte die Baronin vorftellend nad) dem erjten, bei feinem 
Eintritt empfundenen Schred und fügte dann Hinzu: „Alle unfere VBorficht 
mar vergeblih, Matthias, der Zufall ift uns zuvor gekommen und hat Helene 
mit Hertha zufammengeführt. Dieſe weis Alles — ja noch mehr — —“ 
Sie hielt zögernd inne, dann fuhr fie mit wieder hervorbredhender Heftigkeit fort: 
„Run, Hertha, fage Du dem Onfel ſelbſt, was ich gar nicht auszusprechen wage!“ 

Frau von Hellmuth Hatte fich bei den vorjtellenden Worten der Baronin 
erhoben und war dem Dechanten entgegen getreten, der inmitten des Zimmers 
ftehen blieb, forfchend die Augen auf die neue Erjheinung der Dante 
richtend. Dieje jagte zu ihm, noch ehe Hertha etwas zu äußern vermochte: 

„Unjere Bekanntſchaft, Herr Dechant, beginnt leider mit einem jcharfen 
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Mißklang. Sie werden es der Schweiter nicht verargen, wenn fie ſchmerz— 
lid) daS empfindet, was an dem Andenken und an den Rechten meines 
Bruders gejündigt worden ijt, und Einwendungen gegen das gänzliche Unter- 
drüden jeines legten Willens erhebt.“ 

„Der Schweiter, nein,“ entgegnete ruhig der Dechant. „Sie finden mid) auf 
jeden Vorwurf vorbereitet, den Sie mir machen fönnen und den ich erwartet habe.“ 

„Wenn Sie fomit die Berehtigung meiner Vorwürfe anerkennen, ver— 
jtehe ich noch weniger, Herr Dedant, wie Sie diejelben veranlajjen konnten,“ 
warf mit Nahdrud Frau von Hellmuth ein. „Meine Nichte ijt protejtantijch 
getauft, der letzte Wille ihres Waters bejtimmte, daß fie auch jo erzogen 
werden jolle — troßdem haben Sie das Alles unterdrüdt und das Kind 
fatholijch erzogen.“ 

Der Dechant hörte gelajjen die Sprechende bis zu Ende an, ohne jeine 
jtehende Stellung zu verändern oder im Geringiten von feiner Ruhe zu verlieren. 

„Ich hatte gejagt, daß ich es der Schweiter des Verſtorbenen nicht 
verarge, wenn diejelbe mir Vorwürfe macht, ich habe aber damit nicht aus- 
drüden wollen, daß ich lebtere für gerecht eradhte,* nahm er mit Würde 
das Wort wieder auf. „Sie überjehen, daß ich Prieſter meiner Kirche bin, 
deren Dogmen id al3 die allein wahren anerfenne, und wenn id) das Kind 
bei mir aufnahm, für dafjelbe jorgte und es erzog, fonnte e8 nur geichehen, 
indem ich es auch diefem wahren Glauben zuführte.“ 

„Selbit das Ihnen und Ihren Anfichten zugejtanden, Herr Dedant, 
rechtfertigt daS doch feineswegs Ihr Thun; denn dem Vater Hertha3 waren 
aud) die Lehren feines Glaubens die allein wahren, welche er feinem eigenen 
Kinde zugänglich gemacht zu wiſſen wünjchte. Sie haben aber auch jpäter 
dem reifen Mädchen jede Mittheilung über den Willen ihres Vaters entzogen, 
während doch ihrem felbjtitändigen Ermefjen die freie Wahl zwiſchen den 
beiden Dogmen, worauf fie getauft und worin fie erzogen worden war, über- 
laſſen werden mußte. Hier fann die Taufzeugin Hertha jo wenig jchweigen, 
als e3 die Schweiter des Berjtorbenen vermag.” 

„Oh, laßt doch den Glauben jein und jtreitet nicht um Ddiejen,“ fiel 
bier Hertha mit Bitterfeit ein. „Warum aber den Vater mir entriiden? 
Warum mir ihn nochmals nehmen, nachdem fchon der Tod mir ihn geraubt 
hatte? Ontel, warum hajt Du mir das gethan ?* fragte jie ihn vorwurfsvoll. 

Bei diefen plötzlich hervorbredenden Vorwürfen fehrte der Dedant 
betroffen das Geficht zu der Nichte hin und betrachtete jie mit unverfennbarem 
Schmerz: noch nie war ein folder Ausdrud von tiefem Leid auf dieſe ſonſt 
jo unbeweglihen Züge getreten. 

„Weil ich nicht auch Deine Seele der Gefahr ausſetzen wollte, daß 
der Irrthum darin Wurzel ſchlage,“ erwiderte er befümmert, aber feit. 
„Wenn ic den Vater Dir nahm, ohne zugleich Dir ihn zu erjeßen, jo wäre 
es ein Frevel gewejen, den ich beging. Hertha, hier muß Dein Herz Richter 
jein über das, wa3 ihm genommen und ihm wieder gegeben wurde — auf 
Deinen Vorwurf war ich nicht vorbereitet.“ 
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„Ach, Onkel, daß Du mich dazu zwingen mußteſt! Du haſt mir jo 
viel gegeben, reiche Liebe lange Jahre hindurch, und mein Herz fünnte nie 
anders, al3 Dir heiten Dank dafür zollen — aber wie viel freudiger nod) 
würde e3 das thum, wenn nicht die Liebe zu dem eigenen, jo ungerechter- 
weife mir entrückten Vater ſich nun vorwurfsvoll gegen Di wenden müßte! 
Und was haft Du erreicht mit diefer unduldfamen Härte? Du wolltejt den 
Bater mir nicht lajjen, weil er Protejtant war, dagegen hat mein Herz einen 
Proteftanten zum Gatten ſich gewählt — willft Du nun aud) diefen nicht dulden ? 
Ihn von Dir jtoßen und mid) mit ibm? Denn, Onkel, ich laſſe nimmer bon 
ihm ab und von ihm fannjt Du mich nit trennen!” rief fie leidenjchaftlich aus. 

Der Dechant ftarrte fie an, nicht erjchroden oder überrajcht, nein, nur 
forſchend, al3 wolle er einen Namen in ihren Augen lefen, noch bevor er 
von ihren Lippen ausgefprocdhen wurde. 

„Doctor Franzius?* fragte er endlich. 

„Sa, Georg! Sein großes, liebevolfes Herz gehört mir und ic) habe 
ihm das meine gegeben. Gott mag entfcheiden, in welcher Seele der Jrrthum 
it, ob in feiner, ob in unjerer — fo wie er aber ijt, liebe ih Georg für 
Zeit und Ewigkeit und da ich mich ihm ergebe habe, gehöre ich ihm auch 
rüchaltlo8 an, ohne Vorbehalt und Clauſel, und nichts ſoll von ihm mic) 
wieder trennen,“ entgegnete Hertha, muthig und entjchlofjen dem Onfel in 
die Augen blidend. 

„Alſo doc!“ 

Mehr jagte er nit. Er fehrte die Blide von ihr hinweg, neigte nur 
nod in ernjter Würde den Kopf gegen Frau Hellmuth und die Tapetenthür 
öffnend, verließ er das Zimmer. 

„Er gebt, ohne ein weitere Wort zu ſagen!“ rief bejtürzt die Baronin 
aus. „Du jiehjt ed nun, Hertha, er giebt diefen Bund niemal3 zu und 
unbeugjam, wie er ijt, wird er Dich von fich ſtoßen.“ 

Hertha Augen füllten ſich mit Thränen, fie drängte dieſelben aber 
gewaltjam zurüd, indem jie entgegnete: 

„So muß id) das Unvermeidliche tragen — aber von Georg laſſe ic) nicht.” 

Stunde auf Stunde verging, der Abend nahte: der Dechant fam nicht 
wieder herüber; auch zum Thee erichien er nicht, fondern ließ ſich einen 
Imbiß auf jein Zimmer bringen. Er jchien jede weitere Auseinanderjeßung 
abjchneiden zu wollen und die Unnachgiebigfeit feines Willend damit fund 
zu thun. Während die Baronin in immer jteigende Nathlofigkeit und Ver: 
zweiflung dadurch gerieth, wuchs in Hertha die Erbitterung über das ihr 
und ihrem Vater zugefügte Unrecht, und fie fuchte alle Seelenkräfte zu ſammeln, 
um mit Fejtigfeit den Kampf mit dem Onfel aufzunehmen. Sie jchrieb an 
Georg einige Zeilen, ihn von dem Stand ihrer Angelegenheit zu benachrichtigen 
und wenn fie darin unmwillfürlich ihren gekränkten kindlichen Gefühlen Worte 
lied, gab fie ihm aber auch die wiederholte VBerficherung, daß fie, wie es aud) 
fomme, muthig und fejt an ihrer Liebe zu ihm halte und auf die einige jic) jtüße. 
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Frau von Hellmuth war jehr enttäufcht von der durch Hertha Ein- 
greifen abgebrochenen Unterredung mit dem Dechanten fortgegangen, verjchob 
aber ihre Abreije, um, wenn nöthig, ihrer Nichte helfend zur Seite zu jtehen. 


15. 


Der Dechant Hatte langjam die weiten, öden Räume durchjchritten 
gehabt, welche zwiſchen dem Fremdenhauſe und feinem Studirzimmer lagen. 
aber in dafjelbe zurüdgefehrt, raſtete er auch Hier nicht, fondern wanderte 
ruhelos darin auf und nieder. Es famen zwar Amtögeichäfte, welche abge— 
fertigt werden mußten, und er vollzog fie mechanisch; dann aber trieb ihn 
diejelbe Ruhelofigfeit wieder under, immer unter der Lajt der ihn bebrängenden 
Gedanken gehalten, welche nicht von ihm ablafjfen wollten. So verging der 
Tag und die Nacht trat ein; er fuchte fein Lager auf, doch er fand feinen 
Schlaf. Seitdem er die vielen langen Jahre in diefen Räumen gelebt, hatte 
nod nie ein Tag ihm ſolche Bein gebracht, fein Augenblid ihn mit ſolcher 
Unruhe in der Seele gefunden. 

Alles, was er befürchtet hatte, war gekommen, ja, mehr als das! Aber 
fo entſetzlich ihm doch erſt der bloße Gedanke an die Möglichkeit eines 
Bundes zwijchen Hertha und Georg gewejen, war e3 nicht ſowohl dieſer, 
was ihm jeßt jo —— Qual verurſachte. 

Die Frage Herthas: „Was haſt Du erreicht?“ tönte ihm air, 
in der Geele nad). 

Er Hatte nicht3 erreicht, nur verloren! 

Denn unleugbar fühlte er e8, wie die Unduldfamkfeit und Härte, welche 
er gegen Herthad Water geübt, nun den Stachel gegen ihn jelbjt kehre; 
wie deshalb das Band zwifchen ihm und ihr fich lodere und ihre Liebe fich 
von ihm wenden werde — und der jonjt jo falte Dechant konnte nicht das 
Herz de3 Mädchens entbehren, dad er als fein Sind betrachtete, dem er, 
der einfame Priejter, die Sorge und Liebe eined Vaters gejchentt. 

In früheren Jahren Hatte er zu wenig mit feiner Schweiter zufammen 
gelebt, als daß in ihm ein tiefgehender Bruch entjtanden wäre, da er ſich 
wegen ihrer Verheiratdung mit ihr gänzlich überwarf. Jetzt war dem anders. 
Ein Zerreißen feiner wärmjten, innigjten Gefühle wirde mit dem Losfagen 
von Hertha verbunden jein — ein Bruch, der ihm bis auf dad Mark des 
Leben? drang. Hertha aber, das wußte er, würde es Darauf ankommen 
lafjen. Ihre heiße Neigung für Georg verband ſich num mit der gefränften 
Liebe für den todten Vater und ihr felbjtändiger Wille würde fi an ein 
Nein des Onkels noch weniger fehren, als die leidenſchaftliche Mutter ſich 
damals von dem des Bruderd abhalten Tieß. 

Bisher Hatten ihm die Glaubendanfichten über den menſchlich jchönen 
Gefühlsregungen gejtanden und er hatte das Herz Anderer fo wenig ala 
fein eigenes in Betracht gezogen; jet hätte er aufjtöhnen mögen vor Schmerz 
über das, was dieſem Herzen genommen werden follte. 

Und Georg — wie würde diefer ihn ob des Geſchehenen beurtheilen ? 
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Hier ſtand der Dechant vor einer neuen Pein, die ihm unerträglid) 
ſchien. Noch nie in feinem Leben hatte er fol demüthigendes Gefühl der 
Beihämung empfunden, als gerade Georg gegenüber jeine Handlungsweiſe 
weder vor der Liebe und Duldjamkeit, noch vor der Gerechtigkeit entjchuldigen 
zu fünnen, jo ſehr er es auch bisher vor fich ſelbſt zu thun gejucht hatte. 
Georg würde ihn darum verdammen, das fagte er fih, und jo jonderbar 
ed ſcheinen mag, er fonnte nicht gelafjen die Achtung des jungen warm 
fühlenden Manned mijjen, dem doch er, der welterfahrene, geijtig hoch— 
jtehende Greis den Irrthum jeined freiftrebenden Geiſtes vorwarf. 

„Irrthum?“ 

Als er nach der ſchlaflos verbrachten Nacht, wieder grübelnd über das 
Geſchehene, in feinem Zimmer aufs und niederſchritt, und ihm jetzt dieſes 
Wort vor die Seele trat, fragte er ſich plötzlich unwillfürlih: Uber wo 
liegt in Wahrheit der Irrthum? Konnte er denn fo ganz unbedingt ficher 
jein, daß feine Anfchauungen, jeine Anfichten die allein richtigen ſeien? 

Betroffen hemmte er die ruhelofen Schritte und blieb jinnend jtehen. 
Da fiel jein Bli auf Hieronymus’ Bild. Sonderbar! Nod nie war ihm 
defjen liebevoller Bli fo tief in die Seele gedrungen, nod) nie Hatte er jo 
beredt zu ihm geſprochen, wie in diefem Augenblid. 

„Dein milde Herz würde vielleicht nicht geſchwankt haben mit der 
Antwort auf diefe Frage, Hieronymus,” dachte er, al3 er zu dem Bild hin— 
trat und in dies edle Greifenantliß emporblidte. „Du würdeſt jagen: da, 
wo die Liebe fehlt, da ijt der Irrthum; und wahrlid, Du könnteſt Recht 
haben! Denn ijt ‚die Liebe zu Gott das vornehmijte unjerer Ge— 
bote, jo fommt da3 der Liebe zu dem Nächſten jenem gleich‘ und 
dann würden die irren, welche daß eine oder das andere diejer beiden Gebote 
vergejjen. In omnibus charitas, da3 iſt das Wahre: Ich habe fo lange mit 
diefen Worten vor Augen mit ihnen zufammen gelebt und erjt jegt will 
die ganze Tiefe der Wahrheit, welche darin liegt, ſich mir enthüllen. 

Wie bin ich aber da dem Irrthum verfallen gewejen! ch Habe 
die Schwefter von mir geſtoßen gehabt, um der AUnfichten ihres Gatten 
willen und jie nur wieder bei mir aufgenommen, indem ich der Tochter 
den Vater nahm; ich habe aber fehen müfjen, da; alle meine ihr gejchenfte 
Liebe Hertha nicht erjegen konnte, was ich dieſem gegenüber an Liebe 
und Duldfamfeit verleugnete. Denn wie heilig ijt doc) das Vaterrecht! 
Ich, der id mir es nur von der Natur erborgt, wie fühle ich mid) auf 
dad Tiefite verleßt, da mir es wieder genommen werden joll.“ 

Und nun mußte er ſich auch fagen, wie die, welcher feiner Anficht 
nad) die Srrgläubigen waren, doch der duldenden Liebe mehr befundet, 
al3 er. Gie hatten freiwillig feiner Kirche daS geboten, was zu fordern 
alles Recht abgeiprocdhen worden war. Dort hatte Georg am geftrigen Morgen 
geitanden und ihm den neugewonnenen, vortheilhaften Frieden gebradht; wie 
beigerjehnt war ihm diefer, mie danferfüllt war er, und nun brach um feiner 
unduldjfamen Härte willen der Unfriede in feinem eignen Haufe wieder aus. 
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Der Dechant fuhr mit der Hand über die gefurchte Stirn und beſchattete 
die düſter blidenden Augen — er war fein Schwädhling, der nicht ſchönungs— 
[08 die Wahrheit ſich bekannte, wo dieſe feinem Verſtande ſich aufdrängte, 
aber es war furchtbar bitter, fich diejelbe fo geitehen zu müſſen, wie er es that. 

Da klopfte es an der Thür, leife öffnete fich diefe, Jäſchke fprach anmeldend 
einen Namen aus und al3 der Dechant die Hand von den Augen hinwegzog 
und aufblidte, jah ec Georg wieder dort auf der Schwelle feines Zimmers ftehen. 

Diefer zauderte einen Augenblid vorwärts zu treten. Hertha Hatte jo 
fejt überzeugt von des Onfel3 Unbeugſamkeit ihm geſchrieben, daß es gewagt ſchien, 
wenn er fam, demfelben eine Zujtimmung abzugewinnen. Unſicher prüfend 
hingen feine Augen an dem alten Herren; doc) der nachdenklich ernite, aber nicht, 
wie er gefürchtet hatte, Falt abweijende Blid, dem er begegnete, gab ihm feine 
Zuverſicht und feinen Freimuth wieder und er ging rajch auf den Dechanten zu. 

Zweimal erjt im Leben hatten fie vor einander gejtanden, beide Male 
aber war ihr Zujammentreffen von großer Bedeutung für Jeden gewejen. 
Während Georgs frisches, warmes Herz ſchön und rein die Saiten anzu— 
jchlagen wußte, die auch in des Dechanten Bruft einen Widerhall zu werden 
vermocdten, war des alten Herrn nie jich verleugnende Würde dent jungen 
Mann ehrfurdhtgebietend entgegen getreten, und wie verjchieden jie auch im 
Denken und Fühlen waren, in tiefer gegenfeitiger Achtung begegneten beide ſich. 

Des Dechanten Handlungsweife in Bezug auf Herthas Vater widerſprach 
freilich Georgs freifinnigem und liebevollem Wejen volljtändig, und doch ließ 
gerade jeine vborurtheilslofe und menjchenfreundliche Denkungsart ihn amt 
eheſten nachſichtsvoll den alten Herrn beurtheilen, und die Kränfung und 
Bitterkeit, welche jet Hertha empfand, that ihm fowohl um ihret- als auch 
um dejjentwillen leid, der doc) bei allem Unrecht reiche Vaterliebe ihr geichentt, 
hatte. Und diefe milde Beurtheilung ließ ihn jegt mit derjelben Achtung 
auf die würdige Perfon des Dechanten bliden, als er mit einem gewifjen 
Grad von Vertrauen zu ihm fagte: 

„Hohmwürden, als ich gejtern vor Ihnen jtand, glaubte ich dieſe Stadt 
verlaffen zu müſſen, weil ich eine tiefe, nicht mehr zu unterdridende Neigung 
für unerwidert hielt; ſeitdem wurde mir aber die bejeligende Gewißheit zu 
Theil, daß meine Gefühle entgegnet werden. Fräulein von Lord hat ſich mit 
mir verlobt, und ich würde num die mir verliehene Ernennung als Director 
des neuen Hofpitaled annehmen und mein Heim bier gründen, wenn aud) 
Hochwürden Ihre Einwilligung zu unferm Bunde geben. Ich weiß, daß 
meiner Hertha Liebe unverbrüchlich feſt mir. angehört, aber id) möchte ſie jo 
gern mit dem Gegen dejjen an mich binden, der jo lange Baterjtelle bei 
ihr vertreten hat. Schon einmal habe ic) mich nicht vergeblih mit einer 
Bitte an Ihr gütiges Herz gewendet, und auch heute, wo es dod jo Vielem 
gilt, daS ich zu erbitten wage und ich weiß, daß ein Opfer der Anjchauungen 
damit verbunden ijt, will mid) eine frohe Zuverſicht nicht verlaſſen.“ 

„Wir haben fchon früher über dieſe Anſchauungen geſprochen, junger Mann,“ 
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entgegnete der Dechant, das Wort aufgreifend, als beruhe darauf die Hauptſache 
deſſen, was Georg geſagt. „Die unſeren gehen freilich himmelweit auseinander.“ 

„Und doch trafen wir in einem Punkte zuſammen, Hochwürden, in dem 
der chriſtlichen Liebe,“ fiel Georg lebhaft ein. „Es hält wohl Jeder ſeine 
Anſchauungen für die richtigen, ohne doch den Andern davon überzeugen zu 
können. Wer will ſagen, welcher Recht hat, welcher nicht? Trifft aber nicht die 
Liebe da das Rechte, wenn ſie die Anſchauungen Anderer duldet und ſich über 
keines redlichen Menſchen beſtes Fühlen und Erkennen unduldſam überhebt?“ 

„Sie wiſſen? Hertha hat Ihnen erzählt ... ?* ſtieß der Dechaut 
jtatt aller Antwort hervor. 

E3 lag ein folder Ausdruck tiefinnerjter Seelenqual in dem Blid, der 
diefe Worte begleitete, ein Belennen dejjen, was man dem Dechanten jetzt 
zum Vorwurf madjte, und was er darum litt, daß eine heiße Gluth fich über 
das Geficht Georgs ergoß, faſt beihämt, daß ihm diefer unmwillfürlihe Einblid in 
dieje ſonſt fo feſt verjchlofjene Seele geworden, und er beeilte fi), dem peinlichen 
Empfinden des alten Herrn zu Hilfe zu fommen, indem er jchnell und herzlich jagte: 

„Ich weiß, daß Dem, der viel geliebt, auch viel vergeben wird und daß, ſobald 
nur Hertha wieder ruhigen Gemüthes ift, fie, eingedent Ihrer großen väterlichen 
Liebe, auch unverändert die Gefühle einer Tochter Hochwürden darbringen wird.“ 

Als Georg jo zuverjichtlich jprechend vor ihm ftand, mit dem leuchtenden 
Widerſcheine inneren Glüdes auf feinem Geficht, erwärmend, hell und offen, al3 
habe da3 Sonnenlicht fi) dort feitgejeßt, erſchien er plößlich dem Dechanten 
wie die Nerfürperung ded Friedens ſelbſt. Er brauchte nur die Hand nad 
ihm auszuftrefen, und ihn an fich zu ziehen, und er gewann den Frieden 
mit fih, mit Hertha, mit der Welt; wie man aud über fein früheres 
Thun urtheilen mochte, die Verföhnung mit dem Allen lag in Georg, wenn 
er diefen an fih band. Es koſtete ihn nur ein wenig Duldfamfeit mit 
den Anfichten eined® Anderen, durfte er da zaudern? 

Er legte plößlid) die Hand auf Georg Schulter, ein warmer Glanz 
jhimmerte in den fonjt fo falten Augen und er fagte in einem außer: 
ordentlich wohlmollenden Tone: _ 

„Sie haben geftern mir Großes gebracht, junger Mann, Heute iſt 
es an mir, das zu ermwidern Wenn ich Einen Hertha zum Gatten 
wünſchen möchte, jo iſt Ihre Perjönlichkeit, Herr Doctor, mir Die 
liebite dazu, obgleih ich Ihnen offen befenne, daß ich gerade dieſen 
Bund gefürchtet Habe und gern da3 Schließen dejjelben vermieden hätte, 
Aber wir denken und Gott Ientt — jo nehmen Sie nun meinen Segen.“ 

Und jo fam es, dab am Nachmittag dejjelben Tages Andread die alten 
Rappen nach monatelanger Pauſe wieder nad dem Gemeinlogis zu Ienfen 
hatte, und daß in munderbarem Einverjtändnig der Primarius ebenfalls 
feinen Spaziergang dorthin wieder gntrat, beide von dem Impuls des 
Danfes getrieben, denn Jeder hatte von dem Andern etwas Großes erhalten, 
der Eine für die Glieder jeiner Kirche, der Andere für feinen Sohn. 


212 — I Corvus. — 


Als die beiden alten Herren nach ſo langer trüber Zeit ſich endlich 
wiederſahen, reichten ſie ſich zwar nur ſtumm die Hand, aber ſie hielten 
dieſe länger feſt, als ſonſt geſchehen war, als wolle jeder das Gefühl neu— 
gewonnenen Glückes nach langer Entbehrung in dieſem Drucke empfinden, 
und in tiefer Bewegung blickten fie einander an. Doch wagte Keiner das 
Dazwiſchenliegende zu berühren, da in den eigenen Vorwürfen auch ſo viele 
für den Andern lagen, und Keiner mochte die Freude des köſtlichen Augen— 
blickes durch einen Schatten trüben. 

Sie ſetzten ſich, wie ehedem, zu der ſchmerzlich entbehrten Partie Schach 
nieder, aber ſie ſpielten heute Beide ſchlecht. Jeder gab Blößen, welche der 
Andere überſah für ſich auszunutzen, und endlich inne werdend, wie unauf— 
merkſam fie fpielten, beendeten fie die Partie und traten gemeinfam den 
Nüdweg wieder an. 

Und nun dankte Jeder dem Andern rückhaltslos für das, was er groß— 
müthig gab. 

Sie waren bis an Sanct Johannis Kirche zufammen gegangen und 
jtanden jtill, fich hier zu trennen, um der Eine links, der Andere vedht3 
nad) feiner Amtswohnung ſich zu wenden; da zauderte der Dechant einen 
Augenblid und jagte dann: 

„Lieber Freund, für morgen früh tt Ihnen mein Beſuch zugedadt. 
Sie haben meiner Kirche zu viel zugejtanden, al3 daß ich nicht jelbit den 
Dank dafür bringen möchte. Jetzt aber, bitte, treten Sie einen Augenblid 
bei mir mit ein; denn ich möchte diefen glüdlichen Tag nicht bejchließen, 
ohne Sie mit meinem ältejlen Freunde befannt gemacht zu haben.“ 

So gingen fie denn zum erjten Male gemeinfam über den ftillen Vor— 
hof der Dechanei und die breite Treppe empor, nad) dem düſtren Studir- 
zimmer des Dechanten. Die alten Prälaten jtarrten vermunderungsvoll den 
neuen Ankömmling an, nur Hieronymus’ janfter Blick begrüßte ihn Liebevoll, 
al3 Matthiad von Göllnik den wiedergewonnenen Freund zu ihm geleitete. 

„Betrachten Sie dieſes Bild und leſen Sie die Worte, auf welche der 
fängt Gejtorbene noch immer mahnend hinweiſt,“ fagte der Dehant. „Wir 
Beide waren eine Zeitlang davon abgewichen und darum irre gegangen. 
Sie, lieber Freund, haben zuerjt den Weg dahin wiedergefunden, nun aber 
laſſen Sie und auch immerdar fejt daran halten, damit und Eintgfeit und 
Friede nicht wieder verloren gehen.“ 

„Nein, nicht ich war ed, der den Weg dahin zurüd gefunden Hat — 
id; mag mich nicht befjer machen, ald ich bin,“ warf der Paſtor bejchämt 
dagegen ein. „Mein Sohn hat mich dahin gewiejen und diegmal bin ich 
jeiner Leitung gefolgt.“ 

„Eine harte Lehre für uns beiden Alten, daß er doc hier wohl Hriftlicher 
dachte, al3 wir,” entgegnete leije dez Dechant, als möchte er jeine Worte 
jelbjt diefen verjchwiegenen Wänden nicht hören laſſen. 

Und wieder, wie an dem erjten Abend unferer Erzählung, jteht des 
Mondes volle Scheibe am Haren Himmel, und gießt die reiche Fülle feines 
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milden Lichtes auf alle die Thürme und Zinnen und Firften der guten alten 
Stadt Hernieder und verflärt au ein paar glüdjelig blidende Geſichter, 
die an einem der Yenjter der alten Dechanei lehnen. Das de3 Mädchens 
hob jich jtrahlend zu dem des Mannes empor; das Gefühl, welches das 
Weib nicht mijjen fann: daß fie zu dem Manne aufbliden fann, den fie 
liebt, fie empfand es in vollem, reihem Maße, und da jie num ihr Herz 
ihm zu eigen gegeben, hing fie in aller Demuth der Liebe an ihm. 

Und unten auf |dem Kirchplaß, bei dem jteinernen Roland, bejcheint 
das Mondenliht auch zwei glüdlihe Menſchen. 

Andreas Hatte jofort die große Bedeutung herausgefühlt, als er den 
Wagen wieder nad) dem Gemeinlogis zu fahren Hatte, und wenn es mithin 
zwiſchen den beiden hohen Gegnern zu einem Compromiß gefommen jein mußte, 
war er jchnell zu einem gleichen bereit. 

Nachdem er gejtern Abend, jowie den Tag vorher, von dem Stelldichein am 
Brunnen troßig fern geblieben war, harrte er daher heute Hanka's mit einem jehr 
verjöhnlichen Geſicht, ging ihr entgegen, al3 er die Holzpantoffeln über den Kirch— 
platz daherflappern hörte, und nahm ihr fofort ritterlich die Kannen wieder ab, 

„Denk' od, Handrij,“ rief fie ihm zu, „mei’ Juri if’ ſich worden 
Doctor in neues Hofpital un kriegt Gnaden Det jung Fräul’n, un’ mei’ 
Juri jagt: willſt Du ſich Kutſcher jein bei ihm — nu, Handriio — —“ 
fie hielt inne und jah ihm prüfend an; dann aber jchlang jie plößlich Die 
Arme um jeinen Hald und late: „nu’, dann friegit alte Hanka ooch!“ 

„Ob ih will, Hanka!“ rief er und fühte fie ſtürmiſch. 

Indeſſen rüdte mit leifen Schritten die Nacht weiter vor; jtill und 
jtiller ward es auf dem Kirchplage, die Thüren wurden verjchlofjen und die 
Lichter verlöjchten hinter den Fenjtern. Eintönig plätjchert nur noch das 
Waſſer in das jteinerne Beden des Brunnens, fonft tiefe Ruhe nun überall. 
Hinter den hohen Bogenfenjtern brennt jtill der ewigen Lampe Dämmerjchein 
in dem Dunfel der weiten Kirche, aber über derfelben ragt Sanct Johannis 
Thurm hoch und hehr empor in das Neid) des Lichtes und der Klarheit, 
und weijt Die Blide hinauf, wo aud) in den Sternen für und gejchrieben jteht: 

In omnibus charitas! 
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Rauhreif. 
Don 
Wilhelm Jordan. 
— Frankfurt aM. — 


1. 
Ein frühlingstraum iſt übernadht 
Dem Winter eingefallen: 
Den £aubwuhs hat er nachgemacht 
Mit zarten Eisfryftallen. 


Die harte Hand, die Fahl gepflüdt 
Den Hagedorn, den Flieder, 
Bat beide wie zum Feſt gefhmücdt 
Mit weißem Straufgefieder. 


So prahlt der ftrenge £ebensfeind 
Der grünenden Gefilde 

Mit eitler Kügenfunft und fcheint 
Derliebt in fein Gebilde. 


Das Spitenfiligran am Straud,, 
Das Schneegelock der Linde 
Befhirmend, hat er jeden Hauch 
Derpönt dem Morgenwinde, 


Die fonjt fo ftarre Pappel ahmt 

Die ſchön gefhwungne Neige 

Der Palme nad, fo fhwer umrahmt 
Jumwelenfhmucd die Zweige. 


Fur Erde nieder beugt die Laft 
Das fächergrün der Tanne, 
Als ob von filbernem Damajt 
Ein Prunfgezelt fie ſpanne. 


Ja, Falter Künſtler, ſchön gelang 
Dein Trug, als ob es lenjte; 
Doch fehlt das Befte, der Gefana, 
Dem $rühlings-Eisgefpenfte. 


I. 
Die Drofjel fträubt ihr Federkleid 
Und zirpt verdrojine Klage, 


Daß ähnlich ihrer Wonnezeit 


Sich putzt die Seit der Plaae. 


Sie hungert, feit der Boden fror 
Und wähnt, nie bringe wieder 

Ein £enz den Bäumen grünen Slor, 
Ihr Kiebesluft und Kieder. 


Ich aber lafje wohlgemuth 

Den Eisgrim draußen fcherzen, 
Dom raſchen Gange warmes Blut 
Und frohen Trotz im Herzen. 


‚ Weit jihtbar wie 'n Kometenjchweif 
Indem ich rüftig fchreite 


Entjtrömt mein Athem, der mit Reif 
Mir felbjt den Bart befchneite. 


Mich muthen traut wie Märchen an 
Die Wintertraumgebilde, 
Als fchlafe hier im Zanberbann 
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Ich weiß, die Erde wird verjüngt 
Zu neuer Maienwonne, 

Ihr winterlicher Panzer ſpringt 
Vom Flammenſchwert der Sonne. 


III. 
Der Tagſtern blinzelt von Südoſt 
Durch dunſtige Gardinen 
Und ſtickt, was weiß der Meiſter Froſt 
Umwoben, mit Rubinen. 


Die Röthe blaft indem er ſteigt 
Und hinter Nebelwänden 

Zwar ſcharf die volle Scheibe zeigt, 
Doch ohne Kraft, zu blenden. 


Nun fpringt er aus der trüben Schicht 
Und fiegend niederfluthen 

Mit einem Meeresjturz von Licht 

Die ſchöpferiſchen Gluthen. 


Die Erde fühlt fie. Jeden Ajt 
Ergreift ein leifes dittern; 
herunter ftäubt der Glitzerglaſt 
Wie tauſend Demaniflittern. 


Bald wird des Winters Puderſpott 
Als Wurzeltrank verſchwinden 
Und eignes Haar der Strahlengott 
Draus ſpinnen für die Linden. 


IV. 
Doch wedt mir, was die Drofjel zirpt, 
Nicht auch ein trübes Ahnen, 
Daß wirflich einft die Erde ftirbt 
Mit ftarren Oceanen? 


Ein Wort vom jünaften Tage ipricht 
Des Rauhreifs Faltes Prangen 
Und mifcht in meine Suverficht 
Auch mir ein ernftes Bangen. 





© 


| Ja wohl, der Sonne Schöpferaluth 


Wird auch einmal verſchwälen, 
‚Und dann der Froſt jo £uft als Fluth 
Derjteint dem Stein vermählen. 


Wann blutig roth fie Mittags loht, 
Dann fommt der Weltenwinter 

ı Mit auferftehungslofem Tod 

| nd feinem £enz dahinter. 

| 


| Dann muß, gefargt in Gletfchereis 
‚Don meilendiden Scyollen, 

| In Sinfterni den Jahresfreis 
Die Erdenleiche rollen. 


Doch erjt wann ganz die Erdnatur 
Sih unferm Willen beuate, 

Ihr Walten ganz der Menfch erfuhr, 
Erlifcht die Himmelsleuchte. 


Getroft voran! Der Weg iſt weit; 
Be was vom Urgeheimen 

Sich weltbewußt in uns befreit, 
Iſt eben erft im Keimen, 


Bat’s völlig einft den Weg vollbradt, 
Dann, letter Winter, hülle 

In ewges Eis mit ewger Nacht 

Das Grab der Gottesfülle. — 


So, Winter, ftählt dein Dorgedroh 
Den Muth mir. Ohne Klage 
Betracht’ ich ernit, doch fchönheitfroh 
Dies Bild vom jüngften Tage. 


Und weil die Nachtigal dich flieht, 
Die Droffeln zirpend grollen, 
Soll andachtsvoll mein Manneslied 
Derdienten Danf dir zollen. 


15* 





Der deutfche Brahmane. 
Don 
A. Yioad). 
— Teufes. — 


FFegel nennt in feiner Philoſophie der Geſchichte die ehrwürdige 

53 heilige Religion der alten Inder einen durch Opiumraufch bewirkten 
Wahnſinn und läßt in ihren durchdachten Pantheismus eine Idee 
En "nur zufällig Hineinfpielen. Wäre diefe materielle Auffafjung die 
richtige, jo würde der vom Sanäfritologen Rücdert mit Abjiht für fein 
bedeutendſtes Werk gewählte Titel, die Weisheit des Brahmanen, nur abge: 
ſchmackt erjcheinen. Schelling dagegen hat in ganz directem Widerſpruche mit 
feinem bedeutenden Rivalen die indiihen Eultusformen al3 dem Chrijtenthume 
am nächſten jtehend erkannt, infofern als unbedingte Selbjtverleugnung in beiden 
Neligionen verlangt wird und Möndsthum und Askeſe ihnen beiden gemeinjam 
find. In der That würde es eine Verhöhnung des menſchlichen Geijtes fein, 
wollte man wie der erjtgenannte Philojoph den Kinderglauben der ältejten 
Welt mit dem Namen finnlojer Abgötterei und lächerliher Thorheit brandmarfen. 
Derjenige verräth feine eigene Ignoranz, der die geheimnißvolle Symbolif, in 
welche die Kindheit des Menſchengeſchlechtes ihre erjten Erfahrungen über 
Weſen und Erſcheinungen der Natur einkleidete, und zwar nicht aus Affection, 
fondern aus Unbefangenheit, mit unbejcheidener Arroganz verurtheilen wollte. 
Nicht geiſtlos und wild zerjplittert iſt die Religion unfere$ mächtigen Mutter: 
landes, von dem die ganze Welt ihren ſprachlichen und mythologiſchen Ausgang 
genommen hat, nicht verächtlich jind die leidigen Elephanten-Nüfjel, die um— 
ſchlungenen Schlangen-Genüfjel, die Schildkröte im Weltenfumpf, die Königs: 
föpfe an einem Rumpf, wie unfer Altmeifter Goethe ſich in feiner befannten 
Moquerie über dieſe orientaliiche Theologie und Poeſie auszudrüden beliebt. 
Auch Rückert, der gerade, als er den alten Brahmanen zu jchreiben begann, 
in Erlangen eingehende Sangkritjtudien trieb, begnügte ſich nicht mit jener 
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blos äußerlichen Auffafjung der alten Geſetzesbücher und Traditionen aus der 
eriten Morgendämmerung der Menfchheit, er jah vielmehr in dem ſcheinbar 
maßlojen Wirrwarr und den bizarren und verworrenen Träumen indijcher 
Sagen natürliche Ereignifje, wirfliche Begebenheiten und deutbare Ausflüffe 
finniger Phantafie. Der Name unſeres Werkes ift hauptſächlich aus Rückerts 
eigener Erfahrung als Univerſitäts-Profeſſor der orientalischen Spradyen zu 
erklären, und Weisheit des Brahmanen heißt zunächſt nichts anderes als 
moraliihe Betradhtungen, entjtanden bei der Lectüre der Sangfritwerfe und 
bei der öffentlichen Erklärung derjelben vom Katheder herunter. Sauer mußte 
e3 ſich unfer armer Profefjor bei diefen feinen Studien werden lafjen. Er 
beſaß mit feinem Freunde und vis-A-vis Profeſſor Pfaff nur ein gemeinjchaftliches 
Eremplar von Bopps Ausgabe des Nal, und diefer jeltene Schab wanderte 
täglich von einer jorgjamen Hand zur anderen, bis am Schluß in danfbarer 
Erinnerung an gemeinjam überjtandene Schweißtropfen bei der ſchwierigen 
Entzifferung indiſcher Geheimſchrift des Herrn Profeſſor Pfaff eigene Tochter 
mit dem Namen Damajanti beehrt wurde. Dieſe indiſchen Studien des 
Dichters am Nal haben nun den befannten Nüdertologen Dr. Beyer zu der 
fühnen Hypotheſe geführt, eine fpecielle Duelle für unfere Weisheit im Nalodaya 
zu finden. Vergeblich jucht man hier auch nur nad) den geringiten Anklängen. 
Der univerjelle Rückert verlangt von feinen Biographen philologifche, bejonders 
orientafiihe Kenntniffe. Solche anjtrengende Arbeiten legten nun dem Dichter 
den natürlichen Wunsch nahe, es auch einmal mit der Reflexionslyrik zu ver- 
ſuchen, und jo verjtect jich hinter der nachläſſig vorgehaltenen Brahmanen— 
maske der vielfeitige Pädagoge und der liebenswürdige Poet jelber, der in 
Indien, dem Lande der Gelüſte und Träume ſämmtlicher Völker, immer mehr 
NReihthümer und Schätze fand, daher denn das Werk ihm unter den Händen 
zu einem didleibigen Bande wurde. Führten ſchon die Sagen aller Zeiten 
mit Vorliebe nad) Hindoftan als dem gemeinfamen Vaterlande, als der Inſel 
des Glücks ımd der Zufriedenheit, al3 dem irdischen Paradieſe, jo erfahte 
Rückerts mächtiger, heroifcher Genius in indischer Philologie bald die Grund» 
lage comparativer Religionsphilofophie. Der griechifche Gott der Weltcultur 
Bachu3 mit. feinem Heere von Satyrn, der die Verjühnung der Völker durch 
feine Indienfahrt bewerfitelligte, mußte ihm leicht wieder in Ramu und feinem 
Kampfgefährten, dem lijtigen Affenfönige Hanuman, erkennbar werden, und 
die dem Orient und Dccident gemeinjfam finnige Naturbetrachtung führte ihn 
endlich zu dem gewaltigen Gedanken, das Univerfum, den Dften und Weiten, 
den Anfang und das Ende der Bildung, zu einem dichteriichen Diwan zuſammen 
zu faſſen. Selbſt die düjteren Lehren der Veden von den verichiedenen Welt— 
altern, in denen die Verworfenheit des Menfchengejchlechtes eine immer größere 
geworden jei, jo daß es zulegt noch in feiner Begierde verfommen werde 
und dem Tode umabwendbar anheimfalle, mußten den Schleier, der fie dem 
unheiligen, irdiſchen Auge verbarg, vor Rückert fallen laſſen. Gemwohnt die 
göttlichen Einrichtungen nit mit dem bloßen natürlichen Blide eines draußen 
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jtehenden, eines Exotreilers, anzufehen, verwandelte ſich für ihn der alte 
peſſimiſtiſche Mythus von Wilchnu, als dem Repräfentanten der vier Zeitalter, 
in fein diametrales Gegentheil der freudigen Verſöhnung. Sein himmliſcher 
Blid drang durch die Symbolif hindurd bis zu einer Hijtorischen Auffafjung 
der Berjonificationen des höchſten Wefens, er ftreifte die äußeren ceremoniellen 
Zuſätze ab und behielt als Kern des Gotted eigene Verheißung: „Wenn ich 
gleih al3 Herr aller gejchaffenen Dinge meiner Natur nad) weder geboren 
werde, noch jterbe, fo offenbare ic) mich) doch vermöge meiner Allmacht. 
Von Zeit zu Zeit, jo oft die Tugend in Verfall geräth, und Lafter und 
Ungerechtigkeit ji in der Welt erheben, werde ich fihtbar und erſcheine die 
Gerehten zu erhalten, die Böſen zu vernichten und die Tugend von neuem 
zu gründen,“ Dem vertrauensvollen Bemwußtjein des Dichters geht demnach) 
die Welt nicht ab-, fondern aufwärts, bis im endlicher Ausgleichung der 
Gegenſätze das Neid des Friedens blüht, 

Wo mit erneutem Sinn die ganze Brüderfchaar 

Lebt, wie im Anbeginn das erſte Menfchenpaar. 

Wir bedauern ſonach, einem bedeutenden Gelehrten, dem das wejentlichite 
Verdienſt um eine richtige Würdigung unferes Lehrgedichtes nicht abzufprechen 
ift, Hier entgegentreten zu müfjen. Here Öymnafialdirector Kern in Berlin 
hält den Titel „Weisheit des Brahmanen“ für nicht fonderlid gewählt. 
Nücert hatte dagegen noch einen bejonderen Grund bei der Tauffrage, näm— 
lid einen etymologifhen. Der Name Brahmane hat zunächſt gar nichts mit 
den Gotte Brahma, dem „Sagenden Sch“ zu thun. Brahmanen gab eg, 
wenn auch nicht als Kaſte, lange bevor jener Gott exiſtirte. Als die alten 
einförmigen Bedagötter der Naturjymbolif dem Volke nicht mehr genügten, 
wurde der verwirrte Polytheismus in einen theilmeifen Monotheismus um: 
geformt, injofern als Brahma wenigjtend die Leitung der verſchiedenen Götter: 
geitalten übernahm, Er iſt der Gedaufe, dem jede Anjchaulichkeit und 
Lebendigkeit abgeht; während die beiden anderen Hauptgötter, Civa, Die 
rächende Sonne oder der Zerſtörer, und der forgende Erhalter Wiſchnu über: 
all in allen möglichen Formen verehrt werden, iſt Brahma ein Geſchöpf der 
Philojophie geblieben, da3 neben feinem Weibe Saraswati, „dem Worte“, 
die gejammte geijtige Thätigfeit in ihrer vollendetiten Erjcheinung umfaßt. 
Die Brahmanen als Prieſter verdanken ihren intellectuellen und moralifchen 
Einfluß erjt der allmählichen Entwidelung nad) dem großen Eroberungszuge 
de3 vedifchen Volles aus dem Pendſchab und vom Indus in das Plateau 
von Dekan. Das Wort Brahmä bedeutet vielmehr urſprünglich Gebet, An- 
dacht, Kräftige Anrufung, jenes ungeltüme Bitten, das, wie aud bei den 
Hebräern und anderen Drientalen, der Gottheit die Gewährung abdringen 
will. Stammwort ijt brih, anjtrengen, in Anjtrengung bewegen. Aus diejer 
älteſten Form Hat fi) der Name bralıma gebildet als Bezeichnung deſſen, 
der das Gebet fpriht und die heilige Handlung vollführt. Der Begriff 
Brahmane geht unmittelbar aus dem neutralen brahma hervor und bedeutet 
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Beter, Opferer, und wirflic tönt aus dem gottesfürchtigen Munde der großen 
Gemeinde, die in unjerem Werke verfammelt ijt, das Hohelied der Andacht und 
Bitte. Ora et labora, bete und arbeite, um Dein Land vom Giftbaum zu 
befreien, das ift des deutjchen Brahmanen Weisheit. 


Nichts Beſſeres kann der Menſch binieden thun, als treten 
Aus ſich und aus der Welt und auf zum Himmel beten. 


Wie Indra, der oberjte Gott ded alten vediſchen Glaubens, der 
Hypoftafirte freundliche Tageshimmel mit feiner Hellfcheinenden Sonne, die 
Höhle erbriht, um die verborgenen Schäße des befruchtenden Waſſers und 
die mildhreihen Kühe für feine aufrichtigen Verehrer an's Licht zu ziehen, 
jo liegt es aud in dem allgütigen Plane des dhrijtlichen Gottes, mit feinem 
Walten am Unmittelbarften in das Ergehen der einzelnen Menjchen einzu- 
greifen, wenn diefe fih) vor ihm Klein und im ihm groß fühlen. In des 
ehrwürdigen Sängers gajtfreiem Haufe blieb es auch zuletzt altfränfifche 
Eitte, den Familientiſch mit einem Dank» oder Bittgebet einzuleiten, und wie 
Herr Beyer und in einem feiner zahlreihen Werke erzählt, erwiderte unſer 
Dichter, dem gerade äußerer Schein und Formelweſen am verhaßteften war, 
einſt einem jungen Theologen, der ihn aus Mifverjtändniß des ungläubigen 
Pantheismus bejchuldigte, demuthsvol: Wie unfere Zeit beſchaffen ſei, 
erjehe man deutlich daraus, daß fie das Knieen verlernt habe; jo lange nicht 
alles wieder auf den Knieen liege, werde e8 nicht bejjer werden. Und in 
allen Schichten der Neuſeſſer Gejellihaft wird noch heute vielfach an 
Rückerts allfonntägigen Kirchenbeſuch gedaht. Won den hellen Fenſtern 
feiner Wohnung in der alten Coburg und auf feinem neuen QTusculum, zu 
dejien Idyllen es ihn immer wieder mit unwiderjtehlicher Gewalt zurüdzog, 
hatte der andäcdhtige, aber lebensmuthige Rückert jo oft feine geijtreichen 
braunen Augen auf die denfwürdige Lutherveite jchweifen laſſen. Das neue 
Zion, wie der große Neformator fein ſtilles Aſyl markig genug bezeichnete, 
rief ihm mit lauter Stimme täglich) das gewaltige Hohelied des Protejtantismus 

Eine feite Burg iſt unfer Gott! 
in taufend Tönen zu, und in dieſer Gottesfurcht, verbunden mit einer 
finnigen Luft an der ſchönen Gotteswelt und mit einem lebendigen Natur: 
gefühl, das ihn von Jugend auf gefennzeichnet Hatte, bejteht feine ganze 
Weisheit. 
Die belle Gotteswelt, wie fteht fie voll Gebilde 

Schönleuchtender, wie bel voll Blumen im Gefilde! 

Und was du felber thuſt, und was du jelber bijt, 

O fühle, wie's voll Luft Blum’ unter Blumen -ift. 

Co blühe did) nur aus, fo dufte nur und lebe, 

Und pflückt man dic zu Strauß, vorm Blumentod nicht bebe. 


Der fruchtbare Baum der Erfenntniß und Weisheit, der mit feinen 
mufivischen Weiten das große didaktiihe Gedicht umfaßt, trägt Blätter der 
bunteften Farbe. Sieht man unfere Gnomen mit einem zergliedernden und 
zerſetzenden Mikroſkop an, dann freilich bleibt nur ein großer Carneval zurüd, 
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und dod will Rückerts Meijterwerf ein lodendes Kaleidojfop fein, das ſchillernd 
die Wechſelwirkung feiner gelehrten Thätigkeit und feined poetifhen Genius 
reflectirt, denn wie alle feine orientatifhen Gedichte ift auch die indiiche 
Weisheit Poeſie in der Sprade jeiner Wiſſenſchaft. Der feite Grund des 
halb im zierlich gothiichem, halb in feierlihem Pagoden-Stile aufgebauten 
Lehrgebäudes ruht im beſchaulichen Orient, während da3 heitere und hell- 
tönende Glodenjpiel feiner jchlanf zum Himmel ftrebenden Spigthürme die 
jriedlihe Melodie von der einheitlihen Menſchheit über fein damal3 noch 
zerriſſenes Vaterland verbreitet. Sch Habe, jagt Rückerts bedeutenditer 
Schüler, Graf v. Platen, in feiner Dedication des Hafid an feinen Freund 
Dtto v. Bülow, dem Perſer nachgefühlt und nachgedichtet, wie ein öjtlicher 
Sänger, wenn er bei und lebte, etwa den Dccident aufgefaßt und geichaut 
haben würde, und jo hat denn auch unjer weitlicher Dichter einem glühenden, 
formenreihen Driente die Hülle für die Fülle des Occidents entliehen. Die 
Gedichte umjerer Sammlung ähneln in der Form den gerecdhten und vor— 
urtheilöfreien lettres persanes des franzöfiihen Hiftoriferd Montesquieu. 
Gleich ſtark und gewandt in der Handhabung der Sprache feiner Heimat 
und des Geiſtes ded Orients, ijt nad) Gottihall3 mit feinem äfthetiichen 
Gefühle gewählten Ausdrud Friedrid) Rückert der erſte Jndogermane, der 
eigentliche Vertreter der ariſchen Stammesliteratur, der ſprachgewandteſte Vers 
mittler des Oſtens und Weſtens, der auf die deutſche Sprache einen wahren 
Pfingſtgeiſt herabgeſchworen hat, dag ſie in den ungewohntejten Zungen 
redete. In feinen Werfen jtatten alle ajiatiihen Muſen dem Dichter einen 
Beſuch ab. Daher aud) in dem bei der Wiener Räückertfeier gejprochenen 
Prologe als Zwed der freien orientalifchen Reproduction die Vereinigung des 
Geiſtes und der Kraft des Morgens mit dem deutfchen Gemüthe, mit dem 
Herzen des Abends bezeichnet wird. Herr Beyer, deſſen ımbejtreitbaren 
Verdienjten um eine Hare Sichtung des reihen biographifchen Original- 
Material3 wir ebenfo willige Gerechtigkeit widerfahren lafjen, wie wir feinen 
fritiichen und äjthetifchen Standpunkt zurüdmeifen müfjen, hat in den „Nach— 
gelafjenen Gedichten Friedrid Rückerts, erichienen Wien 1877, einen werth- 
vollen Brief unſeres Dichterd an feinen Freund und Gefährten auf dem 
Parnaß, Meldior Meyr, dem Wublifum übergeben. Durch den 
deutfchen Mufenalmanad) für 1836 Hatte der ſchwäbiſche Dichter die erjten 
Bruchſtücke der Weisheit fennen gelernt und darauf eine Recenſion eingeſchickt. 
Meyr erhielt mım von Nüdert außer einer Ermunterung für feine Poeſie 
einige fpecielle Mitteilungen über die Geſchichte des Lehrgedichts. 

„Ich jchreibe fjeit einem Jahre und länger“, meldete Rückert, „Lauter 
Bruchſtücke eines Lehrgedichts. Möchte endlid eine jchöpferifche Begeijterung 
hineinfahren und das Chaos zur Welt, zu einem Ganzen machen. Sehen 
Sie Sid) doch auch die Stüde an, die ih in Schenk's Charitad gegeben. 
Für's nächſte Jahr werde ich unfere Tajchenbücher und auch Zeitjchriften 
mit Mehnlichem überſchwemmen. Wären Sie hier, jo gäbe ich Ihnen einige 
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Mappen voll zum Durchblättern, aber abjchreiben, auch nur ausjuchen kann 
ich nichts, jondern immer nur Neues ſchreiben. E3 muß alles hinein, was 
ich eben leſe: vor acht Wochen Spinoza, vor vierzehn Tagen Aſtronomie, jegt 
Grimm überſchwänglich gehaltreiche deutiche Mythologie.“ 

In der That wird die gefammte Welt, wie jie fi) zum Makrokosmus 
gebildet hat, in dem weitaus bedeutenditen didaktiſchen Gedichte unjerer 
neueren Literatur zum ©egenjtande der Speculation gemadt, Theologie, 
Philoſophie, Kosmogonie, Literatur, ftille8 Gelehrtenleben jtehen neben und 
durch einander. 

Aus Oft und Weit erbeb’ ich Geiſteszehnten, 
Zu lohnen königlich all meinen Kironbelehnten. 


Aber da3 Rad ſinkt nur zur Tiefe, um wieder empor zu tauchen, und 
fo entjtrömt auch aus der buntejten Mannigfaltigfeit der goldenen Lieder 
immer wieder das Urprincip, die Einheit, zum Mikrokosmos zurüd, und 
wenn die fühne Vermuthung ausgeiproden ift, der Brahmane fei von Rüdert 
troß feiner Univerjalität als ſchließlicher Convertit zum Chriſtenthume beab- 
fichtigt gewefen, jo muß auch dieje vermittelnde Anſicht nicht ganz von der 
Hand gewiejen werden. Nur möchten wir als Schlußſtein der Entwidelung 
unjere alten Brahmanen den driftlichen Humanismus, nit die Dogmatik 
bezeichnen. Für die Entwidelung der Gottesidee wird unfer Werk mit feiner 
fräftigen Sprade wirklich) mehr beitragen, als alle Percyd oder Heißiporne 
der Orthodorie. Nüdert ift weder Unchriſt noch Gegenchriſt, aber Feind 
aller intoleranten pofitiven Religionen. 

Eine fernere Sendung von Bruchſtücken erfolgte an den Phönix, als 
Gegenjtüd großer Noth und Trübial, die er zum neuen Jahre zu beitehen 
hatte. Auf eine Mittheilung hiervon erwiderte ihm Meyr aufmunternd, dat 
da3 letzte Biel aller Dichtkunſt das Göttliche, Hohe und Heilige jei, md 
wenn zur feierlichen Lyrif noch die Lebendigkeit eines religiöfen Epos oder 
Trama hinzutrete, dann fei die Spite des Muſenſitzes eritiegen. 

Die jehsbändige Gejammtausgabe war 1839 vollendet, unter den 
glücklichen Aufpicien feines beiten Freundes aus der Erlanger Univerfitätäzeit. 
Der feine Gelehrte Kopp war der praftifhe Gejhäftsmann gewejen. Da 
Nüdert in diefem Falle, wie auch fonft, ſich zu einer jchleunigen Beröffent- 
lichung nicht entſchließen konnte, weil ihm jede richtige Selbſtkritik mangelte, 
jo mußte des originellen Profeffors fichere Feder mehrfach beanjprucht werden, 
wie bei anderen Gelegenheiten der gejunde Rath Fr. Schubart3, der jchon 
al3 jugendlicher Student ſich mit dem genialen Jenenſer Privatdocenten 
befreundet Hatte, und die allgemeine Weltfenntnig des Stadtgerichtöraths 
Sceler vorhalten mußten. 

Scerzhaft geißelt er feine eigene Wahllofigfeit bei der Beurtheilung 
feiner Leiftungen mit den befannten Verſen: 

Als ich meine Lieder ſammeln follte, 


Gut’ und fchlechte jcheiden wollte, 
Dacht' ic) unvparteiischer Gejellen 
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Zwen zu Richtern zu bejtellen. 

Aber uneins wurden jie im Amte, 

Der erfor, was Der verdammte, 

Selbſt warf idy nun mich auf zu richten, 
Konnt' es auch nicht bejier fchlichten, 
Was mir heut gefiel, mißfiel mir morgen, 
Nun jo mag der Himmel jorgen 

Und der Lefer. Hier empfängt er alle, 
Lei’ er aus, was ihm gefalle. 

Im Jahre 1843 gab Nüdert aus den ſechs Bänden eine Anthologie 
in einem Bande heraus, der weit über taufend Gedichte weniger enthält; er 
glaubte mit einer folchen Ausgabe in usum delphini einer Pflicht gegen 
feine Nation nachzukommen. Wenn er nur mit feinen literarifhen Freunden 
bei diefer Gelegenheit gleid noch die vielen zuridgebliebenen trivialen und 
Hatjchhaften Gedanken gejtrichen, die jtörenden Knorren und die dunklen 
Ranfen abgejchnitten hätte! 

Herrn Dr. Beyer, der mit ungedrudten und unbekannten Actenſtücken 
und Manuferipten von fajt allen Seiten bereitwilligjt unterjtüßt ift, hat wohl 
die Maſſe der neuen wiſſenſchaftlichen Eindrüce zu einem blinden Enthuſias— 
mus für den ihm auch perſönlich befannt gewordenen Dichter fortgerijien. 
Alle Schriften diejes Rüdertbiographen können fi dem Worwurfe der Ein- 
feitigfeit nicht entziehen, fie haben nur compilatorifchen Werth. Dazu fommt, 
daß der genannte Herr in den unverzeihlichen Fehler verfällt, noch - lebende 
Familienglieder, die dem PVerfaffer diefer Schrift gleichfalld Tieb geworden 
find, im recht bedenklicher Weife und ohne Schommg in den Kreis feiner 
Betrachtungen hineinzuziehen. Dieſelbe Gejchwäßigfeit und Kleinlichkeit kann 
auch nur den werthlojen, dabei an Zeit: und Geldaufwand kojtbaren Stamm- 
baum der einfachen Familie gepflanzt haben. 

Unferes großen Lyriker hauptjählichjter Fehler ift nad) unjerer Ans 
jicht, daß er dem flatus divinus d. h. dem göttlichen Dichterhauche unbedingt 
nachgeben muß. 


Die Leier immer hängt gejtimmt in meiner laufe 
Und wartet, welch' ein Sturm durch ihre Saiten braufe. 

Rückerts dichterifche Phantafie eignet ſich gern ohne Unterjchied jede 
ſinnliche Erſcheinung an, aber er vetoucdirt nachher zu wenig, für eine 
Superrevifion fehlt ihm das Geſchick. 

Mid freut's am Abend nicht, daß mir manch Lied entfprungen, 
Mid) freut's nur, wenn ich weiß, daß Feines mir mißlungen, 

Was thut's, wenn feins entiprang? Doc wenn nur eins mihlang, 
Mit diefem muß ich dann mich plagen Tage lang. 


Oft knüpft er an die poetische Empfindung, wie und wann fie ihn mit 
ihrer Gewalt padt, gleich) die hohe Reflexion, die ihn Häufig genug zu 
unnatürlichen Künſteleien, häßlichen Wortipielen und unerfreulichem Silben- 
jtechen verleitet. Selbſt die gleichgiltigiten und plattejten Dinge des alltäglichen 
Lebens und feiner eigenen Erfahrung müſſen andererjeit3 Stoff fir unjchöne Ge— 


— Der deutfbe Brabmane. — 225 


legenheitsgedichte liefern. Er wird zum lebendigen Improviſator, der ji) nicht 
einmal die Ruhe gönnt, ein längere Gedicht zu verfajien. Bolltönende 
Perioden haft er gradezu, weshalb er denn auch 3. B. in feinen Dramen 
über lyriſche Ergüjje niemals hinausfommt. Kann man fidh ein gehaltlojeres 
und ſchaleres Wortjpiel denken, als: 

Ein muth'ger Will’ ijt gut, doch beſſer will’ger Muth, 

Doch Willmuth und Muthwill iſt eine böfe Brut. 

Rückert hat Tage, an denen das Gemüth ſtatt in Gottes, in feiner 
eigenen Hand jteht; auch Homer? Mufe fchläft zuweilen, aber Apollo ent- 
zieht ihm jeine Gunſt und Minerva ihre Huld nie bis zur entjeglichen 
Langeweile, die auch den folgjamiten Lejer bei den umerquidfichen Worten 
befallen muß: 

Das Gähnen, lieber Cohn, es it zwar unmillfürlich, 

Doch abgewöhnen must Du Dir's als ungebührlid); 

Drum wenn beim Lernen Dir ein Gähnen kommt, jo hemm' «8. 
Entichlofien mit dem Schloß der Zähne niederklemm cs. 


Diefe Proja der Wirklichkeit ift denn doch der Welt des Schönen 
conträr entgegengejebt. 

Die ſinnliche Nealität, wie fie aus manchen gereimten naturgeſchichtlichen 
Malereien jpricht, 3. B. aus der ausführlichen Bejchreibung eines unfrucht— 
baren Elephanten muß jeden fünjtlerifchen Genuß verfümmern, und wenn er 
auh in der vollendetjten Form uns geboten würde Ein folder unnüßer 
Dallajt verhindert die an und für ſich jchon ſchwierige Fahrt an allen ge 
jährlichen Klippen und Hochgehenden Wogen unſeres tiefen Meeres vorbei. 
Was Horaz in feiner ars poötica jagt: 

Non satis est pulchra esse poömata: dulcia sunto, 
Et quocunque volant animum auditoris agunto, 
zu deutſch, das Gedicht joll nicht nur ſchön, jondern auch padend fein, iſt 
zu allen Zeiten der oberjte Grundjaß der Poeterei gewejen. Für die Ueber: 
führung concreter Zeiblichkeit in die Dichtkunſt tröjtet ſelbſt Rückerts eigencs 
ort nit: 
Hätt' ich den Vers, an dem Du nichts haft, nicht gemacht, 
Hätt' id) auch den, woran Du viel haft, nicht erdacht. 

Wie es Perlen giebt, die am beiten verſteckt in der Mufchel bleiben, 
fo giebt es gelegentliche Poefien, die ſich am ſchönſten ungedrudt und unge- 
jchrieben präfentiren, die am ficherjten der Meijter für ſich behält. Biel 
leichteren Eingang beim Publicum würde unfer Dichter gefunden haben, wenn 
er die umbedeutenden, gleichgültigen Ereigniſſe feines eigenen Bewußtſeins 
von der höheren Sphäre der Dichtkunft entweder ganz ausgejchlofjen oder 
fie wenigjten® nicht als jtörendes Flickwerk in den hehren Tempel feiner 
- Weisheit eingefügt hätte Die poetische Vorjtellung, Empfindung und Leiden 
ſchaftlichkeit wogt bei jedem wahren Dichter in innerer Lebendigkeit auf und 
ab, ijt jie aber aus ihrer Unmittelbarfeit herausgetreten, jo fommt al3 zweite 
Aufgabe die verjtändige Betrachtung hinzu. Noch ſchlimmer aber iit ein 
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anderer Vorwurf, den wir bejonder® den Ueberjeßungen machen müſſen. 
Der Gelehrte und Dichter ſprechen oft durcheinander, jtatt neben einander. 
Die akademische und poetiihe Thätigfeit jollen fich gegenfeitig durchdringen, 
nie aber ſoll der Gelehrte den Dichter überbieten, ſonſt ſpricht Die falte 
Reflexion, nicht die freie Phantaſie. Wollte Rüdert einem größeren Rublicum 
einen richtigen Begriff von der unbeholfen contrahirenden, glutinirenden 
Sprechweiſe der Inder geben, jo hätte er fein bedeutendes Talent als Ueber- 
jeßer in entiprechenden Noten unter dem Texte und in Scholien zeigen fünnen. 

Wenn aber jelbit die Fach- und Sachkenner überflüjjige Einbürgerungen 
von Wortverbindungen ärgern, die dem Indischen adäquat langathmig geformt 
find, jo müfjen erſt recht den Laien, der fein Verſtändniß für hindoſtaniſche 
Euphonie hat, bedenflihe Compoſitionen, wie Menjchenbufengdämmerungen, 
Weltwettlaufrennefpiel, Nachttäufhungstruggeipenit ennuyiren. Gottlob iſt 
unfer Ddeutfchs indifches Geſetzesbuch verhältnigmäßig ſehr arm am folchen 
Naturalifationsverjuhen. Uns will bedinfen, daß derartige metrijche Spiele: 
reien für ein gewöhnliche® Ohr zu Schade find. Man fieht ihnen Schritt 
für Schritt die gelehrte Mühe an, der Geiſt des Sanskrit it aber Natür: 
lichkeit. In einer profaifhen Ankündigung der Ueberſetzung von Dſchami's 
Sofeph und Suleiha geht Nüdert jo weit, jede Tendenz zum Modernen- 
Angenehmen bei den Uebertragungen aus dem Orientaliſchen zu tadeln, es 
ſei außer einer materiellen auch eine gewiſſe formelle Treue wichtig; ganz 
gewiß it dieſe gleichfall3 nöthig, aber der Dichter muß nur nicht verlangen, 
daß ein Anderer al3 ein Gelehrter ſich an Neuerungen ergößt, die unjerem 
Ohre ganz unerträglich bleiben werden. Wir gejtehen gern, da die Epigonen 
der clafitichen Periode das naheliegende Bedürfni nad) neuen, überraichenden 
Wendungen fühlen mußten, um die Spradhe vor drohender Verarmung zu 
Ihiügen, aber wir wenigjtend würden das Alte lieber ruhig bis auf bejjere 
Zeiten behalten, al3 zum Beifpiel gehäufte PBarticipia, an denen bejonders 
Nal laborirt, au der Gangesdidhtung übernehmen. Wenn num aber Herr 
Beyer Nüderts ſprachliche Verdienſte mit Fiſchart vergleicht, jo möchte doch 
eine Barallefe zwifchen den Silbendenzungen und Wortitelzungen des Humorijten 
und der Sprade ded erniten Dichterd etwas jchief gerathen. Fiſcharts 
Zeit fühlte überdie® das Bedürfnig nah Abſchluß der Sprache, nicht nad) 
Vervolllommnung derjelben. Aber troßdem bleibt Nüdert doch der größte 
Lyriker unter den Vermittlern der Claſſik und der Gegenwart, und wir geben 
Herrn Dr. Beyer willig Net, wenn er eine weitere Verbreitung für ihn 
verlangt, ald er in unjerer profaischen Zeit gefunden hat. Allerdings iſt er 
feine Zectüre für den weichen Divan, fein Gedanfenreihthum und die Schön» 
heit der Yorm will auf dem harten Stuhle bewundert werden. Mit der 
Feder in der Hand müſſen jeine Werke gelejen werden, und in diejer Ges 
jinnung find wir feinen Haren Spuren durch die wohnliche Behaufung, durd) 
die jchattigen Gänge feines Dichterhaines gefolgt bis Hin zur jtillen Bank 
auf dem jchähereichen Goldberg, und überall haben wir und herzinnig an 
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der geiunden Seele, dem tüchtigen Charakter, dem reichen und thätigen Geiſte 
erjreut. 

Gleich dem Vogel auf ſich Nüdert ſchwingt 

In des Sprachgebiets Umhegung, 

Alles tanzt gleich, Alles Elingt, 

Jedem Buchſtab' wird Bewequng. 

Bejier kennt er, als wir's ahnen, 

Dichtergarten bunt Gemiſch. 

In der Epradye der Germanen 

Fit er wie im Fluß der Fiſch. 


Doch gewiß ein begeifterte® Lob, noch dazu eine Ausländer, des 
Dänen Anderfen. Schon die geſchickte Wahl des erniten und ruhigen 
Alerandriner für unfer Buch der Weisheit muß gefallen. Mit dem takt— 
mäßigen Schritte eines Reiterregimentes rüdt das Metrum vorwärts. 
Nirgends find ferner reihe Metaphern und gejhmadvolle Symbole, wie fie 
bejonder® der Orient in unermeßlicher File darbot, geeigneter wie in 
paränetifchen Gedihten.. Mit einem unübertrefflihen Vergleiche nennt 
Gregorovius in feinem Stalien die Metapher den Schmetterlingsitaub auf 
den Flügeln der Mufe. Ahr wundervoller fonniger Glanz erhebt die Poeſie 
am meiften; nur lahm und gefnict könnte fie ihre himmlische Bahn befchreiten, 
wenn fie nicht vom Puppentraume zu erwachen und mit föftlihem Schmud 
fi über Zeit und Raum zu ſchwingen vermödte. Die Vielſeitigkeit dieſer 
zierlihen Kunst ift in unferen Weisheitsfäßen geradezu eritaunlid. Wie das 
Licht mit MWohlgefallen im Karen Prisma fi bricht, wie in der Fluth des 
ruhigen Sees die Luſt des Himmels ſich gern jpiegelt, fo jpielt die reine, 
heitere Phantaſie hier o&me Webertreibung und Ueberbürdung, ohne Künſtelei 
und PVerzierlihung mit dem natürlichen Kryftall genialer Symbolif. Nicht 
nur treffen wir die beiden Vergleiche Plato’3 von den beiden Roſſen, „das 
eine zieht hinauf, das andere zieht hinab, daß ſchwer der Lenker fie erhält 
in gleihem Trab“ und von der dunklen Höhle, wo wir wie Gefangene nur 
trübe Schattenbilder jehen und mit Mühe zur Anjchauung des Wirklichen 
im Tageslichte der Ideen gebracht werden, jondern wir greifen aud in ein 
folhes Füllhorn originaler, abſichtsloſer, nicht gejuchter Verbildlihungen, daß 
ed jchwer wird, die beiten Früchte auszuwählen. Rückert ſelbſt jtellt an ein 
Sinnbild die Aufgabe, es müſſe fein, was jchon der ſchöne Name neunt: ein 
Sinn mit einem Bild auf's innigjte vereint, 

„Schön jei das Bild, tief fei der Sinn und wahr, 
Und mit einander eins untrennbar fei das Paar.“ 

Wie köſtliche Perlen zu einer ſchmuckreichen Kette an einander ſich reihen, 
fo zieht ſich als rother Faden durch das umfangreiche Labyrinth werthvoller 
Lebenderfahrung eine überrajchende Parallele nad) der anderen. Während 
Goethes Lyrik außer durch volfsthümlihe Anjchaulichkeit bejonderd durch 
herzliche Innigkeit bezaubert, während Schiller feine Gedanken in idealer Er: 
hebung ausmalt, gefällt ſich Nüdert in einer gemüthvollen, andächtigen Be- 
lehrung, für die er immer da3 richtige Bild zu treffen weiß. Naturaliftifcher 
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läßt ji) wohl faum die ewige Negenerirung der Natur verfinnlichen, als in 
dem jchwungvollen Gleichniß vom Schöpfungsbrunnen, aus dem der Herr 
in goldnen Eimern das befruchtende Naß in die traurige Wüſte ausgieht, 
die nun zur Lebendau wird. 

Wo eine Welle kam, blüht’ eine Frühlingsbraut, 

Wo eine Abjchied nahm, da war verwelft ein Kraut. 

Und wo in Aſche war cin Pilanzenleib zerfallen, 

Schnell war er neu gebaut an rinnenden Kryſtallen. 

Der Echöpfer jchöpfte fort, der Brunnen ward nicht leer, 

Wie wohl ihm fort und fort entjchöpft ward Meer und Meer. 

Denn was von oben goß der goldne Eimer nieder, 

Das alles unten jloß zurüd zum Brunnen wieder. 

Während Bürger in jeinen Bildern immer einen vulgären Ton anſchlägt, 
blendet Rückert bei aller Einfachheit durdy Eleganz der Symbolik. Den Wanders— 
mann läßt er aus der Wiüjte fommen und in ein von Bäumen fühl befcyattetes 
Thal treten, wo er jein Bild plöglic im Klaren Quell erblidt. 

Dann ruft er jtaunend aus. Wer bift Du? und mit Staunen 
Hört er der Felien Mund: Wer bift Du? entgegenraunen. 
Eich ſelbſt nur ficht der Menſch im Spiegel der Natur, 

Und was er fie befragt, das wiederhelt fie nur, 

Pindar knüpft feine herrlichen Oden an die wirklichen Ereigniſſe aus 
der Gejchichte der olympijchen Sänger, und Horaz geht bei jeinem berühmten 
integer vitae von der zufälligen Begegnung mit einem Wolfe aus; jo ver: 
wendet auch Rüdert feine Gebirgsreije, auf der er einen munteren Quell 
aus einem Feljen hat jpringen jehen, zu einer realijtiichen, nüßlichen und 
originellen Betrachtung über den Wechſel des Glücks und Unglüds im Leben. 

Aus Felien jpringt der Quell und Freiheit will ihm ahnen, 
Das Schidjal reißt ihn jchnell auf ungewählte Bahnen. 

Er möchte dort hinab, doch muß er da hinunter; 

Er jchlingt und ſchlingelt fi und ſpielt mit Kiejeln munter. 
Er jammelt ſich zum See, doch jeine Luft ift kurz; 

Er muß aus weidhem Bett zum jähen Waſſerſturz. 

Da meint er zu verjprüh'n, doch kurz ift aud die Qual; 

Er ſchnaufet aus und flieht ein ftiller Bad im Thai. 

DO Wandersmann am Duell, jo wechjelt Leid und Glüd, 
Das Leben rinnet fchnell und kehret nie zurüd. 


Driginalität, Natürlichkeit, Eleganz und Nüplichkeit find die wejentlichen 
Vorzüge der metaphorifchen Dietion des alten Brahmanen, und bei dem un— 
geheuren Material, dad in unferer Sammlung aufbewahrt liegt, verſchwinden 
leicht die wenigen Gemeinpläge, banale Gedanken und Weitſchweifigkeiten. 
Zur poetifchen Mafchinerie gehört num ferner der Reim. 

Arthur Schopenhauer, der geijtreiche, aber verbiſſene Philoſoph, behauptet, 
daß glücklich gereimte Verſe durch ihre Emphaje die Empfindung erregen 
müßten, al3 ob der in ihnen ausgefprochene Gedanke ſchon in der Sprache 
prädejtinirt gelegen habe, alſo gleichjam vom Dichter nur angeeignet jei. Von 
allen Gattungen bedient ſich die Iyrifche Poeſie am liebſten des Reimes. 
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Das Neden, Täujhen und Spannen der KRüdertihen Reime, die mannig- 
faltigen ſymmetriſchen Verſchlingungen derjelben, das empfindungsvolle Spielen 
mit Öleichflängen de3 Anfangs und Endes, die lebendigen, frischen, ans 
muthigen Reimmalereien, alle dieje Borzüge itellen den Dichter weit über 
die anderen jüngeren Lyriker. Doch folgt auch hier dem verdienten Lobe 
der vollendeten Schönheit der hinfende Bote nah. Rückerts Stolz, eine 
eigene Tichterjchule gründen zu wollen, die, unbekümmert um die alte Schul: 
technif, eine neue Aera auc) der freien Behandlung des Gleichklanges inau— 
guriren follte, Hat ihn oft zu einer bedenkliche Auffafjung von der Neinheit 
der Reimes verleitet, wie neulich noch Dr. Symons in Berlin nachgewiejen hat. 
Dazu kommt, daß die Wortaccentuation mit einer Licenz behandelt wird, die 
die weitejten Grenzen überjchreitet; die jtörenden Elifionen des E., unter denen 
die Glätte des Verſes leidet, fehren überall wieder, und vor allem verliert 
das Plaſtiſche des Metrums durch fühn mitten zwifchen die Diftichen einge- 
jchobene Triftichen, die den Eindrud unvollendeter Gedunfen machen, und 
wenn aus ihrer Anwendung de3 Autor reformatorijches Verlangen wieder 
hergeleitet werden jollte, jo wird er auch mit dieſer Verjüngung auf all» 
feitigen Widerjtand stoßen. Doch wo jo unendlich viele wunderjchöne 
Blumen gedeihen, wie in unferem veichen PDichtergarten, von denen jede jich 
bemüht, ihren Plat zu ſchmücken, ohne daß es einer leicht gelingt, die andere 
niederzublühen, bleibt zum Schluß nur ein mwohlthuender Gejammteindrud 
zurüd. Verſchiedenen Blumen ijt verjchiedener Sinn gewogen, und allen 
und überall gefallen zu wollen, wäre eine Thorheit. Wer jid auffällig und 
jelbjtfüchtig bemüht, nur Beſonderes zu bringen, gejtaltet leicht eine Mißge— 
burt jtatt eines Wunderdinges. Menſchenkunſt darf man nicht zu nahe an— 
jehen, der Zauber verjchrwindet unter dem Vergrößerungsglaje, wenn des 
Dichters ſchönſtes Werk jpihfindig zergliedert und in Einzelheiten zerlegt wird. 
Unjer Rüdert jpricht aus Herzbedarf für Herzbedarf, wie ein lebendiger Quell 
bricht die poetifhe Weisheit aus feiner Bruft hervor. Den wahren Dichter 
madt das hohe Selbjtgefühl, das ji) auch einmal emancipiren will, das 
jröhlice Vertrauen im bunten Gewühl der Welt. Die Wandelgänge und 
Widerſprüche des Lebens erfreuen ihn auf jedem Schritt, und beſſer iſt es 
zu überjchlagen, was nicht gefällt und interejfirt, al über dem Geſchäft 
plumper oder hämiſcher Kunftrichterei Lieder verdorren zu lafjen, die friſch 
der frijhen Welt gefallen und Herzen mit Duft und Glanz neu beleben 
jollen. Die Aunfttritit, die von Rückert nun freilich in ihrer Totalität als 
ein Geſchäft für Lumpe und dummes Vieh ausdrücklich bezeichnet wird, hat 
die hohe Aufgabe, das Unſchöne objectiv und gejchmadvoll zu beleuchten, aber 
Eid jelbit entwürdigt, wer Ehrwürdiges vernichtet, 
Der Menfchheit Stolz und Luft mit Luft unmenſchlich richtet. 

Wenn wir bei den ſchwachen Augenblicten unſeres eigenen Lieblings, 
in deſſen reiches inneres Leben uns der längere Aufenthalt in Neufes jelber 
einen tiefen, unvergeßlichen Einblic gegeben hat, nur allzulange verweilt haben, 


228 — 1 Moqch in Zeufes — 


fo mag uns diejer Schritt als nothwendig zu gute. gehalten werden; wir 
thaten ihn aus Liebe, um beiden Ertremen das richtige Gleichgewicht zu 
halten, der einjeitigen Zobhudelei, die nur Vollendung fieht, wie der ſchmäh— 
lichen Tadelſucht eines Heine, Pruß’ und Gonforten. Die müßige Frage 
endlih nad) Berechtigung der didaktiſchen Poeſie überhaupt berühren 
wir bier nur kurz. Jedem begnadeten Dichter muß es freijtehen, in be- 
liebigen Formen dem individuellen Drängen feines Geiſtes Befriedigung zu 
. geben, und warum gerade der ethifhe Zweck der Lehre, Ermahnung und 
Warnung zu einem ſittlich gediegenen Leben von der Lyrik ausgejchlofjen 
bleiben foll, it nicht abzufehen. Leſſing hat einmal behauptet, ein in Reime 
gebrachtes philoſophiſches Syitem fei fein Gedicht, und wirflid find damit 
die richtigen Grenzen der Reflexionslyrik gefunden, denn falte Gelehrjamfeit 
wird, in poetiiche Flosleln gekleidet, umerträglid. In Rückert überjlügelt 
nun einmal die Idee die Erjcheinung, fein hohes Talent verweiit ihn, wie 
G. Schwab rihtig bemerkt, mehr auf das Erhabene als auf das Scüne, 
und übrigens ijt feine „mannhafte Poeſie“ gar nicht einmal fpeculativ allein, 
fie giebt gern der ganzen Explication einen ftofflichen, epifchen Vordergrund 
und erhebt jo über leere Abftraction und langweilige Sentimentalität zu— 
gleih. Daher Weihe als bejonderd verdienſtlich hervorhebt, daß Rückert bei 
aller Philoſophie und Theologie in feinen Sitten und Weisheitsſprüchen 
immer noch Dichter bleibe, der in der Form der Betradhtung der Leiden- 
ſchaft feine ganze Individualität zur Geltung fommen laſſe. Die Lieder 
unjerer Sammlung find das Echo feiner Bruft, denfende Gefühle, die das 
erfahrene Alter gereift hat, Beweisführungen mit Gründen in Sachen des 
Herzend. Weltweisheit will er lehren, nicht Weisheit dieſer Welt, doch 
Weisheit, die zu gut nicht für die Welt ſich hält. Derſelbe Dichter, der in 
jeiner Sturm und Drangperiode den Liebesfrühling jang, ift in der harten 
Schule des Lebend dem Flitterfram der Nomantif entfremdet: 

Mannbafte Poeſie ift, was ich bier, o Sohn, 

Dir bringe, denn du haft die fnabenhafte jchon, 

Mannhafte Poeſie, die Grundſatz und Gedanken 

Führt gegen Vhantafte und Traummerk in die Schranfen. 


Nicht ſtehen bleiben follit du nur beim Sinabenbaften, 
Wer werden will ein Mann, darf nidyt am Sinaben haften. 


Der Emijt der Gefinnung hat allmählidy die Stelle des tiefen Gefühls 

eingenommen. Gefühlslyrik ift zur Gedankenlyrik geworden. 
Wo der Gedanke fehlt, die unverwandte Richtung 
Auf bochgejtedtes Ziel, da ist ein Tand die Dichtung, 
Das Fantafienfpiel der Kindermärcenlieder 
Iſt mit der Kindheit hin, und Niemand bringt fie wicder. 

In taufend Feine Gänge nach rechts und links verzweigt ſich dieſer 
Grundſtock unferer poetischen Belehrung. Das Rieſenbouquet iſt zugleih aus 
Erzeugnifjen des natürlichen Bodens und aus funjtvollen Treibhausgebilden, 
aus ftarren Producten des TLalten Nordens und dem unvergänglichen Lotos 
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des Südens zujammengebunden, und wie die Wafjer ein und defjelben Berges 
jih in gewaltige Ströme, die ihre ftolzen Wellen mit dem Ocean zu mijchen 
eifen, und in bejcheidene Bäche ſich theilen, die ihre Haren Fluthen im Tieb- 
lichen Wiejengrunde verlieren, jo läßt Rückert feine Univerjalität in unendlich 
viele particulare Gebiete auseinandergehen. hr gemeinjamer MEpenag iſt 
die Humanität 

und zwar, wenn auch nicht offen ausgeſprochen, ſo doch leicht — den 
Zeilen lesbar, eine Humanität, die auf chriſtlicher Baſis ruht. Der Grund— 
gedanle ſeiner Weisheit, von dem alle anderen wie Strahlen von einer gemein— 
ſamen Sonne jich jcheiden, ift die Liebe zu einem höchſten Weſen, da3 den 
Makrokosmos und den Mikrofosmos regiert. Aller Schematimus und alle 
hohe Speculation genügen nicht für die Erforſchung der legten Gründe, weil 
fie immer verjdhieden ausfallen müfjen. Um den Grundgedanken der Ge— 
finnungstüdtigkeit und Charefterfeftigfeit gruppirt fich dad ganze Material. 
Dabei läßt fi) aus dem jcheinbaren Chaos der Sprüche mit Leichtigkeit eine 
Partie nad) der anderen erfennen, die innerlih Zujammengehörige® umfaßt 
und dajjelbe Princip der Compofition hat. So enthält nad) der augenblick— 
fihen Stimmung NRüdert® und der wechjelnden gelehrten und poetiſchen 
Thätigfeit das fiebzehnte Bud, die Duranologie und Ajtronomie, das fünf- 
zehnte die Bejchreibung einer Gebirgsreife, während das vorhergehende vier- 
zehnte Buch die tiefften moralifchen und ethifchen Fragen erörtert. 

Die Weisheit, Gnan im Sanskrit, zieht nad) der Sage der Inder in 
jeden Körper ein, den die Wahrheit beherriht, und die bilderreihe Mythe 
weiß und hübſch zum Kampf um das unfehlbare Geſchoß Brahmas zu reizen, 
das nur der Begierdeloje gewinnen kann. In feinem indifchen Werke ift 
num die Religionswiſſenſchaft freier und univerſeller aufgefaßt, al3 im 
Bhaguat-Geeta d. h. in dem Liede Bhaguatd, mit welchem Beinamen der 
Gott Kriſhna Hier meijt bezeichnet wird. Wir jtehen nicht an, in dem 
Studium dieſes wunderbaren Buches, das zu ganz anderen Zeiten und an 
ganz anderen Orten Platos, Schellingg, Spinozas, abjtracte Speculationen 
vereinigt hat, die Hauptquelle zu finden, aus der unjer Brahmane für feinen 
öftlichen Divan gejhöpft hat. Nach Kern freilich enthält der Bhaguat-Geeta 
ascetiſche Betradhtungen und die Lehre der Yogi, der indiichen Heiligen, die 
in der Höjterlihen LZostrennung von der Welt, in grämlicher Entjagung ihre 
erjehnte Ruhe finden, in der Realität nur verführeriiche Idole des Marktes 
jehen und die Rückkehr in das Nichts durd ewige Meditation zu erreichen 
jtreben, allein ein tiefere® Studium und eine idealere Auffafjung indischer 
Religion hätte den gelehrten Herrn, der aus unbefannten Gründen diesmal 
eingehendere Mühe verichmähte, von der Richtigkeit meiner Behauptung über- 
zeugen miüjjen, daß in den Gejpräcdhen zwiſchen Krishna und Arjoon 
die eigentliche Geburtsjtätte unſerer Weisheitsiprüche lieg. Schon U. W. 
von Schlegel nennt dieſes Werf ein carmen philosophicum, quo vix aliud 
ullum sapientiae et sanctitatis laude per totam Indiam celebrius exstat. 

Nord und Süd. XXII, 65. 16 
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Allerdings iſt indiſche Religiofität, materiell gedeutet, eine negative, bei der 
es auf Thätigfeit gar nit anfonımt, ihre Andacht ijt eine durchaus abjtracte. 
Die geiftige Disciplin verpflichtet den Gläubigen zu den jeltfamften Kajteiungen. 
So berichtet ein gelehrter Neijender, er habe einjt im heiligen Benares einen 
Mann getroffen, der tagelang unbeweglic an einem Tempel jtand, fein rechter 
Arm und Hand waren in ein rothes Tuch gehüllt, in das er die Rojenkranz- 
fugeln herabjallen ließ. Bei jeder Kugel nannte er den Namen des Gottes, 
und aus feinen conbuljiviichen Bewegungen erfannte man leicht, mit welcher 
Heftigfeit er die weltlichen Gedanfen zurüddrängte Der gottesfürchtige Ein- 
fiedfer Tebt in Andien in einer menjchenleeren Gegend auf einem nur mit 
Thierfell und Couſa-Gras bededten Site, den Körper bält er im beftändigen 
Gleichgewichte, Kopf und Naden rührt er nie, den Blick heftet er auf die 
Spitze der Nafe, und das einzige Wort des großen Schweigers iſt das 
myſtiſche Om, lauter Pflichten, wie fie gewiß nicht leerer und abgejchmadter 
gedacht werden fünnen. Dem Inder fommt es eben darauf an, Körper und 
Geift in ewiger Spannung und in conjtanter Devotion zu erhalten, allein 
wenn der gebildete Brahmane unferer Zeit die abergläubifchen Vorjchriften 
der Veden befolgt, jo unterwirft er ſich den gemeinen religidjen Vorurtheilen 
der anderen Klaſſen nur, um jeine Autorität unter dem Volke aufrecht zu 
erhalten und um fein Brod zu verdienen. Die Zahl der aufgeflärten Inder, 
die in Folge der Haren Lehren Krifhnes nicht nur an die Einheit Gottes 
glauben, jondern auch fein Gebot der Toleranz befolgen, ijt überrajchend groß. 
Die Belehrung Arjoond durch die Gottheit ſpricht eben den univerfellen 
Gedanken aus, den wir bei Nüdert immer wiederfehren jehen: 
was für eine Religion der Menſch aud haben mag, fie ijt für 
ihn, wenn er fie genau befolgt, bejjer als jede andere Religion. 
Was foll dies Wort Kriſchna's ander heißen, als Gott offenbart ſich 
in allen Zungen und allen Religionen? fie alle führen zur Geligleit. Nicht 
Allah iſt Gott, nicht Brahma allein ift das höchſte Wefen, die gefammte Welt 
erfennt eine Oottheit an in verjchiedenen Gejtalten. Die Genefis aller Religionen 
ift ein und Diejelbe, Natur und Genius reichten jich zu ihrer Begründung Die 
Hand. Kein riftlicher Priejter braucht fi in feiner Predigt und Katechismus 
jtunde der Lebendanficht zu jchämen, welche Kriſhna jeinem geliebten Zöglinge 
empfiehlt. „Derjenige, welchem Eifen, Stein und Gold gleichgiltig find, der 
im Glück wie im Unglüd derjelbe und gut gegen feinen Freund und Feind 
it, der iſt geſchickt im höchſten Weſen aufgelöft zu werden. Die, welde frei 
von Stolz und Unwifjenheit find, ſich unabläffig damit bejchäftigen, ihr Ge: 
müth auszuforschen und ihre regelloje Begierde zu mäßigen, deren Gemiüth 
wird nicht mehr ſtürmiſch fein, umd fie jteigen in den Ort hinauf, der ewig 
dauert. Der dreifache Eifer, die fürperliche, mündliche und geijtige Anjtrengung 
genügen nicht als foldhe; nur wenn der Eifer vom höchſten Glauben bejeelt 
ift, wird die Wahrheit erreicht. Der Gottesdienjt der geiftigen Disciplin it 
unendlich über den Dienjt der Opfer erhaben, die Werke befümmern Brahma 
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nicht, der Gläubige wird durd) feine Werfthätigfeit gebunden.“ Echt proteſtantiſch 
wird diefe freifinnige Doctrin des lockigen Krifhna, wenn wir fie rational, 
nicht orthodor auffafien. Der Glaube madht uns allein felig, das ift der 
Unterredung kurzer Sinn, dem aud) der indijche Freidenker nachlebt. Was 
fümmert im Bejonderen unſeren Dichter dad Ceremonialgejeg? Sein Unis 
verſalismus fieht tiefer, ſelbſt Die indiiche Asceſe ijt ihm nicht eine Verirrung 
des Verſtandes, jondern nur eine andere Form der jtaunenden Verſenkung in 
die unausnennbare Gottheit. 

„Unter meinen Kindern, heißt e8 an einer anderen Stelle unſeres Ge- 
betbuches, liebe ich vorzüglich, defjen Herz frei von Feindfeligfeit der Freund 
der ganzen Natur ijt, defjen fühlende Seele diejelbe Feitigfeit im Schooße 
des Elends wie im Schooße der Freude behält.“ Standhaftigfeit im Unglüd 
iſt alfo die Moral des Oſtens und Weſtens. „Schau, Arjoon, fagt unfer 
ehrwürdiged Teitament, dejjen Sittenlehre etwa 4000 Jahre alt ift, meine 
göttlihen Formen, deren Gattungen ebenjo verjchieden find wie die Gejtalten 
und Farben von einander abweihen. Sieh! in diefem Körper ift die ganze 
belebte und unbelebte Welt. Ich will dir ein himmliſches Auge geben, meine 
göttlihen Einrichtungen zu betrachten!“ Wir wenigſtens vermögen in dieſem 
brabmaniihen Bibelmorte nur eine Umschreibung der Pjalmftelle zu finden: 
Herr, wie ijt die Welt Deiner Güte jo voll! „Sch umfajje alles,“ jagt 
Kriſhna, „ohne an etwas gebumden zu jein und ohne alle Eigenſchaften theife 
ih alle Eigenjchaften, ich bin das Innere und Aeußere, das Bewegliche und 
Unbeweglihe der ganzen Natur, jowie eine einzige Sonne die ganze Welt 
erleuchtet, jo erhellt die Weltjeele alle Körper.“ Selbſt diefer Pantheismus 
wird in unſerem fojtbaren Bhaguat-Geeta hiſtoriſch gemildert, und dichterijch 
verflärt könnte ſelbſt die chriftliche Theofophie ihn al3 den ihrigen adoptiren. 
Das durd die alten Veden geheiligte Syſtem wird auch heute noch immer 
mehr umge deutet und verinnerlicht. 

Die zweite wichtige Duelle für die öjtliche Hälfte unſeres Divans ijt 
der myſtiſche Perjer Dichelaleddin Aumi. Er war der berühmte Stifter 
des muhammedanijchen Ordens der Mewlewi, und feine religiöfen und 
lyriſchen Ghaſele, die er der Sage nad) in der Gluth der Begeifterung, 
auf eine Säule gejtüßt, improvifirt Haben fol, gelten vom Ganges bis zu 
den Mojcheen Konjtantinopel3 als das unfehlbare Brevier für alle frommen 
Derwiſche. Dieje Nachtigall des bejchaulichen Lebens Hatte ſchon einmal 
unjerem Dichter geichlagen, und ihre klagenden Molltöne waren einft von 
ihm in die milde Melodie einer himmelanjteigenden deutſchen Lerche trans: 
ponirt, aber mährend feines ganzen Lebens Hingt ihre zauberifche Muſik 
ihm nad. Die Mesnewi oder Doppelverje unſeres Scheichs genießen noch 
immer jajt dajjelbe Anjehen wie der Koran und Haben wie diejer den 
ehrenden Beinamen sherif erhalten. Der Titel eines Hohepriejterd vererbt 
fich fortwährend unter den Gliedern feiner Familie. Wie die Perfer das 
poetiſchſte Volk des ganzen Drient3 find, jo fann man jelbjt ihre einfachjten 
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Kaufleute und ungebildetſten Handwerker, deren Geſchäfte ſie nach Stambul 
führen, in den dortigen Straßen mitten unter Europäern mit Begeiſterung 
unſere muſterhafte Erbauungsſchrift recitiren hören. Alle islamiſche Poeſie 
iſt vorzugsweiſe jententiös, und jo werden denn auch hier Märchen und 
Erzählungen al3 bloße Vehikel für tiefjinnige Betrachtungen über das religiöje 
Leben benußt. Die Doctrin des Rumi ift übrigens nicht originell, jondern auf 
perjifchen Boden wieder verpflanzter Sofismus. Won einem ſolchen Sofi, d. 5. 
einem der Askeſe lebenden, in einfache Wolle, die auf arabiſch ssöf heißt, 
gefleideten Derwiſch, wurde unſer Ordensftifter einjt befehrt. Nad ihm ift 
die höchſte Stufe der Seligfeit die reine Liebe Gottes, die in der abjoluten 
Einheit zwiichen Gott und feinen Geſchöpfen aufgeht. Gott it das Lid, 
und das Licht iſt Gott, umerjchaffen, ewig und unförperlih; wie aber aus 
dem Schatten das Licht erfannt wird, jo zeigt ſich Gott uns in feiner Welt, 
er ijt der Eine in Allem und das Al in Einem. Dieje Theologie unjeres 
pantheijtifchen Ordens iſt wiederum von NRüdert religionsphilofophiich idealifirt, 
indem er den Grundgedanken, die Liebe Gottes, auch auf den Occident über- 
trägt. Schon die bejjeren und intelligenteren Sofis verwahren ſich übrigens 
ausdrüdlich gegen den einjeitigen Vorwurf des Pantheismus, jie wollen die 
Vorichriften des Koran und ihres großen Lehrerd nicht orthodor dem Bud): 
jtaben nad), fondern dem Geilte nad) gedeutet wiſſen. So iſt aud Die 
Gluth der Ekſtaſe der Derwijche, die ſich äußerlich im convulfiviihen Tanze 
ausjpriht, der von FHagenden Ylötentönen der Buße und Verjühnung be= 
gleitet wird, den Freigeiſtern eine Inſpiration des Himmels. Mit den 
prädhtigiten Bildern, au dem Naturleben der Orientalen entnommen, Bildern, 
um derenwillen allein jchon die Lectüre der Mesnewi unferer nüchternen 
Zeit zu empfehlen it, wird die Gottesliebe verherrlicht, in der wir jein, 
leben und weben jollen; unvergleihlih ſchön it das folgende Ghaſel aus 
dem Divan unſeres geiltreihen Scheichs: . 

Die Pilger, die zur Kaaba ausgegangen, 

Wenn endlid) fie zum Ziele bingelangen, 

Seh'n fie ein Haug von Stein, erhaben, heilig, 

Bon fahlen Thalabhängen ringsum umfangen. 

Sie ziehen aus und hoffen Gott zu jchauen — 

Sie juchen viel, umſonſt iſt ihr Verlangen! 

Doch Schalt wohl eine Stimme aus dem Tempel, 

Wenn dejjen Schwell’ ınbrünitig fie umfangen. 

Was betet ihr zu Thon und Stein, ihr Thoren? 

Das Haus verehrt, nad) dem die Reinen rangen! 

Des Herzens Haus, das Haus des Wahren, Emigen, 

O jelig, die in diefen Tempel drangen! 

Die Oottesliebe, joll fie rein fein, muß jtumm und wortlos bleiben, 
jo daß der Vogel der Liebe, die Nachtigall, von der Heinen Mücke lernen 
kann, die aus angeborener Neigung zum Lichte ſich verbrennt und auch im 
Sterben feinen Laut von ſich gibt. Der forjchende Verjtand dient dem 
Menſchen nur jo lange zum Leiter, bis er feine eigene Unwiſſenheit erfennt. 
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Nur wenn dein Wiffen von dir jelber dich befreit, 
Nenn’ ih das Wiſſen beffer als Unwiſſenheit. 

Dur diefe berühmten Worte eines arabifchen Weifen wurde Rumi 
einjt für die Sofi’sche Lehre gewonnen. Wie nun Gott der Urfprung alles 
Seins ift, jo hat jedes Zeitalter durch ihn feine Schrift der Offenbarung, 
in dem einen ſchafft er, in dem anderen jtürzt er, und will ich jeine Wege 
ergründen, jo muß ic) zum Sfeptifer werden. Die concrete Welt fällt und 
fteigt nach des allmächtigen Allah Willen allein. 

Beitändig iſt das Weltall im Vergehn, 

Um immer neu dann wieder zu eritehn; 
Wandelnd zugleich und ruhend alle Beit, 
Wechſelt es jeden Augenblid fein Kleid. 

Aber diefer Fatalismus ſchließt gar nicht die Freiheit der Individuen 
aus. Nicht Zwang ijt unfer Handeln, „ein Thor ijt, wer fidh jelbjt den 
Kerker jchliegt, entrinnen aus der Haft, das heiß ih Lift“. Ungern nur 
trennen wir und von diefem berühmten Orden, dejjen Lehren wir ganz nad) 
dem Driginale zur Belräftigung unjerer Anſicht näher verfolgt haben, daß 
die orientalifche Philologie genügende Elemente in ſich ſchließt, um fie in den 
großen Gedanken der Univerjalität mit hineinzuziehen. Jedoch eilen wir auf 
die andere Seite des Divans, die europäiſchen freundlicheren Quellen zu 
erforichen, die denn doch mehr nad) dem Mittelpunfte unſeres Kunſtgedichtes 
zu liegen, als die trüben Ströme Aſiens. Bei jeder großen Masferade giebt 
e3 jtumme Begleiter, die pantomimijch das Gejammtbild beleben müfjen, und 
jo dient der Hindojtaner, Perjer, Araber hier nur zur Verjtärfung der 
dramatischen Handlung. Die Hauptrolle fällt uns anheim. Außer den bunten 
Gefolgſchaften zeitgenöffiiher Fragen der Politik, Literatur, Gelehrjamteit 
und der königlichen Suite von Freundichaft und Familie marfiren fi) bejonders 
drei Hauptgejtalten in unjerem langen Zuge, um die ſich Alles zu bewegen 
Scheint, Angelus Sileſius als herubinischer Wanderdmann, der Naturphilojoph 
Scelling al3 Sieger über Fichte den Redner und Neufes, die jchöne Dame, 
Arm in Arm mit ihrem Liebling Rüdert fojend und jcherzend. Der katholische 
Soh. Scheffler, nad) einem jpanifchen Myſtiker und feinem deutjchen Vater: 
lande Angelus Silefius genannt, ijt durch das in alle Geſangbücher überges 
gangene Kirchenlied bekannt: Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit 
haft gemacht. In unjerer Procejjion erjcheint er als geijtreicher Abbe. Seine 
religiöjen Gedichte, jowie die Sinn und Schlußreime, die jpäter vermehrt 
unter dem Titel „der cherubinifche Wandersmann“ herausgegeben wurden, 
zeichnen fih durch außergewöhnliche Gottvertrauen und ergebungsvolle 
Seelenftimmung aus. Wie jein berühmter Zeite und Glaubensgenoſſe 
dr. dv. Spee jüngjt einen Bearbeiter in Simrod gefunden Hat, jo iſt unjer 
Wandertmann durch Kern wieder einem größeren Publicum zugänglid) 
geworden. Sein Idealismus, der die Conjequenzen des vom Mönde Eckhart 
begründeten Pantheismus zieht, gipfelt in den Süßen, da die Welt durch 
das Uebermaß der göttlichen Liebe geichaffen jei, und daß Gott jelber feine 
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Seligkeit durch die menjhliche Seele fühle. So fern Nüdert im Allgemeinen 
den myſtiſchen Anſchauungen fteht, jo mußte ihn doch der in ihnen liegende 
Hauptbegriff der Liebesfeligkeit, zu deren Propheten er ſich vorzugsweife 
macht, umfomehr fejfeln, als die ganze damalige Zeit unferen Angelus mit 
Vorliebe ftudirte; der allerdings ſtark klatſchhafte Varnhagen macht in feinen 
Tegebüchern auf dieſe Zeitjtimmung mit der ausdrüdlichen Nennung unferes 
epigrammatiichen Werkes aufmerkſam, das aud) ſchon der Form nad) ganz 
an unferen Brahmanen erinnert. Jedenfalls brauchen wir nicht bis zu den 
fernen Zeiten des weit weniger gelejenen Dominicaner Tauler und feiner 
ascetiſchen Selbjtverleugnungslehre zurücdzugehen, die 3. E. Braun zum Ver- 
jtändniß der occidentalen Myſtik heranzieht. Nüdert hat mit den Schrift- 
jtellern des 17. Jahrhunderts noch eine andere Aehnlichkeit, die bisher noch 
nicht genügend gewürdigt it. Der Titel „geharniſcht“ für feine politiichen 
Sonette ijt ganz in dem Sinne jener Zeit gewählt und offenbar dem kräftigen 
Geijte des alten Secretärd Wedherlin nachgebildet. Die innere Verwandt- 
ſchaft unferes myſtiſchen Wandermannes mit Fichtes „Anweiſung“ führt eine 
weitere höchſt wichtige Figur uns vor. Der große Wiſſenſchaftslehrer 
präfentirt jih uns auch hier in feinem befannten Ornate eines Rhetors, der 
mit priejterlichen, pathetiihen Worten, die ihn überall fennzeichnen, ein geijt- 
reiches pädagogiſches Colleg „die Anweiſung zum jeligen Leben“ lieſt. Die 
ewige Jagd nad Glüdjeligkeit, der Materialiemus, kann nad ihm Niemand 
beglüden; wahrhaft befriedigt ift nur, wer ſich nad) der Wiedervereinigung 
mit dem Ewigen jehnt. Der myſtiſche Urgrund alles Seins ijt die ewige 
Einheit des Göttlichen und Menfchlichen, aber immer verhüllt uns die Form 
dad innere Weſen, unfer Auge ſelbſt it unjerem Auge im Wege, wir find 
zwar Licht, aber jtehen uns ſelbſt im Licht. Gott ift nicht ein leerer Schatten 
jenjeit3 der Wolfen, fondern will in jeder Sphäre des Leben? erfaßt jein. 
Religion ift daher nit Glauben, fondern Schauen. So weit ließe ſich 
Nüdert nun allenfalld den großen Weltweifen gefallen, aber es deducirt dieſer 
weiter: Es giebt fünf Stufen der Erfenntniß, die höchſte iſt die des Weiſen. 
Diele Einficht ift im Chriſtenthum gejchichtlich geworden, und zivar am meijten 
im Sohannesevangelium, das nicht, wie das alte Tejtament beginnt, fondern 
mit dem Gedanken: im Anfang war das Wort. Himmel und Erde find gar 
nicht erfchaffen, fie find ewig, von Anbeginn an war die Weisheit, dad Be: 
wußtjein als Dafein Gottes, die Vereinigung des Göttlihen und Menjchlichen, 
und dieje Einheit ijt in der Geſchichte zuerit in Jeſus zur Wirklichkeit 
geworden. In ſchroffem Gegenſatze gegen Fichtes Formalismus vertheidigt 
nun im benachbarten Auditorium der poeſievolle Schelling in jugendlicher 
Begeiſterung die ſelbſtändige Geltung der Natur; vor ſeinen erſtaunten 
Commilitonen demonſtrirt er ſeines Rivalen Grundſatz als falſch, daß die 
Natur nur Object des Bewußtſeins, blos phänomenal ſei. Inſtinctmäßig, 
ſagt er, hat ſchon immer die Sprache das Denken mit dem Lichte verglichen, 
und es ijt richtig, daß im Denken ſich vollendet, was im Lichte begonnen 
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wird. Schellings Naturphiloſophie ſieht im Licht nicht nur ein Sinnbild, 
ſondern die eigentliche Vorſtufe des Denkens, den erſten Ausdruck und Uract 
der Idealität, den Anfang des Erkenntnißproceſſes, ſowie den Anfang der 
Weltentwickelung. Die Natur hat wirkliche Realität, und ſo lange wir bei 
der Betrachtung der Dinge nicht von uns ſelber loskommen können, ſo lange 
können wir nicht Natur denken. Mit dieſer Idee ſetzt Schelling an die 
Stelle des trügeriſchen Idealismus des Ich den Idealismus der Natur, und 
durch dieſe Empirie gewinnt er leicht Rückert für ſich. Profeſſor Fortlage 
hat bekanntlich einmal wunderlicher Weiſe behauptet, daß unſer Dichter ſich 
in der Weisheit des Brahmanen zum Ausdruck Fichte'ſcher Philoſophie 
gemacht habe. Allein ſo ſehr ſein Wort auch in die Wagſchale fallen müßte, 
weil langjährige Freundſchaft ihn mit dem Alten von Neuſes verband, wir 
können in unſerem Dichter nur das Gegentheil leſen: aus dem Idealismus 
der Natur leitet er erſt den des Ich ab und läßt die durch einen ſelbſtändigen 
Willensact Gottes entſtandene Außenwelt unſer Bewußtſein erſt vermitteln. 
Nimmt man noch hinzu, daß ein anderer, viel älterer und innigerer Freund, 
Schubart, bei Rückert in ſpäteren Jahren eine vorherrſchende Neigung 
zum myſtiſchen Pantheismus, der aber nicht näher bezeichnet wird, ent— 
deckt haben will, ſo wird der gordiſche Knoten noch verwickelter. Der 
Wahrheit am nächſten kommt nad) unſerer Anſicht des Dichters eigener 
bedeutender Sohn Heinrich in Breslau, der die aus innerlichſter Vertiefung 
des Gemüths hervorgegangene Weisheit des Brahmanen mit der Schellingſchen 
Philoſophie vor deſſen Uebergang zum ausgebildeten Poſitivismus, zur 
Offenbarungsphiloſophie zuſammenſtellt. Mit ſich ſelber geräth ſelbſt dieſer 
Gelehrte in einen unlösbaren Widerſpruch, wenn, wie Fräulein Amélie Sohr 
in ihrer erſt vor ganz kurzer Zeit erſchienenen intereſſanten Biographie des 
geiſtreichen Profeſſors berichtet, ſeine Notizen aus dem Jahre 1834 die Be— 
merkung enthalten, ſein großer Vater habe ſtets Platen gegenüber betont, es 
laſſe ſich kein wiſſenſchaftlicher Beleg ohne gründliches Studium der 
Hegelſchen Philoſophie denken. Die philoſophiſchen Studien des Dichters 
hätten zuletzt in Hegel gegipfelt, den er auf das höchſte geſchätzt habe. Bei 
ſo verſchiedenen Anſichten der allernächſten Verwandten und Freunde iſt es 
wohl auch einer vierten beſcheidenen Stimme gejtattet, ſich vernehmen zu 
lafjien, zumal da jie ihren Ton nad) Neuſeſer Schlüfjel moduliren fann, 
doch wollen wir bier noch nicht der Aufgabe des legten Theild der Arbeit 
vorgreijen, der den philofophiichen Standpunkt unjere® Dichters definiren 
fol. Rückert geiteht direct und indirect, daß er feinem Syſteme bis in die 
legten Conjequenzen folge, nad) feiner ganzen Geiſtesrichtung aber mußte er 
am meilten von dem frischen, lebendigen Naturcultu8 des ſchwärmeriſchen 
Schelling angezogen werden, der ihm jchon al3 jugendlicher Gelehrter durd) 
feinen fühnen Bruch mit dem Kant'ſchen Dualismus imponirt hatte und nun 
aus einem Meilter und Lehrer Hausfreund und zugethaner College in 
Erlangen geworden war. — Mehr aber al alle diefe Gründe hat unferen 
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vielfeitigen Dichter der jtille Aufenthalt im eigenen bejcheidenen Familienſitz, 
dem anjpruchälofen Neufes, zur philoſophiſchen Ruhe mit fich ſelbſt geführt. 
Sein treuer Freund Schubart nennt daher unfer Lehrgedicht geradezu die 
Frucht eines alljährigen Aufenthaltes in feinem behaglichen Gute, dad er 
nad) Schelerd umſichtiger Vermittlung von 1838 an auf eigene Rechnung 
überrahm, Seit diefer Zeit it ihm das geräufchloje fränfifhe Dorf ftet3 
der liebſte led des Erdenrundes geblieben. In feiner glüdlihen Ehe mit 
feiner anmuthigen, ſittſamen Gattin, der edelgejinnten Zouife, dem Ideal— 
typu3 eines fränfifhen Mädchens, ähnlich der Dorothea Goethes, mußte dem 
gemüthreichen Dichter die ländliche Einſamkeit zu einem irdiſchen Paradieje 
werden. Immer wieder jubelt daher feine Seele, wenn er fein buen retiro 
erreicht hat. Seit dem März 48, als ihn die Revolution von den läjtigen 
Schranken des großjtädtiichen Leben auf immer befreite, wählte er zu feiner 
permanenten Sommer- und Winterrejidenz die Freudenfrohburg an der hellen 
Sauter, wo er al3 alter Geh. Rath feinen Lebensherbit verfingen wollte, wie 
er einjt als verliebter Dichter den Liebesfrühling dort gelebt hatte. In feinem 
nit Einfachheit ausgeſtatteten gajtlihen Haufe, das jedem lieben Freunde ein 
herzliche salve entgegenwinfte, fonnte er al3 unbejtrittener Negent nad) feinem 
Belieben ohne die beſchwerliche, ihm jtet3 verhafte Rückſicht auf höfiſche 
Etiquette jchalten und walten. Innige Freude machte es ihm dabei, Die 
Erziehung der Söhne und Töchter, die ihm das graufame Geſchick nicht 
entrifjen hatte, im eigenen Haufe durch einen Lehrer zu leiten, und mit 
welcher Vorſicht er dabei zu Werke ging, damit der junge Baum einjt jeine 
Früchte trage, ermweijen die zahlreichen pädagogiſchen Grundjäße, die der 
erfahrungsreihe Brahmane unferer Beherzigung empfiehlt. Am  erregteiten 
aber ging es immer in der dicht umranften Veranda des blumenreichen 
Gartens her oder in den fchattigen und buſchigen Gängen, wo der liebens- 
mwürdige Dichter mit feinem fränkiſchen Freundesfreije wie echte Peripatetifer 
jpeculirend auf und ab zu wandeln pflegte. Oft wurde in einer afademijchen 
Situng beim Genuß der levantifhen Bohne und holländischen Knaſters nebit 
importirter Havanna wiſſenſchaftlich debattirt oder mit Hinzuziehung der ver— 
jtändigen Gattin gemüthlich geplaudert. Es kann ſich Niemand wundern, 
daß bei jolcher geiftigen und Herzlichen Anregung die ſchöne, viel ummworbene 
Dame Neujes in ihrem freundlichen grünen Sonntagäfleide, den geiſtreichen 
Gejihtözügen und den lächelnden, fait coquett reizenden Augen bald Die 
Herrin aller feiner Gedanfen wurde. Der Eleine, lebendige Weltmann mit 
fprühenden Augen und beredter Zunge dort am gemeinfamen Kaffeetiſch (wir 
erlauben und die Facta ohne Schaden für die Wahrheit zum Theil zu ante 
datiren) ift der liberale Nealpolitifer Freiherr von Stodmar, an den der 
Dichter die herrliche Epijtel gerichtet hat: 
Leife gelullt vom Hauche des nie fo lenzlichen Lenzes. 

Von feiner Praxis als einfacher Arzt in Coburg bis zu jeinem Tode jtand 
der gefeierte, mit Ehren und Würden aller Länder überhäufte Diplomat mit 
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feinem früheren Studiengenoffen, der immer derjelbe ſchlichte Mann geblieben 
war, im vertrautejten Verkehr. Der bedeutendite unter des Dichters Söhnen, 
der leider früh verftorbene, ſchon erwähnte ſcharfſinnige Prof. H. Rückert, 
von dem die deutjche Literatur nod) manchen werthvollen Beitrag erwarten 
fonnte, hebt ausdrüdlih den mohlthuenden und anregenden Einfluß des 
Freiheren hervor, indem die hinterlaffenen Tagebücher häufig die Anmerkung 
enthalten: gejchrieben nad) einem Spaziergange mit Stodmar auf den Gold» 
berg. Mit ariftoteliichlogiiher Schärfe erörterten die beiden Peripatetifer 
in gegenfeitiger Offenheit die patriotiihen Fragen des beiten Staates. Unab- 
hängigfeit, Nücjichtslofigfeit der Gefinnung, volksthümlicher Geijt adelte fie 
beide, den vornehmen Baron wie den föniglichen Dichter. Sie beide jahen 
das alleinige Heil ihres durch Particularismus zerflüfteten Vaterlandes in einer 
Einigung dejjelben unter Führung des jugendlichen und febensfähigen Preußen. 
Konnte nun aud) die bedeutende politifche Capacität den linguiſtiſchen und philo- 
fogiihen Studien des unzertrennlichen Freundes feinen Geſchmack abgewinnen, jo 
verjtand Stodmar doc, dem univerjellen und humanen Dichter bis in das 
inmerjte Herz zu jehen. Anders geitaltet ift das dritte Glied des afademijchen 
Bundes, der viel gepriefene umd zugleich laut gejchmähte Staatsminiſter 
v. Bangenheim. Hinter einem Scheinliberalismus verſteckt ev jeine ariſto— 
fratifche Ueberzeugung. Gewohnt Alles, was ji) zu feiner Höhe nidht er- 
heben konnte, als Nebenjache zu betrachten, war er einjt in jeiner Arroganz ſo— 
weit gegangen, dem hohen Magijtrat von Coburg Inſolenz und Einfalt in 
der Verwaltung vorzumerfen. Der preußenfreundfiche Baron und der groß- 
deutiche Wangenheim, der in einer Trias feine Waterlandes einziges Wohl 
erfennt, begegnen jich allemal mit einer gewijjen Zurüdhaltuug und Kälte, 
während unfer nachgiebigerer Wirth über den treffenden äjthetifhen und 
ihöngeiftigen Urtheilen feines alten Wangenheim gern die Politik und Die 
fonderbaren chevaleresfen Neigungen vergißt, die ihn ſoweit verführen, jtet3 
in Begleitung von fünf bis ſieben Prachtexemplaren von Hunden in das jtille 
Gehöft einzurüden. Die Neufefer Akademie vereinigt aber noch andere 
heterogene Elemente in ſich. Alljährlich erſcheint aus Berlin der romantijche 
Dichter Fr. Schubart zu feinem Ferien-Servitute. In grellem Contrafte zu 
deſſen reactionärer und hierarchiſcher Gejinnung jteht ein anderes, zeitiweijes 
Glied der Tafelrunde, der unglüdliche, revolutionäre Kupferjteher und Poet 
E. Barth aus Hildburghaufen, den Nüdert auf feiner italienischen Reife 
fennen gelernt hatte. Zwei würdige Geijtliche, der Better und Kirchenrath 
Emil Rüdert aus Schweina bei Liebenjtein, allgemein wegen jeiner gewagten 
etymologiſchen Bemerkungen gefürchtet, und der menfchenfreundfiche, alle 
Frömmelei hafjende Hofprediger Henkel in Coburg vermehren den heiteren 
und harmlojen Kreis, der feinen Abjchluß durch die beiden Jurijten, Stadt— 
gerichtsrath Scheler, den befannten praftifchen Agenten Rückerts, und ganz 
zulegt noch durch den freifinnigen, von Preußen disciplinirten Staatsanwalt 
Oppermann erhält. Eine gemifchtere Geſellſchaft, jo recht für Alljeitigfeit ges 
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ichaffen, fann man ſich doch ſchwerlich denken. Die Stunde der Demaskirung 
hat endlich gejchlagen, die fchöne Dame Neufes, die in Liebe und Freund: 
ſchaft bisher unſchuldig mit unferem Dichter tändelte und jcherzte, lüftet 
keuſch erröthend ihren zauberifchen Schleier, der fie profanen Blicken verhüllte, 
und unſerem entzüdten Auge jtrahlt die göttliche Camöne entgegen, den 
ewigen Bund mit ihrem Liebling erneuernd und erweiternd. 

Mein Lieblingsaufenthalt, noch einmal recht zum Schluß 

Lachſt du mic, freundfid an, ch’ ich dich laſſen muß, 

Wo blühte mir ein Glück, wie das dein Schooß mir trug? 

Beichränkt, mir ausfichtreich, Hein, eng, mir groß genug; 

Anſprechend anſpruchslos, lieb, weil vorlieb id) nehme, 

Behaglih und bequem, weil ich mid) jelbjt bequeme. 

Freu’ dich! Noch manden Herbit follit Du mid) wiederſehn, 

Und Lieder, dieſen gleich, auf deiner Flur entſtehn. — 

Das entzüdende Neujes und deſſen Naturfreuden wirkten ſchon anfäng- 
id) jo wohlthuend auf unjeren großen Lyrifer, der im Grunde des Herzens 
fein andere Gebot al3 Liebe zu Gott und zur Welt fannte, daß immer 
wieder an die Stelle des wiljenihaftlihen Pantheismus der vertrauensvolle 
Theismus und jtatt der Enttäufhung von neuem die Hoffnung bordrang. 
Gerade diejes einfache Torf mit feinen zahlreichen Reizen äußerer Natur 
und häuslicher Gemiüthlichfeit curirte den philofophiihen Myſtiker allemal 
auf geraume Zeit von feinen frommen, idealen Neigungen und jchenfte ihn 
einer andächtigen Naturbetrachtung zurüd. Mit einem der reizenditen Bilder 
unferer Eammlung belehrt und der finnreihe Dichter, daß ein breiter, ge 
fährliher Graben die dee von der Realität trennt. Auf einem Tiſche 
itanden einjt in einem Körbchen Früchte, die ſich im Spiegel reflectirten, jo 
daß fie ziveimal mit gleicher Zrifche zu fehen waren, Ein liebes, naives 
Kind wurde vom Vater gefragt, welchen Korb es vorziehe, und jchnell ent« 
ſchied fi der Sohn für den Spiegelforb. Nun nahm der Vater den äußeren 
fort, und fo entſchwand auch der innere dem Kinde. 

Der Bater ſprach: Und weist Du aud, wo's hingekommen? 
Es ijt verſchwunden, weil ich dieſes weggenommen. 
O daß doch, liebes Kind, nie weil gering dir gilt 
Die Wirklichkeit, du greifſt nad) einem Spiegelbild. 

Die Natur ift dem Dichter ein uralter Autor, der in gewaltigen 
Hieroglyphen geſchrieben hat. Glücklich iſt er, weil er jie zu entziffern ver— 
iteht. Die beiden großen Gegenjäße der Welt, Jdee und Wirklichkeit, gleicht 
er in dem Gelbjtbewußtjein aus, von Gott gewußt zu jein. Der Großplan 
im Weltregimente ift nad) ihm darauf angelegt, inmmer die Verfühnung dem 
Streite gleich einzumweben, jo daß derjelbe gute Geiſt uns zu lieben und zu 
dulden treibt. Der bloße Erfahrungsmenſch fieht im Leben bald mehr Licht, 
bald mehr Schaiten, der richtige Realismus aber, dem Rückert ſich zuneigt, 
jtellt nicht das Ich, jondern Gott in den Mittelpunkt alles Seins. 

Du biſt der Widerſpruch, den Widerfprüche loben, 
Und jeder Widerſpruch iſt in dir aufgehoben. 
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Die Widerſprüch', in die jih die Vernunft verſtrickt, 
Zergehn, und fie zergchn, wo dich der Geiſt erblidt. 

Dem idealen Träumer müfjen die wirklichen Objecte wie Geſpenſter er— 
jcheinen, während fie faßbare Realitäten find, an denen wiſſenſchaftliche 
Deductionen und alle dialektiiche Schärfe nit rütteln fünnen. In zahlloſen 
Diſtichen macht er fi über jophiftiiche Spipfindigfeiten, die Gott in die 
Arbeit pfufhen wollen, luſtig. Sie narren did in Näthjelworten herum, und 

Ro es veritändig Hang, beachteteit du's nie, 
Das Unveritandene nun nennit du Philoſophie. 

Ein vorfihtiger Denker jieht fein jtill und ernſt zu, wie ſich die Sachen 

machen, und geht nicht mit feinen Forſchungen durd). 
Weltweisheit it ein Wort, bat weder Sinn, noch Kraft, 
Der Weisheit höchſter Hort iſt Gotteswiſſenſchaft. 

Aus den verjchiedenen Meinungen ift gar nicht Flug zu werden. Immer 
von neuem wird der alte Brei in einen anderen Topf geworfen, oder es 
wird plöblich fogar auf den Kopf gejtellt, wa8 bisher auf den Fühen ftand, 
Mer fi) in diefen Widerſprüchen unbezwinglich fühlen will, halte es mit der 
einfahen Wahrheit, daß der Uranfängliche und der Unvergängliche hoch über 
allem Wechjel thront und von feines Geiſtes Schranken umfaßt wird. Rückert 
Schredt bei jeiner Mißachtung aller ſyſtematiſchen Philoſophie vor dem bitterjten 
Spotte nit zurüd. Es genügt ihm, daß jedes Gemüth den Haren Kern 
in fi trägt, Gott fei die Wurzel der Welt. Wer in feiner Seele den 
Himmel ſchaut, jagt er einmal, braucht nicht erjt hohe Sternwarten zu er— 
bauen. Es klingt wie ein Hohn auf jich jelbjt, die ſonnenklarſten Wahr: 
heiten hinter den fonderbarjten und wmverjtändlichjten Kunjtausdrüden zu 
verbergen. Das Problem der Schöpfung, die von dem warmen Gotteshauche 
febt, kann nicht frojtiger gelöjt werden, al3 durd) präjtabilirte Harmonie, wie 
der terminus technieus de3 Leibnig it, durch Ich im Ich, wie Fichte ſich 
auszudrüden beliebt, oder durch Indifferenz in den Differenzen, wie Schelling 
meint. Am meijten richtet ſich fein Widerwille gegen Hegels abjoluten 
Idealismus, obgleich gerade diejer mächtige Denker mit dem Satze, daß alles, 
wa3 wirklich ijt, gut ift und alles Gute real werden müjje, den ganzen 
Norden unferes Vaterlandes begeijterte und Preußen jeden afademijchen Lehr: 
ftuhl mit feinen Apojteln beſetzte. Der Verfaſſer diejer Arbeit hat den be- 
deutenditen Hegelianer Profeſſor Nofenkranz in Königsberg, um den ſich die 
linke und rechte Seite der Schule in lebhaften Debatten lange gejtritten hat, 
zum philofophiichen Führer gehabt, ehe er zur Ruhe gelangte; bei feiner ge- 
nauen Kenntniß des Hegeljchen Syſtems wird es ihm nicht übel gedeutet 
werden, wenn er es wagt, jelbit zwei Autoritäten, den Profefjoren Fortlage 
und Rüdert zu widerjpredhen, die in dem Dichter jogar eine Neigung zu 
Hegelihen Ideen entdedt haben wollen. Allerdings geben wir zu, daß er 
durch die weitjchauenden brillanten geſchichtsphiloſophiſchen Vorträge jenes 
Denters weſentlich angeregt und gefördert worden ijt, aber die eudämoniſtiſche 
Löjung der Aufgabe, die Hegelihe Selbjtvergätterung, war gerade für Rüdert 
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nichts als leerer Schein, ein eitler, aufgeblajener Eingriff in die Wege der 
Vorjehung. Gegen wen wäre denn wohl dad Pamphlet gerichtet al3 gegen 
Hegel? 

Du biſt in Gottes Rathsverſammlung nicht gefeiien, 

Als er den Plan der Welt nad) feinem Map gemeilen, 

Nun thuſt dir doch, als ſei dir vorgelegt der Plan, 

Und deinen Maßſtab legſt Du unbekiimmert an. 

Reflerionen, discurſives, logisch trennendes Denken löſen überhaupt nicht 
die prafciich-moraliihe Aufgabe, und feine metaphyſiſche Erkenntniß, jondern 
die Intuition, dad Gefühl des unmittelbaren Glaubens, ergreift allein das 
Urjprüngliche, mit welchen Standpunfte ſich Nüdert wie fein großer Lands— 
mann Sean Baul der Racobifchen Richtung nähert. 

Die Ruhe fucheit du! wo findeit du die Ruh? 
Wenn du dem Sturm did ab, dich jenem fchreit zu, 
Von deiien Hauch bewegt der Sturm iſt angeregt 
Des Lebensmeeres, der jid nur im Hafen legt. 

Zugegeben muß aljo werden, daß Nüdert fein ſyſtematiſcher Kopf 
ijt und aucd feiner jein will. 

Die Eindrüde, die feine gelehrten Studien, welche den ganzen Orient 
und Occident umfajjen, bei ihm zurüdließen, waren zu mannigfaltig und 
mädhtig, um Widerfprüche zu vermeiden; im Gegentheil, die leßteren mußten 
mit der Arbeit wachſen. Er ijt darum noch fein Efleftifer, der wie ein 
Chamäleon feine Farbe wechſelt und ſenſualiſtiſche und jpiritualiftiiche Theorien 
aller Richtungen künſtlich amalgamirt. Er ift nur ein Yeind von allem 
albernen theoretiichen Parteigetriebe, von jedem philojophiichen Schulhader, 
aber dabei ein warmer Freund aller geijtigen Regſamkeit. Hatte doch jelbit 
Lejiing, dem gewiß Wenige ſcharfes logiſches Denken abſprechen werden, einjt 
auf die Frage, weſſen modernes philoſophiſches Syſtem er zu dem jeinigen 
gemacht habe, geantwortet, er wiſſe jelbit es nicht, aber am meijten glaube 
er zu Spinoza zu neigen. Shafejpeare macht ſich unleugbar zum Vermittler 
der Baco'ſchen Zeitrihtung und doc folgt er zugleich dem naiven und 
verjtändigen franzöfiichen Skeptiker Montaigne, ja vor Kurzem hat man jogar 
die gewagte Hypotheſe gemacht, ihn dem ſchwärmeriſchen, wilden Staliener 
Giordano Bruno zuzufchreiben. Schiller ift nicht allein ein Schüler Kants, 
jondern auch des diametral entgegengejehten Fichte, und deshalb wird ihn 
fein Menſch einen Efleftifer nennen. Eine Poefie, welche die leiten Con— 
jequenzen einer Philoſophie zieht, wiirde unerträglich langweilig und ſchematiſch. 
Rückert dankt felber an einer Stelle ausdrücklich dafür, die Zeit zu erleben, 
wo Philojophie ſich erwachjen geberdet und die Poeſie zur Kinderfrankheit 
wird. Es bleibt nun aber eine unleugbare Thatjache, die befonders für das 
Leben großer Männer feine Giltigkeit hat, daß die Keime, welche die em— 
pfängliche Jugend in fich aufgenommen, unvergänglich find. So jingt unfer 
Dichter von ſich jcherzhaft, daß er im Alter noch den Schaf feiner Knaben— 
fenntnifje in jich trage. Er fam als begeifterter Jünger der Wifjenjchaft im 
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Sabre 1805 nad Würzburg, gerade als die Geifter dort gewaltig aufeinander- 
plagten, indem Scelling jeiner Regierung den Fehdehandſchuh hingeworfen 
hatte. Man bejcyuldigte ihn im feindlich fatholiichen Lager, er Habe vom 
Katheder herab nacıtheilige Lehren, phantaftiiche Ideen und grobe Trugichlüfje 
der afademifhen Jugend vorgetragen. Als nun Würzburg rad) der Schladt 
bei Aufterlig an den bisherigen Großherzog von Toscana fiel, wurde die 
politiihe und firchlihe Reaction jo umerträglid, daß Schelling den neuen 
Dienfteid verweigerte. Aber auch nach feinen Studien ſollte Rückert diejen 
Philoſophen überall Hin begleiten. Wenige Jahre, ehe er in Stuttgart feine 
mißlihe amtliche Stellung antrat, hatte Schelling dort in gemüthlichen Streifen 
feine Philoſophie popularifirt, und die Spuren davon fand der umzufriedene 
Nedacteur überall, bejonders auch im Hauſe de Herren von Wangenheim. 
Aus dem friichen Naturphilojophen war num allerdings ein myjtiicher Theofoph 
geworden, als der gelehrte Orientalift mit feinem früheren Lehrer wieder in 
Erlangen zujfammentraf. Das leidige abjolute Identitäts-Syſtem hatte er zur 
Rolarität, Indifferenz, bis zu den dunfeljten Ur: und Ungründen erweitert 
und fo feine Doctrin ungenießbar gemacht, aber die Beichäftigung mit der 
tiefjinnigen ascetiſchen Religionslehre der Orientalen ſchuf doch wieder neue 
geiftige Beziehungen zwiſchen den beiden großen Männern, die ſich jonit ab» 
ftoßen mußten, und auch im preußifchen Staatsdienſt bejtand die Freundichaft 
weiter, Die zweite theoſophiſche Periode der Scelling’ihen Lehre konnte 
allerdings Niemand mehr als unjeren NRüdert ärgern, auch im Alter blieb 
des Dichters Baum der Erfenntnig mit fejter Wurzel auf dem jchmuden, 
einladenden, heiteren Boden der poetiihen Naturphiloſophie Schellings 
ſtehen. Daß ſich Rückert mit Fichtes Neligion des freudigen Rechtthuns 
eingehend beſchäftigt haben muß, ijt bei feinem regen Intereſſe an allen 
Zeitfragen nicht zweifelhaft, aber nie und nimmer fonnte er am ihr feine 
Befriedigung finden. Eine Philofophie, die nicht blos gute, jondern große 
Menjchen machen will, die nur dad Bedürfniß fennt, außerhalb mächtig zu 
wirfen, die im herriihen Selbjtgefühl ihren Kern hat, bei der endlich alles 
fittlihe Handeln mit dem urſprünglichen Glauben an eine moraliſche Welt: 
ordnung zufammenfällt, die jelbjt wieder mit Gott eins iſt, — eine ſolche 
Doctrin war nit im Stande, ihn auf die Dauer zu fejjeln. Fichte macht 
alle Religion gewifjermaßen zu einer Bewerbung um die Gunjt des Herrgott: 
erweife Dich Gott gefällig, jo wird er ſich Dir wieder gefällig zeigen; dabei 
ift er mit jeiner pantheijtiichen Gottesidee fo intolerant, daß er nad) eigenem 
Geſtändniß lieber feinen Verſtand einbüßen möchte, al3 den theijtiichen Glauben 
für berechtigt anerfennen. Ueber Alles jtellt er die Wifjenichaft, jelbjt wenn 
er Leben für Nicht-Philojophie und Philoſophie für Nicht-Leben erklären 
müßte. Anders als Fichte hatte Schelling das große Problem zu löſen 
geſucht. Der unjterblihe Königsberger Denfer Kant ſetzte außer dem ab- 
joluten Subject nod ein Ding an fi) al3 abjolute8 Object, das ewig als 
unnachweisbar ein Bojtulat der praktischen Vernunft bleiben würde. Der 
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junge Würzburger Docent griff dagegen zur Spinozafhen Identität des 
Subjectes und Objectes zurüd, aber ernahm fie nicht wie jener als Selbit- 
vernidhtung und Ruhe, fjondern als Gelbjtbethätigung, als Wirkjamfeit. 
Spinoza endete mit dem Befehle: höre auf zu eriftiren; die Vereinigung des 
Naturalismus mit dem Theismus, wie fie Schelling beabfichtigte, culminirte 
in dem Gabe: handle frei. Die ganze Natur ijt lebendig und fpiegelt die 
Geihichte unjeres eigenen Geiſtes. Alles organiiche Leben iſt von der une 
vollkommenſten bis zur höchſten Form von dem alleinigen Triebe der Nützlich— 
feit beherriht. Nah Scelling it das große Thema der Philojophie, die 
Welt geijtig wiederzugeben. Während Fichte in feiner Wiſſenſchaftslehre für 
die Natur feinen jelbjtändigen Platz hat, wird jie bei Schelling zu einem 
wejentlihen Beftandtheile. Angeregt durch die gewaltigen Fortſchritte der 
Phyſik und Chemie, in der Efleftricitätslehre und im Galvanismus, ging er, 
um das natürliche Leben zu ergreifen, von einer aus inneren Urſachen 
wirkfjamen Materie aus. Im zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts entitand 
der Naturphilojophie ein heftiger Gegner in dem Philojophen Jacobi, der 
mit gewohnter Schärfe am Feinde die ſchwache Seite entdedte und ihm die 
Maske des Theismus vorwarf, während er in Wahrheit Pantheismus vortrage, 
und hier liegt denn aud der wichtige Trennungspunft zwifchen dem humanen 
Nüdert und dem Denker Schelling. In unferem Buche der Weisheit wird 
der alte Streit zwifchen der Annahme einer intramundanen oder ertramundanen 
Gottheit zunächſt als Nothbehelf gebrechliher Gedanken von der Hand gewiejen. 

Ob Gott verborgen Dir erjcheint in der Natur, 

Ob außer, über ihr, ift eins im Grunde nur, 

Gott ijt, was er will jein, wo er will jein, und wie, 

Anders in jedem Ding und jeder Phantaſie. 

Anders in jedem Nu, derjelb' in Ewigfeit, 

Die Vielheit ewig eins, die Einheit ſtets entzweit. 

Das höchſte Weſen ergründen zu wollen, ift gar nicht menſchlicher Beruf 
und eine Thorheit, der Geijt fann e3 in feiner Majeftät nur ahnen. Höchſtens 
gilt der teleolugijche Beweis feiner Exiſtenz troß des Zirkels, in dem er ſich 
bewegt, aber er wahrt wenigjtens die Nechte der Gottheit. Der Pantheismus 
erniedrigt mit reihem Schmud der Phantaſie den Geijt zur leiblichen Er— 
iheinung, die theijtiiche Sonderung der Gottheit vom Irdiſchen dagegen 
führt zu einem Widerjtreit zwiichen der Idee und der Wirklichkeit, indem 
man die Mittelglieder nicht erkennen kann. Trotz dieſer vielfachen Wider: 
ſprüche in Nüdert3 Dichtung ift die überwiegende Anzahl der wichtigeren 
theiſtiſch. Denn die Markiteine der eigenen Ueberzeugung und Gefinnung 
find immer an dem frischen, gemüthvollen Tone fenntlich, während die augen- 
blidlihen Stimmungen der Debatte und des Studiums oder der Erinnerungen 
an die bejtandenen Zweifel unficherer und weniger befriedigend ſchließen. So 
it denn auch Gottjchall der Anficht, daß der Pantheismus nur verjtohlen 
ein geheinmißvolles Blatt in das Werk werfe. Gerade dem Bewußtfein einer 
Gottheit außer und in der Welt und der GSeligfeit darin weiß der Dichter 
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überall ſchwungvollen Ausdrudf zu geben. Dabei ijt Liebe der letzte Grund 
der Schöpfung. 

Gr bat dich nicht verbannt, du bijt nicht abgefallen, 

Die Liebe nur bat dich, die Liebe dich vertrieben, 

Gr wollte, day er dich, daß du ihn könnteſt lichen. 


Aber wiederum werden die harmonischen Töne der Nüdert'ihen Lyra 
durch metaphyſiſche Diffonanzen gejtört. Die PBojtulata der Welt, Raum und 
Zeit, verlangen Aufnahme in die große Harmonie. Sant hatte die beiden 
Begriffe als undefinirbar und qualitätslos von eingehender Beſprechung aus— 
geichloffen. Der myſtiſche Jdeenfreis dagegen war geneigt, ſich mit Vorliebe 
in dieſe Grumdformen der Intelligenz zu verjenfen, eben weil niemand fie 
ausreden konnte. Rückert verzichtet nun gern darauf, diefe beiden höchiten 
Anſchauungen zu erſchöpfen. Er giebt zwei entgegengejeßte Meinungen ruhig 
wieder, ohne ſich dafür oder dagegen zu entjcheiden. Das eine Mal it ihm 
die Zeit entjtanden mit dem erjten Gedanken des Geiſtes, und erjt nad) ihr 
der Raum, al3 ſich Körper darin breit madten, an einer anderen eben jo 
dunklen Stelle dagegen läßt er die Fluth der Zeit in das urjprüngliche 
Bett des Raumes aus Gott hervorbredhen. Seine Gedichte find oft jo 
Gemälde im gedanfenvollen clair-obscur. — 

In der Kosmogonie folgt Rüdert vorzugsweije Scelling. Das ätherijche 
Licht ijt beiden die königliche Seele des Ganzen, der Geiſt condenfirt ich 
anfänglih in Aetherduft, und aus GSternennebel bildeten ſich die Sonnen. 
Wie ferner das Licht die urfprüngliche Action ift, jo beruht in Ewigfeit auf 
der Wechſelwirkung der Sonne von oben und de3 von unten treibenden Feuers 
das ganze Leben der Schöpfung d. h. ein umd diefelbe organiſche Kraft, nicht 
ein bloßer Mechanismus, wie die Materialijten ihn annehmen, wirkt in der 
ganzen Stufenfolge irdiiher Gebilde. Daß Rückert aud) des Lonflictes 
zwifchen Neptunijten und Qulcanijten gedentt, kann bei der oft gerühmten 
Allfeitigkeit des Werkes nicht Wunder nehmen, einmal aber jhließt auch dieſes 
nebenſächliche, mehr hiſtoriſche Gedicht mit einer recht allgemein gehaltenen 
moralifchen Betrachtung, daß wir den bunten Teppich der Natur nicht zer— 
reißen follen, und anderjeit3 hat jelbjt die träumerische Mythe des Sanskrit, 
welche die Welten aus dem Ktelche der Zotosblume herleitet, eine lange Stelle 
gefunden, ohne daß natürlich Rückert und Deccidentalen fie aufdringen will. 
Unfer Brahmane weiß und betont ja immer den Unterjchied der unver— 
gänglichen dee und der wechjelnden jinnlichen Dinge. Wie ſchon dem Plato, 
fo ift auch ihm alle Sein zugleich das Verfchiedene und jogar dad Gegens 
theil von ſich jelber. — 

Auch das ethiiche Syitem Rückerts jteht auf einer durch reiche Lebens- 
erfahrung felienfejt geftüßten Grundlage. Zwei unerjchütterlihe Principien, 
die Schon Spinoza ausgejprochen hatte, jind die rettenden Eterne, die ihn auf 
der gefahrvollen Reife durch das ungeſtüm tojende Meer des Lebens geleiten, 
und der ſichere Compaß, der ihn aus dem wirren Labyrinth der Yeidenjchaften 
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befreien und in den friedlichen Hafen zurüdführen kann. Den Zufall fann 
und ſoll der Menjc lenken, der Nothwendigkeit ſich unterwerfen, jo lautet 
dad erjte Princip, die zweite Maxime aber: Gott lieben, macht noch feinen 
Anjpruc darauf von Gott geliebt zu werden. Sein bejonnener Quietismus 
verlangt eine harakterfejte Einfügung in die göttliche Weltordnung ohne Verluft 
der Selbjtändigkeit. Gott, Gemüth und Welt, das ift der heilige Dreiklang, 
der die ftörenden Töne der irdiihen Disharmonie mit Macht durchgreift. 
Schon Goethe hatte diefe Trinität an die Spige der eriten Abtheilung jeiner 
Sprüche gejebt, und Rückert commentirt jein großes Vorbild in den herrlichen 
Worten: 
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Die Welt und dein Gemütb, ſie würden jich zerreiben, 
Wenn nicht vermittelnd Gott fie hieß in Eintracht bleiben. 
Gott aber und die Welt, fie wären ganz gefchieden, 

Wenn jie nicht dein Gemüth geglichen aus in Frieden, 
Dod Gott und dein Gemüth, ſie würden ſich vermischen 
Im Innern, jtände nicht die äußere Welt dazwifchen. 

Die Welt, die dem Gemüth Gott jo verbirgt wic zeigt, 
Durch die es ewig auf, er ewig nieder fteigt. 

So ilt denn die ganze Weltgejhichte durch zwei Momente cdarafterifirt, 
dur Willfür und Nothiwendigkeit. Im Kampf aber des einzelnen Individuum 
mit der Geſammtheit muß auch jene dem Principe der Perfectibilität 
dienen, um endlich das einzig wahre Object der Hiltorie, die Univerjalität, die 
weltbürgerliche Verfaſſung zu realijiren. Die Leibnitz'ſche Theorie von der 
beiten Welt unter allen, die möglid find, oder gar der Hegel'ſche Gott in 
der Gejhichte führen im ihren Extremen zu nichts als Sorglofigfeit. Der 
richtige Glaube an eine Nothwendigleit innerhalb der Freiheit, mag man jene 
mit den Orientalen Schidjal oder wie die Chrijten Vorjehung nennen, darf 
fih nicht allein auf Freiheit gründen, denn die Erfahrung lehrt, daß das 
härtejte Loos oft die Unjchuld verfolgt. Die wahre Kraft jenes Glaubens 
beruht auf der feſten UWeberzeugung von der Ohnmacht aller individueller 
Willtür. Die moraliſche Weltordnung Fichtes führt zur Subjectivität; die 
BWeltentwiclung iſt aber vielmehr in ihrer Anlage und ihrem Ziele „die 
abjolute Synthejis aller Handlungen“, und hierzu jtimmt Nüdert wiederum 
mit Schelling. Nirgend3 tritt und gerade der edle Charakter des Dichters 
gefälliger entgegen, als in dieſem ernjten Optimismus, der allen Yactoren 
göttliher Vorfehung und perjönlicher Freiheit gebührende Gerechtigkeit wider: 
fahren läßt. So wird die Geſchichte ihm eine wahre Theodicee, eine Offen: 
barung des Abjoluten, die ſich immer Elarer enthüllt. Auch jelbit die hriftliche 
Heilstehre, vor allem wenn fie die ſchöne Gotteswelt zu einem düſteren Kloſter— 
garten machen will, entgeht wie aller Poſitivismus in der Neligion ihrem 
tragiihen Ende nicht, und Gott wird erit dann wahrhaft jein, wenn das 
Band mit der Vorſehung nicht mehr als mechanijches, jondern als ein all: 
gemeined, humanzsveligiöjes erfannt ift. Im Jahre 1809 hatte Schelling 
jein Freiheitsſyſtem mit dem Satze eingeleitet: So wenig widerjpricht fich 
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Immanenz in Gott und Freiheit, daß gerade nur das Freie, und ſoweit es 
frei ijt, in Gott, das Unfreie aber außer Gott iſt. Dieſe geiftreiche moraliſche 
Lehre gefiel unferem Liberalen Rückert wenig, er betrachtete jie als ein 
bonmot. Wenn nun aber der Philoſoph die Immanenz und den Dualismus, 
aljo den göttlihen und menſchlichen Urjprung des Böſen, theoretiich jo zu 
vereinigen juchte, daß er in Gott etwas annahm, was er nicht jelber ift, 
einen dunklen Willen, einen Urmwillen, eine jehnjüchtige Offenbarung, jo dient 
dem verftändigen Dichter diefe Affection, überall nad) Differenz und In— 
differenz zu hafhen, zum Spott. Scopenhauerd verächtliche Menfchheit 
dagegen, die im Kampfe mit dem eigenen Willen zu Shmählichem Untergange 
bejtimmt jein joll, entlodt ihm eine kurze Apologie menſchlicher Würde: 

Doch einen guten Kern müht ihr dem Willen gönnen, 

Ein ſchlechter Kern wird nie gut werden können. 

Der Kampf um radicaled oder abjolutes Böſes fümmert ſonſt jeine 
Poeſie gar nicht, fein Indeterminismus erhebt ji) zu einer Prädejtinationg- 
lehre, melde die Mitwirkung der Menjchheit in dem Gefammtorganismus 
dahin Ddefinirt, daß der fittlih intelligente Menih im Grunde immer jo 
gehandelt Habe, wie er jet handelt. Nach ihm wird ein moraliiches Welt: 
regiment einjt zu einem ewigen Evangelium der Univerjalität führen, 
wie ſchon Leſſings weitjehender Gedanke richtig erkannt hatte. Es wird 
einmal eine Zeit fommen, in der dad Einzelindividuum wohl weiter fündigt, 
aber der iiber den Nationen ſchwebende Geijt ſich in Frieden und Eintradht 
verflären kann. Wie die entgegengejeßten Seiten eine mächtigen Gebirges 
oben zujammenjtoßen, font aber nad) verſchiedenen Weltgegenden gerichtet 
find, jo geht der vertrauen®volle Univerjalismus Rückerts in zwei gewaltige 
Gebiete auseinander, in orientalifhe Myſtik und occidentalen Realismus, und 
wie auf demjelben Grundſtock die buntejte Vegetation gedeiht, jo blühen in 
unferem Divan öjtliher Pantheismus und weitlicher Theismus friedlich neben 
einander, vom Gärtner im Gottesbewußtſein bejonnen geeint. Unſere 
Blumenleje enthält nicht eine theoretiich begründete, wohl aber in ſich 
geſchloſſene Doctrin. Humanität ijt die Weisheit des deutſchen Bramahnen. 
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—* Jeroleon hatte doch wohl nicht ſo ganz unrecht, wenn er die Geſchichte 
eine „fable convenue“ nannte. Denn auch heute noch erſcheint 
ſie nur allzu häufig als eine ſtillſchweigende Uebereinkunft, Dinge 
für wahr zu halten, deren Falſchheit entweder ſchon erwieſen iſt 

oder unſchwer zu erweiſen wäre. Die Leute werden nie aufhören, das 
Geſchehene — auch das vollſtändig Feſt- und Klargeſtellte — durch die Brillen 
ihrer Liebhabereien, Vorgefaßtheiten, Einbildungen und Parteimeinungen anzu— 
ſehen. Ebenſo das Geſchehende, und das Wirrſal gegenwärtiger Parteilich— 
keiten trübt dann nothwendig auch die Anſchauung der Zukunft. Die „abſolut 
objective“ Hiſtorik, allwovon dermalen jo viel geſchwatzt wird, iſt darum 
auch nur eine „fable convenue“, wie, wenn nicht die Schüler, fo doch die 
Meijter der Schule recht wohl wijfen. Pie jtiliftiihe Erkünftelung dieſer 
Fabel führt aber leicht zu jemer fittlichen, d. h. ımfittlichen Läſſigkeit und 
Stumpfheit, vermöge welcher die „abjolut objective“ Geſchichtſchreibung nicht 
wenig, fondern viel zu der Verwirrung und Verkehrung der Borjtellungen 
und Begriffe beigetragen hat, welche ein Grumdübel unferer Zeit it. Die 
Einführung der leichtfertigen, ja gradezu fündhaften Marime der Frau 
von Staöl: „Tout comprendre c'est tout pardonner“ — in die Hiftorif 
war von den bedauerlihjten Folgen. Man jtellte dem Hijtorifer jo zu Jagen 
die Aufgabe, er müßte ſich Demühen, die Halunfen und Böfenwichte der Ver- 
gangenheit zu begreifen, um den Halunfen und Böſenwichten dev Gegenwart 
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alles verzeihen zu fünnen. Schließlich fam nod die Naturwifjenichaft daher 
und decretirte durch den Mund eines Profefjord der Phyjiologie, der Sit 
der jogenannten Moral jei im „Hinterhauptlappen“. Wo der zu kurz, käme 
aud die Moral zu kurz. Folglich müßte, wer einen zu kurzen Hinterhaupt- 
lappen hätte, ein Verbrecher werden. Folglich hieße den Hinterhauptlappen 
begreifen, alles Scheufälige verzeihen, und jo weiter in der Litanei des 
Blödfinnd, von welcher umfchwirrt unfereinem nicht? mehr übrig bleibt, als 
rejignirt zu jagen: 
„Mich dünkt, ich hör! ein ganzes Chor 
Bon humderttaufend Narren ſprechen.“ 

Es beruht auf naheliegenden Gründen, wenn Adepten der ars perveniendi 
ji hüten, die jüngere oder jüngjte Vergangenheit einer hiſtoriſchen Beleuchtung 
zu unterziehen. Die ungeheure Concurrenz auch auf den wiſſenſchaftlichen 
Gebieten macht e8, namentlich in Deutjchland, jungen Leuten immer ſchwieriger, 
zu einer geficherten Erijtenz zu gelangen. Wenn wir aljo die Verhältnifje 
nicht von der Aetherhöhe des Idealismus, jondern vom gemeinen Boden der 
Wirklichkeit aus anjehen, jo müjjen wir es nicht allein begreiflih, fondern 
auch verzeihlich finden, wenn junge der Hiftoriographie Befliffene vor Materien 
fich jcheuen, deren Behandlung, falls dieſe feine bedientenhafte fein will, fie 
auf ihrer Laufbahn gewiß nicht fürdern würde, Im Gegentheil, ganz im 
Segentheil! Nur follte man billig erwarten dürfen, daß die ſtrebſamen 
Herren ed ımterlafjen würden, uns weißmachen zu wollen, die neuejte Zeit 
eigne ſich überhaupt nicht zur hijtorifchen Behandlung, weil fie „noch lange 
nicht genug auf» und abgeflärt wäre.“ 

Wenn nun, wie jeder weiß, jchon die großen Hijtorifer des Alter: 
thums diefen Scheingrund nicht gelten ließen, um wie viel weniger follte 
derjelbe nod) Heutzutage vorgejchoben werden! Heutzutage, wo und ja ganz 
andere Mittel der Kenntnignahme, Prüfung und Zeititellung zu Gebote 
jtehen, als worüber die Alten zu verfügen hatten — heutzutage, wo gegen 
über einer jchlummerlofen, mit hunderttaufend Augen und Ohren fpähenden 
und Jaufchenden Preſſe das diplomatische Geheimniffeln geradezu lächerlich 
geworden ijt — heutzutage, wo die Deffentlichkeit ein Factor, welcher gar 
nicht mehr ignorirt werden darf — heutzutage, wo nur noch mit Majjen 
operirt werden fann, folglih an die Mafjen appellirt werden muß und dem- 
nad) mittel3 Cabinetsränfen und Diplomatenfchwänfen feine ausgtebige Politik, 
feine Gejchichte mehr zu machen iſt. Natürlich will ich damit nicht behaupten, 
daß es in der Politik feine Ränke und feine Schwänfe, feine Nasführungen 
und feine Uebersohrhiebe, feine Masken und feine Myſterien mehr gebe. 
Denn gewiß gibt es folde. Aber fie Halten nicht mehr vor. Alles 
Munfeln im Dunkeln ijt Eurzlebig und kaum noch die Einfädelungen zu 
geihihtlihen Handlungen, gejchweige dieje jelbjt, vermögen ſich fir furze 
Zeit mit dem Schleier des Geheimnijjes zu verhüllen. Wie ijt, beijpiels- 
weiſe zu reden, die MWichtigtduerei der Metternichtigfeit mit ihren Diplo- 
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matifchen Myſterien durch die Veröffentlihung der Memoiren Metternichs 
ad absurdum geführt worden! 

Die Berechtigung des Hijtoriferd, feinen Vorwurf aus der jüngiten 
Vergangenheit oder auß der Gegenwart jelbjt zu wählen, iſt einer ver— 
nünftigen Anfechtung demnach gar nicht ausgeſetzt. Hochverdienſtlich aber 
fann diefe Stoffwahl werben, fo fi damit gefundmenjchenverfjtändiges Ur— 
theil, unbeftechlicher Freimuth, unbeirrbarer Gerechtigkeitsſinn und eine Dar- 
jtellungsfähigfeit verbindet, welche anſchaulich und anregend jchildert, Mark 
und Leben in die Geitalten, dramatische Bewegung in die Gejchehnifie 
bringt, und ſich wenig oder gar nicht darum Fümmert, wenn Schulfüchje 
ihre Geijtverlafjenheit für Wifjenfchaftlichkeit ausgeben und behaupten — 
nämlich mittel3 ihrer Bücher — Unlesbarfeit und Gründlichfeit jeien identiſch 
und jedes richtige Gefchichtewerf müſſe von recht3- und zunftwegen eine 
gähnende Klio als Titelvignette führen. 

Glüdlicherweije hat der Verfaſſer des Buches „Dreißig Jahre deutſcher 
Geſchichte“ nicht nach diefem Schulrecepte gearbeitet. Er bejigt auch in 
höherem oder niedrigerem Grade die Eigenſchaften, welche vorhin namhaft 
gemacht wurden al3 erforderlih, um Geſchichte jo zu fchreiben, daß fie an— 
zieht, anregt, fruchtet und fördert. Er gibt ein gewifjenhafte® Bud, gibt 
e3 fo, daß man ſich unſchwer mit ihm verjtändigen fann, aud) wo man jeine 
Anficht nicht zu theilen vermag. Das Material iſt mit umfichtigen Fleiße 
herbeigeſchafft, Mar gefichtet, reif durchdacht, die Verarbeitung planmäßig und 
fauber, der Stil getragen und gemefjen, ohne der Friihe und Wärme zu 
ermangeln. Den Grundton der Darjtellung liefert der patriotiihe Optimis- 
mus, der fi) aber mit wohlthuender Schlidhtheit äußert und alles Phrajen- 
hafte meidet. Um den Barteiftandpunft des Verfaſſers zu bezeichnen, muß 
man das den Ohren der jüngeren Generation wohl ſchon ganz unbefannte 
Wort „Gothanerei“ aus feiner Verſchollenheit heraufrufen. Biedermann 
mag jebt darüber nicht viel anders denken, al3 wir anderen ſchon vor 
Zeiten darüber gedacht haben. Jedenfalls tritt die Reminiscenz des Gotha- 
nismus in feinem Buche nicht zudringlid) auf. Wie jedem echten Patrioten 
verſchwindet auch ihm die Partei Hinter dem Vaterlande. Ueber Einzeln- 
heiten wird man mit ihm rechten fünnen, fogar müfjen, al$ Ganzes aber 
wird jein Merk mit lebhafter Theilnahme aufzunehmen und anzuerkennen 
fein. Es fann viel Gutes jtiften, indem es den Deutjchen dreißig der 
ſchickſalſchwerſten Jahre ihrer Gejchichte aufhellt. Sie jollten doch endlich) 
einjehen, daß man die Vergangenheit fennen müfje, um die Gegenwart ver- 
jtehen und die Zukunft ahnen zu können. Biedermannd Bud ijt ein hell- 
geichliffener Spiegel, weldher die Gejchehnijje von drei Jahrzehnten treu 
aufgefangen hat. 

Laßt uns hineinjehen. 
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Zuvörderſt wird uns in raſcher Rückſchau die Zeit von 1815 bis 1840 
vorgeführt. Es iſt dies der unumgängliche Hintergrund, aus welchem jede 
Darſtellung der neueren und neueſten Geſchichte unſeres Landes hervorzutreten 
bat. Ein düſterer Hintergrund fürwahr, mit bleierner Atmoſphäre, erfüllt 
von den Miasmen der Karlsbader Beſchlüſſe, des Franz- und Metternichtigen 
Culturhaſſes, der „kalmirenden“ Berliner Neunmalweisheit, der Mainzer 
Gentralunterfuhungscommiffion, der Wiener Minijterconferenzen. Man 
braudjt nur die Namen Gent, Kamptz, Schmalg und Tzſchoppe zu nennen, 
um die ganze Verworfenheit und Jammerfäligfeit jener Zeit zu verjtehen, wo 
Deutſchland nur noch als „geographifcher Begriff“ erlaubt war und Preußen 
und Defterreih nicht viel andere gewejen find als die Obergensdarmen 
de3 weißen Zaren auf dem Continent. Oder vielmehr der ruſſiſche Ober: 
gensdarm war Dejterreich und der öjterreichifche Untergensdarm war Preußen. 
Die Verekelung der Deutfchen an ihrem Lande fonnte unter diefen Umjtänden 
gar nicht ausbleiben und daraus erklärt ſich die Wiederkehr des gedunjenen 
und verſchwommenen Kosmopolitismus, welcher in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts bei uns grajjirt hatte und in den dreißiger Jahren des 
19. abermals graſſirte. Schwärmen mußte der Deutjche für etwas: das 
gehörte, wenigſtens dazumal no, zur deutſchen Gemüthlichleit und zur 
deutjchen Lyrif. Für feinen Bundestag oder für das „gemiathlihe” Wieners 
deutjch des Kaiſers Franz oder für die „kalmirende“ Potsdämiſchkeit konnte 
er anjtandshalber doch nicht ſchwärmen und darum ſchwärmte er für Die 
„heroiſchen“ Griehen, für die „liberalen“ Franzoſen und für die „eblen“ 
Polen. Ic erinnere mid) au meinen Univerfitätsjahren, daß ich von meinen 
Freunden wie ein fremdes Thier angeftaunt wurde, als ich mal verlauten 
ließ, den Luxus der Weltbürgerlichkeit follten wir Deutſchen uns eigentlid) 
do erjt dann gejtatten, wann wir ald Nation etwas vor und gebracht hätten. 

Die Bornirtheit und Brutalität des Abfolutismus haben es auf dem 
Gewiſſen, wenn der mehr oder weniger große Haufen der deutjchen Liberalen, 
vorab in Südmejtdeutichland, nad) der Julirevolution hoffende und wünſchende 
Blide rheinhinüber warf. Dieje liberalen Kannengießer nad) der Schablone 
„Rotteck“ glaubten alles Ernſtes an die lächerliche Lügenphrafe von 
franzöfifcher Kosmopolitif, glaubten jo jehr daran, daß ein patriotiiches 
Wort von Johann Georg Auguft Wirth, „er wollte im Fall eines Conflict3 
de3 liberalen Frankreichs mit dem abſolutiſtiſchen Dejterreihh und Preußen 
troß feines Liberalismus immerhin lieber auf Seiten Preußens und Dejter- 
reichs jtehen, al3 den Franzoſen auch nur ein einziges deutjche8 Dorf hin— 
geben —“ in den liberalen Streifen Kopfichütteln und Befremden erregte. 

Der Pariſer Julikrach von 1830 ſchlug doc fo nachdruckſam in da3 
Berliner Kabinet, daß daſelbſt die Einficht aufdämmerte, mit dem Syſtem 
der Kirchhofruhe-Politik ginge es nit länger. Der Druck metternichtiger 
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Vormundſchaft hatte jich denn doch allzu fpürbar gemacht, al3 daß er länger 
hätte ignorirt werden fünnen. Man begaun zu fühlen, wie weit man ſich 
dur ruſſiſche mnd öſterreichiſche Einflüffe von dem „nationalen Beruf“ 
Preußens, wie jolhen die Führer von 1813 verjtanden hatten, habe ab- 
drängen laſſen. Man mußte aud) aller Berliner Neunmalweisheit zum Troß 
merfen, daß die „Großmacht“ Preußen ohne Deutſchland doc eigentlich 
in der Luft jtände. Dazu fam noch das Drängen und Treiben vonjeiten 
der materiellen Intereſſen, deren Entwidelung, gerade wie die der politifchen 
deutſcher Nation, durch die elende Mißgeburt von Bundesverfafjung under: 
antwortlicd) gehemmt worden war und deren Förderung der bedeutendite 
Volkswirthichaftslehrer, welcher bislang in Deutjchland aufgeitanden war, 
Sriedrih Lıjt, dem Jammerding von Bundestag, diefer Satire auf eine 
Nationalvertretung, Schon im Jahre 1821 vergeblich empfohlen hatte. Alle 
die angedeuteten Motive wirkten zujammen zur Schaffung des deutjchen 
HBollvereind durch Preußen (1833) der, obzwar nod für lange nur ein 
Stüdwerf, als eine wahrhaft nationale That bezeichnet werden mußte, weil 
er 23 Millionen Deutfche, welche bis dahin durch Zollſchranken von einander 
getrennt waren, wenigſtens handelspolitifh einte. Das Ausland erkannte 
und anerkannte die Wichtigkeit diefer Thatfache fajt früher als das Inland. 
Die „großherzigen“ Briten jchielten jofort mit fchlechtverhehltem Neid und 
unverhohlener Abgunft auf den deutjchen Zollverein, während ein jo 
berechtigter Urtheiler, wie der franzöfische Nationalöfonom Michel Chevalier 
war, in dem deutjchen Zollverein „die merkwürdigſte Erjcheinung der Zeit: 
politif und die Anfänge der Bildung eines neuen Schwerpunftes des 
europäiſchen Gleichgewichts“ erblidte. Kurz nad) der Stiftung des Boll 
vereins begann aud) der Eifenbahnenbau in unferem Lande, weldher in feinem 
Vorjchreiten bald zu erweifen vermochte, was Deutſche auf dem Gebiete der 
Kräftevereinigung und planmäßig geleiteten Selbjtthätigfeit zu leiten im 
Stande wären. E3 iſt aber ficherli eine der befaunten Jronieen der 
Weltgefhichte gewejen, daß dem „Wolfe der Denker und Dichter“ der 
Gedanke feiner Einheit fi) zunächſt auf rein materiellem Wege zu ver- 
wirklichen begann. Denn, in Wahrheit, die erjte artifulirte und praktiſche 
Antwort auf Arndt3 berühmte Frage: „Was ijt des Deutjchen Vaterland?“ 
lautete: Der deutjche Zollverein. Das war freilid nichts weniger als das 
von dem fragenden Poeten geforderte „ganze Deutſchland“, aber e5 war 
dod) einmal ein Stüd Deutjchland. 

Mochte der Zobber-König Louis-Philippe ſchlaumaiern, wie er wollte 
und fonnte, um die drei Julitage in den Geldfad der „liberalen“ Bourgeoiſie 
zu eöfamotiren, Ddieje drei Tage hatten die Bleidecke, melde die heilige 
Allianz über den Continent hergejpreitet, ummiederherjtellbar durchbrochen. 
AU das drängende, treibende Leben, welches unter diefer Dede nothvoll 
gefeimt hatte, quoll jeßt hervor, dürſtend nad Luft und Licht. Zwar, 
was bei und in beutichen Landen PVolitifches oder Quafi-Bolitifhes geſchah — 
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Hambacher Feit, Frankfurter Hauptwacheputſch, Ludwigsburger Lieutenants- 
verſchwörung — gehörte eigentlich nur in die Annalen Schildas. Kläglich an- 
zufeben in feinem Beginn und Verlauf war aud der brutale welfiiche Ver: 
faſſungsbruch in Hannover, woran al3 ein genau im Stile des ganzen Stückes 
gehaltener Epilog die Wiedereinschärfung des zuerſt durch Luther gefundenen 
Dogmad3 vom bejchränften Unterthanenverjtand duch den preußischen 
Minifter Rochow fich anſchloß. Aber culturgefchichtli genommen, machen 
die dreißiger Jahre eind der reichiten und inhaltvolliten Capitel unferer 
Gedichte aus. Es wurde in Deutjchland wieder einmal viel gedaht und 
gedichtet, darunter Vorzügliches, Bleibendes. Naturwifjenichaft und Ge: 
ſchichteforſchung empfingen neue Befruchtungen. Die Hegel’ihe Philoſophie, 
aus den polizeiftaatlichen Windeln, in welche der Meijter fie eingeichnürt 
hatte, losgemwidelt, wurde zu einem fräftigen VorjchrittSmotor. Die Jung» 
hegelingen traten aus dem Nebelheim abjtracter und abjtrufer Scholaftit 
auf den feſten Boden einer Oppofition herüber, welche concrete Objecte zu 
Angriffszielen nahm. Während die fchneidigskritiihen Waffen von Chriſtian 
Baur, Strauf, Bauer, Feuerbach der kirchlichen Tradition unheilbare Wunden 
schlugen, gingen Ruge und feine Mitjtreiter in den „Halle'ſchen Jahrbüchern“ 
mit fliegenden Fahnen und fchlagenden Trommeln zum Sturm auf das 
Beitehende im Staat und in der Gejellihaft vor. Die „Eritifche Kritik“, wie 
fie namentlid) in der „heiligen Familie“ Bruno Bauers cultivirt wurde, 
machte freilich mitunter abjonderlihe Sprünge und wähnte wunder was für 
Nejultate erreicht zu haben, wenn fie da anlangte, wo andere vor nahezu 
Hundert Fahren auch jchon angelangt waren. So 3. B., wenn Stirner 
(Schmidt) als der Weisheit legten Schluß triumphirend verfündigte, Selbit« 
fucht jei die wahre und einzige Triebfeder alles menschlichen Willend und 
Thuns, was dod der Generalfinanzpäcdhter Helvetius auch ſchon gewußt und 
gepredigt hatte, nur etwas furzweiliger. 

In die Nationalliteratur war während der zwanziger Jahre infolge 
der Nahäffung von Goethe Altersſchwächen eine gewijje Funjtgreifenhafte 
Eritarrung gefommen. Auch von einer übelriechenden Atmojphäre, welche 
das raſch verprafjelte Feuerwerk der Romantik hinterlaffen hatte, fünnte man 
ſprechen. Unzweifelhaft waren es Börne und Heine, welche, unterjtügt von 
den begabteren der jogenannten „Jungdeutſchen“, aljo namentlich von Gutzkow, 
jene Erjtarrung brachen und dieſe Atmojphäre zerbliefen. Börne hat das 
Werdienjt, die jtaatlihen Fragen und Probleme mittel3 ſeines Humors der 
Theilnahme feiner Landsleute nähergebraht, daneben jedoch den Fehl, 
ſchöngeiſtige Oberflählichkeit in die politische Publiciſtik eingeführt zu haben. 
Heine erhob den Wiß zu einer nationalliterarijchen Macht, wie es eine jolche 
Witzmacht in Deutjchland bis dahin nicht gegeben hatte, und gab und eine 
politiihe Satirif erjten Ranges. Uber im Ganzen hat jein Dichten doc 
weit mehr zerjeßend als jchaffend gewirkt und war es gut, daß die Heine’jche 
Wihpoefie Gegengewidte fand in dem wohl- und fejtbegründeten Anjehen, 
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deſſen Rückert und Uhland, Chamiſſo und Scefer, Eichendorff und Kerner, 
fowie, wenigitend bei Wiſſenden, der einfame Platen und der noch einfamere 
Grillparzer genofjen, ferner in der Geltung, welche die den dichterifchen 
Geſichtskreis der Deutfchen jo prächtig erweiternden Schüpfungen Freiligraths 
und Sealsfield-Poſtels errangen, endlich in der freudigen Ueberraſchung und 
begeijterten Theilnahme, womit die Lerchenlieder und Nachtigallenweijen 
begrüßt wurden, welche Grün und Lenau, zwei der edeljten Erjcheinungen 
in der Literaturgeihichte des 19. Nahrhunderts, aus dem dhinefifch ver- 
mauerten Oeſterreich nad) Deutichland herüberfandten. Ein jüngeres Ge 
ihleht von Poeten und Pubicijten nahm dann alle die angejchlagenen Töne 
auf und führte fie mit allerhand Variationen weiter, 

Aus alledem Hatte ji eine Summe von Anfchauungen und Stimmungen 
ergeben, welche ausreichte, daS deutſche Leben nad) verfchiedenen Richtungen 
hin in rafcheren Fluß zu bringen und darin zu erhalten. Das Bürgerthum 
hatte ſich fühlen gelernt, der Liberalismus an dem conjtitutionellen Forma 
lismus der Mitteljtaaten einen Rüdhalt gefunden, der freilich weit weniger 
ſtark war, ald er außjah. Auch der nationale Gedanke war mehr und mehr 
flügge geworden und begann feine Schwingen zu prüfen und zu proben, 
obzwar vorerjt nur in Liedern und Reden. Zu feinem Wachsthum hat 
dann die Pflege, welche er in den zahlreichen Vereinen wifjenjchaftlicher, 
fünftlerifcher und gejelliger Urt fand, zweifellos viel beigetragen. Insbeſondere 
haben für feine Stärkung und Verbreitung unjere Sängervereine erfolgreich 
gewirkt. Die fangfrohen Deutfchen jangen jo lange vom deutjchen Vater— 
lande, bis ſich die Vorjtellung davon in den weiteſten Kreifen einjchmeichelte. 
Das Bereinstreiben zeigte übrigen? auch eine nicht zu überjehende Schatten- 
feite: es verführte gar manche Leute dazu, die Zwedejjerei und Zwecktrinkerei 
für Selbſtzweck zu halten, beftärkte nicht weniger viele in der angeborenen 
leidigen deutfchen Neigung zur Wirthshausbummelei und gewöhnte die Menge 
daran, leere Phrafen für volle patriotiihe Thaten zu Halten. 

Das Jahr 1840 brachte zwei unſer Land tiefbewegende Ereignifje: 
den Thronwechſel in Preußen und die aus der ovrientaliihen Frage 
chauviniſtiſch herausgebauſchte franzöfifche Kriegsdrohung. Der Heine Thiers, 
als Hauptihöpfer der Napoleoniſchen Mythologie überzeugt, er hätte einen 
General von Napoleoniijhem Genie im Bauche, that fein große! Maul auf 
und jchrie mit feiner dünnen Fijtelftimme wüthend nad) dem Rhein, d. h. 
nach den bdeutjchen Rheinlanden. Auf diefe Unverfhämtheit gaben die 
Deutjchen ein ſchlechtes Gedicht zur Antwort, das Becker'ſche Rheinlied, 
worauf die Franzojen ein noch jchlechteres jehten, welches Alfred de Mufjet 
bei der Abjynthflafche verbrochen Hatte. Der gute Yamartine machte diefem 
glücklicher Weife nur in jchlehten Verſen geführten deutſch-franzöſiſchen 
Krieg ein Ende, indem er und den Buderwajjerpofal jeiner „Friedens— 
marſeillaiſe“ fredenzte. Etwas Gutes hatte aber der Rumor doch gehabt: er 
hatte gezeigt, daß ſogar da bundestägliche Deutſchland ſich nicht mehr bieten 
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ließe, was das Deutſchland des Regensburger Reichstages fi) Hatte bieten 
laſſen. 

Die Throngelangung Friedrich Wilhelms des Vierten hat, wie jeder 
weiß, in Preußen ſelbſt und weiterhin in Nord- und Mitteldeutſchland 
ebenſo grundloſe als überſtiegene Vorſchrittshoffnungen erregt und allerlei 
Reformwünſche hervorgelockt. In Südweſltdeutſchland glaubte niemand an 
Das neue Heil, etliche grasgrüne Lyriker ausgenommen, welche dem neuen 
Könige vordudelten, als bedürfte es nur eines Machtſpruches dejjelben und 
die deutjche Einheit und Freiheit wäre gemadt. Die Enttäufhung, ſogar 
für grasgrüne Lyriker, ließ nicht auf fi) warten; denn es heb ja jene Re— 
giment an, welches dem Schwager Zaren jo genehm war und welches als 
ein „glorreiches“ zu preifen unfere Römlinge vollauf Urſache Hatten und 
Haben. Schon die befannten Berufungen von „Berühmtheiten“ verurjachten 
Kopfihütteln, dem raſch das Spottladhen folgte, als Schelling ganz im Stil 
eines richtigen Doctor Dulcamare in Berlin auftrat und fo that, als hätte 
er dad große Arcanım, das Löfungspulver für alle Räthjelfragen des Dajeins, 
in der Wejtentafche mitgebradht und al3 wiirde er dafjelbe im nächſten Augen- 
blid hervorziehen. Biedermann hätte bier Gelegenheit gehabt, das Xenion zu 
citiren, welches Strauß in den „Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz“ 
(1843, ©. 250) dazumal veröffentlichte*). 

Ich erinnere mich, zu jener Zeit ein Geſpräch geführt zu haben mit 
einem fatholifchen Geijtlichen, einem gejcheiten und wiſſenden Manne, der mic 
jungen Menjchen belehrte, von dem neuen Preußenfönig wäre Großes zu 
erwarten, denn zweifelsohne würde derjelbe jein Wolf in den Schoß der 
alleinjeligmachenden Mutterfirche zurüdführen und alfo endlich der für Deutſch— 
land fo unheilvolen Glaubensjpaltung ein Ende mahen. Das war gar nicht 
fo dumm, wie es heute ausſehen mag. Friedrich Wilhelm IV. war ja ein 
überzeugter Nomantifer und von dem Bemwußtjein feines Gottesgnadenthums 
und feiner königlihen Machtvollkommenheit bis in die Fingerſpitzen erfüllt. 
Die logiſche Eonjequenz der Romantik ift aber fraglos die Rückkehr in den 
Schoß der Alleinjeligmahenden und ein romantischer Fürjt von ſolchem 
Machtbewußtſein konnte wohl glauben, daß ihm fein Volk die Nachfolge auf 
dem folgerichtigen Wege nicht weigern würde. Friedrih Wilhelm IV. hatte 
jedoch zur Folgerichtigkeit nicht das Zeug. Nicht einmal zu confequentem 
Denken, gejchweige zu conjequentem Handeln. Wie alle Phantajiemenjchen 
war er den Eindrüden des Augenblides und der Stunde unterworfen und 
geneigt, Einfälle für Grundſätze zu Halten. Allerdings blieb er immer 
Nomantiker, aber Willkür und Fahrigkeit find ja immanente Attribute der 

”) „Mandes Seltſame jah ih am chriſtlichen Hofe zu Potsdam, 

Ueber eines jedoch bin ich noc immer erjtaunt. 

Denkt nur, aus allen Ländern verfchrieb man niedergebrannte 

Kerzen um höheren Preis, ald man für ganze bezahlt. 

Solche nur jollen beleuchten den Hof — — Ihr lächelt und glaubt’3 nicht? 
Fragt doch Schelling und Tied, wie man die Stumpen dort jchäßt.“ 


254 — Johannes Scherr in Zürich. — 


Nomantif, Ein getjtreicher, unterrichteter und vedefertiger Mann, Tiebte er 
e3, jeine Perfönlichkeit zur vollen Geltung zu bringen und feinen Wiß leuchten 
zu lafjen. Heute war Ludwig der Heilige jein Vorbild, morgen der alte 
Fritz. Im Grunde wohlwollend, konnte er fi) vom Jähzorn zu ben ver- 
letzendſten Ausbrüchen fortreißen laffen. Alle diefe Gegenfäbe und Widerſprüche 
im Wejen und Gebaren ded König mußten die Verwunderung, den Tadel 
und aucd den Spott feiner Beitgenofjen herausfordern*. Das Unftäte, Ges 
genfäßliche umd Widerſpruchsvolle dieſer Perjönlichkeit und dieje Regiments 
fand einen fennzeichnenden Ausdrud ſchon in der Art und Weiſe, wie der 
König feine intime Gejeliheit zuſammenſetzte. Zwiſchen Päpitlinge wie 
Radowitz, Schleiermaher’sche Chriſten wie Bunfen, Pietiften wie Thile und 
Gerlach war der Atheiſt Humboldt hineingefprenfelt, welcher den Tag über 
in Sansjouci den beflifjenen Höfling und Abends beim verjticdten Diplomaten 
Barnhagen den verbifjenen Demokraten fpielte und da über diejelben Leute 
böhnte und jchimpfte, vor welchen er etlihe Stunden zuvor unterthänigft 
gedienert hatte — ein widerwärtigjtes Bild aus der an foldhen Bildern nur 
allzu reichen deutjchen Gelehrtengeichichte. 

Wir bejiten, beiläufig bemerkt, aus dem Munde von Bismard eine Scilde- 
rung, welche die Hergänge in den „intimen Cirkeln“ Friedrih Wilhelm IV. 
hochergötzlich illuftriet**). Sie künnte im Moliöre jtehen und macht wie dem 
Humor jo auch der Unbefangenheit de „ferreous chancellor* alle Ehre. 
Am Abend des 4. December 1870 erzählte derjelbe im Haufe der Frau 
Jeſſe in der Aue de Provence zu Berfailled feinen Tifchgenofjen, wie 
Humboldt die Inſaſſen der „intimen Cirkel“ in Schlaf geihwaßt habe — 
(„Serlad), jo ſchnarchen Sie doch nicht!“ warf der König in den unendlichen 
Humboldt'ihen Redeſtrom hinein). Einmal wäre einer dagewejen, welder 
dem berühmten Gelehrten an Lunge und Zunge „über“ war — aljo ein 
wahres Phänomen von Unerihrodenheit. Dreimal juhte Humboldt mit 
jeinem „Auf dem Gipfel des Popokatepetl“ — dem Wortführer in Die 
Nede zu fallen, aber vergeblih. „Das war unerhörter, Frevel! Wüthend 
jebte Humboldt ſich nieder und verſank in Betrachtungen über die Undank— 
barfeit der Menschheit, auch am Hofe.“ Spuren diefer Wuth, jehr deutliche, 
zeigen die Briefe Humboldts an Barnhagen, ſowie die „Tagebücher“ des 
Leptern, welches zehnbändige Monument verlegter Eitelfeit bei urtheilsfähigen 
und außerhalb der Parteibornirtheit jtehenden Menfchen die Borjtellung 
von einem Mops erweden konnte, mußte, welcher, zu vorficdhtig-feig zum 


*) Biedermann erinnert (I, 101) an ein bezügliches „bo&haftes Epigramm“, 
ſchreibt aber dajjelbe irrthümlich Heine zu. Es iſt von Dingelftedt und fteht in den 
„Liedern eines fosmopolitifchen Nachtwächters“ (2, Auflage 1842, ©. 126). 

„Su guter Letzt ein Hein Gafel — darf das ein wenig ſpitzig fein? — 
Ein König, ſpricht's beſcheiden aus, ein König joll nicht wigig fein!“ u. ſ. w. 

**) Buch, Graf Bismard und feine Leute (1878), II, TI—80. 
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Beißen, ſich mit dem Gedanken kitzelte, nach feinem Ableben boshaftsmuthig 
aus dem Grabe herausbellen zu wollen, 


3. 


Jahr für Jahr jank die Regierung Friedrich Wilhelm IV. aus der 
Negion romantiſch-genialer Velleitäten mehr und jchwerfälliger in die der 
ordinär-polizeijtaatlichen Rüdwärtierei hinab. Mitunter raffte ſich aber doch 
der König wieder auf. Die große Theilnahme, welche die jchleswig- 
holſteinſche Sache überall in Deutjchland gefunden, ließ auch ihn nicht unbe: 
rührt. Er that ſich ja bekanntlich bei jeder gegebenen oder gemachten Ge— 
legenheit auf fein „Deutſchthum“ viel zu gut. Schade nur, dab von dieſer 
Sorte Deutihthum die ungeheure Mehrzahl der politiich zurehnumgsfähigen 
Deutjchen nichts wiſſen wollte. Eine Verjtändigung zwifchen der Anſchauungs— 
und Empfindungsweife des Königs, welche zwiſchen Abjolutismus und 
Feudalismus hin» und herirrte, und dem Liberalismus, der nun einmal die 
öffentliche Meinung beherrichte, war nicht denkbar, außer etwa für Katheder— 
männer, beren „Eindlih’” Gemüth“ befanntlich findet, „was fein Verſtand 
der PVerftändigen fieht“. 

Indeſſen warf das in Franfreih und anderwärt3 in Europa ſich an— 
fammelnde Hochgewitter doch allzu drohende Wolkenſchatten vor fich her, als 
daß man in Berlin derjelben hätte nicht achten fünnen. Gebieteriſch machte 
da3 Gefühl ſich geltend, daß der deutſche Bund, jo wie er war, einen 
kräftigen Stoß von außen nicht ab» und auszuhalten vermöchte.. Man ging 
daher daran, gemeinfam mit dem Wiener Kabinet ſchüchtern und zaudernd 
zu verſuchen, ob ji das wurmſtichige Ding von Bundesverfafjung, ins— 
bejondere auf der militärijchen Seite, ein bischen ausfliden und aufladiren 
ließe. Der Februarfturm von 1848, diesjeitd des Rheins raſch zum März- 
ſturm geworden, warf dieſes Reform-Kartenhaus und andere über den Haufen 
und das fogenannte „tolle“ Jahr hob an. 

Es ijt Hinlänglich befannt oder könnte es wenigſtens fein, wie Kleine 
Menjchen jene große Zeit vorfand, und ich werde mich wohl hüten, lange 
bei allen diefen Kleinheiten zu verweilen. Es it genug, daß ich vordem 
in zwei ziemlich jtarfen Bänden die Geſchichte des „tollen“ Jahres zwar 
nicht „sine studio“, aber dody „sine ira“ gejchrieben habe*). Daher jag’ 
ih Hier nur: da3 Jahr 1848 war die Tragifomödie der Mittelmäßigfeit. 
Im Einzelnen viel Aufwand von gutem Willen, von Enthufiasmus, von 
Geift jogar, jawohl, aber im Ganzen alle mittelmäßig — Völker und 
Tarlamente, Regierungen und O:ppofitionen, Vorſchrittler und Rückwärtſer, 
alles, alles. Eine mittelmäßigere Gejellichaft, al3 die Herren „März— 
miniſter“ waren, läßt fi faum denken. In der Paulsfirche vedeten oder 
jhwiegen 118 Profejjoren, aljo hundert und egliche zu viel. Etwas Grotesk— 


*) 1848. Ein weltgefchichtlihes Drama. Zweite vermehrte Auflage, 1875. 
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Närrifcheres als die Grundredtezufammenpläßung durch die parlamentarifchen 
Harufpiced und Auguren ift weder beim Rabelais noch beim Swift zu 
finden. Der deutjche Liberalismus fam überhaupt dazumal al3 ind Quadrat 
erhobene Impotenz zum Borjchein. Dieſe doctrinärijche Stirnverbretterung ! 
Dieſe Ideenarmuth, welche nichts Anderes zu faffen und zu wollen wußte, 
al3 den parlamentarifshen Humbug, welden die engliihe Oligarchie von 
alterher treibt. Vergebens warf man den Herren ein, in Deutſchland 
wäre ja zu einer folhen Oligarchie gar fein Material vorhanden. Gie 
hatten ji einmal ihren Mumbo-Jumbo von onftitutionalismus zuredht- 
gemacht und tanzten feelenvergnügt um dieſen alleinfeligmadenden Boviſt 
herum. Der Radicalismus jeinerjeit3 fuchte die Bewegung auf den Boden 
der Nevolution hinüberzuputihen. Mit welchem Häglichen Mißerfolg, weiß 
jedermann. Auch das braucht nicht ausdrücdtich hervorgehoben zu werden, 
daß die graufame Rache, welche die jiegreihe Neaction überall an den 
bejiegten jogenannten Revolutionären übte, ein unaustilgbare® Brandmal 
deutſcher Geichichte bleibt. Anderſeits muß einen etwas wie Scham an- 
wandeln, wenn man daran zuriüddenkt, daß es eine Zeit gegeben, wo für 
eine Weile ein fo guter Menſch und ein jo fchlechter Mufifant, wie Friedrich) 
Heder war, dad Idol von etlichen Humderttaufend Deutſchen gewejen iſt. 
Sch meinestheils gehörte nie, nicht fünf Minuten lang, zu den „Hederlingen“, 
fondern hielt den mittelmäßig beanlagten und jehr dürftig unterrichteten 
Mann nur für das, was er war, d. 5. für das vermirflidhte deal von 
einem Corpsburſchen-Conſenior, und deßhalb bin ic) berechtigt, ihm nach— 
zufagen, daß er von einem antifen VolfShelden nichts hatte als den Bart 
und bon einem modernen Freiſchaarengeneral nicht? als den Schlapphut mit 
der rothen Feder. 

Bei diefem Anlaß muß ich aber meinem Bedauern Ausdrud geben, 
daß Biedermann (I, 273) nicht verſchmäht hat, die ebenjo alberne als gehäſſige 
Barteilüge, der General Friedrid;) von Gagern wäre am 20. April 1848 
im Treffen auf der Scheided bei Kandern oder eigentlih vor dem Treffen 
durd die Freiſchärler (oder gar durch Heder jelbjt) meuchlings erſchoſſen 
worden, zwar nicht jo bejtimmt zu wiederholen, aber doc mittelbar und 
andeutungsweiſe. Er jagt jchlieglih: „Seit jteht jo viel, daß die Kugeln 
abgefeuert worden, ehe der regelrechte Kampf begonnen hatte, alfo jedenfalls 
wider Kriegsgebrauch.“ Das iſt nicht wahr. Nicht vor dem Treffen, nicht 
bevor der General, von feiner Unterredung mit Heder zurüdgelommen, 
wieder jein Pferd bejtiegen Hatte, jondern nachdem er dafjelbe bejtiegen und 
nach begonnenem, auf feinen bejtimmten Befehl und unter feiner unmittel- 
baren Führung begonnenem Treffen ijt Gagern getroffen worden, der aller- 
dings ein befjere$ Loos verdient hätte, als in fo einer Putſcherei umzu— 
fommen. Die Parteilüge von der meuchleriſchen Tödtung des Generals it 
fhon am 20. October 1849 an einem Orte, wo, umd durd einen Mann, 
für den es ſich um Leben oder Tod handelte, jo jiegreich vernichtet worden, 
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daß man glauben follte, fie hätte nie wieder vorgebradht werden können. 
Der Mann war der ehrlihe Hannes Mögling, welder auf der Sceided 
mit dabeigewejen, dann im folgenden Jahre bei Waghäufel zum Krüppel 
geſchoſſen und am genannten Tage zu Mannheim vor das preußische Stand» 
gericht geichleppt wurde. In feiner Vernehmung nad) den Hergängen im 
Treffen bei Kandern gefragt, machte feine Darjtellung jo ganz den Eindrud 
der Wahrhaftigkeit, daß der Vorſitzer des Kriegsgerichts, der preußiſche 
Major Baszkow, ſich gedrungen fühlte, zu erflären, Mögling „jolle verfichert 
fein, das ganze Standgericht jei von der Wahrheit aller jeiner Aeußerungen 
fo überzeugt, daß es die bereit gehaltenen Zeugen gar nicht vorrufen wiirde, 
wenn dies nicht der Form wegen nöthig wäre."*) Diejer preußische Soldat 
hatte fürwahr ein ganz anderes Gefühl für Wahrheit al3 alle jene „Liberalen“ 
Sämmerlinge, welche nad) der Kataſtrophe von 1849 nicht müde werden 
fonnten, die in den Tod, in die Kerfer und ind Eril getriebenen Partei: 
gänger der „causa victa“ mit Schadenfreudebezeigungen, mit Verleumdungen 
und Beihimpfungen zu verfolgen, auf daß die menschliche Niederträchtigkeit 
wieder einmal recht niederträchtig zum Vorſchein käme. 

Die leiten Akte der Tragilomödie von 1848, welche überall mit Kleinen 
Mitteln große Zwede erreichen zu fünnen gewähnt hatte, bildeten der Frank— 
furter September, der Wiener October und der Berliner November. Das 
Finale jpielte dann der Pariſer December. Die Herren Reihöprofefloren 
und ſonſtige „Stantsmänner“ arbeiteten derweil im Sanct Paul unverdrofjen 
weiter an der Berfertigung der preußifch-deutichen Kaiſerkrone. Ya, wenn 
da3 Ding im April von 1848 oder noch im Mai oder Juni ſchon fertig 
gewejen und nad Potsdam gebradht worden wäre! Dazumal wäre es wohl 
ſchwerlich zurückgewieſen worden, aud; wenn der Uhlandihe „Tropfen 
demofratijchen Salböls“ darin gejchimmert hätte. Im April von 1849 
ftand es anders, jehr anderd. Schon am 13. December 1848 hatte 
Friedrich Wilhelm der Bierte an Bunfen, welcher ihm fieben Tage zuvor 
die Annahme der im Sanct Paul in der Mache begriffenen Kaijerfrone an— 
gerathen Hatte, aljo gejchrieben: „Die Krone, welche die Ottonen, die 
Hohenftaufen, die Habsburger getragen, kann natürlih ein Hohenzoller 
tragen, fie ehrt ihm überſchwänglich mit taufendjährigem Glanze. Die aber, 
die Sie leider meinen, verunehrt überſchwänglich mit ihrem Ludergeruch der 
Revolution von 1848, der alberniten, dümmſten, jchlechtejten, wenn auch, 
Gottlob, nicht böſeſten des Jahrhunderts. Einen ſolchen imaginären Reif, 
aus Dreck und Letten gebaden, joll ein legitimer König von Gottedgnaden 
und nun gar der König von Preußen fich geben lafjen? Sch jage es Ahnen 
rund heraus: Soll die taujendjährige Krone deutfher Nation wieder einmal 


*) Ich babe in meinem „1848“ (II, 74—86) eine auf genauefter Brüfung der 
beiderfeitigen Zeugnifje beruhende Schilderung der Geſchehniſſe auf der Scheided gegeben. 
Jeder gerecht fühlende Urtheiler wird die Wahrhaftigkeit diefer Schilderung anerkennen 
müffen. 
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vergeben werden, jo bin id es und meineögleichen, die fie vergeben 
werden. Und wehe dem, der ſich anmaßt, was ihm nicht zukommt*).“ Die 
Kaiſermacher der Paulsfirche Haben von dem Inhalt dieſes Briefes zweifels— 
ohne Kenntniß gehabt, denn Bunjen unterhandelte ja mit ihnen zu Anfang 
Februars 1849 in Frankfurt. Dennoch trugen fie den „imaginären, aus 
Dreck und Leiten gebadenen Reif" am 3. April ind Berliner Schloß und 
holten ſich dort die befannte föniglihe Ohrfeige in Worten. Sogar die 
Lafaien im Schlofje — ich meine die Lafaien im lafatenhaftejten Sinne des 
Wortes — waren unverſchämt gegen die Abgeordneten des Parlaments, wie 
Biedermann (I, 407), welcher doc ſonſt den Tenor der Obrfeige jehr herab- 
mindert, zu geſtehen nicht umhin fann. 

Was dann noch in Sadjjen, in der Pfalz und in Baden gejchah, bewies 
zweierlei: Eritens, daß die Deutfchen zum Revolutionmachen feinen Schi 
haben, und zweitens, daß in Preußen dazumal Heer und Volt durdaus 
monarchiſch gefinnt und nicht nationaldeutjch, fondern particularpreußiich 
gejtimmt waren. Ein Drittes, daß nämlich jogenannte „Volksheere“ gegen 
organifirte und disciplinirte Armeen nicht aufzufommen vermöchten, braudte 
nicht erjt bewiefen zu werden. Nur Altburgern von Nubikufulien war und 
iſt es ja gejtattet, hierfür noch einen Beweis zu verlangen. Das Yacit der 
zwei verworrenen Bewegungsjahre aber war: Die im Mär; von 1848 jo 
prächtig jchillernd und verheißungsvoll aufgeſchwebte riefige Seifenblafe von 
der Miündigfeit und Selbjtherrlichkeit der Völker iſt geplagt. Die Tragi- 
fomödie der Mittelmäßigkeit Schloß mit dem Triumph fuperlativifcher Mittel- 
mäßigfeit, denn das „Quos ego!“ des Zaren Nikolaus, welches über Europa 
hinſcholl, fand demüthige Nachachtung. 

Nun kam die traurige Zeit, wo „der Starfe muthig zurückwich“ — 
von Erfurt bis Warſchau, von Bronnzell bis Olmütz, die Zeit der Exhu— 
mirung der Bundestagsmumie und der pfeudobonapartefchen „Geſellſchafts— 
rettung“, die Zeit der Schwarzenberge, Manteuffel, Beufte, die Zeit der 
Landräthefammern und Waldheimer Zuchthäuslereien, die Zeit der Dogmen— 
fabrifation, Concordate, Encyflifen und Syllabufje, item auch die Zeit des 
größenwahnfinnigen Materialismus, der Gründerei und Schinderei, des 
ſchamloſeſten Schwindels, de3 frechiten Millionendiebjtahls, der gierigen Raff— 
fucht und der wilden Vergeudungsluft. In diefer von den giftigiten Miasmen 
erfüllten Atmofphäre konnten und mußten jogar die von einem Pſeudo— 
bonaparte angezettelten Kriegsmachenſchaften von 1854 und 1859 für reinigende 
und erfriichende Gewitter gelten. 

Die auf Deutjchland Tajtende tiefe Nacht begann einer leijen Dämmerung 
erjt dann wieder zu weichen, al3 mit dem Jahre 1861 in Preußen an die 
Stelle Friedrih Wilhelms IV. Wilhelm I. trat. Zwar hatte Die „neue 


) Briefwechfel Friedrich Wilhelms des Vierten mit Bunfen, herausgegeben von 
2. v. Ranke, ©. 233 fo. 
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Aera“ nit eben viel zu bedeuten, fo lange die innere und Die äußere 
Politik des Berliner Kabinets von halb= oder viertel3liberalen Schwenkfeldern 
geleitet wurde, welche, eben als jolde: 

„Auf halben Wegen und zu halbem Ziel 

Mit halben Mitteln zauderhaft zu ſtreben“ — 
gewohnt und willig waren. Der Geijt diejed Liberalismus war nur fehr 
mäßig jtarf, dad Fleisch aber ganz ſchwach. So ungefähr auch bei dem 
1859 gejtifteten „Nationalverein“, welcher den Phrajenfaden da wieder 
aufnahm, wo die Kaifermacher denjelben im Frühjahr 1849 hatten fallen 
laſſen. 

Damals hatte die Revolution von unten ſich für bankerott erklären 
müſſen, obzwar ſie zum Geſchäftemachen doch eigentlich gar nicht gekommen 
war. 1862, nad) Beſeitigung des halb- oder viertelsliberalen Schwindels, 
d. h. nad) der Gelangung Bismarcks and preußiſche Staatsruder, hob die 
Revolution von oben an und zeigte dev Welt, wie man es machen müjje, 
um etwas machen zu fönnen. Mit den „halben Wegen“, den „halben 
Mitteln“ und den „halben Zielen“ war e3 jebt vorbei und es gab in 
Deutjchland endlich einmal wieder, nad) vielen Jahrhunderten endlich einmal 
wieder eine Politit au dem Ganzen und Vollen. 

Das von Goethe befürwortete Wandeln „auf den Wegen ruhiger Bil- 
dung“ iſt ja recht hübſch und idylliich, paßt auch für Minifter von Miniatur: 
ftaaten wie angemefjen. Aber die Weltgeihichte ijt fein Idyll. Ihre 
großen Haupt und Staatdactionen find niemals und nirgends fein friedlicd) 
und jäuberli in Scene gegangen, jondern gewaltjam und unjauber, unter 
Bligen, Donnern und Wolfenbrüchen, begleitet von Feuerdbrüniten und 
Wafjerdnöthen. Eine von den Gejicht3punften eines Weimarer Geheimraths 
aus geleitete Politik hätte ſicherlich nie ein neues deutjches Weich zumege- 
gebraht. Nur große Mittel führen zu großen Zielen. „Quod medicamenta 
non sanant, ferrum sanat, quod ferrum non sanat, ignis sanat“ oder, wie 
Bimark am 30. September 1862 in jener denfwürdigen Situng der 
Budgetcommiffion des preußiſchen Abgeordnetenhaufes jagte: „Nicht durch 
Reden und Majoritätsbeichlüffe werden die großen Fragen der Zeit ent— 
fchieden, fondern durch Eifen und Blut.“ 

Daß er fich, indem er ſich anfchicte, feine „große Frage”, die deutſche 
Frage, zur Entjcheidung zu treiben, durch fprechende Verfajjungsparagraphen 
und redende Parlamentarier nicht aufhalten ließ, fondern mit beiden Fühen 
in den „Conflict“ mit bejagten Paragraphen und Nednern hineiniprang, wird 
ihm heute wohl niemand mehr verübeln, ausgenommen etwa verbifjene Parti— 
eulariften, welchen der Kantönlizopf hinten hängt und welche dem Bismard die 
Schaffung des neuen deutjchen Reichs nicht verzeihen fünnen, weil fie auf den 
Ralaver-Bühnen von Flachſenfingen, Krähwinkel und Kuhſchnappel die großen 
Männer fpielen und die parlamentarischen Helden agiren fonnten, während 
auf der großen Neichsbühne ihre Kleinheit und Gewöhnlichkeit zum Vor— 
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ſchein fommen mußte und gefommen it, „zum erjpiegelnden Erempel*, mit 
Kaiſer Joſef dem Zweiten zu fprechen. Sole aus der jelbitgefälligen Eitel- 
feit ihres krähwinkeligen Größebewußtjeind aufgejhredte Schwäßer von 
Barticulartiften find dann auch im Jahre 1870 dumm und jchamlos genug 
gewejen, mit der jchwarzen, der rothen und der gelben Internationale gegen 
ihr Waterland und für Frankreich gemeinfame Sache zu maden, von „Neu— 
tralität” und dergleichen Narretheien mehr fafelnd, bis ihres Nichts durch— 
bohrendes Gefühl durch das Gemurre aller anftändigen Leute in ihnen wach— 
gerufen wurde. Sn ihrer Erbofung haben fie dann die Spalten deutichfeindlicher 
Zeitungen in Wien, in Frankfurt, in der Schweiz und in England mit ihren 
die Deutichen läfternden und die Franzojen beſchmeichelnden Schmieralien gefüllt 
und etliche ſind auch richtig jpäter für folde Gefinnungstüchtigfeit mit 
franzöfifchen u. ſ. w. Ehrenerweifungen jtigmatifirt worden, wie nur recht und 
billig. Die Gerechtigkeit verlangt, daß ic) dem Gejagten die Bemerkung 
anfüge: Kein Franzos, gehörte er zu welcher Partei er wollte, hätte zu 
jolhem affenfhändliden Parademachen mit der Waterlandölofigfeit ich 
erniedrigt. Das konnten nur „kosmopolitiſche“ deutſche Dämeler und 
Dufeler, fall3 man nicht vorzieht, fie gemeine Speculanten zu nennen, was 
ja inbetreff von diefem oder jenem wohl angebracht jein dürfte. 

Es ijt nad) den Enthüllungen, welde und die legten Jahre gebracht, 
doch nicht jo ganz richtig, wie Biedermann (IL, 317 fg.) annimmt, daß die 
liberale Oppofition von dem, wa3 Bismard wollte, gar feine Ahnung gehabt 
hätte. Aber fie fannte ihn nit. Sie kannte ihn nur als den „Junker“ 
von 1847—1849 und wollte ihn nur als jolchen fennen. Ihm konnte das im 
Grunde auch ganz recht fein: wußte er doch, daß er, was er wollte, ohne 
und wider die Liberalen viel bejjer würde durchſetzen können als mit 
ihnen. Er mochte denken: Sit erjt einmal das große Werkzeug zur Aus— 
führung großer Pläne da, d. h. die reorganiſirte, verftärfte und wohl- 
gerüftete Armee, und hat dad Werkzeug erjt einmal Großes vollbracht, jo 
werden die Herren Liberalen jhon mit ſich reden lafjen. Und fiehe, fie haben 
dann aud), wie befannt, mit jich reden lafjen, jo lange und jo ſchmiegſam— 
lichſt mit fih reden laſſen, bi$ aus alle dem Mitfichredenlafjen unverſehens 
ein Andiewandgedrüdtjein geworden war. 

Der Minifter verhehlte ſich übrigens bei allem feinem Genie und 
Muth, bei aller feiner Willenskraft und Thatenluft die Größe ſeines Wag- 
niſſes keineswegs. Es war ihm vollbewußt, daß er ein Spiel fpielte, dejjen 
Einjaß unter Umftänden jein Kopf fein könnte. Er hatte wohl auch Stunden 
tiefer Entmuthigung, und wenn man bedenkt, wa3 er feinen Nerven jahre: 
lang zumuthen mußte und zugemuthet hat, jo erjcheint es fait wunderbar, 
daß fie jo lange ausgehalten haben. Das große Bismardöglüd, ohne welches 
doc; alle Genialität, Tapferkeit und diplomatische Metjterfchaft des Mannes 
nicht3 ausgerichtet hätten, war, dah auf dem preußischen Thron ein Mann 
jaß, welcher jeinen Minijter verjtand und hielt, ihn hielt allen offenen und 
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geheimen Gegenjtrebungen und Machenjchaften, allen widerbismardijchen 
Ränken und Schwänfen zum Troß. 

Die mit jo großem Spectafel injcenirte und jo kläglich ausgegangene 
„Windbeutelei“*) des deutjchen Fürjtentages vom Auguſt 1863 fonnte den 
preußifchen Staatsmann nur ermuthigen, jeinerjeit3 jet die Revolution von 
oben kühn und unverweilt in Scene gehen zu machen. Denn jened prunf- 
volle, aber hohle Frankfurter Spectafeljtüd hatte ja allen Augen, die über: 
haupt zu jehen vermocdhten, deutlich gezeigt, daß ohne Preußen aus Deutſch— 
fand nicht3 zu machen wäre. Selbſt den beiten Willen der jümmtlichen 
übrigen deutſchen Fürjten vorausgejeßt, nicht3 zu machen wäre, ſchlechterdings 
nicht3, und folglich, daß nur Preußen etwas aus Deutjchland machen fünnte, 
Wer nicht im Stande war, aus jener Prämifje dieje Confequenz zu ziehen, 
Hatte alle Berechtigung verwirkt, in politifhen Dingen überhaupt noch mit» 
zureden. Wenn aller gute Wille und alle Macht des Kaiferd Franz Jofef 
und der deutſchen Mittel- und Kleinfürjten nicht ausgereiht hatten, auch nur 
eine „That in Worten“ zu thun, gejchweige eine That in Werfen, was war 
dann noch von Kammerreden nnd Bereindrejolutionen zu erwarten? Wind» 
beutelei, jonjt nichts. 

Da3 große Umwälzungs- und Neufchaffungsipiel von oben hob an und 
rollte fich, wie die Welt weiß, „mit Eifen und Blut“ in drei großen Auf- 
zügen ab: — 1864, 1866, 1870—71. Die Peripetie fpielte am 18. Januar 
von 1871 in der „Galerie de Glaces“ im Königsſchloſſe zu Verſailles, 
das Finale am 1. März in der Sitzung der franzöfiichen Nationalverfammlung 
zu Bordeaur, den Epilog jpra am 21. März im weißen Sale des 
Berliner Schloſſes der Kaifer Wilhelm in Form jeiner eriten an den 
deutſchen Reichstag gerichteten Thronrede. 

Damit genug für heute. Angeſichts eines ſo großartigen Spieles thut 
es nicht gut, von den allerhand kleinen und kleinlichen Nachſpielen deſſelben 
zu ſprechen. 








*) Bismarck am 12. Auguſt 1863 aus Gaſtein an feine Frau. Bismarckbriefe. 
2. Aufl. S. 160. u 
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eide Männer, Agaſſiz und Deſor, ſetzten anfänglich in Cambridge 
und Boſton das alte Verhältniß fort. Allein der Wurm nagte 
‚im Innern und nad furzer Zeit Fam das allmählich angewachſene 
Zerwürfniß zum Durchbruche durd häusliche und religiöje Ver- 
anlaffung. 

Wenn Agaſſiz alle Eigenfchaften hatte, die ihn den Amerifanern werth 
machen konnten und die ich oben gejchildert habe, jo fehlte ihm ein Zug, der 
den Mann macht, ein ausgeprägter Charakter. Er war ein weiches Wachs, 
dad den Eindrud desjenigen trug, der ihn zuleßt in der Hand gehabt hatte, 
eine Windfahne, die um den ganzen Horizont herumfahren konnte, glaubend, 
fie habe unverrüdt ftill gejtanden und auf denjelben Punkt gezeigt. In 
furzer Zeit hatte er fi durch feine Liebenswürdigfeit, durch feine Vorträge, 
die ftet3 eine great attraction waren, durch die Energie, welde er in Bei— 
Ihaffung von Materialien und Bearbeitung der Fauna Nordamerifa’3 ent- 
widelte, eine Stellung errungen, in welder er glaubte, ſich Ulles erlauben 
zu können gegenüber jeinen Mitarbeitern. Um feine Zwede erreichen zu 
fönnen, warf er fi den Sclavenhaltern de3 Südens, die damals mit den 
Methodijten des Nordens Hand in Hand gingen, vollitändig in die Arme, 
E3 war ihm dies um fo leichter, als es nur eine Weiterentwidlung eines 
Keimed war, den der Waadtländer ftet3 in ſich trägt. 

Defor im Gegentheile hatte ſich der Gegenpartei zugewendet, in der 
meine Tante, die Wittwe Carl Follend, eine geborene Cabot, der Yamilie 
des Piloten der Mayflower angehörend, eine vorragende Stellung einnahm 
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und an deren Spike Theodor Barker jtand. Mit diefem trat Defor in ein 
inniged Breundjchaftsverhältnig. Parker kam fpäter, ſchon bruftleidend, nad) 
Europa hinüber, weilte lange bei Dejor in Neuchatel und auf Combe-Varin, 
wo ein Zimmer nod) heute feinen Namen trägt, und ftarb in Deſors Armen 
in Florenz. Die Partei der freien veligiöfen Richtung war zugleich die 
Partei der Gegner des Sclaventhums und ihr Bannerträger war der edle 
Parker, gegen deſſen lauteren Charakter aud) feine verbifjenften Feinde niemals 
den Stein zu heben wagten. 

So konnte es denn nicht fehlen, daß endlid) geringfügige Dinge, Weiber: 
geſchichten wahrſcheinlich, einen erbitterten Kampf zwifchen den beiden lang— 
jährigen Genofjen erzeugte, der Keinem zum Vortheil gereichte, 

Ich jagte: wahrscheinlich Weibergejhichten, denn Defor war über diejen 
Punkt äußerjt discret, und wenn ich ihn danach fragte, jo brummte er mur 
Etwas in den Bart oder warf mir einen befannten Taufnamen entgegen mit 
dem Zuſatze: Tu weißt ja! Daß der Streit aber die häßlichſte Wendung und 
Agaſſiz ſogar zu Bejchuldigungen feine Zufludt genommen hatte, die ein 
Mann nicht ausſprechen follte, auch wenn fie wahr wären, zeigte mir ein 
Schriftjtüd, das ich im Jahre 1848 in der Paulskirche erhielt und worin 
ih) aufgefordert wurde, auf Fragen mit meinem Ehrenworte befräftigte, 
wahrheitsgetreue Antworten zu geben, die allerdingd das Ehrengericht, das 
ji gebildet hatte, zu Deſors Gunften entjcheiden ließen. 

Eilen wir über dieſe Dinge hinweg, die ich nicht erwähnt haben würde, 
wenn nicht in einigen, unmittelbar nad) Deſors Tode veröffentlichten bio- 
graphijchen Notizen gejagt worden wäre, Dejor habe jich fpäter mit Agaffiz 
verjöhnt, ich aber nit. Als Agaffiz, wenn id) nicht irre im Jahre 1859, 
wieder in die Schweiz zu einem Beſuche gefommen war, wurde ihm zu 
Ehren eine Verfammlung in Genf berufen. Ich war in den Ferien weitab 
im Gebirg mit meiner Familie und fand midy nicht veranlaßt, troß der 
Aufforderungen von dritter Seite, aber ohne Snitiative des Betheiligten, ein 
Rührſtück aufzuführen, wie es in der That mit Defor in Scene gejeßt 
wurde, da3 aber die Dinge ganz beim Alten lieh. 

Es war nichtd Leichtes für unjern Freund, gegen einen übermächtigen 
Gegner aufzufommen. Aber e3 gelang. Deſor wurde Mitglied der geologijchen 
Unterfuhungscommiffion des Norden? der Pereinigten Staaten; er wurde 
zuerjt mit der geologifchen Unterfuhung der Küjtenjtreden beauftragt, deren 
genauere Vermeſſung damals im Werke war, und fam jo in freundichaftliche 
Beziehungen zu dem fpäteren Admiral Fergufon, der damals al3 Lieutenant 
den Kutter befehligte, auf welchem Dejor jtationirt war. Sodann wurde er 
mit Whittlefay beauftragt, die Umgebungen des Oberen Seed zu erforſchen 
und mehrere Sommer hindurdy durdhitreifte er die jumpfigen Urwälder, in 
welchen damal3 nur Pelzthiere und Indianer zu finden waren. Die Kenntniß 
der Gletſcherphänomene, die er jih in der Schweiz und im Norden geholt, 
fam ihm hier vortrefflih zu Statten; er wies diejelben überall nad und 
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die Abhandlungen, welche er über den „Urmwald“ veröffentlichte, find noch 
heute eine Quellenſchrift für Diefe Gegenden. 

So ſchien es denn, al jei er gänzlidy für Nordamerika gewonnen, als 
ein unvorhergefehenes Ereigniß feinem Leben abermald eine neue Wendung gab. 

Ich Habe oben eine Bruderd erwähnt, der die Medicin jtudirt umd 
dann jih als praftiicher Arzt in Homburg niedergelafjen hatte. Homburg 
war damals noch fein berühmtes Bad, der Dr. Dejor ein geijtig wenig 
begabter Menih. Die Praxis ging nur flau und e3 zeigte jich feine Aus» 
jicht zur Beſſerung. Die „brüderliche Liebe“, wie wir den Doctor nannten, 
flagte Jammer und Not. Da wurde in dem neuenburgiichen Landjtädtchen 
Boudry die Stelle eine Arztes frei und weil fein geborener Neuenburger 
jih dort niederlafjen wollte, wurde Dr. Dejor berufen. 

Boudry theilt ſich mit dem Bergdorfe la Sagne in den Ruf des 
neuenburgifhen Schilda. Die Einwohner heißen die „Train-sacs“, weil man 
fie befchuldigt, jie zögen im Herbſte in hellen Haufen an den See, um ben 
Nebel in Säde zu faſſen und in ihre Weinberge zu jchleppen — wehe 
dem fremden, der feinen Stod auf dem Pflafter flirren ließe, man würde 
darin eine Anfpielung auf die Sage finden. Als König Friedrih Wilhelm IV. 
jeine ARundreife in der Principauts mod&le machte, frühjtüdte er in Boudry, 
wo man ihm die Erzeugnifje der Weinberge vorſetzte. „Das ijt ein guter 
Wein,“ fagte der König, zu dem Burgermeijter jid) wendend. „Ob, Sire,“ 
ihmunzelte dieſer, ſich jelbftgefällig den Bart jtreichend, „wir haben nod) 
befjeren in unjern Kellern!“ „Sie thun wohl daran, ihn für eine befjere 
Gelegenheit aufzufparen,“ erwiderte der König pifirt und hob die Tafel auf. 

In dieſem Landjtädtchen, das übrigens von bedeutenden Fabriken und 
Landſitzen der hohen neuenburgiſchen Arijtofratie umgeben war, ließ ſich 
Dr. Defor nieder. Er bejaß die für gewiſſe Kategorieen von praftijchen 
Uerzten höchſt jchäßenswerthe Eigenſchaft, die Stlagen der alten hyſteriſchen 
Sungfern mit ftoischer Geduld ftundenlang anhören und jie dann durd) einige 
in wehmüthig-ſympathiſchem Ton ausgejprochene Worte und etwas Castoreum 
über die Leiden dieſes irdischen Jammerthals tröjten zu fünnen. Dies gelang 
ihm jo gut, daß eine dieſer Jungfern ſich ihrerjeit3 bewogen fühlte, ihn 
über die Leiden des Junggeſellenſtandes zu tröjten. 

Furchtbare Aufregung in der Familie de Pierre, deren weibliche An- 
gehörige, um das Vermögen dem Mannsjtamme zu erhalten, meift zu lebens- 
länglicher Keufchheit verdammt waren. Aber Fräulein de Pierre, die jchon 
an der Grenze reiferer Jugend angelangt war, wollte ihren Doctor um jeden 
Preis und ſetzte ihren Willen duch. Sie brachte ihrem Mann ein bedeutendes 
Vermögen zu, das fi) noch durch geziwungene Erbſchaften vergrößerte. Es 
bejtand nämlich in der Principauts modele das Geſetz, daß man jede, auch 
negative Erbichaft antreten mußte und unter feinen Umjtänden zurückweiſen 
fonnte, Das beneficium inventarii war für Neuenburg nicht erfunden, 
Mehre bekannte Neuenburger, de Pury, Meuron u. j. w., follen diejem Ge— 
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jege ihren im Auslande erworbenen Reichthum verdankt haben. Sie waren 
der Antretung von Erbſchaften mit erfledlihen Schuldenmafjen ausgewichen, 
die Seitenverwandte hatten machen können, weil die Darleiher wußten, daß 
die reichen Erben fie bezahlen mußten, wenn fie in dem Lande blieben. 

Dr. Dejor war leidend und fand im Meine zwar Trojt, aber nicht 
Heilung. Seine Gattin ftarb und da die Familie noch auf ihrem Todtenbette 
jteinharten Herzens eine Annäherung verweigert hatte, jo fette fie ihren 
Mann zum alleinigen Erben ein. Diejer rief den Bruder um Hilfe an zur 
Verwaltung feines, zum großen Theile aus Liegenjchaften beftehenden Ver— 
mögend. Nach langem Zaudern willigte Eduard ein und ging im Jahre 1852 
unter Segel, den Bereinigten Staaten, wo er viele und ergebene Freunde 
zurücließ, für immer den Rücken fehrend. Sein Bruder fiechte nod) einige 
Zeit und ftarb dann, fein ganzes Vermögen unferm Freunde hinterlafjiend — 
Wohnhäufer in Neuchatel, vortreffliche Weinberge und namentlich jenes Jagd— 
haus im Jura, das fpäter unter dem Namen Combe-Barin jo bekannt 
wurde, und von dem ich in dem meunten Bande diejer Zeitjchrift Kunde 
gegeben habe. ch wurde faſt zu derjelben Zeit, nad) längerem Aufenthalt 
in Paris, der Epijode in Gießen und im Frankfurter Parlamente und einer 
Ruhepaufe in Nizza, nad) Genf berufen. So fanden wir und Beide wieder 
in der Schweiz zujammen in gleichem Berufe, al3 Profefjoren der Geologie 
an den Alademieen zu Neuchatel und Genf. Wenn ic) nicht irre, traten 
wir fait zu gleicher Zeit unfer Lehramt an. 

Der Uebergang von fehr bejcheidenen, ja faum genügenden pecuniären 
Berhältnifjen zu der Stellung eine® Nentierd mit einem Cinfommen von 
30—40,000 Franken jährlid wäre für manden Anderen verhängnißvoll 
geweſen. Dejor wußte ſich vortrefflich hineinzufinden. Er war ein ftrenger, 
mandmal jogar fnapper Haushalter, der ſich aber nichts verfagte, wenn es 
galt, wiſſenſchaftliche Bedürfnifje zu befriedigen, wohlthuende Gaftfreundichaft 
zu üben und talentvolle junge Leute zu unterjtügen oder den nothleidenden 
Hinterbliebenen feiner Freunde unter die Arme zu greifen. In fpäteren 
Fahren machten ſich freilich die Genauigkeit und Sparjamfeit, die ein Erb- 
ftüd fajt aller Frauzoſen find, zuweilen in herber Weiſe geltend, was um 
fo mehr auffallen mußte, al3 er für feine Familie zu forgen hatte. Aber 
nur den intimjten Freunden wurden diefe Schrullen bekannt, die übrigens 
den Ausgaben für den Empfang feiner Gäfte, für die Bereicherung feiner 
Bibliotdef und feiner Sammlungen, jowie für feine Reifen feinen Eintrag 
thaten. 


IV; 


Dejor war im wahren Sinne ded Wortes, was die Alten einen naturae 
curiosum nannten, mehr ein Stöberer, al3 ein Ergründer, mit offenem Aug’ 
und Sinn für Fragen aller Art, mochten fie auch feinem eigentlichen Fach— 
ftudium, der Geologie, noch jo fern liegen. Man kann nicht jagen, daß er 
ein Naturforiher erjten Ranges geweſen fei, der neue Bahnen geöffnet, der 
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Wiſſenſchaft bisher unbefannte, großartige Ziele geftedt hätte; aber mit 
Iharfer Beobachtungsgabe, ausdauerndem Fleiße und einem gewifjen Bedürf— 
niß nach Klarheit und Beitimmtheit der Nejultate ausgerüftet, mußte er 
immerhin Bedeutendes leiſten. Bejonderen Scharfblid Hatte er für Die 
Bildung der Oberflähen, für die Verkettung der äußeren Erſcheinung der 
Gebirge und Thäler mit der inneren Structur der Maffive — feine Leiftungen 
in der Orographie der Alpen und de3 Jura, feine Schilderungen der 
Moränenlandihaften, der Sahara, der nordamerifanifchen Urmwälder find 
anerfannt. Seine guten Eigenichaften als Stylift und Forfcher traten be- 
ſonders hervor, wenn er die Feder indie Hand nahm. Aus der englischen 
Sprade hatte er die knappe Kürze, aus ber franzöfifhen die bejtimmte 
Präcifion des Ausdrudes. Wenn er mündlid) vortrug, regte er zwar immer 
an, fam aber nur jelten dazu, feinen Gegenjtand zu erſchöpfen, da er fid) 
leicht verleiten ließ, nad) allen Seiten hin abzujchweifen. Als Lehrer an 
der übrigens jehr heruntergefommenen Afademie von Neuchatel fand er Ans 
fang hauptiählih durh den Eifer, mit weldhem er die jungen Leute zu 
jelbjtändigem Arbeiten, zur Anſchauung der Thatfachen, wie fie in der Natur 
vorliegen, anjpornte, weit weniger dur die Art und Weife des mehr epi- 
jodiichen Vortrages. 

Nachdem jein Bruder gejtorben und ihm das bedeutende Vermögen, 
das er von Fräulein de Pierre ererbt, hinterlaffen hatte, zog ſich Deſor nad 
und nad) von dem Lehramte zurüd. Die Afademien der franzöfiichen Can— 
tone der Echweiz, Neuchatel, Waadt und früher aud Genf, vor der Um— 
geitaltung der Lebteren in eine Univerfität, waren doch im Ganzen zu 
bejchräntt in ihrem reife, zu unbejtimmt in ihren Zielen, als daß man 
lange daran mit Befriedigung hätte ausharren fünnen, wenn man nicht 
geborener Bürger des Cantons oder zum Bleiben gezwungen war. Weber 
Fiſch noch Fleiſch, einestheild den höheren Gymnafialklafjen Deutichlands, den 
Lyceen Frankreichs, anderntheild den erjten Univerfitätsjahren entjprechend, 
mit darauf aufgepfropjten Drefjjir-Facultäten für Theologie und Rechtswiſſen— 
ihaft des Ländchens, boten diefe den Profeſſoren der Naturmwifjenichaften um fo 
weniger Befriedigung, als dieje mit den faum den Kinderſchuhen entwachjenen 
Studenten, welche den ganzen Dünkel ihrer gleichnamigen älteren Commilitonen 
an den Univerſitäten hatten, die erjten Anfangsgründe der Wifjenichaften durd- 
machen mußten, Es iſt unglaublich, aber doch wahr, daß man zur damaligen 
Beit in die Akademien übertrat, ohne je in den vorhergehenden Unterrichts— 
itufen auch nur ein Wort von Naturwiſſenſchaften gehört zu haben; und daß 
aus diefem runde meift ein oder zwei Jahre Studiums an der Akademie 
vorgejchrieben waren, ehe man zu den Fachſtudien der auf ein Minimum redu— 
cirten Facultäten übergehen konnte, An manchen diefer Anjtalten ift dies noch 
heute jo und da die Schüler Diefer fogenannten annöes pr&paratoires meijt 
nur 16—17 Jahre Hatten, jo entſprach auch die Disciplin ganz derjenigen 
der Gymnaſien anderer Länder. Uber man wurde „Messieurs les 
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Etudiants* titulirt! Won einer gleihmäßigen Ausbildung, von einer Maturität, 
wie man fie in Deutjchland und in der deutichen Schweiz auffaßt, hat man 
noch Heute fein Verftändnig — die Maturität für sciences und für lettres 
ift eine andere, als die für Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Medicin. 

Sei dem, wie ihm wolle, jo zeigte ſich in ben eriten Sahren der 
Thätigfeit Deford als Profefjor in Neuchatel noch das Beitreben, gewiſſe 
Fragen, mit welchen er fich beichäftigt hatte, monographiid zum Abſchluſſe 
zu bringen, wie die Studien über den geologifhen Bau des Abjchnitted der 
Zurafette, aus welcher der Canton Neuchatel weſentlich gebildet ijt (Etudes 
sur le Jura neuchatelois, gemeinjchaftlid mit Greſſly), und jeine kritiſche 
Sichtung der Seeigel (Synopsis des Echinides) beweifen. Im Uebrigen aber 
wurden jeine wiſſenſchaftlichen Leitungen mehr aphoriftiich, ſelbſt diejenigen 
über Drographie der Alpen, Entjtehung der Seen, die ich ſchon erwähnt 
babe, und es regnete förmlich fleinere Abhandlungen und Schriftitüde über 
begränzte Fragen, die zwar ſtets etwas Neues enthielten, immer interefjant 
waren durch den einfachen, flüſſigen Styl, die Beſchränkung auf den wejentlichen 
Punkt, auf den es ihm anfam, die aber zu feinen größeren Abichlüffen 
führten. 

Die Gletjcherfrage trat in den Vordergrund. Dejor war immer nod) 
bereit zu Excurjionen und Bejteigungen; aber als er bei einer Bejteigung 
des Galenjtodes oberhalb des Rhonegletſchers, die er mit feinem Freunde 
Dollfus-Auſſet und defjen Sohn ausgeführt Hatte, auf dem Rückwege diefen 
Sohn vor jeinen und des Vaterd Augen durch die über einen wohl taufend Fuß 
tiefen ſenkrechten Abjturz hinüber gewachſene Schneedede durchbrechen und in 
der ſchwindelnden Tiefe verjinfen gejehen hatte, jtellte er den Bergitod umd 
die Eishacke in den Winkel, um fie nicht wieder hervorzuhofen. Der junge 
Mann wurde gerettet — er war auf einer vorjpringenden Felszacke mit halbem 
Leibe aufgefallen und hängen geblieben — Dejor Hat diefe Epifode in einem 
Artifel (Une derniöre ascension) einfah und gerade durch diefe Einfadh- 
heit in erjchütternder Weife beichrieben — aber es blieb in der That feine 
legte Bejteigung. Wohl aber führten ihn die mit dem Öletfcherphänomen zu— 
fammen hängenden Fragen öfter in die Thäler, auf den füdlihen Abhang der 
Alpen, nah Italien, wo ein vielfach umſtrittenes Ineinandergreifen der Ab— 
lagerungen des Meeredarmes, welcher früher die Ebene des Po einnahm, mit 
den von den Gletſchern vorgejchobenen Trümmermafjen, den jogenannten 
Moränen, ihn intenfiv beichäftigte. 

Die Gletſcherfrage führte ihn auch mit feinen Freunden Eicher von 
der Linth und Martin von Montpellier nad) Nordafrika und in die Sahara 
bis zu den großen ScottS des Dattellandes, über Biskra nad) Tuggurth, 
fo weit al3 im Jahre 1864 die franzöfiihen Colonnen fih Bahn gebrochen 
hatten. Es galt, eine Theorie zu verificiren, welche namentlid von Dove 
lebhaft bejtritten wurde. Der Föhn, diefer Verzehrer des Alpenjchneeg, 
gegen den nad) dem jchweizeriichen Sprüdworte weder die Sonne nod) der 


268 — Carl Dogt in Genf, — 


liebe Gott in diefem Punkte auflommen können, follte ein Find der neuejften 
Aera jein, entjtanden durch die Austrodnung der früher vom Meere über- 
ftrömten Sahara. Bon dort follte der heiße, trodene Simun als Scirocco 
über Stalien herbraufen, den Schnee von den Bergen Ieden und jo die 
Gletſcher in ihren jeßigen Schranken halten. Früher aber, al3 die Sahara 
noch ein Nordafrifa von dem centralen Continent trennende® Meer war, 
fonnte diefer Wind nicht troden, fondern mußte im Gegentheile feucht fein, 
deshalb an den falten Hochwarten der Alpen anprallend, das Uebermaß 
jeiner Feuchtigkeit al3 Schnee abjeßen und jomit neben andern Urfachen die 
Vergrößerung der Gletſcher und ihr Herabfteigen in die Thäler mitbedingen 
helfen. 

Der Schlüfjel zur Löfung der fo geitellten Frage lag alfo in der 
Sahara, in dem Nachweiſe, daß dort früher eine Meereöbedekung exiſtirt 
habe. Die Freunde waren jo glüclich, in einiger Entfernung von Tuggurth 
in der That Meeresmufcheln und namentlich See-Eicheln (Balanen) zu finden, 
welde in einem regelmäßig gejchichteten Thone abgelagert waren. So weit 
war aljo da3 Meer gelommen und beinahe jo weit fünnte man es aud) wieder 
mitteljt de3 Durchitiches des Iſthmus von Gabes führen, denn befanntlich 
liegen die großen Schott3 (Melrihr zc.) des Suf unter dem Meeresipiegel. 
Erhebt man ſich aber aus dieſer Tiefebene gegen Weiten hin, fo vermideln 
ih die DVerhältniffe immer mehr; ſchon bei Biskra zeigen fi am ande 
des Gebirges Süßwaſſergeſteine und die Ueberführung mit Schutt und Trümmern, 
die nicht wohl das Nefultat von Meereswirkungen fein können, entzieht dem 
Beobadhter die tieferen Bildungen. Die Theorie, weldhe den Föhn aus ber 
Sahara ableitete, ijt heute verlafjen. 

Die Entdedung der Piahlbauten im Bürih-See bei Meilen durd 
Ferdinand Keller, mit welchem Deſor jeit einem Bejuche dejjelben auf dem 
Yargletiher im Jahre 1841 innig befreundet war, hatte unterdejjen der 
archäologischen Forſchung eine neue Richtung gegeben und eine Mine eröffnet, 
auf deren Ausbeutung ſich Deſor mit feiner ganzen Energie und allen Hilf: 
mitteln warf, weldje ihm jein Vermögen zu Gebote jtelltee Bald hatte er 
fi) einen Fiſcher herangebildet, der zuerjt den Neuenburger, dann die übrigen 
Seen in jeinem Auftrage durchſuchte, ihn auf Ausflügen nad) den italienischen 
und bairijchen Seen begleitete und von Zeit zu Zeit den Neulingen in folchen 
Unterjuchungen geliehen wurde, um diefe mit den Methoden der Fiſcherei 
nad prähijtorischen Alterthümern befannt zu machen. Man kann faft jagen, 
dab Defor der Wanderlehrer der neuen Wifjenfchaft wurde, die er in 
unzähligen Artikeln, Brochuren und auch einem größeren Prachtwerke mit herr: 
lihen Tafeln von 2. Foore (Le bel äge de bronze) unermüdlich behandelte. 
Bald Hatte er eine bedeutende Sammlung zujammengebradht, welche er dem 
Mufeum der Stadt Neuenburg vermacht hat, und jtet3 von Neuem fehrte er, 
nad manchen Abjhweifungen, zu dieſem Lieblingsgegenjtande zurüd, der ihn 
bis zu jeinem Tode bejchäftigte. Seine Beitrebungen in diefen Forſchungen 
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werden auch gewiß in der Geſchichte der Wiffenfchaft am Tängften mit Ehren 
genannt werden, wenn jeine übrigen Arbeiten vergeſſen find. 

Man wäre indeffen ungerecht gegen den Mann, wollte man feine 
Stellung in dem Treiben der heutigen Forſchung einzig nad) den Erzeugnifjen 
jeiner Feder abmefjen. Seine weſentlichſte Bedeutung gewann er durch die 
anregende Förderung in Gefellihaften, auf Congreſſen, bei Wanderver- 
fammlungen, in dem perfünliden Zufammenmwirfen mit allen Häuptern der 
Wiſſenſchaft unferer Zeit. „Er war nicht ohne einigen Ehrgeiz,“ jagt ein 
Nekrolog der Neuen Züricher Zeitung; „es ſchmeichelte ihm, mit den eriten 
Gelehrten in Berbindung zu jtehen und als ein ihnen Ebenbürtiger genannt 
zu werden; die Oajtfreundichaft, die er im liberaljter Weije übte, belebte und 
erhielt diejen ihm jo ſympathiſchen Verlehr.“ Es war nicht diejed Element 
des Ehrgeizes allein, obgleich dafjelbe jehr mächtig wirkte, es war das 
Intereſſe an den Dingen, das ihn dazu trieb, dieſen Verkehr aufzufuchen und 
ihn zu Forſchungszwecken auszunugen. Die jchweizeriihe naturforjchende 
Geſellſchaft, die älteſte wiſſenſchaftliche Wandergejellihaft Europas, deren 
Organifation fpäter in allen anderen Ländern zum Worbilde diente, zählte 
fein eifrigered Mitglied, al3 Defor. Die geologijhe Commiſſion diefer Ge— 
jellichaft, deren Hauptzwed die Heritellung der prachtvollen, jet noch nicht 
vollftändigen geologischen Karte der Schweiz in großem Maßſtabe ijt, ver- 
jammelte ji regelmäßig in feinem gaftlihen Hauje, um ihre Vorlagen zu 
erledigen. Die internationalen, prähiſtoriſchen und anthropologifchen Congreſſe 
find wejentlich fein Werk; die erjte Verſammlung eines ſolchen präjidirte er 
in Neuchatel. Wo irgend in der Schweiz ein auf gemeinſchaftliches Zu— 
ſammenwirken gegründete Unternehmen im Bereiche der Naturmwifjenichaften 
in das Werk gerichtet werden ſollte, fonnte man ficher fein, Defor mit Rath 
und That fräftig eingreifen zu jehen. Man könnte wohl jagen, daß er in 
dem Fleinen republifanijchen Gemeinweſen etwa eine ähnliche Nolle jpielte, 
wie Alerander von Humboldt in größeren Verhältniffen, jedenfall$ mit der: 
jelben Unermüdlichfeit in Correfpondenzen, Anſprachen und Beſprechungen. 

Dazu halfen jeine bejonderen Eigenſchaften, die ihm jchnell Freunde 
gewannen. Die jchroffen Eden ſeines Charakters, die nicht fehlten, traten 
in dieſem, der Wifjenjchaft gewidmeten Wirken nicht hervor; er war im 
Gegentheile immer bemüht, Reibungen zwifchen Dritten zu verhindern, zum 
Frieden zu jprechen, Gegenjäße zu mildern. Beau causeur, wie die Fran« 
zojen jagen, der einen gutmüthigen oder wibigen Einfall jtet3 zur Hand 
Hatte, gern bereit war, auf die Gedanken Anderer einzugehen und ohne fid 
felbjt je ganz zu geben, doc) dasjenige Zutrauen einflößte, welches Freund» 
Ihaft im Gefolge führt. 

So wüßte ich feinen unter Denen zu nennen, welche mit ihm zuſammen— 
trafen, die nicht gerne dieſes Zujammentreffen wiederholt hätten. Kein 
Zweifel, daß er aus diejen Gelegenheiten Nutzen zog, aber da er gerne mit- 
theilte, wa er wußte, mit feinen Kenntniſſen ebenjo wenig, wie mit feinen 
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Unfchauungen hinter dem Berge hielt, Jedem da3 Seine günnte, jo ließ man 
fi gern in Geipräde und Discuffionen ein, die bei aller Lebhaftigfeit nicht 
außarteten. 

Sc habe im neunten Bande diefer Zeitjchrift (Eine Naturforicher-Allee 
im Hoch-Jura) die Gaftfreundichaft zu ſchildern gejucht, wie Dejor fie in 
Combe-Barin und in Neuchatel übte. Es wurden weder bei dem Empfange 
noch bei dem Abichiede viele Worte gemacht; das Auskramen von Gefühlen 
und die namentlich in Norddeutichland jo emfig geübte Zergliederung und Aus— 
legung des eigenen Inneren, war weder de3 Hausherren, noch feiner Gäſte Sache, 
aber eine gemüthliche Heiterfeit belebte die Gejellichaft. Verwöhnte Augen hätten 
freilihh Manches zu tadeln gehabt. Aeſthetiſcher Sinn und fünftleriicher Ge— 
ihmad gingen unjerem Freunde gänzlid) ab. Er war hart gewöhnt gewejen 
in feiner Jugend und hatte für wohlthuende Ausihmüdung feiner Wohn: 
räume feinen Sinn, Einige jener jchredlichen Copieen nah Titian und 
Raphael, wie man jie in Florenz für einige Franken fauft, bildeten den ein= 
zigen fünjtleriihen Schmud der Räume im Wohnhaufe in Neucatel. Sein 
AUrbeitözimmer war das fältefte, unheimlichite Gemad) im ganzen Haufe. In 
Combe-Varin war Alles belafjen worden, wie die Jäger der Familie de Pierre 
e3 eingerichtet hatten — ächte Bauernmöbel, nur einige Riedinger'ſche Jagd— 
itüde an den Wänden des Vorplatzes und auf einigen Büchergejtellen, jorg- 
jam hinter frommen Gebetbüchern und Predigtijammlungen verborgen, die 
offenbar weit mehr gelejenen jchlüpfrigen Romane und Erzählungen des 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte. Wahre Hühnerfteigen führten aus 
der Küche zu dem zugleich al3 Salon dienenden Eßzimmer und hinauf in 
den eriten Stod. Ein einziged Sopha in Deſors Schlafzimmer, das ihm 
zugleich al3 Arbeits-Cabinet diente, ein großer Divan in dem Eßzimmer — 
jonjt nur Holzjtühle und fat ungehobelte Möbel in den Schlafzimmern. Und 
dennoch fühlte man ſich jo Heimijch, wenn man auch der Strohjäde in den 
engen Betten nicht mehr gewohnt war. Eſſen und Trinfen nad) dem alten 
ſchwäbiſchen Spridworte: Wenig, aber gut und a Biſſele reihlid. Die 
Weine ausgezeichnet — Dejor war feiner Kenner, wenn er gleid) dem Neuens 
burger vielleicht einen zu hohen Rang einräumte. Aber er nahm es jeinen 
franzöfiichen Freunden nicht übel, wenn dieſe den Bordeaux vorzogen und 
es that ihm wohl, wenn man den Inhalt der Fäßchen und Flajchentiften 
lobte, die er den Freunden gerne von Zeit zu Zeit zuſendete. 

Combe-Varin iſt nur noch eine Erinnerung, die aber in dem Gemüthe 
Derer haftet, die an feiner Glanzperiode Antheil genommen haben. Diefe 
ganze Periode von etwa 25 Jahren würde ungetrübt erjcheinen, wenn nicht 
in das wiljenjchaftlie Leben ſich nad) und nad) ein anderes Element ein- 
gemischt hätte, das ſtets mehr und mehr übermwucherte. 


V. 
Die republifaniiche Staatsform hat das Beſondere, daß fie die active 
Theilnahme eines jeden Bürgers verlangt. In Monarchien fann man fich 
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diefer Mitarbeit entziehen und Diejenigen walten laſſen, welchen das 
Regierungdgefhäft obliegt — Jeder kann, wenn ed ihm jo gefällt, bei feinem 
Handwerk bleiben. In Nepublifen, namentlid in jo Heinen Gemeinweſen, 
wie die jchmweizerifchen Kantone, muß Jeder jelbft mit Hand anlegen. Dame 
Politik ift aber ein jehr jelbitfüchtiges Frauenzimmer — man braudt nur 
einen Finger in ihr Räderwerk zu jleden und man wird mit dem ganzen 
Leibe nahgezogen. „ES iſt manchmal leicht, die Daumen einzufeßen,“ ſagte 
mir einmal ein ſchweizeriſcher Staatsmann — „es ift immer ungemein ſchwer, 
fie wieder aufzuheben.” Ich muß dem Manne aus eigener Erfahrung Redt 
geben. Man reift die Daumen oft nicht los, ohne ein Stüd Nagel dabei 
einzubüßen. 

Es gährte ſchon lange in der Principaut# modele. Schon während 
ber Zeit unfered erjten NAufenthalte® in Neuchatel gab es, freilich jehr 
unſchuldige, geheime Gonventifel, die fi) bei einem Apotheker Namens 
Humbert verfammelten, den eine Kniegeſchwulſt an das Haus feſſelte. Man 
kroch mehr als man ging, durch mehrere Kellergewölbe bis in ein hinterjted 
Gemach, wo fich die Oetreuen verfammelten, jobald Freunde von Chaux⸗de⸗Fonds 
famenmit aufregenden Nachrichten. Das Jahr 1848 brachte aud) hier die Erlöfung 
von der Herrichaft des Fürften. Einem unjerer Bekannten aus dem Humbert’jchen 
Keller, dem Advocaten Piaget, fiel die Regierung zu, durch welche das 
Fürſtenthum ganz ein jchweizerifher Canton werden follte. Die Entjcheidung 
wurde indefjen erft viel fpäter nad) dem royaliftiihen Putſche im Jahre 1856 
endgiltig bejiegelt, weſentlich durch die Intervention des Kaiferd Napoleon. 

Alles war umzugejtalten. Vor 1848 galten in Rechtsſachen die „us et 
coutumes“, der altherfümmliche Brauch, und in leßter Inſtanz des Criminal 
Rechts Kaiſer Caroli des Fünften hochnothpeinliche Halsgerichtsordnung. Das 
alte Herkommen fannten aber nur zwei Männer im Fürftenthum Neuenburg, 
die Burgermeijter Gallot und Perrot, die niemals gleiher Meinung waren. 
Es erijtirte ein geiftliches Gericht für Streitigkeiten in Ehejachen, die „chambre 
matrimoniale“, vor welder die Zeugen nur fnieend antworten und die 
Advocaten nur fnieend plaidiren durften. Die Richter waren großentheils geijtliche 
Herren, der maitre-bourgeois präfidirte mit einem großen filbernen Zepter. Auf 
dem Tiſche jtand auf einem Pulte die Folio-Ausgabe von Djterwalds Bibel, 
auf welche die Zeugen ſchwören mußten. „Zeuge,“ fagte der Burgermeijter 
Perrot zu einem Manne, „Zeuge, Sie ſchwören auf die Bibel, auf den 
Kinieen, die Wahrheit zu jagen!” Der Mann mift mit Bliden den Tiſch, 
geht einige Schritte zurüd und jpringt mit einem gewaltigen Sabe auf den 
Tiſch, um auf die Bibel zu fnieen. Der Burgermeijter glaubt, der Menſch 
made ein Attentat auf ihn und legt fi) mit dem Bepter in Fechterjtellung 
aus, Piaget, der plaidiren follte, ſchüttelt ji vor Lachen und erhält, nad) 
Herftellung der Ruhe, einen Verweis für ungebührlicdes Betragen. 

Die Juſtiz war von der Verwaltung nicht getrennt. Man regierte, 
jhrieb Steuern aus, maßregelte von Gottes Gnaden. Die Stadt war unab- 
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hängig vom Staate. Kurz, es war eine mittelalterliche Wirthichaft, die um 
fo mehr bergab ging, al3 die Zuftände nicht zu den veränderten Verhältniffen 
paßten. 

Die neue Regierung hatte alle Hände voll zu thun, um jo mehr, als 
die loyale Hauptjtadt, von den hyperloyalen Bewohnern einiger Dörfer 
unterftügt, den Hartnädigiten Widerftand entgegenfeßte.. La Sagne iſt in 
diefer Beziehung noch jebt befannt. Kein Haus, das nicht einen Kammer: 
diener oder eine Bofe an den Hof nad) Berlin geliefert hätte. Die neuen 
burgiſche Ariftofratie diente vorzugsweife in der Diplomatie, ſchon ihrer 
franzöfiichen Sprache wegen, die Sagnards wurden in niederen Hausdienſten 
verwendet. Man hatte fich in diefen Regionen in einen ſolchen Hyper-Loya- 
lismus hinaufgefchwindelt, daß zu meiner Zeit, bei der Königreife, den Gym— 
nafiaften al3 Thema für einen lateinischen Aufjaß gegeben wurde: „Eine 
Vergleihung zwiſchen dem Einzug Friedrich Wilhelm de3 Vierten in 
Neuchatel und dem Einzug Ehrijti in Serufalem. 

Die republifanifche Regierung hatte vor Allem an Juſtiz und Ber: 
waltung Hand angelegt, die übrigen Zweige aber vernadhläfiigen müſſen. 
Als Deſor in die Akademie eingetreten war, galt e8 namentlich, Neformen 
im Unterrichts- und Kirchenmwejen einzuführen. War es ein Wunder, daß er 
mit bineingezogen wurde? 

Wenn die Arbeiten und Debatten der gejeßgeberijchen Körper eine um 
fo größere Wichtigkeit beanspruchen, je bedeutender die Stellung des Landes 
it, dem fie angehören, jo darf man nicht glauben, daß die Zeit, Miihe und 
Einficht, die man denfelben zuwenden muß, im Verhältniß zu dieſer Wichtig: 
feit ſtänden. Es wird eine unglaublihe Menge von Staatswiſſenſchaft und 
Staatsweisheit, von parlamentarijcher Strategie und Taktik in Verfammlungen 
verichwendet, von welden man im NAuslande feine und jogar im Inlande 
nur wenige Notiz nimmt. Ich halte nach meiner Erfahrung dafür, daß die 
Antheilnahme an einer großen Berfammlung, an dem deutjchen Reichstage, 
der franzöjiihen Kammer eher geringere Anforderungen an den Mann jtellt, 
als die Mitgliedichaft des Großen Nathes in Genf oder des Nationalrathes 
in Bern. Die Summe der Mrbeit ijt Ddiejelbe, ob ein Gejeß durd Die 
Commiffionen und Plenarfigungen einer Verjammlung von 100 oder von 
500 Mitgliedern durchgepeitiht werden muß. Uber in großen Ber: 
fammlungen kann ji der Einzelne nur einigen, begrenzten Fragen widmen; 
in fleinen muß er, wenn er nicht zu dem überall vertretenen „Stimmvieh” 
gehört, in allen Fragen fich jattelfeft machen. Die Nebenarbeit ijt meit 
verwidelter in kleinen Verſammlungen; fie zeriplittert ſich in unzählige 
Factoren, in die geringjten Kirchthurm-Intereſſen. Wenn die Wellen nur 
einigermaßen hoch gehen, jo fnüpfen ſich an die Debatten perjönliche Neibungen, 
die um jo weniger ausbleiben können, als die Gegner mit den geringiten und 
intimjten Verhältnifjen ebenfo vertraut find, wie die Bewohner einer Dorf: 
jtraße. Wenn in größeren Verfammlungen die Gegenjäße auf dem principiellen 
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Gebiete bleiben fünnen, jo müſſen fie fajt nothwendia in Heineren zu Anis 
mofitäten, zu Gereiztheiten, zur Erbitterung und zum Bruche führen, 
Defor hatte ſich gänzlich in die neuenburgiichen Verhältniſſe eingelebt. 
Er war damal3 unbejtritten die erjte wiſſenſchaftliche Autorität in Neuchatel. 
Aber Liebig jagte mir einmal von dem Chemiker Mohr, als diejer viele Toll- 
heiten in die Geologie hatte einführen wollen: „Es ijt ein Unglüd für 
den Mann, daß er in Coblenz gejcheidter und fenntnißreicher iſt, als alle 


Uebrigen“. 
Man konnte dad auf Dejor anwenden. Er mußte, feinem ganzen 
Weſen nah, fi zu entjchieden freiiinnigen Grundfägen befennen — er 


gehörte alfo zur radicalen Partei, welche mit dem mittelalterlihen Wuſt 
aufräumen, den Staat in jeine Rechte einjepen wollte gegenüber der Kirche, 
der Stadtgemeinde. Er überragte jeine Mitſtreiter um Haupteslänge in 
allen jolhen Fragen, die ihm nahe gelegen hatten, aber er jtand weit hinter 
ihnen zurüd in der Taktik und in der Führung einer Partei. Das war 
aber feine Kleinigkeit. Kurze Zeit nady meiner Ankunft in Neuchatel jagte 
mir einmal ein alter, mir wohlwollender Herr: „Lieber Doctor, jeten Sie 
immer der drei f eingedenf, jo lange Sie hier find! Sie verjtehen mich nicht? 
Die drei f fommen in einem alten Reime vor: 

Pour ôtre bon Neuchatelois, 

Faut ötre faux, fin, fourbe et courtois!" 

Dejor glaubte zu jchieben und er ward gejhoben; er glaubie zu führen 
und er ward geführt. 

Freilich zuerjt die Stufenleiter hinauf. Mitglied des Großen Nathes, 
Berichterftatter in Commiſſionen, Präfident — höher konnte es nicht gehen 
für einen Mann, der um feinen Preis in die Regierung eintreten wollte. 
Dann fam die Vertretung Neuenburgd in den eidgenöffischen Räthen — 
Ständerath, Nationalrath, endlih Wahl zum Präjidenten dieſer Körperjchaft, 
die er aber in richtiger Selbitihägung ablehnte, denn bei jeiner Berjtreutheit, 
bei der Lebhaftigkeit, womit er an den Debatten Antheil und Partei nahm, 
fonnte er auf dem Stuhle des Vorfigenden nur eine unglüdlihe Rolle 
ipielen. 

„Perjönliche wie jachliche Gegenjäße,“ heißt e& in dem jchon „angeführten 
Nekrologe der Neuen Züricher Zeitung, führten zwiſchen ihm und jeinen 
nächjten Freunden einerjeitS und den radicalen Führern anderſeits einen 
Bruch herbei, und die in folden Fällen üblichen Gehäfligleiten wurden ihm 
nicht erjpart.“ Wenn aber der Urtifel fortfährt: „Die Nuhe und Heiterkeit 
jeiner Seele haben diefe, von beiden Seiten nicht immer mit würdigen Waffen 
geführten Streitigfeiten nicht zu trüben vermocht; er hatte treue Menjchen 
genug, deren Anhänglichkeit ihn die Bitterfeit des politiichen Haders vergejjen 
ließ,“ jo ift dies nur in jehr geringem Maße wahr. Die Bolitif mit all’ 
ihren Kleinlichkeiten umjtridte ihn mehr und mehr; er fam faſt zu der Anficht, 
da; auf feinen Schultern das Wohl der Eidgenofjenfhaft, de3 Canton 
Neuenburg, des eidgenöfliihen Polytechnikums, zu deijen Leitung er al3 Mitglied 
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des Schulrathe berufen war, weſentlich beruhe; das Zeitungsgezänfe, in das 
er fih mit voller Energie geworfen Hatte, abforbirte ihn faſt vollftändig 
und je mehr er von wiſſenſchaftlicher Thätigfeit abgezogen wurde, deſto 
ängitliher Hammerte er ſich an die politiſchen Stellungen, die er ſich errungen 
hatte. Das Alter machte ſich fühlbar in ftarrfinnigem Feithalten an wahren 
Lappalien, an Klatſch und inhaltslofem Geträtid, und da er Sunggejelle 
geblieben, in feinem Haufe nur von ungebildeten Untergebenen umgeben war, 
die politiihen Gegner ſich immer mehrten, jtet3 biffiger wurden, fo nahm 
fein Einfluß endlich) fo fehr ab, daß die Partei Deſor ſchließlich nur noch 
aus drei Mitgliedern bejtand und die Zeitung, welche diefe „drei Telle“ 
mit großen Opfern aufrecht erhielten, feine Hundert Abonnenten im Lande zählte, 

Wer in der Schweiz an dem öffentlichen Leben thätigen Antheil nimmt, 
muß auf folde Wechjel gefaßt fein. Nicht Jedem iſt es gegeben, zu den 
Berufspolitifern zu gehören, die bei jedem Sturze, wie die Klagen, doch wieder 
auf ihre Füße fallen. Dejor aber konnte fi) nicht in die fich allmählich 
verändernde Lage finden: er machte bei jeder Neumahl verzweifelte Ans 
ftrengungen, um feinen Poſten zu behaupten, und die Kämpfe, welche dieſe 
Bemühungen im Gefolge hatten, mögen viel zur Erjchütterung feiner Geſundheit 
beigetragen haben. 

Eine Nierenfrankheit brady aus, die ihn langjam dem Tode entgegen 
führen mußte, deren Fortſchritte aber durch große Sorgſamkeit, durch längere 
Winteraufenthalte in einem füdlichen Klima aufgehalten werden fonnten, Er 
war Manns genug, nad) dem eriten Schreden, weldye ihm die unvermuthete 
Entdedung einflößte, dieſer Eventualität feit in da8 Auge zu jehen. Ein— 
ihtige Freunde riethen ihm, die Gelegenheit zu benußen, um dem politischen 
Getriebe mit einem Schlage Lebewohl zu jagen. Man fonnte einem Manne, 
der den Winter in Nizza, die heißen Sommermonate auf feinem Landgute 
in Combe:Barin zubringen mußte, nicht zumuthen, in den falten Zauben von 
Bern ſich jtet3 erneuten Erkältungen auszuſetzen. Uber der mwohlgemeinte 
Rath wurde übel aufgenommen, und erjt als er ſich überzeugen mußte, daß 
eine Wiederwahl in feinem Falle zu erwarten fei, entſchloß ſich Defor, die 
Zwangslage anzuerkennen. Aber der Stachel ließ ihm die Wunde im Herzen. 

In Nizza nahm er die wifjenschaftliche Thätigkeit wieder auf und bald 
hatte jich dort um ihn ein Kreis verfammelt, dem felbit das erlöjchende Licht 
nod) eine Leuchte war. Die Auffindung eines wahrjcheinlich foſſilen Menſchen— 
jfefettes in Carabacel, der Vorjtadt Nizzas, beichäftigte den Greis noch im 
jeinen lebten Tagen. 

Am 23. Februar 1882 endete fein reich bewegte Leben. 
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„Die Pilanze. Vorträge aus dem Gebiete der Botanik 
von Dr. Ferdinand Cohn, Profeſſor an der Uni— 
) *), verjität zu Breslau“, 


eleitet von dem durchaus ridytigen Grundgedanken, daß Die 
Kenntniß der wichtigiten naturwifjenichaftlichen Brobleme, 
der Methoden, welche zu ihrer Löfung verſucht, und der 
Refultate, welche durch Ddiejelben gewonnen worden find, 

— nicht nur ein ebenſo unerläßliches Erforderniß allgemeiner 
Bildung iſt, wie es die Bekanntſchaft mit Religion und Philoſophie, Kunſt und Lite— 
ratur, Staats- und Culturgeſchichte anerkanntermaßen längſt ſchon iſt, ſondern auch 
eine unerſchöpfliche Quelle des edelſten geiſtigen Genuſſes erſchließt, giebt der hoch— 
begabte Autor, deſſen Akribie und Genauigkeit auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher 
Forſchung bereit in den weitejten Kreifen die verdiente Anerkennung gefunden hat, 
in dem vorliegenden Buche eine Reihe wiljenfchaftliher Ejjays, von denen ein 
jeder für ſich ein abgefchlofjenes einheitliches Ganze bildet. Ausgehend von den erjten 
Anfängen wijjenfhaftlicher Behandlung, wie fie die Pflanzenkunde bei den Griechen und 
Römern erfuhr, und fo einleitungsweife die Gejchichte der Botanik gleihfam in nuce zu= 
fammenfafjend, bald hinabfteigend in Die Tiefen des Occans, bald wieder Binauf in die Eis— 
und Schneeregion des Hochgebirges bis an die äußerſten Grenzen vegetabilifchen 
Lebens, bald die Wunder des Mikrokosmus entfchleiernd, bald die geheimnißvollen 


*) Znitial-Bignette aus „Die Pflanze‘ von Dr. Ferdinand Cohn. Verlag von 3. U. Kern 
(Mar Müller) in Breslau. 
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Vorgänge im Bitalprocch vegetabilifcher Gebilde beleudjtend, dabei jtets in ftreng 
methodifchem Gange fortfchreitend von den elementarften Grundbegriffen bis zu ben 
diffieiliten Problemen wifjenfhaftlicher Forſchung, überall gleich weit entfernt von der 
doctrinären Trockenheit rein didaktifcher Kathedervorlefungen, wie von der unwiſſen— 
ichaftlihen Oberflächlichkeit fogenannter „populärer“ Vorträge, führen diefe genialen 
Ejjays dem Leſer die bedeutenditen und bervorragenbiten Erjcheinungen vor Augen, 
welche die Vegetation der Erde vom Pol bis zum Aequator in ji ſchließt, machen 











Titel:Teifte aus „Die Pflanze‘ von Dr. Ferd. Cohn. Verlag von 3. U. Kern (Mar Müller) in Brekiau. 


ihn gleichzeitig mit den wichtigiten Thatfahen und den interefjanteiten Nefultaten 
befannt, weiche die Forſchung auf dieſem Gebiete bisher ermittelt hat, und entrollen 
jo in fünjtlerifch vollendeter Sprache und gemeinfahlicher Darjtellung eine Reihe von 
Pflanzenbildern und Vegetationsgemälden, die geradezu Meifterjtüde in ihrer Urt 
genannt werden können. Während die einen diefer geifivollen Gemälde uns in Bau 
und Anatomie der Zelle als Grundform vegetabilifchen Lebens, fowie in die wunders 
bare Zufammenfeßung des Zellenſtaats einweihen, führen und andere die hoch inter- 
ejjanten Erfcheinungen des Pflanzenſchlafs, des Heliotropismus, des Geotropismus 














Titel-Leiſte aus „Die Pilange‘ von Dr, Ferd. Cohn. Verlag von J. U. Kern (Mar Müller) in Breslau. 


und andere überaus merkwürdige Vorgänge im Leben der Pflanze vor Augen; während 
das eine die horizontale und verticale Verbreitung der Pflanzen über die Oberfläche 
des Erdballs ſchildert, ſtellt ein anderes den Wald dar, wie er in verſchiedenen 
Perioden der Erdentwickelung zuſammengeſetzt war, führt uns wichtige Culturpflanzen, 
wie Rebe und Roſe, in ihrer Bedeutung und Stellung bei den verſchiedenen Völkern 
alter und neuer Zeit vor Augen oder macht uns mit den geheimnißvollen Gebilden 
der Bacillen bekannt, hinſichtlich welcher die Forſcher ſelbſt noch nicht recht einig ſind, 
ob ſie den vegetabiliſchen oder den animaliſchen Weſen zuzuzählen ſeien. Ganz 
beſonders intereſſant und anziehend in der wechſelvollen Reihe dieſer herrlichen Natur— 
gemälde iſt uns dasjenige erſchienen, welches der Verfaſſer mit „Pflanzeukalendex“ 
bezeichnet hat. Iſt zwar die Idee, das Jahr nicht nach den Geſtirnen, ſondern nach 
beſtimmten charakteriſtiſchen Pflanzen und ihren verſchiedenen Entwickelungsſtadien in 
beſtimmte Perioden einzutheilen, nicht mehr ganz neu, ſondern ſchon im Kalender 
Karls des Großen, wie in dem der franzöſiſchen Republik zum Ausdruck gebracht, ſo 
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ift Doch diefe Idee in dem oben bezeichneten Abſchnitt vom Berfafier in einer durchaus 
originellen und fo geichidten Weife durchgeführt worden, wie dies bisher noch von 
feinem Bachmann gefchehen ift. In ungemein liebevoller, forgfältiger und die ganze 
Dingebung an feine Aufgabe dbocumentirender Behandlung ftellt Verfaffer dar, mie 
fhon die erjten milden Strahlen der höher fteigenden Borfrüblingsfonne die erjten 
zarten Blüthen des Schneeglöckchens, des Märzbecherd, des Winterlingd und anderer 
Vorboten des nahenden Lenzes aus ihrem falten Schneegrabe weden und ans Licht 
emporloden; wie dieſen Erſtlingsblüthen des erwacenden Frühlings bald andere 
Kinder der Flora nadhfolgen, die es kaum erwarten können, das allbelebende Licht der 
Sonne zu begrüßen und deshalb von der Wiſſenſchaft cbenfo finnig als bezeichnend 
flores praecöces, db. b. voreilige Blumen, genannt worden jind; wie jeder kommende 
Tag neue Blüthen aus dem mütterlihen Schooß der Erde bervorlodt, bis der grüne 
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Aus „Die Pflanze“ von Dr. Ferd. Cohn. Xerlag von 9, U. Kern (Mar Müller) in Breslau. 


Grund faſt verfhwindet unter dem vielfarbigen Teppid von taufend und aber taufend 
blühenden Blumen. So verfolgt Verfaffer dad große Werdedrama, das alljährlich 
vor unjern Augen jich abfpielt, mit dem nichts überjehenden Scharfblid des wahren 
Forſchers und der warmen Liebe des echten Naturfreundes von Met zu Net, von 
Scene zu Scene, bis mit der fommerlihen Sonnmwende, dem VBerftummen der 
Nadıtigal und dem Erblühen der Roſe ald Schlußſtein und gekrönter Königin unjrer 
ganzen heimifchen Blüthenfhöpfung aud) im vegetabiliihen Leben die große Peripetie 
eintritt, der nunmehr die ebenfo allmälige und jtetige Nüdentwidlung folgt, die wir 
an ber Hand unjeres fundigen Führer Schritt für Schritt begleiten, bis wir wieder 
beim berbjtlihen Blattfall und der einfam blühenden Weihnachtsroſe angelangt find, 
als der legten Repräfentantin vegetabilifchen Lebens, mittel welcher das hinjterbende 
Diesfeit? des fcheidenden Blumenjahrs über Tod und Grab ded Winters hinweg 
dem erwachenden Jenſeits ded neuen gläubig und boffnungsvoll die Hand reicht. 
Nord und Süd. XXI, 65. 19 
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Am Schluß jedes Abſchnitts Hat Berfaffer die auf den Text bezüglihen Quellen— 
nachmeife und erläuternden Anmerkungen zufammengejtellt, die nicht blos für den 
Fachmann, fondern aud für den gebildeten Laien von Intereſſe fein dürften. 
Auch die Verlagshandlung Hat in anerkennenswerther Weife das Ihre gethan, 
das ſchöne Werk feinem Inhalt gemäß nah) allen Richtungen Hin in ber fplendibejten 
Weiſe auszuftatten; und fo zweifeln wir denn nicht einen Augenblid, dab ji das 
Bud, welches ſich befonders als Fejtgabe eignet, binnen kürzeſter Friſt nicht blos auf 
dem Salontiſch feinfinniger Frauen, fondern in jeder gebildeten Familie den ihm 
gebührenden Pla erobert Haben wird, A.R, 


Ser Trompeter von Sälfingen. Ein Eang vom Oberrhein, von Joſeph Victor 
von Schyeffel. Suftrirt von Anton von ®erner. 
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Aus dem „Trompeter von Säklingen“. Verlag von Ad. Bonz u. Eo. in Stuttgart. 


Scheffels Meiftergedicht befindet ſich ſchon in zahlreihen Auflagen in vielen 
taufend Händen, und zwar nidt blos in Deutfchland, fondern über alle Theile 
der Erde verbreitet. In Obigem aber handelt es fih um die große Pradıtausgabe 
in Folio mit den berühmten Bildern Anton von Wernerd, eines der bebeutenditen 
Geſtalten-Malers der Gegenwart. Wie ungezählte Taufende junger Herzen aud) ſchon 
in Entzüden und Sehnſuchtſchmerz gebebt Haben mögen beim Lefen der duftvollen 
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Blüthen Iyrifcher und epifcher Poeſie in Scheffeld „Trompeter“, wie viel alte Herzen dabei 
wieber erfrifcht und verjüngt worden find, in dieſer Form der Bonz'fchen Pracht-Aus— 
gabe, deren Auflagen fich cbenfalls fhon mehren, wirkt der Zauber der wunderbaren 
Dichtung mit verdoppelter Gewalt auf alle Gemüther. 

Al der durch den „Trompeter“ rafc berühmt gewordene Dichter im Jahre 1858 
die zweite Auflage feined Erſtlingswerks in die Welt fenden wollte, fagte er unter 
Anderm in der poetifhen Einleitung über die „erjte Fahrt“: 


„Es war ein fhlihter Mufilantengang 
Und großes Schickſal hat dir nicht getagt: 
Im Zunftbereih der Kalten und Berjtänd'gen 
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Aus dem „Trompeter von Sätlingen““. Berlag von Ad. Bonz u. Co. in Stuttgart. 


Blieb jegliches Furore dir erfpart, 
Wo Zahl und Formel herrſcht, jtatt des Lebend’gen, 
Hit kein Quartier für dic) und deine Art, 
Auch aus den Höh'n gebaufchter Crinolinen 
Hat wenig Huld auf Dich herabgefchienen. 
Nicht Jeder taugt zu Jedem. Das Gebirg 
Treibt andre Blumen als der Tiefenfand; 
Doch da und dort im deutjchen Sprachbezirk 
Trafft dur ein Herz, das dir ſich zugewandt; 
Wo [uft’ge Brüder bei weingoldnen Flaſchen 
Ihr Lied anjtimmten, warjt du oft dabei, 
Man fand dic) vor in alten Waidmannstafchen 
19* 
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Wie bei des Landſchaftsmalers Staffelei, 
Bon Pfarrberrn felber gingen dunkle Sagen, 
Daß fie ald Waldbrevier dich bei jid) tragen. 





Aus dem „Trompeter von Säkkingen““. Xerlag von Ad. Bonz u, Co, in Etutigart. 
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Und Manchem, der fih eine Braut genommen, 
Und mit ihr auszog in die Einfamkeit, 

Warſt als Geſchenk und Kurzweil bu willlommen, 
Es lieſt nicht ungut ſich in Dir ſelbzweit.“ 

Im erſten Theile dieſes Urtheils hat ſich der Dichter, wie die Folge lehrte, 
geirrt, denn bis in die höchſten Regionen iſt ſein ſonderbarer Sang als Liebling 
gedrungen, und die Wirkung iſt immer dieſelbe geblieben: die Friſche, der Duft der 
dichteriſchen Schilderung von Menſchen, Landſchaften, Situationen, die Originalität 
der Anſchauung, das Treffende des Localtons, die feine und treue Auffaſſung der 
Sitten, Gebräuche und Kunſt jener Zeit unmittelbar nad) dem dreißigjährigen Kriege, 
die köſtliche, nie beißende, nie verfegende Humoriſtik, 3. B. in der Darftellung der 





Aus dem „Trompeter von Sältingen’‘. Berlag von Ad. Borz u. Co. in Stuttgart, 


Perſon des Papjtes und feines Hofs, Alles das bat Scheffel, gleihfam ſchon mit der 
innig vereinten Kraft des Dichterd und Malers, feinen unzähligen Verehrern — und 
Vergötterern — unvergleihlich vor Augen und zu Herzen geführt. So reid) und vicl- 
feitig aber auch ber Inhalt des „Trompeter von Sälkingen“ ift, ein fo lebhaftes 
Interefje er durch feine faſt plajtifche Darjtellung italienifcher Landſchaften und Zus 
ftände erregt, Grundzug und wirkendes Agens bes ganzen fhönen Werks ijt doc das 
Eine, was Victor von Scheffel felbjt irgendwo im Gedicht ausfpriht: „Alles danken 
wir ber Liebe”. 

Auch in mehreren der köſtlichen Werner'fhen Jlluftrationen iſt diefer Gedanke 
lieblidy und rübrend zum Ausdruck gebradjt, vor Allen in den Geftalten Jung Werner'3 
und der herrliden Mädchenblüthe Margaretha, von deren erjter Begegnung bis zum 
glüdfeligen Ende, das ſich unter den fegenjpendenden Händen Papjt Innocenz XL 
.abfpielt. 
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Der reiche, vielfeitige, haraktervolle Shmud ber v. Wernerfchen Jlluftrationen giebt 
möchte man jagen, dem an ſich jo ſchönen Werte neue Flügel, um zum fo und fo vielten 
Male feinen Triumphzug durch alle Weltgegenden zu halten, fo weit deutfche Zunge 
Hingt und beutfche Herzen fchlagen. 

Noch ein Wort über die wenigen, diefer kurzen Befprechung beigegebenen Jlluftrationen. 
Sie ftellen Jung Werner, ben luftigen Trompeter, einmal mit dem Zwerg Berdeo am 
Heidelberger Faſſe dar, dann zu zweit, wie er Nachts vor dem Herrenfhlo am Rhein feine 
Liebesfehnfucht zu der holden Margaretha nad) den erleuchteten Erkerfenftern hinüber— 
bläjt, das dritte zeigt ben Ritt des alten Freiherrn, Margaretha'3 Bater, in ergöß- 
lihem Aufzuge zum Fiſchfang im Bergfee (7. Stüd). Endlich die vierte Jlluftration 
ift eine höchſt charakteriftifche Skizze von dem „großen Frescomaler Fludribus, der, vom 
Welſchland heimwärtskehrend, trieb ſich lang ſchon hier am Rhein um, ihm gefiel das 
fhmude Länblein, die rothivangigen Gefihter und im Faß der gute Wein.“ Hier 
trafen der Humor des Dichters in feiner kritifhen Erzählung und der „collegialifche“ 
Humor des großen Illuſtrators erfichtlih genau zufammen. K. T. 


Hermann Delſchläger. Novellen in Octaven. Kl. 8. 277 ©. Leipzig, 1882. 
2. Staadmann. 

Die Lefer von „Nord und Süd“ Haben den Namen Hermann Delfchläger in 
dankbarem Gedächtniß gewahrt, ift er doch mit einer der wirkfamften poetifchen Bei- 
wäge verbunden, melde die Monatäfchrift feit ihrem Beginn veröffentlicht Bat. 
„Bernardo“ war ber Titel jener Novelle in Octavreimen und fie bildet mit zwei 
anderen ben Inhalt des vorliegenden, ſehr forgfältig ausgeftatteten Bandes. Da wir 
dem Dichter "gegenüber, von dem wir in nicht weiter Ferne einen anderen Beitrag 
veröffentlichen werden, gewiffermaßen eine zu feinen Gunften voreingenommene Partei 
find, fo glauben wir an diefer Stelle auf das Ausfprechen der eigenen Meinung ver- 
sichten zu wollen und fubftituiren dafür, was einer ber Verufenften, Julius Groffe, 
von den Dichtungen zu fagen hat. „Bisher find von diefem hochbegabten Autor nur 
ein Band Gedichte, einige Novellen und Romane und eine vortreffliche Ueberſetzung 
der Opidifchen „„Amores“ befannt geworden. ein neueſtes Werk bildet drei Novellen 
in Berfen, die in genialer Behandlung der Form wahrhafte Meifterftüde genannt 
werben dürfen und fich dem Bejten gleichtellen, was wir in diefer Art haben‘, aud) 
Paul Heyfe nicht ausgenommen. „Die Fahrt in's Engadin“ 'geikelt die moderne 
Reiſewuth und Sucht nad) Aufregendem in Löftlicher Weife („Bernardo“ ift Die zweite 
Novelle), Als die Krone des Buches möchte id) die dritte Novelle „Das Landhaus 
vor dem Thor“ bezeichnen, Lein Liebesabentener im modernen Rom, aber mit allem 
Bauberglanz echter Poefie umflofien. Un’ fich ift die Action höchſt einfach, aber die 
Ausführung entfaltet eine Fülle der Löftlichften Details in prächtigſtem Localcolorit. 
Delfchlägerd Beherrfchung der ſchwierigen Form zeigt ſich als eine virtuofe. Humoriftifc 
und ernft, plaudernd und malend fpielt er in überlegener Leichtigkeit mit Etoff und 
Form und läht das Intereſſe des Lefers keinen Augenblid erlahmen. Dabei fallen 
die pifanteften Gtreiflichter epigrammatifch bligend in alle Gebiete des modernen 

ebens, ohne jedoch nur einen Moment die Sphäre vornehmen Geſchmads zu über: 
f&hreiten. Wer ſich mit einem ganzen Dichter bekannt machen will, der greife nad) 
diefem Bande, 


Julius Meurer, Handbuch des Alpinen-Sport. 8. VIII u. 280 ©. Anhang XXX. 
Mit fieben Abbildungen und einer Karte} der Alpen. Wien, Peit und Leipzig, 
U. Hartlebiens Verlag. Geb. M 5. 40. 

Aus der Reihe der in Hartlebens Sport-Bibliothek erſchienenen Bände wendet 
fich der vorliegende wohl mehr al& irgend einer der andern an ein allgemeines Intereſſe. 

Es ift eine Anleitung in der Kunft, die Alpen, das Hochgebirge zu bereifen. Die 

Meiften glauben, daß zu einer Hochgebirgstour nicht eine gewiſſe Summe von Vor— 


283 


— Bibliographie. —— 
ausfegungen unb Kenntniffen gehöre. Wie fehr fie im Irrthum waren, würde ihnen 
erſt bewußt werden, wenn fie nad einer gewiffermaßen »bilettantifch unternommenen 
Tour fpäter einmal, ausgerüjtet, wie e8 ein richtige® Mitglied eines Alpenclubs fein 
muß, eine jolche Reife unternommen haben. Zur Erwerbung diefer Kenntnijfe bietet 
Meurerd Bud) eine ganz vortrefflihe Handhabe. Der erjie Theil handelt von dem 
alpinen Sport überhaupt, im zweiten treten und die verfchiedenen Arten des Reiſens 
im Gebirge und bie fo verfchiedenartigen Reifenden in den Gebirgslänbern ntgegen 
und fcheiden wir biefelben in bejtimmte Kategorien. Ein Theil befhäftigt fich ledig— 
fih mit der Frage der Bekleidung, Ausrüftung und BVerproviantirung der Gebirgs- 
touriften, in einem andern werden die Alpenreifenden in die Alpenländer felbit ein- 
geführt. Eine angefügte treffliche Meberfichtsfarte der gefammten Alpen, auf ber die 
von dem Berfafjer vorgenommene Abgrenzung in Zonen erfichtlicd) gemacht ift, dient 
zur leichteren Drientirung. Das fehr gut ausgeftattete Buch kann Jedem, ber bie 
Alpen eingehender kennen lernen will, auf das Angelegentlihjte empfohlen werben. 


Die Erfindungen der neueſten Zeit. Herausgegeben von G. van Muyben und 
Heint. Treuberger. Leipzig, Otto Spammer. 

Dad Wert, dad wir bereit früher angezeigt, ift bis zum neunten Hefte 
gedichen. Es enthält eine Fülle der überrafhenditen und interefianteften Angaben, 
fo daß auch, wer fih um dergleichen eigentlich wenig kümmert, fieht er nur einmal 
binein, unmilltürlich gefejjelt wird und etwas gefunden zu haben glaubt, was feine 
Theilnahme verdient. Es ijt eine vollftändige Ueberfiht der neueren Erfindungen feit 
20 Zahren und berührt fomit fämmtliche Gebiete des Lebend. Die Illuſtrationen 
find fehr reichhaltig und die Riffe und Pläne der Maſchinen 3. B. find durchaus 
veritändlid). —ck, 


Die Naſſauiſche Simultanvolfsfchule. I. Band. Wiesbaden, C. G. Kunze's Nachf. 

Der Berfaffer viefes im Juni-Heft (Bb. XXI Heft 63.) von! „Nord und 
Eid“ befprochenen, jehr empfehlenswertben Buches heißt: „E. G. Firnhaber“, nicht 
„Firnbacher“ wie dort irrthümlich ſteht. 


An die Redaction von „Nord und Süd‘* zur Besprechung eingegangene Bücher, 


Auf Reisen. Briefe eines Dilettanten, 
1882, Karl Konegen. 
Aus Persien. Aufzeichnungen eines ÖOester- 
reichers, der 40 Monate im Reiche der Sonne 
gelebt und gewirkt hat. Mit 17 Holz- 
schnitten. Wien, R. v. Waldheim. 
Baumbaoh, Rudolf, Mein Frühjahr. Gesammelte 
Gedichte aus Enzian, Ein Gaudeamus für 
teiger. Zweites Tausend. Leipzig, 1883, 
A. G. Liebeskind. 
Biese, Alfred, Die Entwicklung des Naturgefühls 


bei den Griechen, Kiel, 1882, Lipsius 
u. Tischer. 
Bolliger, Adolf, Anti-Kant oder Elemente der 


Logik, der Physik und der Ethik. Band I, 
Basel, 1882, Felix Schneider. 

Carmen Sylva, Jehovah. Leipzig, 1882, Wilhelm 
Friedrich, 


Carus, Paul, Algenor. Eine episch-Iyrische 
Dichtung. Dresden, 1882, R, von Grumbkows 
Hof-Verlag. 

— Gedichte. Dresden, 1882, R, von Grumbkows 
Hof-Verlag. 

— Lieder eines Buddhisten. Dresden, 1882, 
R. von Grumbkows Hof-Verlag. 

Collection Spemann, Deutsche Hand- und Haus- 
Bibliothek, Bd. 24. 25. — Bd. 24: Wurm, 
W,, Das Wasser als Hausfreund in gesunden 
und kranken Tagen. — Bd. 25: Engel, J. J., 
Herr Lorenz Stark. Ein Charaktergemälde, 
Mit: Einleitung von Jos. Kürschner. 
Stuttgart, 1882, W, Spemann. 
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Coordes, G., Kleines Lehrbuch der Landkarten- 
Projection. Gemeinverständliche Darstellung 
der Kartenentwürfe für Alle, die ihren 
„„Atlas‘‘ wollen verstehen lernen, insbesondere 
für angehende Lehrer derGeographie, Kassel, 
1882, Ferd, Kessler. 

Daudat, Alphonse, Wundersame Abenteuer des 
edien Tartarin von Tarascon. Autorisırte 
Uebersetzung. Mit dem Porträt Alphonse 
Daudets. sden u. Leipzig, 1882, 
Heinrich Minden. 

Du Chaillu, Im Lande der Mitternachtssonne,. 
Sommer und Winterreisen durch Norwegen 
und Schweden etc. Lfg. 11. 12. Frei über- 
setzt von A. Helms. Leipzig, J. Hirt u. Sohn. 

Ebers, G., ü. Guthe, Palästina in Bild und Wort, 


Lieferung 13—20. Stuttgart u. Leipzig, 
1882 utsche WVerlags-Anstalt (vorm. 

Ed. berger). 
Esmarch, Friedrich, Die erste Hülfe bei 
Ein Leitfaden 


—— Unglücksfülen. 

ir Samariterschulen in fünf Vorträgen. 
Dritte unveränderte Auflage, Leipzig, 1882, 
F. C. W. Vogel. 

Friese, Eugen, Die Andreasnacht. Romantisches 
Volksschauspiel aus Sachsens Vorzeit in 
fünf Aufzügen und sechs Bildern. Dresden, 
1882, R. von Grumbkows Hof-Verlag. 

Grosse, Jul., und E. Friese: Unter den Linden, 
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R. von Grumbkow. 
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erthers Leiden. Nen zam Abdruck 
bracht und eingeleitet von M. v. Waldberg. 
erlin, 1882, W,. H. Kühl. 

Looss, Emil, Für's Album, Sprüche und Spruch- 

gedichte. Wien, Pest, Leipzig, 1882, 
A, Hartlebens Verlag. 

Mauthner, Fritz, Nach berühmten Mustern, 
Parodistische Studien, Neue Folge. 14. 
Auflage. Leipzig, 1882, Glaser u. Garte, 

Oelschläger, Hermann, Des Muslios Gedicht von 
Hero und Leander. Leipzig, 1882, B. G. Teubner. 

Petzholdt, J., Dr. Johann Paul Freiheır von 
Falkenstein. Sein Leben und Wirken nach 
seinen eigenen Aufzeichnungen. Mit Porträt 
und Gedächtnissreden. Dresden, 1882, 
R. v. Zahn. 

Pietschmann, Richard, Geschichte der Kunst im 
Alterthum. Mit einem Vorwort von Georg 
Ebers. Antorisitte deutsche Ausgabe. 
Lig. 2. Leipzig, 1882, F. A. Brockhaus, 

Presber, Hermann, Rheinische Novellen. 2. Auf- 
lage. — 1882. Theodor Thomas, 

Richter, Albert, Bilderaus der deutschen Cultur- 
geschichte. 1, Band, Lfg. 5. II. Band. Lfg. 1. 
Leipzig, 1882, Friedrich Brandstetter, 


—— Vord und Süd. 





Richter-Album. Landschaften nach Zeichnungen 
von Ludw. Richter. 1. und 2, Lieferung, 


Leipzig, 1882, C. A. Haendel. 

Rohdes F,K., Practischos Handbuch der Handels- 
Ko ndenz und des Geschäfts-Styls in 
deutscher, französischer, englischer, italie- 


nischer u. spanischer Sprache. Bearbeitet 
von Dr. B, Lehmann. Achte verbesserte und 
vermehrte Auflage. IV. Lfg. Frankfurt a. M., 
J. D. Sauerlaenders Verlag. 
Ruff, Joseph, Dr. med., Illustrirtes Gesundheits- 
icon. Mit430 Abbildungen. Strassburg, 
1882, R. Schultz n, Co. 

Sohultz, Erhard, Ueber das teleologische 

Fundamentalprincip der alleemeinen Päüda- 
ik. Mülhausen i. Elsass, 1882, 
ufleb’sche urn, 

Sutermeister, O., Schwizer-Dütsch. Lfg. 3. 4. 
Zürich, 1882, Orell Füssli un. Co. 

Sohmid-Schwarzenberg, F., Briefe über ver- 
nünftige Erziehung. Ein W iser für 
Erzieher. 3. vermehrte Auflg.. Wien, 1882, 
A. Pichlers Wittwe u. Sohn. 

Taylor, Bayard: Goethe’s Faust. Erster und 
zweiter Theil. Erläuterungen u, Bemerkungen 
dazu. (Ausgewählte Schriften. Zweiter 
Band.) Leipzig, 1882, Th. Griebens Verlag 
(L. Fernau). 

Unsere Pflanzen nach ihrem deutschen Volks- 
namen, ihrer Stellung in Mythologie und 
Volksglauben, in Sitte und Sage, in 
Geschichte und Literatur. Gotha, 1882, 
E. F. Thienemanns Hofbuchhälg. 

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Bd. IX. Nr. 2—5. Berlin, 1882, 
Dietrich Reimer. 

Weber, Georg, Allgemeine Weltgeschichte. 
Zweite Auflage, 2. Liefg. (G chte des 
Morgenlandes,) Bogen 9—18, Leipzig, 1882, 
Wilhelm Engelmann. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Als Fortsetzung der Zeitschrift für 
alleemeine Erdkunde im Auftrage der 
Gesellschaft herausgegeben von Professor 
Dr. W. Koner. 17. Band, 2, Heft. Berlin. 
1882, Dietrich Reimer. 





Redigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers. 
Drudf und Derlag von S. Scottlaender in Breslau, 
Unberedtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterjagt, Ueberfegungsrecht vorbehalten, 


Aufruf. 
In Landsberg a.W. bat ſich ein Comité gebildet, welches dem 
hochgeachteten Philologen und Literarbijtoriter Gottfried Bernbardy 


eine Gedenktafel zu jtiften beabfichtigt. Diefelbe fol an feinem Geburtshaufe Woll- 
ſtraße Nr. 9 angebradjt werben. — Wir find überzeugt, daß diefe Idee bei all den 
zahlreichen Freunden Bernhardy'3, deſſen große Verdienfte um die claſſiſche Philologie, 
jowic um die griehifche und frömifche Literaturgefhichte allgemein anerkannt find, 
freubigen Anklang finden wird. Es iſt zur Ausführung des Projectes eine nit uner— 
hebliche Summe erforderlich, und bitten wir Beiträge, gleichviel in welcher !Höhe, an 
unfern Echapmeifter, Herrn Buchhändler Hermann Echoenrod, hierfelbit einzufenden. 
Landsberg a.W. Am Todestage Bernhardys 1882, 


Tas Bernhardy-Comité. 
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versendet nachstehende — — nur an Consumenten, selbst 
vom kleinsten Quantum an, in bester Qualität zu den billigsten Preisen 
nach allen Lündern Europas. Es liegt im Interesse eines Jeden, welcher 
Bedarf in einem oder dem andern angebotenen Artıkel hat, sich den illustrirten 
Preis-Courant von dem Versand -Geschüft MEY & EDLICH, Plagwitz- 
Leipzig, kommen zu lassen, welcher auf frankirtes Verlangen gratis und 
franco an Jedermanu gesandt wird. 


Specialitäten 


Versand-Geschäfts MEY & EDLICH, Plagwitz-Leipzig : 


Mey’s Stoffkragen, Manschetten und Vor- Wollene Strumpfwaaren, Gamaschen, Hosen 
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hemdehen für Herren, Damen und Kinder. und Jacken. 
Stoffrüschen. Gesundheitsjacken für Damen und Herren, 
Rüschen in Battist, Tüll, Mull, Gaze etc. für — 
Damen. — * — — — 
=) Stiekereien in Battist und nen. 
3 ne Cravatten für Herren und ae d-Stickereien. rg 
. Gestickte wase e Rüschen. 
a für Herren. Piques, Köper und gerauhte baumwollene 
Schwarzseidene Bindeshlipse. Stoffe (Barchent). 


Manschettenknöpfe mit Eindrehfuss und Feder. Monogramm-Briefpapiere und Couverts. 
Kragen- und Vorhemdehenknöpfe, TEE 


Leinene Handtücher, leinene Wischtücher, | Tafel-, Dessert- und Tranchir-Bestecke. 
— und Erima geklärt Creas-Leinen | — — 
m Stück und per Meter. 

Rein Irinene Taschentücher für Damen, — Pomaden, Ilaardle 
Herren und Kinder, ey. 

Leinene Oberhemden-Einsätze, 

Herren- und Knaben-Oberhemden. 

Nachthemden für Herren. 

Frauenhe mden, 

Leinene Kragen und Manschetten für Damen, 
Herren und Kinder. 

Shirtings, Chiffons und Hemdentnueh. 

Baumwollene Strumpfwaaren für Frauen, 
Herren und Kinder. ' «Cigarren. 


—d— — 
Alle Aufträge von 20 Mark an werden portofrei geliefert 
und zwar innerhalb Deutschland, Oesterreich - Ungarn, Schweiz, Belgien, 


Holland und Dänemark. 
Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen. 


Stearinkerzen. 





Japanischer und Chinesischer Thee. 
Chocoladenz Mey’s Cacao pulverisirt. 
Kalfee-Ersatz. 

Biseuits und Waffeln. 





Wlustrirte Preis-Courante werden auf Verlangen * Jedermann gratis and franco versandt. 


Das Versand-Geschäft MEY & EDLICH A Plagw itz-Leipzig, garantirt und 
verschickt nur beste Waare zu den billigsten Preisen. Nicht gefallende 
Waaren werden bereitwilligst zurückgenommen und umgetauscht, 


Briefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das 


Versand- Geschäft MEY & EDLICH, Plagwitz-Leipzig 
und 9 Neumarkt LEIPZIG. 
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Apollinaris 


Natürlich 
KOHLENSAURES MINERAL- WASSER. 


AUSZÜGE AUS DEUTSCHEN EMPFEHLUNGEN. 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, 


München. 
«Ein äusserst erquickendes und auch nütsliches Getränke, 


wesshalb ich es bestens empfehlen kann. 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin. 

« Sein angenehmer Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner 
Kohlensäure seichnen es vor den anderen ähnlichen zum Versandt 
kommenden Mineral- Wässern vortheilhaft aus. 24. Dezember 
1878." | 

Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a.d. 
Univ. Berlin. 

«Ein ausserordentlich angenehmes und schätzbares Tafel- 
wasser, dessen chemischer Charakter es in I ‚ygiänischer und 
diätetischer Hinsicht gans besonders empfiehlt und dessen guter 
Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Fannar 
1879.” 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a.M. 

«Ein schr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern gENOSSEnEs‘ 
als vorzüglich gnt vertragenes Getränke, unvermischt oder auch‘ 
mit Milch, Fruchtsäften, Wein, &c. 4. März 18 79." 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München. 

«Als erfrischendes Getränke rein oder mit Wein gemischt, 
nimmt es unter den Mineralwässern sicherlich den ersten Rang 
ein. 16. März 1879." 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F. W. Benecke, Marbure. 

“ Eins der erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, ınson- 
derheit bei Schwäche der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 
23. März 1879.” 

Sanitäts-Rath Dr. G. Thilenius, Soden a. Taunus. 

« Ein zum diätetischen Gebrauch gans vorzügliches Wasser, 
das sich vor anderen durch seinen erfrischenden und belebenden 





DIE APOLLINARIS-COMPANY (LIMI TED). 
Zweig-Comptoir : Remagen a. Rhein, 
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September 1882. 
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Alberta von Puttfamer in Straßburg, 


Aus einem Cyclus: Ein Sommerglüd. Novelle in Terzinen. 


Karl Biedermann in Leipzig. 
Aus heinrich von Kleifts Kebens- und Liebesgeſchichte. Ungedruckte 
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hierzu ein Portrait Wilhelm Roſchers. Radirung von Wilhelm Rokr in 


München, 


Mord und Süd“ erfceint am Anfang jedes Monats in Heften mit je einer Kunftbeilage, 


— Preis pro Quartal (3 Hefte) 6 art, — 
Ale Buchhandlungen und Poftanfalten nehmen jederzeit Beftellungen an, 


m Alle auf den vedactlonellen Inhalt von „Mord und Süd‘ besügliche Sendungen find an die 
Hedastion nad Berfin W., von der Herdiſtrahe A, ohne Angabe eines Perjonennanens zu richten, — 





An unfere Rbonnenten! 





\ IR ir haben durch Neudruck die bisher fehlenden Hefte 


der bereits erfchienenen Bände von 


„Lord und Sid“ 


ergänzt, und können daher diefelben entweder in complet broſchirten 
oder fein gebundenen Bänden von uns nachbezogen werden. Preis 
pro Band (= 3 Hefte) brofhirt 6 Marf, gebunden in feinften 
Driginal-Einband mit reicher Goldpreffung und Schwarzdrud 8 Marf, 
Einzelne Hefte, welche wir auf Derlangen, foweit der Dorrath 
reicht, ebenfalls liefern, foften 2 Marf. 
Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefchmadvolle 


Original: ESinbandderken 


im Stil des jesigen Heft-Umfchlags mit fchwarzer und Goldpreffung 
aus englifcher Leinwand und ftehen folche zu Band XXI (Juli bis 
September 1882), wie auch zu den früheren Bänden I— XXI ftets 
zur Derfügung. — Der Preis ift nur I Mark 50 Pf. pro Dede. — 
Zu Beftellungen wolle man fich des umftehenden Hettels bedienen und 
denselben, mit Unterfchrift verfehen, an die Buchhandlung oder fonftige 
Bezugsquelle einfenden, durch welche die Fortſetzungshefte bezogen 
werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern bereit, 
gegen Einfendung des Betrages (nebjt 50 Pf. für Srancatur) das 
Gewünfhte zu erpediren. 
Breslau. 


Die Derlagsbuhhandlung von 9. Schottlaender. 


(Bejtellzettel umftehend.) 





Weſtellzettel. 


Bei der Buchhandlung von 


beſtelle ich hierdurch 
„Nord und Süd“ 


berausgegeben von Paul findau 
(Derlag von S. Schottlaender in Breslau) 
Erpl. Band L., IL, IIL,IV., V., VL, VIL, VIIL,IX., 
X. XL XU, XoL, XIV. XV. XVL XVI, 
KV, XIX, IX, XXL Xu | 
elegant brofchirt zum Preife von AM. 6. — 
pro Band (= 3 Hefte) 
fein gebunden zum Preife von M. 8. — 
pro Band 
| do. Heft 1,2,5,4, 5,6, 7, 8,9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17,18: | 
19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28,29, 30, 31, 32,33, | 
34, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 45, 44, 45, 46, 47,48, 


49, 50, 51, 52, 55, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 61, 62, 65 
64, 65, 66 


zum Preife von M. 2. — pro Heft 
Einbanddede zu Band XXI, (Juli bis 
September 1882) 
do. do. zu Band L. II. III. IV. V. VL, VIL, 
VUL,TIZ, 2, 3L AL, A0,AIV, AV, XVL, 
XVIL, XVIIL, XIX, XX, XXL 


zum Preife von M. 1.50 pro Dede 
| Wolnung: Dame: 


Nichtgewünſchtes bitte zu durchftreichen. ] 


— — u — — — —— J 


| Um gefl. recht deutliche Namens: und Wohnungsangabe wird erſucht. | 





Nord und Sud. 


Eine deutihe Monatsſchrift. 


Derausgegeben 


Daul Lindau. 


XXI. Band. — September 1882. — 66. Beft. 


Mit einem Portrait in Radirung: Wilhelm Rofcher,) 





Breslau. 


Drud und Derlag von $. Schottlaender. 





Brunhil®. 


Novelle 
von 


Ernſt v. Wildenbruch. 


— Berlin. — 


uf einer Reife nach Kopenhagen war es, als ich in Kiel einen 
= Sreund aufjuchte, der dort in jeiner Heimath jtudirte. Wir 
= waren in Leipzig, wo er ſich der Medicin befleißigte, befannt 

— geworden, und die furze Bekanntſchaft war jchnell zu engerer 
Sreundfchaft erwachjen, denn das Wejen und Gebahren des jungen Hol- 
jteinerd übte einen feltfamen Zauber auf mid) aus. In einem reife von 
Studiengenofjen, der ſich allwwöchentlich ein Mal verfammelte, um ſich wechſel— 
feitig dichteriſche Erzeugnifje vorzulefen, hatte ich ihn zum erjten Male 
gejehen, und die eigenthiümliche Erjcheinung hatte ſogleich meine Aufmerf- 
famfeit gefefjelt. Den ſchlanken Oberleib gerade emporgeredt, jo daß fein 
Rüden die Stuhllehne kaum berührte, die Arme über der Brujt gefreut, 
jah ich in der Mitte der langen Tafel einen jungen, etwa 20 Jahre alten 
Mann fihen, der träumertjch, aber nicht finjter vor ſich Hin blickte, und 
den Verſen einer Ballade, die joeben von einem der dichtenden Muſenſöhne 
vorgetragen wurde, andachtsvoll zu laufchen ſchien. 

Er trug langes, blondes, in der Mitte gefcheitelte® Haar, und zweier— 
lei war es, was feinem noch bartlofen Geficht einen ganz bejonderen Aus: 
drud verlieh, ein Mal die fat mädchenhafte Zartheit der Hautfarbe und 
dann, was ich erit bei genauerem Hinſchauen erfannte, die vollen, blonden 
Augenbrauen, die über der Nafenmwurzel zufammenjtießen. Wären die Haare, 
die auf dieſe Weiſe die Stirn, wie durch einen Strid, vom unteren Theile 
des Gejichtes trennten, dumfel geweſen, jo hätten fie unbedingt einen finjtern 
Charakter auf jein Antlitz gezeichnet, aber das blonde Haar iſt janfter, und 
fo erihien mir Benno Rother der Holjteineer — beide wurde mir auf 

20 * 
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mein Befragen leiſe in's Ohr geflüftert — tie einer jeiner Altvorderen, 
einer jener angelſächſiſchen Sünglinge, die, al3 fie zum erjten Male in das 
päpjtlihe Nom famen, duch die Mädchenhaitigfeit ihrer weißen Haut und 
die Männlichkeit ihrer Glieder, dur die Sanftmuth ihrer blauen Augen 
und die Smfichgefehrtheit ihrer Gefichtszüge dad Staunen der Romanen 
erweckten. 

Durch die Geſetze, welche unſere abendliche Vereinigung regierten, war 
es einem jeden Theilnehmer zur Pflicht gemacht, mit irgend einem dichte— 
riſchen Erzeugniſſe, eigener oder fremder Herkunft, laut zu werden, und 
nachdem im Laufe der Stunden Alle ihren Tribut gezahlt hatten, wurde 
als Iehter Benno Rother aufgerufen, der bis dahin fchweigend, ohne zu 
rauchen und ohne jeine Haltung zu verändern, an feinem Platze geſeſſen 
hatte. Er ſchien von der Verpflichtung, die ihm oblag, nicht gewußt zu 
haben, wenigjtend jchaute er, al3 die Aufforderung zum PVortrage an ihn 
erging, einen Augenblid mit befangenem Lächeln umher, dann erhob er jich 
indefjen, und indem er, leije vorrübergebeugt, am Tijche jtand, mußte ic) mir, 
der ih ihn von der Seite betradhtete, jagen, daß ich nie ein foldes Bild 
fanftmüthiger Ergebung gejehen hatte. Sch weiß noch jet nicht, woher es 
fam, daß ich den geringfügigen Anlaß, um den e& ſich handelte, volljtändig 
vergaß, und daß es mir plöglich war, al3 ſenkte ſich ein großes, ernites 
Geſchick auf ihn hernieder, dem er geduldig den jugendlihen Naden beugte. 

Benno Rother ſprach ein Gedicht von Klaus Groth, ein tief inniges, 
wundervolle® Gedicht. Er trug e& auswendig, in plattdeuticher Mundart 
vor, und es Hang, al3 ſpräche das holde Gedicht mit feinen eigenen ſüßen 
Naturlaute aus feiner Bruft heraus. Mir war, als athmete id) den Dnft 
des Bodens, aus welhem es erwacjen war, und mein Herz fühlte jich zu 
dem Jüngling Hingerifjen, der die Seele ſeines Heimathlandes wie ein 
feufches Geheimniß mit ji) trug, und deſſen Lippen diefen Schatz jo ſchön 
und weihevoll behandelten. Seit jener Stunde war id) fein Freund und 
da wir noch in der Beit ded Lebens jtanden, wo die Stimmung unjerer 
Seele nad) jofortiger äußerer Bethätigung verlangt, jo waren wir auf „Du“ 
und „Du“, al3 id) ihm fpät in der Nacht vor der Thür jeines in enger, 
entlegener Gaſſe befindlichen Hauſes Lebewohl jagte. 

Wir ſtanden nod einen Augenblid vor der Pforte und ich ſah an dem 
jinjtren, fchmalen, mehrere Stodwerte hohen Gebäude empor. 

„Eine übermäßig freundliche Wohnftätte haft Du Dir nicht außgejucht, 
jagte ich. 

„Nein,“ verjeßte er, „und von innen ijt es noch Höfer; aber was 
hilft’3,* fügte er hinzu, „man jtredt fi) nad) der Dede“ Gr hatte das 
Haupt ein wenig gejenkt, und ich mußte an das Bild von vorhin denken, 
al3 er am Tiſche jtehend das Gedicht vortrug. 

„Run, gute Nacht,“ jagte er, indem er den Hausſchlüſſel aus der 
Taſche 309. Dabei brach er in ein lautes Gelächter aus. 
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„Sieh dieſes Monſtrum,“ rief er, indem er mir einen ungeheuren 
Schlüſſel vor die Augen hielt, der im Lichte ded abmehmenden Mondes wie 
eine jtählerne Keule leuchtete. „Wenn ich einmal angefallen werden jollte, 
habe ich wenigitens eine Waffe.“ 

Sein Lachen hatte einen liebenswürdig jympathifchen Klang. — 

Er jhob den Schlüſſel in das Thürſchloß und legte, Abſchied nehmend 
feine Hand in die meine. Ich jage, er legte, denn e3 fühlte jich jonderbar 
an, wie die jchmale, weiche Hand in der meinen lag, den Drud der meinen 
ohne Gegendruf hinnehmend, wartend, bis daß ich fie losließ; eine Hand, 
die nicht jelber führen, die geführt jein wollte. 

Das machte ſich denn auch ganz von felbjt, ich war einige Jahre älter 
al3 er, und feine anjchmiegiame Natur machte ihn noch jünger, als er au 
Jahren war. Dabei war er in hervorragenden Maße zur Empfänglichkeit 
angelegt, und ihm etwas zu geben, war ein Genuß, da man fühlte, wie es 
in lauterer, jchöner Tiefe bewahrt blieb. 

Je mehr jich daher die Blätter dieſer Seelenfnospe unter meinen Augen 
entjalteten, und je tiefer ic in ihren unberührten Kelch hinabjah, um jo 
lieber biidte ich hinein von Tag zu Tage, um fo mehr fühlte ich mid) 
in den Bannkreis dieſer feujchen, beinahe ſpröden Perjönlichkeit hineingezaubert, 
die Alles an ſich heran fommen lieh, ohme jelbjt zu fommen und die anzog, 
indem jie ſich zurüdhielt. 

Wir famen fait allabendlidh beim Glaſe Wein oder Bier zuſammen, 
und gewöhnlid, wenn id) eintrat, jaß er bereit3 an feinem Platze. Eines 
Abends jedod fand ih ihn nicht und erwartete ihn vergeblich während 
mehrerer Stunden; er fam nit. Ebenſo den zweiten Abend und den 
nädjtfolgenden. 

Ich machte mid auf, um zu jehen, ob er auf feiner Stube ſäße; als 
ih jedoh vor jeinem Haufe jtand und zu feinen Fenſtern hinaufblidte, 
gemwahrte ich fein Licht. Die Hausthüre war bereit3 gejchloffen, ich mußte 
die weiteren Verſuche, ihn zu finden, aufgeben, 

Gerade im dieje Zeit fiel eine Neife, die mid) auf mehrere Wochen 
von Leipzig binwegrief. Spät am Abend noc) jeßte ich mich nieder und 
forderte ihn brieflih, unter einigen Vorwürfen über fein plögliches Fern- 
bleiben auf, mir unter der Adrejje, die ich ihm angab, Nachricht von feinem 
Thun und Treiben zulommen zu lafjen. Ic wartste vergebens, nichts ver- 
lautete von feiner Seite. 

Nun wurde ich ftußig! — Kaum nad) Leipzig zurückgekehrt, machte 
ih mid) auf, um ihn in feiner Wohnung aufzufuchen. Wie e3 unter jungen 
Leuten manchmal gejhieht, die Tages über arbeiten und nur Abends an 
diejem oder jenem dritten Orte zujammentreffen, jo erging ed mir, ic) war 
noch nie in Benno Rothers Behaufung gewejen. 

Als ich in den roh gepflafterten Thorweg eintrat, gewahrte ich nicht 
ohne Staunen, daß das Haus, welches ein jo ſchäbiges Geficht nach der 
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Straße zeigte, nach Hinten hinaus viel meitläufiger und geräumiger war. 
Unmittelbar an den Thorweg ſchloß fich ein langer, winfliger Hof an, der 
zu beiden Seiten von Uuergebäuden, wie von rußgejhmwärzten Armen um= 
Hammert war; große Haufen ſchmutzigen, verbraudten Strohs lagen regellos 
umber; da ganze Bild war unſäglich wüjt und abjtoßend. 

Indem ic einige Schritte weiter Hineinging, bemerkte ih, daß der 
Hof in einem jtumpfen Winkel umbog und mit den Hintergebäuden eines 
Hauſes zufammenhing, welches nad) einer anderen, Benno Rothers Gaſſe 
quer durchſchneidenden Straße Hinausging, und meiner Berechnung nad) 
fonnte dies Haus fein anderes fein, als das, in weldem fidh ein wohl— 
befannter, von durchreiſenden Afrobaten, Tafchenipielern und Thierbändigern 
vielfach benußter, geräumiger Saal befand. | 

Ich fühlte einen fürmlichen Widerwillen gegen das hinterhaltige Haus, 
in dem Benno Nother wohnte, und nachdem ich meine Necognoscirung hier 
unten beendet, jtieg ich die zwei Treppen hinauf, die zu feiner im zweiten 
Stod gelegenen Wohnung führten. 

Die Treppe vermehrte meinen roll, denn fie war abſcheulich. Hohe, 
ausgetretene, hölzerne Stufen, ein abgegriffenes, hölzernes Geläuder, in dem, 
wie in einem lüdenhaften Gebiß, mehrfach die Geländerjtäbe fehlten, und 
dabei jo eng, daß man, ein arabiſches Sprüchwort umfehrend, welches von 
der Wüſte gilt, jagen fonnte, jeder Begegnende war ein Feind. 

Die Wohnung war endlich gefunden; der, den ich darin fuchte, war 
es nicht, denn „Herr Rother ijt fort,“ Tautete der überrafchende Beſcheid, 
den jeine Wirthin mir auf mein Befragen ertheilte. 

„Sit fort?“ fragte ich, „von Leipzig fort?“ 

„Ja, ganz plötzlich und in aller Eile abgereijt.“ 

„Uber, es ijt ja mitten im Semejter,“ wandte ich ein. 

Die Wirthin zudte die Achjeln, als wollte fie andeuten, daß Herrn 
Rothers Studienpläne nit in den Bereich ihrer contractmäßigen Interefjen 
gehörten. 

„Ob fie wijje, wohin er gereijt ſei? Ob nah Haufe?“ forſchte ich 
weiter. 

Die Frau zudte die Adhjeln; fie glaubte fo. 

„Ob er vielleicht dringende Nachrichten von Stiel erhalten hätte?“ 

Sie wußte ed nicht, glaubte jedoch rein: 

Nicht ergiebiger Tauteten die Nachrichten, die mir feitens der Mitglieder 
unferer literariſchen Runde, bei denen ich Erkundigungen einzog, zu Theil 
wurden. Benno Rother war zuleßt in Gejellichaft eine Freundes gejehen 
worden, mit dem er den Schauftellungen einer Afrobatengefellihaft beigewohnt 
hatte, feit jenem Abende war er in der bewußten Vereinigung nicht mehr 
erſchienen. 

Ich erkundigte mich nach der Oertlichkeit, wo jene Vorſtellungen ſtatt— 
gefunden hatten, und erfuhr, daß es der Saal in dem oben erwähnten 
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Hauſe geweſen war, deſſen Hintergebäude mit dem Hofe von Benno Rothers 
Hauſe in Verbindung ſtanden. 

Sollte ich dieſen Umſtand mit ſeinem räthſelhaften Verſchwinden in 
Zuſammenhang bringen? Ich überlegte hin und her; da ich aber keine 
Möglichkeit fand, aus dem äußerlichen Zuſammentreffen der Räumlichkeiten 
einen Schluß auf irgend eine innere Verbindung zu ziehen, die zu einer 
Erklärung ſeiner Handlungsweiſe führte, ſo gab ich ſchließlich Grübeln und 
Sinnen auf, indem ich es der Zeit überließ, das Dunkel aufzuklären und 
das Unverſtändliche begreiflich zu machen. 

Seit jenen Vorgängen war nun mehr als ein Jahr verfloſſen. Ob 
er in dieſer Zeit an mid) gedacht, ich weiß es nicht; geſchrieben hatte er 
nicht. Sch Hatte ihm nicht vergeſſen, und deshalb beſchloß ich, da mein 
Weg mid über feine Vaterſtadt führte, ihn in letzterer aufzujuchen 
und zu prüfen, ob der verjchwundene Freund mir aud) ein verlorener jei. 

Ih fand ihn zu Kiel im elterlichen Haufe, welches am Diiiternbroof, 
in jener entzüdenden Straße belegen war, die an Buchen-bewaldeten Ab- 
hängen, wie ein Perlenbefaß an einem ſchönen Gewande, die Meeresbucht 
entlang zieht. 

Unangemeldet und überrajchend trat ich bei ihm ein und ich werde 
nie die jonderbare Mifhung von Freude und Schref in feinem Antlitz ver— 
gefien, als er bei meinem Anblide von feinen Büchern emporfuhr. Der 
Schreck aber war das Ueberwiegende, und das, was ich auf feinem Gejichte 
bemerkte, war nit nur Schred, es jah aus wie Entjeßen. Sein Blid 
glitt an mir vorüber, als fürdhtete er, daß nod) Jemand außer mir käme, 
dann jtand er, ohne ein Glied zu rühren, mitten in der Stube, ald wäre 
mit meinem Cintritt eine geheimnißvolle Gewalt über ihn gefommen, die 
ihn regungslos an die Stelle bannte. 

Meinerjeitd betroffen, blieb ich einen Augenblid jtehen. War ich e3 
jelbjt, der ihn jo veriteinerte, oder war es die Erinnerung an etwas, das 
ih nicht fannte, und das mit meiner Grjcheinung wieder vor jeine 
Seele trat? 

„Benno, Du Böjewicht,* fagte ih, indem ich einen möglichſt heitern 
Ton anſchlug, „ich bemerfe mit Wergnügen, wie jich bei meinem Anblick 
Dein Gewijjen regt. Wo haſt Du gejtedt? Warum bijt Du aus Leipzig 
entfloden? Warum —“ 

Als ich den Namen Leipzig nannte, jchüttelte er haftig den Kopf, was 
jo ausjah, als wollte er etwas von ji werfen, oder als follte ich nicht 
weiter jprechen. 

Ich itredte ihm die Hand entgegen, und nun fam er plößlid auf 
mich zu, fiel mir um den Hals, und ich fpürte etwas Feuc*es an meiner 
Wange; er meinte. 

Die abweifende Geberde von vorhin, die jtumme Leidenjchuftlichkeit, 
mit der er mic umſchlang, das Alles jagte mir, daß in der Zwiſchenzeit 
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etwas gejchehen jein mußte, was tief in dieje Seele Hineingegriffen und jie 
zum Schwanken gebracht hatte; das Zittern feiner Bruft, die ſich gegen die 
meinige preßte, und die Thränen, die aus feinen Augen quollen, verriethen 
mir, daß ich es mit einem leicht zerjtörbaren Menſchen zu thun Hatte. 
Seelen-Organismen diefer Art wollen, ihrer Natur entfprechend, zart und 
mit Vorficht behandelt fein. Cie bedürfen ded Freundes: Auges, welches 
theilnahms- und verſtändnißvoll in jie hineinblickt, fie verlangen nad der 
Hand, die ſanſt und fejt die verichlungenen Fäden ihres Gewebes zurechte 
ſchiebt — aber das Auge darf nit zu aufdringlih nahe fommen, die 
Hand darf nicht täppiih mit einem Griffe Alles ordnen und jchlichten 
wollen — jonjt jchließen diefe Seelen ſich zu un seen in ihrer 
ſtummen Qual. Ich fühlte und wußte, dak ich Benno Rother jet nicht 
und vielleiht noch lange nicht fragen durfte, und ich beichloß zu jchweigen, 
bis daß er jelber reden würde. 

Vorläufig gab ih mich der entzücenden Ausſicht hin, die jih aus 
feinem Fenſter auf den fchiffsbevölferten Hajen bot. Er nannte und 
beſchrieb mir jedes einzelne der gewaltigen Kriegs: Fahrzeuge, welche die 
eiferne Bruſt in den Wellen badeten, und aus dem freudigen Eifer, mit 
dem er mich, den Binnenländer, in die Seewelt einweihte, erfannte ich, daß 
jener unbekannte Vorgang, der ihn aus Leipzig vertrieben, zwijchen ung 
feinen Schatten geworfen hatte. | 

Ich mußte jeinem Drängen nachgeben und mich bei feinen Eltern ein— 
führen lafjen. Benno Rother war das einzige Kind. Dieſer Umitand 
erklärte mir zum Theil die überaus große Weichheit und Zartheit jeines 
Weſens, denn ich bemerkte, welch' unabläffige Fülle Iiebevoll jorgender Ges 
danken, einem eleftrifchen Strome gleich, diejen jungen Mann umkreiſte und 
umhiüllte Sein Vater, dies fühlte ih, wußte jehr wohl, welch’ ein zer: 
brechliches Gut er in diefem Sohne befaß und hielt ihn daher, ohne daß 
leßterer e3 zu gewahren jchien, in beftändiger, ſanft vegierender Obhut, 

Ob feine Eltern wußten, was e3 war, was den Sohn fo plöglich 
aus der Ferne zu ihnen zurüdgeführt Hatte? Ich Hatte im Stillen gehofft, 
von ihrer Seite eine Andeutung irgend welcher Art darüber zu erhalten; 
aber es erfolgte nichts umd es blieb mir daher nicht3 übrig, als auch hier 
mit Fragen zurückzuhalten. 

Im Laufe der Unterhaltung that ich meine Abſicht fund, Kopenhagen, 
für das ich eine befondere Neigung bewahrt Hatte, jeitdem ich es zum erſten 
Male gejehen, zu befuchen. 

„Es find Ferien,“ wandte id) mic) an Benno Rother, „Tu fönntejt 
mich eigentlich begleiten.“ 

Er, ſchwieg auf meinen Vorſchlag und es entging mir nicht, wie er 
einen beinahe ſcheuen Blick über den Tiſch auf ſeinen Vater richtete. 

„Natürlich,“ ſagte der letztere, „der Vorſchlag iſt vortrefflich; Du haſt 
fleißig genug gearbeitet und eine Zerſtreuung wird Dir wohl thun; dazu 
iſt Kopenhagen gerade recht; es iſt eine fröhliche Stadt.“ 
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Er hatte nun auch nichts mehr einzuwenden und in vergnügter Haft 
vadte er den Koffer, da wir noch an dem nämlichen Abende mit dem Poſt— 
dampfer nad Koriör abfahren wollten. 

Die Poeſie der herrlichen Auguſt-Nacht, dur die wir dahinjteuerten, 
der erquidende Seewind, der und umijpielte, da wir noch lange Arm in 
Arm auf dem Verdeck jtanden, alles das übte ſichtlich die günjtigite Wirkung 
auf meinen Freund, 

Die See war mäßig bewegt, immerhin jo jtarf, dab, gl3 wir aus 
der Bucht in das offene Meer hinausfuhren, ein unabjehbarer Schwall von 
weißen, im Mondlicht flimmernden Wellenfimmen ung entgegenrollte. 

„Sieh,“ ſagte ich zu ihm, von der Größe de Schaufpiel3 ergriffen, 
„es jieht aud wie der Rachen eines Löwen, der ſich aufthut uns jammt 
unjerm Schiffe zu verichlingen.“ 

Ich Hatte das Wort noch faum beendet, al3 ich fühlte, wie jein Arm 
in dem meinigen zucte, er ſagte nicht3, aber jein Athen ging aus beflommener 
Bruft; dabei jtarrte er auf die Planfen des Verdecks nieder. 

War in dem Bilde, das ich gebraudte, irgend etwas geweſen, das ihn 
hatte aufregen fünnen? Ich ſchaute ihn von der Seite an und jah, wie er 
immer tiefer in ſchweigendes Träumen verjanf. Es jchien mir an der Zeit, 
ihn loszureißen, deshalb jtieg ih mit ihm in die Cajüte hinunter, wo id) 
in einer guten Koje eine jchlechte Nacht verbrachte. 

Am andern Morgen trafen wir in dem Wugenblide wieder auf dem 
Verdeck zufammen, als da3 Schiff in die jtahlgraue Bucht des Hafens von 
Korſör einlief. Er hatte offenbar vortrefflich geichlafen und fpottete über 
mein Ausjehen, welche nur zu deutlich verrieth, wie jchleht die Späße 
geweſen waren, die Neptun ſich mit mir erlaubt hatte. 

„Wirft Du nicht jeefranf?* fragte ich. 

„Niemals,“ gab er zur Antivort. 

„Das iſt unnatürlich,“ verjegte ich im halbem Aerger, und im Stillen 
dachte ich daran, daß Menichen, die an der Eeele franfen, vor manchen 
förperlihen Leiden bewahrt bleiben, die Andere treffen. Aber es giebt für 
derartige Zuftände feinen bejiern Arzt, al3 das Lachen, darum ließ ic) mic) 
gern von ihm auslachen und in gejprädigfter Stimmung langten wir um 
die Mittagszeit in Kopenhagen, der fröhlichen Stadt, an. 

Der Tag verging, wie ein erjter Tag in einer fremden Stadt zu ver— 
gehen pflegt, unter taufend wechjelnden, neuen Eindrüden. Der Abend jand 
uns im Tivoli, jenem eigenartigen, reizenden Garten-Locale, wo der erfinderiiche 
Sinn eines heiteren Volkes eine ganze Fülle Harmlojer Vergnügen für billiges 
Geld zum Genuſſe darbietet. 

Nachdem wir von Allem gekojtet hatten, gelangten wir, Arm in Arm 
durch die Gänge de3 Gartens dahinichlendernd, an einen großen runden 
Holzihuppen, an deſſen Eingang mächtige Plakate prangten. Es war ein 
Circus, und der Beginn der Borjtellungen mußte nahe bevorjtehen, da man 
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aus dem Innern bereit? Muſik hörte. Das Publikum drängte ſich an der 
Kafje und zog und, da wir nicht widerjtanden, in jeinem Strome nad). 
Schnell griff ich in die Tafche, um das Geld für zwei Billet3 Herborzuhofen, 
als ich fühlte, wie Benno Rother an meinem Arme rudte IH wandte 
mich zu ihm um und erjchraf bei feinem Anblid. Sein Gefiht war todten- 
blaß und völlig verändert, alle Heiterfeit war daraus entſchwunden, und id) 
bemerfte auf demjelben jenen Ausdrud dumpfen Entjegens, der mich erjchredt 
hatte, als ih zu Kiel in feine Stube trat. 

„Willſt Du durchaus Hineingehen?“ fragte er mit tonlofer "Stimme; 
feine Lippen bewegten fi, als wären ſie bleiern gewejen, fein Blid 
ſchwankte. 

Ich löſte mich aus dem drängenden Menſchenhaufen los und trat mit 
ihm zur Seite. 

„Wenn Du keine Luſt haſt,“ ſagte ich, „ſo bleiben wir draußen?“ Er 
ſenkte das Haupt und erwiderte nichts. 

„Benno,“ ſagte id, indem ich ſeinen Arm losließ und feine Hand 
ergriff, „Di quält etwas; ſage mir endlich, was es iſt?“ 

Er jtand noch immer, dumpf gejenften Hauptes; ich jah, wie er zum 
Sprechen anjeßte, aber es fam fein Wort heraus. Dann fchüttelte er wieder 
den Kopf, als wollte er einen fremden, quälenden Körper aus feinem Gehirn 
hinauswerfen und ftampfte, wie in verzwerjeltem Entſchluß, mit dem Fuße 
auf den Boden. 

„Es ijt Unfinn, es iſt Unfinn, es iſt Unſinn!“ fagte er drei Mal raſch 
Dinter einander vor fi hin. „Komm, wir wollen hinein.“ 

Er Hatte jeinen Arm wieder in den meinigen gejhoben; jet war er 
e3, der mich nach der Kaſſe z0g, und ich leiſtete ihm Widerjtand. 

„Nein,“ jagte ih, „wir wollen nicht hinein, denn ich ſehe ganz deut— 
lid, daß es Dir nicht lieb iſt.“ 

„Es ijt mir lieb, verlaß Did) darauf,“ erwiderte er mit heilerer 
Stimme, „ih weiß, dab ich Dir unbegreiflich erfcheinen muß, aber ich werde 
Dir nachher Alles erklären und Du wirjt jehen, daß es das Beſte ijt, wenn 
wir hineingehen.“ 

Er war, wie es jchien, jo plötzlich zu einem fejten Entſchluſſe gelangt, 
daß ich allen Widerjtand aufgab. Wir traten vor den Billet-Schalter. 

Der Kaſſirer, höflich wie alle Dänen, fuchte lange nach möglichjt guten 
Plätzen und händigte und endlich zwei Billet3 ein. „Auf der zweiten Banf 
von der Barriöre,“ fagte er’, mit verbindlihem Lächeln, „ausgezeichnet 
ſchöne Siße.“ 

E3 war, wie er verjprodhen hatte; die ganze Reihe vor uns war unbe— 
fett; zu unjerer Rechten und Linken hatten wir gleichfall® Spielraum, da 
der Circus nicht überfüllt war. Die erjte Nummer de3 Abendprogramms 
war bereit3 in der Aufführung begriffen, während wir unſere Plätze juchten. 
Ein uralter Circus-Schimmel machte feine einförmige Galopp-Runde, mit 
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einem Ausdruck im Geſicht, als ob er ſich wunderte, daß die Menſchen 
immer noch Gefallen an den ewig wiederkehrenden Mätzchen fanden, die auf 
ſeinem Rücken von einer Kunſtreiterin vollführt wurden, welche gewiß ein— 
mal jung, aber gewiß niemals ſchön geweſen war. Sie hüpfte über die 
üblichen Tücher, ſprang durch die üblichen Reifen und ſank alsdann mit dem 
üblichen Lächeln auf dem breiten Rücken ihres Schimmels zur Raſt nieder. 
Wenn es einen Anblick gab, um ein erregtes Gemüth zu beruhigen, ſo war 
es dieſer. 

Mit einem ſchnellen Blick überflog ich das Programm, um zu ſehen, 
ob die ferneren Genüſſe des Abends ſich alle auf der Höhe dieſer erſten 
Leiſtung halten würden, die einzige Nummer, die meine Aufmerkſamkeit 
feſſelte, war die letzte, in welcher die Vorführung wilder Thiere durch eine 
Signora Carlotta in Ausſicht geſtellt war. Ein zweiter Blick belehrte mich, 
daß Signora Carlotta bereits am Schluſſe der erſten Abtheilung in Kraft 
Productionen auftreten ſollte. 

Ich legte den Zettel über die Lehne des Seſſels vor uns, zwiſchen 
mich und Benno Rother; der letztere ſchenkte demſelben nicht die mindeſte 
Aufmerkſamkeit. Er ſaß ſchweigend neben mir und es war mir unmöglich, 
aus ſeinem Geſichte zu erkennen, was augenblicklich ſeine Seele bewegte. 
Nur indem ich leiſe mit meiner Hand ſeine herabhängende Hand ſuchte und 
ergriff, fühlte ich, daß die ſeine kalt und ſchlaff herabhing. 

Die Programm-Rolle Haspelte ſich Stück nah) Stück ab, und im 
Stillen begann ih mic der Hoffnung Hinzugeben, daß die Wirfung bei 
meinem Freude diejelbe jein würde, wie bei mir, nämlich die der ein: 
ſchläferndſten Langeweile. 

So war die letzte Nummer der eriten Abtheilung herangekommen, nach 
welcher eine Bauje eintreten ſollte. Aus den Stallräumen des Circus erjchien 
ein hünenhaft gebauter Mann, dejjen Aeußeres um jo grotesfer ausjah, als 
die riejigen Ölieder in einem engen, clownartigen Tricot-Gewande jtedten. 
Er trug Schwarz gewichſtes Haar und einen Schnurr= und Sinebelbart von 
derjelben falſch leuchtenden Farbe. Offenbar wollte er durch fein präparirtes 
Gejiht die Meinung eriweden, da er ein Staliener jei. 

Mochte er aber angehören welcher Nation er wollte, jedenfalls miß— 
fiel er mir auf das Aeußerſte, denn ich hatte noch nie ein Gejicht gejehen, 
auf welhem die brutale Nohheit mit jo fauftdiden Zügen aufgetragen war. 
Tiefer Mann trug nun mit Hilfe der Stallfnechte eine Anzahl von Holz: 
Hößgen herein, welde er in der Arena im Viereck aufjtellte und über die er 
eine Lage von ſtarken Brettern breitete, jo daß in der Mitte des Circus 
eine Art von niedriger Tribüne entitand, an deren Zuß er fodann einen 
tuchüberdedten Korb heranſchob. Der Inhalt des Korbes ſchien äußerſt 
gewidhtig, denn ich jah, wie ji) die Muskeln an den Armen des Mannes 
jpannten, während er ihn heranzerrte. 

Nachdem dieje Vorbereitungen getroffen waren, trat der ſchwarzgewichſte 
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Rieje wieder in die Stallräume zurüd, und gleid) darauf fam er aus denjelben 
in Begleitung einer anderen, weiblichen ©ejtalt wieder hervor. 

Daß e3 eine Frau war, erkannte ich zubörderjt nur an ihrer Kleidung, 
denn die Maße und Verhältniffe ihres Körpers waren jo folojjal, daß ber 
hünenhafte Mann zu ihrer Seite fie nur um wenige Zoll überragte. Bekleidet 
war fie in der Art der Schaufpielerinnen bei Darjtellung antifer Rollen 
mit einem langen griechijchen Gemwande, welches den Hals frei ließ, auf den 
Schultern mit Spangen geſchloſſen war, und aus dem die Arme nadt hervors 
famen; diefer Hals, die Schultern und die Arme, welche letztere von ganz 
erjtaunliher Kraft zeugten, waren übrigens jo weiß, daß ich ftarfe Zweifel 
gegen die italienifche Abkunft der „Signora Carlotta” zu hegen begann. 

Wie Alles an diefer Gejtalt mächtig war, fo war ed aud) daS dunfel- 
braune, in's Schwarz jpielende Haar, welcdes fie auf dem Hinterfopfe in 
einem hohen Knoten zufammengebunden trug, während rechts und linf3 vom 
Scheitel zwei dicke Flechten, wie Guirlanden, in die Schläfen herabhingen. 

Diefe eigenthümlihe Haartracht vermehrte das Abjonderlihe der Er— 
ſcheinung, welche jet mit ſchweren, langjamen Schritten, dad Haupt jo tief 
gejenft, daß ich ihr Geficht faum fehen konnte, neben dem Manne im Die 
Arena hereintrat. 

Sh war fo gefeſſelt von dem merkwürdigen Anblid, daß ich zunächſt 
alle Andere, aud) meinen Freund Benno Rother, völlig darüber vergaß; 
und wie mit, fo ſchien es auch dem gejammten Publikum zu ergehen, welches 
in tiefem, jtaunendem Schweigen verharrte. 

Der Rieſe, welcher neben der Frau herging, flüjterte ihr etwas in's 
Ohr, worauf ie jtehen blieb, die eine Hand auf die Brujt legte und das 
Publitum mit einer Werbeugung begrüßte. Der Begleiter Hatte fie exit 
darauf aufmerfjam machen müfjen, wie e8 fchien. 

Auch in diefer Bewegung lag etwas Schwered, Dumpfes, was in jelt- 
ſamſter Weife von der beifallbuhlenden Schmiegjamkeit anderer Circus: 
fünjtlee abſtach; fie hatte da8 Haupt für einen Augenblid erhoben, aber 
nicht das leiſeſte Lächeln, nicht eine Spur von Heiterfeit war auf ihrem 
Antlige erjchtenen. Soweit ic) erkennen fonnte, war dafjelbe wie übergojjen 
von einem tiefen, jteinernen Ernite. 

Das Weib beitieg die in der Mitte errichtete Tribüne und während 
der Begleiter die Dede von dem Korbe nahm, jtand jie auf derjelben fo 
regungslos, daß fie in ihrem antifen Gewande wie eine Kolojja-Statue der 
alten Welt ausſah. Ihre Stellung war jo gewählt, daß ſie uns drei Viertel 
ihres Profils zumendete, und ich hatte Zeit, die Züge ihres Gefichtes zu 
prüfen, in denen ein einzige charafterijtiiches Merkmal, Größe, jo in den 
Vordergrund trat, daß man darüber zu fragen vergaß, ob fie ſchön, oder 
häßlich waren. 

Nur eines fiel mir ſofort auf, was dem Geſichte einen düjteren, beinahe 
unheimlichen Ausdrud verlieh, dad waren die dunklen, über der Naſenwurzel 
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dicht in einander gewachſenen Augenbrauen. Und dazu kam der räthſelhafte 
Ausdrud der großen, rund gejchnittenen Augen, die jcheinbar in völliger 
Geiſtesabweſenheit jtarrend vor ſich hinblickten, wie Augen, die vom ſchwarzen 
Staar befallen find, und denen man anfieht, daß ihre Netzhaut nicht mehr 
von den Erjceinungen der umgebenden Welt weiß. Bei feinem lebenden 
Menichen, nur ein Mal auf einem Bilde, hatte ich einen ſolchen völlig öden 
Blick gejehen, auf einem Gemälde Böcklins, wo der Waijermann aus der 
tiefen See emporjteigt und mit Augen um ji jchaut, in denen der jtille 
Wahnjinn ewiger Hoffnungslofigleit wie ein die lebende Welt verichlingendes 
Ungethüm brütet. Der ſchwarzbärtige Riefe griff nun in den Korb, fahte 
ein an einen Ninge befejtigte8 eijerne® Gewicht umd jchleuderte dajjelbe 
dem Weibe zu, welches den wuchtigen Eifenfloß mit beiden Händen auffing. 
An der unwillfürlichen Beugung, welche ihr Oberkörper dabei machte, erfannte 
ich, wie furchtbar ſchwer die Laſt fein mußte, 

Sie griff mit der rechten Hand in den Ning ımd hielt das Gewicht 
mit wagerecht gejtredtem Arme zwanzig Secunden lang in der Schwebe, 
wechjelte dann mit den Händen und vollführte dafjelbe Kraftſtück mit dem 
linfen Arm. Darauf warf jie den Eiſenblock auf die Bretter der Tribüne, 
dab es prajjelte und krachte. 

Dies ſchien den Wünſchen des Niejen zu widerjprechen, denn ich jah, 
wie ein böfer, funfelnder Blick die lächelnde Maske feines grinjenden Ge: 
ſichtes durchbrach und wie jeine Lippen ſich kurz und fchnell bewegten. Er 
flüjterte, wie es fchien, der Frau irgend ein zorniges Wort zu, ohne daß 
ih auf deren Gejicht irgend eine Wirkung feiner Ueuferung wahrzunehmen 
vermochte. Mit derjelben Leblofigfeit, wie vorher, blidte fie über den 
Mann hinweg und mit mechanischer Gleichgiltigkeit fing fie das zweite 
Eijenftüd auf, dad jener aus dem Korbe gerifjen umd ihr zugeworfen hatte. 

Sn dieſer Weije ging es fort, und die Beiden jahen wie Giganten 
aus, die mit Yelsblöden Fangeball jpielen; allerdings ein graufames Spiel, 
denn wenn die Eijenflöße, die von einem zum anderen Male an Gewicht 
zunahmen, dem Weibe aus den Händen glitten, jo bedeutete es für jie einen 
zerichmetterten Fuß. Sie arbeitete aber mit der Negelmäßigfeit und Ge: 
nauigfeit einer Mafchine, und dadurch eben befam das Schaufpiel etwas 
unbeſchreiblich Einförmige® und Todtes. Wenn überhaupt eine Seele in 
diefem Leibe wohnte, jo war jie offenbar weit, weit von dem Körper ent- 
fernt, dejien Glieder jich, wie die eines Automaten, jinnlos in einer brutalen 
Thätigkeit abmühten. 

Sch athmete daher erleichtert auf, als endlich das letzte und haupt— 
ſächlichſte Kraftjtük an die Neihe fam: auf einem Blodwagen wurde ein 
eijerned Kanonenrohr hereingeichoben, welches der Rieſe vor den Augen des 
Publikums mit einer gewaltigen Pulvermafje lud. Das Weib jtieg von der 
Tribüne herab und jtellte jih, mit gejpreizten Beinen, den Tberleib nad) 
vornüber gebeugt und das Haupt zur Seite gedreht, im Sande der Arena 
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auf. Der Rieſe, von ſämmtlichen Bedienjteten des Circus unterſtützt, hob 
da3 mwuchtige Kanonenrohr vom Wagen empor und wälzte es auf ihre 
Schulter. Er hielt die brennende Lunte und erwartete das Commando, 
welches fie zu geben hatte. „Feuer!“ ſchrie dad Weib mit einer Stimme, 
die wie ein Pofaunenjtoß durd) den meiten Raum hHallte; in demijelben 
Augenblick entlud fi) die Kanone mit betäubendem Knall, und während das 
Nohr zur Erde rollte und ein dichter Pulver-Dualm ji) wirbelnd erhob, 
Itand jie, ruhig aufgerichtet, als wenn nicht® vorgefallen ſei, mit unter 
geichlagenen Armen da. 

Eine Beifall3-Salve raufhte von den Gallerien herab, und während 
die Männer ſich daran machten, die Tribüne abzubreden und das Kanonen— 
rohr wieder auf den Magen zu laden, ergriff die Frau, welche den Beifall 
des Publikums mit derjelben Neigung des Oberleibes und derſelben 
ſteinernen Gleichgiltigkeit aufgenommen hatte, mit welcher ſie vorher ihren 
Gruß dargebracht, eines der eiſernen Gewichte, um mit demſelben zu den 
Bänken der Zuſchauer heranzutreten. Durch eigenes Anſchauen und Betaſten 
ſollten die letzteren ſich überzeugen, daß keine Spiegelfechterei vorlag und daß 
ſie mit wirklichen Laſten und Gewichten gearbeitet hatte. 

Sie ging zunächſt auf einige Herren zu, welche rechts von uns, auf 
der unterſten Bank, dicht an der Barrière ſaßen, und nachdem dieſe eine 
zeitlang ſich mit dem Gewichte beſchäftigt und flüſternd ihr Erſtaunen aus— 
getauſcht hatten, wandte ſie ſich zu uns. 

Um zu unſern Plätzen zu gelangen, mußte fie die Barriere überſteigen, 
und im Augenblick, da dies geſchah, hörte ich einen erjtidten Laut neben 
mir, der Halb wie ein dumpfes Wechzen, halb wie ein „Herr Gott im 
Himmel“ Klang, 

Es fam von Benno Rother her, und al3 ich mich erjchredt nad ihm 
umwandte, jah ich, wie er jich von feinem Sitze erhoben hatte, als wenn 
er fliehen wollte, und wie er dann, ſcheinbar gebrochen und fahlen Geficht3 
auf den Seſſel zurückſank. 

Bevor ih noch ein Wort an ihn richten konnte, war das Weib heran. 
Sie blieb vor uns jtehen, ihr bis dahin gejenftes Haupt hob fid) empor 
und ihre Augen richteten ſich auf uns. 

Sie jtand jo dicht, daß ihr Kleid mic) fait berührte, daher fonnte ich 
aus nächſter Nähe die unerhörte Veränderung wahrnehmen, die plößlich, als 
jie Benno Rotherd Geſicht erblickte, mit ihr vorging. 

Die kraftvollen Hände, welche vorhin jo ſicher gearbeitet hatten, janten, 
wie von plößlicher Schwäche befallen, nieder, jo daß der Eifenkloß, den fie 
hielten, mit dumpfem Schalle auf die Lehne des Seſſels aufjchlug, vor dem 
jie jtand; der ganze Leib erjtarrte zur Negungslofigkeit eines ſteinernen 
Bildes; aber in den Augen, die zuvor jo gleichgiltig ſtarr geblidt hatten, 
erwachte ein jtummes, leidenjchaftliches, rajendes Lehen. Es war, als wenn im 
Inneren des Weibes eine Flamme emporloderte; ich jah, wie ihr der Schweiß 
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hervortrat, ſo daß der obere Saum ihres Gewandes, der ſich eng an die 
Bruſt ſchmiegte, davon durchfeuchtet ward und nie in meinem Leben hatte 
ich in Menſchenaugen einen Ausdruck bemerkt, wie der war, mit dem ihre 
Blicke auf Benno Rothers Antlitz hafteten. 

Es war in dieſen Augen etwas Lechzendes, Wildes, beinahe Thieriſches, 
eine unbeſchreibbare Miſchung von zürnender Drohung und ſelbſtvernichtender 
Hingebung, eine wüthende Freude über ein plötzlich gefundenes Glück und 
eine ſchauerliche Verzweiflung an Allem, was nach dieſem Augenblicke noch 
kommen konnte. 

Mit verſchlingender Gluth wühlten ihre Augen ſich in des Jünglings 
blaſſes Geſicht, und ich Hatte ein Gefühl, als müßte er, wie Schnee in der 
Nähe einer feurigen Effe, zerfchmelzen und vergehen. 

„Hier alfo biſt Du?“ jagte fie, und indem dieje wenigen Worte lang» 
ſam, mit tiefer, jchwerer Stimme, Silbe für Silbe von ihren Lippen rollten, 
langen fie wie die Athemjtöße eines im tiefjten Innern gährenden Qulfans, 
wie eine Mahnung an einen düjteren, geheimnißvollen Vorgang, der zwiſchen 
diejen beiden Menſchen gefpielt hatte. Benno Rother jtarrte jie, feines 
Worte mächtig, an, feine Bruſt bewegte ſich in kurzen, fieberhaften Athem— 
zügen, er befand ſich offenbar volljtändig im Banne des räthielhaften Weibes. 
Oh das Publikum, welche mittlerweile feine Pläße zu verlaffen begann, 
von diefem beinahe lautlojen VBorgange etwas bemerkte, kann ich nicht jagen, 
da ich jelbit für nicht? Anderes Augen und Ohren hatte. Der Begleiter der 
Frau jedoch, der die Geduld verlor, fam heran, um fie zum Verlajjen des 
Circus aufzufordern. 

„Vorwärts, wie lange dauert’3?* ſagte er, indem er an die Barriöre 
trat, mit gedämpfter, aber eindringliher Stimme. 

Das Weib warf den Kopf mit einem jähen Rud zu ihm herum, 

„So lange id) will!“ antwortete jie; ihre rechte Hand ballte ſich zur 
Fauſt und über ihr Geficht zudte ein Strahl, der ihre Züge wie ein zackiger 
Blitz zerriß und entitellte. 

Der Niefe erwiderte nicht3; fie wandte jich noch ein Mal zu Benno 
Rother zurück und ihr Geficht nahm jet einen ganz anderen, tief ſehnſüchtigen 
Ausdrud flehender Bitte an. 

Es war nichts Sanftes, nichts Weiched in dieſem Ausdrude, es war 
die Lebensäußerung einer übermächtigen, gewaltfamen Natur, die, in ihrem 
Wollen und Wünſchen unerfättlic, den Gegenjtand, den jie einmal erfaßt 
bat, in ſich Hineinziehen und verfclingen muß, wie das Meer, das jeine 
Opfer im Wellenfturze an fich reift, oder durch das jehnjüchtige Auge jeiner 
Tiefe an jich lodt. 

Und der Gegenitand diejes dämoniſchen Verlangens, das merkte ich num 
wohl, war Benno Rother. 

Meine Nähe ſchien fie gar nicht zu bemerken; die Anwejenheit jo vieler 
Menſchen in dem Circus ſchien ihr völlig gleihgiltig zu ſein; nur er war 
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für fie da. Wie mechanisch jtredte fie den redhten Arm nad ihm aus, ala 
wollte jie ihn ergreifen, aber fie berührte ihn nicht. In der Mitte ihres 
Unterarmed gewahrte ich eine rothe, narbenartige Vertiefung, deren Ent: 
jtehung ich mir nicht zu erflären vermochte, von einer Kugel-Verwundung 
fonnte fie nicht herrühren, dazu war die Narbe zu jhmal, von einer Meſſer— 
Hinge auch nicht, dazu war der Riß zu unregelmäßig. 

Das Weib legte die Finger der Linfen Hand auf dieſe Narbe, dann 
jagte jie mit demjelben jchwerjälligen Ton, der ihre eriten Worte jo merf: 
würdig gemacht hatte: „Vergiß nicht — ich halte Dich.“ 

Benno Nother erwiderte feinen Laut; fie raffte das Gewicht, das ihren 
Händen entichlüpft war, auf und wandte ſich zur Rückkehr. An der Barriere 
drehte fie dad Haupt noch ein Mal um, bohrte die Mugen noh ein Mal 
in jein Geſicht und wiederholte mit laut erhobener, tief vibrirender Stimme: 
„Ich halte Dich.“ 

Dann verließ fie in Begleitung des Nieien, dem jie wie einem Knechte 
das Gewicht zumarf, raſchen Schrittes die Arena. 

Athemlos blickte ih ihr nad, bis day fie in den Stallräumen ver— 
ſchwand, dann jtürzte ich mich auf meinen Freund, der noch immer wie 
gelähmt an feinem Platze jah. 

Sch fahte ihn an der Schulter und fchüttelte ihn. „Komm fort,“ jagte 
ih, „Tomm augenblidfich fort.“ 

Schwankend erhob er fi) von feinen Site und beinah willenfos ließ 
er fih von mir fortführen. 

Als wir am Ausgange des Tivoli-Cartens angelangt waren, machte er 
Halt. „Wollen wir fortgehen?“ fragte er. 

„Sa doch,“ verſetzte ich, „oder hätteſt Du Luft, eine ähnlihe Scene 
zu erleben, wenn fie nachher mit den wilden Thieren erjcheint?* 

„Nein,“ ſagte er wie in plößlichem Grjchreden, „Du haſt recht, 
fomm fort.“ 

Wir fehrten nad) dem Gaſthofe zurück und juchten ſogleich unſer 
Zimmer. Dort angelangt, warf Benno Rother fih in das Sopha und blieb 
auf demjelben, die Hände vor dad Geſicht gedrücdt, in brütenden Ge— 
danken ſitzen. 

Sc ließ ihm Zeit, ſich zu ſaſſen, als jedoch fein Laut von feiner Seite 
erfolgte und nur ein fortdauerndeg, jtöhnendes Athemholen den Krampf ver— 
rieth, der jein Innerſtes bewegte, beſchloß ich, dem heillojen Zujtande ein 
Ende zu machen und ihn zum Ausſprechen zu nöthigen. „Benno,“ jagte 
id, indem ich feine Hände gewaltiam von feinem Geſichte entfernte und 
in den meinigen feſt hielt, „bait Qu das jichere Gefühl, daß ich Dein 
Freund bin?“ 

Er jah mid) an und nidte ſtumm. 

„But,“ jagte id, „damit ein Freund uns helfen könne, — er wiſſen, 
was uns fehlt. Du hätteſt mir vor Jahr und Tag ſchon ſagen ſollen, 
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was Dir zugeſtoßen war; Du haſt es damals nicht gethan, alſo thu' es 
heute, jetzt. Es ſcheint mir höchſte Zeit, daß Du es mir ſagſt,“ fuhr ich 
dringend fort, da ich ſah, wie er wieder das Haupt ſinken ließ, „hörſt Du 
wohl? höchſte Zeit.“ 

Ich betonte die letzten Worte abſichtlich ſo ſtark, daß er daraus ent— 
nehmen mußte, was ich für ihn und ſeinen geiſtigen Zuſtand fürchtete. Er 
ſchien mich zu verſtehen, denn eine zuckende Röthe ging über ſein Geſicht 
und mit jener Plötzlichkeit der Entſchließung, die mir heute ſchon einmal 
an ihm aufgefallen war, ſprang er vom Sopha auf. 

„Es iſt wahr,“ ſagte er, indem er im Zimmer auf und nieder ging, 
„es muß endlih ein Mal heraus, fonft, fühle ich, macht es mid) toll.“ 

„Wohlan,“ fagte ich, „jammle Did, einen Augenblid, wir wollen die 
Sache mit voller Gemüthsruhe verhandeln und wollen denken, wir ſäßen 
wieder, wie in der Iujtigen Leipziger Zeit, in der Weinftube zufammen, wo 
wir uns gegenjeitig jo manche Schnurren zum beiten gaben.“ 

SH flingelte und beitellte bei dem eintretenden Kellner ein Baar 
Flaſchen Wein. Nachdem diejelben erjchienen waren, füllte ich jedem von 
uns ein Glas. 

„Trink',“ jagte ich, indem ich an fein Glas anjtieß, „Du weißt, daß wir 
beiderjeit3 in manchem Geſpräche die homerijchen Helden bewundert haben, 
weil jie in jeder Gemiüthsverfaffung eſſen und trinken konnten.“ Während 
er jein Glas austrank, zimdete ich mir eine Cigarre an, indem ich eine 
Gemüthsruhe Heuchelte, von der ich in Wirklichkeit weit entfernt war. 

„Wenige Tage vor Deiner damaligen Abreife aus Leipzig,“ hob Benno 
Rother an, „hatte mich ein Freund aufgefordert, den Vorſtellungen einer 
Atrobaten=Gefellichaft beizumohnen, welche ihre Künſte in einem Saale 
vorführten, der nicht weit von meiner Wohnung gelegen war —“ 

„Und dejjen Hintergebäude,* unterbrach ich ihn, „mit dem Hofe Deines 
Haujes in Verbindung ftand.“ 

Er jah mich überrafht an. „Du weißt es?“ fragte er. 

„Ja,“ fagte ich, „ich habe mir die Oertlichkeit angejehen.‘ 

„Die Schauftellung,“ fuhr er fort, „geichah auf einer Heinen Bühne, 
deren Podium nur etwa zwei Fuß über dem Boden des Saales erhöht 
war. Wir jaßen Beide in der vorderiten Stuhlreihe, ganz dicht an der 
Bühne. 

Nachdem die Afrobaten eine Neihe von halsbrechenden Kunſtſtücken 
ausgeführt Hatten, wurde ein hohes, jejtes Gitter von Eifendraht um die 
Bühne gezogen, und hinter demjelben erjchien ein Mann, in feuerfarbenes 
Tricot gefleidet, mit einem Ocdhjenziemer in der Hand, dem man auf den 
eriten Blick den Thierbändiger anjah!” 

„Derjelbe,“ fragte ich, „den wir heute Abend im Circus gejehen 
haben?* 

„Derjelbe,” verjegte er. „Sobald diefer Mann dem Publitum feinen 
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Diener gemacht hatte, öffnete ji die Pforte der Bühne von Neuem, und 
ein mächtiger, brauner Bär fam hereingetrottet, dem die Schnauze mit einem 
ftarfen Leder-Niemen zugefhnürt war. Die Bejtie erhob jih auf den 
Hinterbeinen, machte einige Tanzbewegungen, legte dann ihre Tagen auf 
die Schultern des Bändigers und ließ fi) von diefem, der feinerjeit3 mit 
beiden Händen in da3 zottige Fell des Ungethüms griff, rücklings über den 
Haufen werfen. Menſch und Thier wälzten ſich einen Augenblid in einem 
Knäuel, dann jprang der Bändiger auf, gab dem Bären einen Schlag, und 
der leßtere trottete eben jo wieder hinaus, wie er gefommen war. 

Wiederum öffnete ſich die Pforte, und ein Nudel Wölfe fam auf die 
Bühne geſchwärmt. 

Während id) denjelben meine Aufmerkſamleit jchenkte, jtieß mein Be- 
gleiter mich von der Seite an. 

„Um de3 Himmelswillen,“ ſagte er leife fichernd, „jieh’ das an, ijt es 
ein Mann oder eine Frau.“ 

„Hinter den Wölfen war eine Geſtalt erjchienen, die in der That das 
Unerhörtefte war, was ich je gejehen Hatte. Stelle Dir die Erſcheinung 
vom heutigen Abende vor, von Kopf bis zu den Füßen in eng anjchließendem 
lilafarbenem Tricot, die Füße mit rothen Stiefeletten befleidet, welche um 
die Knöchel jchlofjen, die Arme nadt von den Schultern an. Gie trug 
einen Eijenjtab in den Händen und führte gewifjermaßen die Aufjicht über die 
Wölfe, welche in der Zeit, während deren der Bändiger mit einem einzelnen 
Kunftftüde machte, ich jelbjt überlaffen waren. Kleidung und Gejtalt be— 
fanden jih in wahrhaft jchreiendem Mißverhältniß, und dieſe Gejchmad- 
(ofigfeit in koloſſalen Maßſtabe übte eine fo beluftigende Wirfung auf die 
Zuſchauer, daß ich troß des Spectakels, den der Bändiger mit jeinen 
Wölfen volljührte, das Kichern der Leute rings um mid her vernahm. 

Mein Begleiter war wie außer fih vor Vergnügen, er hielt jid) das 
Tajchentuch vor den Mund, jtieß mid fortwährend in die Seite und endlid) 
fonnte auch ich mich nicht länger der allgemeinen Heiterkeit entziehen, id) 
jenfte da8 Haupt und lachte vor mid Hin. Als ich das Gejicht wieder zu 
der Bühne erhob, jah id), wie die Frau, die ihre Stellung während der 
ganzen Zeit nit um eine Linie verändert hatte, ihre Augen jtarr auf mid) 
gerichtet hielt und in dem Augenblid hatte ich ein Gefühl —“ 

Benno Rother, der bis dahin im Zimmer auf und ab gegangen war, 
blieb plötzlich ſtehen und griff ſich an die Bruft. 

„Mein Gott,“ ſagte er leiſe vor ſich hin, „da jteht fie wieder.“ 

Sch schenkte ihm jchweigend ein neue Glas ein, er nahm feine 
Wanderung dur das Zimmer wieder auf. 

„Sn den Augenblid,“ fuhr er fort, „hatte ich ein Gefühl, als bekäme 
id einen Schuß mitten in die Bruft. Sch wußte nicht, ob fie mich Hatte 
lachen jehen, aber jedenfall Hatte fie das Gelicher des Publikums bemerkt 
und verjtanden. Bon der Stirn bi! hinunter in die Bruſt jah id) jie von 
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einer tiefen, glühenden Röthe bedeckt, in den dunklen Mugen gemwahrte ich 
einen Ausdrud — wenn ich Dir nur bejchreiben fünnte, wie dieſer Aus— 
drud war —“ unterbrah er ſich; „wenn man fich einen Menjchen aus der 
Steinzeit denfen fünnte, ein Wejen, daS den Namen unferer Art führt 
und do nicht zu unferer Art gehört, welches plößlic unter die Menjchen 
des neunzehnten Jahrhunderts tritt, nichts von Allem begreifend, was ihn 
umgiebt und von Allen unbegriffen — fo hätte fein Geſicht ausjehen 
müffen, wie daS der Frau in jenem Augenblick. Die Dual des Selbit- 
bewußtjeind lag wie eine dumpfe Lajt auf ihren Zügen, aus ihren Augen 
ſprach eine finjter grollende Traurigkeit und ihre Mundwinkel waren herab- 
gezogen, jo daß es ausſah, als würde fie zu weinen beginnen. 

Ich blidte von ihr hinweg und ſuchte meine Aufmerkſamkeit auf die 
Wölfe zu richten; ich ſah nad) links, nad) rechts, ich wollte es vermeiden, 
fie anzufehen — endlich fehrten meine Blicke doch wieder zu ihr zurüd und 
ih jah ihre Augen mit demjelben furchtbaren Ausdruck auf mic) gerichtet, 
wie vorher. 

Es war fein Zweifel mehr, fie juchte mid; und indem der ſtumme 
Blid jih inmitten der höhnenden, jpottenden Menſchenmenge an mid), an den 
Einen wandte und mir den leidvollen Abgrund ihrer Seele enthüllte, er- 
faßte mich ein unbejchreibliches, aus Mitleid und Widerwillen gemifchtes 
Gefühl. Sch zürnte mir, daß ich mit den Anderen über fie geladht und 
Dazu beigetragen hatte, dem wehrlojen Weibe die Schamröthe in das Geſicht 
zu treiben, amdererjeit3 ſchämte ich. mid vor dem Publikum, dejjen Auf: 
merljamtfeit ich zu erwecken fürchtete, und ich fragte mich vergeblich, wodurch 
es geſchah, daß fie gerade mic mit ihren Blicken und Gedanken verfolgte, 

Erjt mit dem Ungenblid, da die Wölfe den Schauplat ihrer Thätig- 
feit verließen, emdigte diefer für mid) unerträglihe Zuftand; fie ging von 
der Bühne ab, und nur der Bändiger blieb noch auf leßterer zurüd, um 
dem Publikum zu verfündigen, daß morgen die Vorführung von „noch 
reißenderen Thieren“ als heute jtattfinden würde. Was für Thiere das jein 
jollten, wurde nicht verrathen. 

So raih ich konnte verließ ic) den Saal; den Freund, in defjen Ge— 
jellichaft ich gefommen war, ließ ich allein davongehen, denn er war mir 
dur jein bejtändige® Lachen ebenjo unangenehm geworden, wie das übrige 
Publikum. 

Spät in der Naht fam id) nad) Haus — und da geihah etwas —.“ 

Die legten Worte verflangen tonlos auf jeinen Lippen, Benno Rother 
war an das Fenſter getreten und drücdte die Stirn an die Scheiben. 

„Rur Ruhe, mein Junge,“ jagte ich beſchwichtigend, da ich jah, wie 
er unter der Erinnerung an etwas Schredliches litt. 

Er fam vom Feniter zurüd. 

„Du haft die Treppe gejehen,“ fragte er, „die zu meiner Wohnung 
hinauf führte?“ 

21* 
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„Ja,“ erwiderte ich, „fie it mir unvergeßlich geblieben, denn es war 
die abicheulichite, Die ich je fennen gelernt habe.“ 

„AS ich in den Hausflur trat,“ nahm er feine Erzählung wieder auf, 
„umgab mid) eine jo volljtändige Finfterniß, dab ich, wie man zu jagen 
pflegt, nicht die Hand vor Augen jah. Nur aus dem Hofe, deſſen Thor, 
wie gewöhnlich weit geöffnet jtand, drang ein fahler Lichtſchimmer herein, 
Mit tajtenden Füßen gelangte ich an die Treppe. 

So oft ic; diefelbe im der Dunkelheit erfiommen hatte, war ich ein 
widriges, unheimliche Gefühl nie los geworden; auf dem weitläufigen Hofe 
meined Haufe hatte ich nämlich Katzen in großer Zahl bemerkt, und nun 
mußt Du wiſſen, daß ich gegen dieſe Thiere einen unüberwindlichen Abjcheu 
hege. Jedes Mal verfolgte mic) daher die Vorftellnng, daß eine derjelben 
in das Innere des Hauſes gejchlüpft fein möchte, daß ich mit ihr auf der 
engen, dumflen Treppe zufammentreffen, vielleicht gar auf fie treten würde, 
und meine Phantafie malte mir die Folgen auf das Widermwärligite aus, 

Bisher war mir noch nichts Derartige begegnet. Als ich an jenem 
Abende indejjen die Hand auf das Treppengeländer gelegt und die unteriten 
drei Stufen erjtiegen hatte, vernahm ich), wie auf dem erjten Abſatze fich 
etwas erhob und mit raſchen Sprüngen zur nächſten Biegung der Treppe 
hinauf entfloh. 

E3 war ganz umverfennbar daS weiche, elajtijche Geräufch, welches ein 
fchnell dahin hufchender, faßenartiger Körper auf Holzitufen hervorbringt. 
Sc blieb wie angewurzelt jtehen und ein eiſiger Schauer, ich befenne e$, 
ging mir über den Rüden. 

Was war zu thun? Sch beichloß den erjten Treppen Abjab zu er: 
jteigen und dann Licht zu fchlagen. Sobald ich jedoch eine Stufe weiter 
gegangen war, jprang das Thier wieder auf und ging im Galopp vor mir 
her, bis in den zweiten Stod. Dabei fiel es mir auf, daß die Schläge, 
mit welchen der jpringende Körper die Holzjtufen berührte, troß ihrer Weich— 
heit auffallend dumpf und ſchwer waren — es mußte eine ganz ungewöhnlich) 
große Katze jein. 

Dort oben, jo überlegte ih mir, nahm die Treppe ein Ende, das 
Thier konnte nicht weiter, Wollte ich daher nicht au$ meiner Wohnung 
ausgejperrt bleiben, jo mußte ich der Katze Gelegenheit geben, an mir vor— 
über nad) unten, zu entfommen. Vielleicht, dachte ich, ließe fi) daS auf dem 
Flur vor meiner Zimmerthüre oben bewerfitelligen, der eng genug, aber 
immerhin geräumiger als die Treppe war. 

So vorſichtig und leiſe als möglich jeßte ich meinen Weg fort, und 
als ich bis zur Mitte des oberjten Treppengliede8 gelangt war, 309 id) 
mein Feuerzeug aus der Tajche und jegte ein Zindholz in Brand. 

Im Augenblid jedoch, al3 die Flamme emporloderte, ſchlug ein jo 
furhtbarer Laut an mein Ohr, daß ich, wie gelähmt, an das Geländer 
taumelte und das brennende Holz auf den Boden fallen lief. Es war ein 
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— Stoß, dem ein lang anhaltendes, raſſelndes Schnarren folgte, 
-ımd e3 hörte ſich an, wie das kochende Brodeln einer Hölle von Wuth. 

Sch weiß nicht, ob Du jemal3 in der Lage gemwejen bijt, einer tödt- 
lichen Gefahr plöglich gegenübergejtellt zu jein. Der Athem gerinnt in der 
Bruft, unfere Glieder finfen nieder, und während eine völlige Madhtlofigkeit 
auf unferem Körper lajtet, macht unſer Geiſt, zu jchredlicher Klarheit an— 
gejpannt, im Zeitraum einer Secunde ganze Reihen von Eombinationen durch. 
Sch muhte, dat dad Thier, dem ich mich, durch feine Schranke getrennt, 
in ummittelbarer Nähe gegenüber befand, etwas ganz andered und viel ent- 
ſetzlicheres, als eine gewöhnliche Katze war, ich jagte mir, daß es zur Wuth 
gereizt war und daß diefe Wuth ihm eben jo viel an Kräften zulegte, als 
mir der Schreden an Kräften raubte, und ich hatte ein deutliches, fürchter— 
liches Gefühl, daß ich im nächſten Moment eine gräßliche, haarige Maſſe 
an meinem Gejichte und den Griff von Naubthier-Strallen an meinem Leibe 
empfinden würde. 

Nicht jehen können, iſt in folchen Augenbliden das Schlimmite, und in- 
ftinctiv, obgleich es vielleicht nicht zwedmäßig war, riß ich wieder das 
Heuerzeug hervor und jchlug abermal3 Licht. 

Daſſelbe hölliſche Pfauchen lieh fi von oben vernehmen, und obſchon 
mir die Hände zitterten, hielt ich da3 Zündholz feit und leuchtete mit der 
dlamme zum Flur hinauf. 

Es bot ſich mir ein Anblid, der mir das Haar jträuben machte. 

In die Mauerede des Flurs gedrüdt, zufammengeballt wie ein unförm- 
fiher Slumpen, fag Etwas, das im erjten Momente wie eine riejige 
Ihwarze Kate ausſah. Der Rüden war zum Budel gekrümmt, die Rücken— 
haare jtanden borjtig aufgerichtet, und aus dem Kopfe, der wie eine runde 
Kugel auf die mächtigen Vorderpranfen niedergedrüdt war, jtierten mid) zwei 
grünlih jchillernde Augen voll teufliiher Wuth an.” 

„Es war ein jchwarzer Panther?“ unterbrad) ic) jeine Erzählung, der 
id) in athemlofer Spannung gefolgt war. 

„a,“ jagte er, „ein ſchwarzer Panther, ein jener Gejchöpfe, welche 
die Natur in einer Stunde wildeiter Phantaſie hervorgebradt zu haben 
jcheint. Ich ſtand an das Geländer gepreßt, regungslos wie ein Stück 
Holj, denn der Inſtinet fagte mir, daß jede Bewegung vorwärts, oder rück— 
wärts der zur Raſerei gebrachten Bejtie da8 Signal zum Sprunge geben 
würde; das Einzige, was ich zu thun vermochte, war, daß id) ein Streich— 
holz; nach dem andern verbrannte, nur um meinen jchredlichen Gegner im 
Auge behalten zu fünnen. 

In dieſem Augenblid drang vom Hausflur unten ein Lichtjchein 
empor, ımd ic) vernahm eine menſchliche Stimme, voll und gewaltig, wie 
eine Glocke. 

„Sit Jemand dort oben?“ rief fie; „bleiben Sie ftehen, rühren Sie 
ſich nicht, ich fomme.“ 
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Gleichzeitig hörte ih, wie Jemand die Treppe herauf fam, in weit aus— 
bhofenden Sätzen immer zwei Gtufen mit einem Schritt überfpringend, 
ſchwer auftretend wie ein Mann und doch jo weichen Fußes, dab es Hang, 
al3 wären die Füße unbefleidet. 

Erjt als der Unbekannte auf dem legten Treppenabſatze angelangt war, 
drehte ich das Haupt nad ihm zu und dor mir jtand dad Weib, weldes 
ih heute auf der Bühne unter den Wölfen geiehen hatte. 

Troß der fchaudervollen Lage, in der ich mich befand, ijt mir das 
Bild unvergeßlich geblieben, das ficy mir darbot. Die Frau war offenbar 
fo wie fie vom Lager und aus den Schlafe aufgejahren war, herbeigeftürzt; 
ihre Kleidung bejtand einzig und allein aus einem langen, weißen Hemde, 
das vom Halje bis zu den nadten Füßen herabfloß, und welches die mäch— 
tigen Glieder wie dad Gewand einer antifen Statue umhüllte. Das dunffe 
Haar, zur nächtlichen Ruhe aufgelöft, wogte wie eine ſchwarze Mähne über 
den Naden bis tief in den Rücken hinab. Die ganze Erjcheinung war jo 
übermwältigend, jo jedes Maß der Alltagd-Erfcheinungen überfchreitend, daß 
ich fie offenen Mundes anjtarrte; ich hatte ein Gefühl, als ob fie es wirk— 
lid) mit dem ſchwarzen Panther aufnehmen könnte, 

„Er iſt ausgebrochen,“ jagte da3 Weib, welches mid) mit einem 
rafhen Blick gejtreift hatte, indem es auf die Stufe trat, auf welder 
ih jtand. 

„Nehmen Sie das Liht — warten Sie,“ fuhr jie fort; an der 
Heinen Laterne, die fie trug, rüdte fie einen Schieber fo vor die Flamme, 
daß ji ein ſchmaler Lichtjtreif, Scharf wie eine Klinge, aus dem Licht: 
behälter ergoß; dann händigte fie mir diejelbe ein. 

„Sehen Sie fein Auge?” fragte fie; „richten Sie das Licht gerade 
darauf." Sie ertheilte mir diefe Anmweifungen mit wunderbarer Ruhe, 
mit gedämpfter Stimme, nur das heiße Vibriren im lange ihrer Worte 
ließ errathen, weld’ eine gewaltjame Aufregung jie mit Leib wid Seele 
beherrichte. 

Sch richtete Die Laterne in der Weiſe, wie jie mir angegeben hatte, 
und der Strahl der Flamme traf wie eine Mefjerfpige in dad Auge des 
Thieres. Sogleich erfannte ic) die Zwedmäßigfeit ihrer Anweifung, denn das 
geblendete Auge kniff fich zu, und der Panther drüdte den Kopf an Die 
Wand, indem jein bisherige Pfauchen fi) in dumpfes Knurren verwandelte. 

Nun Fauerte fi die Frau auf den Boden nieder und indem jie den 
Oberleib flach an die Stufen drüdte, jchob fie ſich vorfichtig und gleitend 
wie eine Schlange auf den Panther zu. Im ihrer linken Hand bemerkte ic) 
ein Stüd rohen Fleiſches, das fie weit vor ji hinjtredte, in ihrer rechten 
ein Ding, das wie eine Schlinge aus Leder und Draht ausjah. 

Alle diefe Bewegungen begleitete jie mit einem jonderbaren, gurgelnden 
Ton, der wmaufhörlih, wie das eintönige Gemurmel eines blajenwerfenden 
Quells, aus ihrer Kehle jtieg. 
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„Fangen Sie an, ganz langfam hinunterzufteigen,* flüfterte jie mir 
zu, jobald ihr Geficht in der Höhe des Flurbodens war; „aber jo, daß 
Licht bier oben bleibt — und nehmen Sie jih nachher in Acht, wenn ich 
mit ihm komme.” 

Eie hatte, während fie das fjpradh, fein Auge von dem Thier ver- 
mwandt; ich begann Schritt für Schritt die Treppe hinabzugehen; auf dem 
Abſatze blieb ich ftehen und hob die Leuchte hoch empor. Hier war jo viel 
Raum, dat fie an mir vorbei gelangen fonnte, 

Bon dem Panther hörte ich nicht mehr; das Einzige, was ich ver— 
nahm, war das ewig fich gleichbleibende tiefe Summen aus dem Munde 
des Weibed. Es hörte fi an, wie ein dumpfed Wiegenlied, welches die 
Beitie in Schlaf fingen follte. 

So meit ich erfennen konnte, hatte der ſchwarze Unhold das Fleisch 
gewittert, da3 ſie ihm entgegenhielt; ich ſah, wie er ſich aus der Ede her- 
auswidelte umd vorfichtig fchnobernd den Hals lang machte; gleichzeitig 
bemerfte ich, wie die rechte Hand der Frau unhörbar und unmerflich näher und 
näher auf dem Boden entlang, an das Thier heranrüdte. Jetzt berührte ihre 
Hand jeinen Kopf, im nächiten Mugenblid jhlug wieder das Wuth-Geheul, 
welches ic vorhin vernommen, aber nod) rafender und wilder an mein Ohr, 
um glei darauf jedoch in ein erjtidted Röcheln überzugehen und zugleich 
ſprang das Weib in voller Größe vom Boden empor, indem ſie mit dem 
weit ausgejtredten rechten Arme einen lajtenden Gegenſtand emvorriß und 
denfelben jo weit von ihrem Leibe entfernt hielt, al3 möglih. Es war der 
Panther, dem fie die Schlinge um den Hals geworfen hatte und der jebt, 
mit Vorder und Hintertapen um ſich hauend, halb erwürgt, in der Schlinge 
baumelte. 

Und fo, die entjeßliche, in mwüthenden Zudungen ſich mindende Laſt vor 
fi) hertragend, mit feuchender Bruft und mit mweitaufgeriffenen, lodernden 
Augen jah id dad Weib von droben herabjteigen, wie eine Göttin, die den 
Satanad überwunden und gefnebelt hat. 

„Sehen Sie voraus — mit dem Licht,“ rief fie mir zu, „und immer 
drei Schritte davon — er ſchlägt noch“ — id that, wie fie mir fagte, 
indem ich rücklings niederjtieg und das Licht der Laterne voll auf fie und 
ihren Weg fallen lie. 

ALS die Bewegungen des Thiered zu erlahmen begannen, jah ich, wie 
fie mit der linfen Hand die Hinterpranten deijelben padte und zuſammen— 
drückte, indem fie diejelben foweit al$ irgend möglich nad) Hinten außredte. 
Jedenfalls wurde ihr die Laſt zu ſchwer für den einen Arm, und vielleicht 
wollte jie das Thier, die fojtbare Habe ihrer Menagerie, nicht völlig 
erwürgen. 

Im Uugenblid aber, da fie den Panther in diefer Weiſe faßte, jchlug 
derjelbe mit der rechten Vordertage noch einmal um ſich und gleich darauf 
itieß das Weib einen Schmerzensſchrei aus, der um jo herzzerreißender 
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Hang, al3 man ihm anhörte, mit welcher Gewalt er in die Bruft hinuntergewürgt 
ward. Der Panther hatte fie in den rechten Unterarm gejchlagen, ihr Ge— 
fiht wurde todtenblaß. 

„Um Gotteswillen,“ fagte ih, „er hat fie verwundet.“ 

„Gehen Sie weiter,“ fagte fie mit heiferem Flüſtern, „nur fchnell, 
nur Schnell!“ 

Wir hatten den Hausflur erreicht, wir gelangten in den Hof; fie lenkte, 
indem fie hinter mir drein fchritt, meinen Weg. Aus einer geöffneten 
Stallpforte drang Lichtſchimmer; da ging es hinein umd die heiße Witterung 
von Raubthieren ſchlug mir wie ein dider Dualm entgegen, Wir befanden 
und inmitten einer Menagerie. 

Ein Mann fam auf und zu, ganz jchlaftrunfen, wie es ſchien, und 
rieb ji die Augen. Es mar der Menſch, welcher heute mit dem Bären 
gerungen hatte, 

„Donnerwetter,“ fagte er, „haft Du ihn wieder? ben ſehe ih, daß 
er ausgekommen iſt.“ 

Er ſchob die Pforte an einem der Käfige auf. 

„Soll er wieder entſpringen?“ fragte das Weib, deſſen Lippen bleich 
wie Marmor geworden waren. „Ic Habe Dir geſtern ſchon gejagt, daß 
die Planfe Ioder geworden ijt, aber Du, natürlid, Du Haft wieder an 
nichts gedacht.“ 

Brummend öffnete der Mann den nebenan liegenden Käfig, der gleich: 
falls leer war, dann fahte er dad Thier, welches jeßt ganz leblos dien, 
mit feinen Fäuſten an. 

„Du haft ihm wohl ganz und gar erwürgt?“ fragte er; dabei riß er 
die Pranfe des Pantherd, die immer no an dem Arm des Weibes haftete, 
jo roh und ungeſchickt an fi, daß das Blut aus der Wunde hervorbrad) 
und das Weib mit einem abermaligen Schmerzenslaute zurüdtaumelte. 

„Sie müffen ſich verbinden lafjen,“ rief ich, indem ich auf fie zutrat. 
Haben Sie Verbandzeug? Ich bin ſelbſt Mediciner, ich kann es beforgen.“ 

„Sa, das habe ich und es ift jehr gut, daß Sie es können,“ erwiderte 
fie, indem ihre Zähne wie im Froſte aneinanderjchlugen. „Bitte, fommen 
Sie mit.“ Sie warf einen weiten Mantel, der an einem Pflode hing, über 
ihr Nachtgewand, jchlüpfte mit den nadten Füßen in ein Baar bereitjtehende 
Schuhe und trat mit mir auf den Hof hinaus. In der Thüre wandte fie 
fi) noch einmal zu dem Manne zurüd, der dem Panther die Schlinge vom 
Haljfe genommen hatte und finfter auf das Geſchöpf niederblidte, das unbe 
weglih im Käfig lag. 

„Sieb ihm Waſſer,“ ſagte fie, „er iſt nicht todt, ich hab's gefühlt. 
Sieb ihm Waſſer in den Käfig hinein,“ 

Während wir über den Hof gingen, ſah ic Lichter an den Fenſtern 
de3 Haujes entlang und die Treppe herabhufchen. Die Hausbewohner 
waren durch den Lärm gewedt worden und jammelten fi) auf dem Flur 
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unten, um zu erfahren, was vorgefallen war. Wir überließen es dem Manne, 
ihre Wißbegierde zu befriedigen und traten in das Zimmer des Weibes 
ein, welches zu ebener Erde, auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes 
ſich befand. 

Es war ein kahler, unwirthlicher Raum; ein ſchlechtes Sopha an der 
einen Seite, einige Stühle, ein Schrank und ein Bett, das ſich noch in 
dem Zuſtande befand, in welchem ſie es verlaſſen hatte, das war die ganze 
Ausſtattung. 

Das Erſte, was das Weib that, als wir eingetreten, war, daß ſie auf 
das Bett zuging und daſſelbe zudeckte. In ihrem blaſſen Antlitze gewahrte 
ich eine leije Röthe. Alsdann öffnete fie den Schrank und nahm aus dem— 
ſelben einen Ballen leinener Streifen hervor, die fih zum Verbinden 
eigneten. 

„Wenn Sie nun jo gut jein wollen?“ jagte ſie. „Sch werde mid) 
jeßen, dann wird es leichter geh'n.“ 

Sie nahm auf dem Sopha Plab, warf den Mantel von der rechten 
Schulter und jtredte den verwundeten Arm über die Lehne. Mit dem 
übrigen Theile verhüllte fie ji jo eng und dicht als möglid. Es ſchien, 
daß fie erjt jetzt ihre Blöße bemerkte, und in ihrer Bewegung lag ein Aus— 
drud ſchamhafter Weiblichkeit und Keujchheit. 

„Sie haben immer Verbandzeug bei ſich?“ fragte ich, während ich die 
Wunde mit einem feuchten Lappen auswuſch. 

„Bei einem foldjen Beruf,“ erwiederte fie mit tonlofer Stimme, „muß 
man es da nicht?“ 

Sie hatte das bleihe Haupt zurücgelehnt, ihre Augen waren geichlofjen 
und aus den Zügen des Gefichtes ſprach körperlicher Schmerz, verbunden 
mit noch tieferem Geelenleid. 

Nah allen Regeln der Kunſt, joweit ich diefelbe bisher gelernt, legte 
ic den Verband an; fie äußerte nichts, hielt die Augen gejchlojjen und nur 
von Beit zu Zeit feufzte fie ſchwer und tief. 

„Fühlen Sie ſtarke Schmerzen?* fragte id). 

„Ach ja,“ gab fie zur Antwort, „es thut weh.“ 

Das Wort Hang jo befcheiden, jo ergeben in einen qualvollen, unab- 
wenbdbaren Zuftand, da mid, ein tiefes Mitleiden ergriff. 

Der Verband ja feit; ic) machte eine Schlinge, um das verfette Glied 
in der Schwebe zu erhalten und bettete den Arm janft und vorfichtig hinein. 
Während ich damit bejchäftigt war, jchlug fie die Augen auf und ſah mich 
Ihweigend an. Ich mußte die Schlinge um ihren Naden legen; fie beugte 
das Haupt vor, jo daß ihre Geficht dad meinige fajt berührte, dann, ala 
meine Hand fich zwifchen ihrem Naden und der Rücklehne des Sophas befand, 
drüdte fie plöglih den Naden zurüd, jo daß meine Hand gefangen war. 

Ich jtand halb über jie gebeugt und aus allernächjter Nähe jenkten jich 
die großen, dunklen Augen des Weibes in die meinigen. 
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„Und Sie haben heute Abend auch über mich gelacht,” fagte fie mit 
ftarrem Blide, indem die Lippen dad Einzige waren, was fih an ihr 
bewegte. 

Das Wort fam mir jo unerwartet, daß ich nicht wußte, was ich jagen 
jollte; die blutige Nöthe der Verwirrung trat mir in das Geſicht. 

„Sie — Gie meinen?" fragte ich ſtockend. 

Sie jenfte da3 Haupt, jo daß meine Hand frei wurde. „Sch Hab’ 
es wohl geſehen,“ jagte fie, „ich habe einen Blick dafür, ic) bin an fo etwas 
gewöhnt.“ 

Ein dunkler, grollender Schatten Tagerte ji) auf ihrer Stirn. 

„Es hat mir jehr leid gethan,* erwiderte ich, „aber nur das Seid 
war jchuld, welches Sie trugen.” 

„Das Kleid,“ murrte jie halblaut vor ſich hin, „das verfluchte Seid.“ 

Mit einem jähen Nud fprang fie vom Sopha auf. 

„Ich Hab’ es ihm gejagt,“ rief fie, indem fie dad Zimmer durhmaß, 
„daß ich in der verfluhten Jade nicht mehr auftreten wollte — aber er 
bat wieder nicht darauf gehört! Aber heute war es das lebte Mal, nie 
joll er mid) wieder Hineinbringen! Niemals! Nie! Ich ſchwöre es!” 

Den linfen Arm emporgeredt, fo jtand fie mitten in der Stube ich 
ſah fie von der Seite an und fagte mir im Stillen, daß, wenn fie heute 
Abend in diefer Gejtalt vor dem Publikum erjchienen wäre, Niemand daran 
gedacht haben würde, über fit den Mund zu verziehen. 

„Sie werden jehr recht daran thun,“ fagte ih, „wenn Gie in Ihren 
Mann dringen —“ 

Sie warf das Haupt zu mir herum. „Mein Mann?“ fragte fie. 

„Nun, Jener,“ verfebte ich, „der Heute Abend mit Ihnen auftrat und 
den wir in der Menagerie fanden, war das nicht Ihr Mann?“ 

Ein Zug verächtlichſten Hohnes glitt über ihr Geficht. 

„Der und mein Mann,“ fagte jie. „Nein“, rief fie, indem ſie den 
Naden jchüttelte, jo dab das dunkle Haar nad) rechts und links flog, „er 
it mein Mann nicht! Niemand ijt mein Mann, ich will feinen Mann, ich 
braude feinen, ich hafje die Männer alle mit einander, denn fie find alle 
Einer wie der Andere!” 

Ich Stand ſprachlos; mit weiten Schritten gina fie im Zimmer auf 
und nieder, jo daß fie felbjt wie ein im Käfig umber wüthender Tiger 
erichien; dann fam fie plöglich) auf mich zu, und aus ihren Augen, die jich 
in mein Antliß bohrten, brach der Grimm wie ein breiter Strom hervor. 

„Nein, Keiner ift anders,“ rief jie, „Keiner! Denn auch Sie haben 
über mid) gelacht heute Abend und ich fonnte nichts dawider thun!“ 

Die mächtige Gejtalt blieb dicht dor mir jtehen und die ganze Er— 
Iheinung ſah jo gefährlich aus, daß ich unwillkürlich erjchroden einen Schritt 
zurückwich. 

Als ſie das bemerkte, erloſch plötzlich das Feuer in ihren Augen, ihre 
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Züge nahmen einen angſtvoll flehenden Ausdruck an und ihr Geſicht verzog 
ſich, wie es heute bei der Vorſtellung ausgeſehen hatte, als wollte ſie zu 
weinen beginnen. 

„Bin ich denn auch Ihnen ſo gräßlich?“ fragte ſie. 

Ich vermochte nicht zu antworten, denn in der That empfand ich ein 
Grauſen vor dem unheimlichen Weſen, das mir gegenüberſtand. 

Sie ließ den Kopf auf die Bruſt herabſinken und ſtand wie ver— 
nichtet da. 

„Ich merke ſchon,“ ſagte ſie, „es iſt Ihnen ſchrecklich, hier mit mir 
zuſammen ſein zu müſſen — ich danke Ihnen, daß Sie mich verbunden 
haben, gehen Sie nur.“ 

„Was haben Sie mir zu danken?“ rief ich, „meinen Sie denn, daß 
ich vergeſſen könnte, daß Sie mir heute das Leben gerettet Haben?" 

Als id) das jagte, erzitterte jie, als ob das Fieber fie jchüttelte, fie 
richtete daS Haupt auf und es traf mich ein Blick voll glühenden, Techzenden 
Verlangend. Mein Gott — wäre es möglich — dachte ich bei mir und es 
widerftrebte mir, den Gedanken zu Ende zu denken, den dieſer Blid in mir 
erzeugte. 

„Das ijt wahr,“ fagte fie mit dumpfer, ſchwerer Stimme, „ic habe 
Shnen das Leben getehiet und wifjen Sie, ich will Ihnen noch etwas jagen, 
etwa Sonderbares — 

Sie verjtummte einen Augenblid, als müßte fie ſich befinnen, wahrend 
deſſen ließen ihre Augen mich nicht los. 

„Ich weiß nicht, was es war,“ fuhr ſie langſam fort, „daß ich plötz— 
Iih aus dem Bette jpringen mußte, weil ich eine Ahnung hatte, daß der 
Panther ausgebrochen fei. Und als ich jah, daß es wirflih jo war, und 
al3 ic) auf den Hof trat und den Lärm auf der Treppe hörte — da wußte 
id; mit einem Male, da Sie da oben jein mußten — und id) hatte doc 
noch gar nicht erfahren, daß Sie dort wohnten. — Und wiſſen Sie — wenn 
er Ihnen etwas zu Leide gethan hätte — mit meinen Händen hätte ich ihn 
erwürgt und mit meinen Zähnen ihn zerrifjen — und ich hätte ihn unters 
gefriegt — wahrhaftig, id weiß es!“ 

Ihre Worte waren jtodend hervorgequollen, al3 jchnürte ein Krampf 
ihr die Kehle zu; fie wiegte das Haupt, und ein unbefchreibliches, an Wahn— 
finn erinnerndes Lächeln zeigte ſich auf ihrem Geſicht. Entjeßt jtarrte ic) 
fie an. 

„Nein,“ ſagte fie flüfternd, „Du mußt Dich nicht vor mir fürchten, 
Du nit — denn Did, ſiehſt Du —“ 

Shre Stimme brad plöglih ab, fie lehnte ſich auf meine Schulter 
und drängte fi) an mid), daß ich ihren Leib an meinem Körper fühlte. 

„Wirſt Du morgen wiederfommen?“ fragte fie; „ja, nicht wahr, Du 
wirjt fommen und nad) meiner Wunde jehen? Denn Du weißt ja, daß ich 
fie für Dich empfangen habe?“ 
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Ich war wie betäubt. 

„Wäre es nicht bejjer,“ fragte ich, „wenn ich Ihnen einen erfahrenen 
Arzt ſchickte?“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „Du jollit fommen! Du! Alle die Anderen faſſen 
mid) an, al3 wäre id) ein Stüd Vieh. Aber Deine Hand iſt wei, Du 
haft mich fanft angefaßt. Wirt Du fommen? Wirjt Du?“ 

Shre Stirn berührte meine Stirn, ich fpürte ihren mogenden Bufen 
und ihren glühenden Haud). 

„Gut denn,“ vief ich, indem ich mich losriß, „ich werde morgen 
wiederfommen, und nah Shrem Arm jehen — es iſt jpät — ſchlafen 
Sie wohl.“ 

Eilend wandte ich mid zum Ausgange; al3 ich von der Thür zurück— 
blidte, jah ich fie mitten im Zimmer ftehen, die Mugen auf mich gerichtet, 
den linken Arm erhoben, al3 mahnte fie mich drohend an mein Verſprechen. 

Beinahe flüchtend erreichte ich meine Behaufung. 

AB ih an der Stelle vorüberfam, an welcher vorhin der Panther 
gejeffen Hatte, bemerkte ich, daß der jchredliche Vorfall bereit3 in meiner 
Seele zu verblajjen anfing, überwältigt und verdrängt bon dem Eindrude, 
den mir die Vorgänge im Zimmer des Weibes erwedt hatten. 


An meiner Seele war ein Zuſtand, den ich nur mit dem Bilde ver- 
gleichen Fann, welches eine durch einen Dammbruch jählings unter Waſſer 
geſetzte Landichaft gewährt. Da, wo Aeder und Wiefen, Anpflanzungen und 
freundlihe Wege waren, herrſcht nur noch das wilde, zerjtörende Element, 
und jtatt der bunten Mannigfaltigfeit von Farben und Linien, die und bis— 
ber erquicte, gewahren wir nur noch die graue, eintönige Fluth. 

So war in mein Leben plößlih und gewaltjam dieſes dämoniſche 
Weſen hereingebrochen; Erinnerungen und Ziele, Vergangenheit und Zukunft 
meines Lebens verjanfen mir unter der vernichtenden Gewalt diejer lebten 
Stunden. 

Was ich von mir zurücgewiejen hatte, wie einen wüjten, jpufhaften 
Traum, ih mußte es als Thatjahe und Wahrheit anerkennen: das Weib 
liebte mih. Und wenn es je einen Menjchen gegeben hat, der ſich eines 
ſolchen Sieges nicht erfreute, jo war ich es, denn mir fchauderte vor diejer 
ihrer Liebe. 

Das Verhältnig zwiichen Mann und Weib war zwijchen ung in jein 
Gegentheil verwandelt, ſie war der gebietende, ich der gehordjende Theil, 
und ich fühlte den Gräuel diefer Unnatur auf das allertiefjte. Daneben 
empfand ich die Unmöglichkeit, ihrem Banne mic zu entziehen, denn nicht 
nur die Pflicht der Dankbarfeit zwang mich zu ihr zurüd — nein, es regte 
fi noch etwas anderes, was ich nicht verjtand, was ich nicht zu bezeichnen 
vermochte. War es Mitleid und Mitgefühl? Sch glaube beinahe, denn aus 
ihren Worten, Die mir, eine nad) dem anderen, mieder in Erinnerung famen, 
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klang etwas hervor, das darauf hindeutete, daß in dieſem Körper, deſſen 
Maße alle Grenzen der Weiblichkeit überſchritten, eine Seele wohnte, die 
in jeder Faſer das Gepräge der Weiblichkeit trug, die ſehnend danach ver— 
langte, von den Menſchen als Weib erkannt und anerkannt zu ſein und die 
e3 qualvoll empfand, dat ihr von den Menſchen dieje Anerkennung ver- 
fagt wurde. 

„Sie fafjen mid) an, als wäre ih ein Stüd Vieh“ — weldhe Summe 
verlegender Erlebnijje enthielt dieſes kurze Wort; wie trojtlo8 war der 
Klang ihrer Stimme gemejen, al3 jie von ihrem Berufe ſprach und wie 
ſchamhaft und feujch die Bewegung, mit der fie ihr Bett vor mir verbarg 
und ihre Glieder in den ſchützenden Mantel hüllte. 

Ich jah ein menschliches Wejen vor mir, das die Natur durch einen 
jchweren Mißgriff, den fie an ihm begangen, zum tiefiten Leide verdammt 
hatte, dem jie äußerliche Bedingungen verliehen hatte, welche e3 aus den 
Grenzen vernünftiger Ordnung ausjtiegen und dem fie gleichzeitig die Fähig— 
feit gegeben hatte, ihre Einjamfeit zu empfinden. Und daß ich es war, an 
den jie jich anflammerte, um in dieje erfehnte Menjchheit zurück zu gelangen, 
da3 war es, was mic) in jener Nacht jchlaflos bis zum grauenden Morgen 
fiegen ließ. 

„As ih am nächſten Tage,“ erzählte Benno Rother weiter, „aus dem 
Halbſchlafe erwachte, in dem ich fchließlich gejunfen war, traten die Ereig— 
nifje der vergangenen Naht wie ein grauer Schatten vor meine Seele. 
Und diejes Gefühl ward eim bleibendes, ein Schleier umwob mir die ganze 
umgebende Belt. Jh ging des Morgen? in den Hörjaal und hörte 
mechaniſch die Vorlefungen an, ohne eigentlich zu verjtehen, was ich hörte, 
ich vermied es, mit den Freunden zufammen zu treffen, nicht von Allem, 
was mid) erfüllt hatte, interejjirte mich fürderhin. Widerftrebend und doc) 
unabänderlich fehrten meine Gedanken zu dem öden Zimmer zurück, wo fie 
meiner wartend lag. 

Daß fie mich) in der That erwartet hatte, erkannte ich, als ich am 
Nachmittag, da e3 ſchon zu dunkeln anfing, bei ihr eintrat. 

SH fand fie vor einem Spiegel jtehend, der, wie ich jebt erſt bemerfte, 
an der Wand zwijchen beiden Fenjtern angebradt war. Mit dem ver- 
wundeten Arme jchien es bejjer zu jtehen, denn fie hatte die Schlinge 
bereit3 abgelegt und ordnete das Gewand, das fie ſich, wie e3 fchien, im 
Zaufe de3 Tages zurecht gemacht hatte. ES war ein langes, an altgriechiſche 
Kleidung erinnerndes Kleid, welches vom Halje big zu den Yüßen flo, 
völlig abweichend von dem gejtrigen Tricot-Gewande, ungefähr wie das, in 
dem Du jie heute im Circus gejehen haft. 

Die Veränderung ihrer Erjcheinung war jo augenfällig, daß ich über- 
rajht auf der Schwelle jtehen blieb. 

Sie hatte mich, al3 ich eintrat, jofort im Spiegel erkannt und wandte 
fh Hajtig zu mir um, indem jie beide Arme nad) mir ausjtredte. 
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„Ah,“ fagte fie, „ich mußte, daß Du kommen würdeſt — das ift 
recht.“ 

Sch blieb jtehen, ohne ihre ausgeredten Hände zu berühren; langjam 
ließ fie die Arme finfen. 

„Iſt e8 beſſer fo?“ fragte fie, indem fie an ihrem Gewande herabjah. 
„Öefalle ih Dir fo etwas weniger fchlecht?“ 

Sie blidte mich nicht an, ſchamhafte Gluth bededte ihr Geficht. 

„Sa wohl,“ erwiderte ich raſch, „es fteht Ahnen viel befjer, al3 Ihr 
bisheriges Kleid; Niemandem wird es mehr einfallen über Sie zu laden.“ 

Ein freudiger Strahl zucte aus ihren Augen, indem fie diejelben zu 
mir erhob. Ich war dit an fie herangetreten. Wir ftanden nah an 
einander vor dem Spiegel. Mit der rechten Hand erhob ſie die Lampe 
und beleuchtete unſer Beider Geſichter. Plötzlich jah ich, wie fie aufmerkſam 
wurde; jie beugte ſich bi dit an das Glas des Spiegel vor, dann wandte 
fie ji zu mir herum und blidte forfchend in mein Geſicht, als ſuchte jie 
etwas darin. 

„Merkwürdig,“ ſagte fie leife, „ganz wie bei mir.” 

„Was meinen Sie?" fragte id). 

„Sieh' doch,“ ermwiderte fie, indem fie die Lampe niederjeßte und mit 
dem Zeigefinger der rechten Hand über meine Augenbrauen dahinftrid, „jieh 
do, ganz dicht zuſammengewachſen.“ 

Sie ließ den Finger über meiner Naſenwurzel ruhen, dann wiederholte 
jie diejelbe Bewegung an ihrem eigenen Geſichte. 

„Siehit Du?” fragte jie. 

In der That bemerkte ich jet, daß ihre Augenbrauen wie ein dunkler 
Strich über der Naſe in einander übergingen. 

„Nun ja,“ fagte ich, „ein Zufall, es ijt wahr.“ 

Sie wiegte dad Haupt und jah mich mit einem ſeltſamen, ſchwer— 
müthigen Ausdrude an. 

„Nein,“ verjegte fie, „weißt Du denn nicht, was das zu bedeuten hat?“ 

„Was foll das zu bedeuten haben?" fragte ich leichthin. 

„Du weißt e3 wirklich nicht?“ 

„Nein doch, wenn ich's Ahnen jage.“ 

Sie drehte ſich plößlicd) von mir ab. „Dann möchte ich's Dir eigentlich 
gar nicht jagen.“ 

SH war unmwillfürlich neugierig geworden und bejtand darauf, e3 zu 
erfahren. 

Sie beugte ſich dicht an mein Ohr. 

„Wer das hat,“ flüjterte fie, „der ift gezeichnet — mit dem nimmt 
e3 fein natürliche8 Ende.“ 

Ich drängte den Schauer nieder, der mich bei dieſen geheimnißvollen 
Worten erfaßte und blieb äußerlich ruhig. 

„Davon hatte ich ja noch gar nichts gewußt,“ ſagte ich lächelnd. 


— Brunbild. — 315 


„Aber es iſt wahr,“ fuhr fie fort, „ſolch Einer ſtirbt durch Gewalt.“ 

Sie hatte beide Hände auf meine Schultern gelegt und blickte mich mit 
ſchmerzlich fragendem Ausdrud an. 

„Meinetwegen,“ jagte jie, „wundert mid) das nidht, ih hab's mir 
immer gedacht — aber Tu? Aud Du?“ 

Plötzlich ſank fie vor mir nieder, ihre Hände glitten von meinen 
Schultern und jchlangen ſich um meinen Leib, und mit der ganzen Kraft 
diejer Arme fühlte ih mich an ihren wogenden Buſen gepret. 

„D Du —“ fagte fie mit heiferer, vor Leidenſchaft zitternder Stimme, 
„fühlſt Du denn jept nicht, daß wir zufammen gehören? Warum nennit 
Du mid) immer noch „Sie?" Komm’ do, komm’ her zu mir und füfje 
mid) — o nur eins, nur ein einzige Mal küſſe mich!” 

Ich weiß nit, ob fie zu mir emporjtrebte, oder mich zu fich her— 
niederzog, ich weiß nicht, ob ich Luſt oder Entjeßen empfand, nur das nod) 
weiß ih, daß ich mich plöglic wie umfluthet fühlte von einem glühenden 
Mecre, daß ich zwei Lippen fühlte, die in wilden Küfjen meine Lippen 
juchhten, daß meine Hand in ihren jtrömenden Haaren untertauchte, und 
daß auch meine Lippen fich wieder und immer wieder auf die ihrigen jenkten. 

„Liebit Du mich denn jo ſehr?“ fragte id) jie leiſe. 

Ein unterdrüdtes Stanımeln war ihre Antwort, mit verdoppelter Ge— 
walt jchlang jie die Arme um mic) her. 

„Mit Dir jterben,“ jagte fie jtöhnend, „o mit Dir zufammen jterben!* 

Sie lehnte ihr Haupt an meine Brujt, jie jchloß die Augen, und ihr 
Antlitz ſah aus, wie das einer jterbenden Gigantin. Mit jchwindelnden 
Sinnen riß ih mid) los und jeßte mid) auf das Sopha; za meinen Füßen 
ließ fie ſich nieder. 

Ich verlangte, daß jie neben mir ſitzen follte, aber fie jchüttelte den 
Kopf und indem fie die Arme auf meine Kniee lehnte, blicdte fie mir von 
unten in dad Geſicht 

„Did janfte Geficht,“ hob fie nach einer Paufe jchweigenden Staunens 
an — und Died weiche, blonde Haar —“ plößlih nahmen ihre Augen 
wieder den forjchenden Ausdrud an, wie vorhin, al3 fie mit mir vor dem 
Spiegel jtand. 

„Wahrhaftig,“ jagte jie, „ich glaube, Du bijt e3, den fie mir wahr: 
geſagt Hat.“ 

Sch war bereit3 jo an Seltjames und Abenteuerliches von ihrer Seite 
gewöhnt, daß mich dieje neue geheimnißvolle Andeutung faum noch in Er— 
ſtaunen jeßte. 

„Wer Hat Dir wahrgejagt?“ fragte id). 

"Als ih von zu Haufe fortgelaufen war,“ erwiderte fie, „ijt mir im 
Walde eine Zigeuneräfrau begegnet und hat mir in der Hand gelejen. Sie hat 
mir gejagt, daß Zweie mir begegnen würden, erjt ein Schwarzer und dann 
in Gelber; der Schwarze würde mid) haben wollen, aber der würde mid) 
nicht pefonmmen —“ 
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„Nun,“ fragte ich, „it jold’ Einer gefommen?* 

„Ja freilich,“ ſagte fie, „Du Haft ihn ja gejehen, und Haft ja geglaubt, 
daß er wirklich mein Mann wäre.“ 

„Ah fo,“ erwiderte ich, „der Mann, mit dem Du aufgetreten biſt?“ 

Sie nickte ſchweigend. „Er hat mic aud) zur Frau haben wollen, * 
fuhr fie fort, „mehr al3 ein Mal, und er liegt mir aud) jebt noch in den 
Ohren damit — aber er befommt mid) nit! Nie befommt er mich! Nie!” 

Sie hatte meine Kniee umfchlungen und drüdte ihr Geſicht darauf. 

„Du bit von Haufe fortgelaufen?* forjchte ih, „wo ijt denn Deine 
Heimath?“ 

Sie ſchaute mit einem dumpfen Blick auf den Boden. 

„Sch weiß jelbjt nicht mehr,“ erwiderte jie, „es ift ſchon lange her, jeit 
ih fort bin. Uber es war eine Heine Stadt, und die Leute ſprachen Halb 
polnisch, Halb deutjch.“ 

„Wer war Dein Vater?“ fragte id). 

„sh habe gar feinen Water gehabt," jagte fie tonlos, „aber es war 
da ein Mann, der in einer Fabrik arbeitete, von dem ging daS Gerede, 
daß er mein Vater wäre.” 

Sie war dunkel erröthet und wandte dad Haupt zur Geite. Es jah 
aus, al3 verfänfe fie in Erinnerungen düfterer Art. „ES war jo ſchlimm 
bei uns zu Haufe,“ fuhr fie jtodend fort, „so ſchlimm, daß ich es endlich) 
nicht mehr aushalten konnte. Als ich jo alt war, daß ich ſchon lange Röde 
trug, haben fie mich in die Schule gethan, daß ic) leſen und fchreiben lernen jollte, 
Und ich wollte jo gern etwas lernen, denn ich wollte nicht immer blos das 
Vieh hüten, mit dem fie mich alle Tage hinausſchickten. Aber al ih im 
die Schule fam, wollten die übrigen Jungen und Mädchen nichts mit mir 
zu thun haben, und wenn ic) auf der Bank neben ihnen ſaß, rücten fie ab, 
und wenn ich mit ihnen jpielen wollte, liefen fie weg und warfen mit Steinen 
nach mir. Und weil id) damal3 ſchon jo groß und ſtark war, jagten die 
Mädchen, daß ich gar fein Mädchen wäre, jondern ein Mann, und die 
Zungen fagten, daß ich eine Hexe wäre, die man in's Wafjer werfen müßte. 
Und ic) Hatte doc Keinem etwas zu Leide gethan.“ 

Trojtlos jehüttelte fie das Haupt. 

„Aber ein Mal,“ erzählte fie weiter, „als ſie es wieder jo trieben, 
konnte ich es nicht länger aushalten und drehte mid) um und nahm ben 
größten und jtärfjten von den Jungen, der immer am lautejten gejchrieen 
hatte, am Halfe, und als er ſich wehrte, wurde es mir plöglich ganz roth 
vor den Augen und ich würgte ihn und warf ihm an die Erde, daß es 
krachte, und prügelte ihn, bis daß ich nicht mehr konnte. Darauf Hief er 
zum Lehrer und all’ die Anderen mit ihm und zeigten mich an. Und ber 
Lehrer hätte mic) doch in Schub nehmen müſſen, denn ich war doh in 
meinem Recht — aber auch er —“ ihre Stimme erlofch in einem ſchweren 
jtöhnenden Seufzer. 
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Ich legte meine Hand auf ihr Haupt, ſie ergriff mit beiden Händen 
meine Hand und drückte die Lippen darauf. 

„Ja, Du biſt anders, Du biſt beſſer als ſie, aber die übrigen Menſchen 
ſind immer gegen mich geweſen — Alle, Alle mit einander! Der Lehrer 
hörte mich gar nicht an, ſondern nahm den Rohrſtock hinter'm Ofen vor und 
wollte mich ſchlagen. Und als ich ihm ſagte, daß er es nicht thun ſollte, 
und daß ich kein Unrecht begangen hätte, ſchlug er mich über die Schultern. 
Da fiel ich über ihn her und riß ihm den Stock aus den Händen und 
brach ihn entzwei und warf ihm die Stücke vor die Füße. Der Lehrer 
wurde vor Schreck weiß wie die Wand und lief zur Hinterthüre hinaus, 
geradewegs zu meiner Mutter. Und als ich nach Hauſe kam, war er ſchon 
dageweſen und hatte meiner Mutter gejagt, ic) dürfte nie wieder in Die 
Schule fommen, denn ic) wäre gar fein Menjch, jondern ein wüthender 
Affe, ein Gorilla, und ald ich über die Strafe nad) Haufe ging, ſchrie ſchon 
Alles hinter mir her: Da geht der Gorilla! Meine Mutter aber gab 
mir den Abend nicht3 zu ejjen und jagte nur — jagte nur —“ 

Sie wollte weiter fprechen, aber die Worte ertranfen ihr im Halje, 
von Thränen erjtict; ſie barg das Gejicht in den Händen und fing an zu 
weinen, laut Elagend und jo furchtbar verzweiflungsvoll, wie ich noch nie 
einen Menſchen hatte weinen hören. 

„Sie jagte mir —“ fuhr ſie endlich mit jchlucdhzender Bruft fort — 
„ihr Unglük wäre ich jchon immer gewejen, nun wäre ich aud) noch ihre 
Schande — eine rechte Affenſchande!“ 

Sie verjtummte und jah mid; von unten herauf mit einem langen, 
prüfenden Blick an. 

„Halt Du eine Mitte?“ fragte ſie. 

„a,“ jagte ich. 

„Und fie liebt Did? Und Du liebjt fie auch recht ?* 

„Sa, gewiß,“ erwiderte ich. 

„Wie ich mir das denken kann,“ fuhr fie träumerifch fort, „wie ſchön 

fein muß, wenn Ihr jo bei einander jigt, Du und Deine Mutter.“ — 

* „Sie wohnt nicht hier,“ antwortete ich, „denn dies iſt meine Heimath— 
ſtadt nicht; meine Mutter wohnt weit von hier, in Kiel — haſt Du davon 
ſchon ein Mal gehört?“ 

Sie jchüttelte verneinend da3 Haupt, dann jprang, jie jählings auf die 
Füße und trat von mir fort, mitten in das Zimmer. „Geh' hinweg von 
mir,“ jagte fie, „geh Ginwegt, Me würde Deine Murter jagen, wenn jie 
Dich hier mit mtr ſähe! Du ehörſt zu anderen Menjchen, und wenn Du 
bei mir bleibſt mußt Du unglüdlich werden, denn ich bringe Allen Unglüd, 
die mit mir zufammmen kommen!“ 

Benno Mother unterbrach jeine Grzählung. 

„Nenn ic; dieſen Augenblid benußt hätte,“ jagte ev vor jich hin, — 
„aber ich that es nicht, ich blieb jigen. Was mid) hielt? Weiß ih es 
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jelbit? War e3 auffeimendes Intereſſe? War e3 Edelmuth? Ein thörichter 
Edelmuth — nit wahr?“ 

Er jtand Dicht neben mir und ſah mich an, als erwartete er meine 
Antwort. Ich ergriff feine Hand. 

„Nein,“ jagte ich, „wenn Du in dem Augenblid gegangen wärſt, jo 
hättejt Du wie ein Feigling gehandelt.“ 

Er nidte jchweigend vor ji hin. 

„Als fie bemerkte, daß ich ſitzen blieb,“ fuhr er fort, „kehrte jie in 
ihre vorige Stellung zu meinen Füßen zurüd.“ 

„Siehit Du,“ ſagte fie, „Dies ijt das lebte Wort gewejen, das ich von 
meiner Mutter gehört habe. Denn, als jie daS gejagt hatte, wurde mir 
das Blut in den Adern falt; ich ging zur Thüre hinaus, die Straße entlang, 
immer weiter, immerzu, ich hörte nichts, ich jah nichts; ich weiß nicht, wie 
lange id) in einem Zuge gegangen bin, aber ich glaube, es find ein paar 
Meilen gewejen, denn als ich zum eriten Male jtehen blieb, war ich in 
einem Walde, von dem ich mwuhte, daß er weit, weit vom der Stadt ent- 
fernt war. 

Bon der Stunde an bin ich nie mehr nad) Haus gefommen. Es 
war jchon ganz dunkel, ich legte mic) unter einen Baum. Sn der Nacht 
hörte id) die Eulen jchreien und jchrie jelber laut in das Dunfel hinein, 
denn ich dachte, daß id) nun felbjt ein wildes Thier geworden wäre. 

Um anderen Morgen iſt mir die Bigeunerfrau begegnet, die mir in 
der Hand gelejen und wahrgejagt hat. Darauf bin ich bis zum Mittag 
weiter gegangen, immer den Weg geradeaus, und als ich müde wurde, habe 
ih mid) in den Straßengraben gelegt und bin eingejchlafen. Plötzlich bin 
ih dann aufgewacht, denn ich fühlte, daß Jemand mir an die Schulter griff, 
und wie ic) aufjchaute, jah ich einen Mann — ich hatte noch nie ſolch einen 
großen, jtarfen Menjchen gejehen — mit jhwarzem Haar und Bart, der 
neben mir am Boden fniete. 

SH jprang auf, aber er fing mid) in beide Arme und riß mich an 
den Boden zurüd. Da wurde ich jo wüthend, daß ich ihm mit beiden 
Händen am Halje ergriff und wir rangen mit einander und plötzlich — id) 
weiß noch jeßt faum, wie es geſchah — hatte ich ihn unter und warf ihn 
in den Graben, daß er lang auf dem Rücken lag. 

Wie ih das jah, da wußte ich mit einem Male, daß ich jtärfer 
war, al3 alle Menfchen, und jeit dem Tage habe ich mich vor nicht3 mehr 
gefürchtet. 

Der Mann jtand wieder auf und klopfte ji den Staub vom Rode. 
‚Der Taujend‘, jagte er, ‚Du Halt Kraft in den Armen; Dich könnte ich 
gebrauhen‘ ‚Zu was?‘ fragte ih. „Ich Habe eine Menagerie, fagte er, 
‚und ich denfe mir, Du würdeſt mit den Rackern fertig werden. Hätteſt Du 
Luft dazu?‘ 

Das ſchlug mir in die Seele. Die Menjchen wollten mic nicht 
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haben, alſo fonnte ich es mit den Thieren verſuchen; und je wilder und 
böjer fie maren, dejto lieber war ed mir, deun in dem Augenblick war ich) 
jelbft jo böje und wild, daß ich mid) in Blut hätte baden mögen. 

„Es iſt gut,“ ſagte ich, „ich will mit Dir gehen; vor Deinen Thieren 
fürdte ich mich nicht und wenn Du noch ein Mal fo etwas verjuchjt, wie 
da3 von vorkin, dann bringe ih Dih um!‘ 

Er ſchaute mich jchief von der Seite an und lächelte, und von der 
Stunde an mußte ih, daß er ein Teufel war, denn ich jah, dab er wüthend 
war und doc fonnte er laden. Und das jind von allen Menjchen die ge- 
fährlichften,“ fügte fie wie in Gedanken hinzu. 

„Er hatte damal3 nur ein Baar ſchlechter Wölfe,“ fuhr fie fort, „und 
mit denen zogen wir von Ort zu Ort. Uuterwegs lehrte er mid) eine 
Menge Kunftjtüde; ich wurde jtärfer von Tag zu Tage, und das Geſchäft 
ging gut. Wo wir in eine Stadt kamen, liefen die Leute herzu, um uns 
zu jehen, und bald fonnte er ji ein Thier nad) dem andern dazu faufen; 
und als das Jahr herum war, da hatte er wirklich eine Menagerie zu— 
fanımen. — Und al es joweit war, da fam der Gelbe.“ 

Ihre Stimme wurde hohl, ihr ftarrender Blick jenkte ſich in's Leere, 

„Sa ſo,“ jagte ih, „was hatte fie Dir denn von dem Gelben 
prophezeit ?“ 

„Sie hat gejagt, es wiirde mich Steiner zwingen, aber wenn der 
Gelbe füme, dann würde ich verloren gehen, mit Seele, Leib und Leben.“ 

„Und jolh Einer iſt aljo gekommen?“ fragte ich. 

Sie nidte ftumm und es jah aus, al3 müßte fie die Träume fammeln, 
die wie ein dunkles Meer ihr durch den Kopf flutheten. 

„Dar es ein Mann?“ fragte ic). 

Sie richtete die Augen auf mich und auf ihren Lippen erjchien wieder 
jene wahnfinnige Lächeln, das mic jchon einmal mit Schreden erfüllt hatte. 

„Ein Mann?“ wiederholte fie leife meine Frage, „ja, ja — und was 
für einer — ein ftarfer, jtolger — id) ſage Dir — er ijt gewaltig.“ 

Sie redete wie in einer dumpfen Verzüdung und ihr Geſicht jah aus, 
wie das eines Menfchen, der von einer firen Idee beherricht wird. Ich jah 
ſchweigend auf fie nieder und jenes geheimnifvolle Wejen, von dem fie jprad), 
fing an meine Phantajie gefangen zu nehmen. War es wirklih ein Manı, 
ein Menſch, was fie meinte?“ 

„Und den aljo haft Du geliebt?“ fragte ich weiter. 

„Sa,“ erwiderte jie flüfternd, indem fie das dunkle Haar, das ihr über 
die Stirn gefallen war, zurüdjtrich, ich habe mir eingebildet, der wäre es, 
von dem fie mir wahrgejagt hat, bis daß ich Did) jah.“ 

Sie preßte meine Knie mit ihren Händen zujammen. 

„Denn, als ich Did) vor mir jigen fah,“ jagte fie mit heijerer Stimme, 
„da ging mir etwas durch Mark und „Bein — etwas, was ich nod) gar 
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nicht gefannt hatte, — da mußte ic mit einem Male, daß Einer da war, 
der mit mir machen fonnte, was er wollte,” 

Sie redte fi) lang empor, bis daß jie mit ihren Lippen mein Haar 
berührte. 

Dann jpürte ich, wie fie eine Locke meines Haars zwijchen ihre Zähne 
nahm und leife meinen Kopf nad) ihrer Seite hinüberbog. Ihr Gejicht 
berührte beinah’ das meinige, indem fie mich von der Seite unabläſſig 
anblickte, dabei jlüjterte jie ganz leiſe vor jich Hin: 

„Er iſt der Gelbe — er ijt doch der Gelbe!“ 

Niöglih näherte fie die Lippen meinem Ohr. 

„Weißt Du was,“ jagte fie, „küſſen iſt doch eigentlich nidht3 — aber 
beißen — und verſchlingen!“ 

Während fie jo ſprach, begann jie an meinem Rockärmel zu zerren, al$ 
wollte jie mir denjelben vom Leibe ziehen. 

„Was beginnt Du?* fragte ich erjtaunt. 

„Sei jtill,“ erwiderte fie, mit leijem, aufgeregtem Flüſtern, „laß mid) 
mahen — laß mic) machen!“ 

Ihre Bewegungen wurden immer hajtiger, eine unterdrüdte finjtere 
Veidenschaftlichfeit regierte ihre Hände, und da ich dem jeltfamen Gebahren 
feinen erniten Widerjtand entgegenjegte, hatte jie bald meine linke Schulter - 
vom Node befreit. 

Mit einem erjtidten Laute warf jie fi auf mich und durch das Hemde 
hindurd) fühlte ich, wie jie meine Schulter mit ihren Zähnen faßte. Ic 
fuhr zurüd und wollte mich ihr entziehen, aber fie hatte meine beiden Hände 
mit aller Kraft gefaßt, und plöglic fühlte ich einen jtechenden Schmerz. 
Sie hatte mich in die Schulter gebifjen. 

In der Ueberraſchung des Echmerzed zudte ih auf und mollte mid) 
gewaltjam von ihr befreien, aber jie ließ die Lippen nicht von meiner Schulter 
und ich fühlte, wie fie das Blut aus der Wunde ſog. Dann jprang jie 
zwei Schritte zurück und hob beide Arme empor. 

„Ich habe jein Blut getrumfen!” vief fie, wie in frohlodendem Triumph, 
„mein Blut ift für ihn gefloffen, nun fann er nicht mehr von mir los!“ 

In ihren Augen foderte eine wilde, vernichtungsjelige Freude. 

SH hatte mein Taſchentuch hervorgezogen und drüdte es fchweigend 
auf die Edjulter, um das Blut zu trodnen. Als fie das bemerkte, fam ſie 
herangejtürzt, fanf an dem Sopha zu meinen Füßen nieder und ſchaute mir 
mit einem Ausdrud tödtliher Bangigfeit in das Geſicht. 

„Hat es weh gethan?“ fragte fie, „wirklich? Hat es weh gethan?* 

IH jah ſie nicht an und erwiderte nichts, denn in der That fühlte ich 
Schmer;. 

„Spricd zu mir,“ fagte fie, indem fie wie rajend die Arme um mid) 
warf, „ſprich zu mir, ich Halte es nicht au, wenn Du böſe bijt mit mir! 
Habe ich Tir weh gethan?* 
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„Nun,“ erwiderte ich mit ärgerlichem Lachen, „wenn man Jemanden 
beißt wie ein wildes Thier —“ 

Als ich das ſagte, ſanken ihr die Arme herab und ſie kauerte geſenkten 
Hauptes, wie vor den Kopf geſchlagen, zu meinen Füßen. Dann warf ſie 
ſich mit ganzem Leibe auf den Boden nieder und wandte das Haupt zu mir 
empor. 

„Setz' Deine Füße auf mich,“ fagte fie, „und tritt mich! Ich bitte 
Di, tritt mich; ich verdiene es nicht anders. * 

Sch jchüttelte da3 Haupt. „Steh' nur auf,“ fagte ih, „mehr verlange 
id) nicht von Dir.“ 

Lautlos that fie, wie ich ihr geheißen, und als ſie auf den Füßen 
Itand, blicte fie mic jtaunend an. 

„Wie ſanft er ift,“ ſprach jie im fich hinein, „feinen Schlag, fein 
böjes Wort —“ 

Sie neigte ſich wieder über meine Schulter, und jo wild ihre Be: 
wegungen vorhin gewejen waren, jo janft und ſorgſam waren fie jebt. Cie 
drücdte die Lippen auf die Wunde und legte fodann ihre Wange darauf; 
während dejjen ließ fie jenen fummenden Ton vernehmen, den ich von ihr 
gehört hatte, als fie fich- dem Panther näherte. 

„Was murmeljt Du jo?“ fragte id). 

„Laß nur,“ erwiderte fie leije, „das iſt gut, da fchläft das Blut ein, 
jo etwa3 lernt man in meinen Beruf.“ 

„Siehſt Du,“ fuhr fie fort, „es fließt Schon nicht mehr — freilich 
nicht alles Blut iſt fo milde und füh.“ 

Sie hatte ich jebt neben mic geſetzt und fchmiegte fi eng an mic). 

„Sieb mir den Arm frei,“ jagte ich, da ich den Rock wieder anziehen 
wollte, 

„O nur einen Augenblif noch,“ jagte fie, und plöglid hatte ſie das 
Haupt auf meine Bruft gedrüdt, indem fie das Ohr, wie laufchend, an mein 
Herz legte. 

„Horch, wie es jchlägt,“ ſagte jie, „ticktack, ticktack, wie eine Uhr — 
weißt Du, was ich möchte? Daß die Uhr da drinnen ewig ginge, und daß 
ich ihr ewig ſo zuhören könnte.“ 

Welche Räthſel waren in dieſem Geſchöpf vereinigt? Aus dem 
Munde, der den Geliebten mit reißenden Zähnen angefallen hatte, ſolch' ein 
Mort der jtillen, ſüßen, jeligen Liebe. 

Unwillkürlich beugte ic) mic nieder und umfing ihren Hals und fühte 
fie auf den dunfellodigen Scheitel. 

Da richtete fie da8 Haupt empor und während fie mit beiden Händen 
meine linfe Hand erfaßte und leije drüdte, jah ſie mir mit einem langen, 
wunderbar ernjten Blick in die Augen. 

„Ich will Dich etwas fragen,“ begann fie mit einem Tone, der ganz 
anders Hang, als Alles, was ich bisher von ihr vernommen; „wilit Du 
mit mir fommen? — Zu ihm?*, 


520 — Ernſt von Wildenbrud in Berlin. — 


„gu wem?” fragte ich erjtaunt. 

„Bu dem — Gelben?" 

Ob es der Ton ihrer Worte, oder was es jonit war — ein ſchauerndes 
Bangen überjtrömte mich, als ſie mir diefen Vorjchlag machte. 

„Sage mir," erwiderte ich, „wer das eigentlich ift, von dem Du jo 
fprichit, den Du den Gelben nennit?* 

„Du ſollſt ihn fennen lernen, willft Du mit mir gehen? Willſt Du?“ 
fragte fie. 

Sie war vom Sopha aufgejftanden und zog mid) an der Hand, die fie 
in ihren Händen feſt hielt, mit janfter Gewalt nad). 

„Ich weiß nicht, ob ich fol,“ jagte ich, indem ich den Rock wieder 
anzog und ihr in dad Geficht ſchaute. Am -ihren Augen ging wieder jener 
jtille, verzehrende Blid auf, den ich am Abende vorher bemerft hatte. 

„DO komm,“ jagte fie leiſe flehend, „komm, Du wirft jehen, wie ſchön 
es iſt.“ 

Mit diefen Worten legte jie den Arm um meine Schultern, beinahe 
willenlo8 ließ ich mich von ihr führen. 

Wir verließen das Zimmer, wir jchritten über den Hof und dann 
traten wir dort ein, wo id) bereit3 am Abende vorher gewejen war, in die 
Menagerie. 

Auf der Schwelle blieb ich ftehen. 

„Wohnt er hier?* fragte id). 

Sie jchüttelte daS Haupt, ohne mic anzufehen. „Komm nur weiter,” 
fagte jie, „fomm nur weiter.” 

Der geräumige Saal, in dem wir ung befanden und an dejjen Wänden 
die Käfige der Thiere angebracht waren, wurde durch eine einzige Laterne 
erhellt, welche in einer Gde an einem Hafen an der Wand Hing. Unter 
diejer Laterne befand ſich eine Bettitatt und auf derjelben lag der ſchwarz— 
bärtige Thierbändiger in tiefem, jchnarchendem Sclafe. Ueber dem Bette 
war ein Gejimje an der Wand; auf demjelben jtanden noc einige Lampen, 
und eine derjelben nahm meine Begleiterin herab. 

Sie zündete den Docht in der Lampe an, dann ergriff fie meine Hand, 
als fürchtete fie, daß ich ihr entjchlüpfen wiirde, und jo ſchritten wir quer 
dur den weitläufigen Raum auf eine in der entgegengejeßen Ede befind- 
lie Thüre zu. 

Wir gelangten in einen dunklen Gang und als wir denjelben durch— 
ſchritten hatten, jtieß fie eine !zweite Thüre auf; ein Gelaß, das feinen 
weiteren Ausgang hatte, als die Pforte, durch die wir eingetreten waren, 
nahm uns auf. 

Sie drüdte die Thüre Hinter ung in’3 Schloß, dann hob fie die Leuchte 
empor, 

„Komm,“ ſagte jie, 

Ich folgte ihr, wir traten zwei Schritte vor — und ich prallte zurück. 


— Brunhild. — 321 


Vor mir gewahrte ich einen Käfig und hinter den Stäben deffelben 
richtete fih, vom plößliden Lichte geweckt, lautlos eine gewaltiger 
Löwe auf. 

Ich weiß nicht, ob es eine Wirfung meiner tiefen Erregtheit war, oder 
ob die jchweigende Einſamkeit, aus der er mir plößlich entgegentrat, ihn fo 
mächtig erjcheinen ließ, ich hatte in dem Augenblid die Empfindung, daß ich 
noch nie ein jo riejenhaftes Thier diefer Art gejehen Hatte. 

Negungslos, wie aus Erz gegofien, jtand er mitten in dem Käfig; die 
gelbbraune Mähne ummogte fein Genick und aus diefer Umrahmung trat der 
Kopf voll drohender Gelajjenheit hervor; jeine finjteren Augen waren auf 
uns gerichtet. 

„Sieh ihn an,“ flüfterte meine Begleiterin, „wie er da jteht, in feiner 
Herrlichkeit; er ijt ein König der Natur und zürnt den Menjchen, die ji) 
auf feinen Thron gejeßt haben.“ 

Sie ſprach jo leife, al3 glaubte fie, da er ihre Worte verſtehen wiirde, 
ihre Lippen öffneten ji, jo daß die weißen Zähne jichtbar wurden, ihre 
Naſenflügel zitterten und ihre Blide ruhten auf ihm mit dem verzehrenden 
Ausdrud, mit dem fie gejtern mic) angejehen hatte, 

Ein unerhörtes Grauen jtieg mir zum Herzen und legte ſich bleijchwer 
darauf, jcheu blickte ich jie von der Geite an. 

Nun Hing fie die Lampe an einen, zur Seite des Käfigs aus der Wand 
voripringenden Griff, dann trat fie jo dicht an den Käfig, daß ihre Stirn 
das Bitter berührte. 

Ter Löwe wid) einen Schritt zurüd, öffnete den Rachen und ein langes, 
hohles Grollen jtieg aus jeiner Kehle emvor. 

Sie drehte jih zu mir um. „Hört Du’3, wie er mich begrüßt?“ 
fragte jie. 

Dann wandte jie fich zu dem Thier zurück umd mit tiefem, feierlichen 
Ernſte, al3 jprähe jie zu einem vernunftbegabten Menfchen, jagte fie: 
„König, vergieb, daß ich Deine Ruhe ftöre, aber hier iſt Einer gefommen, 
der Did in Deiner Herrlichkeit zu jehen verlangte, es iſt ein Menjch, aber 
der Einzige unter allen, den ich liebe — er iſt anders, als die Anderen.“ 
Sprachlos hörte ich Diejen ſeltſam fchauerlichen Worten zu; das Meib befand 
jih offenbar in einem Zuſtande wildeiter Efitafe und zum erjten Male 
empfand ich es, daß der Anblid ſolchen Zuftandes anſteckend auf den 
Menſchen wirken fann. Denn indem ich die Augen des Löwen, der ich 
im Hintergrunde de3 Käfigs niedergelegt hatte, regungslos auf die Sprechende 
gerichtet jah, fing ich wirflih an zu glauben, daß er begriff, was ſie zu 
ihn jagte. 

SH war wie gebannt auf meinem Flecke jtehen geblieben und befand 
mid zwei Schritte Hinter ihr. Jetzt wandte fie fi langſam zu mir zurück 
und jchaute mich an, al$ wundere jie ſich, daß ich noch immer fo fern bleibe, 
dann fam ſie zu mir heran. 
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„Fürchteſt Du Dich vor ihm?“ fragte fie, „ja feine Arme find ſtark 
und das Herz in feiner Bruft ijt furchtbar, wenn es zürnt — aber wenn 
Du wüßteſt, wie wonnevoll es ijt, wenn man da3 Haupt in feine Mähne 
bettet, wenn Du wüßteſt, wie weich jein goldnes Fell iſt — und wie janft 
es jih in feinen Armen ruht.“ 

Sie unterbrad) fich, legte beide Hände auf meine Schultern, und indem 
jie mir in's Geſicht jtarrte, hob ihre Oberlippe fi empor. Inſtinctmäßig 
wollte ich zurücmweichen, aber ich fühlte mid) von ihren Händen am Platze 
feitgehalten. 

„Sprich,“ fagte fie mit hohler Stimme, „hätteft Du nit auch Luft 
einmal in feinen Armen zu ruhen? Einmal mit mir zufammen in feinen 
Armen — den doc), wie ſelig das fein muß.“ 

Wie ein eifiger Schauer drang mir der jchredfihe Sinn ihrer Worte 
in's Herz. Ich fahte ihre Handgelenfe, um ihre Hände von meinen 
Schultern zu bringen, aber wie Schraubjtöde hielten ihre Finger mid) 
gepadt. 

„Ich Habe es Dir ja gejagt,“ fuhr fie fort, „daß Du gezeichnet bijt, wie 
ich, zum Tode durd) die Gewalt — die Stunderift da, und fie ift jo ſchön — 
warum willſt Du ihr entfliehen? Du bijt zu gut für diefe Welt, viel zu janft 
und zu gut, Du kannſt ja nicht glücklich werden — darum hat Dein Schidjal 
Dih zu mir geführt. Komm doc, mein Trauter, mein Liebling, ich will 
Ti heilen von allem Leid, das Dir die Menfchen thun werden.“ 

Sie hatte die Arme um mic gejchlagen, ihre Augen glühten und 
fprühten in dunkler Gluth, von ihren Lippen jtrömte die VBeredtjamfeit der 
wiüthenden Raſerei. Ich fühlte mi in der Gewalt der Wahnjinnigen, 
deren unnatürliche Kräfte in's Maßloſe gefteigert waren. Der kalte Schweiß 
brach mir aus allen Gliedern hervor; ich wollte fprechen, wollte ihr zur 
Vernunft reden, aber da3 Entjeßen drüdte mir die Worte in die Kehle 
zurück. 

„Ich dulde es nicht,“ ſagte ſie und der Ton ihrer Stimme ward 
drohender von Silbe zu Silbe, „ich dulde es nicht, daß die verfluchten 
Menſchen Dich quälen, daß ſie Dich martern, bis daß Du ſtirbſt — ich 
will dabei ſein — mit Dir zuſammen will ich ſterben! Komm, ſag's id) 
Dir, er macht es kürzer — und,“ fie nidte mit dem Haupte rückwärts nad) 
dem Löwen hin — „er madt e3 wie ein jtolzer König, mit einem Male! 
Du denfit, es thut weh? Glaub’ e3 nicht. Siehit Du die Thin dort? —“ 
Sie zeigte auf die Eingangspforte des Käfigs und ri; mich gleichzeitig einen 
Schritt auf diejelbe zu — dort treten wir zu ihm hinein — Arm in Arm, 
Brujt an Bruft — dann fommt uns der König entgegen — dann fängt er 
uns in feine Arme —“ | 

„Lafjen Sie mic los,“ rief id, von Todesihreden gepadt; verzweifelnd 
jträubte id) mich in ihren Armen. 

Wir waren bis dicht an das Gitter gelangt, und beim Anblide unſerer 
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ringenden Bewegungen erwachte plöglich der blutgierige Injtinct des Löwen. 
Mit einem ungeheueren Sabe fuhr er empor und flog durch den Käfig mit 
der vollen Wucht feines Leibe gegen das Gitter, "daß es in allen Fugen 
dröhnte und krachte. Weit that ji der Rachen auf, und ein donnerndes 
Gebrüll durhichütterte den öden Raum, 

Mährend aber der furdtbare Laut jede Glied meines Leibes erjtarren 
machte, jchien er das Weib erſt ganz zum rajenden Wahnfinn zu ermeden. 

„Hörit Du,“ jchrie fie mit gellender Stimme, „wie der König ruft? 
Er zürnt uns, daß wir ihn warten laſſen — auf, Du mußt! Du mußt!” 

Aechzend jtemmte ich mich mit den Füßen gegen den Fußboden, aber 
mit ihrer unbändigen Kraft warf fie fih auf mid, ich fühlte mich fort- 
geriffen, noch einen Schritt und noch einen auf die verhängnißvolle Pforte 
zu — da ging die Thüre, dur die wir eingetreten waren, jähling3 auf, 
und verjtörten Geſichts fam der Bändiger hereingeftürzt. 

„Bit Du wicder einmal toll geworden?“ jchrie er. Mit einem Sprunge 
war er herangefommen und gab dem Weibe einen Stoß, daß fie zurüd- 
taumelte. Ihre Arme glitten von mir ab — id war befreit. 

Nach Luft ringend, gebrochen an allen Gliedern jtand ich da. 

„Machen Sie fort,“ rief mir der Bändiger zu, der das Weib, das in 
die Ainiee gejunfen war, an den Schultern fejthielt, „machen Sie fort, jo 
Ichnell Sie können.“ 

Taumelnden Schritte wandte ic) mich dem Ausgange zu, da hörte ich 
ihre Stimme hinter mir: 

„Das thuſt Du mir?“ rief fie, „ich Habe Dich retten wollen vor den 
Menfchen und Du fliehſt zu den Menjchen vor mir?" 

ALS ich dieſe Worte vernahm, die mit allem Jammer tiefiter Verzweif— 
lung hinter mir drein ſchollen —“ 

Benno Rother brach mitten im Satze ab, fein Antli war weiß geworden 
wie der Schnee. — 

„Begreifit Du & nun,” fagte er, indem er Dicht an mich herantrat, 
„daß ich fliehen mußte aus jener Stadt am nächſten Morgen in aller Frühe? 
Daß ich nicht ſprechen konnte von dem, wad mir begegnet war? Begreifit 
Du es, dab, als ich jenes letzte Wort von ihr vernahm, ich) mid) nur einen 
halben Schritt noch vom Wahnfinn entfernt fühlte und daß der Wahnjinn 
mir zurüdkehrte, jo oft dieſes Wort mir im Gedächtniß wieder emportaucdhte? 
Wenn ic) mein Leben retien wollte, mußte ich entfliehen, und indem ich vor ihr 
floh, überkam es mic wie das Gefühl einer tödtlihen Schuld, die id an 
dem unfeligen Weibe beging.“ — 

Ich erhob mich von meinem Site — die Cigarre war längjt erlojchen, 
der Wein war ungetrunfen jtehen geblieben. 

„Ja,“ jagte ich, indem ich feine Hand ergriff und fejt in der meinigen 
behielt, „ich begreife Alles, Alles. Dennoch) iſt e& gut, daß Du mir Dein 
Geheimniß anvertraut haft, denn Du wirft mu erfennen, daß die Prophe- 
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zeihungen jenes Weibes im Wahnſinn geiprochen waren, daß die Menfchen 
Dich nicht verfolgen, daß ſie Dir helfen und Dich jchügen werden, wo und 
wie fie können. Du haſt einen jchredlichen Traum geträumt, aber nad dem 
ſchweren Traume der Nacht freut man ſich doppelt de3 hellen, gejunden 
Taged. Und nun made id Dir folgenden Vorjchlag: morgen Nachmittag 
um fteben Uhr geht der Eijenbahnzug nad Korſör, wir jeßen und hinein, 
und übermorgen it daS Meer zwiichen Dir und ihr.“ 

Benno Rother jenkte das Haupt. 

„So wird es am beiten fein,“ jagte er. — | 

Was von der Nacht noch übrig blieb, wurde benußt, die verfäumte 
Ruhe nachzuholen — ob er geichlafen hat, weiß ich nicht, wenn ich nad) 
mir urtheilen joll, möchte ich es indejjen bezweifeln. 

Am nächſten Vormittage entführte ich ihn zu einem Ausfluge nach dem 
reizenden Marienfyjt, von wo wir in den Nachmittagsitunden zurückkehrten. 
Dann trennten wir uns fiir kurze Zeit, da ich einen Freund aufjuchen wollte. 

E3 wurde verabredet, dab wir um jehs Uhr im Gafthoje zuſammen— 
treffen wollten, um von da gemeinjchaftlicd) nad) dem Bahnhofe zu gehen. 

Pünktlich, zur feitgejegten Stunde fand ih mich ein, Benno Rother 
war noch nicht erjchienen. 

Eine Viertelſtunde verging — er fam nit; auf mein Befragen erfuhr 
ih nur, doß er bald nad) mir das —— verlaſſen hatte und bisher 
nicht zurückgekehrt war. 

Es ſchlug halb ſieben; wenn wir den Zug benutzen wollten, war es 
höchſte Zeit. 

Ic machte mid) allein nah dem Bahnhofe auf den Weg, in der 
Meinung, ihn dort vielleicht vorzufinden, im Gajthofe hinterließ ich ent— 
ſprechende Weiſung. 

Ich ſtreifte die Perron-Halle auf und ab, ich durchmuſterte die Warte— 
zimmer eins nach dem anderen — wen ich nicht fand, war Benno Rother. 
Rathlos ſtand ih da — die Glocke mahnte zum Einſteigen — konnte id) 
ihn jest allein zurücklaſſen? Unmöglich — der Zug rollte ohne mic) davon. 
Auf dem Wege, den ich gefommen war, fehrte ih zum Gajthauje zurüd — 
er war auch jetzt noch nicht wieder eingetroffen. 

Während ih unſchlüſſig zaudernd auf der Schwelle des Flurs jtand 
und Die gleichgiltigen, fremden Menſchen gleichgiltig an mir vorüberwandeln 
jah, jtieg mir plötzlich ſchwarz und jchredhaft wie etwas fürperlich Greif— 
bare3 der Zujammenhang der Dinge vor der Seele auf. Wie war es 
möglid), dab ich daran nicht gleich gedacht, daß ich mid) in feiner Seele jo 
verrechnet hatte! Mit der Niderinnerung an all’ das Furchtbare, was er 
durchlebt, mit dem Bemwußtjein, daß das Weib an einem Orte wieder mit 
ihm zujammen war, hatten die Spufgebilde der Nacht wieder Gewalt über 
jeine Seele gewonnen und ihr düſteres „ih halte Dich“ von geitern Abend 
war thatjählihe Wahrheit geworden, 
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Gerade, weil er ſich vor ihr entſetzte, riß es ihn zu ihr hin, denn er 
war einer jener Menſchen, die, wenn ſie am ſchwindelerregenden Abhange 
ſtehen, die entſetzliche Möglichkeit des Hinabſtürzens mit ſo ſchauriger Gewalt 
der Phantaſie in ſich empfinden, daß ſie, um dieſer Qual zu entgehen, ſich 


kopfüber hinunterwerfen. — „In Schwachen wirkt die Einbildung am 
ſtärkſten“ — er heißt nicht zu Unrecht der größte Seelenkenner, der Mann, 


der das geſagt hat. 

Jetzt erſt fiel es mir wieder ein, wie er geſtern ſchon, als wir den 
Garten verließen, auf der Schwelle geſtockt hatte, als wollte er wieder 
zurüd — ic wußte num, wo ich ihn zu fuchen hatte, und unverweilt machte 
ic) mich nad) dem Tivoli auf den Weg. 

Al ih am Thore des Gartens mein Eintrittögeld erlenen wollte, hatte 
ich einen furzen Aufenthalt, denn der Kafjirer war fo gänzlich in die Er- 
zählung eine8 vor ihm jtehenden Mannes verjunfen, daß er auf wiederholtes 
Anrufen erſt jich zu mir ummandte und mich abjertigte. Was der Mann 
erzählte, konnte ich micht verjtehen, da es auf däniſch geſchah, aber die erregte 
Halt fiel mir auf, mit der er ſprach; außerdem jah ich, wie er ſich mit der 
rechten Hand, al3 wenn er feine Erzählung bildlich lebendig machen wollte, 
auf die Bruſt Schlug, indem er die Finger Frümmte, jo daß die Hand die 
Geſtalt einer Kralle nahahmte. Ach trat in den Garten ein — aus dem 
hinteren Theile dejjelben, wo der Eircu3 lag, famen mir Gruppen aufge 
regter Menjchen entgegen, die jich laut redend und geitifulirend mit einander 
unterhielten und plötzlich — war es der Schatten eines graufigen Ereignijjes, 
der vorahnend in meine Seele fiel? 

Plötzlich durchzuckte mich die Gewißheit, daß etwas Schredliches im 
Circus vorgefallen und Benno Rother dabei betheiligt jei. 

Keuchenden Laufe erreichte ich die Pforte des Gebäudes; Haufen von 
Menjchen jtanden vor derjelben gedrängt; eine Frau ſchwankte an mir vor: 
über, das Tajchentuch vor das Gejicht gedrückt, mit jenem nervöſen Schludhzen, 
in das Frauen beim Anblid blutiger Vorgänge häufig verfallen und welches 
die Nerven aud des jtärkjten Mannes zerwühlt. 

Rückſichtslos brah ich) mir Bahn, bis daß ich in daS Innere des 
Circus gelangte. 

Das erjte, was ich jah — denn die Menjchen jtanden auch im Inneren 
dicht gedrängt — war ein Käfig, der mitten in den Circus gejchoben war 
und in welchem ein ungeheuerer Löwe mit withenden Säben auf und nieder 
tobte. Von Zeit zu Beit unterbrach er jeine Bewegungen, drücdte jich mit 
vollem Leibe gegen das Gitter, als verlangte er nad) einem Öegenjtande, 
der ji) ummittelbar außerhalb des Käfige befinden mußte, den ich nicht 
ſehen konnte, und ſtieß ein blutdürſtiges Geheul aus. 

Rechts und links jtieß ich die Neugierigen, die mir den Weg wie eine 
Mauer veriperrten, zur Seite; ich gelangte an die Barriere — und wie an 
den Boden gewurzelt blieb ic) an der Barricre jtehen. 
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Lang Hingejtredt in den Sand der Arena lag-die Frau, die ich geitern 
Abend gejehen hatte, neben ihr im Sande fniete ein Mann — und Ddiejer 
Mann war Benno Rother. Mit zwei Sprüngen war ic) an ihrer Seite. 

„Benno,“ rief ih: „Du hier?* 

Er Hob dad Haupt, er jah mi an, ob er mich erfannte, ich weiß 
ed nicht. 

Der linke Arm des Weibes war um feine Schulter geſchlungen, ihr 
Oberleib Iehnte gegen fein aufgejtenımtes, rechtes Knie, ihr Haupt ruhte an 
feiner Bruft. Eifige Bläffe bededte ihr Geſicht; die Augen waren geſchloſſen — 
eine jterbende Oigantin — das Bild fiel mir ein, da3 er gebraucht hatte, 
und wunderbar, wie es die Sache traf. 

Einer der Umſtehenden, ein Arzt, wie es fchien, beugte ſich herab und 
ſchob Benno Rothers Hand, die ein Tuch auf ihre Brujt gepreßt hielt, 
leife bei Eeite. Eine tiefe, jtrömende Wunde zeigte ſich mitten auf ihrem 
bald entblößten Buſen. 

„Nichts mehr zu machen,“ ſagte er fopfichüttelnd, indem er fich wieder 
aufrichtete. 

Er ſprach deutſch, ih wandte mid) an ihn. 

„Haben Sie den Vorgang mit angejchen?* fragte id). 

„Sa wohl,“ erwiderte er leife, „es war etwas höchſt Sonderbares.* 

„Die Vorführung des Löwen geſchah zu Ende der eriten Abtheilung 
de3 Programms. Die Frau war in den Käfig getreten, das Thier ſchien 
zwar übler Laune zu fein, aber es that dennoch, was fie von ihm verlangte. 
Sie legte ſich zu ihm nieder und bettete das Haupt in feine Mähne — 
auch das ließ der Löwe ſich gefallen, obſchon er drohend zu murren begann. 
Als fie aber jo lag, ſah es aus, als ob fie plöglich unter den Zujchauern 
Semanden bemerkt hätte, der ihre ganze Aufmerkjamfeit fejjelte. Ich kann 
e3 nicht genau jagen, aber ich glaube in der That, es war der junge Mann, 
der neben ihr niet — er wies auf Benno Nother. — Sie blidte einzig 
und allein lauf ihm Hin, und ſchien ganz zu vergefjen, in welcher Lage fie 
fi) befand. Der Löwe ward offenbar ungeduldig, fein Murren wurde zum 
dumpfen Gebrüll, und nun fam der Mann, der die Frau begleitete, plößlich 
bherangelaufen. Er fprang in den Vorkäfig und ri die Thür des inneren 
Käfigs auf — und das war ein Fehler; denn bei dem Lärm, den er machte, 
wurde der Löwe zornig und jtand plößlic auf. 

Zwar fprang jeßt die Frau gleichjall3 auf die Füße, aber es war 
ſchon zu fpät, denn indem fie durd) die geöffnete Thür Hinaustreten wollte, 
jprang der Löwe mit einem Gebrüll, wie ich ein ähnliches nie gehört habe, 
auf fie los und ſchlug ihr die rechte Vordertage mit einer ſolchen Gewalt 
in die Bruft, daß fie rüdlings über taumelte und von dem Manne auf- 
gefangen ward, der eben nod Zeit gewann, die Käfigthür zuzuwerfen. Im 
Augendlid, da er fie alddann herausſchaffte, Fam der junge Mann dort, wie 
ein Nafender von feinem Plate herabgefprungen, über die vor ihm ſitzenden 
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Leute hinweg — und warf ſich zu ihr in den Sand. Und ſeitdem, ſehen 
Sie, kniet er noch ebenſo neben ihr.“ 

Ih hatte dem Berichte wortlos zugehört; was dem Erzähler unerklärlich 
ihien, war mir nur zu erflärlid). 

Jetzt bemerkte ih, daß das Weib die Augen aufgefchlagen hatte, und 
ih jtand jo, daß ich gerade in dieje Augen hineinfchauen fonnte. Nichts 
Wildes war mehr darin, nichts Leidenſchaftliches, nur der ergreifende Aus— 
drud liebender, leidender Weiblichkeit. Sie regte die Lippen und unmillfür- 
lich beugte ic mic) nieder, um zu hören, was fie zu ihm jprad). 

„SH Habe es Dir gejagt,“ hörte ich) ie leife jagen, „es thut nicht 
weh — gar nit weh." Eine Pauſe trat ein. 

„Ich gehe jett fort,“ fing jie noch ein Mal, noch leifer an, „kommſt 
Du nun auch bald?“ 

Echwer laftend blieb ihr Haupt auf feiner Bruft liegen — in dem 
weiten, menjchenerfüllten Roume regte ſich fein Laut; das große Geheimniß, 
vor dem die Menschen verftummen, war zwifchen uns getreten, der Tod. 

SH trat zu ihm heran und berührte feine Schulter. 

„Benno,“ fagte ich, „wende Deine Augen auf die Lebenden, fennjt Du 
mic nicht mehr?“ 

Berworren jchaute er zu mir empor, dann richtete er ſich, von mir 
gejtüßt, langjam auf, und nachdem er einen fangen, üden Bli auf daS zu 
feinen Füßen liegende Weib geworfen hatte, fiel er mir um den Hals und 
brad in einen Etrom von Thränen aus, der fein Ende nehmen wollte. 

Der Arzt, der vorhin mit mir geſprochen Hatte, fam heran. 

„Das ijt gut,“ fagte er mir ind Ohr, „das tjt jehr gut, daß er weint, 
bringen Eie ihn jchnell fort.“ 

Wie ich ihn nad) Haus geſchafft, wie wir dieſe Naht verbradt haben, 
ich weiß es nicht mehr. 

Am nächſten Abende waren die Wellen der Oſtſee unter unferen Füßen 
und am darauf folgenden Tage brachte ich ihn in die Arme feines Vaters 
zurüd. 

P „Eire traurige Qergnügungsreife —“ fo jchloß ich meinen Bericht, 
dem der alte Herr mit bejorgter Spannung gefolgt war. 

„Der Ulp iſt von feinem Leben genommen,“ fagte er, indem er tiej- 
aufathmend jich erhob, „ich denke, daß mım Alles wieder gut werden wird.“ 

„Ich fühle,“ erwiderte ih, „dah Alles, was ich für meinen Freund 
thun kann, darin bejteht, ihm ganz Ihrer Fürſorge zu überlaſſen. Wollen 
Sie mir veriprechen, daß Sie mir fchreiben wollen, ſobald er wieder ganz 
der lebendigen Welt angehört?“ 

Er verſprach e3 mir in die Hand, die ich ihm jcheidend reichte. 

Ich warte noch immer auf jeinen Brief. — — 





Betrachtungen über die neuen preußijchen Gejetse 


zur Erhaltung des Bauernftandes. 
Don 


Wilhelm Hofcher. 
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ns am 30. April 1882 publicirte Gejeß einer Landgüter-Ordnung 
—* ® für die Provinz Weſtphalen und die Kreiſe Rees, Eſſen, Duis— 
BY A burg und Mülheim a. d. Nuhr, ſowie deſſen Vorläufer: das 
— Geſetz vom 2. Junius 1874, betreffend das Höferecht in der 
Provinz Hannover (mit Nachtragsgeſetz vom 24. Februar 1880), find von 
der öffentlihen Meinung in Deutjchland viel weniger beachtet worden, als 
fie verdienen. Und fie betreffen doch eines der wichtigiten Gebiete unjeres 
ganzen Volkslebens, juchen einer unleugbar vorhandenen großen Gefahr 
dejjelben vorzubeugen, und zwar in einer Weife, die, mag fie nun auf plan: 
mäßiger Abficht beruhen, oder nur durch ein zufällige Compromiß entgegen= 
gejegter Kräfte zu erklären fein, den Stempel der Zeitgemäßheit, aljo 
Durhführbarkeit, in einem für die Gejeßgebung leider gar nicht gewöhnlichen 
Grade an fi trägt. ES ſcheint deshalb wohl der Mühe werth, aud) bei 
dem größern, jcheinbar unbetheiligten Rublicum, auf ihre Beachtungs- und 
Nahahmungswiürdigkeit jo oft wie möglich hinzuweiſen. 


I. 


Ein tüchtiges Bauernthum ijt nicht bloß der Ballajt gleichſam des 
Staatsihiffes, wodurch gefährliche Schwankungen aller Art verhütet werden, 
jondern e8 mag in vieler Hinfiht als die Wurzel des ganzen Volfslebens 
gelten. Die höheren Stände, gleichjam die Zweige, Blätter und Blüthen des 
großen Baumes, fünnen verwelfen und abfallen: wenn nur die Wurzel gefund 
ijt, werden neue nachwachſen. Iſt aber dieſe jaul, jo taugt der ganze Baum 
nichts, und die „Geſchichte verurtheilt“ ihn, früher oder jpäter, abgehauen 
und in's Feuer geworfen zu werden. Namentlid) follte, wer communiſtiſche 
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Gährungen fürdhtet, niemals vergejjen, da5 das Privateigenthum an Grund» 
jtüden theoretiſch viel leichter anzugreifen, jchwerer zu vertheidigen ijt, als 
da3 an Gapitalien. Immer häufiger tauchen jet Vorſchläge auf, ſelbſt in 
fo conjervativen Ländern wie Großbritannien und jo jugendlichen Ländern 
wie Nordamerika, die Grundjtüde mit oder ohne Entſchädigung der bisherigen 
Eigenthümer zu conficiren. Den ſicherſten Damm gegen ſolche Ungeheuer: 
Lichfeiten, auf die Dauer vielleicht den einzig jichern, bildet das Vorhanden- 
fein eines Standes von ©rimdeigenthümern, deren Bei Hein genug tt, 
um von ihnen jelbit gut bejtellt und melivrirt zu werden, und deren Zahl 
groß genug, um eine beträchtliche Quote des ganzen Volkes auszumachen. 
Dagegen wird eine Dligardie von Latifundienbefigern, deren Güter viel zu 
groß jind für die Selbjtbewirthichaftung, auf die Dauer dem Socialismus 
gegenüber jchwer zu halten fein, auch wenn fie nicht bloße „auf Landgütern 
einquartierte Sinecurijten“ (J. St. Mill) find, vielmehr, wie bisher in Eng» 
land, durch politiiche, communale ıc. Dienitleiftungen den ihnen eingeräumten 
Vorzug, wie der Minijter von Stein ji ausdrüdte, allerdings „gegen— 
zuwiegen“ geiucdht haben. Vom landwirthichaftlihen Standpunkte aus wird 
man faum jagen fünnen, daß Pächter jolder riejenhaften Privateigenthümer 
productiver jein müßten, als Pächter von Staatsdomänen. Es ijt darum 
eine ganz bejonders furzfichtige, fajt möchte man jagen, felbjtmörderiiche Art 
politiichen Naubbaues, wenn die großen Orundeigenthümer die kleineren 
mafjenhaft ausfaufen, zumal wenn ſie gleichzeitig aus Widerwillen gegen den 
Meittelitand, wie 3. B. in Nom während des 2. Sahrhundert3 v. Chr. 
geihah, mit dem Radicalismus der unterjten Volksjhichten, wohl gar dem 
Eommuni3mus liebäugeln. 

Nun wird heutzutage, jelbjt bei normaljter Entwidelung, das gejunde 
Bauernthum, das jeit 1830 dur die Ablöjfung der bäuerlichen Laſten jo 
mädtig erjtarft war, ſchon dadurd) wenigitens relativ wieder geſchwächt, 
daß gerade beim Aufjteigen der Cultur die landwirthichaftliche Bevölkerung 
eine abnehmende Quote der Volkszahl überhaupt zu bilden pflegt. In 
Großbritannien z. B. waren 1811 nod) 35 Proc. der Bevölferung mit Lande 
wirthſchaft bejhäftigt, 182133 Proc., 183128 Proc, 184122 Proc. ; 
in England und Wales allein 1851 nur 16.1, 1861 jogar nur 13.9 Proc. 
Sm Königreich Sahjen famen auf Land» und Foritwirtbichaft, Jagd und 
Fiſcherei 1849 21.88 Proc. der Bevölkerung, 1861==18.40, 1871 nur 
16.21 Proc. Wie in cultürlic fortjchreitenden Bolfswirthichaften die 
indujtriellen Gewerbe mit ihrer viel größeren Ausdehnbarfeit immer mehr 
die Landwirthichaft überwachen, jo wird dieje Entwidelung noch jehr dadurd) 
verjtärft, daß überall nad) Durchführung der Eijenbahnjyjteme die Groß— 
ftädte, alfo die jtädtiichjten Städte, der an Volkszahl wie an Einfluß jeder 
Art rajchejt zunehmende Theil der Nation geworden find. Um fo vore 
fichtiger jollte man zu verhüten juchen, daß ſich der relativ abnehmende 
Bauernjtand nicht aud positiv ſchwäche! 
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Wie die frühere Gejeggebung in jo vielen deutſchen Territorien 
dies evjtrebt hat, namentlich feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
iſt befannt. Die gejchlojjenen Bauerhöfe mit ihrer Untheilbarkeit und 
feftbejtimmten Erbfolge, ihrer weſentlich erjchwerten Veräußerlichkeit umd 
Verſchuldbarkeit waren freilich in erſter Linie um ihrer Abgaben: und Frohn— 
pflichtigfeit willen jo geſchloſſen. Uber e3 wurden doch aud) die bäuerlichen 
Familien dadurch vor Uebervölferung und Ueberſchuldung, die Landwirthſchaft 
vor Zeriplitterung und übermäßig raſchem Beſitzwechſel geihüßt. Um die 
Früchte ſolcher landesherrlichen Banernpolitif zu würdigen: Erhaltung 
eines noch lange unentwidelten, aber für die Zukunft jehr entwidelungsfähigen 
Kräftefonds der Nation, braudt man nur die kläglichen Bauernverhältniffe 
Medlenburgs und Altwürttembergs mit denen Sachſens, vieler Theile von 
Altpreufen, ganz bejonders aber Hannovers zu vergleichen, 

Natürlich konnten ſolche Maßregeln nicht für immer vorhalten. Wenn 
das Volk an Zahl, Neihthum, Bedürfnifien wuchs, mußte die Landwirth— 
ſchaft intenfiver betrieben werden, d. h., auf gleihe VBodenflähe mehr 
Capital und Arbeit verwenden. Jetzt wurde es wünjchenswerth, ja noth— 
wendig, die auf jeden einzelnen Yandwirth fallende Fläche geometrijch zu 
verffeinern, jei es durch Theilung der allzu großen Güter, ſei es durch 
Feräußerung einzelner Parcellen. Namentlih gab es faum ein bejjeres 
Mittel den Forderungen der landwirthſchaftlichen Antenjität gerecht 
zu werden, als wenn man die abgelegenen Theile eine® nunmehr zu 
groß geworderen Landgutes verkaufte, um dann mit dem Erlöfe das 
Uebrige zu melioriren. Auch die Berpfändung des Bodens mußte er— 
leichtert werden. Cie war früber mit Necht gefürdtet al$ ein Mittel, den 
Stamm des bäuerliben Vermögens anzugreifen; jeßt konnte fie in gejchickter 
Hand ein Hauptmittel jein, dies Vermögen zu mehren. Und was die Ver— 
äußerung der Höfe im Ganzen betrifft, jo mochte in früheren Zeiten, wo 
die Landwirthſchaft eine Eitte und Lebensart war, die Präfumtion Recht 
haben, daß der Sohn eines Bauern, und nur ein joldher, wiederum ein 
guter Bauer fein würde; heutzutage, wo die Landwirthſchaft zur Kunſt und 
Wiſſenſchaft, mindejtens zum Gewerbe geworden it, würde die Fortdauer 
der alten Hindernifje oft gerade die fähigiten Perjonen von diefem Gewerbe 
zurüdhalten. Es ijt daher nicht blos das unfere Zeit jo gewaltig beherrichende 
Streben Aller nad) individueller Selbjtändigfeit, alfo frei zu fein von alten 
Familienſtatuten, fowie von polizeilier, oder gar gut3herrlicher Bevor— 
mundung, wa3_ die Freiheit der Bodenmobilijirung empfiehlt. Sondern, 
wenn man nur darauf rechnen fünnte, daß jeder Orundeigenthümer und 
Landmann auch ein guter Landwirth wäre, jo müßte eben die völligite 
Mobilifirungsfreiheit die nahhaltig größte landwirthſchaftliche Production 
verbürgen. In diefem Falle würden zwar durch Theilung ꝛc. einzelne Land» 
güter geometriſch Heiner werden, ülonomijch aber, an Ertrag ꝛc., fünnten 
fie ebenfo groß bfeiben, wie vorher, die Summe der Theile folglich bei 
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Weitem größer, als vorher das Ganze. Die Veräußerungen würden nur 
dazu dienen, die jeweilig geſchickteſten Wirthe und Wirthſchaftspläne auf 
den Boden zu bringen. Die Verſchuldung würde Meliorationen bewirken, 
welche den NReinertrag mehr jteigern, al3 der Zins des geborgten Capitals 
beträgt. So daß mithin dad Landvolf nicht allein zahlreicher, jondern auch 
mwohlhabender und gebildeter würde. 


Leider zeigt die Erfahrung, daß eine folche Klugheit und Gelbits 
beherrihung des gejammten Landvolfes, namentlih der Bauern, welche die 
Mobiltfirungsfreiheit nur in rechter Weife benugt, auch in Hochcultivirten 
Ländern nicht immer vorauszuſetzen iſt. Wie es Beijpiele giebt, daß volle 
Freiheit ded Verkehrs mit Grundjtüden Sahrhunderte lang nicht gemiß- 
braucht wird, (jo 3. B. in dem norddeutichen Küftenmarjchgegenden, in vielen 
Theilen der Schweiz umd des Nheinthales, lange Zeit in Flandern), jo haben 
andererſeits auch ganze Völker im größten Maßjtabe duch Mißbrauch 
agrarijcher Verfehrsfreiheit ihren Bauernjtand verloren, find durch 
ein Uebermaß von Zwergwirthichaft hindurch zu dem entgegengefetten Ueber- 
maße des Latifundienſyſtems gelangt und auf ſolche Art entweder alters: 
ſchwach und verfallßreif überhaupt, oder wenigſtens doc, wenn ſich Die 
Krankheit ja noch heilen ließ, für lange Zeit der wahrhaft jicheren Freiheit 
und wahrhaft jtarfen Ordnung beraubt worden. (So z. B. die Siraeliten 
unter ihren jpäteren Königen, die Griechen nad) dem peloponnefischen Kriege, 
die Römer jeit Ausbildung der oligarchiſchen Senatsherrihaft und in Folge 
davon der ganze Orbis Terrarum, ein großer Theil des neueren Ober: und 
Mittelitaliend feit dem Ende des Mittelalters; im allergrößten Maßſtabe 
die Hauptmafje VBorderindiend.) 


Es ift darım gewiß nicht bloße hyperconjervative Schwarzjeherei, wenn 
fo große, weife und wahrhaft freifinnige Männer, wie der Mintiter von Stein, 
Wilhelm von Humboldt, der Ober-Präfident von Winde, der Hiltorifer Niebuhr, 
E. M. Arndt, Stüve u. A., vor der völligen Mobilifirung wenigſtens 
der Bauergüter jo ernjtlic gewarnt haben. Wie oft hat Stein betont, 
dab „von Erhaltung der Bauerhöfe und adeligen Güter in Mafjen von ver- 
hältnigmäßiger Größe die Erhaltung eine tüchtigen Standes von Land 
bewohnern abhängt, auf welchem Wehrhaftigfeit, Sittlichfeitt und Tüchtigfeit 
jeder Art beruhet. Durch grenzenloje Theilbarfeit löjet fi) der Bauernjtand 
in Tagelöhner, Gefindel, der Adel aus einem jelbjtändigen Güteradel in einen 
Dienst: und Hofadel auf”. Im lebten Jahrzehnt feines Lebens war es ein 
Hauptgegenjtand feines Nachdenkens, zu verhüten, „daß alle Bauern zu Tage: 
löhnern theoretifirt, und jtatt der Hörigkeit an den Gutsherrn, eine viel 
Schlimmere Hörigfeit an die Juden und Wucherer eintreten möchte“. Co 
erwartete Arndt von der Mobilifirung des Grundeigenthums ſchließlich „ein 
Volt von Bettlern und Streumern”. — Zwar ift gerade in Frankreich die 
völlige Mobilifirungsfreiheit (le territoire de la France est libre, comme 
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les personnes, qui l’habitent!)*), noch verjtärft durch das jtrenge Pflicht: 
theilsreht der Revolution und des Code Napoleon, nun ſchon feit 90 Jahren 
herrſchend, ohne die gefürchteten üblen Folgen nad) ſich gezogen zu haben, 
Malthus' Prophezeihung, 1820 ausgeſprochen, daß Frankreich, bei ungejtörter 
Hortdauer feiner jetzigen Erbtheilungsgejeße, nad hundert Jahren ebenſo auf: 
fallend arm, wie vermögensgleich fein werde, iſt durch die Art, wie ed den 
Krieg von 1870/71 und die nachfolgende Milliarden-Contribution überjtanden 
hat, jehr unmwahriheinlich geworden. In der That Hat ſich Die Barcellirung 
des franzöfiichen Bodens feit Anfang unferes Jahrhunderts eben nicht mehr 
gejteigert, al$ die Zunahme der Bevölkerung und des Volksreichthums, mit- 
hin aud) der landwirthichaftlichen Intenſität unbedenklich erjcheinen läßt**). 
Der Viehſtand iſt bei Weitem mehr gewacdjjen, ald die Bevölkerung: zwiſchen 
1789 und 1866 die Pferde von 2,048,000 auf 3,313,000, die Ninder 
von 7,089,000 auf 12,733,000, die Schafe von 20 Mill. auf 30,386,000, 
jelbjt die Schweine von 4 Mill. auf 5,889,000; ganz abgejehen von der 
jehr verbejjerten Qualität des Viehes. Und namentlich die Pferdezud;t gedeiht 
jiher nit in Zwergwirthſchaften! Der Werth der Grundjtüde iſt bei 
Weitem mehr gejtiegen, als die Entwerthung des Geldes erklären würde. 
Und die Verfhuldung iſt verhältnigmäßig gering: vor 1870 faum 1/; des 
Bodenwerthed. So ijt denn auch der franzöfische Bauernftand, weit entfernt 
feit der großen evolution zu ſchwinden**), erjt ſeitdem recht bedeutend 
geworden. Die jehr Kleinen Cigenthümer bejiten gegenwärtig, wie 1831, 
1815 und fur; vor der Revolution, ungefähr ein Drittel des angebauten 
Landes. Während aber die anderen zwei Drittel um 1788 fajt nur großen 
Eigenthiümern gehörten, nod) 1815 über 42 Procent des Ganzen, gab es 
1865 etwa 50,000 große Eigenthümer mit zufammen 15 Mill. Heftaren, daneben 
500,000 mittlere mit einer ebenjo großen ©efanmtflähe. Und auch die 
Regierungen, 3. B. Napoleons III., müfjen jeßt auf die Bauern viel mehr 
Rückſicht nehmen, als in irgend einer früheren Periode franzöfischer Geſchichte. 
Hatte doch 3. B. der größte franzöfiiche Staatögelehrte des 16. Jahrhunderts, 
Bodinus, in feiner Ueberjiht der Stände nod gar feinen bejonderen Plaß 
für die Bauern gehabt, vielmehr dieje nur als Anhängfel der Ktornhändler, 
Bäder, Fleiſcher, Käfer ꝛc. berüdjichtigt! Wenn fi das neuere Frankreich 
nad) den Striegen Napoleons I. und wiederum nad) 1871 jo unvergleichlich 





*) Eo drüdt ſich der Berichteritatter des Code Rural aus. 

*") Allerdings giebt es in Frankreich einzelne Gegenden, weldhe an Zwergwirthſchaft 
leiden; nur ift bier das Uebel nicht erjt durch die Geſezgebung der Revolution hervor— 
gerufen. Schon Arthur Young fand es bei feiner Reife (1787—89) in denſelben 
Gegenden vor, und es läht ſich großentheils auf die jonderbare Eigenthümlichkeit des 
franzöfifhen Mittelalters zurüdführen, daß bei den Bilains fchon im 13, Jahrhundert 
völlig gleiche Erbtheilung vorherrfhte. Zu frühe Neformen ſchaden reichlich ebenſo 
febr, wie zu fpäte! 

***) Wie 3. B. der toskaniſche Bauernjtand weſentlich in der Blütbezeit Des 
Handels und Gewerbjleiies, fowie der Demokratie zu Florenz von den Städtern erit 
emancipirt, dann mobilifirt und ſchließlich zum größten Theile ausgelauft worden ift. 
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viel rafcher erholt hat, als nad) den Kriegen Ludwigs XIV., fo kann das 
gewiß zu einem großen Theile der jegigen Mobilijirungsfreiheit zugejchrieben 
werden. 

Freilich Ddirfen wir aus dieſer franzöfiihen Erfahrung nidht ohne 
Weiteres auch für unfer Deutſchland volle Beruhigung jchöpfen. Die 
Franzoſen haben wirthſchaftlich unitreitig eine ganz befondere Nüchternheit, 
Sparjamfeit, überhaupt Bejonnenheit: was jie namentlid vor der Gefahr 
der Uebervölkerung vielleicht in zu hohem Grade ſchützt. (Zweikinderſyſtem!) 
Dagegen liegt in Deutſchland, bei unjerer unverfennbaren Hinneigung nicht 
bloß zu gejunder, jondern auch zu proletariiher Volkdvermehrung, die Sache 
anders. Auch auf England, wo der im Wege der Verfehrsfreiheit geſchwundene 
Bauernjtand, der vom 14. bis zum 18. Sahrhundert jo mujterhaft gewejen 
war, bis jet wenigſtens durch einen tüchtigen Pächterjtand einigermaßen 
erjeßt worden ijt, fönnen wir ung, mit unferen wejentlid anderen Verhältnifjen, 
faum berufen. 


II. 


Was fann nun die deutjche Geſetzgebung thun, um einerjeit3 die auf 
hoher Eulturftufe, bei intenfiv gewordener Landwirthichaft unentbehrlichen 
Eegnungen des freien Agrarverfehr3 zu erhalten, aber doch zugleich den 
Gefahren des Mißbrauchs wirkſam entgegenzutreten? Denn joviel fcheint 
gewiß, die einfache Rückkehr zur alten Gebundenheit ift in dem Grade 
unmöglich, daß wohl fein irgend praftiiher Kopf daran zu denfen wagt. 
Man hat ftatt dejjen vornehmlich drei Mittelwege verfucht, die ſich aber meijt 
nur auf die Zerjtüdelung der Landgüter bezogen. Man hob entweder die 
früheren Verbote nur bis zu einer gewiſſen Grenze auf, ließ jie jedod) 
innerhalb diejer Grenze als Geſetz fortbejtehen. Oder man bedingte die 
Berftüdelung in jedem einzelnen Falle durch obrigkeitlihe Erlaubniß. Oder 
endlih man ermächtigte die Grundeigenthimer, durch Privatitatut eine neue 
Bindung ihres Gutes einzuführen. 

Den erjten Weg betrat 3. B. das königlich ſächſiſche Gefet von 1843, 
wonad) von den bisher gejchlofjenen Beligungen, Ritter- wie Bauergütern, 
in der Negel nicht mehr al3 ein Drittel, nad) dem Steuerkatajter mit Aus: 
ſchluß der Gebäude berechnet, abgetrennt werden foll. Für Sachſen mochte 
dies feinerzeit wohl paſſen, weil hier neben einer großen Menge „walzender“, 
aljo ganz freier Grundſtücke eine äußerſt wohlthätige Mifchung von großen, 
mittleren und fleinen Gütern bejtand, auch das Verhältnig zwijchen Boden- 
flähe und Betriebsmitteln im ganzen Lande ziemlicd) gleichförmig war. Sn 
größeren, provinziell verjchiedenartigeren Staaten könnte freilich eine ſolche 
Vorihrift Hier viel zu weit, dort zu wenig weit greifen. Und jedenfalls 
jeßte fie voraus, daß von Zeit zu Zeit, wenn die mittlerweile noch intenfiver 
gewordene Landwirthichaft nod) fleinere Wirthihaftsumfänge nöthig macht, 
ein abermaliges Geſetz, gleichjam eine neue Auflage des alten, veranitaltet 
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wird, die denn aber doch für manche Stellen, 3. B. in der Umgegend raſch 
wachiender Städte, immer noch hinter dem Bedürfniß zurüdgeblieben 
wäre, — Viele Staaten lafjen übrigens den Verfehr mit Grundjtüden frei, 
itellen aber gejeßlih ein untheilbares Minimum feſt. Entweder ein 
Rarcellen-Minimum: wie 3. B. in Weimar 1862 verboten wurde, Felder 
unter einem, Wiejen unter einem halben Ader zu jtücdeln. Oder ein Beſitz— 
Minimum: wonad) 3. B. in Bayern jeit 1825 jeded Gut nur bis auf ein 
Steuerjimplum von 3/4 Gulden (1834 von einem Gulden) verkleinert werden 
follte. In Böhmen war ſchon 1790 das untheilbare Minimum zu 40 Meben 
Ausfaat bejtimmt; in Schweden 1827 fo, dal ed noch ein Pferd oder zwei 
Ochſen und drei Arbeiter muß bejchäftigen, außerdem 3—4 Kühe und 5—6 
Schafe oder Ziegen dad ganze Jahr hindurch ernähren fünnen. Jenes 
Rarcellen-Minimum fann freilih nur das allerımfinnigite Uebermaß der 
Berjtüdelung hindern, weldes jchon mechaniſch eine ordentlihe Beftellung 
unmöglich” machen würde. Und diejes Beſitz-Minimum, abgejehen von der 
Schwierigkeit, es für alle Fälle richtig zu bejtimmen, dürfte doch in manchen 
Fällen jeher zur Laſt werden: jo z. B. wenn ed auf Anjtedlung von Tages 
löhnern, Errichtung von Gewerbegebäuden ꝛc. anfommt. 

Der Weg des jeweiligen Behördenconjenjes würde äufßerft zweck— 
mäßig fein, wenn man auf — allwifjende und allweife Beamten rechnen 
fönnte! Obſchon e3 auch dann von der Privatwirthichaft vermuthlich noch 
fäftiger würde empfunden werden, ihre fir richtig gehaltenen Pläne von 
perſönlicher „Willkür“ durchkreuzt, al3 von allgemeinen Gejeßen gehemmt zu 
ſehen. Auf die Länge wird der Beamtenconſens wahrjcheinlid zur bloßen 
Förmlichkeit herabiinfen: wie 5. B. in Württemberg jowohl im 16. und 17,, 
al3 au im 18. Jahrhundert den Behörden aufgegeben wurde, jede ſchäd— 
liche Parcellirung zu verhüten, dod ohne irgendwelchen praktischen Erfolg. 
Auch abgejehen davon, daß id) die Verwaltungsgrundfäße im Laufe der Zeit 
ändern können, wird falt jeder Beamte in Zweifelsfällen mehr geneigt fein, 
den Conſens zu geben, al3 zu verweigern. Im letztern Falle trifft ihn das 
Odium der vermeintlih an ihrem Glüde Behinderten jofort und nur ihn; 
während er im erjtern Falle zunächſt wohl Dank erntet, und die jchädliche 
Folge feines Leichtjinnes, Proletarifirung von Zwergwirthſchaften, erſt allmälig 
nad) Jahren Klar wird, nachdem er jelbit vielleicht jchon gejtorben oder in 
eine andere Gegend verjeßt it. 

Die neuen Gejeße, weldhe den Bauern gejtatten, ihr Gut in gemifjer 
Weiſe fideicommisfariih zu binden, find bis jeßt nur in feltenen 
Fällen wirklih benußt worden. So 3. B. das bayerische Gefeß von 1855, 
wonach jeder freie Eigenthümer eines Gute von mindeitend 6 Gulden Steuer: 
jimplum dafjelbe zum „Erbgute* machen fann. Ein foldhes darf alsdann 
nur mit Genehmigung der Anerben aus der nächſten Succeſſionsklaſſe ver: 
fleinert, über ein Drittel des für den Beſitzer disponiblen Werthes ver: 
pfändet oder ſonſt nachhaltig belaitet werden. Den Nachfolger hat der jeweilige 
Bejiger aus der nächſten Succeſſionsklaſſe zu wählen; ſonſt geſetzliche Erb— 
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folgeordnung. Das Präcipuum des Anerben, der übrigens die Wittiwe und 
minderjährigen Kinder ſeines Vorgängers nöthigenfall® ernähren muß, joll 
mindeſtens ein Drittel des jchuldenfreien Gutömwerthes betragen. Aehnlich 
in Darmjtadt mit dem Geſetze von 1858 über Gründung von „Erbgütern“ 
von mindeitend 60 Morgen cultivirten Landes. In Württemberg haben die 
Bauern jeit Jahrhunderten ein wenig bejchränftes Recht der Fideicommiß— 
jtiftung gehabt, ohne dafjelbe je zu benußen. In der That ift gerade da, 
wo ein foldes Geſetz am nöthigjten wäre, d. h. wo der Bauernftand wirk— 
fi) zu verlumpen droht, am wenigiten von feiner Benußung zu hoffen. Hier 
fehlt ja eben jener ariltofratiihe Sinn für die Zukunft der Familie, auf 
melden das Geſetz rechnet. Selbſt politiihe Belohnungen, die man für die 
Benutzung des Geſetzes verheißen möchte: wie 3. B. der Herzog von Levis 
1820 in der franzöjiihen Pairsfammer vorichlug, daß domaines ölectoraux 
mit Untheilbarfeit und Erjtgeburtsfolge die Grundlage des Wahlrechts zur 
Teputirtenfammer bilden jollten, würden ſchwerlich viel helfen. Ein folcher 
Sporn möchte von praftiiher Bedeutung wohl nur für ſolche Perjonen und 
Klaſſen fein, die auch ohne ihn jede proletarifhe Auflöjung ihres Hauſes 
vermeiden werden*). 

Die meijten der eben gejchilderten Verſuche laſſen eine zwiefache Lücke 
unverjtopft. Cinmal, indem jie der Veräußerung von Bauergütern im 
Ganzen fein Hinderniß entgegenjtellen: d. h. alfo zwar die „Ausſchlachtung“, 
nicht aber die „Einſchlachtung“ derjelben, ihren Zufammenfauf zu Latifundien 
verhüten. Sodann aber, indem fie duch Freilafjung der Aufnahme von 
Pfandſchulden eine beliebig weitgehende Zerjtüdelung, zwar nicht der der Guts— 
fläche, wohl aber des Gutswerthes gejtatten. Allerdings haben die preußischen 
Mobilifirungsgejege von 1807 und 1811 nod feine Verpfändungsfreiheit 
im Auge Man jah jedoch balo ein, daß Alles, was die Verpjändung von 
Grundjtüden erjchwert, in demjelben Grade entweder die Realtheilung oder 
den Mebergang durd; Verkauf in andere Hände befördern muß. Oder man 
müßte, woran doc Niemand denkt, das ganze alte Syitem der Gebunden- 
heit, namentlich) auch mit feiner jtreng arijtofratischen Bevorzugung des An— 
erben, fejthalten. 

Wenn ein württembergijches Gejeß von 1853 Kauf und Taufchverträge 


*) Uchnlihes Hat man fogar in höheren Schichten der Gefellichaft beobadıtet. 
IH erinnere an den Vorzug des „alten und befeftigten Grumbdbejiges“ in Preußen, 
der z. B. 1858 dem preufifchen Herrenhaufe 77 Mitglieder zu präfentiren hatte, gegen= 
über 89 anderen auf Lebenszeit ernannten. Für alt galt der Beſitz eines Nittergutes, 
Das jeit wenigjtend 100 Jahren berjelben Familie gehörte; für befeftigt derjenige, 
defjen Vererbung in der männlichen Linie durd eine befondere Erbordnung gejichert 
ift, alfo 3. B. durch Lehn, Fideicommniß ꝛc. Ungeachtet diefer mäßigen Anforderungen 
konnten Doch z. B. in ber Provinz Preußen 1860 von den 9 Iandichaftlihen Ver— 
bänden des alten Grundbeſitzes 5 ihr Präfentationsrecht nicht ausüben, weil nicht eins 
mal je drei Wahlberechtigte vorhanden waren! Im ganzen Ctaate gehörten damals 
von 12,543 Rittergütern nur 937 zum befejtigten Grundbeſitze. 
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über Grundjtücde verbietet, welche nur mündlich oder im Wirthshauſe (!) abge: 
Ichlojjen werden: oder wenn preußiſche Geſetze von 1845 umd 1853 bejtimmen, daß 
Verträge über Zertheilung von Grundſtücken nur vor dem Hypothekenrichter 
zu Stande fommen follen, daß auch, wenn die Zertheilumg auf dem Wege 
des Meiſtgebotes erfolgt, zubor die Staats-, Gemeinde- und fonjtigen Reallaiten, 
ebenfo die Hypothekſchulden auf die zu verjteigernden Trennſtücke repartirt 
jein müffen: jo fönnen dergleichen Maßregeln ſicher von Niemand getadelt 
werden. Sie werden aber aud) zum Guten wenig ausrichten, da jie ja mur 
den Zwed haben, den äußerjten Leichtjinn im Verkehr mit Grundſtücken, 
nicht wirklich zu bevormunden, jondern nur zu einem furzen Auffchube, 
zu einiger Belinnung zu nöthigen Um etwas Bedeutende3 zu erreichen, 
müßte man jedenfall3 tiefer gehen. 

Bekanntlich hatte die franzöfiihe Revolution, wenigſtens in ihren An— 
fängen, da3 Motto „Freiheit und Gleichheit“, während fich die englische 
Nevolution im 17. Jahrhundert (und lange nachher noch die engliſche Ver— 
faffung) durd) das Stichwort „Freiheit und Eigenthum“ charaktertjirte. Die 
meilten Neueren haben die franzöjiihe Formel angenommen. — Aber e8 ijt 
doch jehr zweifelhaft, ob jene beiden Begriffe: Freiheit und Gleichheit 
wirklich nothiwendig zufammengehören oder ſich auch nur gut mit einander 
vertragen. Der große Napoleon erklärte „die Freiheit für das Bedürfniß 
einer wenig zahlreichen Klaſſe, welche von der Natur mit überdurchichnitt: 
lihen Fähigkeiten begabt iſt. Sie kann deshalb ungejtraft bezwungen werden. 
Hingegen die Gleichheit ijt bei den Maſſen beliebt“. Und noch vor Kurzem 
hat ein Hauptführer der Socialdemofratie in Deutjchland fi) dahin aus— 
gejprohen, „daß der menichliche Fortichritt in der Annäherung an die 
Gleichheit liege; Freiheit jet eine Phraſe, die alles Mögliche umhüllt“. — 
Wirklich kann das ertreme Trachten nad Gleichheit der gefährlichite Feind, 
ja der Tod der Freiheit werden. So glaube ich denn auch in Betreff des 
hier beiprochenen Gegenitandes, die wahre, allein jegensreiche, allein haltbare 
Freiheit der Bodenmobilifirung darf feinem Gleichheittideale nachjagen, welches 
die natürlichen, aljo bleibenden Unterfchiede, 3. B. zwiſchen der Landwirth— 
ſchaft und den anderen Gewerben, ignorirt; oder welche gegenüber den 
Perſonen gar nicht einmal feine eigenen Confequenzen verträgt. 

Will der Etaat diefe Freiheit, jo findet er gerade heutzutage zwei 
wirffame Bundesgenofjen in der Tehnif und im Individualismus, die 
ja beide in unjerer Zeit eine jo große Macht bejigen. Die Technit wird 
nicht überjehen, dab „Mobilifirung des Bodens", mit anderen Worten 
jurijtifch völlige Gleichjtellung der Orundjtüde mit den Mobilien, doch eigent- 
lih ein Selbjtwiderfprud it. Orunditüde, (abgejehen von dem Vorrathe 
von Pilanzennahrungsmitteln, welcher in ihnen enthalten ijt), werden im engeren 
Einne ded Worte weder producirt noch confumirt; jie können weder auf- 
geipeichert, noch transportirt werden: lauter wichtige Punkte, welche jie 
jedenfall3 von allen übrigen Gegenjtänden des Verkehrs weſentlich unter: 
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fcheiden. In Bezug auf Pachtungen bezweifelt fein Sachverjtändiger, daß 
gerade auf hoher Eulturjtufe, wo die intenfive Landwirthſchaft ebenjo viel- 
jährige Betriebspläne, wie jtarfe und perennirende Capitalverwendungen 
fordert, furze und unſichere Pachtzeiten faſt unfehlbar zum Raubbau führen. 
Warum jollte ein rajcher Eigenthumswechſel nicht ebenjo verderblich wirken? 
Aljo ja nicht ohne Weiteres die gewöhnlichen Gejete des Mobiliarverfehrs 
auf den 2erfehr mit Grundjtüden übertragen! Was aber die Perjonen 
betrifft, jo wird jeder Landwirth, der feine Wirthichaft lieb hat, der ſich 
nicht nur al3 ihren Herrn, fondern auch in gewiſſem Sinne als ihren erjten 
Diener betrachtet, (und nur ſolche Landwirthe fcheinen mir normal!): er wird 
wünſchen, daß auch derjenige jeiner Söhne, der fie nad) jeinem Tode forte 
ſetzen wird, im zeitgemäßer Intenfität, aljo wenigitend mit durchſchnittlichem 
Erfolge wirthidhaften möge. Darum feine UWebertheilung! Ein Landgut, 
(im Gegenſatze von Gartennahrungen, die jedenfalld® in größeren Staaten 
bloß eine jehr Heine Duote de3 Bodens umfafjen fünnen)*), welches für den 
jeweilig pafjenden Intenjitätsgrad eben groß genug tt, würde durch Zer— 
jtüdelung ebenjo gewiß an Gejammtwerth der Stüde verlieren, wie Edel— 
jteine, Schiffe, Gemälde, Pferde ꝛc. die man zerhadt. Auch feine Vebers 
Ihuldung, um Miterben zu befriedigen, wodurch jehr bald die Aufborgung 
von Meliorationscapitalien unmögli würde! Ohnehin iſt jeder Hoc ver— 
jchuldete Grundeigenthümer, deſſen Schuld beliebig gekündigt werden fann, 
wirthichaftlih wie ein Pächter mit unficherer Contractödauer anzujehen. 
Nun wird aber der vorerwähnte, jo natürliche und darum weit verbreitete 
Wunſch aller tühtigen Landwirthe dur ein jtreng entwideltes Pflicht— 
theilöredht in der Regel bald unausführbar. Man hüte fi) deshalb, das 
Pflichttheilsrecht, das in England befanntlic nicht erijtirt, zu übertreiben. 
In mäßiger Ausdehnung kann es ein fehr gutes Mittel jein, die Familie 
gegen Laumenhaftigfeit, Ehrſucht und Bigotterie eines Tieblofen Hauptes zu 
ſchützen. Daraus folgt aber nicht, daß ein Zwang für die jetzigen Grund» 
eigenthümer, ihre Kinder volltommen gleihmäßig zu bedenken, naturrechtlic) 
nothwendig jei. In diefer Hinficht it ſehr viel Aberglauben verbreitet. 
Schon der alte Hugo bemerkte in treffendem Spotte, wenn die abzufindenden 
Geſchwiſter es naturrechtäwidrig nennen, daß fie weniger befommen, al3 der 
Anerbe: jie befämen ja doch viel mehr, als viele andere Menjchen, und fänden 
das keineswegs naturrechtwidrig. Nach meinem Gefühle ift der Staat, wenn 
das Vermögen jedenfall in der Familie bleibt, nur infoferne dabei interejlirt, 
ſich der zurücgejegten Mitglieder gegen das bevorzugte anzunehmen, als 
etwa duch das Tejtament unerzogene Kinder oder jonjt Arbeitsunfähige ihm 
zur Laſt fielen. 





*) Auf den Garten und Weinbau zufammen kommen z. B. in Württemberg 
nur 3.3 Procent der Gefammtjläche, in Baden 2.33, in Rheinpreußen 2.7, in Bommern 
nur 1.1, jelbjt in Frankreich nicht über 6.73 Procent, 
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Das frühere Königreid Hannover, wie e3 überhaupt auf Eleinem 
Naume die interefjanteiten Provinzialverjchiedenheiten aufzuweiſen hatte, 
lonnte namentlih auch als eine Mufterfarte verjchiedener bäuerliher Syiteme 
gelten. Man konnte hier zugleich deutlidy wahrnehmen, daß mit der bloßen 
Geſetzgebung in ſolchen Dingen no nicht Alles abgemacht if. Während 
die nördlichen Küjtenlandfchaften zum Theil feit Jahrhunderten eine ziemlich 
weitgehende Mobilifirungsfreiheit bejaßen, bei der ſich aber ein vortrefflicher 
Bauernitand erhalten hatte, war in den füdlichjten Theilen des Landes, in 
Göttingen und Grubenhagen, namentlich auf dem Eichsfelde, diejelbe Freiheit 
mitunter auf das Schreiendjte gemißbraucht worden. In der Mebrzahl der 
althannoverfhen Stammprovinzen bejtand das Anerbenrecht mit feiner Ges 
bundenheit und hatte die gewöhnlid) davon erwarteten conjervirenden Folgen 
wirflih gehabt; wogegen in Osnabrüd eine jehr ähnliche Rechtsverfaſſung 
nicht hatte verhindern fünnen, daß ſich unterhalb der bäuerlichen Eigen- 
thümer ein zahlreiche Proletariat von Heuerleuten gebildet hatte, welches 
zwei Drittel der ländlichen Bevölkerung umfaßte. Hier fanden ſich nad) 
der Schilderung von Seelig aus dem Jahre 1851 bei den Bauern 
die Schattenjeiten der Ariftofratie und des Mroletariat3 beifanımen: Die 
Colonate oft zu groß, die Heuern zu düngerarm für eine Yandwirthichaft von 
erwünjchter Intenjität. Die Anerben jener äußerſt hochmüthig und doc, weil 
fie das fo lehrreihe Lohndienen bei anderen Wirthen verjhmäheten, oftmals 
ohne jpecielle Fachbildung. Die Tagelöhnerdienjte der Heuerlinge, gerade 
wegen ihrer factifchen Erblichkeit, faum beſſer als Frohndienite. 

Als die Ablöfungsgejeke nad) 1830 die bisherige domaniale und 
gut3herrliche Unterlage diefer Zuftände im Wejentlichen befeitigt hatten, 
wurde gleihwohl an Mobilifirung der Bauerngüter keineswegs gedacht. 
Vielmehr überträgt das Gejeß von 1833 das Zujtimmungsredht zu Thei— 
lungen, Verpfändungen x. der laftenfrei gewordenen Bauergüter, ſowie bei 
Entjcheidungen über die Erbfolge, die Bevorzugung des Ancrben, die Zeit: 
jeßung der Abfindungen, Leibzuchten, Altentheile zc., wie es früher die Guts- 
herrfchaften ausgeübt hatten, auf die Ort3obrigfeiten, aljo die Nemter, Ge: 
richte, verwaltenden Magijtrate; und zwar jollen dieje dahin wirken, daß 
die wegen Erhaltung der Güter bejtehenden Anordnungen nicht überjchritten 
werden. Eine weitere Entwidelung bietet das Gejeß von 1857 über bie 
Beltätigung der Höfecontracte. Uebrigens wurden die Landdrofteien mit 
ihren Confenfen immer liberaler, jo daß fie 3. B. der Gemeinde jtatt de3 
früheren Widerſpruchsrechtes nur noch ein Gutachten zuerfannten, u. dgl. m. 
Gewiß nit aus Laune oder aus doctrinärer Voreingenommenheit zu erklären, 
fondern aus der richtigen Anficht, da die an Zahl und Wohlitand zunehmende 
Bevölferung auch eine intenjivere Landwirthſchaft und dieje wieder einer 
größere Mobilifirung nothwendig machen. So haben auch jeit 1831 die 
hannoverſchen Stände fortwährend den Wunſch ausgeſprochen, es möge eine 
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gejeglihe Neuordnung der veralteten und verworrenen, in den verſchiedenen 
Zandestheilen fo höchſt verfchiedenen bäuerlichen Rechte eingeführt werden. 
War e3 do jchon wegen der abjterbenden Kenntniß des älteren Bauern- 
rechts bei den jüngeren Juriften allmälig dahin gefommen, daß in wichtigen 
Punkten kaum Jemand wußte, was Rechtens jei. Die Regierung nahm die 
Sache jeit 1833 in Angriff: eine Commiffion löſte die andere ab; dod) 
waren noch 1866 die Vorarbeiten zu feinem Ziele gediehen. 

Inmitten diejer, wie man fieht, ziemlich) unflaren Entiwidelung erfolgte 
nun plößlid die Annerion des Königreich Hannover an Preußen. Die 
jedem Großſtaate, wo nicht überwiegende Hindernifje entgegentreten, natür> 
fihe Gentralifirungd- und Uniformirungstendenz mußte um fo mehr auf eine 
Umgejtaltung des hannoverjchen Bauernrechts dringen, al3 in der preußischen 
Negierung damals bekanntlich der freihändleriiche Liberalismus vorherrjchte, 
der auch bei der völligften Mobilifirung des Grundeigenthums feine Gefahr 
ſah — etwanige Mißbräuche würden ſich ſchon von felbjt bejeitigen! — und 
die hannoverfchen Eigenthümlichkeiten auf diefem Gebiete einfach) als alten 
Bopf, ald ein Zurücgebliebenjein Hinter dem „Fortichritte der Jetztzeit“ be— 
trachtete. Am früheften zeigte fi) dies auf dem Felde des Nealcredites, 
wo e3 freilidh den apitaliften, welche ihr Capital hypothekariſch anlegen 
wollten, befonder3 nahe lag, über den ganzen Staat völlig gleiche Boden- 
verkehrs- umd Greditgejeße zu wünſchen. Indeſſen Hatte ſich auch der 
hannoverſche Provinziallandtag im Julius 1871 faſt einjtimmig dafür aus: 
geſprochen, dat die Landwirthe ein unbejchränftes Verfügungsreht über ihr 
Gut im Ganzen wie im Einzelnen, unter Lebenden wie von Todeöwegen 
erhalten jollten. — Das Geſetz von 1873 über dad Grundbuchweſen in der 
Provinz Hannover jagt im S 8: „Die bejtehenden Rechtönormen, nad) 
welchen die Theilung eines Bauerhofes, die Veräußerung einzelner Theile 
dejjelben, die Vereinigung eined VBauerhofes mit anderen Grundjtüden . . . 
verboten oder an die Genehmigung einer Negiminal- oder Gerichtöbehörde 
gebunden find, werden, joweit fie von dem fonjt geltenden Rechte abweichen, 
aufgehoben . . . Außerdem werden die für die fog. Höfecontracte (Hof: 
übertragungd:, Eher, Abfindung, Altentheild-, Interimswirthſchafs-Con— 
tracte ꝛc.) bejtehenden bejonderen Rechtsnormen, nad) welchen diejelben zu 
ihrer Gültigkeit der Mitwirkung oder Genehmigung einer Behörde oder der 
öffentlichen Beurkundung bedürfen, aufgehoben.“ Nur joweit das geltende 
Anerbenreht der freien Theilbarfeit entgegenftand, blieb hier noch das ältere 
Recht bejtehen. Aber auch dieſer Reſt wurde hernad von dem Geſetze 
„betreffend das Höfereht in der Provinz Hannover“ (1874) befeitigt. Hier 
nämlich heißt e8 ſchlechthin: „Die Rechtsnormen, durch welche die Befugniß 
der Eigenthümer von Bauerhöfen, über den Hof oder Theile dejjelben unter 
Lebenden oder von Todeöwegen zu verfügen, bejchränft ijt, werden, injoweit 
fie von dem font gültigen Recht abweichen, aufgehoben. (S 1.) Auf Ehen, 
welde vom 1. Juli 1875 an von Eigenthümern von Bauerhöfen geichlojjen 
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werben, findet da3 fonjt gültige eheliche Giterreht Anmwendung. (5 2.) Auf 
die Vererbung von Bauernhöfen findet das ſonſt gültige Erbredt Anwendung. 
(S 3.) Das jonjt gültige Recht im Sinne dieſes Geſetzes iſt das, abgejehen 
von dem bejonderen bäuerlichen Rechte, geltende allgemeine Recht.“ (S 4.) 

Ob die preußiihe Regierung urſprünglich die Abſicht gehabt, es bei 
diefen bloß aufhebenden und nivellivenden Mafregeln bewenden zu laſſen, 
weiß ich nicht. Jedenfalls aber wurde aus Hannover jelbjt, und zwar von 
fachkundigſter Seite, von den landwirthichaftlihen Vereinen jowie vom 
Provinzial-Landtage, kräftig hervorgehoben, daß zwar völlige Verfügungsfreiheit 
ber Bauern Bedürfniß ſei, Daneben jedoch) das Anerbenredht, überhaupt die Mög— 
fichfeit erhalten werden müfje, ihren Hof in der Regel innerhalb ihrer Familie 
weiter vererben zu laſſen. Ein in diefem Sinne auf Veranitaltung de Pro: 
vinzial= Landtages 1872/73 audgearbeiteter Gejeßentwwurf, der vom Landes: 
Directorium, jowie vom provinzialjtändiihen Verwaltungsausſchuſſe und im 
Provinzial:Landtage jelbjt grümdlich berathen war, ijt dann am 25. Oct. 1873 
von hannoverichen Landtage mit allen gegen zwei Stimmen angenommen 
worden. Insbeſondere haben die Vertreter des Bauernitandes ohne Aus— 
nahme dafür gejtimmt. Denſelben Entwurf hat dann nachher die Staats» 
regierung fajt unverändert der preußiſchen allgemeinen Ständeverfammlung 
vorgelegt, wo er nicht bloß überhaupt durchging, fondern namentlich auch 
wie es jcheint, unter einjtimmiger Billigung aller hannoverjchen Mitglieder. 
Solde Einjtimmigfeit, wobei alle übrigens fo lebhaften Gegenſätze von 
Preußiſch und Welfiih, Liberal und Gonjervativ zurüctraten, ijt Der 
jprechendite Beweis für die von allen Seiten anerkannte Heilfamfeit, ja 
Nothwendigfeit des Gejeßed. Sie wird hauptſächlich dazu beigetragen haben, 
die etwa noch entgegenjtehenden Vorurtheile der Staatöregierung zu bejeitigen: 
da man ja auch jchon vorher oft bemerkt hatte, daß altpreußifche Beamte, 
die nad) Hannover als Landdrojten ꝛc. verjeßt waren, nad) lebendiger Vers 
jtändnißgewinnung für Die hannoverſchen Bauernzujtände ihre früheren 
doctrinären Borurtheile ablegten. Die Staatöregierung felber muß im 
Laufe der Zeit einer jorgfältigen Rüdfihtnahme auf die Eigenthümlichkeiten 
der Landwirthichaft und des Bauernthums immer günjtiger getworden fein. 
Während ſich daS Gejeß von 1874 nur auf diejenigen Höfe bezog, „für 
welche nad dem bisherigen bäuerlichen Recht ein Anerbenrecht galt“ (S 5), 
hat das Nachtragdgefeß vom 24. Februar 1880, in Folge zahlreicher Ans 
träge von Amtöverfammlungen und landwirthichaftlihen Vereinen aus den» 
jenigen Gegenden, welche bisher fein Anerbenrecht kannten, diefe Beſchrän— 
fung aufgehoben. Es fünnen jet aljo (abgefehen von landtagsjähigen 
Nittergütern) alle mit einem Wohnhaufe verjehenen landwirthichaftlichen Be— 
igungen in Die Höferolle eingetragen werden. Ebenſo iſt die Vorjchrift 
des Geſetzes von 1874, daß nur bi zum 1. Juli 1885 Eintragungen in 
die SHöferolle angenommen, dieſe Rolle mithin von da ab geichlojjen 
werden jollte (S 6.), in Wegfall gefommen. 
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Hiernah jind die Grundgedanken des jet in Hannover 
bejtehenden Höferechts folgende: 

A. Heder Bauer darf jein landwirthſchaftliches Grundeigenthum, 
(worüber er legtwillig verfügen fann: 8 7), in die bei dem zujtändigen 
Amtsgerihte gemeindeweife zu führende Höferolle eintragen laſſen. 
(S 5.) Nur jeder Bauer: „das für Fideicommiß-, Lehn-, Stamms und 
Nittergüter geltende Recht wird nicht geändert.“ ($ 24.) Nur fein land« 
wirthichaftlies Grumdeigenthum: die nicht mit einem Wohnhauſe verjehenen 
Befigungen fünnen nicht als Höfe gelten (S 5), alſo das für fo viele, zumal 
fleine Qandbewohner unentbehrlihe Auskunftsmittel walzender Parcellen wird 
nicht gefährdet. Die Eintragung jelbjt erfolgt in bequemjter Weife, indem 
ſowohl die Förmlichkeiten, als die Koſten jo viel wie möglich vereinfacht find. 
($ 7. 8. 10. 22. 

B. Zum Hofe gehören: die auf Antrag des Eigenthümerd in der 
Höferolle eingetragenen Grundſtücke. Im Zweifel iſt die wirthichaftliche 
Zufammengehörigfeit bei allen regelmäßig von derjelben Hofitelle aus 
bewirthichafteten Grumdftüden anzunehmen. Diejelbe wird durch eine vor— 
übergehende Verpachtung nit ausgeſchloſſen. Auch ſolche Grundjtüde 
gehören zum Hofe, die an Heuerleute gegen Dienjtleiftungen für die Hof— 
wirthichaft verpadhtet jind. (S 11.) Zubehör des Hofed find: Die mit 
dem Hofe oder einzelnen Theilen verbundenen Gerechtigkeiten; die auf dem 
Hofe vorhandenen Gebäude, Anlagen, Holzungen und Bäume; endlich das 
Hofinventar, aljo das auf dem Hofe behufs der Bewirthichaftung defjelben 
vorhandene Vieh, Ader- und Hausgeräth, einschließlich des Leinenzeuges 
und der Betten, der vorhandene Dünger und die fir Die Hofeöbewirth- 
Ihaftung bis zur nächſten Ernte dienenden Vorräthe an Früchten und 
fonjtigen Erzeugnifjen. ($ 12.) 

C. Für die eingetragenen Höfe wird num, fall der Eigenthümer 
nicht tejtamentarifch anders verfügt, ein befondered®, vom gemeinen Recht 
mit jeinen Pflichttheilen abweichendes, aber für die Eigenthümlichfeiten der 
Landwirthichaft pafjendes Erbrecht vorgejchrieben. Der Anerbe über: 
nimmt den Hof nebjt Zubehör allein ($ 13), wogegen bei der Erbtheilnng 
der Hofeswerth an die Stelle des Hofes tritt. Won dieſem Hofeswerth 
aber hat der Anerbe ein Drittel als Voraus zu erhalten, mithin nur die 
anderen zwei Drittel in die Erbmafje, bei der ihm indejjen auch ein Pflicht: 
theilsrcht zuiteht, einzufchießen. Die Erbichaftsichulden find zunächſt auf 
das außer den Hofe nebſt Zubehör vorhandene Vermögen anzurechnen. ($ 16.) 
Um den SHofeswerth zu ermitteln, wird der Hof nebjt Zubehör, jedoch aus— 
ſchließlich des Hofesinventard, nad) dem jährlichen Neinertrage gejchätt, 
den er durch Benußung als Ganzes im gegenwärtigen Culturzuftande und 
bei ordnungsmäßiger Bewirthihaftung gewährt. Die zur Wohnung und 
Bewirthichaftung erforderlichen Gebäude und Anlagen jind nicht bejonders 
zu ſchätzen; die übrigen, al3 Nebenwohnungen oder Anlagen zu bejonderen 


542 —— Wilhelm Rofder in Leipzig. — 


Gewerböbetrieben , werden nad) ihrem Ertrage durch Vermiethung ꝛc. ver— 
anſchlagt. Vom jo ermittelten jährlichen Ertrage find alle dauernd auf Hof 
und Zubehör ruhenden Lajten und Abgaben nad ihrem muthmaßlichen jähr- 
lihen Betrage abzufegen. Der alddann übrig bleibende Ertrag wird mit 
dem Zwanzigfachen zu Capital gerechnet. Hierzu kommt nod) der nad) dem 
durchſchnittlichen Verfaufswerthe zu berechnende Werth des Hofesinventars, 
während die vorübergehenden Hofeslajten, 3. B. Leibzuchten, nad) ihrer 
wahrjcheinlihen Dauer zu Capital berechnet, abgezogen werden. (S 15.) — 
Diefe Tarationdvorfhriften find von der größten praktiſchen Wichtig— 
feit für die Erhaltung des Hofes. Ohne fie würde bei der Erbtheilung 
natürlich der Verfaufswerth des Hofes ꝛc. zur Anrechnung gebracht werden, 
und der pflegt ja befanntlich viel höher zu fein, als das Zwanzigfache des 
Neinertraged. In friedlicher, gedeihlich fortjchreitender Zeit werden Grunde 
ftüde aus einleuchtenden*) Urfachen regelmäßig viel theuerer bezahlt, als 
ihr Reinertrag, verglichen mit dem Tandesüblichen Zinsfuße, erwarten ließe. 
Man wird jet in Deutfchland von der Grundrente ſchwerlich viel mehr 
als eine Ddreiprocentige „Verzinfung“ des Kaufſchillings Hoffen können, 
während das Höfegefeß eine fünfprocentige vorausſetzt. Noch weit höher 
wird der PVerjteigerungspreis, wo ein zahlreiches, ländliches Proletariat, um 
einen „eigenen Heerd“ zu gründen, jih um Heine Landjchollen bewirbt, 
oft im mildejten Wetteifer. Nun war allerdings in guten Bauernfamilien 
bisher auch ohne rechtlichen Zwang die Sitte herrjchend, daß von Geiten 
der Geichwifter demjenigen Bruder, weldher den väterlichen Hof übernehmen 
follte, eine billige Anrechnung defjelben gewährt wurde. Allein das Vor: 
handenfein auch nur eines einzigen habgierigen Familiengliede® muß dieſe 
Sitte durchbrechen; und wenn minderjährige Miterben da find, fo ijt deren 
Bormundichaft, um ſich nicht ſelbſt verantwortlih zu machen, ganz; außer 
Stande, auf Koften des Mündel3 billig zu verfahren, muß vielmehr auf 
BVerjteigerung des Hofes dringen. 

D. Miele andere ſchöne Anftalten de3 bäuerlichen Syſtems, die vor 
dem jtrengen Pflichttheilsrechte verfhwinden müßten, fünnen auf Grund des 
Höfegeſetzes ebenfalls erhalten bleiben, wofern der jeweilige Bauer es 
wünſcht. Nach 8 19 fünnen wegen Pflichttheilsverlegung nicht angefochten 
werden Verfügungen ded Erblafjerd, durch welche dem leiblihen Water de3 
Anerben lebenslänglich, der leiblihen Mutter bis zur Großjährigkeit des 
Anerben das Recht beigelegt wird, den Hof nebjt Zubehör nad) dem Tode 


*) Der Hauptgrund liegt im Folgenden. Bei jeden Landverkaufe wird ein rentes 
tragended Grundſtück mit einem zinstragenden Geldcapitale vertaujcht. Nun ift bei 
gedeihlich fortfchreitender Volkswirthſchaft ebenjo wahrfcheinlich ein Steigen der Grund» 
rente, wie ein Sinfen des Zinsfußes (meift auch ein Sinken des Geldwerthes) zu 
erwarten. Der Berfäufer entäußert ſich aljo einer Waare, die mit der Zeit werth— 
voller zu werden verfpridt, und empfängt dafür eine andere von wahrſcheinlich 
finfendem Werthe. 
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de3 Erblafjerd in eigene Nußung und Verwaltung zu nehmen, unter der 
Verpflichtung, den Anerben und dejjen Miterben, letztern bis zur Auszahlung 
ihres Erbtheils, angemefjen zu erziehen und für den Nothfall auf dem Hofe 
zu erhaiten. Ebenſo Verfügungen des Erblafjerd, durch melde die Fällig: 
feit der Erbtheile der Miterben bis zu deren Großjährigkeit hinausgefchoben 
wird, unter der Rerpflichtung des Anerben, die Miterben bis zu dieſem 
Zeitpunkte angemefjen zu erziehen und für den Nothfall auf dem Hofe zu 
erhalten. — Ohne ſolche Vorſchrift des Geſetzes müßte die Zahlung des 
Pflichtheils ſofort nad dem Tode des Erblaſſers geleijtet werden. 

Wenn alle dieſe Beftimmungen den Zweck haben, in ähnlicher Weife 
wie das frühere Bauernrecht den Hof der Familie zu erhalten, und zwar 
in einem Umfange und mit einem Betriebscapitale, wie es für die Land— 
wirthichaft wünſchenswerth ift, zu erhalten, jo fann man doc nicht fagen, 
daß jie dem in unjerer Zeit fo mächtigen und an ſich ja auch durchaus 
ahtungswürdigen Grundſatze freier Selbjtbeitimmung des jeweiligen Bauern 
irgend widerſprächen. Der leßtere wird dadurch nicht unfreier, jondern 
freier, befreit von dem für die Landwirthichaft jo gefährlichen Zwange 
des römischen Pflichttheilsrechtes. Will der Bauer feinen Hof nicht in Die 
Höferolle eintragen lafjen, jo zwingt ihn Niemand dazu: e3 gilt dann eben 
nur das gewöhnliche Erbrecht für fein nachgelaſſenes Vermögen. Reuet ihn 
die Eintragung, die er ſelbſt oder einer feiner Vorgänger bewirkt bat, jo 
fann er jie jederzeit wieder löfchen. ($ 7.) Er kann aud) in einem Tejtament, 
eder in einer gerichtlichen oder notariell beglaubigten, oder eigenhändig 
gejchriebenen und unterfchriebenen Urkunde bejtimmen, daß ein Anerbenrecht 
nicht eintreten, daß die Bevorzugung des Anerben in einer anderen Weiſe 
jtattfinden, welche Perſon unter den zur Erbfolge berufenen Nachkommen 
Anerbe fein, zu welchem Betrage der Hofeswerth bei der Erbtheilung ange: 
rechnet werden folle. ($S 17.) Nur wenn er von diefer Bejugniß feinen 
Gebrauch gemacht Hat, gilt die Negel des S 14, daß der ältere Sohn und 
deſſen Nachkommenſchaft beiderlei Gejchleht3, in Ermangelung von Söhnen 
und deren Nachkommen die ältere Tochter und deren Nachkommen beiderfei 
Geſchlechts, vorgehen follen. 

In diefen Bejtimmungen ſehe ich nicht bloß Zugeftändnifje an den 
Andividualismus, Ermöglihung von Ausnahmen, die aus örtlichem oder 
perjönlichem Grunde nothwendig fein könnten; jondern zugleich einen ſittlich 
überaus wohlthätigen Fortſchritt. Das frühere Anerbenredht hatte 
eine für den Familienfrieden ſehr bedenflihe Seite. Wo das Minorat 
herrſchte, da war es in der That feine geringe Verfuhung, wenn das Kind, 
weiches jeit Jahren daS Bewußtfein hatte, der Jüngſte, aljo der Erbe zu 
jein, plötzlich durch einen ganz unverhofften Spätling ſich verdrängt jah. 
Bon folder Gefahr ift das Majorat frei, da fich hier die jüngeren Ges 
ſchwiſter an den Vorzug des Erjtgeborenen al3 etwas Unvortenfliches 
gewöhnt haben. Dafür enthält das Majorat, weil die Neife des Nachjolgers 
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bier in der Negel weit früher eintritt, al3 die Arbeitsunfähigfeit des Vor— 
gängerd, die gefährlichiten Keime von Zwietracht zwiſchen Vater und Sohn, 
von bitterjtem Mißtrauen auf der einen, jchnödejtem Undanf auf der anderen 
Seite. Wie viel bürgerliche Trauerjpiele Heinlichiter, widerlichiter Art, die 
aber an langwierigem SHerzeleid mit der großen heroifchen Tragödie von 
König Lear verglichen werden könnten, haben ſich im Gefolge des Anerbens 
recht3 mit jeiner Leibzucht der Altentheiler auf unſeren Bauernhöfen abge: 
fpielt! Ganz ander3 nad) dem neuen Höfegefeße, wo der Vater den Ans 
erben nicht bloß erheblich begünftigen oder benaditheiligen kann, jondern frei 
aus feinen Kindern wählen. Es liegt darin eine Stärkung der väterlichen 
Auctorität, die in einzelnen Fällen zu Haustyrannei und Intrigue mag 
gemißbraudt werden, in der Regel jedoch für unfere, an Unbotmäßigkeit 
der Jugend jo ſchwer leidende Zeit unſchätzbar heißen mu. Die Familie 
it gleichſam die Urzelle der ganzen Gejellichaft, bis zum Staate, ja bis zur 
Menſchheit hinauf maßgebend! 

Der Hunnoverfhe Bauer ſcheint für die Bedeutung der neuen Geſetze 
nicht umempfindlih gewejen zu fein. Nah der Berechnung des Landes: 
Directoriumd gab es in denjenigen Theilen der Provinz, wo biäher das 
Anerbenreht galt, auf die ſich aljo das Höfegejeß von 1874 allein bezog, 
100,128 eintragungsfähige Bauerhöfe, von welchen bi3 zum 1. März 1880 
jhon 60,961 wirklich eingetragen waren. Und zwar iſt das Zahlenverhält: 
niß in Wahrheit wohl noch ein günſtigeres. Einer der um' den hannoverjchen 
Bauernſtand verdientejten Beamten, Herr Amtsrichter Münchmeyer zu Nein: 
haufen, macht mid aufmerkſam darauf, daß in der erjten Ziffer manche, 
mit jelbjtändiger Hausnummer verjehenen Gehöfte mitbegriffen find, die 
feine landwirthſchaftliche Selbjtändigkeit haben, wie 3. B. ganz feine An— 
bauerjtellen, Mühlen, Fabriken mit jehr geringem landwirthſchaftlichen Be— 
triebe. Ebenſo werden in den angegebenen wirklichen Eintragungen viele 
Gehöfte als Zubehör eines anderen Hofes ($ 11), zumal Häuslingd- und 
Altentheilshäufer, mit eingetragen fein. Allerdings mag eine Zeitlang aud) 
die befannte Schwerfälligfeit der Bauern die wirkliche Eintragung verzögert 
haben, ihr Mißtrauen nicht bloß gegen alle Neue, jondern auch gegen das 
Alte, wenn es in neuer Geſtalt ericheint. Viele, die früher durch die Ab- 
löfung lajtenfrei geworden waren, jcheuten ſich anfänglid) vor der Eintragung, 
„weil jie dadurch wieder zu Amtsbauern würden“, jo dab es vielfach 
der agitirenden Aufflärung und Beredung von Seiten der Beamten, Notare, 
Pfarrer, Lehrer ꝛc. bedurfte, um alle Hindernifje zu bejeitigen. Der oben 
erwähnte Herr Mündjineyer, der im vorigen Jahre auch eine ebenſo ver: 
ftändnifvolle, wie far und eindringlich gefchriebene Brojchüre über das 
Höfegejeß zur Aufflärung und Aufmunterung der Landwirthe veröffentlicht 
bat, theilt mir mit, daß er in feinem früheren Amtsiprengel jehr bald 
jämmtlihe 1100 Höfe zur Eintragung bewogen habe. Nur 10, deren 
Eigenthümer damals noch nicht das nöthige Alter hatten, find erjt jpäter 
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nachgefolgt. — Auch in denjenigen Zandestheilen, wo früher fein gejeß- 
liches Anerbenrecht bejtanden hatte, beginnen die Eintragungen häufiger zu 
werden. Namentlich wirft es wie ein Sporn für die Nachbarn, wenn in 
Folge der Nichteintragung ein bisher angejehener Hof zur Auflöfung gebracht 
und dadurch in der Umgegend ein heiljamer Schred verbreitet wird. Sehr 
häufig wird alddann bei den Ehe- und Erbverträgen der jungen Eheleute 
die Eintragung in die Höferolle begehrt und die Beerbung durch die Ehe: 
gatten mit dem Höferecht in Einklang gejeßt. 
IV. 

Der Verfaſſer dieſes Aufjages gehört ficher zu denen, welche für die 
unbedingte Verallgemeinerung eines, unter gewiſſen Umjtänden heilfamen, 
Geſetzes am wenigiten jhwärmen. Aber das hannoverſche Höfegeſetz be— 
friedigt in jo geſchickter Combination zugleich dad Bedürfniß der individuellen 
Celbjtändigfeit, der bäuerlichen Familienerhaltung, des Bauernjtandes im 
Ganzen und der Landwirthichaft, daß wir feinen Grund jehen, weshalb 
nicht jeine Ausdehnung auf alle Theile des jeßigen deutſchen 
Neihes zu wünjhen wäre WVielleiht mit einer Heinen Modification. 
Sn Gegenden, wo der Vorzug eines Anerben nie jtattgefunden hat oder 
wenigitens aus dem Bemwußtjein der Bauern völlig verſchwunden ijt, könnte 
ein Gejeß, welches die Jntejtatfolge wejentlich ändert, von dem am Tejtamente 
nicht gewöhnten Landvolfe feiht als eine Weberrumpelung, Erſchleichung 
durch den Staat aufgefaßt werden, und damit viel Zwietradht füen. Im 
Ganzen aber meinen wir: Hannover, das zur Wiedergeburt des preußiſchen 
Staated nad) der Katajtrophe von 1806 Männer wie Hardenberg, Thaer, 
Scharnhorſt geftellt, und ſechzig Jahre fpäter bei jeiner Annerion an Preußen 
fo viele trefflihe Männer und Einrichtungen (man gedenfe nur der hHannoverjchen 
Procefordnung!) gleihjam als Mitgift in den fortan gemeinfamen Haus: 
halt mitgebracht hat, Hannover fönnte mit Recht jtolz darauf fein, wenn 
fein Höfegeje den Anſtoß gegeben hätte, für alle übrigen Provinzen des 
preußiſchen Staates eine ähnliche, ebenfo wahrhaft freijinnige als wahrhaft 
conjervative Reform anzubahnen. Wir find in Ddiejer Hinfiht nicht ganz 
ohne Hoffnung. 

Das Herzogthum Lauenburg hat am 21. Februar 1881 ein Höfe— 
geſetz erhalten, deſſen Geiſt und größtentheil auch Wortlaut mit dem 
Hannoverjchen übereinjtimmt. Lauenburg it ja nur ein Kleine Land, aber 
Dadurch vielleicht für die nächſte Zukunft von typischer Bedeutung, daß es 
jo zu fagen unmittelbar unter den Augen des Fürjten Reichskanzlers liegt. 
Materiell von größerer Tragweite ijt die 1882 erlaſſene Landgüterordnung 
für Weftphalen x. Auch jie bezieht ſich, ungeachtet ihres allgemeiner 
flingenden Namens, thatjächlid; fait nur auf Bauergüter, da Eintragung 
und Löſchung in der Landgüterrolle des zujtändigen Amtsgerichts nur auf 
Antrag derjenigen erfolgt, welche letwillig über das Gut verfügen können. (S 5.) 
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Unter dieſer Vorausſetzung darf aber jede zum Betriebe der Land- und 
Sorjtwirthichaft bejtimmte Beſitzung eingetragen werden, die beim Grund: 
iteuerfatajter zu einem Neinertrage von mindeſtens 75 Mark jährlich geſchätzt 
worden ij. Der Anerbe wird, fall3 Feine anderweitige Verfügung des 
Erblafjerd getroffen ijt, nach denjelben Grundjäßen bejtimmt, wie in Hannover. 
Ein Voraus Hat derjelbe jedoch nicht zu beziehen; die ihm gewährte Be— 
günftigung liegt nur in der Taxe, wozu ihm der Hof angerechnet wirb. 
Diefe beſteht nämlid) in dem Zwanzigfachen des vom Grundjteuerfatajter, 
wie man weiß jehr mäßig, vorausgejeßten Reinertrage®. Außer Berehnung 
bleiben dabei die zur Bewirthichaftung nöthigen Wohn: und Wirthichafts- 
gebäude, die Bäume und Holzungen, letztere mit Ausnahme des nad) forit- 
wirthihaftlihen Grundjägen überjtändigen Holzes; ferner das Gutsinventar. 
Dagegen werden zugerechnet: der Werth der vorhandenen gewerblichen Ans 
lagen und dad Zwanzigfache des jährlihen Nußungswerthes der zum Lande 
gute gehörigen nubbaren Gerechtigkeiten. ($ 17.) Streitigkeiten über die 
Tare, über die Zahlungsfrijten, die Verzinfung der Abfindungsjummen, die 
Gewährung des Unterhaltes auf dem Gute werden durd;) Schiedsrichter ent- 
fchieden, welde in demjelben Negierungsbezirfe mit einer land» oder forſt— 
wirthichaftlihen Beſitzung von mindeitens 75 Mk. Neinertrag angejejien 
find. ($ 18.) Uebrigens hat in Wejtphalen, ebenfo wie in Hannover, der 
Eigenthümer eine jehr weitgehende Freiheit, von den Bejtimmungen des Geſetzes 
durch Tejtament ꝛc. abzuweichen. Nur muß er ji dann freilich die gewöhn- 
lihen Schranfen des Pflichttheilsrechtes gefallen laſſen. (S 26.) — Da3 unter 
Friedrich Wilhelm IV. gegebene Gejeb vom 4. Juni 1856, „betreffend die Ab- 
Ihäßung von Landgütern zum Behufe der Pflichttheilsberehnung in Wejtphalen“, 
ijt infoferne günstiger für den Anerben, als es den Hof nur zum Sechzehn— 
fadhen des fatajtrirten Reinertrages anrechnet; ebenjo die zum Gute gehörigen 
nußbaren Gerechtigfeiten*). Dagegen jteht es an Wirfjamfeit für die Er— 
haltung der Güter Hinter dem neuen Geſetze injoferne ſehr zurüd, 
al3 das Ießtere viel weniger auf eine fortgefeßte Initiative von Seiten der 
Bauern rechnet. Das Geſetz von 1856 jollte nur da Anwendung finden, two 





) Einer der bedeutendften weitphälifchen Reichs- und Landtags-Abgeorbneten, der 
Freiherr von Schorlemer-Alſt, hatte in dem von ihm vorgefchlagenen Gefegentwurfe, 
der zu dem wirklich erlafjenen Gefeße von 1882 wefentlicdy beigetragen hat, die Be— 
jtimmung aufgenommen, daß es dem Eigenthümer freiftehen follte, die Tare höher 
oder niedriger, leßteres bis zum Sechzehnfachen des Fatajtrirten Neinertrage® herab, 
anzuordnen. Auch die gewerblichen Anlagen jollten mit dem Multiplicator Sechzehn 
zu Capital gerechnet werden. Jenes würde alſo dem Gefete von 1856 entfprechen, 
Diejes eine größere Begünftigung des Anerben fein. Wir unfererfeit3 möchten den 
zweiten Vorſchlag nicht billigen, da bei den gewerblichen Anlagen der landwirthſchaft— 
lie Grund zur Begünftigung des Anerben fortfält. Bon dem erſten Vorſchlage 
bedauern wir aber, day cr nicht ins Geſetz übergegangen ift; oder er mühte, was 
wir nicht wijjen, etwa dem herkömmlichen Gefühle der weitphälifchen Bauern wider: 
jtritten haben. 
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eine Verfügung, durch melde das Landgut einem Dejcendenten oder Ehe— 
gatten des Beſitzers eigenthümlich zugewendet worden, wegen behaupteter 
Verlegung eines Pilichttheildrechted angefochten wird. (S 1.) Während aljo 
da3 neue Geſetz bei den einmal eingetragenen Gütern, wenn der Eigen- 
thümer nicht3 Ausdrüdliches dagegen thut, die bauernerhaltende Regel gelten 
läßt, verlangte da3 ältere Gejeß in jeder Generation einen neuen pofitiven 
Act des Eigenthümerd, wenn nicht die hofzerjtörende Regel wieder eintreten 
follte. Bei der Scheu, welche die meiften Bauern gegen juriſtiſche Förmlich— 
feiten aller Art empfinden, gewiß fein geringer Unterjchied! 

Wie man jet auch in Defterreih an ähnliche Gejege zu denfen jcheint, 
fo wären fie für alle preußiichen und nichtpreußiſchen Theile des Deutjchen 
Reiches doppelt erwünscht, falls fie, natürlich unter gehöriger Berückſichtigung 
provinzieller Verfchiedenheiten, vor der Nollendung de3 allgemeinen Civil- 
Geſetzbuches zu Stande kämen. Ein jehr würdiger Anfang bierzu ijt jchon 
1873 in Oldenburg gemadt worden, unter einem Landesherrn, der ſich 
von jeher mit ebenjo viel Einfiht wie Liebe der landwirthſchaftlichen Inter: 
ejien angenommen Hat. Wir meinen die oldenburgiichen Gejeße vom 
24. April 1873, betreffend das ehelihe Güterrecht, das Erbrecht und die 
Theilbarfeit der Grundbefigungen im eigentlichen Herzogtum. Man findet 
bier diejelbe Combination von Mobiliſirungs- und Befejtigungsfreiheit, wie 
in Hannover. Die Zerftüdelung der Landgüter, ſowie die Abtrennung einzelner 
Theile wird von den bisherigen Schranfen befreiet*). Ebenjo richtet fich auch das 
geſammte Erbrecht nach den Vorſchriften des gemeinen Rechts, ausgenommen (das 
eheliche Güterreht und) das Grunderbreht. An den Grunderbjtellen, deren 
Bildung, Vergrößerung, Verkleinerung, Aufhebung dem Eigenthümer oder ſonſt 
mit erblihem Nußungsrechte Verjehenen gänzlich freijteht, hat ein Miterbe ein 
bevorzugte Erbrecht: nämlich den Anſpruch auf das alleinige Eigenthum der 
Grunderbitelle in jeinem Erbtheile, gegen die Verpflichtung, den vollen Werth 
derjelben zur Erbichaftsmafje einzuſchießen. Die Taration jucht den Werth 
zu ermitteln, welchen die Stelle zur Zeit des Todes ihres letzten Eigen— 
thiimerd hatte. Das Voraus des Grunderben ijt in einigen Nemtern auf 
15, im übrigen Sande auf 40 Procent vom fchuldenfreien Werthe der 
Stelle**) geſetzt. Bei der Beitimmung des Bevorzugten geht dad männliche 
Geſchlecht dem weiblichen vor; innerhalb des Geſchlechtes in einigen Nemtern 
der Xeltere, im übrigen Sande der Jüngere. 

Es gehört zu den ſchlimmſten Öefahren jeder Neform, wenn zu viel 
Davon erwartet wird. So darf man auch von der hier empfohlenen Reform 





*, Nur die Berjtüdelung von Anbauerftellen auf uncultivirtem Staatslande bleibt 
während der erſten dreißig Jahre nad ihrer Gründung an obrigkeitliche Erlaubnif 
geknüpft. 

**) Man beachte hier, wie etwas tiefer unten, die große Vorſicht des Gejehgebers, 
die örtlich geltenden Verſchiedenheiten des Herkommens und der damit zuſammen— 
hängenden Billigkeitsgefühle im Volle nicht zu verlegen! 

Nord und Eid. XXII, 66. 24 
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de3 Bauernrecht3 feine zu große Hoffnung hegen. Ein mwirflid) ver: 
fumpte3 oder verlumpendes Bauernthum läßt ji) auf diefem Wege nicht ohne 
Weiteres heilen. Soll das Gejet in der That von Vielen benußt werden, 
jo ift die nothiwendige Vorausjeßung dazu, daß es noch viele tüchtige Bauern 
giebt, die ſich al3 jolche behaupten wollen; viele Höfe, die für eine ordent— 
lihe Landwirthichaft eben groß genug find; viele Eigenthümer derjelben, 
welche genug Xerjtand befigen, um das einzufehen, und genug Liebe zu ihrem 
Berufe, genug Sorge für die Zukunft ihrer Familie im Ganzen, um ernit- 
ih danad) zu handeln; zulegt aber und nicht am wenigjten viele Familien, 
wo auch die übrigen Kinder Familienſinn genug haben, um die Bevorzugung 
des Anerben dem Water nicht gar zu jchwer zu machen. 

Al Ergänzung müßte dann freilid noch eine beſſere Organifation und 
jtärfere Benußung des ländlihen Ereditwejens Hinzufommen. Cine 
planmäßige Amortifirung der bäuerlichen Hypothefenjchulden, etwa im Yaufe 
ie eines Menfchenalterd, wie jie durch gute Nealcreditanjtalten gejtattet werden 
fann, aber freilih auch erzwungen werden müßte, kann nit bloß den 
Schuldner vor unbequemer Kündigung ſchützen, jondern würde fich zugleich 
auf die meisten Verbindlichkeiten der Grundeigenthümer ausdehnen lajjen: 
auf die Austattung von Kindern, Altentheile, Hinauszahlung von Miterben, 
Tilgung rücdjtändiger taufgelder ꝛc, jo daß man dem deal nahe Fäme, den 
Boden von Zeit zu Zeit, etwa mit Abſchluß jedes Menjchenalters, in jeine 
urſprüngliche Schuldenfreiheit zurückzuverſetzen. Es wäre das eine zeitgemäße 
Verwirklichung dejien, was den Israeliten bei ihrem Moſaiſchen Zubeljahr 
vorjchwebte! Durch eine Verbindung des neupreußiſchen Höfegeſetzes mit 
einem ſolchen ländlichen Ereditiyiteme würde ein großer Theil der „jocialen 
Frage”, dieſes Sphinxräthſels, deſſen Nichtlöfung, mehr noch dejjen falſche 
Löſung die Geſellſchaft mit dem Untergange bedrohet, für lange Zeit gelöſt 
werden. 


« 


ENT 


ZN, 











Der römifche Reftner. 
Zweiter Artikel: 1817 bis 1828. 
Don 
Otto Mejer.) 
— Göttingen. — 

Z ejtnerd elf erite Jahre in Nom Heben ſich ab von feinem 
4 jpäteren dortigen Leben: jo bilden jie auch für. unjere Betrachtung 
| einen geeigneten Abjchnitt. Ihren größeren Theil füllte die 
BE Negociation mit der Curie aus, zu welder Hannover feine Ges 
andtichaft abgeordnet hatte; ich habe jte an anderem Orte (Zur Gejchichte 
der römiſch-deutſchen Frage 1871 folg.) dargejtellt, und komme hier, mit 
Ausnahme eines einzelnen Punktes, nicht darauf zurüd; weil bis zu jenem 
Punkte Kejtner, wie ed einem Legationsfecretär zufam, feinen activen Antheil 
daran zu nehmen hatte. Die erjten zwei Jahre waren alle Gejcdhäfte in 
den Händen des jehr thätigen Legationdrathes Leijt, dem der Geſandte 
v. Ompteda, wenn auch zuweilen nicht ohne Kopfichütteln, ſich unterordnete; 
Keitner hatte volle Zeit, jih dem Genufje von Natur und Kunſt hinzugeben, 

Unter den Künjtlern zogen ihn zunächſt die Maler an. 

Im Winter vorher Hatte Niebuhr, indem er von der in feinem Haufe 
verfehrenden Jugend ſpricht, an Savigny gefchrieben (21. December 1816): 
„Cornelius iſt ein höchſt ausgezeichneter und anziehender junger Mann ; 
Platner, ungeachtet des Sachſenthums, Hat fich ganz uns angefhlofjen, it 
von vielem BVerjtande und edelm Charakter. Der Tyroler Koch iſt ein 
wahres Genie; Wild. Shadow und Overbeck, obwohl al3 eifrige Ueber: 
getretene“ — ſie waren noch nicht lange Fatholifch geworden — „etwas 
ſcheu, jind und nicht bloß al3 echte Künstler Iieb. Im diejen jungen Malern 
iſt Tiefe und Wahrheit, und ihre Werfe find jehr bedeutend.“ Und ferner 
(16. Februar 1817): „Die hiefigen Maler find entfchieden in zwei Parteien 
getheilt. Die eine beiteht auS unjeren Freunden und Denen, die ſich ihnen 


*) Bergl. „Nord und Eid“ Band IX, Heft 60, 25” 
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anſchließen, die andere iſt die zuſammenhaltende Phalanx Derer, die um 
das Feuer in den Büſchen auf dem Blocksberg ſitzen: an ihrer Spitze ſtehen 
die R.“ (Riepenhauſen), „weltkluge Burſche, die ſich der Fremden bemeiſtern. 
und die unſer akademiſcher College Goliath“ (Hirth) „vollkommen gelten 
läßt. Das intriguirt und lügt und klatſcht, — es ſoll nicht Licht werden. 
Jene ſind von exemplariſchem Lebenswandel; hier blühet die alte Lieder— 
lichkeit der deutſchen Maler zu Nom, wie vor dreißig Jahren.“ (Lebens— 
bilder 2, 260. 294.) Niebuhr fieht die um die Brüder Niepenhaufen ges 
fammelte Gruppe mit den Augen feiner Freunde; aber unrichtig charafteriiirt 
er die Gegenfäße nicht, in welche Kejtner nun eintrat, mit Männern von 
hüben und drüben durch alte gute Bekanntſchaft verbunden: mit Niepenhaujens, 
mit Koh und mit Schillers Jugendfreunde Neinhard von jeinem erjten 
römischen Aufenhalte 1809—10 her, mit Cornelius jeit ihrem Zuſammen— 
treffen in Heidelberg 1811, mit Overbed, wie wir gejehen haben, jchon jeit 
deſſen Lübecker Jugend. 

Welche liebevolle Freude er insbeſondere an dieſem ſogleich hatte, zeigt 
eine Tagebuchäußerung aus der erſten Zeit nach dem Wiederſehen: „In 
ſeinen Erfindungen und in ſeiner Zeichnung leiſtet Overbeck ſoviel, wie ich 
in unſeren Tagen nicht kenne. Seine Creaturen hat alle die Seele gemacht, 
und er hat in ſeiner Seele die Klarheit der Anſchauung der Natur, die ſich 
bis auf jeden Naſenzipfel, jede Lippenbewegung, jedes Wallen in der kleinſten 
Haarlocke erſtreckt, wie die alten Maler aus der guten Zeit es hatten. 
Seine Gruppen ſind natürlich, erſchöpfend und angenehm, ſeine Erfindung 
charakteriſtiſch und anmuthig zugleich. Auf Allem, was er macht, ſchwebt 
eine ſchöne Seele, die in lauter Liebesverkehr mit ihren Schöpfungen iſt. 
Es würde mir die größte Freude ſein, immer in ſeiner Nähe zu leben, um 
die Worte zu ſuchen zu dem, was feine Hände machen. Alles find voll» 
endete Naturen, Alles jo vollendet gedacht, daß man zu errathen glaubt, 
warum man Augen, Stirne, Mund und Wangen hat, und fait jagen kann, 
wie eine jede feiner Creaturen in allen Lagen ihres Lebens fi) benehmen 
wird, und benommen hat, wa3 für Schidjale fie gehabt hat.“ 

Man erkennt, welcher Gruppe von Künitlern Kejtner, troß feiner alten 
Zufammenhänge mit den Niepenhaufen, innerlich angehörte, und bald trat 
er auch literarijch für jie ein. Eben ald er nad) Rom fam, waren „in dem 
Bartholdy’jhen Zimmer in der Lünette die jieben fetten Jahre in jugend» 
lihem Humor einer rein genährten Künjtlerjeele, aus Philipp Veits, der 
Verkauf Joſephs, eine mufterhafte Haupteompofition, auf breiter Wand des 
Zimmers, aus Overbed3 Händen hervorgegangen, und die Wiedererfennung 
Sojeph3 durch jeine Brüder jtand, ein lebensvolles Werft des Cornelius, 
ihon angelegt auf einer andern Wand.“ In der Stelle feiner römischen 
Studien (©. 121), aus welcher dieje Worte entnommen jind, ſchildert Keſtner 
noch als alter Mann mit der Lebhaftigfeit glücklicher Erinnerung, wie tief 
er von dem Anblide ergriffen war. Hatte er doch einjt Overbeck auf diefen 
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Weg der Kunſt ſelbſt weiſen geholfen. Er meinte zu erfennen, wie die vor— 
rafaeliche, ſei es italienische, jei e8 deutiche Kunſt, die er geliebt hatte von 
Jugend Her, von ihren Mängeln entkleidet, zu neuem Leben erblüht jei. 
Hier war Nachahmung jener vorrafaeliihen Kunftart, gewiß, aber nicht 
minder war bier volle und gehaltvolle Eigenthümlichkeit; und wenn man 
dieje mit der Kunſt der bis dahin berühmtejten Neueren, der Mengs, 
Angelica Kaufmann, Battoni, Camuccini verglid, jo war hier ein nicht zu 
bezweifelnder Fortſchritt. Nachgeahmt hatten aud) die Genannten, nur hatten 
jie fi) nach dem Altertum und nad) Rafael gerichtet, während Keſtners 
junge Freunde jih an Ghirlandajo, Majaccio, Dürer anſchloſſen. Warum 
nun waren Cornelius, Overbef, Veit von ihren geringeren Mujtern jo 
offenbar reicher bejrucdhtet, al3 jene Anderen von ihren an und für ſich 
höheren? Dieje Frage erörterte Keſtner in einer Kleinen Schrift „Ueber 
die Nahahmung in der Malerei. Gejchrieben zu Rom im October 1817;* 
welche in Frankfurt bei WVarrentrap 1818 erſchien, und in der er gegen 
Niemand Oeringered auftrat al3 gegen Goethe. 

Diejer hatte im Jahre 1817 daS zweite Heft „Ueber Kunſt und 
Altertfum in den Rheins und Maingegenden“ herausgegeben und deſſen 
eriten Aufjaß gegen die „Neudeutſche religiöß-patriotifche Kunſt“ gerichtet; 
denn unzweifelhaft war die mit „W. K. F.,“ d. i. „Weimariſche Kunſtfreude“, 
unterzeichnete Abhandlung von ihm. Die Herrlichkeit der älteren, namentlich 
niederrheinifchen deutſchen Kunft, wie er fie in der Boiſſerée'ſchen Sammlung 
und ſonſt am Nheine zufammen fand, hatte er zivar nicht verfannt, ſich viel— 
mehr im erjten Hefte von „Kunjt und Altertfum“ mit Wärme über jie 
geäußert, aber daß dort die neuere Kunjt wieder anknüpfen könne, lehnte 
er ab. Seine Autorität fiel ſchwer in’3 Gewicht gegen die aufjtrebenden 
Künftler, und eine damals nod große Partei, von der wir Hirth bereits 
genannt gefunden Haben, jtand Hinter ihm. Um jo mehr fühlte Keſtner ſich 
verpflichtet, für die Freunde einzutreten, damit fo vielverheißende junge 
Männer niht „in ihrem fchönen Treiben aufgehalten würden.“ Hiſtoriſch 
ftand ja feit, daß im ihrem Lehrererfolge die Vorgänger Rafaels und 
Michelangelo bedeutender gewejen waren, al3 dieje, denn jene hatten größere 
Maler gebildet, als fie felbjt waren, dieſe nur Eleinere. Um eine jolde 
Erſcheinung zu erklären geht Kejtner wieder, wie ehedem (1810), von dem 
Cape au: „Die Kunit ift ein Wiederfchein der gottgejchaffenen Natur in 
der menschlichen Seele“, Künftler alſo ijt nur der, „der jich in unmittel— 
barem Verkehr mit der Natur befindet.“ Hieran fnüpft er den zweiten 
Sat: auch der größte Künjtler oiebt nicht die Natur ſelbſt, jondern jeine 
Auffafjung von der Natur wieder. Dann jchließt er: je anmuthiger und 
idealer eine ſolche Auffafjung iſt, deſto mehr ergreift und beherrjcht jie des 
Schülers Gemüth, und da diejer fein höheres Ziel kennt, al3 dem bewun— 
derten Lehrer gleich zu werden, jo tritt der Lehrer zwijchen die Natur und 
ihn, der nun nicht von der Natur jelbjt, jondern von des Lehrers Auf: 
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faſſung die Natur lernt. Je länger aber dergleichen von Generation zu 
Generation fortwirkt, deſto weniger wird der Lernende Künſtler, deſto mehr 
bloßer Manieriſt. Sonach, meint Keſtner, thue die „neudeutſche“ Schule 
Recht, daß ſie aus dem abſteigenden Strom der Kunſt, wie ſie gerade iſt, ſich 
hinüberſchwingt in den alten aufſteigenden Strom, und ſo die Weiſe unmittelbarer 
künſtleriſcher Naturauffaſſung von denſelben Meiſtern lerne, von denen Rafael 
und Michelangelo erzogen wurden. Dieje alten Meijter, jagt er (Nach— 
ahmung ©. 75), „haben in einem eminenten Grade die Zeichen in der 
Geſichtsbildung belaufht und darzuitellen verjtanden, welche den Unterſchied 
ausmachen zwijchen einem lebenden und einem entjeelten Körper. Seelen— 
eigenschaften findet man dort in jedem Muskel, jeder Yalte, fajt in jedem 
Härchen, und erfährt, in welchem Grade jcharf und tief jene Meiſter gefühlt 
haben, wie ein Mund, der jprechen, lachen, lächeln fann, ohne im Momente 
der Darjtellung e3 zu thun, wie ein Auge, das Betrachten, Freude und 
Betrübni ausdrüden fann, wie eine Stirn, in welcher Gedanfen wohnen, 
fih unterjcheiden von foldhen Theilen, die nicht von der Wirkung des Lebens 
durchdrungen find.“ Dieje Darjtellungsfraft ſei es, die gerade von ihnen 
borzugsweije gelernt werden kann, und die Cornelius, Veit, Overbed haben 
fie von ihnen gelernt." — Wie ſchwer es Keſtner geworden war, gegen 
Goethe aufzutreten, zeigt fi) darin, daß er noch dreißig Jahre jpäter in 
den römischen Studien zu beweifen jucht, die Necenfion, in welcher der Dichter — 
wieder mit der Chiffre W. 8. 5. — die ihm zugefandte Schrift, bei aller 
Unerfennung im Einzelnen, doch der Hauptjahe nach verurtheilte, könne 
nicht wohl unter defjen perjönlicher Antheilnahme gejchrieben fein. Um jo 
anerfennenswerther ijt, daß er mit feiner Meinung nicht zurüdgehalten hatte. 
Don feinem frischen Künftlerverfehr geben die ſchönen Aufjäße in den 
römischen Studien über Koh, Cornelius, Overbef, Thorwaldjen, mit dem 
er längere Zeit dafjelbe Haus bewohnte, anziehende Auskunft. Nament: 
lich das Thorwaldſen gejeßte Denkmal iſt fowohl für die Liebevoll menjchliche, 
wie für die fünjtlerifch beobadhtende Feinheit Keſtners ein leuchtendes Beilpiel. 
Auch die Gebrüder Niepenhaufen haben in diefen Studien ihr Blatt. Warum 
es nur eines it, wird aus Niebuhrs vorhin angeführten Worten verjtänd- 
lich. Keſtner hielt die alte Verbindung mit diejen talentvollen Männern 
und geborenen Hannoveranern in landsmannſchaftlicher Treue feit, behielt 
immer ein gute Verhältnig zu ihnen, und jagte aus, was er ohne zu 
tadeln jagen fonnte Gr war fein Barteimann; wenn aljo feine Sympathie 
auch der „neudeutſchen“ Kunftrichtung gehörte, jo konnte er doch unbefangen 
und offen nad) beiden Seiten verfehren. Was er bei einer fpäteren Gelegen— 
heit einmal von ſich fagt, er erlebe wieder, „was jo oft mein Loos war, 
der Freund mehrerer Theile zu fein, die untereinander nicht harmoniren“, 
dad war aud) in diejen Künjtlerkreifen der Yall. Seine reine Freude am 
Schönen, fein abſichtsloſes Wohlwollen, jeine redliche, allemal zuverläflige 
Treue, endlich — ein Goetheſches Wort zur gebrauchen — die „Bildung des 
Herzen3“, deren man bei ihm jederzeit ficher war, geben die Erflärung. 
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Auch der Mufif bewahrte er die alte Liebe: die römischen Studien über 
Paganini, Rofiini, die Catalani bewahren feine damaligen Eindrüde auf. 
Ueber die Kirchenmuſik fchreibt er in fein Tagebud) nad) einer am Johannis: 
tage 1818 gehörten Aufführung im Lateran mit Doppeldören: „Kraft und 
Charakter der Melodie it nicht mehr da; doch Fennen die heutigen Componijten 
den Styl nody von den Vorfahren; deöwegen jind die Chöre. befjer al3 die 
Arien, und zuweilen gut. Im alten Zeiten gab man der geiftlichen Muſik 
nur Würde. . .„, heutzutage, wo man das Glüd der Erbauung nicht mehr 
fennt, giebt man der Muſik Gefälligfeit, um fi) ohne andern Zweck daran 
zu vergnügen. Daher ijt der Styl der Kirchenmuſik wenig mehr von dem 
der Opernmuſik unterfchieden“. 

So fehrte Kejtner in Nom zunächſt zu den Änterefjen, die er bei jeinem 
früheren Aufenthalte verfolgt Hatte, mit Lebhaftigfeit zurüd. Aber er blieb 
nicht mehr bei ihnen jtehen, jondern auch für das Altertum gingen ihm 
Die Augen auf, ſodaß Eduard Gerhard ihn bald als den „aller echten Kunſt 
mit entdufiajtiiher Liebe zum Schönen, aller Zeiten und Richtungen Zus 
gewendeten“ charakterifiren fonnte. Und es ift bezeichnend, wie zu Anfang 
in dieſe AltertHumsinterefjen ihn die Freundſchaft mehr ald die Wiſſenſchaft 
einführte. 

E3 ijt früher erwähnt worden, daß er in feinem römischen Sommer 
von 1809 mit dem Baron von GStadelberg gute Bekanntſchaft gehabt hatte, 
Diejer war, als Kejtner damal3 Rom verlieh, noch dort geblieben und Hatte 
ſich dann der Reiſe angefchlofjen, welche von dem zur Riepenhauſen'ſchen 
Tiſchgenoſſenſchaft von 1809 gleichfall3 gehörigen Dünen Koes und dem 
Kopenhagener Profeſſor Bröndjtedt, dem Nürnberger Architekten Haller und 
dem Cannjtatter Landfchaftsmaler und Kunftfreunde Lindh nad) Griechenland 
unternommen wurde. Er hatte mit ihnen vom Junius 1810 an vier volle 
Sahre auf died mühjelige und damals gefahrvolle Unternehmen gewendet, 
und war, nad einem Aufenthalte in feiner Heimath, jeit 1816 wieder in 
Nom, um zu verarbeiten, was er von Griechenland mitgebradht hatte. Mit: 
gegangen war er nur, um zu zeichnen; und berühmt gewordene Tandjchaftliche 
wie Gojtümbilder, die er ſpäter veröffentlicht hat, beweifen feinen Beruf 
dazu: aber jeder Anregung empfänglich hatte er, indem er mit Archäologen 
reijte, auch für Alterthumsſtudien Intereſſe gefaßt, an Ausgrabungen theil- 
genommen, und jeßt wollte er feine Yunde am NMpollotempel in Bafjä mit 
Erläuterungen herausgeben; erwarb indei nun erjt die gelehrten Kenntniſſe, 
deren er dazu bedurfte. So fand ihn Keſtner und ließ ſich von dem jtet3 
mit leidenſchaftlichem Antheil arbeitenden Freunde bald in defjen antiquarische 
Sorihungen ziehen, nicht blos die auf den Apollotempel bezüglichen, jondern 
aud in alle die mannigfadhen wiſſenſchaftlichen Excurje, zu denen Stadelberg 
immer geneigt war, und in die taufend archäologischen Fragen, wie fie in 
Nom jeder neue Tag und jeder neue Fund anregt, und wie jie von dem 
Freunde, der ſich unbedenklich von ihnen ergreifen und oft genug zerjtreuen 
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ließ, mit immer neuer Begeiſterung aufgenommen wurden. Gerhard hat im 
zweiten Theile ſeiner Hyperboräiſch-römiſchen Studien (1852) dies Leben, 
an weldem auch Stadelbergs ihm nad) Rom nachgefolgter Reijegejährte 
Linckh theilnahm, farbenreich bejchrieben. Man machte in die Campagna 
und darüber Hinaus archäologiihe Ausflüge, jeder römiſche Spaziergang 
erhielt einen archäologiſchen Zwed. Um ſich regelmäßiger zu jehen, aßen 
Stadelberg und Keſtner zujammen, und pflegten al3 Zujammengehörige auch 
gemeinjam geladen zu werden; zeitweilig haben ſie in der Billa di Malte 
die Wohnung getheilt. Keſtner ſetzte wohl fein Zeichnen bei Seite, um für 
dieje Alterthumsftudien Zeit zu gewinnen. „Lindh und Stadelberg würden 
Dir außerordentlid; gefallen“, jchreibt er jeiner Schweiterr. „Mit Beiden 
jtehe ich in einem Berhältniß, ald wenn wir Brüder wären, d. h. & iſt 
eine Art von Liebe, die durch Gewohnheit befräftigt, geheiligt und unentbehr- 
[ic geworden ijt, und die Nothwendigfeit mit ſich führt, Alles miteinander 
zu theilen, das Große und das Stleine. Beide gehören zu den edeljten 
Menfchen, die geboren find; es ijt eine Pracht, wenn man die Augen der 
Seele auf ihre Gemüther richtet. Stadelberg höchſt graziös, elegant, einzelne 
Augenblide faſt zu zierlih. Lindh ganz ein Kind der Natur, aus feiner 
eigenen Keimkraft emporgewachjen, und jo mit natürlicher Grazie ausgejtattet, 
dal; das Eonventionelle, wie das Borurtheil ihm fremd geblieben find. Beide 
find jehr milde“. Lindh antwortete dem Könige von Württemberg, der ihm 
einen arten zu Cannjtatt abfaufen wollte (1819), er werde ihm das Grund» 
jtüd erjt dann überlafjen, wenn er fein königliches Verjprechen gehalten haben 
werde, dem Lande eine Conjtitution zu geben. 

Als Keſtner bei Gelegenheit der Feier jeines Geburtstage im November 
1820 die „jungen Männer, welche er in Rom am Tiebjten habe“, aufführt, 
nennt er außer Gtadelberg und Lindh die Brüder Riepenhaufen und zwei 
Bildhauer, Schüler Thorwaldſens, von Launitz aus Kurland und Tenerani, 
den bekannten Ferrareſen, lauter Künſtler; dann aber einen jungen Diplo: 
maten, den der ruſſiſchen Geſandtſchaft attachirten kurländiſchen Baron Paul 
von Hahn, der auch in den Bunjen’schen Briefen (1, 344.) als „glänzende 
Erſcheinung“ gerühmt wird. Er war von Handwerk Soldat, und ijt zuleßt 
Gouverneur des Kaukaſus geweſen. 

„Hahn hat mich faſt zu Lieb,“ ſchreibt Keſtner der Schweſter, „aber 
ſein ſehr leichtes Scheiden aus dem väterlichen Hauſe, das Krieger- und dann 
das Diplomatenleben hatten ihn zu ſehr von ſich ſelbſt entfernt, bevor ich 
ihn kennen lernte, als daß Ausdrücke von lebhafter Herzlichkeit ihm nicht 
noch immer eine ungewohnte, wenn auch wohlthätige Erſcheinung wären. 
Uebrigens iſt er ſehr feurig für alles Edle und Vortreffliche, beſonders im 
praktiſchen Leben. Von der äſthetiſchen Seite verſteht er mich zwar nicht, 
aber dennoch harmonire ich durch andere und ſehr hohe Berührungen mit 
ihm vollkommen. Denn ungerechnet, daß die Klarheit ſeines Kopfes und die 
Bravheit ſeiner Geſinnung uns in ein von mehreren Seiten vollſtändiges 
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Verſtändniß jeßt, jo führt fein Verftand ihn aud) dahin, einigermaßen das 
zu ermefjen, was er nicht ganz begreifen kann. Hiermit meine ich die 
poetiiche Seite, von der er jelbit weiß, daß fie ihm mangelt. Dagegen ift 
er ein weit praftijcherer Menſch als ich, und in mehreren Wifjenjchaften, 
die mir abgehen, mit einer grenzenlojen Bejcheidenheit jehr erfahren... Er 
fennt Stadelberg ſehr gut und liebt ihn jehr. Aber diejer ijt zu ſehr 
Künjtler, um Ddiefelbe Menge von Berührungen mit ihm zu haben.“ Bon 
andern Diplomaten fommen in Keſtners Briefen die jchmweizerijchen als be— 
freundete vor, namentlich der Berner Oberjt Fiſcher, den auch Niebuhr 
(Lebensnachr. 2, 390.) feinen Troft und „einen der helliten und gewandteiten 
Geiſter“ nennt, die er fenne. Ebenſo der niederländiiche Gejandte Reinhold, 
ein überaus gebildeter und geiftig beweglicher, für Niebuhrs Geſchmack zu 
liberaler Dann. 

Nah der Einführung, die Kejtner, wie am Ende des erjten Artikels 
erwähnt ift, durch Ernſt Schulze bei Bunfen und Brandis gefunden hatte, 
hätte man ein näheres Verhältnig zu dem Niebuhr’ichen Sreife erwarten 
können, um jo mehr, al3 für dejjen künſtleriſche Freunde Kejtner jo lebhaft 
in die Schranfen trat. Ein ſolches Verhältnig ergab ſich aber nicht: Die 
Freundſchaft mit Bunjen datirt erjt fpäter. Die Männer vom Palaſt Savelli 
und den Capitol waren an erjter Stelle Gelehrte, die vom Pincio und der 
Villa di Malta an eriter Stelle Vertreter des Fünjtleriichen Schönheitscultus; 
Niebuhr, für die Kunſt wenig begabt, ſah auf den Dilettantismus der Kejtner 
und Stadelberg mit der Geringſchätzung des Fachmannes hinab, und wiederum 
Kejtner, der weder die politischen, noch die hiſtoriſchen, noch die national 
ökonomiſchen Interejjen Niebuhrs theilte, war nicht gemacht, deſſen Bedeutung 
voll zu ermefjen. Es kam Hinzu, daß Niebuhr den Hauptmitgliedern der 
hannoverjchen Geſandtſchaft, v. Ompteda und Leijt, nur ſchwer verzieh, wie 
jie am Triumphwagen Jerome Bonaparted gezogen hatten, und in feiner 
herben Art dies gelegentlich ausfprad); wofür er dann von den Betroffenen 
wiederum mit dem widerwilligen Mißtrauen betrachtet wurde, auf welches 
der damalige Hannoveraner dem Preußen gegenüber ohnehin gern gejtimmt 
war. Der Ausdrud dieſes unbehaglichen Nebeneinander ijt es, wern Ompteda 
an jeinen Berliner Vetter fchrieb: Niebuhr lebe wie ein Einfiedler und jei 
grob wie ein Bär. Erſt jpäter hatte er diefe Empfindungen überwunden, 
und al er dann (März 1819) plötzlich jtarb, dürfte auch Keſtner zum 
eriten Male eine über das Oberflächliche hinausgehende Berührung mit 
Niebuhr gehabt Haben, der ihm Half, was bei der confejjionellen Anti— 
pathie der römischen Behörde nicht leicht war, das Begräbniß des pro= 
tejtantifchen Gejandten würdig zu geitalten. (Zur röm. Frage. II 2, 260. 
Not.) Ihr Verhältnig wurde hierauf nahe genug, um Stejtner, al3 er einige 
Zeit nachher jein Trauerjpiel Sulla jchrieb, zu veranlafjen, daß er es 
Niebuhr mittheilte, und diejen, daß er die Mittdeilung mit einem eingehenden 
Briefe, der noch vorhanden ijt, erwiederte. 


556 — ©. mejer. —- 


Anfang Aprit 1819 fam Kaiſer Franz nad Nom, gab zu einer Reihe 
glänzender Feſte und für Keſtner zu mancherlei erfreulichen Bekanntſchaften 
Anlaß, unter denen er die der Herzogin-Wittwe von Württemberg, geborenen 
Prinzejjin von Naſſau-Weilburg, mit ihren vier jchönen Töchtern obenan 
ftellt: „die Zärtlichkeit einer würdigen Mutter, der unbefangenjte Verjtand 
mit der geübtejten Leichtigfeit des Betragens einer Fürjtin und der Würde 
einer tugendhaften Frau.“ — Stejtner war um dieſe Zeit lebhaft mit der 
Frage bejchäftigt, wer zu Omptedas Nachfolger bejtinnmt ſei. Mit diejem 
hatte er nicht nahe, aber gut gejtanden und gelegentlid) die „Gefälligkeit“ 
zu rühmen gehabt, mit welcher der Gejandte auf de3 Secretärd Kunſtintereſſen 
einging. An des Nachfolger Gejinnung hing für ihn der Genuß jeines 
römischen Lebend. Daher er mit größter Freude Ausgang April vernahm, 
da jener ehemalige Kriegsrath, dann Gejandte, Franz von Neden, an den 
ihon bei der erſten Beſetzung der Legation gedacht worden war, der alte 
Freund feiner Eltern, diefer Nachfolger fein werde; und er empfand es auf 
das Wohlthuendite, al3 dieſer ſchon in feinem eriten Schreiben die über: 
fommenen Zufammenhänge anflingen ließ. 

Neden brachte jeine Frau, zwei Töchter und eine Nichte der Frau, 
Fräulein v. Wurm, mit nad) Rom; man inftallirte ſich in der Billa di Malta 
und Keſtner jchreibt jeiner Schweſter: „Du battejt ganz recht, wenn Du Dir 
denkſt, man könne ſich Fein zufriedenered Zuſammenleben vorjtellen, als 
zwiſchen mir und dieſen ausgezeichneten GSterblihen. Die Formen abge: 
rechnet, ijt e8 ganz ebenjo, als wenn ich mit meinen Eltern und Geſchwiſtern 
lebte.“ Im October führten er und Stadelberg die Familie nad) Albano 
und freuten ſich des Entzückens des ebenjo gebildeten wie wohlwollenden 
friihen alten Herrn. So lange er Keſtners Chef war, ilt das Verhältniß 
in dieſer guten Tonart ungetrübt geblieben. 

Er hatte die Rückberufung des Legationdrathes Leijt gefordert, deſſen 
jeromiftiiche Wergangenheit ihm zuwider und der auch der Curie nicht 
mehr annehmbar war. Diejer verlieh Nom, ohne einen Nachfolger zu er: 
halten, vor Ankunft des Gejandten. So hob fidy zugleich die amtliche Be— 
deutung Keſtners; denn jowohl in der Gejdichte der bisherigen Verhandlung, 
foweit ſie nicht in den Acten jtand, wie in Betreff dev Perfonen, mit welchen 
fie weiter zu führen war, hatte nun er diejen zu orientiren. Wenn Leijt 
in Rom Dinge hatte durchjeßen wollen, die man nicht hätte fordern dürfen, 
weil die Nichtgewährung von vornherein jiher war, jo madte Herr 
von Reden in feinem jorglojen Wohlmeinen jeßt den entgegengejegten Fehler, 
indem er einen Concordatsentwurf annahm, auf den der moderne Staat 
nicht eingehen fonnte, und der dann von jeiner Regierung auch zurüdgemwiejen 
ward. Ob hierbei Keſtner mit gefündigt hat, erhellt nicht aus den Acten: 
jedenfalls ijt jeine wie ſeines Vorgeſetzten Schuld dadurd; gemildert, daß 
die Unmöglichkeit der Verjtändigung zwijchen der römischen Curie und dem 
deutichen Staate der Gegenwart damals von feinem der jtaatlihen Inter: 
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bändfer genügend gewürdigt wurde. Keſtner gab fich für feinen Sachkundigen, 
und war es aud nicht. Infofern von freiem Blide, als er an der Vor: 
liebe der Romantifer für die fatholifche Kirche nicht Theil nahm, politiſch 
auf Seite des modernen conjtitutionellen Staates, wenn auch vielleicht nicht 
mit Einräumung feiner ſämmtlichen Confequenzen, war er durchaus geneigt, 
jener Kirche jo viel freie und felbjtändige Bewegung zuzugeitehen, als jtaat- 
lid) irgend möglich fei; aber er hielt feit, da der Staat es fei, der die 
Grenzen diefer Möglichkeit zu bejtimmen habe. Allerdings conjteuirte er fie 
ſich nicht principiell, fondern dachte fie al3 durch concrete Bedingungen von 
Hal zu Fall gegeben. 

Später hat er der hannover’schen Negociation doc) einen großen Dienjt 
ermwiejen. Nachdem die Negierung die Erfahrung gemacht hatte, daß eir. 
Concordat, wie man es gewünſcht hätte, nicht möglich fei, zog fie ſich 
(October 1822) auf die Yorderung einer bloßen Circumferiptionsbulle zurüd ; 
und obwohl die Curie den Goncordatsgedanfen ungern aufgab, jo hatte doc) 
Herr v. Reden im Anfange des April 1823 das die Grundlage der Bulle 
ausmachende Decret der Concijtoriale nad) Hannover einjenden können. Nicht 
früher al3 gegen Mitte Auguft3 erhielt er Antwort, und ließ am 16. dem 
Cardinalſtaatsſecretär Conſalvi die Note zugehen, in welder er die 
hannover'ſchen Modificationsforderungen formulirte; worauf Conſalvi jchon 
am 18. antwortet, er bewillige fie indgejammt, bis auf die eine, daß für 
den vom Hildesheimer Biſchofe, als vorläufigem Aominijtrator der Diöceje 
Osnabrüd, dort zu ernennenden Öeneralvicar regierungsfeitig die Dualification 
al3 persona grata gefordert fei. Dergleichen habe man niemal3 bewilligt; 
denn um der eigenen Verantwortlichfeit willen könnten die Biſchöfe nicht 
anders, als in diejer Anjtellung vollfonımen frei fein. Ver Taa, an welchem 
Conſalvi dies fchrieb, war derjenige, wo der Zujtand Papjt Pius VII, der 
an einem Scenfelbruche darniederlag, ſich als lebensgefährlid erwies. Am 
folgenden Tage — Herr dv. Neden war nit in Nom — ging Keſtner in 
Conſalvis Dienſtagsaudienz. Man wußte ſchon, daß feine Hoffnung mehr 
war. „Der Gardinal,” jchreibt er, „wenn er wegen neuen Empfanges oder 
in Begleitung eine3 Bejuchenden aus jeinem Cabinette in das Verſammlungs— 
zimmer trat, behielt zwar die ganze Liebenswürdigfeit jeined Benehmens, 
war aber von dem nahen Trauerfalle jehr gebeugt, und jah nad) einer 
durchwachten Naht ſehr erſchöpft aus; fein Haar war ungeordnet, feine 
Kleidung ſchien ungewedjelt . . . fein Athen gab zu erfennen, daß er durd) 
jtarfe Getränke fi) aufrecht erhielt. Das Thüröffnen und fließen ging 
ebenjo gelinde von GStatten, al3 e8 fonjt al3 die Handlung eines Mannes 
in voller Kraft zu gejchehen pflegt“ u. ſ. w. Keſtner war der letzte in der 
Reihe der Bevollmächtigten, mit denen der Staatsſecretär zu conferiren 
hatte; aber troß dejjen großer Erfchöpfung wurden die wenigen zu 
wechjelnden Erklärungen von Conjalvi „mit eben jo viel Freundlichkeit und 
Grazie wie Bejonnenheit“ gegeben, und „mit einer, bei der Widhtigfeit des 
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Gegenjtandes und bei der Kürze der Zeit fait bewundernswürdigen Voll 
ftändigfeit“, obgleich ein eben eingetretener und in Conjalvis Cabinet ge 
führter Cardinal, der Keſtner eigentlich hätte vorgehen müfjen, dort wartete. 
Der Gegenjtand war in der That wichtig, denn es handelte ſich um bie 
Nothwendigkeit, augenblidiih und ſchlechthin Hannoverjcherjeit3 abzuſchließen. 
Nur Eonfalvi dachte frei genug, die Negociation jo zu vollenden. Daß er 
einen Nachfolger aus den Belanti erhalten, und daß dieſer höchſt wahr— 
ſcheinlich anders denfen werde, jtand feſt. E3 war afjo größte Gefahr im 
Verzuge. „Ih jandte nach der Unterredung,* jchreibt Keſtner, nachdem er 
das bunte Treiben gejchildert hat, welches er im Quirinal beobachtete, „meinen 
zweiten heutigen Boten, dies Mal einen reitenden, ab; welcher es dann be— 
wirfen half, daß Abends der Gefandte noch zeitig genug fam, um in aller 
Ordnung, duch eine kurze Unterrednng und Ueberreihung einer Note, Die 
wir Abends um 8 Uhr eiligjt fchrieben, uns“ — d. i. Hannover — „nidt 
nur dor einem großen Nachtheil zu bewahren, jondern aud einen großen 
Vortheil zu erlangen.“ 

Die. Note enthielt Nicht, als Nedens Erklärung, er nehme Namens 
feiner Regierung die Propoſition vom 18. an, und jchließe ab. So konnte 
er anderen Tages, indem er nad) Hannover den Tod des Papſtes meldete, 
hinzufügen: nod) vor deſſen Eintritt habe er „die GCircumfcriptionsbulle 
mit dem Gardinatjtaatsfecretär arrangirt, jo daß der Nachfolger fie wird 
erpediren müſſen.“ Keſtner gebührte fein geringes Verdienſt dabei. 

Die Anzeige von Papſt Pius VII. Tode, wie jie auf einfachem Quart- 
blatt ohne Unterjchrift bei der Gejandtichaft einlief, lautete: Il Papa & 
morto 20. d’Agosto alle 6. della matina. „Wenige Stunden nachher wurde 
der Palaſt des Quirinals zugeſchloſſen und man ſah Nichts von dem Leben, 
das jih um ihn her zu bewegen pflegte.“ Gonjalvi war ſchluchzend zu den 
Süßen des Sterbenden niedergejunfen und über deſſen Knieen ohnmächtig 
geworden. „Abends vorher Hatte der Cardinalvicar della Genga unter 
mehreren Uebungen der Andaht dem Papſte Pjalmen gelejen, während 
Pius VII. der Geremonie gemäß die Ichten Worte wiederholte. Die Ant- 
worten blieben einmal aus und der beforgte Cardinal fragte: Sua Santitä 
non risponde piu? Der Papſt verjegte andächtig: Sua Santitä? Povero 
peccatore! — Um Sterbetage Abends „zogen Hunderte von Menjchen den 
Duirinalberg und die Via di Porta Pia auf und ab, den todten Palaſt und 
jeine verjchlofjenen Thüren anzujehen. Große Theilnahme bemerkt man 
indefjen nicht, und es fcheint wohl mehr die Erwartung vieler lange nicht 
oder nie erlebter Sehenswirdigfeiten die vergnügungsfüchtigen Menſchen in 
Bewegung zu ſetzen.“ Keſtner fchildert in feiner Aufzeihnung vom folgenden 
Tage die Ausjtellung der Leiche im Quirinal und die Vorbereitungen zum 
Conclave. „Man trug jih ſchon mit der Nachricht, daß die Cardinäle 
della Genga und Gajtiglione, Beide berühmt eifrige Katholiken, für Competenten 
zur Papſtwahl gehalten würden. Dies wurde mit der Aeußerung erzählt, 
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daß das Cardinalscollegium dringend wünſche, die laxen Grundſätze des bis— 
herigen Gouvernements wieder zu vertreiben.“ Bekanntlich wurde am 
28. September zunächſt Della Genga, Papſt Leo XII. gewählt, welchem 
Caſtiglioni, Papſt Pius VIIL, erſt 1829 nachgefolgt iſt. 

Leos Cardinalſtaatsſecretär wurde Della Somaglia; mit ihm war der 
Reit der hannover’schen Verhandlung zu führen. Die Regierung ließ fich 
wiederum Zeit: obwohl gegen NRatification der Erklärung Redens vom 
19. August ſich Bedenken nicht erhoben, wurde fie doch fo jpät in London 
beantragt, daß — dort unverzüglich gegeben — fie erit im December in 
des Gejandten Hände gelangte. Somaglia zeigte ſich jetzt minder ungünjtig, 
als erwartet worden war; dagegen bejtrebte jih der ardinalprodatar 
Severoli mit allen Kräften, den Abſchluß noch wieder rüdgängig zu machen, 
und es fojtete Mühe, dab nichtödejtoweniger das Gejchäft abgewidelt ward 
und die Formulirung der Bulle, wenn auch nicht ohme einige unfreundliche 
Wendungen, endlih fertig wurde. Am 29. März 1824 endete Herr 
v. Reden dad Document nad) Hannover ein. 

Unter allen diejen Arbeiten feines diplomatiichen Berufes hatte Kejtner 
den Verfehr mit feinen Freunden und die Verfolgung der Intereſſen, die 
ihm zuerjt am Herzen lagen, mit Eifer feitgehalten. 

Halt den ganzen Sommer 1820 hatte er verwandt, ein fünfactiges 
ZTrauerjpiel „Sulla” zu jchreiben, welches er, noch weiter überarbeitet, 
1822 — in Hannover bei Hahns — ericheinen lief. ine als „hiftorischer 
Inbegriff“ bezeichnete Einleitung und dann das ganze offenbar Shakeſpeares 
Julius Cäſar nahahmende Stüd läßt erfennen, wie lebendig er ſich das 
alte Rom im Geijte reconjtruirte. Nicht jo gelang ihm aber, feinen Einzel« 
gejtalten Leben zu geben, und er mußte fich zuleßt geitehen, der Verſuch 
jet nicht gelungen. Feines poetifches Verſtändniß und echte Liebe zur 
Poeſie war nod) fein Beruf, dichterifch zu produciren; und feit Ntejtner das 
erfannte, hat er nur noch gedichtet, wie er zeichnete: für fich jelbit und für 
feine näheren Freunde. Aber in diefen Grenzen gab er das Glück zu dichten 
niemal3 auf, und wurde, wie er 3. B. Geburtötage im Reden'ſchen Haufe 
mit Feſtgedichten feierte, jo auch wiederum von dejjen jungen Damen, halb 
nediich, halb ernithaft, zu feinem eigenen Geburtstage mit dem Dichterlorbeer 
gefrönt; wobei Stadelberg und Launitz, beide gleichfalls Reden'ſche Haus— 
freunde, heiter und herzlich Antheil nahmen. 

Um jo freier wandte er ji, feit er aufgegeben hatte, fi als Dichter 
einen Namen zu erwerben, der Archäologie zu. 

Ich habe oben der Männer vom Palaſt Savelli und vom Capitole 
gedadt, die das römische Altertfum von der wifjenjchaftlichen, und der 
‚Männer vom Pincio und der Billa di Malta, die ed von der Kunſtſeite zu 
erfafjen jtrebten. An diefe Doppelheit und an ihre jpätere Vereinigung in 
Stiftung des deutſchen archäologischen Inſtitutes if: neuerlich in vortrefflicher 
Art dur) die Denkſchrift zu deſſen funfzigjähriger Jubelfeier von Ad. Michaelis 
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erinnert worden. Jener gelehrte Kreis fand eine feitere Verbindung in dem 
gemeinfamen Unternehmen einer Bejchreibung der Stadt Nom, meldes 
Niebuhr zunächſt aus perjönlihem Interejje für Platner in die Hand nahm, 
indem er eine Anweſenheit Cottas benubte, es buchhändleriſch zu firiren. 
Platner ijt oben al3 einer der im Niebuhr’ihen Haufe verfehrenden Maler 
erwähnt; er war aber ohne Talent. Einjt hatte er einen großen Carton, 
Hagar in der Wüjte, entworfen; an der einen Seite Hagar mit JIsmael, 
an der andern der Engel, dazwijchen jehr breit und wüſt die Wüjte Als 
er fertig war, lud er die Freunde, um fie über den Entwurf zu hören, zum 
Frühſtück in jein Atelier, unter ihnen Cornelius. Munter vom Wein ging 
man an die Belichtigung, und da man Platner gut war, jo gab es eine 
Verlegenheit; denn zu loben war das Bild einmal nicht. „Höre Platner,” 
nahm Cornelius das Wort „der Carton ijt nicht jchleht gedacht, aber er 
hat einen Fehler, foll ich ihn corrigiren?* Und al3 Platner verjichert, eben 
das ſei jein Wunſch, jpringt Cornelius, dad Bild zerreißend, mitten Durch die 
Wüſte hindurch. Platner erfannte an, daß die Freunde Necht hatten, und 
entwarf feine Cartons mehr, jondern wurde, nachdem er ſich nod eine Zeit 
lang ärmlich durchgeichlagen Hatte, königlich ſächſiſcher Agent am päpjtlichen 
Hofe. Wenn Pecht (Deutjche Künjtler des 19. Jahrhunderts, 1877, ©. 281) 
die hier mitgetheille Gejhichte, und zwar mit Berufung auf Friedrich Preller, 
von Keſtner erzählt, jo ift ihm wohl begegnet, Den jächjiihen und den 
hannoverſchen Diplomaten zu verwechjeln. Preller, von dem auch ich ſie 
gehört habe, erzählte fie von Platner, und daß fie gerade diejem begegnet 
jei, war um die Mitte der vierziger Qahre, zu einer Zeit, wo Keſtner, 
Platner und Cornelius zu Nom nod) lebten, dort unbeftritten. Keſtner hat 
niemals ein Atelier gehabt und niemals Cartons entworfen, jondern außer 
Landſchaften nur Porträt, umd dieſe jehr beicheiden auf jeinem Zimmer 
gezeichnet. — Platner alfo war ein geringer Maler, aber ald Sohn eines 
Leipziger Profejjord ein gut gebildeter und in feiner Weije gelehrter Mann, 
und Niebuhrd Unternehmen Hatte den Zweck, ihm Unterhalt zu jchaffen. 
Urjprünglich auf die gemeinfame Arbeit diefer Beiden und Bunſens berechnet, 
Brandis Hatte Nom jchon verlafjen, fiel e8 nachher Bunjen und Platner 
allein zu, die dann als Dritten Ed. Gerhard hinzuzogen, als er nad) einem 
früheren furzen Aufenthalte in Rom im October 1822 zu längerer Arbeit 
dahin zurückkam. 

Gerhards Hauptinterefje war die Archäologie der Kunſt; jo war er 
der geborene Vermittler zwiſchen der capitolinifchen Gruppe der Alterthums— 
freunde und der von Billa di Malta. Wie er durch eine Entdefung über 
die Lage der Bafilica Julia zu den einheimisch römischen Gelehrten in Ieb- 
hafte Verbindung trat, jo wurde er durch Brönditedt, jenen Unternehmer 
der griechischen Reife von 1810, der jetzt als Agent des Stopenhagener Hofes 
in Rom lebte, mit Stadelberg bekannt; und „nachdem auch Theodor Panofka, 
ein jüngerer Philolog aus Böckhs Schule, im Herbite 1823 nah Rom 


— Der römifbe Keftner. — 361 


gekommen war,“ erzählt Michaelis, „bildete ſich zwiſchen Gerhard, Stackelberg, 
Keſtner und Panofka ein enger Freundſchaftsbund, einerſeits auf gemeinſamen 
Intereſſen und Studien beruhend, andererſeits durch die Mannigfaltigkeit 
der Charaktere und Eigenſchaften belebt. Zwei Winter hindurch vereinigten 
ſich auf Panofkas Anregung die Freunde regelmäßig in Keſtners Wohnung 
zu gemeinjchaftlicher Leſung des Paujanias, gelegentlid; auch de3 Hygin umd 
Philoſtratoss. Mythologie und Cultusbräuche bildeten das Hauptaugenmerf 
ihrer Studien. Die Beziehungen zu den bildlichen Nejten des Alterthums 
lagen in Nom überhaupt und dieſem Kreiſe noch bejonders nahe, erhielten 
aber durch Stadelbergd Arbeiten an feinem Apollotempel zu Bajjä erhöhte 
Lebendigkeit. Stadelberg, ohne philologische oder überhaupt jtreng wiſſen— 
ihaftlihe Schulung, aber eine tief innerliche poetiſch und Fünjtleriich reich 
begabte Natur mit romantiſcher Beimiſchung, hatte ſich tief in das Studium 
von Creuzers Symbolik verjentt, und jchwelgte gleichjam in der benebelnden 
Wirkung, welche died Buch auf ihn, wie auf jo viele Andere ausübte. Er 
war bedeutend genug, um auch den Freunden Etwas von dem eigenen Raujche 
mitzutheilen. Keſtner verhielt fich bei diefen Studien mehr receptiv. Panofka, 
von Haus aus mit einem gejunden Fünjtleriichen Blide begabt, war doch 
philoſophiſch zu wenig ficher und zu jehr geneigt, den Kreuz: und Quer: 
ſprüngen eines lebhaft und witzig jprudelnden Geiſtes nachzugeben, als daß 
er jih den Lodungen der ſymboliſchen Mythologie und Archäologie hätte 
entziehen fünnen und mögen. Auf ganz anderm Boden jtand Gerhard. War 
er auch vielleicht an natürlihem Kunjtfinn den Freunden nicht ganz gewachien, 
jo bewahrte ihn dafür eine tüchtige philologiſche Bildung vor jenen Aus: 
wüchſen.“ Hören wir Sejtner jelbjt über diefen Verfehr. Indem er am 
25. April 1824 jeiner Schwefter mittheilt, wie er Stadelberg bei dejjen 
fiterariichen Arbeiten beigeitanden habe, fährt er fort: „und dann hatten wir 
oft Zufammenfünfte mit zwei neuangefommenen Schlejiern, Profefjor Gerhard 
und Doctor Panofka, beide jung, lebendig, tüchtige Philologen, die ſich jehr 
an und angejchlojjen Haben, und durd) Reinheit de3 Charakters und der 
Sitten verdienen, geliebt zu werden: mit Heiterfeit und Anmuth im Um— 
gange, ohne Anmehmlichkeit im äußern Erfcheinen. Panofka wurde zum 
Sophokles benußt, und jo haben wir einige Stüde mit ihm gelejen, und ich 
mic; wieder auf’ Griehiiche geworfen. Gerhard leidet jehr an den Augen, 
hört nur zu, wenn etwas gelejen wird, wie ein Blinder, aber erjegt die 
Augen durch thätige Aufmerkfamfeit, jchnelles Auffaffen und Wiedergeben. 
Panofka ift zugleich ſehr Iuftig, was uns ſehr wohlthat, weil Stadelberg zu 
reich an Ideen und zu jehr Künftler ift, um fchnell zu jchreiben; wodurch 
fein großes Werk über einen griechischen Tempel bis jet noch nicht zum 
Drude nah Frankfurt gegangen ijt; welches feiner Heiterfeit, die ſonſt ſo 
glänzte, oft gejchadet Hat. Nun, denfe ich aber, wird das Manufeript, das 
ſchon vor mehr al3 einem Jahre in Frankfurt fein jollte, binnen act Tagen 
dahin abgejhidt. Es iſt ein jchönes und reichhaltige8 Werk und wird gewiß 
Beifall finden“. 
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„Die Romantik des ganzen Freundſchaftsverhältniſſes,“ erzählt Michaelis 
weiter, „welches aud außer den gemeinfamen Lejeabenden in Spaziergängen 
und jonjtigem Verkehr eifrig gepflegt ward, und das Vormwalten des Apollo» 
cultus, der auf Anlaß von Stadelbergd Werk gewiſſermaßen den Mittel: 
punkt der mythologiſchen Studien bildete, ſprachen ſich in der Bezeichnung 
aus, welche die Freunde ſich beilegten: römische Hyperboräer nannten ſie 
fih nad) dem frommen Wolfe der Apolloverehrer im Hohen Norden, von 
denen der Gott in jedem neuen Lenz gen Süden gezogen kommt.“ In jeinen 
hyperboräiſch-römiſchen Studien hat Gerhard dieſem gemeinjamen Streben 
ein jchöned, ſoweit e8 Stadelberg perſönlich betrifft, jhon erwähnte Denk— 
mal gejegt; im Webrigen dürfen wir darüber auf Michaelis Denkſchrift ver: 
weijen. Den Spätjommer und Herbit 1824 benubte Kejtner gemeinjam 
mit Stadelberg und Panofka zu einer Neife durch Sicilien, deren für feine 
Mutter aufgezeichnete Beichreibung, dieſer Bejtimmung gemäß, mehr Schilderung 
von Gegenden und Zuftänden, als Archäologiſches enthält. Bejondere Aben- 
teuer hatten die Reiſenden feine. Aber auf der Rückkehr wurde GStadelberg 
in Neapel jhwer frank, fo daß Keſtner um ihn zu pflegen und — wie er 
einmal fagt — den Mond während Ddiefer Zeit häufiger erblictend als die 
Sonne, nod) den ganzen November dort bei ihm blieb. Erjt im December 
fehrte er zu feinem Geſandten nad) Nom zurüd, der ihm auf die freund« 
lihjte Art jo langen Urlaub gegeben hatte. 

Wie bereitwillig die Familie von Reden auch feine künſtleriſchen Be- 
Ihäftigungen und Zufammenhänge zu unterjtüßen pflegte, davon zeugen Die 
römischen Studien in dem reizenden und in feiner äußeren und inneren 
Sauberfeit meifterhaften Genrebilde: „PBittoria, die ſchöne Winzerin von 
Albano*“. Es mar Frau von Neden, welde Keſtner ermöglichte, im 
Sommer 1820 die nähere Belanntichaft der Familie des jchönen Kindes zu 
machen; jie war es, welche in den Sahren darauf die Schünheit wiederholt 
in ihr Haus lud, und es geitattete, daß dort unter Keſtners Vermittelung, 
von nahezu allen namhaften Bildhauern und Malern, die es in Nom gab, 
der niemal3 völlig gelungene Verſuch gemacht wurde, fie zu portraitiren. 

Das Jahr 1825, ein AJubeljahr (anno santo) der römischen Sirche, 
fand Keſtner auf den verſchiedenſten Gebieten eingelebt in der ewigen Stadt, 
und als eine Probe der Art, mit welcher er auch die Erſcheinungen der 
Kirche, wo fie eine volksmäßige Seite hatten, Iiebevoll betrachtete, mag bier 
eine Aufzeichnung folgen, in der er (27. März) dad Mittagsmahl beichreibt, 
welches von Papſt Leo XI. nad) einer großen Procejjion den Pilgern 
gegeben wurde, die an dem Tage mit ihm im Zuge gewejen waren. Als 
die Proceſſion die Peterskirche verließ, war er „mit dem Gefandten nad) 
Haufe gefahren. Etwas nad) zwölf Uhr waren wir wieder im Hofe bes 
Vatican, als eben“ die zurücgefehrten Pilger nad) Landsmannſchaften 
gruppirt wurden, „und man jagte, daß in einer Kleinen Stunde das Mittags: 
mahl beginnen werde Wir begaben und aljo vorläufig in die oberen Näume, 
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dem Speifezimmer benachbart, in deffen ganzer Länge wir eine Tafel mit 
72 Couverts bereitet ſahen. Vor jedem waren drei Teller ind Spitze 
gejtellt, der eine mit Früchten, der andere mit Zuderwerf, der dritte mit 
Caviar, gejalzenen Fiſchen, Oliven und Kappern. Am oberen Ende war 
ein fleiner DQuertijh für den Bapit und an denjelben fein Thron gejtellt, fo 
daß des Papftes Sit obenan war. Das Ganze bildete die Gejtalt eines 
Eprijtusfreuzed. Bald trat der Papſt aus einer Thüre, die links Hinter 
dem Throne und dejjen Baldachin lag, herein. Er war nur ton dem 
Maeitro del Sagro Palazzo und dem Oberfammerheren begleitet, und fein 
gewöhnlicher Glanz jo jehr zuricdgeblieben, daß er bloß einen Kittel von 
weißem Merino (jo jchien das Zeug) anhatte, vorn von oben bis Tunten 
zugefnöpft, und auf dem Kopfe eine Eleine moufjelinene Deckelkappe. Alsbald 
nad) ihm wurden in die benachbarte Thür am oberen Ende der langen Saal: 
jeite die 72 Pilger bereingelafjen, deren ununterbrocdhener Zug um den 
Tiſch herumging, jo daß Jeder Hinter einen Stuhl zu ftehen fam, und dann 
auf demjelben Platz nahm. Viele Monjignori waren in der Länge des 
Saales vertheilt. Andere Geiftlihe ftanden oben, unter denen der Papſt 
ih Hin und wieder bewegte. Der ardinaljtaatsjecretär Della Somaglia 
trat ein, und hielt jich ebenfall3 oben auf. Als jebt das Auftragen der 
Speijen erwartet wurde, entjtand eine Pauſe von wenigitens fünf Minuten, 
in welcher man an der janft geäußerten Ungeduld des Papſtes jah, daß die 
Köche wider Erwarten zögerten. Endlich fam von der entgegengejeßten 
Seite des Saal3 eine Neihe von Dienern in Paonazzofleidern herein; Jeder 
mit einem großen Cabaret, auf welchem ſechs bi act Teller vauchender 
Suppe jtanden, und näherten fich dem Papſte. Zu diefem eilten die Prälaten 
heran, reichten ihm einen Teller nad) dem andern hin, und er trug eigens 
bändig jedem feiner Gäjte auf; nur Wenige ausgenommen, die von den 
Prälaten gegenüber, um das Gejchäft des heil. Vaters abzufürzen, bejorgt 
waren. Als jeder Pilger mit Suppe verjehen war, nahm der Papſt feinen 
Thron ein; auch ihm wurde diejelbe Suppe aufgetragen; aber auf goldenem 
Teller, anjtatt daß die Andern von Fayence aßen. Er gab mit beiden 
Händen jeinen Gäſten ein Zeichen; fie afen, und er zugleih. Der Suppe 
folgte gefochter Fiſch, Der ebenſo tellerweije in großen Stüden, aber jebt 
von den Prälaten, unter Beijtand geringerer Geiftlicher, zugetheilt wurde. 
Er war mit Efjig und Del. Das dritte Gericht waren gebratene Fiſche, 
da3 vierte Spinat, der jehr nach) Del und Knoblauch jtanf und von Rofinen 
jtroßte. Alles wurde gegejjen mit dem geſundeſten Appetit eines Wanderers; 
auch der Bapjt aß nicht wenig; nur die gebratenen Fiſche rührte er nicht an, aber 
von dem Anderen aß er nad) Art eines gefunden Mannes; und der jtinfende 
Spinat ſchien fein liebſtes Gericht ; gleichwie feine unedlen Geſichtszüge und feine 
braune Farbe mit einem jo widermärtigen Lieblingsgeriht analog zu jein 
fchienen. Indeß Habe ich heute mehrere Male bejtätigt gefunden, daß jeine 
Miene in der Freundlichkeit angenehm wird. — Ich muß noch erzählen, daß bis 
Nord und Süd. XXII, 66, 25 
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zu dieſem Theile des Diners die Predigt dauerte, welche von einem an der 
Langwand auf Seite der Fenſter auf einem erhöheten Lehrſeſſel ſtehenden 
Prieſter gleich nach der erſten Bewegung der Löffel begonnen ward. In 
ſeiner Einleitung ſagte er, Jeſus habe niemals ſeine Schüler um ſich ver— 
ſammelt, ohne ihnen göttliche Lehren zu geben; dieſe ſollten ihnen daher 
aud; beim Statthalter Ehrijti zu Theil werden. Auch habe er jich den 
Menſchen in Herablaſſung und Menfchenliche genahet, und jet unter jie 
gegangen; hierin thue fein Statthalter ihnen heute cin Gleiches, indem er 
ein Denkmal der menjchenliebenden Handlungen Chriſti ſtifte. Site jollten 
daher die hohe Wichtigkeit de& Taged und die Gnade, die ihnen Heute 
widerfahren, bedenken; das werde jie als ein mohlthätige8 Andenken ihr 
ganzes Leben begleiten, und wenn jie zu Haus fämen, würden ſie dem 
Ihrigen davon erzählen. Nach weiterer Ausführung dieſes Themas ging er 
hierauf zu jehr nüßlichen chriftlichen Lehren über, die er ſchlicht und ver- 
jtändlich behandelte, und worin er vornehmlich zu gejelligen Tugenden, zu 
Mildthätigkeit, Verträglichkeit und Nächjtenliebe ermahnte. Dieſe Predigt 
dauerte bis gegen das Deſſert. — Auch muß ich einer Sitte noch erwähnen, 
die den Papſt betrifft. Wenn er nämlich fi Wein oder Wafjer einjchäntte, 
fnieeten alle jeine Hofleute um ihn, und blieben in betender Stellung bis er 
ausgetrunfen hatte. Celbjt der Staatäfecretär, der während de3 ganzen 
Eſſens zu feiner Rechten auf einem Tabouret ja, ohne zu efjen, that es; 
von Diejem verbat es der Papft indeß nad) dem erjten Male, entweder 
wegen ſeines hohen Alters von 82 Jahren, das ihn jedody noch rüſtig läßt, 
oder wegen ber Höhe jeines Standes. Man jagt, dieje Eitte rühre von 
der dee an Vergiftung her: auf jeden Fall ift jie von Striecherei erfunden. 
Um den Papſt her waren die ihm Auftragenden: der Maejtro di Sagro 
Palazzo, der Oberkammerherr Monfignor Barberini, mehrere Andre; ich 
glaube, auch der Oberjtallmeijter und der Schweizerhauptmann Baron 
Pfyffer. Vom Defjert nahm der Papjt nichts, und jchaute mit eimer 
Miene de3 Ergößend und der Gunjt auf feine Gäfte, ermahnte auch die 
nächjten, e8 fi wohl fein zu lafjen. Geinen Teller mit Zuderwerf jandte 
er durch einen der umijtehenden Hofleute an den zweiten Pilger zu jeiner 
Linken, einen Deutjhen. Der Grund diefer Gnade jchien etwa ein günjtiger 
Eindrud, den er von diefem Manne befommen, gewejen zu fein. Einmal 
fandte er den Hauptmann Pfyffer an einen andern ihm nahe jißenden Gaſt, 
und ließ ihn wiſſen, daß es erlaubt ſei, Das, was fie nicht äßen, mit ſich 
zu nehmen; der Schweizerhauptmann war erwählt, um die den Deutjchen 
in ihrer Sprache jagen zu lafjen; die Erlaubnig ward don Allen benutzt. 
Nun war der Hunger gejtillt, die Bündel, worin die armen Männer die 
Reſte des Mahles forttrugen, wurden gemacht, und hierbei halfen ihnen 
willig die Umjtehenden, nicht ohne Seitenblide, ob der Mächtige ihre Be: 
reitwilligfeit aud) bemerfe. Die Prälaten fuhren fort, mit freundlicher Auf- 
merkfjamfeit den Gäſten dienend neue Flaſchen mit Wein vorzufeßen, wenn 
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die vorigen auch noch nicht ganz leer waren. Bis der Papſt das Zeichen 
gab. Alle erhoben fih. Der Priejter, welcher gepredigt hatte, Fan zum 
Handkuffe, und ein anderer mit dem Gebetbuche jtellte ji) zur Nechten des 
Tiſches oben Hin und las das Danfgebet, von welchem die Schlufformeln 
von der ganzen Menge wiederholt wurden. Seht wurde des Papites Quer— 
tijch gegen die Fenjter gerüdt, um den Raum obenan zu vergrößern, auf 
weldem ji) nun, indem der Thron zur Wand unter den Baldachin zurüd: 
gezogen wurde, eine neue Scene entwidelte.e Der Papſt ſetzte ſich auf den 
Thron, auf ein Tabouret zu feiner Nechten jebte ich der Generalvicar und 
hatte in einer Serviette jehr viele Roſenkränze und filberne Medaillen, auf 
Schüfjeln aber jtanden gewijje Medaillond von weißem Wachs, worauf ein 
Agnus Dei abgebildet war, in feiner Nähe. Unterdefjen hatte jich ein Kreis 
von Hofleuten und Geijtlihen um den Papſt her verjammelt, und Einer 
von ihnen führte einen Pilger nach dem andern vor den Papſt; jeder fnieete, 
füßte ihm den Fuß, ward von ihm gefegnet, und erhielt dann vom Cardinal 
die drei Gefchenfe, die ich genannt habe. Won dem Throne bis zur Thür, 
aus welcher die Pilger, jobald fie bejchenkt waren, wieder hinausgingen — 
e3 war Ddiejelbe, durch die fie geflommen waren — hatte ſich ein Spalier 
gebildet, in welchem aucd ich nebit anderen Zufhauern war und jo den 
Eindruf bemerken konnte, den auf jeden Pilger die Scene gemacht hatte. 
Einige weinten vor Nührung, daß ihnen die Thränen an Naſe und Kinn 
binunterftürzten, andere famen in verzüctem Lächeln, andere mit verihämter 
Miene ihrer Stleinheit, andere im ftillem durchdrungenen Ernft, andere wild 
Ihauend, al3 wühten fie fich nirgends zu benehmen, andere aud) roh und 
unempfindlich gegen jede Erjcheinung, und dieſe Contrajte der jeden Augen: 
blid vorüber Eilenden, bald grau und alt, bald jung und frisch, zwei 
Knaben von fünfzehn bis jechzehn Jahren waren dabei, bald faltig, bald glatt, 
bald Hein, bald groß, bald lumpig, bald lumpiger, mit einem Röckſchoß 
oder mit zweien, mit heilen oder zerrijjenen Hojen, mit Gamaſchen oder 
Stiefeln u. ſ. w. waren jehr unterhaltend und lehrreid. Selbjt noch an 
der Ausgangsthür waltete der Geift der Gaſtfreundſchaft. Hier waren zwei 
Geijtliche aufgejtellt, mit reinem weißen Papier zum Einwideln. Jedem 
der Pilger wurde ein Bogen gereicht, damit fie ihr Agnus Dei weber be- 
ihmußten noch zerbräden und Jedem wurde erläutert, daß jie daS wädjerne 
Medaillon allein einzumideln hätten, um nicht dad Wachs mit den übrigen 
Sachen zu bejchädigen. Und hier half ich den des Deutſchen unfundigen 
Geiftlichen, wenn Deutjche vorübergingen.* 

So meit Keſtner. 

Aber Wichtigeres, als Erfahrungen der dargeſtellten Art, trug ihm das 
Jubeljahr ein: es entſchied über ſein Bleiben in Rom. 

Als die Bulle Impensa nach Hannover abgegangen war, hatte er im 
April 1824 nach Hauſe geſchrieben: „Unſer Concordat iſt freilich nun 
fertig und ſchon, wie wir wiſſen, in Hannover angekommen. Es läßt ſich 
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mit Gewißheit vorausjehen, daß Redens ſpäteſtens im künftigen Frühjahr, 
ja wer weiß, ob nicht ſchon diefen Sommer, in's Vaterland zurüdfehren. 
Wäre diefe Miflion, wie man anfangs glaubte, ein höchſtens jähriger Auf: 
trag geblieben, fände ich Dort noch die eben verlafjenen Fußſtapfen, jo wüßte 
man, was man thäte, wenn ich bäte, mich zurüdzunehmen. Nun aber find 
jieben Jahre daraus geworden, Ihr müßt alfo jebt wieder Geduld 
haben; denn ich bin nach reifliher Weberlegung feit entjchloffen, über mid) 
jtillfchweigend bejtimmen zu lafjen.“ Steinerlei Gnade gedachte er zu erbitten, 
um jo weniger, da er über die Negierumg augenblidlidy unzufrieden war, 
weil fie nicht jeinen Freund Blumenbach, jondern einen Heren don Hin: 
über, welchen er für eine geringere Kraft hielt, zum Geheimen Cabinets- 
rath ernannt hatte. 

Hannover hätte einer diplomatiſchen Vertretung beim römijchen Stuhle 
auf die Dauer vielleicht nicht bedurft, hätte man ſich entjchließen wollen, mit 
deren nicht zahlreichen Gejchäften eine andere Legation zu beauftragen. Aber 
wenn ein folder Entihluß dem Selbitgefühle der Regierung ſchwer war, jo 
fam außerdem in Betracht, daß England zu Rom feinen Gefandten Hatte, 
und den ſich dort aufhaltenden Engländern wenigſtens in dem hannover’schen 
der diplomatifhe Anhalt gewährt werden follte, defjen fie bedurften. So 
wurde im Frühjahr 1825 Keſtner zum Legationdrath und Chargs d’Affaires 
am päpjtlichen Hofe ernannt und am 13. Mai, fur; bevor Herr v. Reden 
Nom verließ, al3 folcher vorgejtellt. Verjenkt in die „öden Empfindungen des 
Abſchieds“ chreibt er am 18.: „Nedens find abgereijt. Eine wahre Wohl— 
that war mir ein Heer von Aufträgen leichterer Art; denn ich ſchäme mic 
zu fagen, daß ich zu jeder etwas wichtigeren Beihäftigung, ja jelbjit zum 
Beitungslejen faſt unfähig war.“ In allem Abſchiedsſchmerz freute er ſich 
do aber feiner neuen Stellung. Als enticheidenden Grund für ihre Ans 
nahme führt er einem feiner Brüder gegenüber an, daß et „bei diejer eriten 
Gelegenheit, wo er vom Könige einmal auf einen bedeutenden Poſten gejtellt 
worden“ fei, jich nicht habe zurüdziehen fünnen. Im Uebrigen jei die An- 
jtellung „Leineswegs für ewig; und ebenjo wenig mein Berbleiben in Diplo: 
matiſcher Carriere; denn wir haben eigentlich eine ſolche nicht.“ 

Wohlthun durfte ihm die Freundlichkeit, mit der er am römischen Hofe 
aufgenommen wurde, namentlih von Monfignor Cappacini, Subjtituten des 
Gardinalfecretärd der Breven und in Allem, was die protejtantiichen Re— 
gierungen betraf, rechte Hand, wie Conſalvis, jo feiner nächſten Nachjolger. 
Gappacini war eine durch und durch rechtichaffene und edle Natur, ſowohl 
nad) dem Urtheile Keſtners (Nekrolog in der Augsb. Allg. tg. Juni 1845) 
wie Bunjend und feiner Frau (1, 245). Bekannt als einer der jcharf- 
blickendſten Männer am römischen Hofe, hatte er Klejtner aus ihrem Verkehre 
jeit 1817 jchäßen gelernt. „Wenn ich je wiünjchte, daß Du einen hiefigen 
Mann kennen lerntejt,“ fchreibt diejer an jeine Schweiter (12. März 1836), 
„So iſt er es. Durchaus feinen Begriff kannſt Du Dir von einer jo treuen 
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Seele machen: jtet3 derjelbe jeit elf Jahren, wo er mid am Abend, da ich 
mich beim Minifter als Geichäftsträger introducirt hatte, aus einer Ede des 
Saale fommend, mit Umarmungen gleihjam überfiel und mir verficherte, 
ic könne ftet3 auf ihn rechnen. Er hat es auf eine glänzende Weiſe ge— 
halten ꝛe.“ So leitete ſich Kejtnerd amtlicher Verkehr auf die erwünſchteſte 
Art ein, und nicht gering zu ſchätzen iſt das darin liegende ehrenvolle 
Zeugniß eines Mannes, wie Cappacini. 

Endlih aljo, allerdings erit in feinem acdjtundvierzigiten Jahre, hatte 
unfer Freund einen Pla im Leben gewonnen, der nicht mehr ein bloß pro= 
vijorijcher war. 

In feinen Tagebüchern findet ſich aus früherer Zeit, anfcheinend aus 
dem Entwurfe eines Romans, in weldem er fich felbjt zu jchildern vor- 
hatte, unter dem Titel „Klagen Peregrins“, ein Lebensrüdblid. „Immer 
hatte ich Neigung das zu treiben, was meiner Lage am entfernteften war. 
Eo ijt Alles, was ich kann, zu nichts nüße. ALS ich Griechiſch lernen follte, 
träumte ich in Wäldern und an Bächen; als ich die Rechte jtudiren follte, 
jang ich Liebesflagen; als ich Procefie enticheiden follte, fang ich wieder, 
trieb Malerei und war felig in griehifcher Kunft: anjtait des Corpus juris 
jtudirte ich den Windelmann. Selten fajjen Lehrer ihre Zöglinge auf. Die 
meinigen hätten oft meine Träume berichtigen follen mit der Grammatik und 
dem Tacitus, aber hiervon mußten fie jelbit zu wenig: wohl ihr Gedächtniß 
wußte davon, aber nicht ihre Seele. Oder fie hätten vor meiner über- 
wiegenden Neigung für die Kunſt jollen Achtung haben und fie pflegen; aber 
ſie bemerkten nicht die erjt aufjtrebende jchücjterne Blume, die vor dem zu 
jtrengen Worte erjchredend ſich bog, die aber gepflegt, behaglih zum Baum 
erwachjen jein würde, anjtatt daß es ihr an Nahrung gebrach, die jie dann 
naher mühjam an fich ziehen mußte. Shafefpeare jagt in feiner großen 
Weisheit: wer die Fluth verfäumt, Hat fein ganzes Leben mit den Klippen 
zu fämpfen. Sie fahen doch ſchon in meiner Kindheit, wie mir die Ge: 
danken willig zuflogen. Man mußte diefe Seele mit würdigem Stoff an— 
füllen, aus dem fie in Fülle Neues gefhaffen hätte. Der Takt, daS behag- 
fihe Schalten mit pojitivem Wiſſen wird nur auf folde Weiſe erworben, 
daß der Knabe, der Jüngling fammelt in der Zeit, da der Weg in feine 
Seele nody nicht verlegt ijt durch das, was in männlicher Kraft an ihm 
herausmwill, und dadurch das Eingehende Hindert. Auch zum Auffaffen gehört, 
außer der natürlichen Leichtigkeit, Uebung und Routine.“ — So ehemals. 
Aber blickte Kejtner von feiner nunmehrigen Stelle auf dem Lebenswege 
rückwärts, jo konnte er die Entwidelung, welche feine Bildung genommen 
hatte, keineswegs für verfehlt halten, jondern er durfte fich geitehen, daß, 
um den Aufgaben, die ihm fein jeßiger Beruf ftellte, zu genügen, fein Leben 
ftetig eine Vorbereitung gewejen war. Gin Gelehrter allerdingg war er 
nicht geworden, weder ein juriftiiher, noch ein philofophifcher, noch ein 
archäologiſcher, noch ein eigentlich Gelehrter in der Geſchichte der neueren 
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Kunſt. Er Hat auch in anderen al3 den obigen Meußerungen nicht jelten 
beklagt, daß es ihm am gründlich gelehrten Kenntniſſen fehle Aber als 
Vorbereitung zu feiner römischen Diplomatenftellung angejehen, war Nichts, 
gar Nicht3 von Dem, was er in dem langen Berlaufe feiner Lehrjahre 
getrieben hatte, überflüffig; e8 gab Nicht unter feinen Bildungsrejultaten, 
das ihm nicht eben für diefen Pojten eine erhöhte Befähigung gab; fogar 
jeine einjt in Marjeille gewonnenen Anſchauungen vom Handel konnte er 
hier verwerthen. Seht war es ein Vorzug, daß bei der reichen und keines— 
weg3 oberflächlichen Bildung, welche er bejaß, er die unvermeidliche Ein- 
feitigfeit jtrenger Fachmänner nicht hatte. Hohe Politik in Rom zu treiben, 
konnte die Aufgabe eine3 hannover'ſchen Gefchäftsträgerd nicht fein: für das, 
was er zur Vermittelung kirchlicher Gejchäfte und politiſcher Nachrichten zu 
bejorgen hatte, war Keſtners Drientirung mehr al3 genügend. Wichtiger 
al3 die politischen waren die menjchlich-focialen Pflichten, die feine Stellung 
ihm auflegte. Zwar auch hier hatte er ein gejandtichaftliched Haus nicht 
zu machen, und hat es niemals verfucht; aber den Künjtlern, Gelehrten und 
Neijenden, die aus Hannover — und, wie wir gejehen haben, aus England — 
nah Rom kamen, follte er Schuß, Nath und jocialen Beijtand gewähren; 
und hierzu war er in eminentem Grade qualificirt. Sein Grundjaß im 
Verkehr mit den Menfchen war, wie er einmal in feinem Tagebuche e3 aus: 
drückt: „ehre dic ſelbſt, liebe die Andern.“ Und: „ich bin für daß Ber: 
trauen, und lebe glüdlich immer bis ich betrogen werde. Es ijt wahr, mein 
Glück koſtet mir Etwas, aber es ijt auch Etwas werth.“ Wer, jagt er, 
feinem Beutel den Schaden jpare, wehre dies Glüd von feinem Gemüthe ab. 
Auf ſolcher menjchlich-jchönen Baſis num war auch ſachlich feine Thätigkeit 
für jene verjchiedenen Klaſſen Schußbefohlener nicht die eines gewöhnlichen 
Diplomaten. Un der Kunde des Altertfums, insbeſondere der alten Kunit, 
war er allmälig mit fo viel Selbjtändigfeit des Wifjend und des Urtheilens 
betheiligt, daß er den Gelehrten feineswegd ein bloß Empfangender war. 
Ebenjo jtand es mit feiner wifjenschaftlichen Kunde von neuerer Kımit. 
Und wiederum den ausübenden Künſtlern, namentlich den Malern, war er dur 
jeine eigene Kunftübung jo nahe gejtellt, daß er Verſtändniß nicht allein 
für Gegenjtand, Gedanken, Wirkung de3 Kunſtwerkes, jondern aud für 
die einzelnen technischen Momente der Ausführung hatte, und injofern von 
der Zunft war. Dabei blieb er dort wie hier unzweifelhaft doch Dilettant: 
aber da er fich für nicht mehr als einen gut gebildeten Dilettanten gab, 
jo fam jeiner Betheiligung an Dem, mas feine Schüßlinge vorhatten, die 
unermüdliche Freudigfeit zur Sache zu Gute, welche Dilettanten eigen iſt, 
und erhielt ihr eine Jugendfriiche, die biß in fein hohes Alter ungemindert 
blieb. Aus allen diefen Gründen hätte man kaum Semand denken fünnen, 
der zurechtzumeijen, Anknüpfungen, Bejtellungen, Unterjtüßungen zu vermitteln 
geeigneter geweſen wäre, al3 Stejtner. 

Gegen die Zeit, wo er Geſchäftsträger wurde, bemerfen wir ihn, wohl 
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in Folge des Zufammenhanges durch Gerhard, zuerit in näherem Verhältnifje 
au zu Bunſen. Bunjens Wittme äußert darüber (Dtſche Asg. 1. 267): 
die um dieſe Zeit fi entwidelnde Freundſchaft Beider fei nit auf Ernit 
Schulzes ehemalige Empfehlung zurüdzuführen, jondern hervorgegangen „aus 
jreiwilligem und jtet3 zunehmendem Bewußtſein der gegenjeitigen Werth: 
fhäßung und der Sympathie in vielen und vielleicht den meiſten Lebens— 
intereffen.* Für jede Glied der Bunfen’schen Familie habe Keſtner feine 
bejondere Anziehungskraft gehabt. Zuerſt im October 1825 hat er die 
Freunde in Frascati auf vierzehn Tage befuht. „Sie beſaßen,“ jchreibt er 
8. November, „eine große Villa, und die ganze Familie mit Allen bis zum 
Säugling, Kutſcher, vier Pferde, eine Stute mit einem Füllen, und der 
ganze treuherzige Ton gab die dee einer deutſchen Meierei.“ So auf 
dem Lande und in feiner Yamilie waltend, fand er Bunjen auch in jeiner 
Erſcheinung vorzugsweife ſchön. Beide Männer waren in einem Grundton 
ihrer Seele auf die Romantik gejtimmt; ſonſt fann man nicht jagen, daß 
e3 gemeinjame Intereſſen waren, durch die fie verbunden wurden: weder 
an den firhlichen, die Bunfen ſchon damald unter allen am meilten zu 
beſchäftigen begannen, noch an den gejhichtsphilofophiichen, in denen er die 
von Friedrih Schlegel angeregten Studien feiner Jugend fortjeßte, nahm 
Keſtner mwejentlihen Antheil. Es war, wie Frau Bunfen mit Nedt betont, 
perjünliched, gegenjeitige Vertrauen, das ihnen ein Verjtändniß für einander 
gab, es war der Einklang des jittlichen Jdealismus ihrer Naturen. Und 
wenn ja noch etwas Speciellered hinzufam, jo war e3 dad Einverjtändniß 
über jened von Bunjen nachher Friedrih Wilhelm dem IV. gegenüber jo 
tüchtig vertretene Maaß liberaler Politit, daS fie vereintee „Sch bin, 
jo lange diefer Sommer dauert,“ fchreibt Kejtner das nächſte Jahr 
(20. Auguft 1826), „mit manden freundlichen Eindrüden umgeben gewejen. 
Die Familie Bunſen fährt fort mic mit brüderlicher Freundſchaft zu über- 
jhütten. Ebenjo“ der niederländiiche Gejandte „Reinhold.“ Dann berichtet 
er über Neukomm, den er bei Bunfen kennen gelernt hatte, und dejjen neues 
Snitrument, Stubenorgel (orgue expressif),. Died Inſtrument „machte 
hier jehr viel Auffehen und trieb Greife und Einfiedler in Bunjens Palaſt, 
wo e3 jeine Beitimmung erhalten hat: denn Neukomm hat es ihnen abge: 
treten. Die göttlihe Stimme der Capraneji verband ji) zuweilen damit, 
und gab Momente, die man nicht vergißt.* Er fügt noch ein Wort 
über diefe Sängerin Hinzu. Biolante Capranefi war aus vornehmer 
römiſcher Familie, aber armuthshalber auf die Bühne gegangen, und hatte 
dann, nachdem jie in England Vermögen erworben, den Grafen Giujtiniani 
geheirathet. „Sie tft eine jehr achtungswerthe Frau, und meine jehr gute 
Freundin, fie wohnen ganz in meiner Nähe“ Als Graf Giuftiniani fpäter 
ihr Vermögen verzehrt hatte, zog fie Kejtner zu Rath, ob fie ſich entſchließen 
dürfe, zum Theater zurüdzufehren, und nahm, als er zuredete, ein neues 
Engagement für London an. Selbſt die Catalani entſchloß ſich einjt gegen 
Ktejtner zu der Anerkennung: elle m’a remplacde ä Londres. Wieder wohl« 
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habend geworden, zog die Capraneſi ſich ſpäter zum zweiten Mal nach Rom 
zurück und lebte dort nur noch kirchlichen Uebungen und der Erziehung 
ihrer Kinder. 

Für den Sommer 1827 wurde Keſtner eine Emſer Kur vorgeſchrieben. 
Er erhielt Urlaub dazu und trank den Brunnen in Thann im Elſaß, wo 
bei ſeinen Geſchwiſtern Carl und Lottchen auch ſeine Mutter die ſchönen 
Monate zubrachte. Es war das erſte Mal ſeit ſeiner Abreiſe im Jahre 
1817, daß er ſie und die Geſchwiſter wiederſah, und die Anweſenheit der 
Mutter um ſo glücklicher, als den Ausflug bis Hannover auszudehnen bei 
Keſtners kurz bemeſſener Zeit nicht möglich geweſen wäre: nahm doch die 
Reiſe nur bis Thann, wenn auch auf die thunlich ſchnellſte Art zurückgelegt, 
damals noch zehn bis elf Tage weg. Er beklagte, daß er weder die 
hannoverſchen Geſchwiſter, noch Beaulieus und Blumenbachs ſehen werde; 
aber für dieſes Jahr müſſe er ſich das verſagen. 

Er fand die fünfundfiebenzigjährige Mutter in voller Friſche und Rüſtig— 
feit, die „ewig junge“ nennt er fie wiederholt. Die Tage des Zuſammen— 
jeind waren wolkenlos glüdlihe Im September fehrte ev nad) Rom, im 
October die Mutter nad) Hannover zurüd. 

Für Kejtner folgten überaus bejchäftigte und unruhige Monate. Am 
24. Januar ſchrieb er feiner Schweiterr: „Sch Din nun mitten im Strom, 
wie Du Dir denken kannſt; und hätte ich nicht in der Erkenntlichkeit jo 
mancher Menfchen, denen ich Beiltand und Fleinere oder größere Gefälligfeiten 
erweije, manche angenehme Befriedigung, jo würde mir in Diejen zerrifjenen 
Stunden ohne Ruhe gar nicht wohl zu Muthe fein. Für Hannover ijt hier 
eine Heine, für England eine große Gejandtichaft, mit achthundert bis taujend 
Fremden, für deren Mehrzahl ich die Honneurs zu machen habe. Aber 
Hannover, das allein zahlt, giebt mir, was das Schlimmite ijt, feinen Bei: 
ftand, jo daß ich alle Schaaren von Billets allein jchreiben, alle Hunderte 
von Beſuchen allein empfangen und geben muß. Auch für Preußen habe 
ich zu jorgen, weil Bunſen“, der zu liturgifchen Arbeiten nad Berlin gerufen 
war, „immer nicht wiederfommt“. Namentlich waren einige vornehme Eng— 
länder da, von denen Keſtner unendlich in Anjpruch genommen wurde, unter 
ihnen Lord Majo; und aus Preußen war der für Neapel bejtimmte Ge— 
jandte Graf Voß, in welchem er einen alten Univerfitätsfreund wiederfand — 
„nicht ſehr brillant, aber bei feiner jteifen Art aufzutreten voll Herz und 
Aufrichtigkeit“, — in Stellvertretung Bunſens vorzujtellen und zu führen. 

Sn dies Treiben, dem er ſich auch nicht einen Tag entziehen konnte, 
fiel die Nachricht, daß am 16. Januar 1828 feine Mutter gejtorben war. 
Er war ihrer Liebe gegenüber fein Leben lang ein jo gut wie gänzlich 
abhängige Kind geblieben. Um fo ſchwerer traf ihn der Schlag. „Erit 
jet jehe ich recht ein,” fchreibt er am 6. Februar, „wie jehr ich all mein 
Denken und Handeln auf meine Mutter bezog. Keinen Gedanken Fonnte ich 
jeit der Schreckenskunde von vorgejtern vollenden; ſelbſt nicht einen ſolchen, 
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den ich ihr vielleicht, wenn auch nicht verheimlicht, doch nicht mitgetheilt 
haben würde. Denn ich hätte es ja doch gekonnt; und hätte fie es auch nicht 
ganz aufgefaßt, fo war doch Feiner zu gut für fie, und jeden ergriff fie ſtets 
gern und freundlich, weil fie fih an mir darin freute“. 

Und am 8. März an die Schweiter: „Mein erſtes Gejchäft nach dem 
Vorübergange diejer lärmenden Zeit fol fein, zu Dir, mein Geliebtejtes, mich 
zu wenden; denn num fange ich an, in mich jelbit zu bliden, wenn auch noch 
fehr unterbrodhen. Meiner großen Traurigkeit ſehe ih nad, wie Du Pir 
denfen fannft; zumal da ich bisher nie Zeit genug hatte, meine Trauer zu 
feiern. Sch jehe voraus, daß ich die Wunde lange, lange noch tragen, ja 
mwohl niemals ganz verlieren werde. ch jage mir zumeilen, daß es unver: 
nünftig fei, zu betrauern, was das Geſetz der Natur it; aber nicht unferer 
Vernunft, fondern dem Herzen gehören die Thränen ... Ich fage mir 
auch, daß fie mit ihrem großen Herzen für alle Menſchen und für ihre 
Kinder fi, wenn fie uns jehen fann, nur über unjere Freude freuen wird; 
aber da3 rührt mich gerade am meiſten. Sebt iſt Alles in Grün und 
Blumen, und ſchon jchlagen die Nachtigallen: dies Jahr wird aber fein 
anderer Gedanke für mich fein, al3 daß ihre unvergängliche Jugend an jedem 
Blatte Freude Hatte, und daß diefe Freude nun nicht mehr für fie it“. 
So Hingen die Töne de3 Schmerzed nod) lange Zeit. Er ſchmückt die Büſte 
der Mutter, die er herſtellen zu lafjen verfucht hat, er zeichnet oder copirt 
ihre Portraits, oder läht fie vervielfältigen, jo mit dem geliebten Angeficht 
Tih zu beſchäftigen ift fein Troſt. 

Unterdeß fam wenigjtens Bunſen zurüd. „Nun it Bunſen wieder 
bier,“ jchreibt er am 13. März, „welches mir eine große Wohlthat und Er- 
leichterung ift. Er iſt hülfreich und dankbar und läßt es mich entgelten, 
daß ich in feiner Abwefenheit, wo ich fonnte, für ihn wirlte und den Seinigen 
beiftand. Aber wäre ich nicht ein ſchändlicher Menjch, für fo viel Freund» 
ſchaft nicht mit Leib und Seele der Ihrige zu fein?“ 

Wie aber der Verlujt der Mutter durch Bunjend Freundichaft gemildert 
ward, jo half fie ihm auch über den Verluft desjenigen Freundes Hinmweg, 
der ihm dieje elf erjten römischen Jahre der nächſte geweſen war. Stackel— 
berg verlieg Nom im Sommer 1828, um nad) Rußland zurüdzufehren. 
„Daß ich nicht ſchrieb, daß Stadelberg mid am 7. Auguſt verließ,“ meldet 
Kejtner der Schwejter am 12. September, „begreife ih nit. Am 26. hat 
er mir aud Novigo gejchrieben und muß nun in München fein. Ich hatte 
e3 fauer in der legten Zeit vor feiner Abreiſe; Denn er iſt weitläufig und 
unbeholfen und äußerſt hülfsbedürftig. Noch jtehen zwölf ungeheure Kiſten 
feiner Sachen in meinem Haufe; denn Alles wurde bereitet, ihm nachgeſchickt 
zu werden: Gemälde, Antiquitäten, Vaſen, Münzen, viel taufend Kupferjtiche, 
Kupferplatten, Foliowerfe und viele eigene Zeichnungen; faſt ganz Griechen: 
land, wozu etwa dreißig Panoramas gehören, u. j. w. Dies ließ mid) den 
biejigen ländlichen Aufenthalt mit Bunſens“, er fchreibt aus Frascati, 
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„um ſechs Wochen in großer Hite aufſchieben.“ Stadelberg hatte vorher 
mit SKejtner zufammen noch archäologische Arbeiten ausgeführt, deren weiter— 
hin zu gedenken fein wird. Seht ging er, um für jeine Zeichnungen Ver— 
feger zu juchen, erjt nah Paris und London, blieb dann Jahre lang auf 
der Reife nad) Petersburg in Mannheim und in Dresden, gelangte end- 
{ih 1825 nad) Rußland, jtarb aber Schon das folgende Jahr. Für den 
römischen Kreis war er jeit feiner Abreife jo gut wie verjtorben. 

Diefe Abreife de3 Freundes und der Tod der Mutter jchloffen einen 
wichtigen Abjchnitt in Keſtners Leben; wir maden in dejjen Betradtung 
an ſolcher Stelle, um den NRejt in einem Schlußaufſatze vorzuführen, gleidy- 
falls Halt. 








Aus einem Cyclus: 


Ein Sommerglüd. 


Novelle in Terzinen 
von 


Alberta bon Puttkamer. 
— Straßburg, — 


Quel giorno piü non ci leggemo avante — — — 
Dante, 


—9 eißt Du wohl noch, wie es zuerſt gekommen, 
BE Daß Du mich küßteſt? Daß Du reizend wild 
Den Schleier von dem Räthſel weggenommen? 


Es war ein februartaa, Falt, doch mild, 
Die Dämmerfcatten flogen tiefer jchon 
In mein Gemach. Apollos Marmorbild 


Sah göttlidy, aber bleih vom Säulenthron, 
Dicht neben uns — und blidte, wie erjtarrt, 
Auf Dich, den götterihönen Erdenfohn. 


Ein Abendfchein, blafblutia, kurz und hart, 
Berührte ihm die Stirn; ein Winterfuf 
Auf Marmorfteine jchaurig fühl und zart. 


— Und ich erbebte . . . Leſ't mir doch den Schluß 
Des £iedes, das wir neulich erft begannen; 
Dielleicht bringt’s mir das fühle Blut in Fluß 


Und fann das tolle Denken in mir bannen, 
„Mich friert — feht, und das Kied war reich au Gluthl 
Wißt Ihr noch, wie mir heif; die Thränen rannen, 


Als Ihr mir fpradt von ſüßer Liebeswuth?“ 
Drauf Du: „Ihr fagt, Ihr friert, vielihöne Frau, 
Und doch glüht in den Adern Euer Blut! 
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©, Ihr feid krank! Jetzt feh’ ich es genan, 
Wie Euch das Fieber aus den Augen blitt!" 
Ic aber fuhr empor und rief faft rauh: 


„Was glaubt Ihr nur? Der Wein hat mich erhitzt, 
Die Ungartrauben find zu feurig wohl 
für Jemand, der fo viel bei Büchern fitzt 


Und finnt und grübelt, und der fein Idol 
In Träumen fucht und nicht auf diefer Welt!" 
Dies Kette Mang fehr lügenhaft und hohl, 


Denn mir genüber faß der junge Held, 
Den meine Träume längft gefunden hatten. 
Der aber lächelte. Wie frühlicht fällt 


Auf zarte Knofpen glühender Granaten, 
So flog das Lächeln hell um feinen Mund. 
Mir war's, er hätte meinen Sinn errathen .. » 


Und ich ſprach ängftlih: „Sagt, wie ift die Stund'? 
Mir ſcheint es fpät und dunfel; irr ich nicht? 
Und Ihr meint felbft, ich fei nicht ganz gefund,. 


Ihr Fönnt nicht lefen mehr — wollt Jhr jetjt — 
Da nahmft Du leife meine blajie Hand 
Und ſahſt mir fragend, arof ins Angeficht, 


Als hätteft Du mein letztes Sein erfannt, 
Und fagteft fanft: „Spredt, Süße, foll ih geh'n? 
Noch ift es Zeit, zu löjen diefes Band!’ 


Ich fühlte ’s mich wie Sommerluft umweh'n, 
Doch bog ich mich zurüd und fagte fchnell: 
„ein, bleibt und lejtt! Wo blieben wir dody ſteh'n ?“ 


„Da, wo Srancesca und ihr Spielgefell 
Paolo ihre fühe Schuld erkennen.“ 
Und Du hubft an zu lejen laut und hell... 


Und in mir fühlt ich's tief und tiefer brennen, 
Ich wußt' es nun, daß ich Didy haltlos liebe, 
Und das Gefühl, mit Namen konnt' ichs nennen. 


Als ob ein Gott, in mir erwacht, midy triebe, 
So neigt’ id Dir mein zitternd Haupt entgegen — 
Du bebtejt unter diefem Strahl von Kiebe, 


Und Du hubjt an: „Die Abendſchatten legen 
Sid grau um uns; zum Kejen ward's zu dunfel — 
Auch faßt mid foldy ein wunderfames Regen . . 
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Es leuchten Eure Augen wie Karfunfel, 
So reich und fo verlockend, gleihfam wie 
Im dunklen Berafhaht Edelfteingefunfel!“ 


Drauf ward’s ganz ftill. Die heil’ge Poefie 
Bielt Beide uns in wachem Traum gefangen, 
Und — plötzlich laaft Du vor mir auf dem Knie, 


Und füßteft zitternd Lippen mir und Wangen. 
Und weift Du noch, was ich danach gethan? 
Ich habe Dich mit aller Glutb umfangen 


Und fagte eis: „Ich glaube, füher Mann, 
Das that das wunderfame Lied von Dante!” 
Du aber jahft mich felig zweifelnd an — 


Quel giorno piüı non ci leggemo avante! 


Als wir heut Mittag durch die Felder gingen 
(Du bielteft meine heiße Hand gefangen 
Und jpielteft fanft mit meinen Kodenringen), 


Da überfam’s mich wie ein tiefes Bangen: 
Wir Beide dürfen uns ja nicht gehören, 
Und dennoch bindet uns ein Gluthverlangen, 


Piötlich erwacht’ es wie von Doueldören, 
Hoch uns zu Häupten in der gold’nen Zuft; 
Drüben verhallt' es Flagend an den Föhren, 


Die bliend ragten im Nacdhmittaasduft, 
Es waren Dögel, die gen Süden flogen... 
Wie ein Derirrter nach der Heimath ruft, 


So ift ein Schrei, als fie vorüberzogen, 
Wehmüthig jammernd uns an’s Ohr gedrungen, 
Und dann verhallt am weiten Himmelsbogen . . . 


Uns Beiden hat der Ton das Herz bezwungen, 
So fehnfudhtsfranf, fo jchmerzlih war der Kant, 
Wie eine Saite, welche fchrill zerfprungen ... 


Du aber haft mich feltfam angeſchaut 
Und fpradft: „Es wird nun fühl — fie wollen ziehen, 
Bei uns im Norden welkt' fhon Blum’ und Kraut. 


Die Seligen! Sie dürfen dorthin fliehen, 
Wo Gluth und Glück und ihre Heimath ift; 
Wenn fie uns Beiden doch die Flügel liehen! 


©, dehnte fich doch diefe dumpfe £rift, 
Die wir dem bittren Schickſal kühn entringen, 
Wo Du in diefem Thal mein eigen bijt, 
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Su einem flug, den wir mit trotz'gen Schwingen, 
Weithin in’s Glück und in die ferne wagen; 
Und wollte uns die Erde niederzwingen, 


Uns würde doch die Kraft der Sehnfucht tragen, 
Der jel’ge Schwung, der uns erhob zum Glüd, 
Er würd’ uns auch entrüden allen Klagen.” 


„Sieh’ dorthin,“ rief ich ſchmerzlich, „Stück um Stüd 
Und Blatt um Blatt, wie fie im Herbſthanch fterben, 
Wie fie verwelft zur Erde fall'n zurüd. 


Da, wo fie wurzeln, blüh’n fie und verderben, 
So haften auch wir Menſchen an der Stätte; 
Wir fönnen nicht um Himmelslüfte werben, 


Xicht mit den Wolfen fliegen um die Wette, 
Nicht, fraft der Schwingen, Gluth und Glüc uns fuhen — 
Die Erde bindet uns mit ftarfer Kette... 


Ich möchte diefer niedern Knechtfchaft fluchen, 
Die uns verfagt, zum Himmel aufzufliegen 
Und uns die Sehnſucht ließ, ihn doch zu fuchen!” 


Drauf haben Beide finnend wir gefchwiegen, 
Und find, wie arme Kinder, Hand in Hand 
Den Pfad zum Waldeshang emporgeftiegen, 


Da nicten blafje Rofen noch am Rand, 
Derfpätet, zitternd in dem Fühlen Wind... 
Das feld war rings mit Fäden überfpannt, 


Du riefft: „Sieh doch die Nofen, füßes Kind! 
Und wie die Lande filberflimmernd bliten! 
Und wie die Sonnenftrahlen glühend find! 


Du mußt Dir nidyt Dein fhönes Haupt erhiten, 
Mit grübelnden und fchmerzliden Gedanken, 
Es ift genua, daß wir den Tag befiten. 


Sieh doch, wie reizend diefe Blüthen ranfen .. 
Ich winde fchnell Dir eine duft’ge Krone, 
Und Du mußt mir mit einem Kufje danfen, 


Du junge Königin auf blüh’ndem Throne!” 
Ich aber fchaute ftarr in’s Kand hinaus — 
Mich fröftelte ’s bei Deinem Jubeltone ... 


„Du fühlft es auch: bald ift das Märchen aus — 
Wir werden bald, zu bald von hinnen müfjen, 
Und doch — mir ift's, ich fänd' nicht mehr nach Haus — 
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Und dennoh muß ih. Taß Dich heut noch küſſen, 
Da idy noch jung an Deinem Berzen bin! 
Gieb Deine Kippen, diefe rothen, ſüßen! 


Wohl alübt von Deinem Kuf mir Herz und Sinn, 
Und doch will der Gedanfe mich nicht laſſen, 
Daß unfer Sommerglüd nun bald dahin. 


Mir ift’s, ich feh’ auch Dich, mein Lieb, erblaffen; 
— Mich fchauert' es, als käm' ein Sturm von Norden — 
Sur Sommerwende mußt Du mich verlaffen, 


O Bott — und — heute ift es Herbft geworden!" 








Aus Deinrih von Rleifts Sebens- und Siebes- 
gejchichte.*) 


Ungedrudte Briefe des Dichters. 


Herausgegeben von 


karl Biedermann. 
— Leipzig. — 
(Sortieung.) 

Fa eriprochenermaßen laſſe ich hier die zweite Gruppe der Kleiſt'ſchen 
Tora Briefe an feine Braut folgen. Dieje Gruppe bietet weniger, als 

IP die erjte, eine zufammenhängende Neihenfolge, weil ein größerer 
= Theil der in dieje Periode fallenden Briefe bereits bei Bülow 
(in beffen Biographie Kleiſts) abgedrudt it. Aber darum find die bier 
folgenden, noch nicht gedrudten, nicht weniger von Intereſſe. Die eriten 
vier — Berlin 16. bis 18. Nov. und 22. Nov. 1800, 11. Januar und 
21. Januar 1801 — lafjen und tiefe Blicke in das finnige, zum Theil 
freilich auch fchwerblütige und jelbitquäleriihe Wejen des Dichters thun. 
Der fünfte — Straßburg, 20. Juni 1801 — ilt kurz; er brüdt Gefühle 
der Liebe und der Sehnſucht nach der Geliebten aus, jpricht daneben, doch 
nur flüchtig, von den erjten Eindrüden Kleiſts bei feinem Eintritt nad) Frank— 
reih. Auf diefen folgen vier Briefe Kleiſts aus Paris mit Schilderungen 
jeined dortigen Lebens — fie finden fich bei Bülow. Die beiden lebten 
hier wiedergegebenen find bedeutjam für die Charakteriſtik des Dichterd und 
für fein Verhältniß zu feiner Braut. In dem erjten derjelben — Frank— 
furt a. M., 2. Dec. 1801 (auf der Nücdreije von Baris) — jehen wir diejes 
Verhältniß ſich lodern, weil die Braut gegen Kleiſts Plan einer bleibenden 
Anjiedelung in der Schweiz (al3 Landmann) Bedenken geäußert hat; in dem 


*) Bergl. „Nord und Eid“, Band XIX. Heft 55. 
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festen — Marinjel im Thuner See, 20. Mai 1802 — erfolgt die völlige 
Bf ng des Berhältnifjes. 

Weil diejer letzte Brief — der lebte überhaupt von allen vorhandenen — 
o.* einen Brief der Braut an Kleiſt — Frankfurt a. d. O. 10. April 1802 — 
Bezug nimmt, jo habe ich aud) diefen mit abdruden laſſen. Er zeigt feine 
ung der Braut von dem nahen Bruce; vielmehr jcheint dieſelbe geglaubt 
‚u haben, Kleiſt werde doch noch in’3 Vaterland zurücklehren. 

In meiner erjten Einleitung zu den Kleiſt'ſchen Briefen (Dctoberheft, 
©. 92) hatte ih die Vermuthung ausgefprochen, Kleiſt habe wohl jenen 
rief der Braut vom 10. April entweder gar nicht erhalten oder ungelefen 
rückgehen laſſen — weil der Brief mit Couvert fih im Beſitze der 
"rout und in deren Verlaſſenſchaft befand. Ich Hatte dabei überfehen, daß 
Sleiſt eben doch in feinem Abjchiedsbriefe auch jenes Briefed (nicht blos 
eines früheren, „um die Jahreswende“ gejchriebenen) Erwähnung thut. Sch 
erfiäre mir nım den Umijtand, daß der Brief vom 10. April an feine Ver: 
iaflerin zurüdgelangt ift, jo (und es fcheint mir da3 ganz dem Charakter 
Kleiſts zu entiprechen): Kleiſt hat den Brief zwar gelejen, auch beantwortet, 
aber ihn dann mit feinem Briefe vom 20. Mai der Braut zurücgefandt, 
um, da er nun einmal entjchlojjen war, das PVerhältniß zu löſen, aud) 
durch nichts mehr daran erinnert und in der ſchwer errumgenen 
Refignation (die ſich in den Schlußworten ſeines Briefes ausſpricht) von 
Neuem beirrt zu werden. 

Hier aljo die weiteren Briefe: 

Berlin, den 16, November 1800. 
Für Wilbelminen, 

Dan erzählt von Newton, es jei ihm, als er einjt unter einer Allee von Frucht: 
bäumen fpazieren ging, ein Apfel von einem Zweige vor die Füße gefallen. Wir beide 
würden bei diefer gleihnültigen und unbedeutenden Erjceinung, nicht viel 
Interefiantes gedacht haben. Er aber knüpfte an die Borjtellung der Kraft, welche 
den Apfel zur Erde trich, eine Menge von folgenden BVorjtellungen, bis er durch eine 
Reihe von Schlüſſen zu dem Geſetze kam, nad) welchem die Weltkörper ſich ſchwebend 
in dem unendlichen Raume erhalten, 

Galilei mußte zuweilen in die Kirche gehen. Da mochte ihm wohl das Ge— 
ſchwätz des Pfaffen auf der Kanzel wenig langweilig fein, und fein Auge fiel auf 
den Kronleuchter, der von der Bewegung des Anſteckens nod) in fchwebender Bewegung 
war. Taufende von Menſchen würden, wie das Kind, das die ſchwebende Bewegung 
ber Wiege felbjt fühlt, dabei vollends eingefchlafen fein. Ihm aber, dejjen Geift 
immer ſchwanger war mit großen Gedanken, ging plößlich ein Licht auf und er 
erfand das Geſetz des Pendels, in der Naturwiſſenſchaft von der äußerſten Wichtigkeit. 

E3 war, dünkt mich, Rilatre, der einjt aus feinem Zimmer den Raud) betradhtete, 
der aus einer Feuerejie wirbeind in die Höhe ftieg. Das mochten wohl viele Menjchen 
‚or ihm auch gefehen haben. Cie ließen es aber dabei bewenden. Ihm aber fiel der 

sedanke ein, ob der Rauch, der doc mit einer gewiſſen Kraft in die Höhe jtieg, nicht 
uch fähig wäre, mit ſich eine gewiſſe Laft in die Höhe zu nehmen. Er verſuchte es 
„rd ward der Erfinder der Luftichififahrtstunit. 

Colomb ftand gerade an der Hüfte von Portugal, als der Wind ein Stück 
©. an’s Ufer trieb. Ein Andrer an feiner Etelle würde dies vielleicht nicht wahr— 
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genommen haben, und wir wüßten vielleicht nocd, nichts von Amerifa. Er aber, der 
immer aufmerfjam war auf die Natur, dachte, in der Gegend, von welcher das Holz 
fortſchwamm, müſſe wohl ein Land liegen, weil das Meer feine Bäume trägt, und er 
ward der Entdeder des neuen Welttheiles. 

In einer bolländifchen Grenzteitung ſaß feit langen Jahren ein Gefangener. 
In dem Gefängniffe, glaubt man, lajjen ſich nicht viele intereifante Betrachtungen 
anjtellen. Ihm aber war jede Erſcheinung merkwürdig, Er bemerkte eine gewiſſe 
Uebereinitimmung in dem verfchiedenen Bau der Epinngewebe mit der bevorjtchenden 
Witterung, jo dak er untriiglid das Wetter vorherfagen konnte. Dadurd ward er 
der Urheber einer höchſt wichtigen Begebenheit. Denn, als in dem franzöftichen Kriege 
Holland unter Waſſer gefeht worden war, und Pichegru im Winter mit einem Heere 
über das Eis bis an dieſe Feltung vordrang, und nun plötzlich Thauwetter einfiel und 
der franzöſiſche Feldberr, feine Armce vor den Wajjertode zu retten, mit der größten 
Eilfertigkeit zurüdzufehren befahl, da trat diefer Gefangene auf und lich dem General 
fagen, er fünne ruhig ſtehen bleiben, in 2 Tagen falle wieder Frojt ein, er jtehe mit 
feinem Kopfe für die Erfüllung feiner Propbezeifung — — und Holland ward 
erobert. 

Diefe Beispiele mögen hinreichend fein, Dir, mein liebes Mädchen, zu zeigen, daß 
nichts im der ganzen Natur unbedeutend und gleichgültig und jede Ericheinung der 
Aufmerkſamkeit eines denfenden Menſchen würdig ilt. 

Von Dir werde ich freilich nicht verlangen, dat Du durd) Deine Beobachtungen 
die Wiſſenſchaften mit Wahrheiten bereicherit, aber Deinen Beritand kannſt Du damit 
bereichern und taujendfältin Durch aufmerbjiame Wahrnehmung aller Erfcheinungen üben. 

Das iſt 08, liebes Mädchen, wozu ich Dir in diefem Bogen die Anleitung 
geben will. 

Mir leuchtet e8 immer mehr und mehr ein, daß die Bücher fchlechte Sittenlebrer 
iind. Was wahr it, fagen fie uns wohl, aud) wohl, was qut ilt, aber es dringt in 
die Seele nicht ein. Einen Lehrer giebt es, der ift vortrefflich, wenn wir ihn verjichen; 
das iſt die Natur. 

Ih will Dir das nidt durch ein langes Geſchwätz beweifen, fondern lieber 
durch Beifpicie zeigen, die wohl immer, befonders bei Weibern, die bejte Wirkung 
thun möchten. 

Ich ging an jenem Abend vor dem wichtigsten Tage meines Lebens in Würzburg 
fpagieren. Als die Eonne herabſank, war es mir, als ob mein Glück unterginge. 
Mid jchauerte, wenn ich dachte, daß ich viclleiht von Allem ſcheiden müßte, von 
Allem, was mir theuer ift. 

Da ging ich, in mich gefchrt, durch das gewölbte Thor jinnend zurüd in Die 
Stadt. Warum, dachte ich, ſinkt wohl das Gewölbe nicht ein, was doch feine Stütze 
bat? Es steht, antwortete ih, weil alle Steine auf einmal einjtürzen 
wollen — und id zog aus dieſem Gedanken einen unbeſchreiblich erguidenden Trojft, 
der mir bis zu dem entscheidenden Nugenblide immer mit der Hoffnung zur Seite 
jtand, daß aud) ich mich halten würde, wern Alles mich finfen läßt. 

Das, mein ficbes Minchen, würde mir fein Bud) gejagt haben, und das nem’ 
ich recht eigentlich lernen von der Natur. 

Einen ähnlichen Troſt hatte ich fchon auf der Hinreife nad Würzburg. Ich jtand 
nämlich mit dem Rüden gegen die Eonne und blidte lange in einen lebhaften Regen: 
bogen. So fällt doc, dadıte ich, immer ein Strahl von Glück auf unjer Leben, und, 
wer der Eonne felbit den Rüden kehrt und in die trübe Wetterwolke jdyaut, Dem wirft 
ihr ſchönes Bild der Regenbogen zu. 

In jener herrlichen Nacht, als ich von Leipzig nad) Dresden reifte, dachte ich mit 
wehmiütbiger Sreude: am Tage ſehen wir wohl die ſchöne Erde, doc wenn es Nacht 
iſt, ſehen wir in die Sterne. 
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Ta, es giebt Augenblicke, wo uns folche Winke der Natur wie die freundliche 
Nede eined Lehrers entzüden Fönnen. 

Den 18. November. 

Bemühe Dich alfo von jept an, recht aufmerkſam zu fein auf alle Erjcheinungen, 
dı Did) umgeben. Keine ift ummichtig, jede, auch die fcheinbar unbedeutendite, ent- 
Lait doc) etwas, das merkwürdig ift, wenn wir es nur wahrzunehmen wiſſen. Aber 
‚» trebe Dich, nicht bloß die Erfcheinungen wahrzunehmen, jondern auch etwas 

"ihnen zu lernen. Frage bei jeder Ericheinung entweder: worauf deutet das 
ii” nur dann wird die Antwort Dich mit irgend einer nüßlichen Lehre bereichern ; 
. 9” frage wenigjten®, wenn dad nicht acht: womit hat das cine Mehnlichleit? Und 
Jan wird das Auffinden des Gleichnifies wenigstens Deinen Berftand fchärfen. 

Ich will Dir aud) diefes durch einige Beifpiele erläutern. 

Day Du nicht wie das Thier den Kopf zur Erde neigit, fondern aufrecht gebeugt 
biit und in der Himmel ſehen kannſt, worauf deutet das hin? — Beantworte 
mir einmal das? 

Du Haft zivei Ohren und dod nur einen Mund, Mit den Ohren follit Du 
hören, mit dem Munde follit Du reden. — Das hältit Du wohl für etwas fehr 
Gfeihgültiges? Und doc läßt ſich daraus eine höchſt wichtige Lehre ziehen. Frage 
Did einmal ſelbſt, worauf das hindeutet, dag Du mehr Ohren haft, als Miinde? — 

Du allein ſingſt nur Einen Ton, id allein ſinge aud nur Einen Ton, 
wenn wir einen Mccord hören wollen, jo müſſen wir beide zufammen fingen. — 
Worauf deutet das bin? 

Wenn Du fpagieren gebit und in die Eonne blidjt, fo wenden Dir alle Gegen- 
jtände ihre Schattenfeite zu. — Eine Lehre möchte ſich daraus nicht ziehen lafjen, aber 
ein ſehr interefiantes Gleichniß. 

Alfo frage Dich einmal, womit bat das eine Mehnlichkeit? 

Ich ging lehthin in der Nacht durd die Königsſtraße. Ein Mann fam mir ent: 
gegen mit einer Laterne. Eid jelbit leuchtete er auf den Weg, mir aber madte er 
es noch dunkler. — Mit welcher Eigenfchaft des Menſchen bat diefe Blendlaterne 
Aehnlichkeit? 

Ein Mädchen, das verliebt iſt und es vor der Welt verbergen will, ſpielt in 
Gegenwart ihres Geliebten gewöhnlich mit dem Fächer. Ich nenne einen ſolchen Fächer 
einen Telegraphen (zu Deutſch: Fernſchreiber) der Liebe. — Warum? 

Der Sturm reißt den Baum um, aber nicht das Veilchen, der leiſeſte Abend— 
wind bewegt das Veilchen, aber nicht den Baum. Womit hat das eine vortreffliche 
Aehnlichkeit? 

Solche und ähnliche Fragen wirf Dir, mein liebes Minchen, ſelbſt recht oft auf 
und ſuche ſie dann zu beantworten! An Stoff zu ſolchen Fragen kann es Dir nicht 
fehlen, wenn Du nur recht aufmerffam bift auf Alles, was Dich umgiebt. Kannſt 
Du die Frage nicht gleich beantworten, fo glaube nicht, daß die Antwort unmöglich 
jet; aber fee die Beantwortung aus, denn unangenehm darfit Du Dir dieſe Beichäftigung 
nicht machen, die unferm ganzen Leben großen Reiz geben, die Wichtigkeit aller uns 
umgebenden Dinge erhöhen und eben dadurch für uns höchſt angenehm werden kann. 
Das heißt recht eigentlich unfern Berftand gebrauden — und dazu haben mir 
ihn doch? 

Wenn Dir aber die Antwort gelingt, jo zeichne den ganzen Gedanken gleich auf, 
in einem dazu bejtimmten Hefte. Denn feſthalten müfjen wir, was wir uns jelbit 
erworben haben — auch will id Dir in der Folge nod) einen andern Grund jagen, 
warum es gut ijt, wenn Du das auffchreibit. 

Alſo von heute an mußt Du jeden Spaziergang bedauern oder vielmehr bereuen, 
der Dich nicht wenigitend um einen Gedanken bereichert hätte; und wenn gar ein 
ganzer Tag obne ſolche moraliſche Neveniten vergeht und wenn gar ganze Wochen 
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ohne folche Einkünfte verftreihen, — dann — dann — — Ta, mein liches Minden, 
ein Capital müfjen wir haben, und wenn es fein Geld iſt, jo muß es Bildung 
fein, denn mit dem Körper können wir wohl darben, aber mit dem Geijte müſſen 
wir e8 niemals, niemal® — und wovon wollen wir leben, wenn wir nicht bei Zeiten 
fammeln? 

Widme Did alfo diefem Gejchäft jo oft als möglich, ja bei der Arbeit felbjt! 
Dadurch wird recht eigentlich die Arbeit veredelt, wenn fie nicht nur unfern Körper, 
fondern auch unfern Geift befchäftigt. Daß diefes allerdings möglich fei, wirft Du 
bei einiger Betrachtung leicht finden. 

Wenn Dir beim Striden des Strumpfes eine Maſche von der Nadel fällt, und 
Du, che Du weiter fridit, behutfam die Maſche wieder aufnimmft, damit nicht der 
eine aufgelöjte Knoten alle die andern auflöfe und fo das ganze Fünftliche Gewebe 
zerftört werde — welche nützliche Lehre giebt Dir das für Deine Bildung, oder wohin 
deutet das? 

Wenn Du in der Küche das kochende heiße Wafler in das kühlere Gefäß giekeit, 
und die fprudelnde Flüffigkeit, indem fie das Gefäß ein wenig erwärmt, felbjt dadurch 
abgekühlt wird, bis die Temperaturen (Wärmegrade) in beiden fi ins Gleichgewicht 
geſetzt haben, welche vortreffliche Hoffnung ift daraus fir ung beide, und befonders für 
mid; zu ziehen, oder worauf deutet das hin? 

Ja, um Dir ein Beifpiel von der gemeinjten Befchäftigung zu geben — wenn 
Du ein ſchmutziges Schnupftud mit Waſſer auswäſchſt, welhes Buch kann Dir eine 
fo hohe, erhabene Lehre geben, als dieſe Arbeit? Bedürfen wir mehr als bloß rein 
zu fein, um mit der ſchönſten Farbe der Unſchuld zu glänzen? 

Aber die bejte Anleitung, Did im Selbſtdenken zu üben, mögte doch wohl ein 
nüßliches Bud) fein, etwa Wunſchs fosmologifche (weltbürgerliche) Unterbaltungen, das 
id) Dir gefhentt habe, Wenn Du das täglich ein Stündchen in die Hand nähmeſt, 
fo würdeſt Du davon einen doppelten Nußen haben. Erſtens, die Natur felbjt näher 
fennen zu lernen, und dann, Stoff zu erhalten, um eigene Gedanken anzufnüpfen. 

Nämlich jo: geſetzt, Du fändeit darin den Sat, daß die äußere (andere) Seite 
des Spiegels nicht eigentlich bei dem Spiegel die Hauptfache fei, ja daß diefe eigentlich 
weiter nichts iſt, als ein nothwendiges Uebel, indem fie das cigentlihe Bild nur 
verwirrt, daß es aber hingegen vorzüglich auf die Glätte und Rolitur der inneren 
(bintern) Seite ankomme, wenn das Bild recht rein und treu fein foll — — weldyen 
Winf giebt und das für unfere eigne Politur, oder wohin deutet das? 

Oder gejeßt, Du fändeit darin den Cat, daß zwei Marmorplatten nur dann 
unzertrennlid) aneinander bangen, wenn fie fi in allen ihren Puncten berübren. 
Womit haben die Marmorplatten Aehnlichkeit? 

Oder, daß die Pflanze ihre Nahrung mehr aus der Luft und dem Regen, aljo 
mehr aus dem Himmel ziehen muß, als aus der Erde, um zu gedeihen — welche 
zarte Pilanze des Herzend muß das auch? 

Bei jedem folchen interefjanten Gedanken müßteſt Du alfo immer fragen, entweder: 
wobin deutet das, wenn man es auf den Menjchen bezieht? oder: was hat das für 
eine Nehnlichkeit, wenn man es mit dem Menfchen vergleicht? Denn der Menſch und 
die Kenntniß feines ganzen Wefend muß Dein hödjftes Augenmerk fein, weil es einft 
Dein Geſchäft fein wird, Menfchen zu bilden. 

Geſetzt alfo, Du fändeſt in diefem Bude, dab die Luftfäure (eine Luftart) ſich 
aus der Fäulniß entwidele und doch aud) vor der Fäulniß fichere, fo müßteſt Du num 
fragen, welche Achnlichteit hat das wohl, wenn man es in irgend einer Hinſicht mit 
dem Menſchen vergleiht? Da wirft Du leicht finden, daß ſich aus dem Lajter des 
Menſchen etwas entwicele, dad davor fichert, nämlich die Reue. 

Wenn Du liefeit, daß die glänzende Sonne feine Fleden habe, wenn man fie nicht 
mühſam mit dem Teleskop aufjuche, um jie zu finden — weldy eine vortreffliche Lehre 
giebt ung das? — 
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D letzthin ward ich plöglic durch einen bloßen Anblid zurücdgeführt im Geijte 
durch anderthalb Jahre in jene Zeit, wo wir noch unempfindlich neben einander wohnten, 
unbewußt, daß wir uns einjt jo nahe verwandt fein würden. ch öffnete nämlich das 
Schubfach meines Tiiches, in welchem mein Feuerzeug, Stahl und Stein, lag. Da 
liegen jie nebeneinander, dachte ich, als ob ſie zu einander nicht gehörten, und wenden 
einander ihre falten Seiten zu, und noch läßt fich der Funke nicht abnden, der doch 
in beiden jchlummert — — aber jebt umjchliege ich Dich innig mit meinem warmen 
Herzen, mein liebes, liebes Minchen — o der erjte Funke fing Feuer — vielleicht 
wäre er doch erlofchen, aber Du haſt e8 wohl verjtanden, ihn zur Flamme anzufachen — 
o erhalte fie in der Gluth, mein eignes Glüd hängt daran, aber von Dir nur hängt 
es ab. DO wadje, wie die Bejtalinnen, über die heilige Flamme, daß ſie nicht erlöfche, 
lege von Zeit zu Zeit etwa ein neues erworbenes Berdienjt hinzu, und jchlafe nie ein 
auf den Stufen — o dann wird die Flamme ewig lodern und uns beide 
erwärmen. 

Und num lebe wohl! — Doch, ich wollte Dir ja noch einen andern Grund jagen, 
warum es gut wäre, Deine eigenen Gedanken aufzuſchreiben. Es ijt diefer. Du weißt, 
da; ich mich jetzt für das fchriftftellerifche Fach bilde. Ich ſelbſt habe mir ſchon ein 
Heines Jdeenmagazin angelegt, das ich Dir wohl einmal mittheilen und Deiner Be— 
urtbeilung unterwerfen mögte. Ich vergröfere es täglih. Wenn Du aud) einen Heinen 
Beitrag dazu lieferteft, jo Fönnteft Du den Stolz haben, zu einem künftigen Erwerb 
aud) etwas beizutragen. — Verſtehſt Du mih? — 

Und nun Adicu. Ich danke Dir für die 6 Fr.dor. In Kurzem erhäftit Du ste 
wieder. Schreibe mir bald, und befonders fchide mir bald die Berechnung! Adieu! 

9.8. 

N. S. Weißt Du wohl, dag Brokes ganz unvermutbet angelommen ift, und 
den Winter bei und wohnen wird? — O hättet Du aud bei Dir eine Freundin, 
die Dir das wäre, was diefer Menjc mir! Ich bin fehr vergnügt und muß Did) 
herzlich küſſen. Adieu! 

Berlin, den 22. November 1800. 


Liebe Wilhelmine. 

Deinen Brief empfing ich gerade, als ich ſinnend an dem Fenſter ſtand und mit 
dem Auge in den trüben Himmel, mit der Seele in die trübe Zukunft ſah. Ich war 
nicht recht froh, — da glaubte ich durch Deinen Brief aufgeheitert zu werden — aber 
Du ſchreibſt mir, daß auch Dich die Zukunft beunruhigt, ja, daß Dich dieſe Unruhe 
ſogar krank macht — o da werd ich ganz traurig, da konnte ich es in dem engen 
Zimmer nicht mehr aushalten, da zog ich mich an, und lief, ob es gleich regnete, im 
Halbdunkel des Abends durch die kothige Stadt, mich zu zerſtreuen und mein Schickſal 
zu vergeſſen. 

Liebe Wilhelmine! Wenn dieſe Stimmung in uns herrſchend wird, ſo werden 
wir die Zeit der Geduld, die uns das Schickſal auferlegt, ſehr unglücklich durchleben. 

Wenn ich mir ein Glück dachte, das unſere Herzen, das meinige wenigſtens, ganz 
ausfüllen könnte, wenn dieſes Glück nicht ganz erreichbar iſt, wenn die Vorſchläge zu 
ſeiner Erreichung Dir unausführbar ſcheinen, iſt denn darum Alles verloren? Noch 
habe ich die Laufbahn in dem Fabrikweſen nicht verlaſſen, ich wohne den Sitzungen 
der techniſchen Deputation bei, der Minifter hat mich ſchriftlich eingeladen, mic an— 
ftellen zu laffen, und wenn Du darauf beſtehſt, jo will ich nad) zwei Jahren drei 
Jahre lang reifen und dann ein Amt übernehmen, das uns wohl Geld und Ehren, aber 
wenig häusliches Glück gewähren wird. 

Liebe Wilhelmine, vergißt Du denn, daß ich nur darum fo furchtſam bin, ein 
Amt zu nehmen, weil ich fürchte, daß wir Beide darin nicht recht glücklich ſein würden? 
Vergißt Tu, da; mein ganzcs Bejtreben dahin geht, Did und mich wahrhaft glück— 
lic zu mahen? Willſt Du etwas Anderes, als bloß häusliches Glüd? Und iſt es 
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nicht der einzige Gegenftand meiner Wünſche, Dir und mir diefes Glüd, aber ganz 
uneingeſchränkt, zu verſchaffen? 

Alſo ſei ruhig! Bei Allem, was ich unternehmen werde, wird mir immer jenes 
letzte Ziel vorſchweben, ohne das ich auf dieſer Erde niemals glüdlidy ſein kann, näm— 
lich: einſt, und zwar ſo bald als möglich, das Glück der Ehe zu genießen. 

Glaubſt Du nicht, daß ich bei ſo vielen Bewegungsgründen, mich zu einem 
brauchbaren Manne zu bilden, endlich brauchbar werden werde? Glaubſt Du nicht, 
daß ich Kräfte genug jammeln werde, einſt Dich und mich zu ernähren? Glaubjit Du 
nicht, daß ich mir, bei der vereinten Richtung aller meiner Kräfte auf ein einziges 
Biel, endlich ein fo befcheidenes Glüd, wie das häusliche, erwerben werde? 

Daß Dir die Trennung von Deiner Familie fo ſchmerzhaft fcheint, ift natürlich 
und qui. Es entipricht zwar meinen Wünfchen nicht, aber Du weißt, warum meine 
Wiinfche gegen die Deinigen immer zurüdfichen. Mein Glück ift freilich an Niemanden 
gebunden, als blog an Dich — indejjen, daß es bei Dir anders ijt, ift natürlich und 
ich verzeihe es Dir ger. 

Uber der Aufenthalt bei J. M. und die Verknüpfung unferer Wirthſchaft mit 
der ihrigen wiirde ums doch jo abhängig machen, uns fo in ein fremdes Intereſſe 
verflehten und unfrer Ehe jo ihr Eigenthümliches, nämlicdy eine eigene Familie zur 
bilden, rauben, daß ih Dich bloß an alle diefe Uebel erinnern zu brauchen glaube, 
um Dich zu bewegen, diefen Vorſchlag aufzugeben, 

Dagegen könnte ich bei meiner Majorennität das ganze Haus felbjt übernehmen 
und bewirtbichaften, woraus mancher Vortheif vielleicht entipringen könnte. Ich könnte 
auch in der Folge ein alademifches Lehramt in Frankfurt annehmen, welches noch 
das Einzige wäre, zu dem ich mich gern entfchliehen könnte. Du ſiehſt alfo, daß noch 
Ausſichten genug vorhanden jind, um ruhig zu fein, 

Alſo fei es, licbes Mädchen! O inniger, heißer kannſt Du gewiß eine baldige 
Bereinigung nicht wünſchen, als ich. 

Berubige Did mit diefen Wünſchen, die gewiß Deine guten Fürfpredher find! 
Sie werden meine Thätigkeit unaufhörlich fpornen, fie werden meine Kräfte nie erichlaffen, 
meinen Muth nie jinken laffen, und endlich mich dem glücklichen Tage zuführen, o 
Wilhelmine! — — 

Huf Weihnachten möchte ih wohl nah 3. kommen. — Du jichit es doch gern? 
Ic bringe Dir dann etwas mit. Adieu! 

Dein ewig treuer Freund 9. K. 
(Schluß folgt.) 
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Auf dem Wege nach Bayreuth. 


Eine Sommerfahrt durch den Bayerfchen Wald mit den Leitmotiven 
des Doctors. 


Don 
Paul Windau. 
— Berlin. — 


un lle Wege führen nach Rom; nach Bayreuth führt der nächſte von 
Berlin aus über Hof, und wenn man in Neuenmarkt das Glück 
hat, den fahrplanmäßigen Zug zu verpajfen und ein Fuhrwerk 
“ etwa von der Geſchwindkraft einer Berliner Droſchke zweiter 
glaſf e zu finden, ſo dauerte es auch gar nicht lange, bis man ankommt. 
Mit der Bahn geht es freilich ein bischen langſamer, aber mit Geduld und 
kräftigen Nerven kommt man auch auf dieſem Wege unbehelligt zum Ziele. 
Da ich es nicht ſehr eilig hatte und von der Nothwendigkeit nicht 
überzeugt war, die publiciſtiſchen Kräfte, die von hier aus Deutſchland und 
das Ausland mit den gründlichſten und umfaſſendſten Berichten über die 
Vorbereitungen zum „Parſifal“, über die Leiſtungen der techniſchen, maleriſchen, 
choreographiſchen und muſikaliſchen Künſtler beiderlei Geſchlechts — der 
Sänger und Orcheſtermitglieder — ſowie über die geringfügigſten Aeußerungen 
Richard Wagners verſorgten, durch meinen guten Willen und meine uner— 
hebliche Thätigkeit ſofort zu verſtärken, ſo durfte ich mir einen Umweg 
geſtatten. Ein Blick auf die Karte war mein Wegweiſer. 
Freundnachbarlich neben den böhmiſchen Wäldern, die durch den längeren 
Aufenthalt Karl Moors und ſeiner Freunde eine gewiſſe Berühmtheit erlangt 
haben, zieht ſich ein mit dichten Waldungen bedeckter Höhenzug hin, der 
Bayerſche Wald geheißen, von dem ich bisher nicht viel gehört hatte. 
Ich erkundigte mich bei dieſem und jenem; aber dieſer wußte mir ebenſo 
wenig darüber zu ſagen wie jener. In Meyers Reiſebüchern über Süd— 
deutichland (von Berlepſch redigirt) fand ich dagegen eine wahrhaft begeiiterte 
Schilderung der großartigen Naturfchönheiten, die dort angehäuft jeien, ſo— 
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wie den Hinweid auf die Specialliteratur über den Bayerſchen Wald. 
Und nachdem ich mich auch mit dieſer vertraut gemacht hatte, jtand mein 
Entihluß feit: nur über den Bayerwald führt mich der Weg nad) Bayreuth ! 

Mit einem lieben Freunde aus Berlin traf ich an dem bejtimmten 
Tage in München zujammen. 

Man lachte und aus, als wir das Ziel unferer Wanderung verlauten 
ließen: „In den Bayerjchen Wald? Sie meinen in’3 Gebirge? Sie 
wollen die Seen beſuchen, Neichenhall, Berchtesgaden, Kreuth, Zell, Parten- 
firchen ?* 

„Nichts von alledem! den Bayerſchen Wald!” 

„Da werden Sie jhön anfommen! Was wollen Sie verwöhnte Groß- 
jtädter unter den Wäldlern, die von der Nagelbürfte -der Cultur feine 
Ahnung Haben, in dürftigen Schänfen mit mangelhafter Verpflegung und 
fragwürdigiten Betten?“ 

„Wir wollen den deutjchen Urwald ſehen. Wir wollen ‚in gräßlicher 
Verwirrung die alten ausgebleihten Stämme‘ Tiegen jehen, ‚im traurigen 
weißleuchtenden Berhade die dunfeln Waſſer jäumend .. . (Adalbert Stifter.) 
Wir wollen die Felstrümmer und äjtelofen gebleichten Urjtämme von kolofjalen 
Dimenfionen rechts und linls des Weges, mit ihren Wurzeln gegen den 
Himmel emporftarrend;‘ wir wollen ‚den erjten Tempel der Natur, dejjen 
heilige Stille nur hie und da durd den fernen Schuß eines Jägers oder 
durch den gellenden Schrei eine Naubvogel3 unterbrochen wird; die ur— 
waldähnlihen Bejtände und wildſchöne Landjchaft‘ jehen. (C. Hoffman.) 
Wir wollen den ‚Urwald in feiner ganzen jchauerlihen Kraft und Wildheit, 
den Boden, dad Product taufendjähriger vegetabiliicher Verwefung, den 
ganzen wirren und jtruppigen Apparat, welcher den Urwald charakterijirt, 
die Zeugen und Zeugniſſe wild revoltirender Naturerzeugnifje, welche Felſen— 
broden vom Gejteinsförper ablöjend herniederjchleuderten, Rieſenſtämme durch 
Windbruch wie Halme fnidten, den wüſten Verhau in Mitte parajitijch 
wuchernden jungen Lebens — das Urbild eines deutjchen Urwaldes, wie ihn 
feine deutjche Gebirgsgegend großartiger aufweifen fann,‘ (H. U. Berlepih) — 
Das wollen wir jehen!“ 

„Dann aljo viel Vergnügen zur Reife! Daß Sie mit ftarfen Ent: 
täufchungen den Heimweg antreten werden, fünnen wir ihnen verbürgen!“ 

Nun, wir jind den ganzen Bayerwald durchfahren — von Deggendorf bis 
Böhmiſch-Eiſenſtein, wir haben die beiden höchſten Berge bejtiegen, den Rachel 
von Sanct Oswald und den großen Arber von Zwieſel aus, und wir drei — 
ein befreundeter Münchener Arzt, der gleichfall3 nad) Bayreuth gehen wollte 
und die Leitmotive des „Parſifal“ jchon ſämmtlich am Schnürchen hatte, 
» hatte ſich und angejchloffen — Haben uns königlich vergnügt und es nicht 
einen Augenblid bereut; aber das verhindert nicht, daß der brave C. Hoffmann, 
der Verfafjer ded „Führer durch den Bayrifchen Wald,“ nad) dem fich alle 
andern, die jpäter darüber gejchrieben, gerichtet Haben, den Mund ein bischen 
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ſehr voll genommen und recht luſtig geflunkert hat. Und es wäre gar nicht 
nothwendig geweſen. Weshalb ſoll es denn gerade der Urwald mit allem 
Graus ſein? Der Wald iſt ja ſchon ſchön genug; ja, ich ſtimme mit unſrem 
größten Dichter und Naturfreunde überein: es giebt auf dieſer Erde nichts 
ſchöneres als Wald und Höhen! 

Diejenigen, die dieſe Auffaſſung theilen, können gar nichts Beſſeres thun 
als den Bayerſchen Wald zu durchſtreifen. Er iſt herrlich. Wochenlang 
kann man da auf mehr oder minder gepflegten Wegen und Stegen einher 
wandern, ohne die wundervolle Nachbarſchaft freundlich rauſchender Buchen 
und majejtätifch ruhiger Tannen einen Augenblick aufzugeben, ohne einem 
jener Unvermeidlichen zu begegnen, der uns daran erinnert, daß es ein Berlin W 
und eine Spandauerjtraße giebt. Dieſer ſchöne led Erde ijt von der 
fommerlihen Berliner WVölferwanderung noch nahezu gänzlich verfchont 
geblieben, und wenn auch nicht die Bäume, die Menſchen — oder vielmehr 
die nicht vorhandenen Berliner können und in den Wahn eines urwäldlichen 
Zuſtandes hinübertäujchen. 

Die neue Gebirgsbahn, die die Romantik der Landichaft gewiß in dem— 
ſelben Maße beeinträchtigt, wie fie die Annehmlichkeit und Bequemlichkeit 
der Fahrt durch den Wald gefördert hat, nimmt im Plattling ihren fahr- 
planmäßigen Anfang; dort bejteigen wir auch den Ausfichtswagen; that- 
ſächlich beginnt fie erjt bei der nächſten Haltejtelle, bei Deggendorf. Sie 
jchlängelt ſich nun in oft erjtaunlich feden Windungen, bejtändig aufiteigend, 
an Wäldern und Feldern, Dörfern und Flecken vorbei, deren eigenartig 
gefornte, in jauberem Weiß getündhte und mit zinnoberrothen Ziegeln bedadhte 
Kirhthürme dad Bild anmuthig beleben, — hier den jtarren Fels durch— 
bohrend, dort eine überbrüdte Kluft iüberwindend. Der Doctor jummte 
dad Thema der Blumenaue aus „Rarjifal.” Ohne Zweifel gewähren die 
Semmering:, Kronprinz Rudolf und Gifela-Bahn den Bli auf großartigere 
Schönheiten und veranfchaulihen dem Auge des ungelehrten Beſchauers nod) 
deutlicher, wad Menjchenwiß vermag, um die auffällige Natur zu bändigen. 
Aber wozu an dad Schönere denken, wenn ſich das Schöne uns jo gefällig 
und anſpruchslos zugleich darbietet? Die Gebirgsbahn geleitet ung jtunden- 
lang durch eine lachende, wechjelvolle, im Ausdrud aber gleihmäßig heitere 
Landſchaft. Was jollen wir noch begehren? Und jede8 Mal, wenn der 
Zug hält, fehen wir gefunde, friſche Geſichter, — Leute, die ficherlicd) in 
den beſcheidenſten Verhältniſſen des Dajeins leben, aber damit ganz zufrieden 
zu jein fcheinen, die offenbarlid) von der Hajt, dem Drängen, der Unruhe 
und den Leidenschaften der großen Stadt nichts wiſſen und nie den Stachel 
de3 Chrgeized in den Weichen gefühlt haben, die ſich an der gewohnten 
Arbeit des Tages gewohnheitsmäßig abſchinden, dem Herrn Pfarrer mit 
angeborenem und anerzogenem Reſpect zuhören und vergnügt find, wenn 
das Bier ihnen ſchmeckt. Und das Bier iſt gut, es befommt, und es wird 
in achtbaren Duantitäten verbraudt. Die verjchiedenen Stationsvorjteher 
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fehen alle aus mie wandelnde Neclanıen für eine qute Brauerei. Ihre Fiaur 
zeigt übereinftimmend jene angenehme Nundung des Bäuchleins und der Hüfte, 
die daS Bier bei dem regelrechten Trinker langſam bewirkt, und die die Aehn— 
fichfeit mit feinem urjprünglihen Behälter, der Tonne, erfolgreich anjtrebt; 
fie ſahen allefammt wie ausgepoljtert aus umd ihre feiiten gutmüthigen Ge— 
fihter glänzten im Sonnenjceine. 

Am Bahnhof zu Zwieſel bejtiegen wir die Poftkutfche. Der Poſtillon 
blies auf feinem Horne — nit immer ganz rein, aber oft recht unrein — 
in Iebhaftejtem Tempo ein munteres Lied, vielleicht um uns über die Lang— 
famfeit der Fahrt zu täuſchen. Aber jchließlich brachten uns auch die ſteif— 
beinigen Gäule im Schritt an unfere Beftimmung, den Gajthof „Zur Rojt“ 
auf dem Markte, wo uns ein ziemlich hübſches, aber nicht jehr jauberes 
Mädchen etwas zu eſſen und zu trinken vorjeßte, über das ich Hier nicht 
mehr jprechen mag. Da wir noch an demjelben Tage nad) St. Oswald 
fommen wollten und aljo nod eine Fahrt von fünf Stunden vor uns 
hatten, hielten wir uns nicht länger auf al3 nöthig war. Wir fuchten uns 
den beiten der verfügbaren Wagen aus. Anton Bieringer, der Kutjcher, mit 
dem wir und noch innig befreunden follten, — ein friicher, jtämmiger 
Burſche, mit flachsblondem Haar und kofett gepflegtem Eeinem Schnurrbart -— 
beitieg den Bod, und wir fuhren nun durch die Stadt an etwa dreißig 
Häujern, in denen fid) neunundzwanzig Brauereien befanden, vorüber in 
den herrlichen Wald hinein, Anton Bieringer, ein richtiger Wäldler, aus 
Grafenau gebürtig, erzählte ums fogleic) die neuejte Gejchichte aus der 
Chronique scandaleuse des Waldes, die alle Gemüther in die lebhafteſte 
Aufregung verjeßte — die Gefhichte vom Pfarrer Stangl aus Grafenau, 
der joeben wegen mißverjtändlicher Auffofjung und übertriebener "Ausübung 
der Zärtlichkeit des geiftlichen Herren für feine heranwachſenden Pfarrkinder 
in Deggendorf zu langjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt war. 

Ueber Frauenau und Klingenbronn auf einem prächtigen Wege, der fait 
ohne Unterbrehung duch dichten Wald führt, famen wir in der Abend- 
dämmerung in St. Oswald an. Das Wetter war fait den ganzen Tag 
über herrlich und fonnig gewejen! Nur einmal hatte und der Negen überfallen, — 
zwar nicht lange, aber dafür dejto gründliher. Die Viertelitunde, während 
deren er in vollen Strömen herabfiel, genügte, um uns bi auf die Haut 
zu durchnäſſen; aber in der nächjten Wierteljtunde Hatte und auch die gut— 
herzige Eonne wieder getrodnet, Als wir bei dem einzigen Gajthofe, dem 
„Bräu*, der fich in der Umgegend eines bejonders guten Rufes zu erfreuen 
hat, vorfuhren, meldete ji) der Negen auf Neue Wir faßen nun in der 
niedrigen, freuzgangartig gewölbten Gaſtſtube unter Dad) und Fach, aßen 
und tranken mit jo ausgezeichnetem Appetite, daß wir Alles vorzüglich fanden 
und behaupteten, jo gute Eier und fo würziges Salz; wie in St. Oswald 
gäbe es in der ganzen Welt nicht, und liefen den Negen ruhig an die 
kleinen Scheiben Hatjchen. Anton fpannte aus und trank ſechs Maß Bier. 
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Am anderen Ende des Tiſches hatte eine kleine Geſellſchaft, aus vier 
Perſonen beſtehend, Platz genommen: ein Herr mit einem klugen und an— 
genehmen Geſichte, deſſen Frau und heranwachſender Sohn, der ſich der 
erſten in Gegenwart der Eltern eingeſtandenen Cigarre zu erfreuen ſchien, 
und ein Freund der Familie. Wir konnten bei der nahen Nachbarſchaft die 
Unterhaltung, die da geführt wurde, nicht überhören, und vernahmen nun 
zu unſerem Erſtaunen, wie man ſich in den gewählteſten Ausdrücken der 
hochdeutſchen Bildungsſprache über die Ungunſt des Wetters beklagte, das 
unſeren Nachbarn den ganzen Tag verdorben hatte. Denn uns hatte, bis 
auf den kurzen eindringlichen Regenſchauer, durch wundervolle Wolken— 
bildungen in prächtigen Farben die Sonne ſtetig gelächelt. Der klug aus— 
ſehende und das deutlichſte Bildungsdeutſch redende Herr warf einen traurigen 
Blick auf die Scheiben, die der Regen nun wieder mit verdoppelter Unbarm— 
berzigfeit zu peitſchen ſchien, und fagte jeufzend, mit dem jchwermüthigen 
Ausdrud jtiller Ergebenheit: „Und der Negen, der regnet jeglihen Tag!... 
Kinder, wir wollen und zur Ruhe begeben; aus dem Abendipaziergange wird 
doch nichts! Vielleicht blaut morgen der Sonnenhimmel über unſerm Aufftieg 
zum Rachel!“ 

Er erhob ſich; die anderen thaten ſchweigſam ein Gleiches. Artig 
grüßend jchritt er langfam mit leicht gejenftem Haupte an uns vorüber; 
die anderen thaten ſchweigſam ein Gleiches. Hinter dem lebten der Leid— 
tragenden ſchloß ji die Thür, der Doctor ſummte die Melodie „wehevoller 
Verzweiflung“ — den Todesgejang für Titurel mit dem Glodenmotiv. 

Kaum waren fie gegangen, jo ließ der Negen nad. Und fie fonnten 
ih faum entkleidet haben, al3 er gänzlidy aufhörte. Der Abend war nun 
wunderſchön, und die feierliche Stille und erquidende Friſche lodten uns in's 
Freie. Den vollen Zauber eines Abends im Dorfe kann nur der durch den 
bejtändigen Lärm, die fünjtlihe Helle und die verdorbene Luft entnervte 
Großftädter ganz empfinden. Wir drei waren in der behaglichiten Stimmung. 
Als wir eine Weile an dem jtummen, dunfeln, reinen Sommerabend auf 
und ab gegangen waren, hörten wir Stimmen und das Gepolter des Kegel— 
jpield. Wir ſahen nun auch zu unferer Linken Lichtſchimmer und gingen 
darauf zu. 

E3 waren die Honoratioren von St. Oswald, die da zum Stegelabende 
vereinigt waren. Sie begrüßten uns freundlid” und luden uns ein, an der 
Partie theilzunehmen. An den Titeln, die fi) die Herren gaben, merften 
wir bald, daß wir es nidht mit den Erſten Beiten zu thun hatten. Es waren 
feine Geringeren als der Schullehrer, der Foritgehülfe, der Oberaufjeher und 
der Gendarm, die uns jo artig in ihre Mitte aufgenommen hatten. Cie 
fannten die Bahn und deren launenhafte Muden jehr genau und waren 
uns erfchredfich überlegen. Sie warfen Kränze und Alle Neun, daß e3 nur 
jo hagelte, während wir uns faſt ausjchlieplih mit Sandhajen zu begnügen 
hatten umd froh waren, wenn wir es auf den erbärmlichen Pfeifenitiel 
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braten. Sie nahmen uns ein Niefengeld ab: 17 Pfennig pro Mann, und 
waren ſichtlich befangen, als fie den in den Annalen des Oswalder Kegel: 
clubs felten dagemwejenen Gewinn einjtreichen mußten. 

. &3 wurde übrigens nicht blos gefegelt, e8 wurde auch viel geiproden. 
Daß wir feine Autochthonen waren, hatte unjere Sprache längjt verrathen. 
Sie bemühten fich mit liebenswürdigſtem Eifer, uns für unfere Wanderung 
mit guten Rathſchlägen auszuftatten. Namentlich zeigte ſich der Forjtgehülfe, 
der jeden Weg und Steg kannte, fjreundwillig und dienjtbereit. Es wollte 
ihm allerdings ganz und gar nicht einleudhten, daß wir aus Zwiejel famen, 
ohne den Arber beitiegen zu haben, und dag mir in Sanct Oswald mit 
dem Belteigen des Nadel anfangen wollten. Er verfodht mit großer 
Lebendigkeit im Ausdrudf feine Meinung, daß wir heute von Nechtäwegen 
gar nicht in Sanct Oswald fein dürften, fondern unbedingt in Zwieſel hätten 
bleiben müſſen. 

„Aber das Unglüd ift nun doc einmal gejchehen,“ wagte id ſchüchtern 
einzumwerfen, „wir find doch nun hier. Und hier ift e8 ja auch ſehr hübſch. 
Wir wollen nun von hier aus die erjte Partie machen, die fie al Die lebte 
wünſchten. Es muß doch aud jo gehen.“ 

„Sehen thut's freilich Schon. Aber Sie haben eben falſch angefangen. 
Sie mußten von Zwieſel auf den Arber, und vom Arber” ... . da und 
dahin; — er zählte num eine ganze Neihe von Namen auf, „und dann 
mußten Sie nad) Oswald fommen und auf den Nadel jteigen.“ 

„Aber wir find doch nun einmal bier... .* 

„Sie haben eben falfch angefangen. Erſt mußten Sie in Zwieſel 
bleiben und von da auf den Arber, dann . . .“ 

Der Forftbeliffene wiederholte den Weg, den er jehr genau fannte und 
betheuerte bei jedem Berfuh eines Einwurfs von unjerer Seite, daß mir 
falih angefangen hätten. Er war durchaus nicht aus dem Concept zu 
bringen, und wir würden vielleicht noch jet darüber ſprechen, wenn nicht 
der Führer Weber dazwifchen gefommen wäre und uns in dem ſchwer ver- 
jtändlihen Wäldlerdialefte feine Erlebnifje des Tages mitgetheilt hätte, Die 
Anderen lachten aus voller Kehle und wir lachten auf Credit mit, obwohl 
wir nur Einiges verjtehen fonnten, 

Weber hatte einen jehr vergnügten Studenten geführt, der es ih im 
den Kopf gejeht Hatte, die drei höchjten Berge des Waldes, den Rachel, 
Luſen und Arber an einem Tage zu bejteigen. Das war ſchlechterdings un- 
möglih. Aber das ungefähr Unmögliche Hatte der Student mit feinem 
tüchtigen Führer allerdings geleiltet. Sie Hatten von St. Oswald aus dem 
Luſen bejtiegen, und dann den Nadel; bis Frauenau hatte Weber dem uns 
ermüdlichen Fußgänger den Weg gewiefen, dann aber war er umgefehrt und 
nah Oswald „ham“ gegangen, während der Student die Richtung auf den 
Arber zu eingejchlagen hatte. Der Führer war von 6 Uhr Morgens bis 
Abends zehn Uhr in jcharfem Schritt und auf oft beſchwerlicher Straße 
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unterwegs geweſen; der Student hatte vielleicht zur Stunde, da ſich Weber 
in unſerem Kreiſe niederließ und ein Maß um das andere zu ſeiner Er— 
friſchung leerte, ſein Nachtquartier noch nicht gefunden. Nach den Erzählungen 
Webers mußte dieſer Student übrigens ein fideler Herr ſein. Er hatte wie 
wir — im Gegenſatz zu der trauernden Familie — ſchönes Wetter gehabt, 
fogar zu ſchönes. Es war ihm beim Wandern heiß geworden und er hatte 
zunädjit den Rod ausgezogen, dann die Weite, dann die Beinkleider, endlich 
dad Hemd. Die Kleidungsſtücke hatte er forglich in den Ränzel gepadt, den 
er auf dem Nüden trug, und in diejer phantaftiihen Entfleidung war er 
neben dem erjtaunten Führer daher gejchritten. Als einzige Belleidungs- 
gegenjtände Hatte er blos noch dide Nagelſchuhe an den Füßen, einen breit- 
frempigen Hut auf dem Kopfe, einen Knüppel in der Hand, den Nänzel auf 
dem Nüden und den Kneifer auf der Naje — was felbjt nad den An— 
Schauungen der nicht verwöhnten Wäldler als kaum genügend betrachtet worden 
zu fein jcheint; denn die Schulfinder, denen die Beiden begegneten — jo 
berichtete uns der Führer — veriwimderten ji) baß, erhoben wildes Gefchrei 
und folgten eine gute Strede Wegs unter Gejohle und Laden dem fonder: 
baren Fußgänger, der ſich durchaus nicht darum fümmern wollte. Aber das 
Leben ift, wie ſchon Kant lehrt, nicht dazu da, daß man es fic bequem 
made; und dem ausfchweifenden Genufje folgt die Strafe auf den Ferien. 
Die Müden, Fliegen und Wejpen und andere widerwärtiges Gewürm, das 
da kreucht und fleucht, übernahmen die Rache der verlehten Schanhaftigfeit 
und richteten den Studenten übel zu. Er mußte wieder auspaden und ſich 
in die freilich oft recht Tätige Hülle mitteleuropätfcher Geſittung kleiden. 
Namentlich quälte ihn ein Weipenjtih am linfen Bein, der fo ungejchidt 
jaß, dat die Erleichterung, welche der Menſch injtinctiv in der Berührung 
einer wunden Stelle mit dem geneßten Finger fucht, nur unter den aller: 
fchwierigften Bedingungen zu bewirfen war. Dem Doctor entlodte dieſe 
ſchadenfrohe Schilderung die Schmerzenslaute des Amfortas, nachdem er ſchon 
vorher — bei der bejchriebenen Entkleidung — Kundrys Verwilderungsſchrei 
ausgeftoßen Hatte. 

Die Wanderung ded Studenten bildete noch lange nachdem der ganz 
marode Führer jchwerfällig tappend von uns gejchteden war, das aus— 
ſchließliche Gejpräd der Oswalder Honoratioren. Es entjpann fi eine 
lange und allgemeine lebhafte Debatte über die Entfernung. Der Lehrer 
behauptete — und ich glaube mit Recht — daß es wenig Leute gäbe, Die 
Diejen Weg Weber umd feinem Studenten an einem Tage nachmachen 
könnten. Der Horjtgehülfe vermaß ſich dafjelbe zu Ieiften, und mehr, wenn 
es jein müßte. 

„Iſt a Bagatell für mich!“ ſchrie er. 

„AU Bagatell?“ zeterte der Lehrer. „Am Wege bleibjt Liegen!“ 

„Mach's alle Tag'!“ 

„Haſt's aber net gemacht!“ 
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„Mach's aber! Mach's alle Tag'!“ 

„'s iſt zum Lachen!“ 

„Mach's alle Tag' wenn i Bam' numerir'!“ 

Auf dieſe Weiſe erfuhren wir alſo, wer die ſchönen Zahlen auf die 
gefällten Baumjtämme, die wir häufig gejehen, gejeßt hatte. 

Bon der Lebhaftigfeit, mit der Ddiefe Debatte geführt wurde, macht 
man ſich feine Vorjtellung. Die Betheiligten jchrieen, als ob jie am Spiehe 
jtäfen, fie wurden hochroth und jchienen vor Zorn zu beben. Dabei tranfen 
fie ein Maß um das andere. Wir febten voraus, daß auf die dharakter- 
volle Vorſpiel da3 uns einzig möglich erjcheinende Nachipiel folgen würde, und 
rückten etwas bei Seite, um dem freien Fluge der Bierfrüge fein Hindernif 
entgegenzuftellen. Aber die Seidel flogen nidht, die Honoratioren jchrieen 
und tobten weiter, wie die Beſeſſenen, aber feelenvergnügt dabei, obne Daß 
die Gemüthlichkeit dadurch geftört worden wäre. 

Die Debatte befchritt, immer in demjelben eindringlichen Charakter, 
au) weitere Gebiete. Wir hörten, daß daS Oberhaupt der trauernden 
Familie ein Öymmnafialdirector war, und es wurde nun die Frage über Die 
Stellung eines Gymmafialdirectord aufgeworfen und mit derjelben Ber: 
ſchmähung discreter Stimmmittel wie vorher berathen. Der Foritgehülfe, der 
das Abiturienteneramen gemacht hatte, jprad) achtungsvoll von dem Director 
einer höheren Lehranjtalt, während der Lehrer, der ſich blos der Seminar 
bildung erfreute, den Univerfitäten und Gymnaſien gegenüber eine jtarfe Ge— 
tingihäßung zur Schau trug. Das brachte den Forjtgehülfen vollends aus 
dem Häuschen und in feiner Vertheidigung der höheren Bildung war er 
gegen den Lehrer nicht ganz jo zartfühlend und jchonend, wie e3 vielleicht 
hübſch gewejen wäre. 

„ir kannſt Du! gar nir! Kannſt nit mal'n Logarithmus aufjchlagen.“ 

„Bil i a net, brauch' ia net! Aber i jchreib'n guten Stil!“ 

„Du?! 3 it zum Lachen! A Bejchreibung kannſt allenfalls, aber fa 
Abhandlung Fannjt net machen!“ 

„Was! Fa Abhandlung?!“ 

„Ka Abhandlung kannſt net machen!“ 

Wir rüdten wieder etwas bei Seite, und als num — immer mit der 
Stimme der Nufer im Streite — don unferen neu erworbenen Freunden die 
Unterfcheidungsmerkmale zwijchen einer Beſchreibung und einer Abhandlung 
erörtert wurden, erhoben wir und und wünjchten eine gute Nacht. 

Als wir in das Gajthaus traten, fahen wir eine dunkle Gejtalt um 
dad Haus jchleihen, die jih in langen Süßen — wie ein überrajchter 
Dieb — bei unjerem Nahen entfernte, War das nicht Anton? Aber der 
follte do um dieſe Stunde längſt im Bette liegen! 

Wir hatten die Unvorfichtigfeit begangen, auf unjer Zimmer Licht mit: 
zunehmen, und wir begingen nun ſogar den Yeichtjinn, die Betten einer ge- 
naueren Prüfung zu unterwerfen. Wie oft die mit Federn gefüllte Bett- 
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dede ſchon gedient, feitdem jie die letzte flüchtige Bekanntſchaft mit der 
Wäjcherin des Ortes gemacht hatte, war bei deren weiſer Buntfarbigfeit 
jchwer fejtzuftellen. Bei dem Kopffiffen und Lafen bot dieje wiſſenſchaftliche 
Ermittlung geringere Schwierigkeiten. Die von der fanft abgetünten Mitte 
des Kiſſens jtrahlenförmig nad) den vier Zipfeln auslaufenden Falten und 
die Beichaffenheit des Lafend gaben der Täufhung, da die Wäſche unmittel- 
bar aus dem Scranfe komme, feinen Raum. Wenn aber der Berliner 
Freund behauptete, daß mwenigitens ſchon ein Dubend darin übernachtet 
hätten, jo war dies eine der üblichen Uebertreibungen, bei denen man 
immer nur die Hälfte glauben darf. Wir dadten an den Studenten, und 
wie diejen wegen unzeitiger Entkleidung die Strafe ereilt hatte, warfen die 
Deden bei Seite, improvijirten mit Tajchentüchern einen Kopfkiſſen-Ueberzug, 
entledigten uns nur der Stiefel und dedten uns mit den Neifededen zu. 

Wir waren müde und jchliefen gut. 

* * 
* 

Die dunkle Geſtalt war wirklich Anton geweſen. Er beichtete es uns pfiffig 
ſchmunzelnd am andern Morgen. Er Hatte auf ſchlechten Wegen wandeln 
wollen, aber e8 war ihm nicht geglüdt. In St. Oswald herrſcht Zucht 
und Sitte. Schon im Laufe des vorigen Tages hatte Anton auf feinem 
einjamen Bode oft gejeufzt und feine jchiwermüthigen Anwandlungen durch 
unmotivirte Beitichenhiebe auf die armen Pferde verrathen. Als wir ihn 
nad der Urſache feines Herzeleidd fragten — der Doctor ftimmte unmill- 
fürlic) das Herzeleid-Leitmotiv aus „Parjifal* an — hatte er uns erzählt: 
daß er feit neunzehn Wochen feine Braut in Grafenau nicht gejehen habe, 
daß feiner feiner Fahrgäjte den Weg über Orafenau nehme, und daß er 
jehr betrübt fei, da ihm feine Braut gejtern einen Brief gejchrieben, in 
welhem fie ihr tiefes Bedauern über das dem ehrwürdigen Herin Pfarrer 
Stangl zugefügte Unrecht ausgejprochen habe, der ein jo gütiger und freund- 
ficher Herr gewejen jei. „Das iſt die Sach'“, Schloß Anton feinen Bericht. 
Wir redeten ihm jcharf ind Gewiſſen, wir gaben ihm weije Lehren, denn 

„Tugend will ermuntert fein, 
Bosheit kann man jchon allein ;“ 


aber e3 hatte wenig gefruchtet, und nur den guten Sitten der Oswalderinnen, 
nicht den Grundſätzen Antons hatten wir e3 zu danken, daß wir uns auch 
heute der ſchönen Natur erfreuen durften, ohne von dem Gedanken behelligt 
zu werden, einen unfittlihen Menjchen in unjerer Nähe dulden zu müjjen. 

Im Gaftzimmer fanden wir den Director und die Seinigen bei dem 
ausichweifenden Genufje eines üppigen Frühjtüds. Während wir uns mit 
einem jrugalen Mahle begnügten, jchwelgten unfere Nachbarn in perlgrauem 
aufgewärmten Kalbsbraten und dampfenden Startoffeln. Wir Hatten viel 
fpäter angefangen und waren viel früher fertig. Im Nebenzimmer war die 
ganze Dorfgemeinde verjammelt. Man hatte eben einen Oswalder begraben, 
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— da3 Bimmeln der Keinen Glode von der interimiftiichen bretternen Kapelle 
neben uns hatte und aus dem Schlafe geweckt — und num gab es Den 
Leichenſchmaus. Die hölzernen Bänke waren dicht beſetzt. Sonnengebräunte, 
tief durchfurchte, ernſte Männer, frühgealterte Frauen, kräftige Burfhe und 
ferngefunde junge Mädchen ſaßen ſonntäglich herausgepußt und ſchweigſam 
Hinter ihren Bierfrügen und blicten neugierig zu uns auf, als wir durch 
den jchlecht gelüfteten Raum gingen. 

Auf einem herrlihen Waldiwege bei friſchem, ſchönem Wetter fuhr uns 
Anton zur „Dienjthütte*. Unſer Führer jaß neben ihm, und Anton unter: 
hielt fi mit diefem fehr lebhaft. Wir vernahmen öfter die Worte 
„Grafenau“ und „Stangl“, die gewöhnlih mit gottesläjterlihen Ver— 
wünſchungen begleitet waren. An der „Dienjthütte“ verabjchiedeten wir Anton 
mit feinem Wagen, mit dem wir in Stlingenbronn wieder zujammen treffen 
wollten. 

Nun begann die Fußwanderung, zum Nacdeljee zunächſt. ES war 
inzwiichen ziemlich heiß geworden, über uns blaute der Himmel wolkenlos 
und die Sonne brannte; hinter und aber — nad) St Oswald zu — hatte 
fih finjter graublaue® Gewölk drohend zujfammengezogen, und der wetter- 
fundige Führer meinte, wir wären gerade zur rechten Zeit aufgebrochen, 
fonjt hätte uns das Wetter überrafht. Das Gewölk ſchien und in ehr: 
erbietiger Entfernung zu folgen, ohne uns indejjen etwas anhaben zu wollen. 
Wir gingen in regelmäßigem und ziemlich jcharfem Schritt aufiwärt3 und 
befanden und nad) einer halben Stunde etwa in jenem behaglichen Zujtand, 
den das Dampfbad fünjtlich Hervorzubringen fucht. Das Geſpräch verjtummte. 
Auf dem jchmalen, ziemlich verwilderten und oft faum erfenntlichen Wege 
folgten wir im Gänſemarſch dem Führer, der in feinem Querſacke unjern 
Proviant und darüber an Querhölzern befejtigt unjere Ueberröde ohne merf- 
fihe Mühe trug. Von der Sonne wurden wir in dem dichten Wald fait 
gar nicht mehr beläftigt, aber, einen des Steigens entwöhnten Großjtädter 
wie mich jtrengte der Weg, der gar fein Ende nehmen wollte, mit der Zeit 
doch recht gründlid) an. Jedesmal, wenn ich fragte: wie weit haben wir’s 
noch zum See? antwortete der Führer: „Hünfviertel Stund'.“ Die Ent: 
fernung don Fünfviertel Stunden fpielt in den Auskünften der Führer eine 
große Rolle. Sch Habe auf meine Erkundigungen fat nie einen andern 
Beicheid erhalten. Meine Begleiter waren bejjere Steiger als ich, aber ich 
gab mir ernithafte Mühe, meine Unterlegenheit zu verheimlihen und unver: 
drojjen neben oder vielmehr dicht Hinter den guten Kameraden gleichen 
Schritt und Tritt zu halten. Won den Naturfchönheiten des Weges, den 
wir einjchlugen, wurde ich, wenn ich ehrlich jein ſoll, wenig gewahr; id) 
hatte mit der zwedmäßigen Regulirung des Schweißabtrodnens, mit der 
praftiichen Handhabe des Stockes und dergleichen jo viel zu thun und mußte 
auf die Stellen, auf die ih die Füße feßen follte, jo viel Aufmerkſamkeit 
verwenden, daß ich mich nicht viel umfehen konnte. Es ging langjam, aber 
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beharrlih aufwärts, immer durch den grünen Wald und fajt immer auf 
einem ganz fchmalen Pfade durch Laub» und Nadelholz, defjen tiefhängende 
Zweige uns abwechſelnd jtreichelten und Fißelten. Die Abwechslung war eine 
geringe, und ich hatte e8 beinahe ſchon aufgegeben, als wir ganz plößlid) 
vor unjerm eriten Ziele jtanden. 

In dem Unerwarteten beruht die Hauptwirfung des Rachelſees. Er 
liegt düſter und finjter vor uns, im feierlichen Hohwald, am Fuße der 
fteilen, über 1000 Fuß hohen Feldwand, die von der kahlen Rachelſpitze 
gefrönt wird. Der Rachelſee ift an Größe und Schönheit mit den andern 
bayerjchen Gebirgsjeeen nicht zu vergleichen, aber er macht doch einen großen 
Eindrud. Die ſchwarze Wafjerfläche hat etwas Schauriges und Unheimliches, 
und man begreift, daß der Aberglaube hier eine günjtige Stelle gefunden 
hat. Im Rachelfee, jo erzählen die Wäldler, haufen böfe Geifter und wenn 
man jie durch Hereinwerfen eine Steines neckt und erzürnt, jo entfejjeln 
fie da3 Gewitter. Das Wafjer des Sees ijt jchwefelhaltig und duldet fein 
febendes Wejen in jih. 

Wir machten eine kurze Raſt und lagerten uns, da es fein Wirthshaus 
in der Nähe gab, am Boden, jtärften und ein wenig und ſetzten dann 
unjern Weg fort. Al id) zu der Spike der mwaldigen Feldwand aufblidte 
und mir fagte, daß wir in den bewußten fnappen Fünfvierteljtunden da oben 
hinauf wollten, wurde mir, wie ich gern eingejtehen will, nicht ganz geheuer 
zu Muthe Und mein etwa unbehagliches Gefühl wurde noch durd) die 
Mittheilung des Führers bejtärkt, daß der Spaß nun eigentlich erſt an- 
fangen ſollte. Der Führer hatte Net. Bisher war es noch ziemlich) 
gelinde gewejen, num erjt begann für und die rechte, harte Arbeit. Auf 
jteilem, zum Theil jehr jteilem und bejchwerlihem Wege jtiegen wir auf« 
wärts — in langjamerem aber gleihmäßigem Tempo. Der Weg ijt 
allerdings von großer Naturjchönbeit. Der Wald ijt hier mit fait undurch— 
dringlich dichtem Unterholz bejeßt, in das fi) wundervolles Moos und 
üppig wuchernde Farrenkräuter einzwängen. Dazwiſchen erheben ſich einzelne 
mächtige Stämme, namentlich majeftätiihe Edeltannen; wir jehen hier aud) 
die Wirkungen des gewaltjamen Unwetter, das dieje jtille Ehrmwürdigfeit 
oft durchbrauſt: gefnicte und umgejtürzte Stämme, ausgedörrte graue Baum— 
leihen von ungeheuren Berhältniffen; dann widerjtandsfräftigere oder 
gejhüßgtere Tannen, die der Sturm zwar zu brechen nit vermocht, deren 
Stämme er aber wie eine funjtvolle Drecdhslerarbeit gewunden und gedreht 
bat. Das Alles iſt ja wundervoll! Aber & ijt hei, ſehr Heiß! Der 
Weg iſt unbequem, und e3 ijt fein Ende abzujehen. Und wir jteigen und 
jteigen! Das Athmen wird uns jchwerer und ſchwerer, das Herz Elopft 
ftärfer und jtärfer, und es pocht und hämmert, und die Athemzüge wandeln 
fich allgemad in unfreumdliches Keuchen. Und von der Stirne hei; rinnen 
muß der Schweiß, und wir flettern noch immer, ımd die Spibe des Berges, 
die joeben dicht vor uns zu liegen jchien, ijt nun auf einmal wieder ganz 
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bei Seite in weite Fernen gerückt! it das wirklich ein Vergnügen? fragen 
wir uns leije, und fommen wir auf die Koſten unjerer Anitrengung ? 

Ja, e8 iſt ein Vergnügen, und der Kaufpreis ijt nicht zu theuer. 
Jene Regung, die in ihrer Veredlung Forſchungstrieb, in ihrer Verfümmerung 
Neugier heißt, jtachelt und beftändig an und erleichtert und die Mühe. 
Tief unter und liegt unſer Ausgangspunft und unferm hoben Ziele jind 
wir nun näher gerüdt. Da hinauf treibt es und. Wir müfjen nun wifjen, 
wie es jenjeit3 des Berges, der und die Ausficht verjperrt, ausſchaut. Und 
diefer Drang iſt jo mächtig, daß er die Mattigfeit überwindet und uns 
immer wieder Fräftigt und erfriiht. Wilhelm Bush, den ich mit Vorliebe 
citire und den ich auch im Bayerjhen Walde nicht vergefjen fonnte, Hat 
viele wahre Worte gejprochen, aber feine feiner Sentenzen iſt richtiger und 
tiefjinniger al3 die, welche er dem reifenden Engländer, der bejtändig durch 
fein Glas in die fernſte Ferne blickt, in den Mund legt: 

„Schön iſt c8 auch anderswo; 
Und bier bin ich fo wie jo!“ 

Noch eine letzte Anjtrengung, ein letztes mühſames Klimmen auf dem 
fahlen Haupte des Berges, und wir haben erreicht, wa wir gewollt haben. 
Wir find nun auf der Höhe, und unſer Verlangen, das und bisher dur 
den Berg verſchloſſene Bild zu jehen, hat und nicht getäufcht. Unſer Blick 
beherrijcht nun fouverän den großen gewaltigen Kreis, und wir jtehen im 
Mittelpunfkte. Die Rundſchau vom Nadel ift großartig. Wir überjehen den 
größten Theil des Böhmischen und des Bayerſchen Waldes — ſchön geformte, 
dicht bewaldete Berge, in den Thälern jmaragdgrüne Triften, bebaute Felder, 
Dörfer und Städtchen, und tritt man an einen der Feljenvorjprünge, jo 
jieht man den 1100 Fuß tiefer liegenden ſchwarzen Rachelſee. Es iſt, 
wie gejagt, ein ganz herrlicher Ausblid. Man wird mir's auf mein Wort 
glauben und nicht verlangen, daß ich den hundertmal gejchriebenen Schilde: 
rungen eines Panoramas, wie es ji) von jedem jchönen Berge aus dar: 
bietet, eine neue hinzufüge. 

Wir waren von befonderem Glüd begünftigt, denn die Beleuchtung war 
prachtvoll, bejtändig wecjelnd, und in ihrer Mannichfaltigfeit auch Den 
Charakter der Landfchaft mit jedem Augenblicde verändernd. Bald vergoldete 
die Sonne breite Streifen der Landſchaft und gab ihnen Farbe und Freudig- 
feit, bald verdüjterte eine die Schwere Wolfe die dunfeln Wälder unter uns. 
Im Weiten erglänzte der Himmel bald tiefroth, bald hellgelb, bis er ſchließ— 
lich eine tiefgraublaue Färbung annahm, Hinter der der feurige Ball der 
ſchon tiefitehenden Sonne langjam zu erlöjchen jchien. Ein dunkler Nebel 
zog von allen Seiten her wider uns, unferen Geſichtskreis immer mehr 
verengend. Die tiefhängenden Wolfen verjchleierten au den Fuß des 
Berges, auf dem wir jtanden. Es regnete ringd um uns ber, es regnete 
unter und, wir waren durch undurchdringliches, feuchtes Grau auf unferer 
Höhe von der übrigen Welt wie abgejhloffen. Eine fajt Schwarze, gewaltige 
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Wolfe rüdte und immer näher, und nun begann e3 auch für uns zu tropfen. 
Wir zogen und unter einen Vorfprung, der weitragend uns einen behaglichen 
trodenen Raum gewährte, zurüd, richteten und ein bequemes Lager her und 
verzehrten mit dem beneidenswertheiten Appetite die Borräthe an Speije und 
Tranf, die der Führer auf dem Rücken gejchleppt hatte Immer jtärfer 
wurde der Regen, der jchließlich mit wolfenbruchartigem Toſen hernieder- 
jtrömte, während wir in trodener Geborgenheit und in rofigiter Laune aßen 
und tranfen. 

Da bot ſich und ein gar trauriger Anblick dar, der — es iſt graufam, 
aber wahr! — unjerer fröhlihen Stimmung nicht den geringiten Abbruch) 
that. Auf demjelben jteilen Wege, den wir zurüdgelegt hatten und der 
durch die herabſtürzenden Wafjerfluthen an Annehmlichleit gewiß nicht ge: 
wonnen hatte, famen fünf unglücliche Gejtalten daher, feuchend, bis auf die 
Haut durchnäßt, mit fünf aufgejpannten Regenſchirmen, von denen dad Wajjer 
in Strömen trof — eingemummelt, fröſtelnd, in mitleiderwecendem Zujtande ! 
Schweigjam ging der Öymnajtaldirector hinter dem Führer an uns vorüber, 
uns artig grüßend; jchweigjam folgten die Anderen und thaten ein Gleiches. 
Seine Blide ſpähten vergeblid) nad) einem Unterichlupf, vergeblich juchten 
auch die Anderen eine trodene Stelle. Wir Hatten die einzige Dedung 
gefunden und uns fo behaalich breit eingerichtet, daß gerade wir vier unter: 
fommen fonnten. Der Regen peitichte nun noch unbarmherziger auf Die 
unglücdlichen Neifegefährten herab, E3 war jehr traurig, aber wir waren 
in dieſem Augenblide arge Schädher, wir fanden die Situation blos komiſch. 

Da ergriff der Director da3 Wort und ſprach: „Das ijt aljo die 
Rachelſpitze mit der jchönen Fernſicht. Ach danke gehorfamjt! Und dieſer 
Negen! diefer Negen! Golden Regen giebt's überhaupt gar nicht! Und er 
verfolgt und auf Schritt und Tritt, feit dem Augenblide, wo wir da3 Gaſt— 
haus in St. Oswald verlaffen haben, bis zu diefer Minute! Es it un— 
erhört! Regnet es denn bei Ihnen immer?“ fragte er den Führer, Und 
nad einer Kunjtpaufe ſich an die Seinigen wendend, fuhr er fort: „Kinder, 
bei dem Wetter fann man ja die Hand faum vor den Augen jehen, e3 hat 
feinen Zwed, hier länger zu bleiben. Wir erfülten uns bis auf die Knochen. 
Alfo vorwärts!” 

Er wandte fih ab. „Droſchke!“ rief im wmchrijtlihem Hohne der 
Berliner Freund. 

Artig grüßte man ung, ſchweigſam entfernte man ſich, und eine Minute 
darauf waren fünf triefende Regenſchirme mit fünf naffen, in ſich zurüde 
gezogenen Menſchen darunter unjeren Bliden entſchwunden. Wir jtedten uns 
mit fündhafter Schadenfreude die Cigarren an und philojophirten über die 
Logik der Nemefis; denn der traurige Zug war für und eine warnende 
Verjinnbildlihung der Strafe der Genußſucht. Das war die "Nahe des 
aufgewärmten Kalbsbratens und der dampfenden Kartoffeln am frühen Morgen. 
Wir waren, al3 Lohn für unjere Enthaltjamfeit, wie das auserlejene Volt 
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trodenen Fußes durch das rothe Mieer gegangen, das hinter und feine Waſſer— 
mafjen wälzte und dem Director mit Familie fo viel Verdruß bereitet Hatte. 

Kaum waren die Opfer des üppigen Frühſtücks davongegangen, jo wurde 
es heller, der Regen ließ nad) und hörte bald gänzlid) auf. Siegreich brachen 
jih die Sonnenjtrahlen durch herrlich beleuchtete Wolfen Bahn, wir krochen 
aus unferem Obdach hervor, und über und wölbte fih nun in biendender 
Schönheit, in den glänzendjten Farben der wunderbarjte Regenbogen, den mein 
Auge je erblidt hat. Allmählich frocdy die und das aus dem Dumfel hervor, 
nahm Gejtalt und Farbe, Licht und Leben an, und ein neues entzüctendes 
Bild entichleierte ji und — ein Sommermadmittag in der frifcheften 
Lieblichkeit, mit Wald und Berg, und dem herrlid) bewölften Himmel von 
blendender Farbenpradt. Nur ein ſchmaler Streifen blieb ungaftlid grau, 
da regnete es noch mit unverminderter Gewalt. Es war nad) der Richtung 
Hin, die der Gymmafialdirector eingejchlagen hatte, 

Wir madhten und nun aud auf den Weg. Der Abjtieg war aud) 
nicht ganz unbejhwerlid. Wir hatten noch zwei gute Stunden zu marſchiren, 
um unjeren Anton in Klingenbronn zu erreichen, und unjer Führer, der den 
Weg nod nicht gegangen war, nahm nicht den kürzeſten. Aber dad Wetter 
war jo Schön, dab wir ihm darob nicht jehr gram waren. Wir waren 
aber recht gründlich müde, al$ wir an den erjten Häufern von Klingen— 
bronn vorübergingen, da fing es auch wieder an tüchtig zu regnen. 

„Sollte der Director in der Nähe fein?“ fragte einer von uns, 

Vor dem Gajthof zum Ludwigftein trafen wir Anton mit einem 
hübſchen Mädchen im Geſpräche, das gerade fein Ende erreiht zu haben 
jhien. Denn das Mädchen gab Anton eine Obhrfeige und wandte ſich mit 
dem Ausdrude der Entrüftung über eine vermefjene Zumuthung fchnell ab. 

„ber Anton!” ſagten wir jtrafend und traten in die Gajtitube. 

Richtig, da jah er, der Pirector, den wir don nun an nur noch mit 
dem homerischen Prädicate als Wolkenſammler bezeichneten. Da faß er mit 
den Seinigen, und fie afen wieder allerhand Köjtlihes: Ochjenfleiih, Mohr 
rüben und dergleichen mehr und tranfen von dem vorzügliden Bier. Nun 
hatten wir die Erklärung für den Negen gefunden. 

Wir hatten feine Zeit mehr zu verlieren, da wir mit Anton nad 
Ziwiejel zurüd wollten und alfo noch zwei Stunden im Wagen zurüdlegen 
mußten. Sobald wir aus dem Nayon, den der Wolfenfammler beherrjchte, 
heraus waren, hörte der Regen natürlih auf. Die Stille der nächtlichen 
Fahrt durch den finjteren Wald benußten wir, um Anton allerlei gute 
Lehren zu geben. Er hatte wieder fünf Maß Bier getrunfen und wiederum 
der Tugend Yalljtride legen wollen. Wir machten ihn darauf aufmerkjam, 
daß ohne Zucht und Sitte dad ganze Gebäude unſeres gejellichaftlichen 
Baues, das eine fich jtetig entiwidelnde Cultur langjam errichtet hat, zuſammen— 
brechen würde. Aber das machte auf Anton wenig Eindrud. eine 
Veußerungen Tiefen uns feinen Zweifel darüber, daß er ganz und gar auf 
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dem Standpunkte Richard Wagner jtand und „die Befreiung des Ges 
dankens in der Sinnlichkeit“ als das Schlußwort menjchlihen Witzes 
betrachtete. 

„Aber Anton!“ ſagten wir wiederum mit ſtrafendem Tone. 

Der Doctor fragte ihn, ob er Parſifal kenne? Anton verſicherte, daß 
in Zwieſel und Grafenau kein Mann dieſes Namens lebe, was aber das 
„Prügelmenſch“ qus Klingenbronn anbetreffe, ſo ſei ſie gewöhnlich gar nicht 
ſo widerborſtig, wie ſie ſich heute geſtellt habe. Er wollte uns ſogar die 
Beweiſe ſeiner Behauptung mittheilen, aber wir ließen ihm einen ſtrengen 
Verweis zukommen und unterrichteten ihn über Ritterpflicht. 

Es war gegen elf Uhr Abends, als wir an der „Poſt“ zu Zwieſel 
hielten. Von der andern Seite des Marktes her hörten wir Muſik — 
Geige und Geſang. Anton erzählte uns, daß da eine neue Schankſtube 
aufgethan werde, und das ſei die Feſtlichkeit der Einweihung. Er fragte 
uns, ob wir noch „zum Einſtand“ hinübergehen wollten. Wir glaubten den 
Tag nicht würdiger bejchließen zu können. 

Die Stube war voll Dualm und Lärm. Die meijten Gäſte hatten 
offenbar jchon fehr viel getrunken und tranfen noch immer mehr. Es wurde 
gejchrieen, gejohlt, gegeigt, daß Einem die Ohren gellten. Den Mittelpunkt 
der Gejellichaft bildete ein Soldat, der auf Urlaub aus Münden herüber 
gefommen war. Er war der eigentliche Matador. Er jtimmte die Lieder 
an, er bezeichnete dad Tempo. Einen feiner Gejänge habe ich behalten, da 
er etwa ein Dubendmal von ihm intonirt und von dem Chorus wiederholt 
wurde; er hatte ihn aus Artigkeit dem Localpatriotismus der Zwieſeler an- 
gepaßt, und in diefer Bearbeitung lautete er num jo: 

Eo lang der alte Beter, 

Der Petersthurm nod) jtcht, 

Eo lang da drunt’ am Platzel 
Das Hofbräuhaus noch ſteht, 

So lang jtirbt bei uns Zwieſlern 
D' Semüthlichkeit nit aus; 

So lang jtirbt die Gemüthlichkeit 
In Zwieſel nie nit aus. 

Dieje finnige Weife wurde von der Gefellihaft unter Leitung des 
Urlauberd, wie gejagt, jo ungefähr ein Dußendmal immer mit derjelben 
Ueberzeugungdtreue vorgetragen, und al3 der Tert die Sänger zu langweilen 
anfing, die Muſik ihnen aber noch immer mwohlgefiel, fangen fie noch einige 
Berje mit den erhebenden Worten: 

Dui dui dui dui dui dui dui 
dui dui dui dui dui dui 
dui dui dui dui dui dui 
dui dui dui dui dui dui. 
u. ſ. w. 

Die Köpfe erhitzten ſich immer mehr, es wurde immer lauter geſchrieen, 

es wurde immer mehr getrunken, und es ſchien uns, als ob in der dicken 
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Luft die gefährlihen Bacterien einer nahen Rauferei umherfhwirrten. Wir 
waren überdies müde zum Umſinken, wir zogen und zurüd. Auf dem 
Markte begegneten wir dem unverbejjerlichen Anton, der auf Jemanden zu 
warten jchien. In den fauberen Betten der „Poſt“ ſchliefen wir recht gut. 
Sie waren freilich ein bischen hart, aber dafür waren fie aud) viel zu kurz. 


* 


Unſere Ahnung hatte uns nicht betrogen. Es war „beim Einſtand“ 
noch heiß hergegangen. So wurde uns am andern Tage beim Frühſtück 
erzählt. Man hatte ſich gehörig „g'rauft“ und einem jungen Zwieſſer waren 
bei der Gelegenheit von einem eiferfüchtigen Freunde die „Flaxen“ (Sehnen) 
durchgejchnitten worden. 

Die MWäldler find gut geartete, freundliche Leute, aber das Mefjer ſitzt 
ihnen verwünſcht Iofe in der Taſche. Der Wald ift die eigentliche Heimat 
der Mefjerjtihe, die in Bayern häufig vorfommen follen. Jeder Wäldler 
hat jein Mefjer im Sad, und nicht jo ein erbärmfiches, zerbrechliches 
Tafchenmefjer zum Zufammenklappen, wie es die Städter fennen; ein feites 
großes Mejjer, mit jtarfer, breiter Klinge an dem unbeweglichen Griff, das 
fie in der Scheide in einer bejonderen Tafche der Beinkleider tragen — 
handlich bequem zu jofortigem Gebrauch. 

Die jtete Uebung führt zur Vervollkommnung. Es iſt ded richtigen 
Wäldlers unwürdig, fein gutes Meſſer als gewöhnliche Waffe zum Angriffe 
oder zur Vertheidigung kelichig zu gebrauchen und damit die erjte beite 
gemeine Wunde beizubringen. Zielloſe Stihe und vom Zufall geleitete 
Schnitte find durchaus commentwidrig. Sauber und kunſtgerecht nach be= 
jtimmten Feſtſtellungen, die ſich allmählich” herausgebildet haben, will das 
Meier des Wäldlers gehandhabt fein. Das Durchſchneiden der „Flaxen“ 
gehört 3. B. zu den guten, ehrlichen Mefjerverwerthungen, gegen die fein 
techtichaffener Wäldler etwas einzumenden hat. Cine der vornehmiten und 
angejehenjten Körperverlegungen mit dem Mefjer ift das, was die Wälder 
„Neama ſchneida“ (Riemen fchneiden) nennen. Das jeht die ganz unbe— 
dingte Ueberlegenheit des Siegerd voraus, da hat der Zufall nicht die Hand 
im Spiele. Dieſe Eigenart beruht aljo darin, daß das Meſſer des Siegers 
aus dem Gejicht des Beliegten jozufagen „Niemen jchneidet”, daß aljo ver— 
ihiedene Parallelichnitte möglichjt gerade und möglichjt lang, etwa von dem 
einen Ohr über die Naje bis zum andern Ohr, auch dem Fernjtehenden 
und für alle Zeiten verkünden, daß es zu einer Auseinanderjeßung gefommen 
it, bei welcher der mit den Parallelichnitten Gezeichnete den Kürzeren gezogen 
hat. Wenn aljo ein Wäldler von einem FSremdling, der des Landes Braud) 
nicht genügend kennt, gereizt, diefem den Vorſchlag machen follte: ob er 
wünfche, daß Niemen gejchnitten würden, fo fann id) dem Unkundigen nur 
den freumdichaftlichen Rath geben, daS Anerbieten dankend abzulehnen. 

Am zweiten Tage bejtiegen wir den Arber. Hoffmann hatte mir Angit 
gemacht. Er ſchildert den Aufitieg als äußerſt beſchwerlich. Das ijt nicht 
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der Fall. Der Weg zur Arberfpige iſt in vorzüglichem Zujtand, man kann 
ihn mit dem Spazierjtode zurüdlegen. Unten am Arberjee iſt ein gutes 
Wirthshaus, die Seehütte geheißen, und was fo ein Wirthshaus zur An— 
nehmlichkeit einer Seelandſchaft beiträgt, ift faum zu jagen. Anton blieb 
dort mit dem Wagen. Bei wiederum ganz prachtvollem Wetter machten 
wir und auf den Weg durd) die dichte, mwohlgepflegte Waldung und in andert- 
halb Stunden waren wir oben. Die Ausjicht iſt gerade jo jchön wie vom 
Rachel aus. Vielleicht ift der Kreis ein Eleinerer, aber das merft nur der, 
der ſich ganz genau darüber unterrichtet. Und da ich nicht zu den Leuten 
gehöre, die jich nad) den Namen der Berge und Flede erkundigen, um dies 
jelben gleich wieder zu vergefien, da ich fein bejonderes Intereſſe daran 
habe, ob jener majejtätifch aufjteigende Kegel Lufen oder Nadel oder Drei: 
jejjelberg oder fonjtwie heißt, und da ich mir die Augen nicht überanftrenge, 
um am fernjten Horizonte einen kaum erfenntlichen Punkt wahrzunehmen, 
der mir als der Kubany oder ſonſtwie bezeichnet wird, jondern froh: 
bin, wenn das, was ic; mühelos in feiner mannigfaltigen Schönheit um 
mid her erblide, mir Freude madt, jo war ic) auf dem Arber genau jo 
befriedigt wie auf dem Nachel; und ich fam mir heute noch größer vor als 
gejtern, da ich heute von einer Höhe von 4543 Fuß herab auf die Menſch— 
beit herniederblidte, während ich mich gejtern auf dem Nadel blos auf die 
Höhe von 4488 Fuß erhoben, wa mir übrigend auch fchon genügt hatte. 

Der Abftieg erforderte faum eine Stunde. Es war jtill und lauſchig 
an dem dunfeln Eee. Wir unterhielten uns lange Zeit mit der Wirthin der 
„Seehütte*. Es war eine alte Frau, die noch älter ausjah als jie war; 
und jie hatte einen ganz jungen Mann, den wir für ihren Sohn hielten. 
Sin dem Ton ihrer Stimme lag etwas merfwürdig wehmüthig Ergebenes. 
Sie flagte über die jchlechten Beiten, die jeit dem Jahre 1871 noch ſchlechter 
geworden feien. Sie hatte nicht ganz klare Vorjtellungen von den politischen 
Umgejtaltungen, aber fie wußte, daß wir jeßt einen Kaifer und ein eich 
hatten, und das gefiel ihr nicht. „Bayeriſch“ jei es befjer gewejen. Das 
Habe ihr der Herr Pfarrer auch gejagt, die Steuern feien immer drücender 
geworden, und das Leben immer bejchwerlicher. Wir fragten fie, ob der 
Herr Pfarrer vielleicht in den Neichätag, wo die Geſetze gemacht werden, 
gewählt jei. „Der Herr Pfarrer,“ fagte fie, „kann da auch nichts ausrichten. 
Der weiß auch nicht, wie und zu Muthe it. Arme Leut' jollten fie 
wählen zu die Gejeßer, das wäre das Richtige!“ 

Die Wirthin führte ein einfames Leben. Der Fremdenverkehr dauert 
nur wenige Wocden. Im vorigen Winter, der noch milde geweſen jei, habe 
fie hier dreiundzwanzig Wochen Schnee gehabt; Kinder habe fie nicht, Fuhr— 
werf auch nicht, und Alles, was fie zu ihrem und ihres Mannes Unterhalte, 
Alles, wa3 fie zur Bewirthung der Fremden verbrauche, müjje fie ſelbſt in 
der Kiepe aus Eiſenſtein herüberjchaffen — ein Weg von nahezu drei 
Stunden, „Bei der grimmigen Kälte im Winter iſt es oft hart,“ ſchloß 
die alte Frau ihre Erzählung. 
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Rir waren erſt am Nachmittage aufgebroden, wir hatten uns viel 
Zeit gelafjen, und e8 war jchon dunkel, als wir den Wagen bejtiegen; wir 
wollten vor Einbruch der Nacht, die Hier aud im Sommer um die zehnte 
Stunde beginnt, in Eijenjtein ankommen, Anton war in tojigjter Qaune; 
der Himmel weiß, was er angefangen haben mochte, während wir auf dem 
Arber gewejen waren. Denn die vier Maß Bier, die er in der Zeit geleert 
hatte, genügten nicht, um uns die Nofigfeit feiner Stimmung zu erklären. 
Er mar jehr aufgeräumt, aber er wollte mit der Sprache nicht recht heraus, 
und auf unjere Frage: ob er wieder den jchmalen und dornigen Pfad der 
Tugend habe verlafjen wollen, hatte er nur ein verſchmitztes Schmunzeln 
zur Antwort. Bisweilen lachte ev auf jeinem Bode, ohne von un dazu 
gereizt zu jein, hell auf, als vergegenwärtige ſich feinem Geiſte eine drollige 
Situation; er pfiff einen Ländler, er fnallte luftig mit der Peitſche und e3 
ging den Berg hinab, dab es ein Vergnügen war. Auch wir waren in 
fideljter Stimmung. Um uns ber Alles finjter und feierlich. Die zahl: 
reihen Glühwürmchen, die an dem Wege Frochen und flogen und unjere 
hell glimmenden Cigarren waren die einzigen lichten Punkte in der Dunfel- 
heit, der Hufichlag, das Nollen des Wagens und unjer Gefpräd die einzigen 
Laute, die ſich vernehmen ließen. 

Auf einmal gerieth unjer Wagen in's Schwanken. Das rechte Hinter: 
rad — ih ſaß gerade darüber — ging in die Tiefe, ic) wurde janft 
hinausgewworfen und jpürte am linken Beine die mir peinliche unmittelbare 
Nachbarſchaft des Nades, dad unbedingt über mein Bein gegangen wäre und mir 
dajjelbe ſehr wahrſcheinlich aud) gebrochen hätte, — denn die Pferde bielten 
noch nicht, — wenn nicht mein Berliner Freund, der mir zur Linken jaß und 
bemerft hatte, daß ich von meinem Site ohne förmlichen Abſchied gewichen 
war, die Geiſtesgegenwart bejejjen hätte, feinen ſchweren, mit einer jtarfen 
Eiſenſpitze bejchlagenen Bergitod nad) der Rechten zu feſt einzubohren umd 
dadurch die Pferde und den Wagen zum Stehen zu bringen. Sch Hatte 
auch den Kopf nicht verloren und benußte den erſten Augenblid de3 Still: 
jtandes, um ſchnell auf» und bei Seite zu fpringen; der Doctor fprang mir 
jogleih zu Hilfe und fragte mich, ob etwas gejchehen jei. Der Netter 
meines Beines folgte ihm. Da die Epifode ohne den geringiten Unfall ver: 
laufen war, — wir hatten allefammt noch die brennenden Cigarren im 
Munde — ſo ſchloß fie mit fröhlichitem Gelächter. 

„Aber Anton!“ jprachen wir im ftrafenden Uniſono. 

Anton war gleihjall® aus dem Wagen gejchleudert und bei jeiner 
erhabenen Stellung vom Bode etwas weniger gelinde herabgefallen. Er 
humpelte herbei, erfundigte ſich nach unjerm Befinden, und begann, jobald 
er hörte, daß wir mit heiler Haut davongefommen waren, jämmerlich zu jtöhnen. 
Der Doctor unterjudhte ihn. Er Hatte nichts gebrochen, Feine bedenkliche 
Quetjchung erlitten; es war aljo nur eine geringfügige Hautabſchürfung, die 
ihm vielleiht ein bischen wehe that, die aber unjere harten Herzen nicht 
ſonderlich rührte. 
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Nun erjt unterfucgten wir die localen Urſachen des Zwiſchenfalls. Sie 
waren nicht geheimnißvoll. Rechts vom Wege ijt ein ſchmaler Graben zum 
Abflug des Wafferd angebradt, etiva fünf Fuß tiefer al3 der Weg; auf 
der andern Seite erhebt jich der Boden etwa zehn bi! zwölf Fuß zum Saum 
des Waldes. Anton hatte nicht aufgepaßt, war zu weit nah reht3 gefahren 
und das rechte Hinterrad war in den Graben gerathen. Das war Alles. 
Mit vereinten Kräften brachten wir den Wagen auf die Fahrjtraße und 
ftiegen lachend wieder ein, während Anton, jtöhnend und in merklich ver- 
düfterter Gemüthsjtimmung auf den Bock kletterte. Er legte nun den 
Hemmſchuh an und fuhr fein bedächtig in langjamem Schritte. Wir benußten 
dieſe weihevollen Augenblide, um weile Mahnungen an Anton zu richten. 
„Sa, ja,“ fagten wir, „Anton! So etwas fommt von So etwas! Der fitten- 
reine Kutſcher — der Doctor fummte das Leitmotiv vom „reinen Thoren* — 
bleibt auf der Fahrſtraße; wer aber den Lockungen der Sünde nicht wider- 
fteht — der Poctor fang die Rojemelodie „Komm’ Holder Knabe“ — der 
fällt in den Graben.“ 

Da krachte es unheimlih unter und, und es kniſterte und knackte. 
„Halt!“ riefen wir. Und wieder ſenkte fich der Wagen nad) rechts, diesmal 
ganz ſachte. Wir blieben alle fiten. Anton hatte die Pferde zum Stehen 
gebraht und war vom Bock geiprungen. Wir fletterten langjam heraus. 
Wir bejahen den Schaden. Das rechte Hinterrad war gebrocdhen. Aber 
gründlich! Die Nabe fehlte, fait alle Speichen waren ausgebroden. Wir 
hatten uns, wie wir und nun aus der Bejchaffenheit des ganz morjchen 
Ueberrejte3 überzeugten, jeit drei Tagen in bejtändiger Lebensgefahr befunden. 
Und das war der beſte Wagen von Ziwiejel. 

Anton war verzweifelt, um jo verzweifelter, als wir bejtändig lachten. 
Bis zur nächſten menſchlichen Behauſung, der „Negenhütte* — einer großen 
Glasfabrik — hatten wir noch gute dreiviertel Stunden. Keine Möglichkeit, 
den Wagen auf jeinen drei Rädern dahinzubringen. Es wäre nichts 
davon übrig geblieben. Zum Glück Hatte Anton das unberdorbene 
Auge eine! Naturfindes. Er eripähte in einiger Entfernung 
eine junge Tanne, die am Saume de3 Waldes gerade über dem Graben 
itand. Er Eletterte hinauf und verjuchte mit aller Energie diejelbe zu ent- 
wurzeln oder abzubrechen. Die Komik dieſes Schaufpiel3 iſt ganz unbe- 
ihreiblih. Wir hielten und die Seiten und hatten thatſächlich Bruftitiche 
vor Lachen, al3 wir Anton, wie einen Bejejlenen zappelnd, mit beiden 
Fäuften den Stamm umfajjend, mit Anipannung aller feiner Rräfte den 
Baum rütteln ſahen. Dreis oder viermal follerte er die zwölf Fuß auf 
jteinigem Geröll in den Graben herab, ebenjo oft rappelte er ſich auf und 
begann auf's Neue wie ein Verrüdter gegen den Baum zu toben. Wir 
machten ihn ganz vergeblich darauf aufmerkfjam, daß fein unfinniges Beginnen 
dem Selbjtmordverfuhhe gleichfam. Denn wenn der Baum entwurzelt war, 
jo wäre Anton Hal3 über Kopf auf die Steine geichlagen und hätte ji) ohne 
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Anjtrengung das Genick brechen können. Es half nichts. Er rajte weiter. 
Noch einmal follerte ex herab. 

„Aber Anton! Haben Sie es denn jo eilig?“ fragte der Berliner 
Freund, 

Er ruhte nicht, und es gelang ihm ſchließlich, den Waldfrevel perfect zu 
machen und den jungen Stamm zu fniden. Er machte eine Stüße daraus, 
die ſich indeffen ald viel zu ſchwach erwies. Die Lajt des Wagens drüdte 
ſie jogleih herab. DPreirädrig Humpelte der Wagen weiter, zerfnirjcht 
humpelte Anton nebenher, laut lachend folgten wir. 

Anton war reuig. Der Doctor fang das Entjühnungsmotiv. Und nun 
fand er nah einigen Minuten am Wege einen fejteren, jchon behauenen 
Stamm, nad)’ defjen Eigenthümer er ſich in dieſem Augenblide der Bedräng- 
niß nicht weiter erfundigen mochte — und daraus fertigte er mit feinem 
guten Mefjer und fejten Striden eine genügend widerjtandsfähige Stübe, um 
den Wagen im Uebrigen ımverjehrt nad) der Negenhütte zu bringen, mo 
wir gegen zehn Uhr Abends eintrafen. 

Bon unjern Exrlebnifjen in Eifenftein und auf der Rüdreife in Regens— 
burg will ich nad) den jtärferen Eindrüden, die wir in Bayreuth empfangen 
follten, nicht mehr jprechen. Sch geitehe fogar, daß mich ein gewiſſes Un— 
behagen bejcdjleicht, wenn id) mich frage, vb e& denn überhaupt der Mühe 
verlohnte, fo Unerhebliches und fo Perfünliches auszuplaudern. Aber ein 
franzöſiſches Sprüchwort jagt: wer ſich entjchuldigt, beſchuldigt ji; und 
das leßtere will ich Lieber meinen befonderen Gönnern überlaffen. Die 
Serien nahen ihrem Ende, und wenn die Arbeitszeit beginnt, will ich wieder 
hübſch ſachlich und jtodernjthaft zu werden mich bemühen. Das habe id) 
auch dem Doctor in die Hand gelobt, der fojort den Verheißungsſpruch 
anjtimmte. 








|) igentlich ijt durch die Veröffentfihung des Pracht— 
werte (Goethe's Werke, illuſtrirt von eriten 
deutſchen SKünjtlern,  berausgegeben vor 
Deinrih Dünger, Stuttgart, deutſche 
Verlagsanftalt, vormals Ed. Hallberger), 
dem die Illuſtrationsproben diefes Heftes entnommen 
find, nur eine Forderung der Gerechtigkeit erfüllt 
worden. Shakeſpeare, Schiller waren von derjelben 
Verlagsanjtalt bereits längit vor mehreren Jahren 
Prahtausgaben gewidmet worden: Gocthe madıt 
nun die PDreizahl der in Deutjchland wirklich voltsthiimlichen großen Dichter voll. 

Es ijt dabei höchſt eigenthümlich, daß Shakeſpeare von den dreien eigentlih das 
bejie Loos zugefallen ift. Für ihn Hat ſich in John Gilbert der Zeichner gefunden, 
ber ganz für ſich allein die ungeheure Anzahl von Illuſtrationen, die eine foldye Aus— 
gabe erfordert, gefchaffen hat. Es liegt auf der Hand, daß eine folche Einheitlichkeit 
dem Werke zu ganz befonderem Nutzen gereicht. Wenn fich eine ganze Kinjtlerfchaar 
zufammenthun muß, um den einem folchen Buche nöthigen Schmuck herzuftellen, fo 
machen ji, mag die Leitung des Ganzen auch die vorzüglichſte und Eräftigite fein, 
doc immer einige Mißſtände bemerkbar. Jeder diefer Künjtler, wenn er wirklich ein 
Künſtler ijt, wird einen fcharf aufgeprägien eigenen Charakter haben, und es it 
geradezu unmöglich, daß er Denfelben jo unterdrüdte, daß jeder Einzelne ſich jo allen 
liebrigen anpaßte, wie es nöthig iſt, ſoll der Bilderfchmucd denjelben einheitlichen Zug 
offenbaren, wie der Tert, der dem Ganzen zu Grunde liegt. Je hervorragender die 
einzelnen mitwirkenden Kräfte find, je mehr fie, ganz aus ihrer Natur heraus, nad) 
bejonderer Geitung ringen, um jo mehr müfjen jte die eigentliche Harmonie ſchädigen. 
Es geht dann wie in den Sammlungen alter Nunitwerfe, wo dieſes Gemälde, das 
für das Dämmern einer Seitencapelle bejtimmt war, neben einem andern hängt, das 
von vorm herein im fluthenden Taneslichte prangen follte, wo das Werk des Meifterd 
von feiner, befcheidener Individualität Dicht neben Dem des Andern voll iiberquellenden 
Lebens laß findet, und wo eins das andere, wie es in der derben Eprache der 
Werkjrätten heißt, todt machen muß. 

Es iſt aber noch ein zweiter Punkt, der unter dieſen Umſtänden bedenklich bleibt. 
Es läßt ſich ſchwer annehmen, daß die Auswahl der Stellen, Die illuſtrirt werden 
ſollen, mit jener Einheitlichkeit getroffen werde, die das höchſte Ziel des Wunſches 





406 — Tram sid, — 


bilden follte. Nehmen wir an, die Leitung des Ganzen führe ein Mann von ein- 
gehendem Verſtändniſſe, diefer Nedacteur — um das kurzez Wort anzınvenden, fuche 
mit feinjtem Gefühle jene Etellen aus — wird es ihm möglich fein, dieſe einzelnen 
Unterlagen für die Zeichnung aud) jede gerade dem Künſtler zuzumweifen, dejien Weſen 
dafiir das angemejienjte it? Möge er wirklid) darin das Richtige getroffen haben: 
er wird unter feinen Mitarbeitern des Widerſpruchs und des Eigenmwillens fo viel 
finden, dag er feine Wahl nicht in allen Punkten aufredt erhalten kann. Auch hier 





Der König von Thule. 
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ift alfo der Künstler, der ohne Mitarbeiter ganz allein für ſich ein Werk illuftrirt, im 
Vortheil. Denn ſelbſt wenn er nicht immer richtig wählt, jo wird doch das Ganze 
nit allen feinen Glücksgriffen und Fchlern ein in ſich abgeſchloſſenes Werk fein, das 
man für ſich allein betrachten und prüfen kann, und fir welches die Beziehung zum 
Terte zwar die hauptſächliche, aber nicht die alleinige Bedeutung bildet. 

Aber es ijt ein frommer Wunſch, einen großen Dichter von einem einzelnen 
Künstler illuftrirt zu fehen. Ein folder Fall bleibt immer ein ganz bejonderes Gück, 
das ſich nur jelten findet, denn welcher Künstler möchte Jahre feines Lebens an die 
Schöpfung eines Prachtwerkes ſetzen! Da aber Prachtwerke num einmal zu den Be— 
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dürfnijien des jeßigen Leferkreifes zu gehören fcheinen, jo muß man jid) mit dem 
Unvolltommeneren zufricden geben und die Jluftrationen unter mehrere, ja gar unter 
viele Künſtler vertheilen. Der Erfolg des in der deutjchen Verlagsanftalt erfchienenen 
Schiller hat gezeigt, daß das Publikum jih an folhe Einwände nicht fehrt — denn 
diefer bat in 52,000 Eremplaren abgefeßt werden können — und jo darf man diefe 
Bedenken wohl äußern, ohne dem Buche zu fchaden. 

Es ift audı fehr erklärlich, daß foldhe Gefammtausgaben einen Künftler wenig 
loden. Shakeſpeare's Werke enthalten wenigſiens aufer den Dramen nur nod) die 
beiden Erzählungen und 
die Sonette, Dichtungen, 
die ih ebenfalls wohl 
illujtriren laffen, und Die 
ganz gut alle die Ein- 
bildungsfraft eines 
Kürftlerd reizen können. 
Aber auf wie vielen Ge— 
bieten bewegt ſich ein 
Dichter der neuejten Zeit! 
Schiller bat Hijtorifches, 
Philoſophiſches und Kri— 
tiſches geſchrieben, und 
bei Goethe treten, ganz 
abgeſehen von der ſo um— 
fangreichen und dabei 

illuſtrationswidrigen 

Spruchdichtung, vor Allem 
die zahlreichen und von 
dem Weſen des Schöpfers 
untrennbaren naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen 
hinzu. Welch' eine Viel— 
feitigfeit! Daran muß 
jeder Verſuch, in einheit- 
lihem Maße zu illujtriren, 
erlahmen. 

Wenn übrigens Die 
Berleger erſt zufeßt an 
Goethe gedacht haben, fo 
iſt das, obſchon bezeichnen, 
doch gerechtfertigt. Seine E 
Werfe werden jdmwerlic) = 
in 52,060 Abzügen ver: —— 
kauft werden. Nicht etwa, Aus „Goethe's Werke, Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart. 
weil fie umfangreicher 
und demgemäß theurer jind, obgleich aud) diefer Umſtand mitgerechnet werden darf, 
jondern weil Goethe, jelbjt im Vergleich mit Shakeſpeare, nody mehr im Vergleich 
mit Schiller, der am mwenigften volksthümliche der drei Dichter ift. Das it eigentlich 
Löchjt wunderbar, da Goethe doch unter ihnen Dreien unjtreitig der einfachite iſt und 
die natürlichjte Sprache redet; aber es fcheint, daß gerade diefer Imjtand, von dem 
man annchmen follte, da er die breiten Mafjen anfodte, dasjenige ift, was ihm 
jhadet, und daß Viele der Webertreibung Shakeſpeares und dem hohen Tone Schillers 
den Borzug geben. Es ift die alte Erfahrung, daß man ein fehr gebildetes Urtheil 
haben muß, um die Einfachheit recht würdigen zu können. 
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Die Hallberger'ichien Ausgaben jtimmen in ihrem Aeußerlichen zufammen, wie es 
wohl natürlich ift, da fie dafür beſtimmt jind, in einer Sammlung neben einander 
zu prangen. Format, Drud, Bapier find ganz die gleichen; aud) die Holzjchnitte jind 
in denfelben Werkjtätten Hergeitellt; und es braucht wohl nicht Hinzugefügt zu werben, 
daß diefelben ganz vorzüglich jind. So fchöner Blätter, wie die Jlluftration zu dem 
Gedichte an den Mond, findet ſich eine ganze Anzahl aud) in diefer Sammlung. Der 
künſtleriſche Werth der Bilder jelbit iſt erflärlicher Weife ein etwas ungleiher. Es 
wirken Zeichner von doch ſehr verfhiedener Bedeutung mit; der Fleißigſte giebt dabei 
vielleicht nicht fein Beſtes, der Schwächere findet eine befonders glückliche Stunde: fo 
wird man häufig überrafdt. Jedenfalls aber, und das mag hervorgehoben werden, 
jicht man zahlreiche Bilder in dem Werke, die einen hervorragenden Werth beſitzen und 
vollauf dafür entſchädigen, daß 
man hie und da vielleicht auch 
einmal auf Mittelgut geſtoßen 
iſt. Zu bedauern iſt, daß die 
Verlagshandlung für Goethes 
Bildniß einen Phantaſiekopf 
gewählt hat. Goethe war 
doc wahrhaftig ſchön genug, 
um das Idealiſiren nicht erit 
nöthig zu haben: und es giebt 
von ihm Bildniffe, noch dazu 
aus allen Lebensaltern, Bild- 
niffe, die wirklich ähnlich und 
wahr und daher ſinnlich 
ihön und geijtig gebietend 
find. Mus feiner Jugend 
haben wir den Mai’fchen Kopf, 
aus fpäterer Zeit, aus ber 
der italienischen Neife, den 
Idealkopf als Apoll, aus 
unferem Jahrhundert eine 
große Anzahl ſchöner Bild» 
niffe. Und uns dünkt, man 
follte in folhem Falle eines 
der Ichteren wählen. Denn 
wenn auch der junge Goethe 

An den Mond. und die Werke des jungen 

Aus „Goethe's Werke‘, Deutſche Verlagsanftalt in Stuttgart. lodender und vielleicht wirklich 

vollsthümlicher find, jo Lebt 

dod) nicht das Bild des jugendpraugenden Stürmers, fondern das des greifen Dichters 

fürften wie es jich in den zwanziger Jahren befejtigt hat, im Volke fort -— ganz nad) 
dem Worte, das Schiller in der Nänie geſprochen hat. 

Ueber Düngers Thätigkeit an diefer Ausgabe kann man nad den biäher vor- 
liegenden vier Lieferungen noc nicht urtheilen: dieſe enthalten eben blos Gedichte. 
Diefelbe wird ſich wohl auch auf die unumgängliche Auswahl der auszufcheidenden 
Schriften, auf die Herjtellung de3 richtigen Wortlaut3 und allenfall3 nod) auf das 
Schreiben einer Einleitung befhränten. Jedenfalls aber ift das Werk einer bewährten 
Hand anvertraut. 

Wir wünfcen diefem den Erfolg, den die Sorgfalt der Herausgeber verdient hat, 
und zweifeln nicht, daß es denfelben finden wird. Aber wir fünnen uns nicht ent= 
halten, dabei einen Wunfd zu äußern, der hoffentlich nicht allzu utopiftifch klingen 
wird. Ausgaben, wie die vorliegende, haben durchaus ihre Berechtigung; aber c3 
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frägt fich, ob damit wirklich allen den Anfprücen, die ein Dichter wie Goethe oder 
Schiller machen kann, gedient ift. Solche Ausgaben find für den wirklichen Gebrauch 
eigentlich recht unzwelmäßig. Das Format derjelben ift ja immer nocd ganz ans 
gemejjen; aber es will uns bedinfen, als ob das Zuviel der Illuſtrirung jtören müßte. 
Goethes Lyrik z. B. muß doc) viel von ihren Neizen einbüßen, wenn man auf jeder 
Seite dur die Betrachtung eines Bildchens aus dem Lefen herausgerifien wird; und 
fir alle anderen Dichtungen gilt dafielbe, wenn auch in geringerem Maße. Ja, es 
kommt dazu, daß auch der größte Künstler dem Dichter nie ganz gerecht werden kann. 
Man bat nun einmal die Dichtung früher als die Jluftration kennen gelernt; man 
hat ſich im Geiſte ſchon eine fürmliche Boritellung von dem Wefen der Dichtung 
gebildet, und num kommt der Zeichner, der uns die feinige vor die Leibesaugen führt. 
Sie mag ja richtiger und fchöner fein; aber fie entſpricht der unfrigen nicht, und 
deshalb muß fie uns zum Mindeiten verwirren. 

Was wir winfchten, wäre eine vorncehme Ausgabe zum wirklichen Gebrauch, deren 
Pracht in der Gediegenheit des Einfachen beftehen mühte. Ein bequemes Format, ein 
ausgefucht ſchönes Papier, ein unfehlbar volllommener Drud mit fehlerlofem Texte, 
dem vielleicht ein taftvoller Herausgeber einige Anmerkungen im Nachworte hinzufügen 
könnte. Dazu einige Vorträts, einige wenige, ganz vorzügliche Illuſtrationen, Vignetten 
und Snitialen. Eine ſolche Ausgabe würde freilich wahrfcheinfid) eben fo theuer fein, 
wie die jept gebräuchlichen Prachtwerke, und ficherlic) weit weniger Abnehmer finden 
al3 diefe, vielleicht gar nicht die Kojten deden; denn für einfache Vornehmheit Haben 
nur Wenige Sinn. Aber es will uns bedünken, daß eigentlich erſt eine folche Aus— 
gabe der großen Dichter würdig wäre, weil fie nur fo in ihrem Wefen ungejchtwächt 
wirfen können, und daß wir ihnen auch eine ſolche Ausgabe ſchulden. Leſſing und 
Schiller und Goethe kann man in allen Formaten und allen erdenklichen Ausſtattungen 
faufen: nur diefe eine Art fehlt. Bezeichnender Weife Hat Schiller allein in der 
großen, hiſtoriſch bearbeiteten Ausgabe etwas gefunden, was. diefem Ideale am 
nädjten fommt; aber aud) jie entjpricht ihm nicht, demm wenn fie auch gediegen aus— 
geftattet ift, fo fehlt ihr doc cben die Pracht, die wir in dem oben angedeuteten 
freien Maße angewendet wiffen möchten. ö 

Bielleiht kommt jeht die Zeit, wo wir aud) dazu gelangen, ſolche Ausgaben zu 
erhalten. Der Geſchmack fcheint jich wirklicd zu verfeinern und die Zahl der Leſer ſich 
zu vermehren, die zugleih Liebhaber find und das wirklich Vornehme zu ſchätzen 
wifien. —ck. 


Man fann alle literarifhen Producte in zwei große Hauptklafjen theilen: in Bücher, 
die einmal gelefen und dann für immer zur Seite gelegt werden und in folche, bie 
man wieder und wieder lieft, aus denen man immer erneute Belehrung und Anregung, 
immer erhößten Genuß fchöpft, je öfter man fie zur Hand nimmt. Bu den Er— 
zeugnijien der letzteren Art gehört ein Werk, das unter dem Titel „illuſtrirte 
populäre Botanif von Eduard Schmidlin‘ in vierter Auflage und vollitändig 
neuer Bearbeitung von Dr. O. €. NR. Zimmermann in A. Oehmigke's Verlag 
(M. Geifler) in Leipzig erfcheint. Dajielbe fol in zwei Theile zerfallen, einen allge— 
meinen und einen fpeciellen, von denen der erfie die Anatomie und Phyfiologie der 
Pflanze, die Begetation früherer Erdperioden, fowie die gegenwärtige geographifche 
Berbreitung der Pilanzen über die Oberfläche unferes Planeten und endlich den 
Menjchen in feiner vielfeitigen Beziehung zur Vilanzenwelt behandeln wird, während 
der zweite in die fpecielle Kenntnii der Pflanze einführen, nad) genauer Darlegung 
der Hilfsmittel zur Erlangung dieſes Wiſſens eine Anzabl Tabellen, mit deren Hilfe 
die Bejtimmung der Pflanzen möglich ift, und endlich eine Ueberficht über das natür— 
fihe Syjtem nebſt Charakterifirung der einzelnen Familien, fowie Beſprechung der 
wichtigiten techniſchen Pflanzen geben wird. Bon dem erjten Theile liegen gegenwärtig 


410 ——- Nero uns 588 — 


die erfien vier Lieferungen vor. Nachdem im erften Gapitel zunächſt die einzelne Zelle 
ald;Bauftein des pflanzlichen Organigmus behandelt und Diefelbe in ihre anatomifchen 





Steinzellengruppe aus dem Fruchtfleiſche der Birne, 


Veftandtheife: Zellhaut, Protoplasma, Chlorophyllkörner, Kryftalle und Kryftalloide, 
roteinkörner, Stärkemehl, Zellfaft ze. zerlegt worden ift, werden im zweiten Gapitel 





Die Yortpflanzungsorgane von Blafentang (Fucus vesiculosus): I, männlide Fortpflanzungsorgane, 

a Antheridienditichel, b einzelnes Antheridium, Spermatozoiben entlcerend; II. weibliche Fortpflanzungs: 

organe, e Dogontum don acht Eizellen erfüllt, d Entleerung der Eizellen nach dem Zerreißen der innern 
Haut des Dogoniums, e Beſruchtung einer Eizelle. 

Aus E. Schmidlin's IT. Popul. Botanik. 4. Aufl. Alfred Dehmigke's Verlag (M. Geißler) in Leipzig. 
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die Zellen in ihrem Zuſammenhange unter einander betrachtet und es wird nach— 
gewieſen, wie durch Compoſition derſelben die verſchiedenen Gewebeformen und Ge— 
fäßſyſteme entſtehen, die den Zellenſtaat bilden. Das dritte Capitel bejchäftigt ſich mit 
der äuferen Gliederung der Pilanze, indem es die verfchiedenen Organe, wie Axen-, 
Wurzel, Blatt-, Haar, Blüthen- und Fruchtgebilde näher betrachtet. Den Gegenjtand 





Blattflähe von der Benuäfliegenfalle, a im ausgebreiteten, b im geichlofienen Zuitande, 
Aus E. Ehmidlins JU. Popul. Botanik. 4. Aufl. Alfred Oehmigle's Verlag (M. Geißler) in Leipzig. 


des vierten Capitels bilden die mannigfachen überaus merkwürdigen Lebenserfcheinungen 
und Lebensbedingungen der Pflanze wie Ernährung, Wachsthum, Circulation der Flüſſig— 
keiten und Gaſe innerhalb des Pilanzenkörpers, Einwirkung äußerer Kräfte auf den 
Vitalproceß derjelben, wie die bes Lichts, der Wärme, der Elektricität zc., die vers 
fchiedenen an den pflanzlichen 
Drganen ſich fundgebenden Be— 
wegungen wie fpontane Nu— 
tation, Torjion, Nyktitropis- 
mus, Seliotropismus, Geotro— 
pismus ꝛc. endlidy die außer— 
ordentlich intereſſanten Vor— 
gänge und Erſcheinungen des 
Fortpflanzungsproceſſes, wie 
Diklinie und Monoklinie, pro— 
terandriſche und protogyniſche 
Dichogamie, Herkogamie, Hetero— 
ſtylie, Hybridation zc. Ueberall 
auf dem Boden der Wiſſen— 
ſchaft ſtehend und unter ſteter 
Berückſichtigung der neueſten 
Reſultate der Forſchung führt 
der Verfaſſer in klarer gemein— 
faßlicher Darſtellung dem Lejer Kryſtalle en — (Begonia). 
eine Reihe der überrafcenbften glus rund Schmidlins Zılullr. Bopul. Botanit. 4. Aut 
Thatfahen und Borgänge aus Alited —— Fe ae 
dem Gebiete ber vegetabilifchen 

Welt vor Augen, die nicht blos dem Manne der Wifjenfchaft, fondern auch dem ge- 
bildeten Laien, der Einn und Empfänglichkeit befigt für die Wunder der Schöpfung, 
von höchſtem Intereſſe fein dürften. Eine jehr zwedmähige und dankenswerthe Bei: 
gabe bilden die zahlreichen von geſchickter und ſachkundiger Hand entworfenen 
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Illuſtrationen, die theils dem Tert als Erklärung und Erläuterung eingefügt, theils 
in colorirten Tafeln am Schluß jeder Lieferung zufammengeftellt jind. Entfprechen 
die nachfolgenden Lieferungen den vorliegenden, wofür der Name des Autors wie des 
Berlegerd die vollſte Bürgfchaft leiften, jo wird das Ganze vorausfichtlic ein Werk 
bilden, da3 auf das Wärmſte empfohlen werben kann. A. R. 


Album des claffischen Alterthums zur Anfhauung für Jung und Alt, befonders 
zum Gebrauch in Gelehrtenfchulen, 76 Tafeln in Farbendrud nad) der Natur und 
nad antiken Rorbildern mit befchreibendem Text von Hermann Reinhard. 
2. Aufl. Stuttgart, Hoffmann’fche Verlagsbuchhandlung (U. Bleil). 

Der Umftand, da diejed Buch nunmehr die zweite Auflage erreicht bat, darf 
man wohl als einen erfreulichen Beweis betrachten dafür, daß der grundfäglid, längſt 
anerlannte Sag von dem Werthe der Anſchauung beim Unterrihte nun aud für bie 
Beichäftigung mit dem Altertfum mehr und mehr zur thatfählichen Anwendung kommt. 
Außerdem fpricit jener Umſtand natürlich auch für das Bud) felbit, das Bier, in Einzel- 
beiten verbefjert, zum zweiten Male erſcheint. Die vorliegende erjte Lieferung enthält 
eine Reihe von Blättern mit Gebäuden des alten Athens, theilweife in ihrem jegigen 
Buftande, theilweife in angenommener Wiederherftellung. Der Yarbendrud ijt recht be= 
friedigend, der Tert, gebrungen, giebt nur das Nöthigfte, dies aber ausreichend. 
Außer Landfhaftlihem jollen fpätere Lieferungen noch Darftellungen des antiken 
Haufes, aus Mythologie, Theater, Kriegswefen, Trachten und Kunſtwerken bringen. 
Das ift alfo fo ziemlich Alles, was der Gymnafiajt braucht. Denn in dejien Händen 
wünfchten wir das Werk vornehmlich zu fehen. Seitdem die andern Fächer jo große 
Anſprüche machen und die Altertfumstunde fi nicht mehr auf dem Gymnaſium 
behaglich ausbreiten kann wie früher, hat ſich der Unterricht, da der rohe Stoff doch 
möglichjt ungemindert gelehrt werden foll, immer mehr auf dieſen zufammengedrängt, 
und in dieſem Drängen hat die Alterthumskunde allzu viel an Form und Farbe ein— 
gebüft. Ueber Regeln und fprachlichen Feinheiten kommt c8 dem Gymnaſiaſten manch— 
mal gar nicht recht zur Vorjtellung, daß es wirklich lebendige Glüdskinder gegeben, 
die diefen ganzen Kram nicht erjt zu lernen brauditen. Der Phantaſie, deren innerer 
Thätigleit zu wenig Raum mehr übrig geblieben, muß von aufen nachgeholfen werben ; 
und es iſt nod ein Glüd, daß allerlei Erleichterungen in der Herjtellung der An: 
fhauungsmittel das zugänglich machen, was vor wenigen Jahrzehnten ein unerſchwing— 
li koſtbarer Bejig gewefen wäre. Damals jtah man in Kupfer und malte mit der 
Hand aus. Man braucht nur einen älteren, im Leben ausgedienten Mann gefehen zu 
haben, der zu feinen Lateinern zurückgekehrt ift, um zu wijjen; wie der, wenn er 
wirklich ältere Bücher der Art hat, feine Schäße hütet! Wir winfchen dem Buche 
die denkbar weitejte Verbreitung. —ck. 


Jeremias Gotthelf. Wie Anne Bäbi Jorwäger haushaltet und wie es ihr mit dem 
Doctern ergeht. Neue wohlfeile Ausgabe. 2 Bde. 8. VII. und 705 ©. Berlin 1882. 
Julius Springer. HM. 3. 

E3 ijt kein neues Buch, das bier nor die deutfche Lefewelt tritt. Der es ſchrieb, 
rubt bald dreißig Jahre im Grabe. Die Zuftände, die hier gefchildert find, find viel- 
fach andere geworden. Mag das auch nad) mehr als einer Richtung Hin ein Vorzug 
fein, fo iſt doch vom culturgefchichtlicen Standpunkt aus zu beffagen, daß zugleich 
mit Veraltetem und unbrauhbar Gewordenem manches Schöne und Gute von ber 

Strömung der Zeit mit hinweggefpült wird. Um fo größeren Werth bat daher jedes 

lebendige Zeugniß aus der Vergangenheit, zumal eine Schilderung, wie fie hier vor 

uns liegt; aus unmittelbarjter Anſchauung geboren, läßt fie den Lefern jeden Puls— 
ſchlag des Schweizer Volkslebens fühlen; die allgemeinen Umriffe, die ganze Färbung, 
wie der Heinfte, feinjte Zug finden ſich mit der nämlichen Gewifjenhaftigkeit, Sorgfalt 
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und Treue ausgeführt. Nicht minder febenswarm und friſch wie die äußeren Ver: 
bältnifje, aber ungleich tiefer angelegt und kunftvoller ausgebildet find die Charaktere 
dieſes Buches. Und wahrli, mächtig muß die Kunft der Darftellung fein, um dem 
Leſer die ji nie verleugnende Tendenz des Buches: eine dem Verfafjer aufgenöthigte 
Verurteilung leiblicher und geiftiger Quadfalberei, fo glücklich zu verhüllen, daf fie 
ihm felten oder nie unangenehm entgegentritt. Durch das ganze Buch geht ein frifcher 
Haud von fittlider Kraft und reiner Menfchenliebe, beides verflärt durch den feltenen 
Reichthum unmittelbarſter Poeſie. Durch etliche von kundiger Hand vorgenommene 
Streichungen und Beſeitigungen von im Laufe der Zeit unverſtändlich gewordenen 
Anſpielungen, ſowie durch Erklärung ſchwieriger Ausdrücke des Schweizer Dialektes 
hat das Buch bedeutend gewonnen. Möchte es ſich auch in dieſer neuen Geſtalt neue 
Freunde erwerben. 


Ausgewählte Werke von Erckmann-Chatrian. Autoriſirte Ueberſetzung. Einge— 
leitet und herausgegeben von Ludwig Pfau. Stuttgart, Rieger'ſche Ver— 
lagsbuchhandlung. 

Das Dichterpaar Erckmann-Chatrian iſt eine ſo auffallende Erſcheinung in der 
franzöſiſchen Literatur, daß es Zungen und Federn faſt ſchon mehr als genugſam 
beſchäftigt hat. Zunächſt ſchon wegen des vollkommenen Verſchmelzens zweier Dichter— 
naturen, wie man es außer bei ihnen wohl nur noch einmal bei Erzählern — bei 
den Brüdern Goncourt, gefunden hat; ſodann wegen des ganz neuen Elementes, das 
ſie in die bis dahin gebräuchliche Darſtellungsweiſe der Franzoſen eingeführt haben, 
das dem franzöſiſchen Weſen eigentlich ziemlich fremd iſt, und das wir bei den Beiden 
an der Oſtgrenze ihres Landes geborenen Dichtern wohl nicht mit Unrecht auf deutſche 
Einflüſſe zurüdführen. — Im Grunde iſt dieſer zweite Umſtand beachtenswerther als 
der erſte, der mehr die Seelenkunde angeht; aber auch er verleiht ihren Werken mehr 
als Erſcheinungen der eigentlich franzöſiſchen Dichtung Werth, denn als ſolchen, die 
der großen Weltliteratur angehören. Betrachtet man ein überſetztes Werk als eine 
Bereicherung der eigenen Literatur, ſo kann man eigentlich ein Bedürfniß gerade nach 
dieſem Zuwachs nicht anerkennen: denn was jenen Dichtergenoſſen eben als Franzoſen 
eigenthümlich ift, das findet fich bei den meiften deutſchen Dichtern ald ganz natürlich, 
bei vielen fogar in mweit höherem Grabe. Andererſeits darf man wohl annehmen, daß 
der, welden Erdmann -Chatrian als Beitandtheil der ausſchließlich franzöfifchen 
Literatur befhäftigt, nicht erjt auf eine Verdeutfhung angewiefen fein wird. — Dod) 
um die Frage nad) der Inentbehrlichkeit diefer Uebertragung fallen zu laſſen — eine 
Frage, die bei Büchern leider ftet3 eine alademifche bieiben wird: — jo werben Die 
Werke der beiden finnigen Erzähler in diefer Ausgabe jicherlich zahlreiche Freunde 
finden. Die Ueberfegung verdient Anerkennung, fie zeichnet ſich durch Gewandtheit und 
durch ihr wirkliches Deutſch vorteilhaft von den meijten anderen aus, die uns 
franzöfiiche oder englifche Erzähler vorzuführen pflegen. Die Ausftattung in Drud 
und Papier ift angemefjen; nur muß der Vollitändigkeit halber erwähnt werden, daß 
die Lieferungen (in diefer Form erfcheint das Werk) nicht geheftet find: man hüte 
ſich aljo, fie voreifig aufzufchneiden. Die Einleitung liegt nod nicht vor. —ck. 


Lenaus Werke. Mit Biographie, Einleitungen und erffärenden Anmerkungen. Zwei 
Bände. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 

Seit Lenaus Tode find ſchon mehr als die dreißig Jahre verflofen, während deren 
das Geſetz den Rechtsnachfolgern verjtorbener Schriftfteller das Eigenthum an deſſen 
Werfen verbürgt. Lenau ijt 1850 gejtorben. Es ift eigentlid) einigermaßen wunder— 
lich, dap nicht fhon früher eine neue Gefammtausgabe erſchienen ift, die mit den im 
Eotta’fhen Verlage erfchienenen den Wettlampf eröffnete. Man kann doch kaum 
annehmen, daß fich eine ſolche Unternehmung nicht lohnen follte, denn Lenau hat ſich 
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eine ganz auferordentliche Frifche bewahrt und wirkt noch Heute und wird noch heute 
viel geleſen. Das iſt der Lohn für das Sichverſenken in die Natur: wie dieſe nicht 
altert, ſo theilt ſie auch ihren Freunden eine unverwüſtliche Jugend mit. Nun endlich 
hat ſich das Bibliographiſche Inſtitut die Verjährung zu Nutze gemacht und eine Aus⸗ 
gabe der Werke Lenau's erſcheinen laſſen. Die Leſerwelt aber hat bei dieſer Zögerung 
fo viel gewonnen, daß fie fich nicht zu beklagen brauchen wird, denn Diefe Ausgabe iſt 
mit einer folhen Sorgfalt in das Werk geſetzt und entſpricht auch im Uebrigen jo 
allen Anforderungen, die man an ein Bud) diefer Art zu jtellen gewöhnt ift, da ſchwer— 
(ich noch etwa8 zu winfchen übrig bleibt. Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, 
daß die Sammlung alle irgendwie veröffentlichten Dichtungen Lenau's umfaßt. Außer— 
dem aber find, wo es nöthig erfchien, erflärende Anmerkungen beigefügt, die aud), jo 
weit fich dag feftftellen lieh, über Veranlaffung, Abfajjungszeit und Beitimmung ber 
einzelnen Gedichte Auffhlug geben. Bei den größeren Dichtungen, dem Fauſt, 
Savonarola, den Aibigenjern, erweitern ſich diefe Erläuterungen zu fehr umfang= 
reichen, verjtändig und zwedmähig gefchriebenen Einleitungen. Ihr Berfajler, jeden— 
fall3 derjelbe, der Die das Werk eröffnende Lebensgeſchichte gefchrieben, bat jich nicht 
genannt; man weiß alſo nicht, wem man feinen Dank für diefe verdienftlihe Arbeit 
auszufprechen hat. Jene Lebensgefhichte ijt übrigens ein Werk großen Fleißes: bie 
vorhandenen Quellen, in erjter Reihe die Schrift, welche Lenau's Schwager veröffentlicht 
bat, find vollftändig benutzt und vielfad) und wefentlid) ergänzt worden. Die traurige 
Geſchichte Lenau's liegt ja noch nicht jo weit „binter uns, daß nicht ‚mehr andre 
Beugen als Bücher und Zeitungsartikel aufzurufen wären: es Haben ſich nod) lebende 
Zeugen gefunden und auch mancherlei Handichriftliches, was ſich als werthvoll erwiefen 
bat. Dadurd) erhält dieſes Buch einen Werth, der weit über den der landläufigen 
Volksausgabe Hinausreicht; wer ſich mit Lenau befchäftigen will, wird unter allen 
Umständen diefe Lebensgefchichte zu benugen haben. Und wenn natürlich auch in den 
Hauptzügen des Bildes, das man ſich bisher von Lenau und feinen Werken vorgeitellt, 
faum etwas zu verbefjern jein wird, fo fcheint ji doc die Beleuchtung bie und da 
wejentlich zu ändern. Was wir bisher von Lenau wuhten, das hatten uns der Haupt— 
ſache nad) jeine nächſten Berwandten und beiten Freunde übermittelt. Auf Schilderungen 
aus folder Duelle wirken dann immer allerlei durchaus berechtigte Rückſichten ein: 
Manches wird unterbrüdt, Anderes gefärbt. Das ijt, wie gefagt, durchaus beredtigt. 
Wie man in das Werden nicht bfiden wollen darf, damit man nicht vielverfprechende 
Keime zeritöre, fo muß man auc das Vergehen achten und. in Ruhe fid, vollziehen 
lafien. Einmal aber tritt der Augenblid ein, wo das Volk das Recht hat, über einen 
Mann, der fo in feinem Geifte fortlcht, wie Lenau, Alles zu erfahren — wobei es 
ihm ja immer frei fteht, in den Strom des Vergeſſens zurückzuwerfen, was es nicht behalten 
will. Und diefer Augenblid wird ſich faum länger als ein Menfchenalter nad) dem 
Tode des Betreffenden hinausfchieben laſſen, weil ſonſt zu Vieles unfindbar verloren 
gehen würde. Der Herausgeber hat alfo jehr recht daran gethan, daß er Alles ihm 
zugänglic; Gewordene veröffentlicht hat. So aud) die Namen der Leute, die Durch die 
alten Lebensgefchichten Lenau's gingen, wie der Unbekannte im BZopfluftfpiel. Dieſe 
Namen thun ja für die Meiften durchaus nichts zur Sache, und man wird jich jeden— 
falls in weiteren Kreifen um diefe Enthiillungen wenig kümmern; aber es iſt doch 
immer gut, wenn dergleichen ein für allemal fejtgeftellt ift: in diefem oder jenem Falle 
fann es dod) einmal Werth befommen, und bis dahin gewährt es den Leuten, fir die 
Geſchichte aus Namen und Zahlen bejteht, Freude und Beihäftigung. — Sehr danfens- 
werth ift auch der Anhang, der eine Anzahl von Aeußerungen Lenau's, Briefen oder 
Geſprächen entnommen, enthält. Es findet ſich viel des Kennzeichnenden darunter, 
und es ift gut, wenn dieſe Dinge erhalten bleiben. Häufig lieft man, wie im 
Bolgenden, die treffendften Bergleidye: „Die Schaufpieler haben zu viel Accent; jie 
haben einen ſolchen Ueberfluß daran, da fie ihn gar nicht unterzubringen wijjen und 
auf Alles den Accent legen. Es geht ihnen damit, wie den Katzen mit ihren Jungen, 
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die ſie überall herumſchleppen und zuletzt doch am unrechten Orte niederlegen.“ — 
Ueber die Ausſtattung braucht erſt nicht viel geſagt zu werden; die Ausgaben des 
Bibliographiſchen Inſtituts find ja bekannt genug. In Anbetracht der außerordent— 
lichen Billigkeit des Buches ift Drud und Papier vollauf befriedigend. Ausgezeichnet 
it der Einband, Halbfranz, allem Anfcheine nad) fehr dauerhaft, braun mit beicheidener 
Vergoldung auf dem Rücken; es ift ein erouidender Gegenfak zu der fchreienden, 
trügerifhen Pracht der haltlofen Fabrikbände, die man ſonſt meist angeboten befommt. 
—ck. 


Tihtung und Wahrheit. Poetiſche VBerfuhe von Nlerander Baron Pawel— 
Nammingen. Leipzig, Edwin Schlömp. 

Daß dieſes Buch mit dem Goethe'ſchen nichts zu thun bat, braucht wohl nicht 
erwähnt zu werben; cher noch, daß der Verfaſſer nicht etwa der Lauzun des 19. Jahr: 
hunderts“it, der, glüdlicher als fein Vorläufer, fid; des ungetrübten Beſitzes feiner 
Königstochter freut. Aber es it ein Unglüd, wenn Bücher fo handgreiflihe Erinne— 
rungen weden: man legt ſich dann gar leicht einen falfhen Maßſtab zurecht. Aller: 
dings wird man bei dieſem gleich durch das Motto zurechtgewieſen; es lautet heiter 
und befheideu: „Vorwärts mit frifchem Mutb, die Lieb’ ift mein Panier.“ Der 
Verfaſſer fcheint überhaupt die Mottos zu lieben, wir haben ihrer dreizchn nezählt, 
was für ein Heftchen von 111 „kurzgedrudter“ Eeiten ein recht anftändiges Austommen 
ift. Die Gedichte felbit find übrigens anſpruchslos und licbenswürdig, und wenn 
das Talent, das ſich darin ausfpricht, auch feinen Himmel zu ſtürmen verfpridht, fo 
wird e8 für Jemanden, der die Dichterei „Gott fei Dank, nicht nöthig hat,“ wohl 
vollfommen ausreichen. —.ck, 


Stizzen über Heinrich Heine. Bon feiner Nichte Fürftin della Rocca. Mit drei 
Illuſtrationen und vier Fachimile-Beilagen. Wien, U. Hartleben. 

Die „Nichte“, Fürftin della Rocca geb. Embden, eine Schweſtertochter Heine's, hat 
jhon fürzlid ein Buch über ihren heim herausgegeben, worin fie Alles ausframte, 
was jie von ihm wuhte; lauter Dinge, die freilich von andern Leuten fchon befjer 
erzählt worden waren, die aber natürlich in dem Munde einer fo berufenen Zeugin, 
einer Nichte, ein ganz neues Gewicht gewinnen muhten. Die Leferwelt war gutmüthig 
genug, ſich dieſe Gefchichtchen und Anekdötchen — alle durchaus gleichgiltiger Natur — 
noch einmal erzäblen zu laflen, und daraus bat denn die Fürftin della Rocca die Be— 
rechtigung hergeleitet, der erjten Sammlung diefe zweite nachfolgen zu laſſen. Warum 
auch nicht? Was fie berichtet, hat durchaus feinen Wertb — aber e8 werden ja in 
Deutichland fo viel überflüffige Bücher gedrudt! Sie jchreibt fchlecht, und man hat, 
wenn man jie lieſt, fortwährend ben Eindrud, daß ſie von ihrer Wichtigkeit und ihrem 
Witze auf das Imnigſte durchdrungen ift — aber aud das hat in Deutfchland nod) 
Niemanden verhindert, einen Verleger zu finden, am wenigiten, wo es ſich um Frau— 
bafereien handelte. Co erzählt fie denn eine ganze Anzahl Geſchichtchen vom Oheim 
Salomon Heine, die alle auf den Preis von deffen — übrigens allgemein anerfannier — 
Großmuth binauslaufen, von dem großen Brande in Hamburg 1842, von ciner Menge 
anderer Dinge, die Heine ungefähr,ebenfo nahe angehen, und glüdlich auch Einiges über 
diefen felbit, wozu fie wahrſcheinlich durch das Lefen guter Biographien angeregt 
worden ijt. Denn wie hätte jie ſonſt dieſe Dinge nicht in ihrem erjten Schriftchen 
erwähnt haben follen? Oder erjchienen fie ihr damals zu bekannt? — Sie könnte 
Recht gehabt haben. Einem entfchiedenen Bedürfniß entſprechen auch die beiden längeren 
Ereurfe über Meißner und Gutzkow. Ueber diefen madıt jie unter Anderen die übers 
raſchende Mittheilung: „Er war ein geaditeter Schriftiteller“. Bezeichnend iſt Die 
Vorrede, und da jie kurz iſt und entichieden Verbreitung verdient, mag lie als Probe 
bier ftehen: „Ferdinand Hiller, der berühmte Componiſt, ſchrieb mir einjt ın mein 
Album: ‚Die jhönjten Melodien jind diejenigen, die nie aufgefchrieben werden‘. ch 
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wende diefen Sa auf diefe Vorrede an und hoffe, daß meine Leſer mir dafür dank 

bar fein werden. Fürftin della Rocca geb. Embden-Heine.“ Mander, der dad ganze 

Bud) gelefen, hätte vielleicht gewünfcht, der Frau Fürſtin noch dankbarer fein zu dürfen. 
—.ck. 


Die Freiberren von Weißenburg. Eine hiftorifche Erzählung aus ber Gefhichte 
Berns im 14. Jahrhundert. Bon Urs Saturnin. Thun, I. I. Chriſten. 

Es iſt möglih, daß diefe Gefchichte in der Gegend, wo fie fpielt, Theilnahme 
erwedt. Aber Bern ift ein gar Heine Vaterland — und außerhalb deifen wird fie 
wohl Wenige erwärmen. Diefe unglüdlichen Hiftorifhen Erzählungen! Wir haben 
ſchon an denen ber wirklichen Dichter mehr ald zuviel; und wenn nun bie immer zus 
nehmende Betbeiligung des Unberufenen die ſchon herrſchende „Ucberproduction“ noch 
vermehrt, fo wird die „Geſchäftskriſis“ wohl nicht lange auf ſich warten laſſen. Bon 
Urs Saturnin nur eine Probe — wie fi) zur Zeit des 14. Jahrhunderts die „ſchönen, 
ftattlichen Ritter* auszudrüden und vornehmlich einem jungen Mädchen vorzuitellen 
pffegten: „Eine Thräne glänzte in ihrem Auge Plötzlich erfchraf fie, ein ſchöner, 
ftattlicher Ritter jtand vor ihr und fagte: Nun, mein boldes Fräulein, Sie machen 
fein beſonders fröhliches Gefichtchen zu unferer ſchönen Feier, doch — was fche ih — 
eine Thräne glänzt fogar in Ihrem Auge — was trübt denn den blauen Himmel 
Ihres Auges, wenn man fragen darf, meine Gnädige — ift e8 dem Benner Wend— 
fhaß zu fragen erlaubt?” Woraus man zu feiner Ueberraſchung erlieht, daß es im 
Berner Ländchen im 14. Jahrhundert bei Turnieren genau fo zuging, wie heutzutage 
etwa beim Stiftungsfejt eines faufmännifchen Xereind. Man kann doch aus Hiftorifchen 
Erzählungen etwas lernen! Uebrigens verjichert der Verfaſſer, daß alles Bijtorifche 
aus den „neuejten Gefchichtsquellen und alten trefflihen Werken“ entnommen ijt, daß 
die Namen alle gefhichtlic find, die vorfommenden Würbenträger ihre Stellen wirklich 
bekleidet haben. Auch für ihren Charakter und ihre Handlungsweiſe weiß er die 
neueſten Gefhichtäquellen anzuführen — man kann aljo das Bud) mit dem berubigenden 
Gefühle lefen, daß der Berfajier ſich um feine Sache wirktidy viel Mühe gegeben — 
und die Heiterkeit ift um fo größer. —ck. 


Hannibal. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Johann N. Preyer. Wien, Carl 
Gerolds Sohn, 

Das Stüd beginnt mit der Beſetzung Capua's durch den Helden und führt dann 
die Handlung chrlidy, mit ziemlich treuer Anlehnung an den gefhichtlichen Gang, bis 
zu Hannibals Selbſtmorde weiter. Es ift eines der gewöhnlichen Lefedramen: nirgends 
verräth ſich ein echt Dichterifches Feuer, aber man fühlt fi auch nirgends durch eine 
zu grobe Ungefchidlichkeit verlegt. Aufgeführt kann diefer Hannibal natürlich nicht 
werben. Hin und wieder glaubt man Spuren vom Studium Shakefpeares zu finden, 
fo gleih im Anfange, der lebhaft an den des Caeſar erinnert — nur daß der Hannibal 
eben von Breyer ift. —ck. 


Ser letzte Wendentönig. Romantifches Gediht von Johann von Wildenrath. 
Leipzig, U. ©. Liebeskind. 

In der Vorrede führt der Verfafjer aus einer Abhandlung von R. Goſche eine 
Stelle an, wonad) diefer annimmt, daß auch nach der Unterjohung durch die Deutichen 
die Wenden Könige gewählt hätten, deren Einfluß wohl in ber Art ſich geltend gemadıt 
haben wird, wie der des heimlichen Gerichts in Immermann's Mündhaufen. „Einmal 
erfheint vor dem Erlöfchen des wendifchen Fürſtenthums einer feiner Träger halb— 
fenntlich: in den bewegten Zeiten der Bauernkriege . . . Ueber ein Jahrhundert fpäter 
führt aber die Sage feine Geftalt noch einmal herauf“. Daran hat Wildenrath feine 
Erfindung angeknüpft. Nicht gerade in ihr möchten wir den Vorzug des Gedichtes 
fuchen. Es ift die ziemlich alte Gefchichte von dem jungen Helden, der zum Könige 
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gekrönt wird, weil die Mader unter ihm ihre Rechnung zu finden hoffen; beijen jugend— 
lihe Rafchblütigkeit natürlich ihre Berechnungen zu Schanden macht, der ji dann 
felbjtverjtändfich in die Tochter eines möglichſt hochitehenden Erbfeindes verliebt und 
ſich ſchließlich in allen diefen Verwidelungen fo tief verjtridt, daß er rettungslos unter 
dem Beileid des gefühlvollen Lejers zu Grunde geht. Das ift das alte Gerippe, das 
mit den verſchiedenſten Häuten überzogen, ſchon taufendmal über die Bühne gewankt 
ift. Erblidt man nur feine Nafenfpige, fo jicht man bem Kommenden mit Sicherheit 
und Ruhe entgegen. Aber Wildenraths Gedicht zeigt wirklich mande fchäßenswerthen 
Eigenſchaften: er ftellt feine Geftalten ficher und deutlich Hin und ftattet fie mit einem 
angenehm gemäßigten Realismus aus, wie e8 ber Art feines Werks entfpridt. Er 
fchildert gut und anſchaulich und hat fich einen anziehenden Hintergrund — den Sprees 
wald — für feine Handlung ausgeſucht. Dieſes ſchöne, leider jegt größtentheilö ver— 
wüſtete Fledchen Erbe erweiſt jich immer wieder dankbar fir den Dichter, der feinen 
Boden betritt. Auch die Sprade ijt edel und ebenmäßig; nur vermigt man mandmal 
jene Wärme, die fi) dem Lefer mittheilt — oder follte das am Stoffe liegen? — Die 
Verlagsbuhbandlung hat ſich wieder einmal felbjt übertroffen. Man nimmt ihre 
Bände immer mit Freude in die Hand, aber diefer ift wirflih ein Mufter vornchm 
einfacher Ausitattung, dejjen Gleihen man in Deutfchland leider nur wenige finden 
wird, Drud und Bapier entſprechen ben bekannten ältern Verlagswerken; diesmal ift 
aber der Einband befonder8 jhön: in dunklem Grün, mit ſchwarzem Mufter gepreht, 
auf dem Borberbedel ein ſchmales Goldrähmchen und auf dem Rüden die zierlichſten 
zarteften Ranfen. Der verwöhnteite Liebhaber kann dad Bud) jo in feine Bücherei 
einjtellen. Die Ausgaben von Liebeskind reihen ſich den guten franzöfifhen durchaus 
ebenbürtig an. Hoffentlich dienen fie dazu, den barbarifch prunkliebenden Geſchmack in 
Deutjchland zu verbejjern und zwingen fo aucd andere Verleger zur Nachfolge. Noch 
befjer wäre e3 freilich, man entwöhnte ſich in Deutfchland der unmimdigen Art, die 
Bücher gleich gebunden zu faufen, in Folge wovon die einzelnen Büchereien faft jede 
Eigenart verlieren. —.ck. 


Reallexilon der DdDentihen WltertHümer. Bon E. Göpinger. Leipzig, 
Woldemar Urban. 

Das verdienjtvolle Unternehmen, auf das wir bereit3 wiederholt hingewieſen haben, 
ift gegenwärtig beim 11. Hefte angelangt, das den Buchſtaben M ziemlich vollitändig 
umfaßt. Gerade diefes Heft enthält eine ungewöhnliche Anzahl der intereflantejten 
Artikel. Wir heben nur die größeren heraus: Malerei, Mariencultus, Meiftergefang, 
Miniaturmalerei, Mönchsweſen, Münzivefen u. a. Da die größere Hälfte des Werkes 
nun fon vorliegt, jo darf man wohl hoffen, das wirklich fchr brauchbare Bud) nod) 
im Laufe diefes Jahres abgefchloffen zu fehen. —.ck. 


Anftrinca. Betrachtungen und Etreiflichter. Leipzig, Dunder und Humblot. 
Dad Bud bat bei feinem Erjcheinen ein gerecdhtfertigtes Auffehen erregt, das 
ſich noch wefentlich gefteigert hat, ald man erfuhr, wer der Verfaſſer war. Ludwig 
von Oppenheim, ein in böhmifchen Landen weit begüterter Mann, nimmt in dem 
öffentlihen Leben Oeſterreichs eine fo angefehene Stellung ein, daß ein Gedanke Doppelte 
Dedeutung erhält, wenn er aus feinem Munde hervorgeht. Doc, wie gefagt, es 
hätte des perfünlihen Gewichtes gar nicht bedurft: Die hier vereinzelten Aufſätze 
betreffen jo ernjte Fragen und behandeln fie fo verjtändig, daß, mag man die darin 
niebdergelegten Auffafjungen nun gelten laſſen ober bejtreiten wollen, jebenfalls 
Stellung dazu negmen muß. Uns Norddeutfche geht natürlich der erſte Aufſatz, der 
ih mit Oeſterreichs ausmärtiger Politik befhäftigt, am Nächſten an, und 
man darf wohl annehmen, daß jeder Berftändige mit den Ausführungen des 
Verfaſſers einverjtanden fein wird. Derſelbe hält Oeſterreichs Lage für eine in jeder 
Verwidlung jehr gefährdete und befürwortet dringend den engften Anfchlu an Deutfch- 
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land als an den natürlichen und ehrlichen Bundesgenoſſen. Die Betrachtung ſelbſt 
dreht ſich zumeiſt um Oeſterreichs Stellung zum Oſten, um die Beſetzung der türkiſchen 
Gebiete und um die Feindſeligkeit Rußlands, die übrigens ruhig und verſtändig 
erörtert wird. Die folgenden drei Aufſätze: Oeſterreich und Ungarn, Der 
Parlamentarismus in Oeſterreich und Juden in Oeſterreich liegen uns 
ferner; allein ſelbſt wenn man mit den herrſchenden Verhältniſſen nicht eingehend ver— 
traut iſt, fühlt man ſich doch von der klaren Darſtellung gefeſſelt und legt das Buch 
mit dem Gefühle aus der Hand, wirklich etwas gelernt zu haben. —.ck. 


Hermann Wagners Illuſtrirte deutihe Flora. 2. Aufl. Bearbeitet und ver- 
mebrt von Aug. Garke. Stuttgart, Julius Hoffmann (R. Thienemanns Berlag). 
Die umfangreiche Ausgabe neigt jih nunmehr ihrem Ende zu; von den in der 
Anlage verfprocenen 20 Lieferungen jind 18 erfhienen. Dan wird damit ein fehr 
brauchbares Buch in die Hand befommen, das Bilanzenfreunden fiherlid viel Dienft 
erweifen wird. Schätzenswerth find die jchr zahlreichen Abbildungen, die überall das 
Nöthige deutlich und fcharf vor Augen führen. Der Preis des Buches ift ein fehr 
niedriger, —ck. 


Nordlandsfahrten. Maleriihe Wanderungen ꝛc. Leipzig, Ferdinand Hirt 
und Sohn. 

Die vorliegende zwanzigite Lieferung behandelt die Südweſtküſte Englands. Eine 
Gegend wilder Kreidefelien, an denen unter dem Hauche des Oceans die Fluth unauf— 
hörlich emporihäumt. Aber aud ein ſonſt fehr anziehendes Land: die Städtchen 
alterthümlich, malerifch, und die Bewohner deſſen Gleihen — auch fajt wie Reſte aus 
uralter Zeit. Die Jlluftrationen erweden davon eine recht Ichhafte Voritellung, fie jind 
anfchaulid und ſehr qut gefchnitten. Den Tert diefer Lieferung hat Francis Broemel 
gefchrieben. —.ck. 


An die Redaction von „Nord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher, 
Bücher, Dr. Carl. Die Franenfrage im Mittel- | Polko, Elise, Freundschafts-Album, Leipzig. Licht 


alter. Tübingen 1882, H, Laupp’sche Buch- und Meyer. 
handlung Ravensburg, Frir. Frhr. Goeder von, Rubens 
Du Chaillu, Paul B.,, Im Lande der Mitternachts- und dıe Antike, Jena, Hermann Costenob'e. 


sonne, Lfg. 13—15. Leipzig, Ferd. Hirt und | Richter, Albert, Bilder aus der deutschen 


Sohn. | Culturgeschichte. I. Bd. Lfg. 4. II. Bd. Lfg. 2. 
Ebeling, Friedrich W. Friedrich Taubmann. | Lei zig: Friedrich Brandstetter. . 
Leipzig, Johannes Lohmann. ; Schebeck, Dr. Edmund, Kinsky und Feuguiöres, 
— Ernst, Reallexikon der deutschen | Berlin, Theodor Hofmann. 
Alterthümer, Leipzig, Woldemar Urban, ' Steub, Ludwig, Sängerkrieg in Tirol. Stuttgart, 
Kaden, Woldemar. Pompejanische Novellen und Adolf Bonz & Co, 
andere. Stuttgart, Adoif Bonz & Co, ' Stieler, Karl, Wanderzeit, Stuttgart, Adolf 
Medicus, Dr. Wilhelm, Unsere essbaren Bonz & Co, , j 
Schwämme. Kaiserslautern, Aug. Gottholds | Kauffmann, Hugo, A Hochzeit in die Berg. 
Buchhandlung. Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 
Mennig, E., Graf und Geiger. Köln, Heinrich Stillfried-Alcäntara, Dr. R. Graf, und Kugler, 
Theissing. | Prof. Dr. Bernhard, Die Hohenzollern und das 
Neumanns geographisches Lexikon des Deutschen deutsche Vaterland. Lig. 22. 28, 24. München, 
Reiches. Leipzig, Bibl. Institut. Friedrich Bruckmanns Verlag. 
Nordlandfahrten. Lfg. 21. Leipzig. Ferdinand Teutsch, Traugott, Schwarzburg, Lfg. 15-19, 
Hirt & Sohn. Kronstadt, Heinrich Dressnandt. j 
Pfau, Ludwig, Ausgewählte Werke v. Erckmann- | Weber, Georg, Allremeine Weltgeschichte, 
Chatrian, Lfg. 7—12. Stuttgart, Rieger'scho Lig. 3.4. 5. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
Verlagshandlung. Wolzogen, Hans v., Thematischer Leitfaden 
Oberländer, Richard, Fremde Völker. Lfr. 9—16, durch die Musik des Parsifal. Leipzig, 
Leipzig und Wien, Julius Klinkhardt. Gebr. Senf, 
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Sarlspbader Sprudel-Seife 
in Stücken zu 125 Gramm 
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wesshalb ich es bestens empfehlen kann. 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin. 

“Sein angenchmer Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner 
Kohlensäure zeichnen es vor den anderen ähnlichen sum Versandt 
kommenden NMineral- Wässern vorthe haft aus. 24. Dezember 
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Univ. Berlin. 

“Ein ausserordentlich angenehmes und schütsbares Tafel- 
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1879.” 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a.M. 
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Sanitäts-Rath Dr. G. Thilenius, Soden a. Taunus. 
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das sich vor anderen durch seinen erfrischenden und belcbenden 
Einfluss ausscichnet, 5. April 1879.” 
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Unvergeßbare Worte, 
Novelle. 


von 
Paul Denfe. 


— Münden. — 


3 dem füdöjtlihen Thor von Vicenza, Porta Monte genannt, 
4 weil der Fuß des Monte Berico hier dicht bis an die Stadt her: 
antritt, volle an einem fonnigen Aprilnechmittage des Jahres 1849 

— ein leichter Wagen auf der Landitrafe dahin, dem Lauf des 
hellen Flüßchens Bachiglione entgegen, das in fanften Krümmungen durch 
die heiteren Fluren ſtrömt. Ein ſchönes junges Fräulein ſaß im Wagen, 
nachläſſig zurüdgelehnt, ohne darauf zu achten, daß ihr breiter Sommerhut 
ſich verbog und die dunklen Sammetbänder zerfnittert wurden. Dejto auf: 
rechter hielt fich ihr gegenüber auf dem Rückſitz eine ältlihe Dame mit einem 
jeidenen, blumengeſchmückten Hut, einem zierlichen Sonnenſchirm und 
ihwarzjeidener Mantille, die von Zeit zu Zeit durch eine goldene Lorgnette 
die Gegend betrachtete. Ob die Zwei fi) gegenüber jaßen, weil für die 
jehr umfangreiche Perſon der Welteren Fein Hinlängliher Plab im Fond 
übrig blieb, oder weil e3 einer Kammerfrau nicht anjteht, neben einem 
Prinzeßchen zu jißen, war nicht zu errathen. Zwar deutete da3 feine, etwas 
fühle und ftolze Näschen des Fräuleins auf eine vornehme Herkunft. Aber 
auch die Meltere wußte ihrem breiten, gutmiüthigen Geſicht den Ausdrud 
einer nicht geringen Wichtigkeit zu geben, und indem fie dann und wann ein 
Gähnen verbarg, jah jie auf das fruchtbare Land zu ihrer Nechten und die 
zerftreuten Häuschen umd Hütten an den Abhängen des Monte Berico zur 
Linken mit jo herablaffender Gfleichgültigkeit, al3 ob es eine bejondere Gnade 
wäre, daß fie einen Blid ihrer Heinen vergigmeinnichtblauen Augen an fie 
wendete. 

Co waren fie noch feine halbe Stunde gefahren, al3 der Wagen rechts 
in einen Hohlweg einlenfte und nad) einem furzen, mühjameren Anjtieg vor 

1* 
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einem hoben Gartenthore hielt, deſſen mächtige Steinpfeiler durch drei eiferne 
Gitter verjchlojjen waren. Der Kutſcher jprang vom Bod und riß an einem 
rojtigen Ölodenzug, der weit ind Innere eines niedrigen Gebäudes hinter 
dem Eingang führte, jo daß der Schall der Klingel draußen nicht ver: 
nommen wurde. Auch dauerte es eine Weile, bis aus dem Haufe drinnen 
ein Lebenszeichen zurückkam. 

Inzwiſchen hatten die Damen Zeit, durch dad Gitter in den Garten 
zu jpähen. Ein breiter Weg führte zwiſchen zwei Ddichtgeichorenen Wänden 
von immergrünem Laube zu einer freien Höhe hinan, auf welcher ein vier: 
edige Gebäude von mäßigem Umfang mit flahrundem Dache jtand. Ein 
Porticus mit niedrigem Giebel ſprang vor, auf ſechs ſchlanken Säulen ruhend, 
zu denen eine breitjtufige Treppe Hinaufführte. Diejer zierlich- feierliche 
Bau lag in der tiefiten Einfamteit, ringd von hohem Graſe ummuchert, und 
die vielen Götterbilder von gelblichem Stud, die jih auf allen Vorjprüngen 
de3 Daches und der Freitreppe, ja jchon auf den oberen Nändern der beiden 
Heden niedergelafien Hatten, jchienen als die alleinigen Herren den zauber- 
haften Frieden dieſes verödeten Landſitzes zu genießen. 

Maria Joſeph! rief die ältere Dame, nachdem fie einen kurzen Blick 
durch ihre Lorgnette geworfen, ich glaube gar, Neßchen, das iſt wieder jo 
ein Heidentempel, wie wir jchon mehrere gejehen haben, mit lauter mans 
jtändigen Götzenbildern. Müſſen wir hier wirklich ausjteigen und all dieje 
antiquitös in der Nähe bejchauen ? 

Tu kannſt fiben bleiben, Zepbyrine, und hier im Wagen deine ver— 
fäumte Sieſta nachholen, erwiderte das Fräulein mit lächelnder Miene. 
Nur mußt du dann dein Lebtag eingeftehben, daß du eine der größten 
Sehenswürdigfeiten von Vicenza verichlafen haft. Dies ijt fein Tempel, 
fondern die berühmtejte Villa der ganzen Lombardei, die der große Ralladio 
für einen reichen Marcheſe gebaut hat, Dderjelbe, weißt du, der all die 
ſchönen Paläfte und das Stadthaus und das feltjame antife Theater, von 
dem wir eben herfommen, erfunden und ausgeführt hat. Da id für deine 
Kunftbildung verantwortlid; bin, Hab’ ich dir auch daS zeigen wollen. 
Aber zwingen will id) dich nicht. Da kommt eben der Pförtner, dem fannit 
du mid ruhig allein anvertrauen. 

Was denken Sie nur, Neßchen! rief die Andere und machte Anftalten, zuerit 
auszufteigen. Ich bin wahrhaftig nicht müde und habe nur jo geredet, weil 
ich die ewigen Eüulen nicht leiden kaun. Aber vielleicht verjtehe ich das 
nit. Wenn es die lebten jein ſollen für heute, will ich auch das noch über 
mich ergehen lajjen. Es ijt mur jo ſchwül, und an Schatten jcheint in diejem 
vertvunschenen Park fein Ueberfluß zu fein. Merci, mon ami. Me voilä! 

Diefe Worte richtete jie an einen fleinen mürriſchen Alten, der das 
ECeitenpförtdhen aufgeichlojjen hatte und jet ohne ein Wort zu jagen an den 
Wagen trat, um den Damen behülflich zu fein. Sie ſetzte, da fie feine 
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Silbe Italieniſch wußte, voraus, daß Jedermann ihr Franzöſiſch verſtehen 
müſſe. Dabei ſchwang ſie ſich mit ſo jugendlicher Grazie vom Wagen— 
tritt hinab, wie man es ihrer ſchwerfälligen Figur nicht zugetraut hätte, 
wandte jich dann nach dem Fräulein um und bot ihr zum Ausiteigen Die 
Hand. Hierauf gingen fie langjam den fanft anjteigenden Weg hinan, die 
Aeltere nicht ohne einiges Keuchen, obwohl der Schatten der hohen Laub: 
wand die Hibe milderte, das Fräulein mit einem ruhigen, leichten Schritt, den 
feinen Kopf ein wenig in den Naden zurücdgeworfen und mit dem zarten 
Najenflügeln und dem halbgeöffneten Munde die wollüjtigen Düfte dieſer 
grünen Einjamfeit einathmend. Als fie die Höhe erreicht hatte, jtand jie 
till und ließ ihre großen dunklen Augen langjam über die einzelnen Theile 
de3 reizenden Gebäudes jchweifen, das hier in feiner greifbaren Gejtalt ſie 
noch mehr entzüdte, ald in den Abbildungen, die fie früher davon gejehen. 
Das reine Blau des Frühlingshimmel3 umfloß die edlen Linien der vor— 
jpringenden Giebel; wie ein durchfichtig weiches Gewebe ſich um jchüne 
rubhende Glieder jchmiegt, jo nahe jchien der unendliche Aether an das Ge- 
jtein heranzutreten. Dazu die blühende Wildniß ringsum, in der feine Spur 
einer orönenden Menjchenhand zu entdeden war, die Roſen an den ver: 
fallenen Mäuerchen, die bunten Blumen, die aus der verwilderten Wieſe jie 
anlachten, und fern in den Neben» und. Maulbeergärten, Die da3 Sommer 
haus wmabjehlih umringten, ein betäubende® Geſchwirr von Grillen, 
Bogelftimmen und Zaubfröjchen, während die ſchwüle Luft mit fait fichtbarem 
Zittern hin und ber wogte. 

Sndejjen war der Alte, dem die Bewachung dieſes verlafjenen Baradiejes 
anvertraut war, die vordere Treppe hinaufgeeilt und hatte die Thür unter 
dem jchattigen Porticus aufgejchlofjen; dann verjchwand er ind Innere, 
während die beiden Damen ihm langfam folgten. Das Fräulein ſprach fein 
Wort. Zephyrine dagegen konnte ſich nicht enthalten, über die — wie jie 
jih ausdrüdte — mythologiſchen Unjhidlichkeiten, die hier überall herum— 
jtanden, ihre mißbilligenden Bemerfungen zu machen. Wenn fie nod) 
wenigitend? der Sünde werth wären! rief jie mit drolliger Entrüjtung. 
Aber jeden Sie nur, Neßchen, diefe Nymphe mit der völlig zerflojjenen 
Taille und dieſen horreurs von Plattfüßen, und jener junge Mann, — 
nein, une femme, qui se respecte, ſollte mit jolchem mauvais genre vers 
jhont werden, und wenn c3 zehnmal darunter jtünde, daß man es hier mit 
Göttern und Göttinnen zu thun Hat! 

Die Junge jah an alle dem vorbei und riümpfte nur leicht die feine 
Oberlippe zu dem Geſchwätz ihrer Begleiterin. Als fie aber jeßt durch den 
dunklen Eingang in den jchauerfühlen mittleren Raum eintrat, jene bes 
rühmte Rotunde, die durch eine ſchlank ſich wölbende Kuppel fo jtolz und 
anmuthig gejhloffen wird, entfuhr ihr ein AH! der findlichjten Bewunderung. 
Sie jtand eine ganze Weile in dieſem Helldunfel mit halbgejchloffenen Augen, 
die nichts Einzelnes fahen, nicht die Stucdornamente in ihren verblichenen 
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Farben, noch die Statuen auf ihren verjtaubten Sodeln. Nur ein jeltiames 
Wohlgefühl durchſtrömte fie, indem fie ſich des jcharfen Contraſtes bewußt 
war zwijchen der jchwillen, durchſonnten Helle da draußen und der fühlen 
Heimlichkeit dieſes Raumes, dejjen Dämmerung ſich mehr und mehr lichtete, 
da nun die vier im Kreuz einander gegenüberjtehenden Thüren eine nad) der 
anderen durch den Alten geöffnet wurden und Wärme und Licht von draußen 
eindringen ließen. 

Der Haushüter war Wieder zu ihr getreten und fragte, ob fie nicht 
die Wohnzimmer jehen wolle. Sie nidte und folgte ihm durch eine Neihe 
fehr verwahrlofter Gemächer, die um den Mitteljaal herum ſich aneinander- 
fchloffen. Sie waren dürftig möblirt, und der Staub lag auf den altmodifchen 
Sejjeln aus der Napoleoniihen Zeit, den dünnbeinigen Tiſchchen, den Bett— 
gejtellen, deren Pfühle und Matratzen, ſeit Jahren nicht gelüftet zu fein 
ſchienen. Die Herrichaften hielten- hier jchon lange nicht mehr ihre 
Villeggiatur. Sie feien nicht gut zu fprechen auf das öjterreichiiche Negi- 
ment und hätten andere Landhäufer genug, fo daß fie die Notonda verfallen 
ließen. Auch müßte, um jie wohnlid zu machen, gar zu viel hineingejtect 
werden. 

Das Fräulein hatte dem alten Murrlopf geduldig zugehört, während 
er die früheren Zeiten pries, wo es hier zuweilen body hergegangen jei 
und Sänger und Geiger den Kuppeljaal von der ſchönſten Opernmufif hätten 
widerhallen laſſen. Er jchleuderte die Worte mit einer wunderlichen Heftige” 
feit hinaus, al3 made er auch fie, die er mit Necht für eine Defterreicherin 
nahm, für die traurige Veränderung der Dinge verantwortlid. Sie be: 
tradhtete dabei aufmerffam die Dedengemälde, die Marmorgejimje der Kamine 
und was irgend an die entjchwundenen feftlichen Zeiten erinnerte. Das 
zwifchen warf fie die Frage Hin, ob er wohl glaube, daß die Familie, wenn 
ji ein Käufer fände, die Villa hergeben würde, 

Der Alte jah fie groß an. Ein folder Gedanfe war ihm offenbar nie 
dur den Kopf gegangen. Während er mit einer achjelzucdenden Geberde 
die Fragerin anftarıte, wandte fie fi) nad) ihrer Begleiterin um, die ihr 
unlujtig gefolgt war. Was meinft du, Zephyrine? ſagte fie. Müßte es 
fi) hier nicht herrlich haufen lafjen, natürlich nicht in der heißeſten Zeit, 
aber jo im Herbit, wenn es auf Hainftetten ſchon rauh und unwirthlich zu 
werden anfüngt? Man fönnte den Garten hier ganz fo lafjen, wie er ijt, 
nur die Zimmer müßten fauber werden und — ijt eine Küche da? fragte 
fie den Alten, Nun, die ließe ſich in den Sellerräumen zur Noth ein= 
rihten. Iſt es nicht drollig, Zephyrine, daß von einer Küche hier gar feine 
Rede it? Als ob die Beſitzer, wie die Statuen draußen, immer nur bon 
der Luft gelebt hätten, oder gar wie die olympijchen Götter von Nektar und 
Ambroſia. 

Zephyrine war nicht gelaunt, auf dieſe Scherze einzugehen. Sie be— 
hauptete, die Moderluft in dieſen Räumen falle ihr auf die Bruſt, und als 
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ſie in einem Eckzimmer, wo jetzt die Sonne breit hereindrang, ein mit 
verſchoſſenem Seidenſtoff überzogenes Sopha erblickte, lief ſie darauf zu und 
ließ ſich auf das harte Polſter ſinken mit der Miene eines gehetzten Wildes, 
das endlich auf einer geſicherten Stelle zuſammenbricht. 

Das Fräulein nickte ihr mit einem zerſtreuten Lächeln zu und ging 
weiter. Auch den Alten verabſchiedete ſie. Er brauche ihr nicht immer auf 
den Ferſen zu bleiben. Er werde es ohnehin müde ſein, immer dieſelben 
Zimmer zu durchmuſtern und vor jedem Fremden die Perſianen aufzumachen. 
Ob er oft Beſuch erhalte? 

Es ſei verſchieden, je nach der Jahreszeit. Im Frühjahr und Herbſt 
kämen die Meiſten. Auch heute Vormittag ſei ſchon Jemand da geweſen, 
ein junger Herr, der zu Fuß von der Stadt herausgekommen und Alles 
ſehr genau beſichtigt, ihn dann abey fortgeſchickt habe, weil er eine Zeichnung 
habe machen wollen. Hernach ſei er plötzlich verſchwunden geweſen, ohne 
etwas mitzunehmen, wie er ſich genau überzeugt, doch freilich, auch ohne 
etwas zurückzulaſſen. 

Das Fräulein griff in die Taſche, zog ein Geldbeutelchen heraus und 
gab ihm ein großes Silberſtück. Das Geſchenk, das weit über ſeine Er— 
wartung war, machte ihn aber nicht freundlicher. Er nickte finſter mit dem 
Kopf, indem er ſich zum Gehen wandte: die Damen möchten nur bleiben, 
ſo lange ſie wollten, er müſſe in ſein Haus, nach ſeinem bischen Eſſen 
ſehen, das auf dem Herde ſtehe. Seine Enkelin ſei ein dummes Ding von 
ſieben Jahren und laſſe die Polenta gern anbrennen. 

Als ſie nun allein war, ging ſie wieder in den Kuppelſaal und ſetzte 
ſich auf den Sockel einer Jupiterſtatue. Da überließ ſie ſich einer ſchwer— 
müthigen Träumerei, indem auf einmal ihr ganzes junges Leben, wie in ein 
großes Tableau zuſammengedrängt, vor ſie hin trat und trotz der bunten 
Farben ſie mit einem unheimlichen Gefühl von Leere und Kälte durchſchauerte. 
Sie konnte es endlich nicht länger aushalten, ſtand mit einer ſtolzen Be— 
wegung, wie Jemand, der einer feindlichen Macht die Stirne bietet, auf und 
warf die Loden zurüd. Der Hut fiel ihr in den Naden, fie fuhr leicht 
zufammen, al3 habe fie ein Fremder an den Schultern berührt. Dann ging 
fie, da die Götterbilder mit ihren leeren Augen und erjtarrten Lippen ihr 
plöglich abjcheulich vorfamen, langjam quer durch den Saal und trat durd) 
den gegenüberliegenden Borticu ind Freie. 

Hier war fie im Schatten und fonnte, während die janfte Luft ihre 
freie Stirn umjfpielte, die herrliche Gegend draußen betrachten. Gerade 
gegenüber ſah jie die grüne Kuppe des Monte Berico, aus defjen Wald» 
wipfeln die Heine, helle Kirche fich bejcheiden erhob. Dann weiter hinaus 
zur Linken in viofetten Duft getaucht die Euganeifhen Hügel und bis an 
ihren Fuß ſich hinjtredend das fruchtbarjte Gelände noch im erjten Grün 
des jungen Jahres. Keine Wolfe hing an den fernen Berghöhen, fein 
Menjchenlaut drang aus den Hütten, die in die Vignen Hineingejtreut Tagen. 
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Unten, wo die Roſen bis dit an den Mauerrand hinauffletterten, jagten 
ſich zahllofe Schmetterlinge von einer Art, die fie nie zuvor gejehen. Sie 
ging langjam die Stufen hinab; es lüftete fie, einen zu fangen und näher 
zu betradten. Als ſie aber unten angelangt war und um die Treppen- 
wange bog, blieb jie plötzlich mit einem leichten Erſchrecken jtehen. 

Im hohen Grafe, dort wo die‘ “reitreppe mit der Wand des Haufes einen 
tiefen Winfel bildet, lag ein Schlafender lang ausgejtredt, der Kopf in die 
verfchränften Arme zurücdgeworfen, der Hut über die halbe Stirn gedrüdt. 
Hier war no) vor Kurzem der fühljte Schatten gewejen. Aber die Sonne, 
die das Gebäude ummandelte, drang eben durch die Säulen des nächſten 
Porticus vor und ließ einen jchiefen Strahl auf den Schläfer gleiten, der 
von den Knieen aufwärt3 über die Brujt vorrücte und in Kurzem das Geſicht 
erreichen mußte, 

63 war ein blafjes, junges Geſicht, mit hageren Zügen, die ſelbſt im 
Schlaf etwas Gejpanntes und Leidmüthiges Hatten. Das blonde Haar fiel 
dicht und jchlicht von der Schläfe herab, daß der jehr weiße Hals jichtbar 
war. Zuweilen, wenn dem Scläfer im Traum etwas Heiteres vorbeigehen 
mochte, zog ſich die Oberlippe ein wenig von den Zähnen zurüd, die dann 
in der Sonne blitzten. Die Augen aber, im Schatten des Hutrandes, blieben 
jtreng gefhlofjen, und zwijchen den Brauen jtand eine nachdenkliche Halte. 

Eine Weile hatte ihn da3 Fräulein betrachtet, ohne ji zu rühren, jo 
ernſthaft, als ob fie alle Gedanken und Bilder, die durch feine ſchlummernde 
Phantaſie zogen, ihm vom Geſicht hätte ablefen können. Dann jchien jie es 
plötzlich als etwas Unſchickliches zu empfinden, daß fie den Arglojen jo 
belaufche. Eine leichte Röthe jtieg ihr ind Geficht, fie wandte ſich kurz ab 
und ging langjam mit lautlofen Schritten die Treppe wieder hinauf. Nur 
unter den Säulen oben warf fie noch einen raſchen Blick nad) dem Fremden 
zurüd, dem die Sonnenjtrahlen jet ſchon den unteren Rand der Augenlider 
jtreiften. Sie jah noch, daß er eine Bewegung machte, wie um etwas ab— 
zuwehren. Dann trat fie wieder über die Schwelle des runden Saals. 

Das Licht aber war nad) und nad) Herr über die traumumfangenen 
Sinne des Schläferd geworden. Er juchte erit das Geficht wieder in den Schatten 
zu wenden, dann niej’te er ein paarmal kräftig und jchlug die Augen auf. 
Doh war ihm zu wohl auf jeinem grünen Lager, um fich fogleich zum 
Aufitehen zu entjchliegen. Er mußte jich offenbar auch erit bejinnen, wo 
er lag. Als er e3 dann wußte, jtredte er fich erjt recht in wonniger Trägheit 
aus und ließ feinen Bli in den unergründlichen tiefen Himmelsglanz ver— 
finfen. Da hörte er plößlih eine Frauenjtimme aus dem Innern des 
Haufe, die einen jüßen, Hagenden Geſang anjtimmte: „Ach, ich habe fie 
verloren“ — er erkannte die Weije und die Worte fogleih,; doch war e3 
ihm, al3 hätte er jie nie jo rein und feelenvoll fingen hören. Es dien 
ihm wie ein Märchen, daß in diefer Einjamfeit unter italiſchem Himmel 
das Lied des Orpheus aus einem deutfchen Munde ertünte. Langjam, als 


— lUmpvergefbare Worte. — 7 


ob jedes leiſeſte Geräufch den Zauber verjcheuchen fünnte, richtete ex jich im 
Graſe auf und hordte jo eine Weile. Dann trieb ihn die Neugier doch 
endlich, aufzujtehen und vorjichtig jchleichend die Treppe zu erjteigen. 

Als er oben unter die Säulen trat, brad) der Geſang plötzlich ab. 
Er jah, wie die ſchlanke Gejtalt der Sängerin mitten im Saale ftand, ihm 
den Rüden zufehrend. Jetzt bewegte jie ſich ruhig nad) der entgegengejeßten 
Ceite, die lebten Noten der Arte halblaut vor ſich hin jummend, 

Er ging ihr haſtig nach, blieb aber jtehen, da jie ſich jetzt ummandte 
und ihn mit einem fühlen Blick von oben bis unten maß. 

Mein Fräulein, jagte er, ih muß jehr um Entjchuldigung bitten, 
dat ich Ihren Gejang unterbrochen habe. Ach jelbit aber bin am härtejten 
dadurch bejtraft worden. ch werde mic, jogleich wieder zurüdzichen. 

Sie antwortete nicht auf der Stelle, fjondern jchien ihre Mufterung 
jeiner Perſon erjt beenden zu wollen. Dann ging ein faum merkliches Er— 
röthen über ihr Geficht. 

Sie Haben mic durchaus nicht geſtört, fagte fie, und wenn Jemand 
ich) zu entjchuldigen hat, bin ich eg. Mein Singen hat Sie aus dent Schlaf 
gewedt, und daß ich es nur geitehe: ich hab’ es mit Abficht gethan. Ach 
fand Sie draußen im Graje liegend und jah, wie die Eonne Ihnen ins 
Geiiht rückte. Das fünnen nur die ohne Schaden ertragen, die in diejem 
Lande geboren jind. Die Fremden befommen leicht den Sonnenſtich. 

Und Sie haben mir den Fremden gleich am Geſicht, oder vielmehr 
am Haar angejehen, verjeßte er lächelnd. Was aber mögen Sie davon gedacht 
haben, daß ein Reiſender in dieſer paradiejischen Umgebung nichts Beſſeres 
zu thun weiß, als zu jchlafen? 

IH wüßte nicht, was mic) verpflichten könnte, Ihnen meine Gedanken 
zu verrathen, erwiderte jie ein wenig jcharf. Uebrigens beruhigen Sie 
fih: ich habe mir wirklich gar nicht? dabei gedadt. Warum joll man nicht 
ichlafen, wenn man fih an etwas Scönem jatt gejehen hat? Der alte 
Dann, der dieſes Landhaus behütet, ſprach von einem Fremden, den er ſchon 
am Bormittag Hier herumgeführt habe und der ihm dann abhanden gefommen 
fei. Wenn Sie derjelbe find — 

Ih kann es nicht läugnen, fagte er, immer mit der gleichen Halb 
ironischen, halb jchwermüthigen Miene, die ihm einen anziehenden Ausdrud 
gab. Ich ſchickte den Mann fort, um ein paar Stride in mein Skizzen— 
buch zu machen. Da ich aber mur ein armjeliger Dilettant bin und Ddieje 
Landſchaft meiner ſchwachen Kräfte jpottet, verfiel ih in eine Art Trüb— 
ſinn und war endlid froh, daß der Schlaf ji mein erbarmte. 

So werden Sie mir zürnen, daß ich mir herausnahm, Sie zu weden. 
Aber ich gehe ſogleich und überlaſſe Sie wieder Ihrem Tröjter. 

Sie jeßte ihren Strohhut auf und band ihn unter dem Kinne feſt. Er 
fonnte die Augen nicht von dem jchönen Geſicht wenden, deijen reines Oval 
in diefer Umrahmung nur noch bezaubernder erſchien. 
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D mein Fräulein, fagte er, es wäre jet umjonjt. Der Gedanfe, 
Sie verſcheucht zu haben, würde mir feine Ruhe laſſen, auch wenn mich 
die Nacht hier noch fände umd ich zwiſchen allen Schlafzimmern dieſes Haufes 
die Wahl hätte. UWeberhaupt ijt es um meine Nächte übel bejtellt, jeitdem ich 
in Stalien bin, und zumal in dieſem benedeiten Vicenza. Wifjen Sie, wer 
mich nicht fchlafen läßt? Sie werden es jchwerlid) begreifen, da ich weder 
ein Maler bin, noch ein Baumeijter, noch überhaupt ein Künjtler, jondern 
nur ein jimpler Doctor der Philoſophie: es iſt aber fein Anderer, als der 
große PBalladio, dejjen Schatten mir hier die Ruhe jtiehl. Und eben, weil 
ic die ganze vorige Naht faum eine Stunde lang ein Auge jchliegen konnte, 
überfiel mid) in der Schwüle draußen jo etwas wie eine Betäubung, mit der 
die Natur ſich zu ihrem Rechte verhaff. 

Sie Hatte ihn, während er ſprach, mit immer erjtaunteren Augen 
betrachtet. Zuerſt war die große Sicherheit feines Weſens ihr fait beletdigend 
erichienen, da fie c$ gewohnt war, junge Männer durch ihre Schönheit ein 
wenig in Verwirrung zu bringen. Dann ſchwand Dieje Kleine Regung vor 
einem edleren Gefühl, da er jo offen und redlich zu ihr jprad), wie zu einer 
längjt vertrauten Perſon, der man Alles jagen fann. 

Was hat Ihnen Palladio zu Leide gethan? fragte fie endlid und ließ 
fich, jo unbequem der Sih war, wieder auf den Sockel der Jupiterjtatue 
nieder. 

Sch weiß in der That nicht, ob Sie mid) verjtehen werden, verjeßte 
er, während jein Blick an ihr vorbei an den fchlanfen Pfeilern hinauf in 
das Helldunfel der Kuppel irrte. Sch müßte Ihnen erjt von meiner 
geringen Perſon ein Mehreres jagen, und da8 würde Sie jhwerlich intereſſiren. 

Warum nicht? Es füme auf den Verſuch an. 

Er lächelte trübfinnig. Weil es wirklich nicht interejjant it, verjeßte 
er. Wie fomme ich überhaupt dazu, Ihnen, mein Fräulein, der ich nicht 
die Ehre Habe befannt zu fein — und eben fällt mir erſt aufs Herz, daß 
ih Sie von Ihrer Gejellihaft zurüdhalte. Sch muß zum zweiten Mal um 
Entſchuldigung bitten. 

Er verneigte ſich leicht, als ob er ſich verabjchieden wollte. 

Meine Gejellihaft? erwiderte fie lächelnd. Die iſt jo gejcheidt, wie 
Sie vorhin waren, nur nod) ein wenig gejcheidter, da jie ji einen Winfel 
zur Naft ausgefucht hat, wo fie vor zudringlicdhen Sonnenjtrahlen ficher fein 
fan, Nein, ic habe gar feine Eile, und wenn e3 nicht indiscret ijt, wüßte 
ic) gar zu gern, warum der große Palladio, der feit dreihundert Jahren jo 
viele Menjchenaugen entzüct hat, Ihnen Urſache zur Melancholie geben fonnte, 
da Sie ja, wie Sie fagen, kein Vorbild in ihm jehen, deſſen Lorbeeren Sie 
nicht Schlafen ließen. 

Und wenn es dennoch jo wäre? fagte er hajtig, und jeine Blide 
jtarrten jet unverwandt auf den Boden. Uber nochmals: es ijt umjonit, 
davon zu reden. Gewiſſe Stimmungen, die leicht einen Mann überwältigen 
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fönnen, haben nun einmal feine Macht über ein weibliche® Wejen. Sch 
weiß nicht, ob ich meine eigene Schweiter, wenn ich eine hätte, zur Ver— 
trauten machen würde. Wollen wir nicht lieber von etwas Anderem veden, 
von etwas Hübjcherem? Waren Sie ſchon in dem Garten droben auf dem 
Monte Berico, von wo man den jchönen Blick auf die Stadt und dad Ge: 
birge genießt? 

Sie warf den Kopf ein wenig zurüd. Sch Habe nicht das mindejte 
Neht auf Ihr Vertrauen, jagte fie langjam; aber wenn Sie mid) fo 
ohne Weitere® nur nad der üblichen Anficht vom weiblichen Gejchlecht 
beurtheilen, möchten Sie ſich doch täuſchen. Leider habe auch ich, fo jung 
ih bin, allerlei Stimmungen fennen gelernt, die id) einer Schweiter — 
wenn ic) eine hätte — ſchwer begreiflih machen könnte. Go jtehen wir 
aljo gleich. Und da ich nicht Luft Habe, über jchöne Ausfichten zu ſprechen — 

Sie jtand auf und machte ihm eine leichte Verbeugung. Das riß ihn 
plöglid) aus feiner ſpröden Befangenheit. 

VBerzeihen Sie, mein Fräulein, fjagte er lächelnd, wenn ich mid 
vielleicht unhöflich ausgedrüdt habe Es iſt in der That wunderlich genug, 
dal; ic) hier einer fremden jungen Dame fajt wie ein armer Sünder gegenüber: 
jtehe, der verhört werden ſoll und den Verſtockten fpielt. Damit Sie aber feine 
schlechtere Meinung von mir mit fortnehmen, als ich verdiene, will ich nur ein- 
gejtehen, was fir Negungen in meiner arınen Seele durch diejen Balladio geweckt 
worden find. Sie fennen ihn ja aud. Sie haben ohne Zweifel alle die 
Wunderwerfe gejehen, die er da unten in der Stadt errichtet hat, von der 
überherrlihen Bafilica, Ddiefer einzigen Vermählung der Anmut) mit der 
Majejtät, biß zu dem Häuschen am Corjo, das mit feiner ſchmalen Front 
zwijchen den gemeinen Biürgerhäufern jteht, wie ein Prinz von Geblüt, der 
in Neih und Glied mitmarſchiert, weil er von der Pike auf dienen muß. 
Sch weiß nicht, ob Sie einen befonderen Sinn für Architektur haben. Mir 
hat er bis dato gefehlt, oder nod) in mir gejchlafen, und erjt Hier jind mir 
die Augen aufgegangen und mit den Augen das Herz. Denn gerade, weil 
mir die übrigen Künfte, obwohl ich feine jelbjt ausübe, immer Herzensſache 
waren und die Baufunjt nur zu meinen äußeren Sinnen fprad, ijt jie mir 
fern geblieben. Und nun fomme ich nach Vicenza und gehe ganz; arglos 
unter diejen Steinen herum, die alle Einen Namen tragen, und plößlich jieht 
mid aus all den ſtummen Säulen, Bilajtern und Giebeln ein Menjchengeficht 
an, das heiterfte, erhabenjte uud Tiebenswürdigite, daS ich je gejehen, und 
mir ift, al3 fühlte ich durch die Adern diefer Marmorblöde einen Iebendigen 
Pulsſchlag Elopfen, und wo ich jonjt nur ein unperjünliches Wejen zu ver: 
ehren pflegte, welches in der Kunſtſprache Maß genannt wird, Proportion 
und Harmonie der Ölieder, entdedte ich jet zum erjten Mal ein Menjchen- 
herz voll unjterblicher Wärme, da3 mir etwas zu jagen hätte und dejjen 
leiſeſtes Wort ich verjtände. Sie werden mich für einen tollen Phantajten 
halten, mein Fräulein; aber jie haben mein Geſtändniß verlangt; Diejer 
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Tollheit habe ich mich in allem Ernſt ſchuldig gemacht, und nicht am 
wenigſten auch hier in der einſamen Rotonda, bis der Schlaf ſo gnädig 
war, mich wenigſtens nicht mehr mit offenen Augen träumen zu laſſen. 

Sie ſah an ihm vorbei durch die dunkle Vorhalle in den ſonnigen Garten 
hinaus. Ich verſtehe Sie ganz gut, ſagte ſie nach einer kleinen Weile. 
Auch ich habe dergleichen erlebt, nur nicht gerade an Gebäuden, doch bei etwas 
Verwandtem. Kennen Sie Bach? Nun ſehen Sie, aus manchem 
von feinen ſchwerſten Fugenräthſeln, die den Meiſten nur wegen ihrer jtarfen 
Architektur beivunderswürdig jcheinen, habe ich gerade jeinen Herzichlag 
heraustönen hören. Wielleiht weil ich mich ein wenig verwandt gefühlt 
habe — nur ganz von fern, da ich mich mit einem folhen Niejen natürlich 
nicht mejjen fan. Aber es war mir, als hörte ich da diejelben Blutwellen 
rauschen, die auch meine geringe Kraft jtählen, daß ich meinen Willen nicht 
beugen mag. Sie lächeln. Erſt hab’ ih mid Ihnen neugierig gezeigt, 
jet geitehe id, daß ic) eigenfinnig bin; man fann nicht offenherziger feine 
Schwächen beichten wenn man auf fie jtolz ift, was ich wahrlich nicht bin. 
Aber Sie ſollen mit Ihrem Vertrauen wenigſtens nicht allein bleiben, nicht 
allein das Gefühl haben, verhört worden zu fein. Nur da3 Eine jagen Sie 
mir noch: warum hat Sie das traurig gemadt, daß Sie, wo Sie mur einen 
talentvollen Baumeijter erwarteten, einen großen und liebenswürdigen Menjchen 
finden jollten ? 

O mein Fräulein, rief er, wenn ich Ihnen diefe Frage genügend 
beantworte, jo erfahren Eie in diejer erjten Stunde einer zufälligen Be— 
kanntſchaft mehr von mir, al3 meine eigene Mutter je geahnt, als ich meinen 
vertrautejten Nugendfreunden eingejtanden habe. Und Sie möchten am Ende 
müde werden, nicht nur hier auf dieſem fühlen Steinboden zu jtehen, jondern 
vor Allem, mir zuzuhören. Wollen Sie mir nicht erlauben, zu Ihrer Ge- 
jellichaft zurückzubegleiten? 

Nein, verjehte fie ruhig. Sie wiljen ja, daß ich eben jo Hartnädig 
auf meinem Willen bejtehe, wie ich neugierig bin. Alſo ermüde ich nicht 
jo leicht. Aber Sie haben Recht, wir wollen ein wenig herumgehen, während 
Sie mir das Alles jagen. Niemand eignet jich beſſer zum PVertrauten, als 
Jemand, dem man hernad) vielleicht nie im Leben wieder begegnet. Wenn ich 
Geheimnifje hätte, würde ich jie wahrjcheinlih Ihnen lieber anvertrauen, als 
einer fogenannten Freundin, die fie gewiß; weiterplauderte, wenn auch nur gegen 
ihren eigenen Mann. Und meine Mutter — lebt die Ihre no)? 

Sie iſt ſchon vor fünf Jahren gejtorben. 

Die meine lebt, aber fie ijt leider die Lebte, der ich etiwad von meinem 
inneren Leben mittheilen könnte. Sie hat meinen Water jo Teidenjchaftlich 
geliebt, daß fie, al3 er jtarb — das ijt jchon über adht Jahre her — aus 
der dumpfen Verjtörung, in die der Schmerz fie verjehte, nicht wieder völlig 
aufgewacht iſt. So lebt jie Hin in einer Art geiftigem Helldunkel. Sie 
kennt Alles um jie her und nimmt auf ihre Weije an Allem Theil, aber e3 
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ift, wie wenn einem Menjchen die Hände abgeitorben find: was er ergreift, 
dringt nicht mehr in fein Bewußtjein. Sie ſehen nun, warum ich eigenwillig 
geworden bin; es war die bitterjte Nothivendigfeit, daß ich einen Willen 
für Zwei haben mußte, ja für Drei, da ich noch einen fleinen Bruder habe, 
der erjt wenige Monate nad) des Vaters Tode zur Welt kam. Glauben 
Eie mir, es ijt fein Glück, zu früh felbitändig zu werden und, wenn man 
mit jeinen Mädchenträumen noch nicht fertig geworden ijt, ſchon ein großes 
Haus regieren und feine eigene Mutter bevormunden zu müjjen. Und nun 
habe ih Ihnen genug von mir erzählt, nun ijt die Neihe wieder an Ahnen. 
Aber laſſen Sie und lieber in den arten Hinaustreten. Indeſſen fchläft 
meine gute Zephyrine den Schlaf der Gerechten fort. Ich werde Sie diejer 
meiner jogenannten Erzieherin nachher vorjtellen, mit deren Erziehung id) 
jet meine liebe Noth habe. 

Zephyrine? ſagte er lachend. Weld ein drolliger Name! 

Und jehr wenig pajjend zu ihrer jebigen Erſcheinung, wie Sie jelbjt 
jehen werden. Vor fünfundzwanzig Jahren. aber, al3 ich noch nicht auf 
der Welt war, fol fie wirklich ihrem Namen Ehre gemacht haben. Denten 
Sie nur, meine ehemalige Bonne begann ihre Laufbahn auf den Brettern, 
al® Tänzerin. Sie war die Tochter eine franzöſiſchen Tanzmeijterd, der 
eine wohlhabende Wiener Bürgerstochter geheirathet hatte. Ueber die Lampen 
hinweg bezanberte fie einen jungen Kaufmann, der fie heirathen wollte, vor: 
ber aber zu ihrer Ausbildung jie in eine Penſion that; denn außer ihrem 
angeborenen Franzöſiſch Hatte fie nicht die beicheidenite Bildung genojjen. 
Und wie fie num nad etlihen Jahren eine ganz Teidlihe Figur machen 
fonnte, jtarb ihr Berlobter und Bejchüßer, und fie ſtand hülflos und mittellos 
in der Welt, da & auch mit ihren Eltern ein üble Ende genommen hatte, 
Um dieſe Zeit ſah meine Mutter jih nad einer Bonne für meine junge 
PBerfon um, und weil e3 Hauptjählid auf Franzöſiſch ankam — wir 
lebten damal3 wie noch jeßt auf unferem Gute in Steiermarf — wurde 
Demoiſelle Zephyrine damit betraut, meine erjten Schritte ind Leben hin— 
ein zu überwachen. Im Lauf der Jahre hat ſich das Verhältniß umgefehrt, 
ich bin jeßt für ihre Aufführung verantwortlih und zugleich für meine 
eigene, denn wie fie über mich wacht, haben Sie ja mit erlebt. Sie läßt 
mid jeit einer halben Stunde mit einem unbekannten jungen Herrn Die 
wunbderlichjten Gejprähe führen, ohne daß der geringite Gewiſſensbiß ihren 
Schlummer beunruhigt. 

Er lachte, was ihm gut zu Gefichte ſtand. Nım wäre die Reihe an 
mir, mich Ihnen vorzuftellen, jagte er. Aber in meiner Biographie geht 
Alles jehr bürgerlih und alltäglih zu. Mein Vater war Projejjor an 
einem Gymnaſium, und ich jelbjt wurde in der Meinung erzogen, daß dies 
auch für mid) das höchſte Ziel des Ehrgeizes fein müſſe. Er aber hatte 
vor jeinem Sohne etwas voraus, was es ihm möglich machte mit jo 
bejcheidenen Anfprüchen dennoch das Glück zu finden: ev Tiebte die Jugend 
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und lehrte gern. Ach Hatte nur eine Leidenschaft zum Lernen, immer Mehr 
zu lernen, unter Anderem aucd mid) jelbit fennen zu lernen. Das Ergeb: 
niß war nicht geeignet, mic) übermüthig zu machen. Ach glaubte bald 
einzujehen, daß ich wohl das Zeug dazu hätte, ein nüßlicher Menſch zu 
werden, aber die bloß nüßlihen Menjchen fchienen mir im Grunde ziemlic) 
überflüflig. Einer mehr — bei dem großen Vorrath redlicher Arbeiter, für 
den die Natur und die Gejellichaft gejorgt Hat — was fommt darauf an? 
Ich wäre jo gern etwas für mid) jelbjt geworden, etwas Neues, Bejonderes, 
jo recht Erfreuliches, daß nicht bloß eine Handvoll Schulbuben etwas an 
mir gehabt hätten, fondern, was man jo die Menjchheit nennt, zunächſt die 
Mitwelt. Für die Nachwelt wäre mir dann nicht bange gewejen. Aber 
mit einem bischen Philologie und Philojophie war das nicht zu hoffen. 
Damit treibt man eben in der großen Heerde mit, die auf der nahrung- 
Iprofjenden Erde friedlich weidet in dumpfem Genuß. Immer nur danfen 
müſſen für das, was Andere einem zu genießen geben, — es widert uns 
an auf die Länge Wie muß einem Menſchen zu Muth fein, der fo reich 
it, daß er ſich ſelbſt Alles verdankt, oder doch das Bejte: den Genuß einer 
großen und jtarfen Perſönlichkeit? Ich wei; nicht, ob ich mic Ihnen deut» 
li) made, mein Fräulein. rauen pflegen das nicht zu entbehren. Wenn 
fie nicht durch unglüdlihe Umjtände traurig verbildet find, haben ſie eben 
das vor und voraus, daß fie nicht allgemeinen Zwecken dienen und Unis 
form tragen, jondern daß Jede ein Wejen für ji fein darf, gut oder 
Ihlimm, Tiebenswürdig oder unerquidlich, jedenfall3 Alles, was fie ijt, fraft 
ihrer eigenen Perſönlichkeit. Und ich — um des lieben Lebens willen, da 
ih fein Vermögen habe, — ich hätte nicht3 Anderes anfangen können, al3 Heinen 
Knaben mensa beizubringen, bis ich endlich) jo weit hinaufgerüdt wäre, 
grünen Zünglingen den Plato zu interpretiven. Da erbarmte ſich meiner ein 
dummer Streich und eine barmherzige That. Der erjte beftand darin, daß 
ich mic) in die politifche Bewegung jtürzte und an einer Zeitung mitarbeitete, 
was für einen Schulamtscandidaten höchſt frevelhaft war. Und als ich mir 
damit meine Carriöre verdorben hatte, jtarb eine entfernte Verwandte, die 
mic immer bevorzugt hatte, und hinterließ mir ein Legat von zweitaufend 
TIhalern. Da wartete ich nicht ab, bis man mir den Stuhl vor die Thür 
de3 Gymnaſiums ſetzte, jondern jchüttelte den Schuljtaub von den Schuhen 
und wanderte gen Süden. Ich nahm mir vor, hier in dem gelobten Lande, 
wo es all die Jahrhunderte hindurch nicht an Menſchen gefehlt, die frank und frei 
ſich herausnahmen, ſich zu erfreulichen Charafterföpfen auszuwachſen, nod) 
einen legten Verſuch zu machen, ob ich es etwa auch jo weit brädte. In 
welhem Stil und mit welchen Thathandlungen, war mir völlig gleich. 
Und mun begreifen Sie vielleiht, dal es mich zu einem melancholiſchen 
Neide reizen mußte, wie ich Hier die Bekanntſchaft dieſes Palladio machte, 
eines Menſchen von folder inneren Fülle und Schönheit, daß er nad) 
Jahrhunderten noch angeftaunt, nachgeahmt, geliebt und beneidet wird. Und 
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das Alles, obwohl auch er „ein Enkel“ war und ji mit einer großen 
Erbihaft von Formen und Gedanken jchleppen mußte. Wie aber hat er 
das Alles wieder in jein Eigenthum verarbeitet, den Goldſchatz, den ihm 
die Antifen überliefert, in den Schmelztiegel feiner Phantafie geworfen und 
Allen fein eigened Brofil aufgeprägt! Wer jo etwas vermag, der verdient 
zu leben, ja der nur lebt eigentlich, und wir herumvegetirenden, ewig 
empfangenden, ewig hungrigen Dubendmenjchen — 

Er wandte fih ab, und riß an einem Nojenzweig, daß die Blüten 
abblätterten und ind Gras fielen. Das ijt num das Erbärmlichſte, ſetzte er 
zwijchen den Zähnen murnelnd hinzu, daß ich mich verleiten laſſe, von 
jolchen ohnmächtigen Anwandlungen zu reden, als ob ih um Mitleid betteln 
wollte, oder jchlimmer, mir noch etwas darauf zu Gute thäte, daß ich 
wenigitend meine Nichtigfeit empfinde Uber feien Sie großmüthig, ver— 
ehrtes Fräulein, und vergejjen Sie Alles, was ic; Ahnen da vorgejtammelt 
habe, und am beften: vergefjen Sie, dat Sie überhaupt dieſem unzulänglichen 
Menjchen begegnet jind. Dafür will ich Ihnen von Herzen Alles gönnen, was 
Sie haben und jind, zur Freude von Göttern und Menjchen. Leben Sie wohl! 

Er lüftete den Hut, ohne fie anzufehen, und wandte ſich zum Gehen. 
Aber ihr erjted Wort hielt ihn zurück. 

Ölauben Sie an einen Zufall, Herr Doctor, oder daß Alles, was 
zwischen Himmel und Erde gejchieht, Bejtimmung ſei oder Schidjal, wie 
man es nennen will? 

Er ſah jie groß an und fuchte im dem fchönen jtolzen Gejicht, das 
eben jett feinen ſanfteſten Ausdruck hatte, nad) einem Auffhluß darüber, wie 
jie zu dieſer Frage gekommen jet. 

SH für mein Theil, fuhr fie fort, Habe immer ein Gefühl von 
Schwindel, wenn ich mir far machen will, wie es mit diefem Geheimniß 
bejchaffen jein mag; als glitte ih unaufhaltſam in einen bodenlojen Ab- 
grund. Ich fühle aber ſogleich wieder fejten Boden unter den Füßen, 
jobald ich mich jelbjt zu irgend Etwas entjchließen fol. Denn was ich will, 
ijt mir nie ein Geheimniß, nur wie mit dem großen Willen, der die Welt 
beherricht, mein Eigenwille ſich verträgt. Sie müfjen fi) an das erinnern, 
was ich Ihnen von meinen häuslichen VBerhältnifjen erzählt habe. Wo füme 
ich da hin, wenn ich nicht Gottjeidanf wüßte, was ic) wollte? Alfo nehmen 
Sie mir’! nicht übel, wenn ich unfere fo jeltiame Bekanntſchaft mir glei) 
zu Nuße mache, als vollzöge ih nur einen Schickſalswink. Sagen Sie 
mir aufrichtig: wenn Sie mit Ihren zweitaufend Thalern zu Ende jind, 
ohne noch gefunden zu haben, was Sie in Italien ſuchen, was denfen Sie, 
dab aus Ihnen werden joll? 

Er jah jtill vor ſich Hin. Vielleicht wifjen Sie es, mein Yräulein, 
oder ahnen es. Jedenfalls weiß es das Schickſal. 

Was id) etwa ahnen mag, iſt nichts Heiteres oder Tröſtliches. Aber 
jagen Sie offen: muß es gerade Stalien fein, wo Sie der Dinge harren, 
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die da kommen jollen? Ih fürchte, Sie verjinfen, jo als ein einfamer 
Wanderer, immer rettungslojer in Melancholie. Wollen Sie mir einen 
Norjchlag erlauben, natürlich) A prendre ou à laisser? 

Warum nicht, mein Fräulein? 

Wir haben von fo manden Dingen geplaudert, mit denen man nicht 
bei einem flüchtigen Begegnen unterwegs fertig wird. Wie wäre es, wenn wir 
das Geſpräch noch ein wenig fortjeßten, in aller Ruhe? Vielleicht fommen 
wir doc zu einem befriedigenderen Rejultat. Darum wäre mein Vorjchlag, 
Sie geben einjtweilen Ihre Reiſe auf, das heißt, Sie verjchieben jie nur 
und begleiten uns nad unjerm Gut. Sie werden e3 dort ein wenig lang- 
weilig finden; aber da Sie damit beichäftigt find, ſich ſelbſt zu entdeden, 
fann Ihnen das einfürmige Leben mur dazu Vorſchub leijten. Und wenn 
Eie etwa Bedenken tragen, nur jo ganz einfad die Gajtfreundichaft fremder 
Menfchen anzunehmen, jo fünnen Sie jih in Ihren Mußejtunden, wenn Sie 
mit jich jelbjt gerade nichts zu jchaffen haben, ein großes VBerdienjt um uns 
erwerben, indem Sie fic meines Heinen Bruderd ein wenig annehmen. Der 
alte Pfarrer wird jchon recht kindiſch; von feinem Latein habe ich nicht die 
beſte Meinung, und daß er es nicht bis zum Griechiichen gebracht hat, 
geiteht er ſelbſt. Cäſar ijt wie ein wildes Füllen, aber ein gutartiger 
Bub. Sie würden feine Laſt mit ihm haben und blieben ganz Ihr eigener 
Herr; denn den Schulinjpector mache ich jelbjt, die ich eine große Ignorantin 
bin. Was jagen Sie zu diefem Einfall? 

Nein, fuhr fie fort und erröthete ein wenig, da jie feine Augen feſt 
auf ihr Geſicht gerichtet ſah, jagen Sie nod) nichts, nicht gleich, nicht heute 
oder morgen. ch vergaß, dab Sie feine bejondere Freude am Lehren 
haben, jedenfalls nicht einen Schiller annehmen werden, den Sie noch nicht 
fennen. Perzeihen Sie mir meine Voreiligfeit. Aber wenn Sie bedenten, 
daß ich für die Erziehung diejes Knaben allein verantwortlich bin, werden 
Sie begreifen, wie jehr ih wünjchen muß, ihn in ſolchen Grundjägen auf- 
wachſen zu jehen, wie ich jie Ihnen zutraue — nad) dem Wenigen, was 
Sie mir gejagt haben. Mein guter Vater hat ihn Cäſar genannt; er war 
ein ſchwärmeriſcher Anhänger Napoleons, unter dem er no gedient hatte. 
Aber ich fürchte, es wird nichts Großes aus ihm, wenn fi) Niemand jeiner 
annimmt, al3 ein ſchwacher alter Priefter und feine eigene junge Schweiter. 
Wenn Sie nun auch ein wenig abergläubifch wären und es für einen bejonderen 
Schickſalswink hielten, daß wir uns hier begegnet find, jo wäre es ſchön von 
Ihnen, und nad) Haus zu begleiten, nach unferm Gut. Sie jähen jich dort 
unfer Leben an und vor Allem den Zögling jelbit. Wenn Eie fein Herz 
zu ihm faſſen fünnen, jagen Sie's ganz ehrlid. Sie haben dann nichts 
verloren, als ein paar Wochen, in denen Sie ein Stüd unſeres jchönen 
Landes Ffennen gelernt haben. Morgen früh um neun Uhr veijen wir. 
Mögen Sie von Ihrem Palladio ſich noch nicht trennen, jo können wir 
auch bis übermorgen warten. 
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Er jtredte ihr. plöglicd) die Hand entgegen. 

IH danfe Ahnen, mein gnädiges Fräulein, jagte er; ich danke 
Ihnen herzlich für dies Anerbieten. Wenn ich es nicht jofort annehme, 
jondern mir bis morgen früh Bedenkzeit ausbitte, geſchieht es wahrlich nur, 
weil Sie mid) mit Ihrem Schidjalsglauben angejtekt haben. Nun weiß 
ich freilich, daß Niemand feinem Scidjal entgeht. Doch da wir Alle mit 
dem Worurtheil auferzogen werden, al3 wären wir Herren unferer Hand» 
lungen und müßten diejelben nad) den Geboten der Vernunft einrichten, um 
hernad) doc zu thun, was wir nicht laſſen können, jo erlauben Sie mir, 
über Nacht auf eine höhere Eingebung zu hoffen. Es würde wie ein jades 
Compliment Elingen, wenn ich jagen wollte — nein, id jchweige lieber. 
Eie werden meine Unbeholfenheit mit meiner Ueberraſchung entjchuldigen. 
Denn wahrhaftig, daß ich hier am Fuß der Notonda einjchlajen jollte, um 
durch eine ſolche Schidjalsbotin gewedt zu werden — 

In diefem Augenblid hörten jie eine Stimme im Innern der Villa, 
die ängjtlih einen Namen rief. Da ijt die andere Scläferin, jagte das 
Fräulein lächelnd Kommen Sie! Jh muß Sie ihr vorjtellen. Sie braucht 
vorläufig noch nicht von unferem Plan zu wijjen. Aber ich vergefje: ic) 
weiß noch nicht, Wen ich vorzuftellen habe. 

Mein Name ift Philipp Schwarz. 

Und der meine Victoire Clémence Freifräulein von Hainjtetten. Wenn 
Sie mic) von meiner alten Bonne „Neßchen“ nennen hören, jo ijt das nichts 
al3 die Abkürzung von Baroneßchen, wie jie mich jchon als Kind angeredet 
hat. Sehen Sie, da tritt fie eben zwifchen den Säulen hervor. Sagen 
Sie ihr gelegentlich etwas Artiges über ihre eleganten Bervegungen, wenn 
Sie ihre Eroberung machen wollen. 

Sie hatten fich zu der Treppe zurückgewendet, auf welcher jet die jtattliche 
Dame in jihtbarer Aufregung, zugleic; von ihrem Schlummer und der Angit 
um das unſichtbar gewordene Fräulein geröthet, eilig herabſtieg. Sie blieb 
jehr betroffen jtehn, als fie den Fremden erblidte. Das Fräulein aber, 
nachdem fie den Doctor mit einer jcherzhaften Wendung ihr vorgejtellt hatte, 
drängte zum Auſbruch und führte ganz allein da3 Wort auf dem Wege zum 
Gitter hinab. Unten am Wagen fanden fie den Pförtner, der argwöhniſch 
die Brauen zujammenzog, als er den Fremden vom Vormittage jo unver- 
muthet wiederjah. Doc begütigte ihm alsbald ein anjehnliches Trinkgeld, 
das der Doctor ihm in die Hand drüdt.. Das Fräulein ihrerjeits ſchien 
vergefjen zu Haben, daß fie ihn bereitS belohnt hatte. Oder machte eine 
bejonders gehobene Stimmung fie zur Freigebigfeit geneigt? Der Ulte betrachtete 
mit weitaufgeriffenen Augen bald den Zehnguldenſchein, bald die junge Ver: 
ſchwenderin und raunte dem Kutſcher zu: Eine Engländerin! — dann half 
er ihr ehrerbietig in den Wagen, während Zephyrine mit aller Anmuth, 
die jie erſchwingen fonnte, jich leicht auf den Arm des Fremden ſtützte. 

Fahren Sie nit mit und, Herr Doctor? jagte dad Fräulein, da jie 
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allein im Fond wieder ſaß. Sie jehen, & iſt noch Pla. Wir wollen 
den Rückweg über den Monte Berico machen. Die Berge müffen in der 
Abendbeleuchtung bejonders ſchön jein, 

Er entichuldigte ih, er habe noch Briefe von der Poſt zu holen und 
ſelbſt zu ſchreiben. Er war jtill und zurüdhaltend geworden, jeit jie nicht 
mehr miteinander allein waren. — Wie Sie wollen! erwiederte das Fräulein 
mit gleihmüthigem Ton. Hoffentlich aljo auf Wiederjehen! 

Sie nidte ihm freundlich zu, Zephyrine bewegte huldvoll grüßend ihren 
Sonnenſchirm, und der Wagen rollte davon. 

* * 

Indeſſen ſaß in einem hohen, luftigen Zimmer des Albergo di Roma 
eine kleine Dame auf dem Sopha, hatte auf dem Tiſche Karten ausgebreitet 
und legte unermüdlich Patience. So oft fie mit einen Spiel fertig war, 
jtand fie auf, trat ans Feniter oder durd) die Balconthür, horchte in den 
Hof und auf die Straße hinaus und klingelte emdlih, um zum zwölften 
Mal ihre Kammerjungfer zu fragen, ob Baroneß PBictoire noch nicht zurück 
fei. Wenn fie die immer gleidhe Antwort erhalten hatte, Tief fie ſich wieder 
auf das Poljter nieder und mifchte jeufzend die Karten von Neuem. Es 
war wie wenn von Zeit zu Zeit ein Winditoß in ein verglimmendes Kohlen— 
häufchen fährt und ein Flämmchen hHervorlodt, das gleich wieder in die 
Aſche zurückſinkt. 

Das zarte kleine Geſicht erſchien troß der grauen Haare jugendlich, 
zumal durch die glänzenden ſchwarzen Augen, die einen hülflos ſtaunenden und 
bittenden Ausdruck hatten, wie Augen eines Kindes, das geſcholten wird und 
nicht recht weiß, warum. Wenn in ihrem Spiel irgend eine ſchwierige 
Wendung ſich glücklich löſ'te, erglänzte ein ſanftes Lächeln auf dem noch 
immer ſchönen Munde, ein Zug von triumphirendem Stolz wie auf eine 
gelungene Liſt. Gleich darauf wurden die Züge wieder müde und kummervoll. 

Nun fuhr ein Wagen in den Hof hinein, der das Haus von der Straße 
ſcheidet; ſie horchte auf, ohne ſich in ihrem Spiele ſtören zu laſſen, 
und auch als die Thüre aufging und die Tochter haſtig eintrat, legte ſie 
die Karten noch nicht au der Hand. 

Schilt mid) nur aus, maman! rief das ſchöne Mädchen, indem fie 
ihren Hut auf einen Stuhl warf und dann neben der rubigen Heinen 
Geſtalt auf den Teppich niederglitt, fie lebhaft an fich ziehend. Wir haben 
und abſcheulich veripätet, wir wußten nicht, wie weit der Weg und wie 
jteil der Berg ij. Was hajt du nur angefangen in der ganzen Zeit? 

Es ijt mir gut gegangen, Kind, jagte die alte Dame auf Ungariſch, da 
fie die Spradhe ihrer Heimath immer zu jprechen pflegte, wenn fie mit 
ihrer Tochter allein war. Alle meine Patiencen find aufgegangen, aud) die 
neue, die ich probirt habe. Wie jpät ijt ed denn? Wo iſt Zephyrine? 

Diefe trat eben ins Zimmer, da es ihren Begriffen von Anmuth und 
Würde widerjprad), die Treppe hinaufzuftürmen wie ihr einjtiger Zügling. 
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Madame la baronne, ſagte fie, ich Bitte tauſend Mal um Ent— 
Ihuldigung, Neßchen wird Ihnen erklären — 

Die feine Frau jtand auf. Wir wollen Licht bringen lafjen, fagte 
fie, ich merfe jeßt erjt, wie dunfel es ſchon geworden iſt — 

Sie ſah ſich ängjtlih im Zimmer um. Zephyrine beeilte fi, die 
Kerzen anzuzünden, die auf dem Sims des großen alten Kamims jtanden. 
Dos Fräulein war indeſſen an die Balconthüre getreten und jah zu den 
immergrünen Büſchen hinab, die unten im Hofe wuchjen, und zu der Mond— 
fichel über dem Palaſt drüben an der Straße. 

Maman, jagte fie plößlid), weißt du, daß wir nod einen Reife: 
gefährten haben werden? Ach habe einen Hofmeijter gefunden für Cäſar, 
einen jungen Gelehrten, der ſchon morgen mit uns fahren wird. Du weißt, 
maman, er muß endlid; anfangen, ordentlichen Unterricht zu befommen, 
Pater Daniel ijt jelbjt der Meinung. 

Einen Hofmeijter? wiederholte die Mutter. So — jo — jo! 
Einen Hofmeijter! Nun, du mußt das wifjen, Kind, du und Pater Daniel, 
ihr müßt das wijjen. 

Sit das Ihr Ernſt, Neßchen? rief die alte Bonne. Aber wie in aller 
Welt — und feit wann — id fann doch nicht glauben — 

Du Fannft allerdings glauben, Zephyrine, dal; ich die Augen offen be- 
Halten habe, während dir die deinigen ein wenig zufielen. Ein jehr erniter 
und zuverläfjiger junger Mann, liebe maman, ein Deutjcher natürlich, ein 
Dr. Philipp Schwarz. 

Nun das geſteh' ich! rief Zephyrine im, höchſten Erftaunen. Und 
davon haben Sie mir während der ganzen Fahrt — und Alles it jchon 
fir und fertig abgemacht, und Sie haben jeine Zeugnijje geprüft und Er: 
fundigungen über feine Befähigung und Moralität eingezogen — 

Gewiß, theurer Zephyr, das Alles habe ich Hinreichend gethan und 
übernehme die volle Verantwortung. Er hat jich freilich noch bis morgen 
Bedenkzeit audgebeten. Aber daß er fommen wird, darüber habe ich nicht 
den geringiten Zweifel. 

Natürlich! warf die etwas gefränfte Vertraute Hin. Wie fönnte er 
widerftehen? Er ift natürlich bis über die Ohren in unjer Neßchen ver- 
liebt — ein ſolches töte-A-töte unter lauter Heidengöttern — 

Meine liebe Zephyrine, jagte das ſchöne Fräulein mit jehr beſtimmtem 
Ton, du bijt zwar meine Qugendfreundin und darfit dir allerlei indiscrete 
Reden erlauben. Sch möchte dic) aber doch bitten, in diefem Yall deine 
Gedanken für dich zu behalten. Wenn unjer neuer Bekannter nur das Ge: 
ringjte von ſolchen Anzüglichfeiten zu hören befäme, wäre er im Stande, fi) 
ohne Weiteres zu empfehlen. Denn obwohl er fein reicher Mann iſt — 
oder vielleicht gerade deßhalb — iſt er fehr reizbar im Punkt der Ehre. 
Auch bitte ich dich, maman, nicht zu vergejjen, daß er jid) vorläufig zu Nichts 
verpflichtet hat, als uns nad Hainjtätten zu begleiten und dort eine Beit 
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fang unjer Gaſt fein. Er will die Erziehung Cäſars nicht eher übernehnten, 
bis er ihn fennen gelernt hat. Das Wort „Hofmeijter” darf aljo in feiner 
Gegenwart nicht genannt werden. Willſt du mir dos verjprechen, meine 
geliebte kleine maman? 

Alles, was du willit, Kind, Alles, wie du es fir gut finde. Ah — 
feit ich allein geblieben bin — feit ich die entjeßliche Unglück erlebt habe, 
dab dein Vater — 

Sie fing plößlich leife an zu weinen. Die Tochter nahm fie in die 
Arme, küßte fie befhwichtigend, gab ihr allerlei Schmeichelnamen und brachte 
fie endlich fo weit, daß ihre Thränen zu fließen aufhörten und jie fragte, 
ob der Thee nicht jervirt werden fünne. Dann lieh fie jich zu dem Tiſche 
führen, auf dem Zephyrine inzwischen mit Hülfe der Kammerjungfer und des 
Gaſthoſkellners die abendlihe Collation hergerichtet hatte. Wictoire war 
jehr aufgeräumt und erzählte dev Mutter von Allen, was fie diejen Nad)- 
mittag in der Stadt und Umgegend gejehen, in dem Tone wie man einem 
horchenden Kinde Märchenſchlöſſer und Zaubergärten beſchreibt. Es war 
dem janften, alten Gejicht nicht anzujehen, ob Alles verjtanden wurde. 
Zephyrine ſaß ſchweigend dabei. 

Eine Stunde jpäter, nachdem die Mutter zu Bette gebradt und jo 
geſchwind, wie wenn jie das jchwerjte Tagewerf Hinter ſich hätte, einge— 
ichlafen war, trat die Tochter Teife durch die Balconthür auf die Gallerie 
hinaus, die oben auf den drei Seiten der Hofmauer herumläuft, und ging 
bis an die Straße vor, in die man über eine niedere Bruftwehr Hinabblidt. 
Dort im Winkel ſetzte fie ſich auf den Hölzernen Kübel eines großen 
Granatbaumd und ließ die Nachtſchwärmer drunten an ſich vorüberwandeln, 
die hier im Corſo die Kühle geuoffen, vaudend und plaudeınd. ES war 
ihr wunderlich hell und froh zu Muth, wie jie es jchon jeit Jahren nicht 
mehr erlebt hatte. Die weiche fremde Luft um fie her, die weichen fremden 
Yaute, die dunkle Einſamkeit oben in ihrem Verſteck, von dem aus jie in 
ein Leben blidte, das fie nichts anging, das ihr feine Sorgen und Pflichten 
auferlegte, all daS gab ihr ein Gefühl von Befreiung und Losgebundenheit, 
dejjen jie jih mit jtarfem, frohem Herzllopfen bewußt wurde. Und im 
Hintergrunde ihrer Gedunfen ftand die Erinnerung an jene Stunde in der 
Notonda und jedes Wort, da3 da geiprocdhen worden war, und erhöhte die 
triumpbirende Stimmung, den Stolz auf ihren Willen und ihre Kraft, das 
abenteuerlihe Leben zu beherrjchen und jich ein Glück zu erfämpfen, wie jie 
es bedurjte. Sie hörte drunten ein paar junge Stimmen ein damals 
beliebtes Wolkslied fingen und fang die Melodie mit. Wenn ein Lachen zu 
ihr herauficholl, ertappte fie jich darauf, daß jie mitlachen mußte Plötzlich 
aber wurde jie jtill und ernjt. Prüben auf der anderen Seite der Straße 
jah fie eine Gejtalt daherfommen, die jie troß des zweifelhaften Laternen— 
fcheines fofort erfannte. Der junge Fremde ging da mit gejenftem Haupt durch 
die miuntere Menge hin, den Hut in die Stirn gedrüdt. Gegenüber dem 
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Hofthor des Hôtels blieb er Stehen; er ſah Hinauf, ja fie 
glaubte zu fühlen, daß feine Blicke den Granatbaum umjchweiften, unter dem 
fie in ihrer dunklen Hülle regungslos zurüdgelehnt ſaß. Den Athem 
hielt fie an und ſchloß unmillfürlich die Augen. Als fie wieder hinüberſah, 
war der Späher verſchwunden. Da blieb fie noch eine Weile ſitzen, bis fie 
es wagte, über die offene Gallerie ins Zimmer zurüdzuhufchen. 


Sie war am anderen Morgen kaum aufgejtanden, als die Kammer— 
jungfer ein Billet brachte, da3 der Hausfnecht eines anderen Gaſthofs für 
fie abgegeben. Es enthielt nur die Anfrage, ob es ihr nod) Ernſt ſei mit dem 
Anerbieten, das fie ihm gejtern gemadt. Er werde es ihr durchaus nicht 
verdenfen, wenn ihr inzwijchen Zweifel gefommen jein jollten, ob er auch 
die Eigenjchaften habe, die jie von dem Erzieher ihre Bruders verlangen 
müſſe. Wer mit feiner eigenen Bildung noch jo viel zu thun babe, jei 
fchwerlich geeignet, Andere zu leiten. Wolle fie es aber auf einen Verſuch 
anfommen lajjen, jo werde er in einer Stunde ſich erlauben nachzufragen, 
ob e3 bei der Abreije bleibe, und jie bitten, ihn ihrer Mutter vorzuitellen, 

Cie warf nur die Worte auf eine Karte: „Sch pflege meine Entjchlüfje 
nicht über Nacht zu ändern. Sie werden willfommen fein. 

Victoire.“ 


Eine halbe Stunde ſpäter kam er ſelbſt, in dem grauen Reiſeanzuge 
und dunklen Filzhut von geitern, ein Ktoffer von bejcheidenem Umfang wurde 
ihm nachgetragen. Er trat dem Freifräulein jcheinbar ganz unbefangen 
entgegen und verneigte ſich 'ehrerbietig vor der Mutter, die ihn erjtaunt 
betrachtete und erjt, als die Tochter ihr etwas ind Ohr geflüjtert Hatte, ihm 
vertraulich; wie einem alten Bekannten zunidte. Zephyrine machte ihm ein 
ceremonidjes, jchulgerechte® Compliment und jah dann jtandhaft an ihm vor- 
bei, während das jchöne „Neßchen“ ihm freundlich die Hand bot und ihm 
dankte, daß er Wort gehalten. Dann führte jie die Mutter, die jich immer 
ängjtlich im Zimmer umſah und nad) hundert Kleinigkeiten fragte, ob fie auch 
nicht vergeſſen ſeien, langſam und vorfichtig die Treppe hinab an den Wagen, 
der unten ihrer harrte, und hob jie hinein. Es war einer jener alter: 
thümlichen Neifewagen, denen das Heutige Gejhleht nur noch auf alten 
Bildern begegnet, breit und tief genug, daß ſechs Perfonen fich darin unter: 
bringen fonnten, hinten angehängt über dem tiefen Schadt für das Gepäd 
ein zweifigiger Ausbau für die Dienerfhaft mit eigenem Dächlein und jelbit 
fo groß wie eine heutige Kalejhe. Vier Pojtpferde zogen das gewaltige 
Gebäude, die jebt ſchon eine Weile ungeduldig dad Pflafter des Hofes 
geitampft hatten. Als die Drei drinnen Plab genommen, blieb auf dem 
Rückſitz neben Zephyrine noch Raum genug für einen ſchmächtigen deutjchen 
Gelehrten. 
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Victoire unterdrüdte ein Lächeln, al3 jie die feierliche Miene jah, mit 
der ihre „Sugendfreundin“ die Mantille zufammenzog und fichb möglichſt in 
die Ede jchmicgte, um mit dem neuen Reifegefährten jede Berührung zu ver— 
meiden. Sie jehen, Herr Doctor, jagte fie, Sie machen uns nidt die 
geringjte Unbequemlichkeit. Verſuchen Sie es aljo mit uns drei jchußlofen 
Damen. Auch brauchen Sie nicht zu fürchten, daß unjere Converjation Sie 
ermüden werde. Wir haben es uns zum ©ejeß gemacht, während der Fahrt 
uns im Echweigen zu üben, und Jede hängt ihren eigenen Gedanfen nad). 
Sollte es Ihnen troßdem auf die Länge unheimlich unter uns werden, jo 
nehmen wir's nicht übel, wenn Cie unter dem Vorwand, die Gegend befjer 
zu genießen, ji) zum Poſtillon auf den Bod flüchten, oder zu unjrer Fanny 
auf den Nüdjik, der Sie damit eine große Ehre anthun werden. 

Er jtieg lächelnd ein und betheuerte, er werde ſich in allen Stüden 
der Hausordnung fügen, die in diefer Wagenburg eingeführt jei. Ihm gegen- 
über jaß die Mutter, ganz eingehüllt, gleih ihrer Tochter, in ein weites 
ihwarzjeidenes Reiſemäntelchen, dejjen Kapuze ihr blaſſes Gejicht zierlih um— 
ſchloß. Sie hatte ihre ſchönen Schwarzen Augen während der Fahrt beitändig 
ins Weite gerichtet und nahm von dem neuen Belannten nicht die mindejte 
Notiz. Auch Vietoire gönnte ihm nur felten ein Wort, wenn jie in dem 
Neifebüchlein, das ſie fleißig jtudirte, den Namen eined Orte oder Berges 
fand, an denen jie gerade vorbeifamen. Die Sonne ſchien gedämpft durch 
leichtes Sciroccogewölf, das wie ein leichter grauer Flor über dem jchönen Lande 
hing. So war es, da die Pferde mwader ausgriffen, ein vergnügliches 
Neifen unter dem hohen jchattigen Dad, und ſelbſt Zephyrine fühlte fich 
auf die Länge unfähig, die Schranfe zwiſchen fi und ihrem Nachbarn 
aufrecht zu erhalten. Zumal als er bei einer Kleinen Meinungsverjchieden- 
heit zwijchen ihr und dem Freifräulein ihre Partei ergriffen und ihr zum 
Siege verholfen hatte, fand ſie ihn plößlich jo liebengwürdig, daß jie ihm 
ihr Fläſchchen mit kölniſchem Wafjer anbot, fein Tuch damit zu betupfen, 
was die einzig wirkſame Erfriſchung in der Hiße ſei. 

Kun erfuhr er au, daß die Damen die Reife unternommen hatten, 
um in Mailand die Schweiter der Baronin zu beſuchen. Cie fei an einen 
Grafen verheirathet, der, obwohl von italienischer Abjtammung, doch im öſter— 
reichiſchen Heere diente. Maman habe ſich jehr gejehnt, ihre Schweiter 
wiederzujehen, es aber nicht länger als acht Tage dort ausgehalten. Dir 
it doch nur wohl in Hainjtetten, fleine maman! jagte die Tochter mit 
einem Blick auf Philipp. Nun wirft du ja bald wieder auf deiner ges 
liebten Altane jißen und Cäſar im Garten herumtollen jehen. 

E3 war lieblich zu beobachten, wie die Tochter unermüdlich ſich um die 
Mutter bemühte, jie bejtändig zu erheitern und es ihr bequem zu machen 
juchte. Es war, al3 könne fie ſich noch immer nicht entichliegen, den Ge- 
danken zu ertragen, daß der Geiſt in Diejer theuren Geſtalt nur noch ein 
Traumleben führe und nie wieder zu voller Klarheit aufwachen werde. Dies 
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findlihe Gefühl, die Trauer und Sorge um einen Verlujt, den ſie jchon 
mitten im Bejit erleiden jollte, jchien ihr Gemüth jo völlig auszufüllen, daß 
fein Raum darin blieb fir ein mwärmered Intereſſe an anderen Menſchen. 
Manchmal, wenn jie während der langen Fahrt die Augen jchloß, die durch 
Staub und Sonne bejchiwert wurden, vertiefte ſich Philipp in das Räthſel 
dieſes jungen Gejicht!, das feinen Zug von der Mutter hatte und jeltiamer 
Weiſe, wenn es jo ſchlummernd ſich zurücklehnte, plößlich eine faſt erjchredende 
Aehnlichkeit mit dieſem erloſchenen Frauenbilde bekam. Und doch feſſelte ſie 
ihn gerade dann um ſo unwiderſtehlicher. Wenn er ihren wachen Augen 
begegnete, die ſo gleichmüthig über alle Menſchen hinblicken konnten, fühlte 
er ſich zum Widerſtande gegen ihre Macht aufgefordert. Im Schlaf ver— 
rieth ihr Geſicht, daß ſie nicht glücklich ſei, daß ſie ein hülfloſes und viel— 
bedürftiges Herz, wie Andere ihres Geſchlechts, im Buſen trug und nur zu 
ſtolz war, es irgend wem zu verrathen. 

Zuweilen, wenn cr Wälder und Berge betrachtete, oder in dem Eleinen 
Homer las, den er auf der Reife immer bei jich führte, fühlte er aud) ihre 
Augen lange und feſt auf jein Gejicht geheftet. Blickte er dann plößlic 
nad ihr hin, jo verleugnete jie es keineswegs, daß fie ihn betrachtet Hatte. 
Doch ertrug fie jeinen Gegenblick jo ruhig, daß ſie jeden Gedanken fern hielt, 
als ſei er ihre mehr, al3 einer der vielen Gegenjtände rings umher, die fennen 
zu lernen vielleicht der Mühe werth wäre. Ein paar Mal hatte er verjucdt, 
das Geſpräch fortzujpinnen, das jie in der Rotonda geführt. ES glüdte 
aber nie. Auch vermied jie ed, wenn fie Abends an ihrem Raſtort ange: 
langt waren, ihm noch irgendwo allein zu begegnen, und doc) empfand er 
deutlich, daß feine Abjicht, ihn durch dies Vermijjenlajjen deito mehr zu reizen, 
ihrer Zurückhaltung zu Grunde lag. Sie bedurfte ihn nicht; fie ließ ihn 
ji eben gefallen, wie jie ji jo Manches gefallen ließ, was gerade da war 
und ihr nüßen fonnte, 

Das empfand er, und ein dumpfer Unmut) ergriff ihn, je länger es 
dauerte. Denn immer deutlicher ward e3 ihm, daß er jie bedurfte, daß er 
ihre Nähe nicht mehr entbehren konnte, auch wenn er fie mit heimlichen 
Schmerzen erfaufen mußte. 

Und jo war er am Ende froh, al3 jie ſich dem Ziele näherten. Zehn 
Tage hatte die Fahrt gedauert, die man heute bequem in zweien zurücklegen 
fann. Er hatte es oft verjucht, jeine Bande zu fprengen, die ihm, jo unter 
acht Augen in dem rings umſchloſſenen Wagen, das Herz allzu heftig ein: 
jhnürten. Aber felbjt auf dem freien, luftigen Sit neben dem Poſtillon 
wollte der Drud von feiner Seele nicht weichen. Er verwünjchte die Stunde, 
wo er ich jreiwillig in dieje Gefangenjchaft gejtürzt hatte. Das Wenige, 
was er bisher in jungen Liebjchaften, Die bald wieder vergejjen waren, von 
jeinem Herzen erlebt hatte, war gerade genug gewejen, um ihn zu warnen, 
da er jedesmal mehr Herzblut verjchwendet hatte, als die Sache mwerth 
geweſen war. Und jeßt, eine jo raſch anwachſende Leidenſchaft für dieje kühle, 
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jtolze, hochgeborene und hoch über ihn hinwegſehende junge Schönheit, der 
er gerade gut genug war, um im Unterricht eines Knaben den alten Pfarrer 
abzulöjfen — und das verjchleierte Bild feiner Zukunft, das auf ihn wartete, — 
Italien, dem er ſchon an der Schwelle wieder den Rücken gewendet hatte — er 
jagte ſich's ins Geſicht, daß es für einen jechsundzwanzigjährigen Philoſophen 
doch eine allzu jtarfe Thorheit fei, daß es an Wahnfinn grenze, wie er ſich auf: 
führe, — und dann brauchte aus dem Wagen nur ein gleichgültig hin— 
geworfenes Wort von jenen verhängnißvollen Lippen zu ihm heraufzutönen, 
und alle Kraft des Trotzes und aller Freiheitdrang in feiner Seele war 
plößlid wie von weichen Händen niedergehalten und er fonnte den Augen- 
blik nicht erwarten, bis er vom Bock hinunterfpringen und das junge Gejicht 
in der Kapuze wieder darauf anjehen durfte, ob es ihm noch nichts Trau— 
lihere zu jagen hätte. 

Die lebte Nacht hatten fie in Graz zugebracht. Sie waren früh genug 
angefommen, dag PVictoire ihre Mutter ruhig im Hötel bei ihren Patience- 
Karten zurücklaſſen und mit Philipp und Zephyrine, die jebt eine fait 
ſchwärmeriſche Neigung für den Doctor zur Schau trug, eine Fahrt durd 
die herrlich gelegene Stadt machen Tonnte. Sie jelbjt war ungewöhnlich 
vergnügt. Zephyrine nedte fie: das Glück, morgen jchon ihren alten Anbeter, 
den Pfarrer, wiederzufehen, jtrahle ihr aus den Augen. Als fie aber am 
anderen Tage nad einer zweiftündigen Fahrt ſich dem Thale näherten, in 
welchem Schloß Hainjtetten lag, überjchattete eine tiefe Schwermuth, die fie 
zum erjten Male nicht bemeiftern konnte, ihre ſonſt jo gelajjene Stirn. 
Philipp Fonnte ſich nicht der Frage enthalten, ob die Heimkehr ihr ſchmerz— 
liche Erinnerungen wede. — Nein, eriwiederte fie, nur die Ungit davor, dies 
freudloje Leben wieder genau da aufzunehmen, wo id) es vor vier Wochen 
fallen ließ. Oder glauben Sie wirklih, daß ein lebendiger Menſch feinen 
Hunger nad) Glück ftillen kann bloß mit erfüllten Pflichten? Es iſt, wie 
wenn ein Verſchmachtender Baumrinde nagt. Er füllt die Leere in fich, 
aber e3 dringt Nicht3 ins Blut. Doch wozu davon reden? 

Er Hatte ein Wort auf der Zunge, aber die Gegenwart der Andern 
ließ ihn verftummen. Ueberdies jah er, daß ſie ſich gefliffentlich zur Mutter 
wandte, an ihrer Kapuze ordnete, die ſich verjchoben hatte, und ihr, num 
wieder mit ihrem heiterjten Geficht, mittheilte, fie würden gleich zu Haufe 
jein. Siehſt du Cäſar ſchon? fragte die Kleine Frau, und über ihr welfes 
Gefihtchen flog eine leichte Nöthe. — Nein, maman. Ich habe und nicht 
angekündigt, wie du weißt. Ich wollte fie Alle überrafchen, um einmal 
zu jehen, wie jie jich betragen, wenn fie ſich ſelbſt überlafjen jind. 

Darauf rief fie dem Poftillon, daß er halten ſolle. Sie müfjen durch— 
aus auf den Bod fteigen, Herr Doctor, jagte fie lächelnd. Wir find eitel 
auf unfer altes Nest, und es nimmt ſich am fchönjten Dei der Anfahrt von 
dieſer Seite aus. 

Er gehordte ihr jogleich, und num fuhren fie in gejtredtem Trabe auf 
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der glatten Straße hin, dem Schloß entgegen, daS auf einer mäßigen Er— 
höhung über der Thaljohle zwiſchen dichten Laubwipfeln ſich ftattlich genug 
erhob. Die oberen Fenſter glänzten in der Mittagsfonne, Hinter den grauen, 
jchiefergededten Zinnen und Vorfprüngen des Daches dunfelten umabjehliche 
Waldungen, die bis zur halben Höhe der nahen Berge binanjtiegen, fo 
daß die fahlen Felsgipfel wie ein graues Inſelriff aus einem dunkelgrünen 
Meer emporragten. Am äußerſten Ende des Ianggejtredten Thalgrundes 
ſah man eine zerjtreute dörfliche Anfiedelung, in deren Mitte das rothe 
Biegeldach eines niedrigen Kirchleind hervorſchimmerte. 

Nicht Iange mehr, jo bogen fie in den Schatten einer uralten Ahorn« 
allee ein, die biß dicht an das Schloß heran gepflanzt war. Die Luft war 
fühl und rein, auf den hellen Wiefen zur Seite fummten zahllofe Bienen- 
ſchwärme, und Nejter bauende Vögel ſchwirrten dur die Zweige. Auf ein- 
mal hörten fie Hundegebell. Das ift Hector! ſagte Zephyrine. Der bewill: 
fommt uns zuerſt. — Philipp ſah eine große, gelbe däniſche Dogge ſchon 
von Weitem wie toll heranjagen; als fie den Wagen erreicht hatte, verfuchte 
fie mit betäubendem Freudengeheul Hineinzufpringen, daß das Fräulein halten 
lafjen mußte, damit der Hund nicht von den Rädern zermalmt wurde. So— 
fort war er mit einem gewaltigen Sat im Innern, Zephyrine fchrie auf, 
die Mutter rüdte nur ein wenig beijeit, dann ſaß der Hund, von PVictoire 
gelicbkof't, ganz ehrbar auf dem Platz, den Philipp freigelafjen Hatte, bis er 
endlid; nahe beim Schloß wieder hinausfprang. 

Sie waren an der Rückſeite vorgefahren, wo einige Stufen zu einer 
Altane binaufführten, die an der ganzen Breite des Gebäudes hinlief. An 
der jteinernen Bruftwehr ftanden in großen Kübeln hohe, rundbejchnittene 
Drangenbäumchen, dazwiſchen Dleander und fleine Cyprefjen. Dahinter lag 
ein hoher Gartenjaal, dejjen Thür und Fenjter offen ftanden, jo daß die 
rotbjeidenen Gardinen leicht vom Windzuge bewegt wie loje Segel und 
Wimpel den Ankommenden entgegenwehten. Won hier aus fah man in den 
nad franzöfiicher Art angelegten Garten hinab, der jetzt mit jeinen Fontänen, 
Tarusheden und fteinernen Bafen und Amoretten lautlos in der Frühlings» 
jonne lag. Auch ſonſt ſchien Alles im Haufe wie in Dornröshens Schloß 
zu jchlafen. Bald aber wurde es lebendig, Aus den niedrigen Geiten- 
gebäuden, die Hinter den Heckenwänden verftedt lagen, jtürzten Einzelne von 
der Dienerſchaft hervor, die alte Befchließerin, die ihre Haube nicht gleich 
hatte finden lönnen, fam mit hochrothem Geſicht die Stufen herab, der Ver: 
walter, der Gärtner, jogar der Koch mit feiner weißen Mütze erichienen auf 
der Altane, wo die alte Frau ſofort fi) in einen niedrigen Lehnſtuhl geſetzt 
hatte umd einmal übers andere erklärte, fie gehe hier nicht wieder weg. 
Selbit an ihren fleinen Sohn ſchien fie nicht mehr zu denken iber dem 
Wohlgefühl, endlich wieder einmal auf dem gewohnten Platz in der lang ent: 
behrten Ruhe zu fein. 

Das Fräulein hatte jogleih nad) dem Junler geſchickt, der zu dieſer 
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Zeit im Pfarrhaufe zu fein pflegte, um feine Lection auf dem Klavier zu 
üben. Nach wenigen Minuten jah man den Knaben heranftürmen, baarhaupt, 
die blonden Haare umflatterten ein rothwangiges Geſicht, aus dem die braunen 
Augen der Schweſter hervorleuchteten. Er warf ſich ungejtüm der Mutter 
an den Hals, fprang dann zu der Schweiter hin, die er in einem übermüthigen 
Wirbeltanz herumſchwang, und nahm endlich) das ehrwürdige Haupt Zephyrinens 
fo rejpectlo8 zwiichen feine Hände, während er jie auf beide Wangen 
fühte, daß die eifrig fcheltende Dame jih nur mit Mühe feiner erwehren 
fonnte. Dann erjt erblidte er den fremden, und jeine helle Stirn verfinjterte 
jih. Er jah jeßt der Schweſter auffallend ähnlich, die ihn lächelnd bei der 
Hand nahm und ihn Philipp vorſtellte. Wir jind nicht immer jo ausgelafjen, 
fagte fie, und wenn wir mur wollen, haben wir auch einen ganz anſchlägigen 
Kopf und Talent zu allerlei Künjten und Wiſſenſchaften. Wie weit bijt du 
mit der Haydn’ihen Sonate? Aber das kann ich ja glei den Herrn 
Pfarrer ſelbſt fragen. 

Diejer kam joeben auf demjelben Weg, den der Knabe im Sturmlauf 
zurüdgelegt, mit wanfenden Knieen herangejdhritten, ein Feiner hagerer Greis 
mit einem milden Apojtelgejicht, das jeßt beim Anblid der Schloßherrinnen 
ſich förmlich verflärte. Werden Sie glauben, flüjterte das Fräulein Philipp 
zu, daß Diefer ehrwürdige Diener Gottes mit dem Stinderlädeln bei den 
Jeſuiten erzogen worden ift, die ſich doch jonit auf die Auswahl der Ihrigen 
veritehen? Cie merften es freilih, daß ihr junger Pater Daniel ihnen 
niemal3 jonderlihe Ehre machen würde, und waren froh, ihn von ihrem 
Orden wieder abzujchütteln. Mein Water lernte ihn irgendwo auf einer 
Reife kennen und forgte, da er einen Blid in feinen unfeligen Zujtand 
gethan, für feine Einjeßung als Pfarrer in unfere Kirche, Früher war 
hier eine Schloffapelle, und der Kaplan wohnte in einem benachbarten 
Häuschen. Das haben wir beibehalten, auch nachdem wir den Dorfleuten 
weiter unten im Thal ihre Kirche gebaut haben. Und jo hat Cäſar feinen 
eriten Lehrmeijter in der Nähe gehabt. Aber der gute Alte hat jeine achtzig 
überjhritten. Sie jehen, wie mühjam ex jich fortHilit. 

Mit diefen Worten eilte jie die Stufen hinunter, begrüßte den Alten 
und führte ihn jorgjan die Altane wieder hinauf zur Mutter, der er ehr— 
erbietig die Hand küßte. Vietoire hatte ſich indeß zu dem Verwalter ges 
wendet, auch am Jeden der Uebrigen richtete fie ein kurzes freundliches 
Wort. Philipp Jah, daß Aller Augen mit einem Ausdruck von Vertrauen 
und tiefer Unterordnung an den Lippen dieſes jungen Wejens hingen; wie 
wenn eine Fürſtin nad einer Zwiſchenregierung in ihr Land zurück— 
fehrt und die Zügel der Herrichaft wieder in ihre janften und fejten Hände 
nimmt. 

Die alte Bejchließerin, der jie ein Wort gejagt, näherte ſich ihm jeßt 
und fragte, ob es ihm gefällig fei, in jein Zimmer binaufzujteigen. ES iſt 
nur ein vorläufiges Untertommen, rief das Fräulein ihm zu. Wenn Ihnen 
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die Lage nicht zujagt, mögen Sie jelber wählen, wo Sie am liebjten wohnen 
mödten. Sie jehen, e& fehlt in dem alten Haufe nit an Raum. 


Er folgte wie im Traum feiner Führerin durch den Gartenjaal in 
da3 gewaltige Treppenhaus, das ſich nad) der Worderjeite des Schlofjes öffnete. 
Durch Hohe Schmale Feniter jtrömte hier ein Uebermaß von Licht herein, daß 
er fajt geblendet wurde und mit halbgeichlojjenen Augen die breiten Stufen 
hinaufſchritt, bis zum zweiten Geſchoß. Da jtand er einen Augenblid 
auf das Geländer geitüßt und fah in die Tiefe hinunter. Der alte Bau 
war, wie er deutlich erfannte, in der Zeit der Weltherrichaft Ludwigs des 
Vierzehnten und des Berfailler Gejchmades aufgeführt worden, mit ver: 
jchwenderifher Pradt, die faum hie und da ein wenig verblidden war. 
Selbit die Vergoldung der Studfornamente zeigte nur einen leichten Ueber: 
zug von Staub. Ein jeltjames Gefühl von Bangigkeit und Trauer überfiel 
ihn. Dies Alle war fie von Jugend auf zu jehen gewohnt, und jo weit 
man aus den Fenjtern dieſes Zauberichlofjes bliden fonnte, war Alles dem 
Wink diefer jungen Augen unterthan. In demjelben Augenblid jtand ihm 
die enge Treppe vor der Seele, die zu der Wohnung feiner Eltern hinauf: 
geführt hatte. Und num war er hier, einer der Untergebenen diejer jtolzen 
Herrin und doch unfähig es zu ertragen, daß irgend ein Weib auf ihn 
herabſah. Wenn er jich feiner Feigheit nicht gejchämt hätte, am Liebiten 
hätte er jeine Führerin jtehen lafjen, um die Treppen im Fluge wieder 
hinab zu eilen und durch die vordere Thür diejed glänzenden Oefängnifjes 
in die Freiheit zurüczuflüchten. 


Schon aber hatte die brave Perſon, die zu gut gejchult war, um einem 
Gaſt des Haufes, jelbjt wenn er feinen ebenbürtigen Eindrud machte, nicht 
mit allem Rejpect zu begegnen, ſchon Hatte jie eine der vielen Zimmer 
geöffnet, die auf den hellen, teppichbelegten Corridor hinausgingen, und ins 
dem jie um Entjchuldigung bat, daß nicht Alles im beiten Stande fei, da 
man die Herrichaften nod) nicht zurüderwartet habe, öffnete jie die herab- 
gelajienen Jalouſieen und ließ die friiche Bergluft herein. Der Herr Doctor 
habe hier die Morgenfonne, auch jei das Zimmer zwar hoc gelegen, aber 
deito jtiller, da zur Zeit in dem ganzen oberen Stockwerk Niemand wohne, 
al3 der Herr Verwalter auf dem entgegengejeßten Flügel. 


Philipp war ans enter getreten und jein überraſchter Blick ums 
ichlang das wundervolle Bild, das ji) vor ihm ausbreitete, den arten zu 
feinen Füßen, dahinter die uralten Wipfel de3 Parks und die Feljen, die 
jeinen Horizont begrenzten. Unten von der Altane herauf erflang die Stimme 
Nictoire'’3, die dem alten, etwas tauben Geiſtlichen von Mailand erzählte, 
das Lachen des Knaben über ein paar drollige Abenteuer, die Zephyrine 
zum Bejten gab, und wie er draußen überm Walde einen großen Raubvogel 
ichweben jah, der ſich höher und Höher in den jtahlgrauen, von Glanz 
zitternden Aether erhob, war e3 ihm plöglid, als wüchſen aud ihm unſicht— 
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bare Schwingen und trügen ihn hoch über alle irdifchen Sorgen hinweg, in 
Höhen de3 Lebens, von denen er bisher ſich faum hätte träumen lafjen. 


So blieb er denn, und nachdem er die erite Nacht unter diefem Dache 
gejchlafen, jchien es ihm felbjt und Allen im Haufe jo natürlich und noth— 
wendig, daß fein Wort weiter darüber geiprodhen wurde. Er hatte, nachdem 
das erite Staunen überwunden war, eine leichte, freie, unbekümmerte Art, 
fi) in diefem ungewohnten Glanz zu bewegen, als hätte er Zeit jeines 
Lebens von Silber geſpeiſt und edle Weine aus gejchliffenen Kelchgläſern 
getrunfen. Denn im Grunde war er viel zu jehr mit feinen inneren Scid- 
jalen bejchäftigt, um auf Aeußerlichkeiten viel zu achten, jo lange fie in jeine 
große Lebensfrage nicht eingriffen. 

Er hatte PVictoire gebeten, ihrem Heinen Bruder nicht zu verrathen, 
was der neue Hausgenoſſe für ihn zu bedeuten habe, Der Knabe maß den 
Unbelfannten anfangs mit jcheuen, faſt troßigen Bliden. Cr war gewöhnt, 
dab man fich ſchmeichelnd mit ihm bejchäftigte, ihn halb wie ein Kind verzog, 
halb als den fünftigen Schloßherrn reſpectirte. Es machte ihn jtußig, daß 
der Doctor ſich gar nicht um ihn befümmerte, nur mandmal, wenn er zu 
Anderen ſprach, auch auf ihn den Blid richtete. Auch daß er ihn fogleich mit 
Du anredete, war ihm höchſt ärgerlid. Doch ald am Abend, da fie um 
den Theetiſch herumſaßen, Bictoire dad Gejpräh auf die politiihen Um— 
wälzungen der lebten Zeiten brachte und Philipp in der ſchlichteſten Weiſe feine 
Erlebniſſe jchilderte, hing das Auge des Knaben in leidenfchaftliher Spannung 
an dem feinen. Am andern Morgen in aller Frühe flopfte er behutfam 
an die Thüre des Gaſtes. Mit hochgeröthetem Geficht trat er ein, jah ſich 
verlegen und zutraulich im Zimmer um umd jagte, jeine Schweiter habe ihn 
gejchickt, fich zu erfundigen, wie der Doctor gejchlafen habe. Er verjchwieg, 
dab er jelbit jie um die Erlaubniß gebeten, zu ihm Hinaufzugehen. Dann 
nahm er den Kleinen griechischen Homer in die Hand, der auf dem Tiiche lag, 
und wie er die fremden Schriftzeichen jah, fragte er, was das für eine Sprache 
jei und was in dem Buche jtehe. Philipp fagte es ihm und fing an, ihm 
den trojanijchen Krieg zu erzählen, womit er natürlid an diefem Tage nicht 
zu Ende fam, auch nicht auf dem Spaziergang, den fie Nachmittags mit 
einander machten. Bon da an aber war ihm der Knabe mit Leib und 
Seele ergeben. Auch an der Lateinjtunde beim Pater Daniel, die ruhig 
fortgejeßt wurde, fand er jet mehr Gefallen, jeit jein neuer Freund ihm 
die trodenen grammatifchen Formeln auf mancherlei Weije vertraut zu machen 
juchte, ihn das todte Werkzeug in lebendiger Anwendung üben und jhäßen 
lehrte. Alle im Haufe bemerften den Einfluß, den er auf das unbändige 
Herrlein gewonnen, aber Niemand wunderte jid) darüber, da von der eriten 
Stunde an jein Wejen auf Alle einen überlegenen Eindrud gemacht Hatte. 
Nur einmal, al3 der Knabe in einer wilden Laune fi) durch ein einziges 
ruhiges Wort feines Meiſters hatte zähmen lafjen, jagte das Fräulein mit 
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einem ſtillen Lächeln zu ihm: Sie haben ſich verleumdet, als Sie ſich das 
pädagogiſche Talent abſprachen. Wiſſen Sie wohl, daß Sie mir auch in der 
Erziehung meiner guten Zephyrine beiſtehen? Sie langweilt ſich gar nicht 
mehr ſo ſehr bei einem ernſthaften Geſpräch, wie es früher ihre Art war. 
Unſern Wildfang haben Sie nun vollends umgewandelt. Sie müſſen mir 
einmal verrathen, mit welchen Zaubermitteln Sie das ſo raſch zu Stande 
bringen konnten. 

Er hatte es ſchon auf den Lippen, ihr zu erwiedern, daß ſie deſſen nicht 
bedürfe, da er ſie ſelbſt einen weit größeren Zauber Tag für Tag auf ſo 
viele Menſchen ausüben ſehe. Doch hielt er ſich zurück, da er ſich's zum 
Geſetz gemacht, ihr gegenüber nie in den Ton eines galanten Cavaliers zu 
verfallen. 

Der Junge hat mein Herz gewonnen, ſagte er. Sie wiſſen, gnädiges 
Fräulein: nicht nur die großen Gedanken kommen aus dem Herzen, ſondern 
auch die guten, und was uns Herzensſache iſt, wird uns leicht. 

Und Ihre eigenen Angelegenheiten? Ihre Pflicht, ſich ſelbſt zu ent— 
decken? Er ſah ſtill vor ſich hin. Ich muß geſtehen, ſagte er, daß ich mir 
ſelbſt immer weniger intereſſant werde, je mehr ich mich ſür das Wachſen und 
Heranblühen dieſes jungen Pflänzchens intereſſire. Am Ende war es Ihnen 
vorbehalten, dahinter zu kommen, wozu ich eigentlich beſtimmt bin. 

Sie erwiederte Nichts auf dieſes doppelſinnige Wort, und auch das 
bewunderte er an ihr. Nie war ihm ein weibliches Geſchöpf begegnet, das 
ſich ſo ſicher in der Gewalt hatte, ohne den Reiz urſprünglicher Anmuth und 
naiver Harmloſigkeit darüber einzubüßen. Er ſah mit täglich wachſendem 
Erſtaunen, welch' eine Laſt von Sorgen und Pflichten auf dieſen ſchlanken 
Schultern lag, und wie ſpielend ſie dieſelbe zu tragen ſchienen. Denn auch der 
Verwalter des ausgedehnten Beſitzes war gewöhnt, keine größere durchgreifende 
Maßregel zu treffen, ohne das gnädige Fräulein vorher davon verſtändigt zu 
haben. Die ungeheuren Waldungen, die mehrere Schneidemühlen beſchäftigten, 
die weitausgebreiteten Viehweiden mit einer großen Alpenwirthſchaft, die 
Patronatspflichten gegenüber dem Dorf — all das ſchien nur zu gedeihen, 
wenn das klare Auge der jungen Herrin darauf ruhte. An manchem Morgen, 
wenn Philipp ſie beim Frühſtück vermißt hatte, ſah er ſie auf ihrem derben 
kleinen Traber in Begleitung des Verwalters von einem weiten Umritt zurück— 
kehren, den ſie vor Thau und Tage unternommen hatte, um an entfernten 
Punkten ihrer Bejigung nach dem Rechten zu jehen. Sie trug dann einen 
einfahen Anzug, den ſie ſich jelbjt ausgedacht Hatte, da die koketten Reit— 
cojtlime der Damen ihr mihfielen. Nie aber jchhien ſie ihm veizender, als 
wenn jie mit dem blafjen Geficht, da jede Anftrengung fie bleich machte, auf 
dem dampfjenden Thiere jaß und es noch eine Weile durch die Allee Hin und 
wieder gehen ließ, bis fie ji) dann mit leichtem Anſtand, auf den Arm ihres 
treuen Dieners gejtüßt, herabſchwang. 

Und doc; waren dies die einzigen Momente, in denen er wieder an 
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die geſellſchaftliche Kluft, die ihn von ihr trennte, erinnert wurde. Er fühlte 
Scham darüber, daß er allerlei ritterliche Uebungen vernachläſſigt batte. 
Unter dem Vorwande, Cäſar begleiten zu wollen, der ſchon fleißig einen 
feurigen Pony tummelte, bat er, daß er an den Neitjtunden des Knaben 
Theil nehmen dürfe Victoire warf ihm einen Blid zu, der ihm ind Innerſte 
drang; als ob jie ihm jein Geheimniß aus der Brujt hätte jtehlen wollen. 
Unjeren Gäjten jtehen immer alle Pferde zur Verfügung, erwiederte jie gleich- 
müthig. Cäſar wird froh jein, Sie aud) zu Pferde neben fich zu haben. 

Sie jhien damit andeuten zu wollen, daß fie für jich jelbjt jeine Be— 
gleitung auf ihren Kitten nicht wünſche. Er empfand einen Schmerz, wie 
die Berührung einer eisfalten Hand auf einer Wunde. Doch madte ihn 
ihre gleihmäßige Freundlichkeit wieder irre daran, ob jie eine Zurückweiſung 
beabjichtigt hätte. 

Und wäre es aud) anders gewejen, — fein Zujtand war ſchon jo 
hoffnungslos, daß er nicht den Willen und die Kraft gefunden hätte, ſich zurück— 
zuziehen. Zumal ihr abendliches Beifammenfein nährte feine Teidenfchaftliche 
Schwermuth. Sie pflegte dann, wenn die Mutter zu ihrer Patience nicht 
mehr hell genug ſah und doch beim Lampenlicht ihre Augen jchonen mußte, 
jih an den Flügel im Gartenjaal zu ſetzen und aus Gluck'ſchen Opern Alles 
zu fingen, was zu ihrer Stimme paßte. Armida und die tauriihe Iphigenie 
waren die Lieblinge der alten Frau, die fie in ihrer glüdlichen Zeit unzählige 
Male gehört hatte. Wictoire dagegen zog den Orpheus allen anderen Werfen 
des Meiftrd vor. Wenn fie dann die rührenden Töne jang, 
mit denen der Einjame die Geijter der Unterwelt beihmwört, ja Philipp in 
einer Ede ded weiten Raumes ohne fich zu rühren, mit verhaltenem Athen, 
wie ein Menſch, über den nad; tagelanger Schwüle ein Gewitter hereinbricht, 
das ihn zugleich erjchüttert und erquidt. Manchmal war der Eindrud jo 
itark, daß er, jobald der Geſang zu Ende mar, auf fein Zimmer flüchten 
und ſich in Thränen erleichtern muÄte. Er fam dann für den Reſt des 
Abends nicht wieder zum Vorjcein. 


So waren ein paar Sommermonate verflojjen, und während ed in 
jeinem Innern von Tag zu Tage verjtörter und rathloſer ausfah, ging um 
ihn her Alles jeinen gleihmäßigen Gang unter der jtillen Herrſchaft dieſes 
Haren Willens und dieſer unbejtechlichen dunklen Augen. Die Bejigung lag 
jo abgejchieden und der Zujtand der Mutter war jo wenig zur Geſelligkeit 
gemacht, da es aucd an Bejuchen völlig fehlte. Nur einmal, in der Roſen— 
zeit, deren Flor ein bejonderer Stolz des Schloßgärtners war, fam cine 
befreundete Grazer Familie in großer Anzahl nad) Hainjtetten hinaus und 
quartierte ji auf eine Woche jehr zwanglos und tumultuarisch ein. Diejer 
Ueberfall ſchien Allen, außer Bictoire, Vergnügen zu machen. Doch jah 
Philipp, da fie ſich auch durch den Wirbelwind von Vergnügungen aller 
Art, der nun durch Haus und Garten tobte, nicht aus dem Gleichgewicht 
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bringen ließ. Er jelbit, nachdem er am erſten Mittag jene gütig berabs 
lafjende Behandlung erfahren hatte, durch welche hochgeborene Herrſchaften 
einen namenlojen Hofmeifter zu ehren glauben, hielt ſich während dieſer 
ganzen Zeit auf feinem Zimmer Wenn er bei den Mahlzeiten erjchien, 
wußte er mit jeiner gleichgültigen Miene und ironiſchen Höflichkeit dem 
hochmüthigen Schwarm denn doch jo unheimlich zu erjcheinen, daß man es 
vorzog, feine weiteren Onaden an ihn zu verjchwenden. In der Einſam— 
feit, da ihn auch der Knabe, den er liebte, jebt tagelang vernaächläſſigte, 
verließ ihn nur allzu oft die mühjam errungene Kraft, und mit einer Art 
Wolluſt gab er ſich feinen Schmerzen hin, während er von der Altane die 
übermüthigen Stimmen der jungen Herren und Damen heraufflingen hörte, 
die wenigitens feine Ahnung davon hatten, wie unnahbar auch ihnen die 
junge Scloßherrin blieb. 

Da geihah plötzlich eine Wandlung mit ihm, die jo auffallend war, daf 
fie jelbjt den fremden Augen nicht entging. Am lebten Tage blieb er gegen 
jeine Gewohnheit nach der Tafel unten im Garten und nahm mit fo guter 
Laune und jiherer Gewandtheit an allen Spielen und Lujtbarfeiten der jungen 
Herrichaften Theil, daß man ihn verwundert betrachtete und ſich flüſternd 
geitand, der Hofmeljter jei gar fein übler Menſch, und hätte man das früher 
gewußt, wäre er ein jehr angenehmer Zuwachs ihres Kreiſes geweſen. Auch 
Victoire warf ihm zumeilen einen forjhenden Blid zu, den er mit jtillem 
Lächeln aushielt. Am Abend dann, ald das gajtliche Gewitter nun endlich 
abgezogen war und das ganze Haus in der alten Stille behaglich aufzu: 
athmen schien, begegnete jie ihn, da fie von einem Wirthichaftsgang zurüd- 
fehrte, unten im Gartenjaal, wo Zephyrine eben die Leuchter am Flügel 
angezündet hatte, da die Mutter nach etwas Mufif Verlangen trug. Während 
der ganzen Woche waren nur Tänze gejpielt worden. 

Er ja vor dem offenen Snjtrument und ſah wie im Traum lächelnd 
auf die weißen Taſten nieder, al3 ſähe er dort gewiſſe ſchlanle Mädchen: 
finger hin und ber geijten. Schon jeit einer Weile war jie auf dem weichen 
Teppich ihm gegenübergetreten, ehe er ihre Nähe bemerkte und mit einer 
Entſchuldigung, daß er ihren Plab eingenommen, aufjtand. 

Geſtehen Sie es nur, Herr Doctor, jagte fie: Sie empfinden es wie 
eine Art Genefung, daß das Haus wieder jtill geworden, daß Orpheus 
wieder zur Unterwelt hinabjteigen darf, nachdem es oben im Licht jo bumt 
und lärmend zugegangen üjt. 

Er jah ihr heiter ind Geficht. Um Jhretwillen bin ich allerdings froh, ſagte 
er, daß dieje Faſchingslarven wieder fortgejtürmt find. Ich Hab’ es Ihnen 
angejehen, wie wenig Sie dazu gejtimmt waren, das Leben von früh bis 
jpät nur wie einen Mummenſchanz zu betrachten. Mir, wenn ich es ehrlich 
jagen foll, war das wilde Treiben nur in der erjten Zeit läſtig. Im den 
legten Tagen fühlte ich mich innerlich jo wohl, daß mir Nichtd meine Kreiſe 
jtören fonnte. Wielleiht habe ich es gerade dieſem jähen Anfall zu danfen, 
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daß ich nun ſo plötzlich mit mir ins Reine kam. Es war wie die Kriſis 
in einer phyſiſchen Krankheit. 

Sie ſah ihn mit fragenden Augen an. Darf ich wiſſen, fragte ſie 
zögernd, was mit Ihnen vorgegangen? 

Warum nicht, gnädiges Fräulein? Hab' ich nicht in der erſten Stunde 
unſerer Belanntichaft Ihnen eine Generalbeichte abgelegt, und ſollte num 
irgend ein Geheimniß vor Ihnen behalten, das mein Seelenheil betrifft? 
Aber erwarten Sie nicht? Beſonderes. Ich glaube nur den Punkt gefunden 
zu haben, auf den ich mich jtellen muß, um nach meinen Kräften ein Stüd 
Welt zu bewegen. Während hier unten Reif geipielt und getanzt wurde, 
bin ich auf den Gedanten gelommen, die Bücherkifte auszupaden, die ih mir 
ihon vor drei Wochen von Haufe nahjhiden laſſen, aber in meiner 
trägen Miflaune noch nicht angerührt hatte Da fielen mir meine alten 
Tröfter, die griechischen Tragifer, in die Hände, und ganz gedanfenlos fing 
ih an zu leſen. Ich war nod nicht mit dem zweiten Stüd zu Ende, und 
auf einmal legte ih da3 Buch weg und ging wie ein Unfinniger, Halb 
beraufcht, halb Hellfichtig, al3 fünne mir Nicht3 mehr entgehen, nachdem mir 
endlich die Schuppen von den Augen gefallen, wohl ein paar Stunden lang 
im Zimmer auf und ab. Es war eine Idee in mir plößlid zur Blüte 
gefommen und plößlic) aufgebrochen, die längit in mir gefeimt und Sproſſen 
getrieben hatte. Nun weiß ic, was ich zunächſt zu thun habe: ich will ein 
Buch jchreiben, ein ſchönes, jtarfes Bud, Fräulein Victoire, das jo viel 
Seele und Geiſt enthalten fol, daß es immerhin der Mühe verlohnt, auf die 
Welt zu fommen, um jo ein Bud darin zurüdzulaffen, 

Sie läheln, gnädiges Fräulein? fuhr er fort, obwohl fie ernithaft den 
Kopf jchüttelte. Sie glauben, ich fei bei dem Bemühen, mic, jelbjt zu ent- 
deden, ein wenig übergefchnappt und bildete mir ein, umgefehrt wie der 
Cohn des Kis, ein Königreich gefunden zu haben, da es doch nur ein armer 
Gjel jei. Aber jelbjt wenn Sie Recht hätten und an dieſer meiner Idee 
nicht3 jo Kojtbares wäre, wie ich jebt noch glaube: darauf fommt e3 ja 
nicht an, daß man das Unerhörte, Unvergängliche leijtet, jondern daß man 
an jich jelber glauben lernt und jic jo hoch ſchwingt, wie e3 die Natur jedem 
Einzelnen geftattet. Freude an ſich jelbjt gewinnen, ijt das nicht Alles, was 
von einem armen Menjchenfinde verlangt werden fann? Erſt dann fünnen 
wir unferen Nebenmenjchen erfreulich fein, was doc unjere höchſte Pilicht 
und unjer beſtes Glück iſt. Seit ih daS Vertrauen zu mir gefaßt habe, 
daß ich etwas zu jagen habe, was die Welt von manchem bangen, Mißver— 
jtändniß erlöfen fann, feitdem ijt aller armfelige Kleinmuth und jenes bittere 
Gefühl der Unzulänglichkeit von mir gewicdhen, das mich bejonders heftig 
überfiel, wenn Sie Ihre Orpheusarien fangen und ih aus jedem Ton 
heraushörte, wel eine jtarfe Seele in Ihrer Brujt wohnt, 

Er hatte das Letzte mit Jeiferer Stimme gejagt, in der fi eine tiefe 
Bewegung verrieth. Sie vermied es, feinen Augen zu begegnen. 


— Unvergefbare Worte, — 51 


Tas Alles haben Sie Ihren griechiſchen Tragödien zu verdanfen? So 
viel Heiterkeit und Selbſtgewißheit jenen traurigen alten Gejchichten, die ich 
freilich nur dom Hörenjagen fenne? 

E3 würde mich glüdlicd machen, verfeßte er, wenn Sie mir erlaubten, 
Sie in diefe wunderjame Welt einzuführen. Für men find dieſe ewigen 
Gedichte geihaffen, wenn fie Ihnen fremd bleiben? Uber Sie dürfen fie 
nicht traurig nennen. Sie athmen die jeligite Ruhe und Freudigfeit, wenn 
man fie tiefer ergründet. Nur Haben die weiſen Herren, die fich mit ihnen 
beichäftigt, den Schlüfjel nicht gefunden, der ihre innerjten Geheimnifje auf: 
Ichließt, und fo iſt das heitere Geſicht, das ſich hinter der Schreckensmaske 
verbirgt, den Meijten unfichtbar geblieben. 

Und Sie wollen es num zeigen? 

Es ſoll fich ſelbſt offenbaren, nachdem ih al die Srrlichter aus dem 
Wege geräumt habe. Sie leben hier jo entfernt vom Lärm und Zank der 
äfthetiichen Schulen. Aber auch Sie haben gewiß gelefen, daß es in einem 
richtigen Trauerfpiel vor Allem eine fogenannte tragiſche Schuld geben müſſe, 
und ferner, daß der Zufall aus einem echten Kunſtwerk zu verbannen fei. 
Nun jehen Sie, wad das Erſte betrifft, bin ich zu der klaren Erkenntniß 
gefommen, da eine Schuld nur tragiſch genannt werden darf, wenn fie vor 
dem Richterſtuhl der wahren Sittlichkeit al3 Unschuld erfcheint. Denn daß 
ein großer Verbrecher, und wäre er fo mit Dichteriicher Kraft ausgerüftet, 
wie Macbeth, durch die Strafe, die er leiden muß, nur den ganz profaifchen 
Gerechtigkeitsſinn befriedigt, daß Hier von einer tragiſchen Erſchütterung 
nicht die Nede fein kann, wenn auch Hexen und Geiſter heraufbeſchworen 
werden, und dad Haar zu fträuben, wer kann es läugnen? Ein großer 
tragifher Dichter hat hier einen Stoff von geringem tragischen Gehalt durch 
feine Kunſt fo geadelt, daß fi die Menge über den Unmwerth der Fabel ald 
folder täufchen läßt. Nehmen Sie dagegen eine einfadhe, fat Findifche 
Liebesgefchichte, wie die jenes harmlofen jungen Paared aus feindlichen 
Häufern, das alle Weltflugheit, alle Rüdjiht auf die Folgen verachtet und 
weil es ohne einander nicht leben fann, mit einander den Tod findet! Die 
Schuld diefer Beiden ift feine andere, ald daß fie eben den Muth haben, 
ihren Herzen zu folgen. Es ift tragiſch, mit einem Herzen geboren zu jein, 
das ſich von feinem eigeniten Gefühl Nichts abdingen läßt. Hierin liegt 
das Recht und das Verhängnig aller wahrhaft tragiichen Helden: ihr innerer 
Adel in der armfeligen Welt, die ihre Geſetze nad) dem Mittelmaß der 
Schwäche eingerichtet hat, ftürzt fie in hoffnung3lofe Kämpfe, wo fie von 
der Wucht der Alltäglichkeit erdrüdt werden. Und zu diefer Verſchwörung 
des Gemeinen gegen das Erhabene gehört aud die Rolle, die der Zufall 
fo häufig fpielt, und darum berührt gerade fein Eingreifen jo erſchütternd, 
weil wir dadurch an die Mächte erinnert werden, die jelbjt die jtärfiten Seelen 
vergewaltigen, an das Nichtige, Aeußerlihe, rein Tückiſche der Wirklichkeit, 
dem fo oft das Ideale erliegt, — freilich ohne in feinem inneren Glanz 
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dadurch getrübt zu werden. Und von diefem Punkt aus entjpringt die 
Duelle der Heiterkeit, die dur alle Adern einer echten Tragödie flieht, 
Aber verzeihen Sie, gnädiged Fräulein, ich halte Jhnen da einen fürmlichen 
Vortrag, der Ihnen vielfach dunfel bleiben muß, da Sie die Wege nicht 
gewandelt find, auf denen ich zu dieſen Haren Ueberzeugungen gelangt bin. 

Sie ſchwieg einen Augenblif und ſann vor fi Hin. 

Wollen Sie mich diefe Wege nicht auch gehen lafjen? fragte fie dann. 
Unfere Abende find oft ein wenig leer und zerjtreut. Vielleicht leſen Sie 
uns ein oder dad andere Stück und erflären uns dabei, wie es zu ver: 
jtehen je. Sie wiſſen, wie ungebildet ih bin. Und auch Zephyrine ift 
noch nicht zu alt, um etwas zu lernen. Nicht wahr, theurer Zephyr? 

Die alte Gouvernante war eben hinzugetreten. ALS fie begriffen hatte, 
um was e3 ſich handelte, erklärte fie ſich eifrig dafür, daß man gleich heute 
Abend anfangen ſolle. Cie jei immer mit Vorliebe ind Theater gegangen, 
wenn etwas recht Schauerlihe8 und Nührendes gejpielt worden jei. Nur 
hoffe fie, daß in den alten heidnifchen Trauerfpielen der Anjtand etwas befjer 
gewahrt werde, als bei ihren Gößenbildern. 

Er war ganz roth geworden vor Glück und Stolz, daß er ihr etwas 
zugegeben hatte, was fie in all ihrem Ueberfluß entbehrte. Gleich Ddiejen 
Abend, nahdem ie gegefien hatten und die Mutter mit einer Häfelarbeit in 
ihrem gewohnten Sophawinkel hinter dem grünen Lampenſchirm Platz 
genommen, fing er an die Antigone vorzulefen, die er frei aus dem Original 
überjeßte. Er kam erjt am folgenden Abend damit zu Ende. Den Tag 
hatte er benußt, ji) ein wenig vorzubereiten und die mächtigjten Chorjtellen 
rhythmiſch nachzudichten. Als er geendet hatte und Zephyrine fi in hohen 
Lobſprüchen erging, aucd feine Kunft des PVortraged immer von Neuem 
bewunderte, ſchwieg das Fräulein lange Zeit. Zuletzt ſagte ſie nur: Ich 
verjtehe jebt exit ganz, was Sie gejtern über die tragische Unschuld gejagt 
haben. Und aud hier — wie erjhütternd, da5 Alles am Haar eines Zus 
falles hängt, um das Entjetliche nicht noch abzuwenden. Aber es foll nicht 
fein. Das Edle und Keine fol fein irdiiches Glüd haben. Es hätte ſonſt 
zu Viel voraus vor der blöden, jelbjtjüchtigen Menge. Nur da ed mich 
heiter ftimmen follte, können Sie nidht verlangen. Ich bin vielleicht zu 
ſchwach und weibiſch, um mich der Thränen zu enthalten, mitten in dem 
ſtolzen Gefühl, daß diefe, Die jo edel hingegangen, von meinem Gefchlecht war. 

Site jtand auf und trat an die offene Gartenthür, durch welche das 
Mondliht mit dem fühen Lindenduft hereinftrömte. Erſt nad) einer ganzen 
Weile, während die Anderen jtill vor ſich hingeſonnen hatten, ſetzte fie jich 
an den Flügel und fpielte ein Bach'ſches Präludium, defjen fühl und ruhig 
auf und ab wogende Tonmwellen wie ein reine® Bad die erregten Nerven 
berubigten. 


— — — 
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Nun vergingen Tage und Wochen, ohne daß der leijejte Mißklang das 
BZufammenleben diejer jo verſchieden gejtimmten Menſchen geitört Hätte, 
Das Feuer freilich, mit welchem Zephyrine Anfangs ſich für die Lejeabende 
erffärt hatte, war bald verfladert. Sie unterdrüdte aber jorgfältig den 
Geufzer, mit dem ſie fi) an den Tiſch jeßte, wenn der Doctor fein Buch 
aus der Tasche zog, und da fie im Schlaf ruhig zu athmen pflegte, 
günnten es ihr die Beiden, daß fie Schon nad) den erſten Seiten durch den fchünen 
Vortrag, den fie noch immer rühmte, ſich fanft einmwiegen ließ, was fie 
nicht hinderte, fobald fie durd Philipps Verftummen gewedt wurde, in 
lebhaften, aber vorjichtig allgemeinen Worten ihren Beifall zu jpenden. 

Statt ihrer nahm, da die Abende länger wurden, auch der alte Pfarrer 
an den Vorleſungen Theil, nahdem er einmal zufällig dazugekommen 
war. Er hatte ein feines, mildes Gemüth, und das Gejpräcd über das Ge- 
leſene wurde durch diefe dritte Stimme nur anziehender. 

Auch die erjten Abjchnitte des Buches, an welchem Philipp arbeitete, 
las er den Beiden vor. Er war jo voll von feiner Aufgabe, daß er jelbit, 
wenn er in den Park ging oder den anftoßenden Wald durchitreifte, immer 
ein paar leere Blätter bei jich trug, um feine Einfälle, auf irgend einer Bank 
figend, jogleicd) aufzuzeichnen. Zumal ein Bänfchen am äußerjten Rande de3 
Parks hatte er ſich zu diefen Improvifationen im Grünen auserwählt. Es 
jtand dicht an einer niederen Hecke, die den Garten von einer Wiefe jchied, 
wo das üppigite Gras und die jchönjten Blumen wuchſen. Wie eine Inſel 
war dieje helle Lichtung von fchwarzen Tannen umgeben, und zuweilen 
fonnte man hier ein Neh oder einen Hirſch heraustreten und ſich äſen jehen, 
ohne Furcht vor dem einjamen Manne, der jtill drüben hinter der Hecke 
jaß und eher jelbjt einem Wilde gli, das von einem unſichtbaren Schüben 
gejagt wurde und bier eine kurze Zuflucht gejucht hatte. 

Darüber war es Herbjt geworden, die Zeitlojen thaten ſich unter den 
abgemwelften Sommerblumen hervor, frühmorgen® lag ſchon zuweilen ein 
bleicher Nebel über Garten und Wiejengründen, und die Schwalben hatten 
fich zur Abfahrt gerüfte. Da kam eines Morgens der Sinabe in Philipps 
Zimmer gejprungen mit der Nachricht, die Tante aus Mailand mit ihren 
beiden Stindern werde heut zu Mittag er'vartet, fie reij'ten aber jchon Abends 
wieder ab. Sie jeien auf dem Wege nad) Wien, wo die Coufine Hochzeit 
halten werde, und wollten verjuchen, ob jie Victoire nicht mündlich bewegen 
fönnten, mitzureifen, was ſie ihnen auf ihre jchriftlihe Einladung abge: 
jchlagen habe. Er freue ſich fehr, feine Coufine zu fehen, jie jolle jo ſchön 
und groß fein, noch etwas größer als PVictoire, und ihr Bruder, der ſchon 
vorm Jahr hier einen Beſuch gemacht, ſei ein herrlicher junger Offizier, 
mit dem er taufend Spaß gehabt habe. Auch die Eleine Wogelflinte Habe 
er ihm gejchentt und es bei der Schweiter ducchgejeßt, dab ſie ihm das 
Pony gekauft habe. 

Ein mwidriges Gefühl, über das er ſich feine Rechenschaft geben konnte, 
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übermannte Philipp bei dieſem harmloſen Bericht. Am liebſten hätte er den 
ganzen Tag in tiefſter Einſamkeit zugebracht, in ſeine Arbeit vertieft, bis die 
Störung des gewohnten Lebens wieder gewichen wäre. Als er vollends aus 
dem leichten Wagen, der die Reiſenden brachte, einen ſchlanken jungen Mann 
in der kleidſamen öſterreichiſchen Uniform herausſpringen und, nachdem er einer 
älteren und einer jüngeren Dame hinausgeholfen, ganz unbefangen Victoire 
umfaſſen und auf die Wange küſſen ſah, während der Knabe an ihm hinauf— 
fprang, empfand er droben in jeinem jtillen Späherwinfel wieder die ganze 
Fremdheit, die ihn am erften Tage fo traurig gemacht hatte, und alle die 
vertrauten Stunden, in denen er fih als dazugehörig, als diefen Menjchen 
in jedem Sinne gleichftehend betrachtet hatte, waren aus feinem Gedächtniſſe 
wie weggeäßt. Er verglich feine eigene jchlichte Gejtalt und den unſchein— 
baren Rod, den er trug, mit dem bejtechenden Aeußeren des jungen Grafen, 
der hier jo übermüthig al3 ein Recht in Auſpruch nahm, was er als ben 
Lohn einer ewigen Hingebung, als die Krone eined ganzen Lebens fich hatte 
vorſchweben ſehen. Dieje Gejtalt umfaffen, auf diefe Wange feine Lippen 
drüden zu dürfen — jo oft er es gedacht Hatte, war er faſt unſinnig 
geworden vor jchwindelndem Glück. Und nun wurde das einem Anderen 
zu Theil, der fein andere® Anrecht darauf hatte, als den Zufall des vers 
wandten Blutes. 

Er meinte, den Anblid diefer Vertraulichkeit nicht gelaſſen ertragen zu 
fönnen. Dann erfchien es ihm wieder als Feigheit, vor der graufamen 
Wirklichkeit die Augen zu fchließen. Und fie — wie mußte fie von ihm 
denfen, wenn er ſich wehrlos einer eiferjüchtigen Laune hingab, die fie jeden- 
falls durchſchaut hätte! 

So erjchien er endlich zur Mittagstafel unten im Saal, und fein Stolz 
gab ihm die Kraft, eine gleichgültige Heiterkeit zu zeigen. Er hatte fidh nicht 
zu beflagen, daß man ihn nicht nad) feinem Werthe gelten Tief. Die Gräfin 
Mutter gab ihm fo freundlich) die Hand, als ob er durchaus zur Familie 
gehörte, und dankte ihm für alle® Gute, was er ind Haus gebracht umd 
wovon die Briefe ihrer Nichte, die nicht Leicht zu befriedigen fei, ein 
beredte8 Zeugniß außftellten. Cäſar jei durd den Furzen Umgang mit ihm 
fo unglaublidy zu feinem Vortheil verändert, als ob er ihn ſchon jahre 
lang genofjen hätte. Dann fragte fie mit dem lebhafteſten Antheil nad 
feinen Studien, feinen Erlebnifjen und wie er ſich in SHainftetten gefalle. 
Der junge Graf, der draußen Arm in Arm mit PVictoire auf der Altane 
geluftwandelt hatte, trat Hinzu und begrüßte ihn gleichfall3 mit einer cordialen 
Wärme, der die eijige Stimmung Philipps nicht mwiderftand. Er mußte 
fi jagen, daß diefer glänzende junge Ariftofrat wirklich liebenswürdig fei 
und der Ehre werth, daß ein Tropfen vom Blute Victoire8 in feinen Adern 
floß. Am fo tiefer verfanf er in heimliche Schwermuth und mußte alle 
Kraft zufammennehmen, um feine Faſſung zu behaupten. Doc, forgte die 
Munterfeit der jungen Gräfin dafür, daß feine Einfildigkeit nicht als Ber 
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klommenheit erſchien. Sie kam, ihre Heine Tante führend, der fie eben 
geholfen Hatte, eine feitlihe Toilette zu machen, im vollen Glanz ihrer 
fremdartigen Schönheit lachend in den Saal und unterbrad ein drolliges 
Geſchichtchen, das fie zu erzählen im Begriff jtand, um Philipp gleichfalls eine 
Hand zu reihen und ihm zu verfichern, daß fie neidiſch fei auf ihre Couſine, 
der er jo viel herrliche Dinge mittheile, wie fie ein armes Weltfind unter 
lauter Sorgen für Pub und Tand fi) nicht träumen laſſe. Aber fie hoffe, 
wenn jie erjt eine ernſthafte Hausfrau geworden, Vieles nachzuholen, was 
an ihrer Bildung verſäumt worden ſei. Er wiſſe doch, daß fie den Ab- 
jteher nad) Hainjtetten nur gemacht, um ihre lieben Angehörigen zu ihrer 
bevorjtehenden Hochzeit nad) Wien abzuholen. Auch er dürfe dabei natürlich 
nicht fehlen. Zunächſt aber müfje er ihr helfen, Victoires Eigenfinn zu 
befiegen, die von einer Neife nah) Wien nichts wifjen wolle. 

Sie wählte ſich dann bei Tiſche den Plab an feiner Seite und unter: 
hielt ihm fo Iebhaft und anmuthig, daß auch er fich fortgezogen fühlte und 
allen ſchwarzen Gedanken zum Troß fi von feiner beiten Seite zeigte. 
Heimlich aber, während es ihr ſichtbar gelang, ihn mit ihren veildhenblauen 
Augen, dem weichen blonden Haar und allem Weiz ihres etwa unvoll- 
fommenen, mit Mailändifchem Stalienifch gemiſchten Deutſch ein wenig zu 
bezaubern, blieb immer der Drud auf feinem Herzen, und er brauchte nur 
flüchtig hinüberzubliden, wo der junge Graf Victoire mit jeinem fröhlichen 
Geplauder völlig in Beichlag genommen hatte, um jofort wieder die ganze 
Unjeligfeit jeined Zuftandes zu empfinden. 

Dad Mahl Hatte länger als fonjt gedauert; die edeliten alten Weine 
aus dem Schloßfeller waren durchgekoſtet worden; al3 man endlich aufitand, 
fühlte Philipp fi) unfähig, feine Stimmung länger zu bemeijtern, und da 
es ihm höchſtens als ein Uebermaß von Discretion ausgelegt werden fonnte, 
dag er die Familie unter jich laſſen wollte, zog er ſich, ohne fich zu ver: 
abjchieden, zurüd, ging erjt auf fein Zimmer, dann aber, als e3 ihn in der 
ſchwülen Einſamkeit dort nicht lange litt, ind Freie. 

Die Uebrigen waren auf der jchattigen Altane beim Kaffee zuſammen— 
geblieben und hatten, da in der That allerlei Familienfachen durchzufprechen 
waren, fein Fortgehen kaum bemerkt, bis auf Bictoire, die feine wechjelnde 
Laune auc über Tiſch wohl beobachtet hatte. Als die Sonne fid) endlich 
zu neigen begann, die beiden alten Schweftern ſich zu einer Meinen Ruhe 
zurüdgezogen hatten und Cäſar nicht mit Bitten nachließ, bis der Vetter 
mit ihm ging, um ſich das berühmte Pony zeigen zu laffen, nahm die junge 
Gräfin Victoires Arm und forderte fie auf, mit ihr durch den Garten zu 
geben, da ihr das Stillfigen läjtig werde und fie ihr noch taufend wichtige 
Dinge anzuvertrauen habe. 

Nun mwandelten die beiden fchlanfen Gejtalten, traulich einander um— 
ſchlungen haltend, zuerjt durch die jonnigen Kieswege des franzöjischen Heden- 
labyrinths und dann in die Schatten der hohen Ejchen- und Ahornbäume 
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hinein. Sie waren bis zu ihrer Sirmelung in demſelben Kloſter erzogen 
worden, und gerade der Gegenjab ihrer Naturen hatte fie jo eng an ein- 
ander angefchlofjen, dab fie gewohnt waren, ſich Alles zu fagen, und auch 
nad) ihrer Trennung da3 jchweiterlidhe Vertrauen Eine der Andern bewahrt 
hatte. Manches aber fonnte in Briefen nicht jo ohne Zwang zu Worte 
fommen, was jet von Mund zu Mund gehen durfte So beichtete jetzt 
die junge Mailänderin die ganze, nicht immer glatte Gefchichte ihrer Liebe 
und Verlobung, die einer früheren, hoffnungslojen Neigung ein Ende gemacht 
hatte. Die Erinnerung an die überjtandenen Stürme ihres jungen Herzens 
hatte fie ernjter gemacht, als ein flüchtiger Beobachter es diejem üppigen, 
vom Glück und der Natur verzogenen jungen Wefen zugetraut hätte Als 
fie mit ihrem Heinen Roman zu Ende war, ging fie noch eine ganze Weile 
ſtumm neben der Freundin her. Dann warf fie plötzlich die Locken zurüd, 
fah fih um und ſagte: 

Ich habe mir vorgenommen, dieje alte Geſchichte mit fieben Siegeln zu 
verſchließen und feiner fterblihen Seele wieder davon zu fagen, wenn ich zum 
legten Mal mit dir davon gefprochen hätte. Alfo genug davon, und jet will 
ich aud) das andere Gelübde halten, das ich mir gethan, als ich meinem Egon 
mein Jawort gab: jo glüdlih zu werden und ihn fo glüdlich zu machen, 
wie es zwei thörichte Menſchen überhaupt nur zu Stande bringen können. 
Nun aber ijt die Reihe, zu beichten, an dir, PVittorina. Ich müßte mid) 
jehr täufchen, oder deine ſchöne Seele ijt auch nicht immer fo glatt geweſen 
wie ein Spiegel, fondern Hat manchmal Wellen gefchlagen, die ziemlich hoch 
gingen. Laß und aber dort auf dem Bänkchen niederjiten. Die Sonne 
Iheint zwar gerade bhieher, aber wir fünnen die Schirme aufipannen, und 
von der Wieſe drüben weht eine friſche Luft über die Heine Hede. 


Ich wollte dih um Etwas bitten, Ghita, fagte Victoire, als jie neben 
der Freundin jaß, den Rüden der Wieje zugefehrt, während jie mit der 
Spitze ihres Sonnenſchirmchens die wellen Blätter im Wege zu kleinen 
Häufchen zufammentried, Du must Gafton fagen, daß er den Gebdanten, 
id) wäre eine Frau für ihn, ein für alle Mal aufgiebt. Schon bei feinem 
legten Beſuch habe ich mir alle Mühe gegeben, ihm Kar zu machen, daß 
noch Mehr dazu gehört, um mit einander ein ganzes Leben lang glücklich 
zu jein, als daß man al3 Kinder mit einander geipielt hat und ji) Coufin 
und Goufine nennt. Du begreift das, nicht wahr? 


Gewiß, verjegte die Andere raſch. Aber ift denn hier nicht noch Mehr 
vorhanden? Iſt er nicht feit zwei Jahren fo jterblic) in did) verliebt, 
wie wenn du ihm wildfremd gewefen wärjt, und du — mußt du ihn 
nicht auch liebenswürdig finden? And wenn er vorläufig, da du ihm gar 
feine Hoffnung machſt, aus einer Art Defperation ſich einem bedenklichen 
Leihtjinn überläßt, ſteht es nicht in deiner Macht, jo bald du nur willit, 
ein Mujter von Ehemann aus ihm zu machen? 
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Vietoires Mund lächelte ein wenig, während ihre Augen ſehr ernſthaft 
blieben. 

Dies Alles will ich nicht bejtreiten, ſagte jie ruhig, wenn id) aud) 
meine leifen Zweifel hege, ob er genau weiß, was er an mir liebt, und 
nicht hernach doch enttäufcht fein würde. Aber du weißt, Liebjte, daß ich 
entichlojjen bin, meine Mutter nicht zu verlafjen, jo lange fie lebt, und daß 
ich von Herzen hoffe, fie bleibt mir noch vecht lange. Du wirft e$ vielleicht 
nicht ganz begreifen, aber es ijt die volle Wahrheit; ich habe nie im Leben 
Etwas fo jehr geliebt wie dieſes arme Herz, das für nicht3 Lebendiges 
mehr jchlägt. Und ſiehſt du, da ihr num nirgend anders, al3 in Hain— 
jtetten, wohl ijt, ein flotter, junger Offizier aber, wie Gaſton, ſich unmöglich 
in unjerer Weltabgefchiedenheit glücklich fühlen kann, felbjt wenn er für feine 
Frau eine unvergängliche Leidenschaft empfände, jo wäre es die größte 
Thorheit von der Welt, wenn ich nicht Vernunft behielte für uns Zwei, 
oder für und Vier, und dieſe Laune meines theuren Better ernjt nähme, 
die ihm jelbft wohl nur darum jo wichtig ijt, weil er bisher nicht erfahren 
hat, was verjagte Wünſche heit und Verzicht auf irgend eine — noble 
oder ignoble — Paſſion. 

Die Schweiter ſchien die legten Worte überhört zu haben. Sie warf 
einen raſchen Blick auf Victoire und fchüttelte dann den Kopf, wie Jemand, 
der ein Räthſel ahnt, das er nicht zu löfen vermag. 

Sit das wirklich dein wahrer umd einziger Gruud, Vittorina? Und wenn 
morgen deine arme gute Mutter abgerufen würde — aud) dann würdeſt 
du dich weigern — 

Sch weiß nicht, was ic) morgen thun würde, nur was ich heute Lafjen 
muß. Warum jtelljt du mir fo fünftliche Fallen? Kannſt du es mir ver: 
denken, daß ich mich geflifjentlicd; gehütet habe, Gaſton jo liebenswürdig zu 
finden, wie er dir und andern jungen Damen ericheinen mag, weil ich von 
Anfang an erfannte, daß es zu Nichts führen könne, al3 zu unſer Beider 
Unglüd? 

Die junge Gräfin fchwieg wieder eine Weile. Dann fagte ſie plötzlich: 
Und jo haft du dich felbjt dazu verurtheilt, wenn die Tante hundert Jahre 
alt wird, Hier in der Einöde deine Tage hinzubringen und eine alte Jungfer 
zu werden? 

Wer jagt das? erwiederte PVictoire gelafjen. Nein, jo thöricht, jo 
jehr die Feindin meines eigenen Glüces bin ich wahrlich nit. Ich will mid) 
vermählen, jo gut wie Andere, doc, ohne darum meinen Pflichten untreu zu 
werden. Sollte das jo ganz und gar unmöglich fein? 

Unmöglid? Wenn man jo ausjieht wie du, und die Herrin bon 
Hainjtetten ift? Aber war es nicht immer deine Angſt, ſchon im Kloſter, 
da ji) Jemand eben jo leidenjchaftlic in Hainftetten wie in deine jchönen 
Augen verlieben möchte? Haft du jebt einen Talisman gefunden, der Did) 
dagegen jhüßt? Oder gar jchon den Phönix von einem Freier, der Did) 
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troß Deiner Eigenihaft als reichte Erbin in der ganzen Provinz zu jeiner 
Frau machen möchte? 

Victoire ſah jtil vor fi nieder. Und wenn ih ihm gefunden 
hätte? — 

Um Gotteswillen! rief die junge Gräfin, mit ungeheudheltem Entjegen 
aufipringend — es iſt doch nit gar — nein, das ift unmöglid! Das 
mußt du mir felbft verfihern, damit ih’3 glaube. — Wie? diefer intereffante 
Fremdling — der Hofmeifter — dein PBorlefer und Bildungsprofefjor — 
Herr Doctor Philipp Schwarz? 

Sprid ein wenig leifer, Liebfte, bat die Andere, indem fie ihre Blide 
ſpähend umherſchickte. Hier ift zwar feine Menjchenjeele, aber auch Die 
Vögel im Wald brauden es noch nicht zu wifjen, eh’ Alles reif geworden 
it. Komm, jeß did) nur wieder her und bitte, mach nicht ein jo feierlich 
ſchmollendes Geſicht. Die Sache ijt ja höchſtens lebensgefährlich für mich 
jeldjt, und ich weiß ganz genau, was ich thue; aud bin ich fein von 
thörichter Liebe verblendetes Mädchen, dem eine gute Freundin die Augen 
öffnen müßte. Sieht du, Ghita — 

Du biſt nit einmal in ihn verliebt und willſt dennoch — 

Laß mich nur ausreden, Herz, es iſt eine wunderliche und doch jimple 
Geſchichte. Sie fing in der Notonda bei Vicenza an und joll, wenn Alles 
glüct, au) darin enden. Ich jchrieb dir ja, daß ich dort eine unvergeh- 
lie Stunde zugebradht habe, auch, wenn mir recht ift, daß mir der Ge— 
danfe fam, dies verwunfchene öde Häuschen zu faufen und e8 wieder im 
alten Glanz herzuftellen. Zum erjten Mal empfand ih, daß es doch ein 
Glück ift, ſehr reich zu fein, fo reich, daß ſelbſt fo abenteuerliche Einfälle nicht 
bloße Träume bleiben müfjfen. Was ich aber damals nicht erwähnte, war, 
daß ich mich gleich entichloß, die Vila mit ihrem gefammten Inven— 
tar zu erwerben, und dazu gehörte ein gewiffer junger Mann, der dort 
Ihlafend im Graſe lag und den ich jingend weckte. Ach weiß nicht, wie 
3 fam, aber nad) den erjten Hundert Worten, die wir gemwechjelt Hatten, 
ſtand e8 ganz fejt bei mir, daß ich auch ihn dazu haben müfje, wenn das 
Gelingen meined Plane mic) freuen follte. Nenne es eine Griffe, eine 
phantaſtiſche Tollheit, aber du weißt ja noch aus unferer Klojterzeit, wie 
gerade die abenteuerlichiten Einfälle mid) am weitejten zu führen pflegten. 
SH glaubte dann immer e8 meiner Ehre jhuldig zu fein, dadurch, dab id 
eine ſolche Laune durchjegte, mir jelbjt und Anderen zu beweifen, fie jei 
im Orunde ganz vernünftig gewefen. Und nie ift es mir beſſer damit 
geglüdt, al3 diesmal. Denn den Eindrud, den ich in der erſten Stunde von 
ihm empfing: daß ich ein ganzes Leben mit ihm verplaudern fünnte, ohne 
je jo etwas wie Langeweile zu jpüren, hat ſich all die Monate, feit ic} ihn 
auf die Probe gejtellt, nicht nur bejtätigt, fondern verjtärf. Haft du nidt 
jelbit heut bei Tiiche erfahren, daß feine Unterhaltung einen Reiz hat, wie 
die jehr weniger Menjchen ? 
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Unterhaltung! rief Ghita, immer noch mit dem Ausdrud einer Weber: 
raſchung, bon der fie ſich nicht erholen Fonnte; auch ein Buch kann uns 
aufs Allerbeite unterhalten; aber wem würde es einfallen, ein Buch zu 
heirathen? Sch will gar nit von dem ſehr unfcheinbaren Einbande diejer 
deiner Lieblingslectüre reden, obwohl du zugeben wirft, daß er nicht gerade 
Ihön, nit einmal abjonderlih ausficht. Aber die Hand aufs Herz, 
Vittorina: liebſt du ihn denn? möchteſt du ihn — 

Sie verjtummte und wurde plößlid) von einer dunklen Röthe übergofjen. 
Die Freundin blieb fo ruhig wie zuvor. 

Ih weiß nit, was du lieben nennjt, jagte fie nad) einer Weile. 
Eine Leidenjchaft, die mich au den Fugen brächte, wenn id daran dädhte, 
daß ich ihn nie befigen follte — nein, davon ijt feine Nede. Vielleicht, 
weil ich von Anfang an meiner Sade jiher war. Ich wußte, er konnte 
mie nicht entgehen, jobald ich ernftlich wollte, fühlte meine Macht über ihn 
und habe in all den Monaten jehen fünnen, daß ich mic nicht getäujcht 
hatte. Kannſt du mir das verdenfen, Liebjte? Weißt du nicht fo gut wie 
ich, wie arm mein Leben troß all meines Reichthums bisher gewejen iſt, 
und wenn ih nun meinen Wunſch und Willen darauf geſetzt habe, jtatt eines 
Tizian von fabelhaftem Preiſe oder einer griechifchen Statue mir Ddiejen 
unfcheinbaren Mann damit zu erfaufen, wirde dir da ein jo jtrafbarer 
Luxus ſcheinen? 

Aber ein Mann, der ſich kaufen läßt — 

Still! unterbrach ſie Victoire. Sprich nicht ein ſo häßliches Wort, 
das obenein ganz falſch iſt. Gerade weil er ein ſolcher Träumer und 
Schwärmer iſt, dem alle irdiſchen Schätze werthlos ſind gegen eine einzige 
große Idee oder ein ſchönes Kunſtwerk, gerade darum darf ich es mit ihm 
wagen. Ich weiß es ganz gewiß, er würde mich eben ſo heftig lieben, 
wenn ich arm wäre, wie Zephyrine, und er der Erbe von Hainſtetten. 

Er hat e3 dir gejtanden? 

Noch nicht, außer durch feine Blicke, die eine deutliche Sprache reden. 
Er iſt viel zu ftolz, um zu werben, ehe er feiner Sache ſicher it. Und 
darum will er erjt ein Werk jchaffen, das beweijen fol, er gehöre troß jeiner 
bürgerlichen Herkunft doch auch zum Adel der Menſchheit. Darin ift er jo 
thöricht, wie alle Männer, die etwas auf fich Halten. Als ob er mir exit 
gedrudt zeigen müßte, was er ift. Ich aber Yafje ihn ruhig thun, was 
er nicht laſſen kann. Wenn es mir zu lange währt oder gar nicht zu 
Stande zu fommen droht — id) weiß, Ghita, du hältft mich nicht für eine Kokette. 
Aber ih müßte fein Weib fein, wenn id) ihn nicht, jo bald es mir gefiele, 
dahin bringen follte, mir feine verfchwiegenen Gefühle zu gejtehen. Ind 
dann — dann — je nun, danı will ich ihn fo glücklich machen, wie ein 
fo guter Menſch zu werden verdient. 

Und haft du auc bedacht, was die Welt dazu jagen wird, wenn das 
Freifräulein PVictoire von Hainftetten jih in eine Frau Doctor Schwarz 


40 — Paul heyſe in Münden. — 


verwandelt? Du weißt, ich ſelbſt bin ſehr vorurtheilsfrei. Ich hätte 
meinen Lorenzo geheirathet, obwohl er ein jimpler Lieutenant war, ohne 
Familie und mit einem mäßigen Vermögen. Aber jo ein ganz namenlofer 
armer Teufel, den du am Wege aufgelefen — denn daß du dich in fein Griechifch 
verliebjt hajt, wird den Leuten noch unbegreiflicher jein. 

Als ob mir daran läge, von ihnen begriffen zu werden! Nein, Ghita, 
ih habe bisher nicht erlebt, daß die Welt jih Mühe gab, mich glücklich zu 
machen. Nun joll jie es mich auf meine Façon werden lafjen, und da wir 
bier in der Einöde, wie du ed nennjt, leben werden, ijt es nicht einmal 
nöthig, daß ich ihm den Adel kaufe. Wenn wir dann auf unjerer Hochzeits— 
reife nad) Mailand kommen — natürlich beſuchen wir zuerjt unſere Rotonda 
— ich habe ſchon Unterhandlungen mit dem Beſitzer der Villa angefnüpft, 
mein Gefchäftsführer fchreibt mir, es fei Ausfiht, daß der Kauf zu 
Stande fomme — die Familie mache nur noch Schwierigkeiten, um den An— 
fand zu wahren. — 

In diefem Augenblid hörten fie die Stimme de3 Knaben, der durch den 
Park gelaufen fam und jeßt aus den Schatten hervorfpähend fie bemerfte. 

Wo ftedt ihr denn jo lange? vief er ihnen außer Athen entgegen. 
Der Wagen iſt längjt vorgefahren, die Tante hat euch überall gefuht — 
Mama erlaubt, daß ich) auf meinem Pony euch noch eine Strede begleite. 

Die beiden Mädchen jtanden auf. Wa ich dir anvertraut habe, 
muß in dir wie begraben fein, flüjterte Victoire raſch. Nicht einmal dein 
Bräutigam — 

O Rittorina, rief die Andere und jchlang ihren Arm Tebhaft um den 
ſchlanken Naden ihrer Freundin — e8 würde mir nicht_über die Lippen 
fommen, jhon aus Furcht, für eine Tollhäuslerin gehalten zu werden. An 
Gaſtons Jammer und Wuth, wenn e3 wirklich jo weit fommen jollte, darf 
ih gar nicht denken. Aber ich hoffe noch immer — 

Wißt ihr denn nicht, wo der Doctor geblieben ijt? rief der Knabe 
dazwiichen, der ſich jeht an Ghitas Arm hing und fie ſtürmiſch fortzog, 
dem Schloſſe zu. Ich habe ihn überall vergebens gefuht — er hätte jo 
" gut mitreiten fünnen — jebt muß es der Stallmeijter thun — ich dachte, 
ihn noch am jicherjten Hier bei euch zu finden, da das fein Lieblings— 
plaß iſt. 

Du fiehft, wir waren hier ganz allein, erwiederte Victoire. Er wird 
nad) dem Dorf gegangen fein, am Wafjer entlang. Aber e3 it jchade, daß 
er euch nicht mehr Adieu jagen fann. 

Nein, Herz, ſagte Ghita Halblaut. ES ijt mir lieber jo. Ich weiß 
nicht, ob ich ihm ein unbefangenes Gejicht hätte zeigen können. 





Der Wagen, der die Gäjte nad) der Stadt zurüdbrahte, war längſt 
fortgefahren, auch der Knabe von feinem fröhlichen Ritt in der Abendkühle 
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zurücgefehrt, Philipp ließ fi) noch immer nicht bliden. Man hatte endlich 
ohne ihn den Thee eingenommen, die Mutter jaß, da es auf der Altane 
ſchon längſt zu dunfel war und ein herbitliher Wind vom Garten herauf 
wehte, im Saal hinter ihrem grünen Lampenſchirm, und die Erinnerung 
an den Beſuch, die in ihr nachklang, ließ fie ihres Kartenſpiels vergeſſen. 
Zephyrine ſaß ihr gegenüber bei ihrer Stiderei und plauderte unaufhaltſam 
von dem jchönen jungen Paare Gafton und Ghita, nit ohme verjtohlene 
Seitenblide auf Victoire, da fie feit Jahren jich gewöhnt hatte, den glänzenden 
gräflihen Xetter als künftigen Gemahl ihre Zöglingd zu denfen. Das 
Fräulein aber ſprach fein Wort. Da ihr endlid) da3 eintönig fortriejelnde 
Geſchwätz läſtig wurde, jtand jie auf, nahm ein Tuch um die Schultern und 
trat auf die Altane hinaus, 

Ein heller Abglanz des Herbithimmels Tag über dem Garten und 
häufige Sternjchnuppen ſchoſſen unter dem Lichtblauen Firmament dahin und 
ſchienen in den ſchwarzen Wipfeln des Parkes zu erlöſchen. Da jah fie 
unten am Nand der Fontäne, deren Strahl jebt ruhte, eine dunkle Geſtalt, 
die unbeweglich nach dem Haufe hinüber blidte. Ohne fi zu befinnen, 
Iohritt fie die Stufen hinab über den breiten Pla vor der Altane hinweg 
und dem einjam Harrenden entgegen. 

Sie haben ſich vermiffen lajjen, Herr Doctor, ſagte jie heiter. Wo 
hat Sie der Geiſt noch jo ſpät umgetrieben? Und nicht einmal jegt fommen 
Sie zu uns herein, um uns über Ihr Verſchwinden zu beruhigen. 

IH ſann darüber nach), verjeßte er, indem er unwillkürlich einen Schrit 
zurüdtrat, wie ich es Sie wiſſen laſſen jollte, daß ich eine kurze Unterredung 
mit Ihnen unter vier Augen wünſchte. Wollen Sie no ein paar Schritte 
mit mir durch den Garten machen? 

Sie blich regungslos jtehen. Ihre Augen fuchten die jeinen, die von 
dem breiten Hutrande verjchattet waren. 

Was Haben Sie? jagte fie haftig. Ihre Stimme flingt fo ver— 
wandelt. Sie müjjen etwas erlebt haben — etwas, das Ihnen jehr nah 
gegangen iſt. — 

Sie haben Recht, erwiderte er. Sch habe etwas erlebt — etwas, das 
tragijh genug iſt, um einen arglojen Menfchen bis ind Innerſte zu er— 
ſchüttern. Wenn ich bloß Geiſt wäre und einzig am Erfennen der Dinge Intereſſe 
hätte, müßte mir daS willfommen fein. Als eine Studie zu meinem Bud) 
ließe jich’S verwerthen. Denn wirklich, es ijt eine recht nachdrückliche Probe 
auf meine Theorie. Ueber zwei ganz Unfchuldige bricht das Verhängniß 
herein, und auch am der ſchickſalsvollen Tücke des Zufall fehlt es nicht. 
Nur von der berühmten Heiterkeit, die ich früher durch alles Grauen hindurch— 
ihimmern jah, ſpüre ich nicht den leiſeſten Schimmer. Vielleicht, weil der 
heroiiche Tropfen in meinem Blute fehlt. Vielleiht, weil die Dinge ſich 
anders ausnehmen für den Mitjpieler, als für den bloßen Zufchauer, Und 
übrigen wird dieſe Studie faum meiner Arbeit zu Gute fonmen. Denn 
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es iſt jehr fraglich geworden, ob ich fie überhaupt zu Ende jühre, da ich 
wieder ein unjtäter Menſch fein werde. Ich hatte Sie nämlich zu jpreden 
gewünſcht, gnädiges Fräulein, um Ihnen Zebewohl zu jagen. Sch muß noch 
heute Abend fort. 

Immer nod jtarrte jie ihn ahnungslo8 an. Uber dad ijt ja un— 
möglich! brach es endlich aus ihr hervor. 

Unmöglih? Vielleicht. Es kann fehr wohl fein, daß es über meine 
Kräfte geht. Dennoch muß es gejchehen. ch will Sie nidht täufchen, nicht 
Ausflühte ſuchen. Wir find und denn doc) zu nahe gefommen, um uns 
nicht die ganze Wahrheit fhuldig zu fein. Wiſſen Sie denn, daß ih Ihr 
ganzes Gefpräh mit Gräfin Ghita mit angehört habe. 

Sie fühlte ed wie einen Eisftrom durch all ihre Adern rinnen. Ihr 
Herz jtand einen Augenblid ftill. Ein ſchwacher Laut des Entſetzens kam 
von ihren Lippen. Sie drüdte die Augen zu, wie um ſich gegen ein grelles 
Licht zu ſchützen, das plößlic auf fie eindrang. Sie wäre umgejunfen, 
wenn die Taxuswand, am die fie ſich anlehnte, nicht feit genug gewejen 
wäre, fie zu jtüßen. 

Sie werden das zunächſt als eine Sünde gegen alle Schidlichkeit ver— 
dammen, fuhr er mit einer traurigen, tonlofen Stimme fort. Horchen ift 
verpönt. Man joll fich in fein Vertrauen einſchleichen, das einem nicht 
entgegengebradjt wird. Aber aud zu diefem unbeilvollen Vergehen kam ich 
recht tragisch unfhuldig, Mir war nicht wohl zu Muth bei der Tafel, wo 
ih Sie mit Ihrem Vetter jo traulich plaudern ſah. Denn natürlich mußte 
ich denken, er ftehe Ihnen jehr nah. Da überfielen mic wieder meine alten 
quälenden Zweifel, ob ich Ihnen je jo nah fommen fünnte, wie ich es er— 
fehnte, wie ich glaubte, es nicht mehr entbehren zu fünnen. Das trieb mich 
hinaus, weit über die Feljen und durd die Föhren, bis ich meinen Körper 
hinlänglic) abgemattet hatte und meine arme Seele in eine Aıt Dumpfheit 
gewiegt. Ach bedurfte der Ruhe und juchte fie auf jener Bank, wo id) fo 
mande Stunde der glüdlichjten Träumerei zugebracht hatte. Aber ich fand 
dort die Sonne, die mir Jäftig war, und mählte endlich den fchattigen 
Wiejenflek Hinter der Hede, um meine Glieder auszuftreden. Sie fennen 
ja meine Schwäche, die jo oft meine Nettung war: wenn ich traurig bin, 
einzufchlafen. Einmal fam mir in folhem Schlaf das Glüd. Heute werte 
mic) diejelbe Stimme, wie damals — aber ſchwerlich zu meinem Heil. 
Und nun werden Sie begreifen, daß ich unter diefem Dache fein Auge 
mehr jchließen könnte, jelbjt wenn ich es für ſchicklich hielte, eine ſolche Gaſt— 
freundfchaft noch zwölf Stunden länger anzunehmen. 

Er verneigte fich bei dieſen Worten leicht, al3 ob er ji von ihr vers 
abſchieden wollte. Da fie aber mit tief geſenktem Haupt vor ihm ftand, 
überfah fie diefe Geberde. Er aber ſchien ich nicht losreißen zu können, 
ohne noch einmal ihre Stimme gehört zu haben. 

IH Habe meine wenigen Habjeligfeiten in den Koffer zufammengelegt, 
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juhr er fort, und ein Billet an Sie auf dem Tiſch zurüdgelafjen, in welchem 
ih Ihnen mittheile, daß ich durch den Brief eined Freundes nad) Graz 
gerufen wurde. Er habe mir wichtige Eröffnungen in Ausficht geitellt; 
hoffentlich aber würde ich nicht lange ausbleiben. Die Nacht ijt mild, ich denfe 
den Weg zu Fuß zurüdzulegen. Wenn dann ein Brief von mir fommt, 
worin fteht, daß ich genöthigt fei, eine weite Reife anzutreten, fo wifjen 
Sie, Sie allein, daß ich nie zurüdfehren werde, und warum ich e8 nicht 
darf. Den Andern — mögen die Gründe räthjelhaft bleiben. Ich geſtehe — 
und feine fejte Stinnme fing an zu zittern — ich gehe mit ſchwerem Herzen 
von dem geliebten Knaben, der mir jo jehr and Herz gewachſen iſt. Auch 
Ihre theure Mutter nicht wiederzufehen, Eoftet mich einen Kampf. Das 
geht num in Einem hin. Sagen Sie ihnen — 

Er ftodte und wandte fih ab. Da fuhr fie aus ihrer Betäubung auf. 

Es iſt micht möglich! fagte fie. Wenn Sie Alles gehört haben — 
Alles — nein, Sie fünnen nicht unverjöhnlich gefränft fein durch ein paar 
bingeworfene, unglüdlihe Worte — Sie müfjen begreifen, in welchem Zus 
jammenhang dieſe Worte — 

Gewiß, unterbrad) er jie. Ich begreife Alles, und fo kann ich auch 
Alles verzeihen. Uber vergeben it nicht vergefjen. Denn es giebt Worte, 
die ein Mann von Selbjtgefühl und Würde nicht vergefjen Darf, jelbjt wenn 
er dazu geneigt wäre. Gekränkt? Nein, ich habe fein Recht, mich gekränkt 
zu fühlen. Sie haben mir ja ein ganz ehrenvolles Zeugniß ausgeſtellt, ich 
habe nit wie andere Horcher an der Wand meine eigene Schande hören 
müfjfen. Aber ih bin auch wahrlih nit aus Eitelfeit liegen geblieben, 
um mid an meinem Nuhme zu laben. Ich geitehe Ihnen, daß ich faſt 
förperlih gelähmt wurde durd) die plößliche Erklenntniß, wie Sie unjer 
Berhältnig auffafjen. Sie wifjen, daß ich jelbjt darüber in Sorge war, 
ob ein Menſch, wie ich, dev Mühe werth jei, die ſich feine Eltern, feine 
Lehrer, jein Schidjal mit ihm gegeben haben. Und aud in der lebten 
Zeit, wo ich lernte Freude an mir jelbjt zu haben, etwa3 von mir zu halten 
und von mir zu erwarten, — übermüthig machte mich meine Selbjtihäßung nie. 
Nur fo weit freilich würde fie mic) über kurz oder lang geführt haben, daß 
ih vor Sie Hingetreten wäre um Ihnen zu jagen, wie über Alles ih Sie 
liebe, und wie ich troß des äußeren Abftandes den jtolzen Traum genährt 
habe, Sie zu meinem Weibe zu begehren. Denn Sie haben jehr richtig 
von mir gejagt, daß ich gerade, weil ich ein armer Teufel bin, von irdijchen 
Schätzen mid) weder verführen noch ſchrecken Tiefe. Ich hege allerdings 
die überjpannte Meinung, daß, wenn zwei Menſchen einander geijtig 
und fittlih ebenbürtig find, aller äußerliche Unterfchied nichtig und ver- 
ächtlich fein müffe. Und ich hielt mid) Ihrer werth und werde fortfahren 
zu glauben, daß ich gar feinen Grund gehabt Hätte, zu Ihnen hinaufzufehen 
und e3 ald eine Gnade zu betrachten, wenn Sie von |hrer Höhe fi zu 
mir berabließen. Nun babe id hören müfjen, wie Sie darüber denfen, 
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daß ich Ihnen als ein jchäßbares Inventarſtück einer Billa ganz lieb und 
werth jei, daß Sie fi Ihres Reichthums freuten, weil er Ihnen erlaubt, 
den Preis auch für mid) zu zahlen und ſich den Luxus gönnen zu Dürfen, 
einen namenlofen armen Teufel zu Ihrem Gatten zu erwählen, und wenn 
Sie auch jelbjt ihm nicht leidenſchaftlich liebten, ihn doch fo glüdli zu 
machen, wie er ed verdient. Sie müfjen es nun dem Armen nicht ver- 
denken, daß auc er das Einzige fejthält, woran er Ueberfluß Hat: feine 
Freiheit und feinen Mannesſtolz. Oder wollen Sie mir jagen, daß all 
diefe arglofen Worte Ihnen nicht aus dem Herzen gefommen feien? Daß 
Cie nur fo gejprodhen hätten, um gegen Ihre Freundin eine Beſchönigung 
Ihrer künftigen Mesalliance zu finden? 

Sie zögerte einen Augenblid. Nein, fagte fie dann mit fejler Stimme. 
Sch kann nicht lügen. Ic würde e3 nicht können, auch wenn mein Lebens» 
glüd davon abhinge. Aber Sie find graufam, all diefe unglücjeligen Worte 
zu wiederholen, die doch nicht das volle Gewicht haben, das Sie darin 
finden. Denn wenn Wahrheit zwifchen uns fein foll, bin ic) aud) das Ihnen 
ſchuldig zu fagen, daß id) nicht Alles, nicht mein allerletztes Gefühl damals 
ausgejprochen habe. Wenn es Xhren verwundeten Stolz heilen fann, daß 
ich meinen Mädchenjtolz vor Ihnen beuge, und Ihnen gejtehe — nein, Sie 
würden mir jebt nicht glauben. Aber Sie werden es einjt glauben müſſen, 
wenn Sie wirklich von mir gegangen find, und fpäter einmal erfahren, daß ich 
fein Glüd im Leben mehr gefannt habe, weil ic) mir feine mehr denfen 
fonnte ohne Sie, und zu ſtolz war, mit einem geringeren vorlieb zu nehmen. 

Cie wandte ihr Geſicht nad) der Zaubwand, um ihre hervorbrechenden 
Ihränen zu verbergen. Ihre Stimme aber war fejt geblieben. 

Ich danke Ihnen, ſagte er in heftiger Bewegung, ich danke Ihnen 
von ganzen Herzen für dies Gejtändnif. Auch diefes Wort wird zu dem 
undergebbaren gehören, und wenn die andern mich erdrücden wollen, mid) 
aufrichten. Aber laſſen Sie und enden. Der Kammer ift doch unausſprech— 
ih) groß, daß wir Zwei von einander gehen müjjen, durch einen fchnöden 
Streich des Zufalls gejchieden. Wenn id) die Worte nicht gehört hätte, 
wäre Alles mit der Zeit gut geworden, ja herrlid) und Göttern und Menjchen 
neidenswerth. Denn ich weiß, Victoire, daß auch ich Sie jo glücklich gemacht 
hätte, wie ein jo guter Menjc zu werden verdient. Dann hätte nur in der 
derne eine junge Frau über nic) die Achjeln gezudt, daß ich ahnungslos 
als ein williger Factor in Ihrer wohlbedachten Lebensrehnung mitfigurirt 
und Daß die Rechnung ein reines Facit ergeben hätte. Jetzt aber, und 
wenn ih die Mitwifjerin ermordete, — die Gedanken in mir brädhte ih 
nicht zum Echweigen. Mitten im fchönften Glück würden die unvergeßbaren 
Worte wieder auftauchen: fie war reich genug, dic) zu faufen. Stlagen Sie 
nicht mich der Grauſamkeit an; unjer Schidjal iſt es. Wir wollen jehen, ob 
wir aus diefem Jufammenfturz unjerer ſchönſten Träume mehr davontragen, 
als das nadte Leben. 
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Er ſtreckte die Hand nach der ihren aus. Als ſie ſie ihm nicht über— 
ließ, ſank er plötzlich vor ihr in die Kniee, umfaßte ſtürmiſch ihre wanfende 
Geſtalt, drückte feine Lippen auf den Arm, mit dem fie ihn abzuwehren ſuchte, 
und ftammelte in wahnfinnigem Schmerz ihren Namen. Dann riß er fid) 
mit feiner lebten Kraft in die Höhe und floh von ihr hinweg, während jie 
hülfslos an der Stelle, wo fie jtand, zufammendrad). 


Vier Jahre waren vergangen. In Hainjtetten hatte jich nichts ver— 
ändert. Nur das helle Geſicht des Knaben, der nad) Graz zu einem Gym— 
najial-Profefjor in Penfion getan war, fehlte in Haus und Garten, und 
das Antlik feiner Schweiter hatte Niemand mehr lächeln jehen. 

Da kam eine Tages ein Brief der jungen Gräfin Ghita aus Rom, 
wohin fie mit ihrem Gemahl gereij’t war, um einen Winter dort in der 
Stille zu leben, da die Mailändiſche Gejelligfeit fie in der Zeit, wo fie ji) 
Mutter fühlte, übermäßig anzugreifen drohte. Sie plauderte in der alten 
ſchweſterlichen Weiſe von taufend Dingen, die der Freundin freilich jehr 
gleichgültig waren, von ihrer Neife, ihren alten und neuen Bekanntichaften, 
vom heiligen Vater und den Bettlern auf der fpanifchen Treppe. Zum 
Schluß des zwölf Seiten langen Briefe erwähnte fie einer Fahrt nad) der 
Pyramide des Cejtius, an deren Füßen der Friedhof der Protejtanten mit jeinen 
Cypreſſen und Denkſteinen ſich ausbreitet. 

„Was wirſt du ſagen, Liebſte,“ hieß es wörtlich weiter, „wenn du 
hörſt, daß ich hier, wo ich nun eine ſtille Stunde der Sammlung an der 
feierlihen Stätte genießen wollte, eine ſchmerzliche Ueberraſchung erlebte. 
Ein einfacher, jchräg auf dem Hügel ruhender Stein trug den Namen jenes 
Norddeutichen, den ic an dem Mittag in Eurem Haufe zum Tiſchnachbarn 
hatte. Dr. Philipp Schwarz — fein Datum der Geburt oder des Todes, 
Darunter aber die beiden lateinijchen Worte: Oblivisci nequeo, Ich verjtand 
fie natürlich nicht, und auch mein Mann ift mit feinem bischen Latein bald 
zu Ende. Abends aber, im Salon der Fürftin Chigi, wo fich ftet3 eine 
Menge Gelehrte und Künftler einfinden, wurde mir ein berühmter 
Arhäologe vorgeftellt, der jeit Jahren auf dem Capitol in dem dortigen 
preußiichen Imititut feine Wohnung hat, und wie das Geſpräch Hin und 
her jchweifte, nannte ich auf einmal jenen Namen und fragte nad) dem jelt- 
jamen jungen Mann, der jo räthjelhaft aus Hainjtetten und fo früh aus 
dem Leben verſchwand. Du bift ja all meinen Fragen über die Gründe 
diejes plöglihen Bruches ausgewichen. Nun erfuhr ich, daß gerade der 
Profeſſor, mit dem ich von ihm ſprach, ihm jehr nahe gejtanden, jo nahe, 
al3 überhaupt ein Menſch diefem wunderlichen Träumer ftehen konnte. Er 
habe ihm fogar Bruchſtücke aus einem Werk über den griechifchen Volks— 
geift mitgetheilt, das eine Fülle tiefer Forſchungen und ganz neuer Ans 
ihten enthalten Habe. An diefem Buche zu arbeiten und dazwiſchen 
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in tiefer Cinfamfeit die Trümmermwelt Roms und die Campagna zur 
durdhitreifen, jei daS ganze Leben de3 merkwürdigen Menſchen gemwejen. 
Ein Heine® Capital, da8 er mitgebracht, hätte er leicht durch allerlei 
lohnende Arbeiten vermehren fünnen. Statt defien habe er, indem er 
e3 langjam aufzehrte, Itandhaft alles Andre abgewehrt, um nur fi ſelbſt 
zu leben, da er fejt daran geglaubt Habe, fein Verhängniß werde fih fo 
oder fo erfüllen, entweder ihn zur rechten Zeit zu Grunde gehen lafjen, 
oder ihm die Mittel gewähren, fortzuleben. Nun fei leider das Erfte ein— 
getroffen. Der Freund habe ihn oft Halb fcherzend beihtworen, doch nicht 
die Zahl der trefflichen Deutfchen zu vermehren, die fih durch Fleiß ums 
Leben gebradt. Da habe er immer tiefjinnig lächelnd den Kopf gefchüttelt, 
einmal aber erwidert: wenn er früh fterbe, jet nicht fein Fleiß Schuld daran, 
fondern unvergeßbare Worte. Was er damit gemeint, fer fein Geheimniß 
geblieben. Und endlich habe ihn im Juli, da er nicht zu bewegen gewejen, 
die fieberhafte Stadt zu meiden, der römische Typhus, die fogenannte 
Perniciofa, in etlichen Wochen hingerafft. Im feinem Nachlaß aber habe 
fih von jenem großen Werf nicht ein Blättchen vorgefunden. 

„Wie ic nun dem Profefjor die Infchrift zeigte, Die ich jorgfältig im 
meinem Notizbuch aufgejchrieben hatte, und die er noch nicht fannte, da er 
die letzten Monate nicht in Nom geweſen, waren wir Beide höchlich erjtaunt. 
Oblivisci nequeo heißt nichts Anderes als: ich kann nidht vergefien. 
Weißt du nicht das Näthjel zu löſen, welche unmvergeßbaren Worte den 
Armen in den Tod getrieben haben?“ 


Die Iebensmüde alte Baronin überlebte ihren einjtigen Hausgenoſſen 
nod um volle zwölf Jahre. In dieſer ganzen Zeit verließ die Tochter fie 
nicht einen einzigen Tag. Sie bewahrte ihre Schönheit bis in Die reifen 
Jahre, und Mancher kam, der um den Preis, jie heimführen zu dürfen, 
auch in die Verbannung nad) dem abgelegenen Erdenwinkel gewilligt hätte. Sie 
wies aber jeden Antrag ruhig und ohne Befinnen ab. Ein halbes Jahr, 
nachdem die Mutter endlich ihre getrübten Augen geſchloſſen hatte, fand man 
fie eines Morgend durch einen Herzſchlag entjeelt in ihrem Bette und in 
ihrem legten Willen die Beſtimmung, daß man fie im Park begraben und 
einen einfachen Stein auf ihren Hügel legen jolle mit der Inſchrift: 

Oblivisci nequeo. 
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Hannoverfche Reminiscenzen. 
Don 


karl Braun-Wiesbaden. 
— £eipjig. — 

ie große Politif von einem Kleinfürjten betrieben, bietet ein jelt- 
1 2 5 james Schaufpiel. Richtiger gefagt: Trauerfpiel. Denn e3 nimmt 
1} 12 A in der Regel ein trauriges Ende. 
—— Während der Zollvereins-Kriſis der Jahre 1862 bis 1864 
ſtand in meiner Heimath Naſſau, die damals noch ein „ſouveränes“ Herzog— 
thum war, die Regierung auf der Seite der antipreußiſchen mittelſtaatlichen 
Coalition, die Bevölkerung aber auf preußiſcher Seite. Letzteres ſchon des— 
halb, weil das Ländchen ſo zu ſagen eine preußiſche Enelave war. Bis zum 
Anſchluß an den Zollverein blutarm, hatte es ſich ſeitdem durch Fleiß und 
Regſamkeit zu einigem Wohlſtand emporgearbeitet; es war daher natürlich, 
daß die Leute einen Rückfall in die frühere Armuth fürchteten, wenn wieder 
Zollſchranken aufgerichtet würden, namentlich gegenüber Preußen, mit deſſen 
Wirthſchaftsgebiet wir untrennbar verbunden waren. Das naſſauiſche Ab— 
geordnetenhaus, deſſen Präſident ich damals war, gab dieſer Auffaſſ ſung der 
Dinge wiederholt entſchiedenen Ausdruck und ſtieß dabei auf ein noch ent— 
ſchiedeneres Mißfallen der Regierung. 

Eines Tags nun, als ich in der erwähnten Eigenſchaft Audienz bei 
meinem Landesherrn hatte, ſagte mir derſelbe unter Anderm: 

„Was ſollen dieſe Demonſtrationen in der Kammer wegen der Zoll— 
angelegen heiten?“ 
ch ſetzte ihm mit gebührender Ehrfurcht die Lage des Landes, die 
Befürchtungen defjelben und den augenblidlihen Stand der Zollvereins— 
Kriſis auseinander, welche, wenn die mitteljtaatlihe Coalition an ihrer Auf: 
faffung fejthalte, nothwendig zu einer Sprengung des — führen müſſe. 

Nord und Eüd. XXIII, 67. 
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Der Herzog unterbrady mich, indem er mit einiger Heftigfeit bemerfte: 

„Ad was, das iſt ja Alles preußiicher Wind. Und wenn aud das 
Alles jo wäre, wie Gie da jagen, jo jollte die Kammer doc, jchweigen. 
Das iſt Hohe Politik. Das iſt ja ganz lächerlich, wenn darin fo ein 
Kämmerchen mitjprechen will, dad nur zwei Dutzend Deputirte hat. So 
ein ganz Kleines, winziges Kämmerlein!“ 

IH ſtand da als Nepräfentant diefer Kammer. Ich betrachtete mid) 
als Vertreter eines Ländchens, das in jeinen Lebend-Xnterejjen bedroht war. 
IH antwortete in rubigiter und gemejjenjter Tonart: 

„SH bitte Eure Hoheit mir gnädigjt eine Bemerkung zu erlauben. 
Was von der Vollövertretung eines Kleinen Landes gilt, dad gilt auch von 
der Regierung dejjelben. “ 

Geitdem war ich in Ungnade gefallen. Sie dauerte bi 1866, bis zur 
Einverleibung des Ländchens in Preußen. Es war diejfelbe Politik, welche 
Nafjau während der Zollvereins-Kriſis von 1862 und welde es während 
der Ereignifje von 1866 einhielt. 

In jener Kriſis iſt die nafjauishe Negierung glei) allen übrigen 
Opponenten noch in der legten Minute untergekrochen. 

In diefer Kriſis erfolgte die Enticheidung auf dem Schlachtfeld. An 
die Stelle des unblutigen Krieges der Tarife und der Depefchen, war der 
blutige Krieg der Kanonen und der Bindnadeln getreten, und da hieß es, 
wie Herr von Varnbüler 1866 in der Richtung gegen Preußen gejprocden : 
„Wehe den Beliegten“. 

Hätte der Herzog Adolph ven Nafjau nur damal3 meinen aufrichtig 
gemeinten Nathichlägen ein geneigtes Ohr geliehen, fo wäre er nicht depofjedirt 
worden. 

SH Hatte an alles das jeit Jahr und Tag nicht mehr gedacht; al3 id) 
aber vor einiger Zeit die „Memoiren* von Oscar Meding (Bd. J. und 1]. 
Leipzig 1881, ein Dritter Band joll 1882 erjcheinen) las, da wurde id) 
durch das, was Meding von Hannover erzählt, lebhaft an jene naſſauiſchen 
Erlebnifje erinnert. 

Es trat mir auch hier jenes Bild in vollendeter Klarheit entgegen, wie 
der Heine Staat, ohne alle Rüdfiht auf das größere Ganze, von welchem 
er einen integrirenden Bejtandtheil ausmacht, ſich ſelbſt als Mittelpunkt der 
Welt jeßt; wie der Kleine Staat als folcher große Politik macht, während 
er doch weit Beſſeres thun fünnte, nämlich im Innern gut adminijtriren. 

Man gedenft dabei des Spruches von Goethe: 

„Die unglüdfelig ift der Mann, 

Der unterläit Das, was er kann, 

Und unterfängt ſich, was er nicht verjicht, 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht.“ 

Doh ich habe nicht die Abjicht, die tragiiche Seite der Sache zu 
erörtern. Sch will einen Stoff behandeln, den id wenigjtend nicht ganz 
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ernsthaft zu nehnıen im Stand bin. Freilich nimmt ihn Herr Meding außer: 
ordentlich ernjthaft. Mag denn nun der geneigte Lejer beide Theile hören 
und ji dann darüber enticheiden, ob die Sache von der erniten oder der 
heiteren Seite zu betrachten. 

„Das Schidjal Europa liegt einen Augenblid in den 
Händen Georg3 V. von Hannover,“ jchreibt Oscar Meding vom 
Jahre 1860. Klingt etwas unglaublih. Sehen wir uns die Saden 
näher an. 

Im Gegenfab zu den meijten weftdeutjchen Staaten hatte Hannover 
feine franzöjifchen oder franzöfelnden ©elüjte. 

Die Mehrzahl der Mittel- und Kleinftaaten im Weſten haben jchon jeit 
dem fiebzehnten Jahrhundert jtet3 Nheinbund gejpielt und mit Frankreich 
gegen den deutjchen Kaiſer Complotte gejchmiedet und Bündniſſe eingegangen. 
Die geiftlihen Staat3oberhäupter, namentlid die Kurfürjten, jtanden an der 
Spiße dieſes unlöblihen Treibend. Der Kurfürjt-Erzbifhof von Mainz, 
welder de jure der Erzfanzler des deutjchen Reichs war, war in der Regel 
de facto der Rathgeber und Spiefgefelle des mit den Türken verbindeten 
„Reichsfeindes“, des Königs von Franfreid). 

Georg V. war — das muß man ihm zu ſeinem Lobe nachſagen — 
von Natur ganz frei von ſolchen unſaubern Gelüſten; und wenn ſein Miniſter 
von Borries wirklich, aus Furcht vor dem Nationalverein, eine rheinbündleriſch 
klingende Aeußerung gethan hat, ſo geſchah das gewiß nicht im Sinne des 
Königs, wenngleich der letztere die Idioſynkraſie gegen den „Nationalverein“ 
theilte und deſſen Bedeutung ebenſalls ſehr überſchätzte. 

Das Frankreich Napoleons I. hatte ſich an Hannover vergriffen. 
Georg V. hatte die Eindrüde des Freiheitäfrieged der Jahre Dreizehn und 
Vierzehn mit jugendlich empfänglichem Herzen aufgenommen. Er war englijcher 
Prinz, und endlich überhaupt durchdrungen von jtreng legitimiſtiſcher Gejinnung. 
Das Alle wirkte zujammen, um ibm vor Napoleon III. einen gründlichen 
Abſcheu einzuflößen, und er pflegte von diejen feinen Gefühlen jelbit gegen: 
über dem franzöfiichen Gejandten, Grafen Damrömont, faum ein Geheimniß 
zu machen. R 

Im Anfang Juni 1860 ließ Napoleon III. bei König Wilhelm anfragen 
wegen einer Zujammenkunft beider Monarchen in Baden-Baden. Als Georg V. 
davon hörte, ergriff ihn ein Schreden. Er fürdhtete, Nupoleon werde Preußen, 
wie Piemont, berüden und zu antilegitimiftiichen Actionen binreißen. Er, 
der jonjt jo unentjchlojjen, hatte einen plößlichen Einfall, den er auch jofort 
ausführte In finjterer Mitternacht jeßte er jich auf den Eilzug, um gen 
Berlin zu fahren; und ſchon um jieben Uhr Morgens erſchien er in dem Palais 
de3 Prinz-Regenten, de3 jeßigen Kaiſers. Glücklicher Weiſe iſt König Wilhelm 
ein Frühauffteher und beeilte fi), jeinen hannoveriſchen Vetter auch zu jo 
ungewöhnlider Stunde zu empfangen, obgleich er natürlich) durd) den umer- 
warteten, außergewöhnlichen und unangemeldeten Beſuch jehr überrafht war. 

4* 
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König Georg V. hat immer behauptet, er habe es damals, um Preußen 
bor piemontefifhen Welleitäten und um die Mittel- und Kleinſtaaten vor 
Mißtrauen gegen Preußen zu bewahren, bei König Wilhelm durchgejeßt, daß 
auch alle andern deutjchen Fürjten nad) Baden-Baden eingeladen wurden. 

Thatjache ift, dat die Einladung erfolgte, dat dieſes improvifirte Fürſten— 
Collegium, in welchem übrigens Dejterreich fehlte (gerade jo wie drei Jahre 
fpäter Preußen auf dem Fürftentage in Frankfurt), in dem jchönen Schwarz: 
waldbade fogar fürmliche Sigungen hielt, daß König Johann von Sadjen, 
der Gelehrte unter den Fürjten, höchiteigenhändig dad Protokoll führte, — 
daß aber bei alledem gar nichts herausfam. Man debattirte nämlich die 
Stärkung und BZufammenfafjung der deutſchen Wehrfraft; man war „im 
Princip“ vollflommen einig; als es aber an die Ausführung ging, wurde 
man wieder uneinig und Alles fiel auseinander. Doch das find Nebenjachen. 

Die Hauptjahe, wenigjtens hier, iſt Napoleon III. Er fommt am 
16. Juni nad; Baden-Baden, und „obwohl ihm Georg V. jeinen Georgs— 
Orden noch nicht verliehen hatte,“ macht er, als höfliher Mann, zuerit dem- 
jelben feinen Befuh. Er wartet im Salon. Eine Anmeldung jcheint auch 
hier nicht jtattgefunden zu haben. So wenig, wie furz vorher in Berlin. 
AS nun Napoleon — natürlid in Civil und ohne allen jhlittenpferdartigen 
Aufpuß — in dem Zimmer jteht, erjcheint Georg V. auf der Schwelle, 
geführt von feinem alten Kammerdiener Mahlmann. Der Lettere hatte faum 
den einfahen Mann im jchwarzen Arad erblidt, al3 er ihn mit gröblichen 
Worten hinausweiſt, — der Kammerdiener den Saijer! - 

Napoleon natürlih nimmt Hiervon feine Notiz, fondern richtet jeine 
Anrede an den König. Diejer merkt fofort, wen er vor jih bat. Der 
blinde König jieht darin mehr als der jehende Kammerdiener. Napoleon 
zieht den Großcordon der Ehrenlegion aus der Tafche. Georg. V. nimmt 
jochen in Empfang und ijt nun gezwungen, auch mit feinem Sanct-Georgs— 
Cordon nicht länger zurüd zu halten. Diefer Hergang tt jehr charakteriſtiſch. 
Er verlieh Napoleon dem Dritten von vornherein eine Art Ueberlegenheit. 
Denn im Berfehr der Fürſten ſowohl, al3 in dem der gewöhnlichen Sterblichen 
gewährt vornehme Höflichkeit ein gewifjes Uebergewidit. Georg V. war 
nicht nur durd) die polternden Worte feines vorgreiflihen und anmafjenden 
Lafaien im Nachtheil, jondern auch dadurch, daß es Napoleon war, der zuerit 
fam und zuerjt jeinen Grand-Cordon offerirte. 

Georg, der, fo fleinlih er aud) in manchen Dingen jein konnte, doch 
au fond du coeur ein Gentleman war, jcheint ſich diejem Eindruck ſelbſt 
nicht ganz verjchloffen zu haben. Er pflog während feines Hufenthaltes in 
Baden-Baden mit dem Kaiſer der Franzoſen wiederholte und längere Geſpräche 
und es gelang dem Lebteren, den Erjteren jo zu bezaubern, daß derjelbe von 
nun an eben jo günftig über Napoleon urtheilte, wie früher ungünitig. 

Napoleon hatte, darüber find Alle, die mit ihm in perjünliche Berührung 
gefommen, einig, außerordentlich viel Einnehmendes, namentlid in der Con— 
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verſation. Die erſte Kunſt iſt hierbei nämlich nicht die zu ſprechen, ſondern 
die zu hören. Man muß zunächſt den Andern ſprechen laſſen, wenn nicht 
gar ſprechen machen; ihm ein nicht nur geneigtes, ſondern auch ſeine und 
ſeiner Aeußerungen Wichtigkeit und Weisheit ohne allen Rückhalt anerkennendes 
Gehör ſchenken, und erſt nachdem man ihn hierdurch gewonnen, die Erreichung 
der eigenen Zwecke verfolgen, und zwar auf den Wegen, welche uns der 
Andere durch ſeine mittheilungsluſtigen Aeußerungen ſelbſt gezeigt und geöffnet. 

Napoleon ließ in Befolgung dieſer Regel zunächſt dem König von 
Hannover fein legitimiſtiſches nnd revolutionsfürchtiges Herz ausſchütten und 
dann verficherte er, er habe ja nicht nur Frankreich, jondern ganz Europa 
vor der Revolution gerettet, ja im Grund de3 Herzens fei er ja jelbjt Iegi- 
timiſtiſch. 

Für die erſte Behauptung konnte er ſich zur Noth auf ſeinen zweiten 
December berufen, obgleich ihm dabei die Revolution, d. h. die Radicalen 
und die Sozialiſten, aus Abſcheu gegen die Nationalverſammlung eine Art 
von paſſiver Aſſiſtenz lieh, ähnlich wie am 27. October 1881 in Berlin Social— 
demokraten für Stöcker und Genoſſen ſtimmten, weil ſie die fortſchrittlichen 
Bourgeois nicht liebten. 

Etwas ſchwieriger war es, für die zweite Behauptung auch nur den 
Schatten eines Beweiſes zu liefern. 

Indejjen Napoleon III. brachte es fertig. 

Sein großer heim, fo ſetzte er auseinander, befand fi in 
einer Nothlage. Wollte er die Nevolution ſchließen, jo mußte er ſich 
der öffentlihen Gewalt bemächtigen. Diejelbe war nun einmal den 
legitimen Bourbons entgangen. An diejer vollendeten Thatſache war nichts 
zu ändern. Es galt, die auf der Erde jchleifenden Zügel zu ergreifen. 
Dies that Napoleon I. Auch er war der Netter de3 Staats und der Ges 
jellichäft. Sein Verhalten gegen England und Hannover wurde natürlich 
mit Stillfchweigen übergangen. Ebenſo wenig fonnte es frommen, des Duc 
d’Enghien zu gedenken, den Napoleon T. in Deutſchland hatte aufgreifen und in 
Paris Hatte todt ſchießen laſſen, um dadurch wieder einmal ad hoc die 
Sympathien der „Nothen“ zu gewinnen und den Bruch mit der Legitimis 
tät, mit den „Weißen“, aud für die blödeften Augen erfennbar zu 
marfiren. 

Dann fam Napoleon auf ſich jelber zu ſprechen. Was Fonnte er dazu, 
daß auch er berufen war, den Staat und die Gejellihaft zu retten? 

„Bin ich nicht mit allen legitimen und Tegitimiftiichen Regierungen 
jolidarifch, die Hydra der Revolution zu befämpfen?“ rief er. 

Georg V. jchenkte dieſer Verfiherung Glauben. Denn er fürdhtete ſich 
vor der Revolution und vor feinen eigenen Unterthanen; jo wenig fannte er 
die Natur des hocjconfervativen niederſächſiſchen Volksſtammes, der nur dann 
murrte, wenn man Neuerungen verjuchte, namentlich Neuerungen im States 
chismus. Denn diejer jtand ihm höher al3 die Verfafjung. 


N 
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Es ſcheint, daß in der That der König von Hannover nie etwas 
davon gehört hatte, daß der „Legitimiſt“ Louis Napoleon Bonaparte auf 
dem Gebiete der Verſchwörung wetteifern konnte mit Giuſeppe Mazzini; 
daß er gegen alle europäiſchen Regierungen, namentlich auch gegen die fran— 
zöfifche, und daneben auch gegen den heiligen Vater, confpirirt hat; umd daß 
er jelbjt dad Metier eines Kaijerd betrieb in einer Weife, die, namentlich 
was die politifche Polizei anlangt, halb an Verſchwörung, halb an Spionage 
erinnert. Etwa fo, wie feiner Zeit Fouquier-Tinville und fpäter Fouchs, 
Könige-Mörder, PolizeisGenie und Herzog von Otranto. 

— Sa, aber wie iſt e8 denn nun mit der Legitimität, mit jenem Legiti- 
mismus, welcher König Georg über Alles geht, der für ihn eine Religion 
iit, der ihm höher jteht, als jelbft der Noyalismus und der Sanct-Georgs- 
Kampf mit dem Drachen der Nevolution ? 

Nun fag', wie ftehit Du mit der Religion? 
Du bift ein herzensguter Mann, 
Allein, id) glaub’, Du Hältjt nicht viel davon. 

Auch darauf weiß der gefrönte Carbonaro zu dienen. 

„Majejtät, oder Sire“, jagt er treuherzig, „was kann ich dazu, daß 
Heinrih V. ſich politifch unmöglich gemadht hat? Und vor Allem, was fann 
id) dazu, Daß er feine Kinder Hat; freilich, wenn er Kinder hätte, dann 
ließe fi ja Alles noch machen. Dann fönnte ich ja zu Gunſten Diefer 
lebensfähigen Dynaſtie abdanfen. Aber jebt, wenn ich es thäte, was wäre 
die Folge? Zunächſt würde ein Kampf auf Leben und Tod entjtehen, und 
zwar zwiſchen der Legitimität und der focialen Revolution, zwifchen den 
Meißen und den Rothen, — und die Wahrjcheinlichkeit ift dafür, daß, fo- 
bald nicht mehr ich mit ftarfer Hand die Ordnung aufrecht erhalte, le 
spectre rouge zum Giege gelangen würde. Nehmen wir aber aud) an, 
Heinrid V. würde fiegen. Das wäre noch fchlimmer. Denn er ijt ſchon 
alt, und da er feinen fucceffionsfähigen Nachkommen Hat, jo würden nad 
feinem Tod die Orleand auf den Thron gelangen. Uber was find die 
Orleans, mein Königliher Bruder? Sind fie Legitimiften? Nein, fie find 
die jchlimmften Feinde der Legitimität. Sie haben jtet3 gegen die Bourbons 
confpirirt. Theils durch Erbichleiherei und durch Meuchelmord. Theil 
durch offene Parteinahme für die Revolution, für die Guillotine. Gie find 
e8, die 1793 ihren legitimen König geköpft, die ihn 1830 von dem Thron 
geitoßen haben. Sire, würden Sie von mir verlangen, daß ich diejen 
Menſchen die facrofancte Krone außliefere, an der fie feinen Rechtätitel 
haben, als den des Diebjtahls? Sollen diefe Antilegitimijten den Thron 
bejteigen 2* 

„Nein, nein, und abermals nein,“ rief Georg V., welcher der glänzenden 
Beredtjamkeit des großen Confpiratord nicht zu widerſtehen vermochte und 
dabei vergaß, daß Louid Napoleon Bonaparte, bevor er den Faiferlicdhen 
Thron von Frankreich bejtieg, jogar gegen den welfifchen Thron in Hannover 
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conjpirirt hatte. Napoleon hatte nämlich, während er auf der Feitung 
Ham feine Strafe wegen de Attentats verbüßte, mit dem abgejeßten 
Herzog Karl von Braunfchweig, dem Vertreter der älteren welfiichen Linie, 
einen Vertrag abgefihlojjen, wonach er jich diejem, gegen Auszahlung einer 
anfehnlihien Summe Geldes, verpflichtete, ihm wieder zur Regierung zu ver: 
beifen und ihn an der jüngeren welfiichen (d. i. hannoverjchen) Linie zu 
rädhen. Auch von diefem Pakt, von welchem doc) längjt alle Bolitifer unter: 
richtet waren, jcheint König Georg nicht3 gewußt zu haben. Er war viel 
mehr, wie gejagt, von Napoleon ganz bezaubert; jedenfall, jo glaubte er, jei 
Napoleon ein geringeres Uebel, als die „Kronräuber“, die Orleans; auch 
biete er die alleinige Garantie gegen Nevolutionen, und wenn er nun gar noch 
dem legitimen Könige Heinrich V. ein feiner würdiges Schickſal bereite, jo 
könne man im Grunde genommen, nichts mehr gegen ihn haben; kurz, Napoleon 
und Georg ſchieden als Freunde. Georg kam als Saulus und ging als Paulus. 

Napoleon reijte am 17. Juni 1860 wieder ab. Der Moniteur dom 
18. Juni verfündigte dejjen Reife nad) Baden-Baden und charakterijirte jie 
als eine mit den glüdlichiten Erfolgen gekrönte Improviſation. 

„Die plögliche Reife,“ jchreibt er, „welche der Kaiſer joeben gemacht, 
hat, daran ift nicht zu zweifeln, die glüdlidhjten Reſultate. In der That, 
indem der Raifer Hinging und den in Baden-Baden verjammelten Monarchen 
offen auseinanderjegte, wie feine Politit nie von Recht und Gerechtigkeit 
abweichen werde, mußte er jo ausgezeichneten und jo vorurtheilsfreien Geijtern 
die Ueberzeugung beibringen, welche ein wahrhaft empfundenes Gefühl, mit 
rüchaltslofer Ehrlichfeit auseinandergejeßt, niemals einzuflößen verfehlt.“ 

Wohlgejegte Worte, mit welchen wenig gejagt ijt. Allein fie machten 
Eindrud. 

Am 19. uni kehrte Georg V. nad) Hannover zurücd, ebenfalld® quasi 
re bene gesta. Denn er erllärte jofort nad) jeiner Nüdfehr, jener Kaifer 
der Franzojen, von welchem er biöher nur in der verädhtlichiten Weife ge 
ſprochen, jei „ein außerordentliher Mann voll großer und edler Gejinnung 
und voll bemundernswürdigen Geiſtes“. 

Auch Napoleon zeigte ein befondere8 Entgegenfommen, indem er den 
Grafen Damrömont zurüdrief und jtatt feiner einen Herrn von Malaret 
nad Hannover jchicte, der es dort jchnell fertig brachte, jich Liebfind zu 
machen und von Georg V. bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet zu werden. 

Allein obgleih) der König von Hannover am 16. Juni 1860 die 
Ueberzeugung gewonnen hatte, daß Napoleon III. „eigentlich ein Legitimift 
ſei“ und nur halbwegs unfreiwilliger oder gezwungener Maßen die Krone 
Frankreichs trage, und obgleich er in diefer Heberzeugung durch den Gejandten 
de Malaret bejtärkt wurde, jo hatte das doch auf den Gang der Geſchicke 
Europa3, welche damals angeblich Georg „einen Augenblick in der 
Hand hielt“, abjolut feinen Einfluß. Im Gegentheil nahm das Scidjal 
Europas gerade Damals eine ganz ausnahmsweiſe antilegitimijtijch-revolutionäre 
Wendung, und zwar durch diejen angeblichen Legitimijten Napoleon. 
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Nufen wir die Hergänge in unfer Gedähtniß zurüd: 

Sn demfelben Monat Juni des Jahres Sechzig, in welchem Napoleon 
in Baden-Baden erichien und eine Art deutfchen Fürjten-Collegiums dafelbit 
tagte, hatte Garibaldi die Eroberung der Inſel Sicilien vollendet und im 
Vorbereitung der Annerion fi die Dictatur derjelben übertragen. Im Juli 
war in Neapel die Convpulfion, im Auguſt die Agonie eingetreten. Am 
6. September floh ‚König Franz II. aus der Stadt, indem er in einer zu— 
rücgelafjenen Proclamation verjicherte, er habe diejelbe verlafjen, um „die 
erwähnte Hauptjtadt, die Bewohner und ihr Eigenthum, die Tempel, die 
Monumente und die Kunjt- Sammlungen vor dem Gräuel des Krieges zu be— 
wahren.“ Am zweiten Tage danad) zog Garibaldi triumphirend in Neapef 
ein, indem er im Namen Victor Emanuel „Königs von Stalien“ die 
Dictatur übernahm. König Franz floh nad) Gaeta. Am 2. October legte 
Graf Cavour den jardinishen Kammern in Turin einen Gejeßentwurf vor 
wegen Unnerion von ganz Süd- und Mittel-Stalien. „Ganz Stalien tjt 
nun frei“ fagte er bei der Begründung — „nur Venezia macht eine jchmerz= 
liche Ausnahme — und dann Rom — aber die römische Frage gehört zu 
denen, welche jich nicht mit dem Schwert löſen lajjen.“ Gleichzeitig bejehte 
Victor Emanuel Armee, die Armee beider Sardinien, das Königreich 
beider Sicilien, und Franz IT. protejtirte. Die See-Veſte Gaeta, wohin er 
geflohen, hielt ji) nod) eine Zeit lang, bis fie am 13. Januar 1861 
capitulirte. 

Sehen wir nunmehr zu, was zwifchenzeitig in Hannover gejhah, wo 
König Georg „die Geſchicke Europas in der Hand hielt* und auf 
Napoleons legitimiftiiche Gefinnung vertraute. 

In diefer „Metropolis von Europa“ befand ſich damals ein franzöjiicher 
Sprachmeiſter. Er nannte ſich Blade, mit dem Zuſatz „de Montbrun“ 
welder Zuſatz mwahrjcheinlid auf einem Act der Gelbjttaufe beruhte. Er 
gab u. U. dem Kronprinzen Ernſt Auguſt Unterriht in der franzöſiſchen 
Sprade. Der junge Mann wußte etwas aus fich zu machen. Er brijtete 
fih in demonjtrativer Weife mit feiner Hyperlegitimijtifchen Gejinnung. 
Gleichzeitig aber verjicherte er, jehr genaue Beziehungen zu dem Grafen und 
jpäteren Herzog Walewski zu haben. Nun war aber bejagter Walewski 
feinesweg3 ein Legitimijt, fondern ein eingefleifchter Bonapartijt, und jo lange, 
bis er von dem auf ihn eiferfüchtigen „Bicefaifer* Rouher weggebijjen wurde, 
Präfident des bonapartijtiichen Corps legislatif. Ja noch mehr, er war 
notorischer Maßen der Sohn Napoleons 1. und einer vornehmen Bolin. Ob 
nun, was alle Welt wußte, allein in der gedachten Metropolis unbekannt 
war? Faſt will e8 fo fcheinen. Denn man glaubte dem Herrn Blade, daß 
er der Bertrauendmann des Walewski und zugleich auch begeijterter Legitimiſt 
fei, was doch jchiwer zu vereinen. Ja, der Sprachmeijter wußte jich jo wichtig 
zu machen, daß er fogar eine Art diplomatischer Verwidelung herbeiführte. 
Schon vor dem Tage von Baden-Baden, war „Heinrich V.“ eine Tages 
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dur Hannover gefommen, um dort am welfiichen Hofe mit Königlichen Ehren 
empfangen zu werden. König Georg benußte diefe Gelegenheit, um dem 
König in partibus den combinirten Chambord = Walewsti- Sprachmeijter 
vorzujtellen. Er foll dabei dem Lebteren gegenüber fich der Worte bedient 
haben: „Venez, je Vous ferai I’honneur de Vous pr&senter à Votre 
Roy“. — Kommen Sie, ich will Ihnen die Ehre erweijen, Sie Ihrem König 
vorzuſtellen. Diefe Worte waren weiter getragen worden und auch dent 
Örafen Damrömont zu Ohren gelangt. Diejer hatte darüber nah Paris 
berichtet, aud in Hannover den Minifter des Auswärtigen zu Nede geitellt, 
furz Alles gethan, was bei ſolchen Kleinigkeiten Diplomaten zu thun pflegen, 
die feine andere Beichäftigung haben und es deshalb faute de mieux lieben, 
aus Mücken Elephanten zu mahen. In Paris aber jchienen die Leute ver: 
nünftiger gewejen zu jein, al in Hannover. Wenigitens hat man nidt ge— 
hört, dag damals zwiſchen Franfreid) und Hannover „ein Krieg in Sicht 
war“. Dann fam endlich die Entrevue in Baden-Baden, und nun war 
Sriede und Freundichaft in den Hallen von Troja. 

Nur dem Sprachlehrer Blade jcheint der Umstand, da feiner in 
diplomatischen Wetenjtüden gedaht und er zum Gegenjtand internationale 
Verhandlungen gemacht worden war, ein wenig zu Kopfe geitiegen zu fein. 
Er entdedte in jich einen Diplomaten und ſuchte das zu verwerthen. 

Juſt um die Zeit, als gerade König Franz II. jih von Neapel ent: 
fernt und nah Sata in ein beſſeres Jenſeits zurücdgezogen hatte, erjchien 
Monjieur Blade bei Herin Oscar Meding, wie uns der Lebtere des 
Näheren mittheilt. 

Monſieur Blache eröffnete Herrn Meding, eine „Berjönlichfeit von hohem 
Einfluß”, welde es aber vorziehe in der Anonymität zu verharren, habe ihn 
beauftragt, den hannoverſchen Hof zu jondiren in Betreff eine Abkommens 
zwiſchen Napoleon III. und dem Grafen Chambord, genannt Heinrid V. 
Blache überreichte fogar ein Actenſtück, enthaltend den Entwurf zu einem 
Vertrage zwiſchen den beiden genannten Herrichaften, von welchen die eine 
auf dem Thron ſaß, ohne legitim zu jein, und die Andere zwar legitim 
war, aber nicht auf dem Thron ſaß. Der Entwurf ſchlug Folgende vor: 


I. Der Graf Chambord übernimmt folgende Keiftungen: 

1. Er erkennt Napoleon III. als Kaiſer an, jedoch mit folgender 
feinen Dijtinction: 

2. „Successeur lögitime* (berechtigter Nachfolger de jure divino) 
ſei Napoleon zwar nicht, wohl aber Continuateur de la Dynastie (Forts 
jeter der legitimen Dynajtie der Bourbons — die Orleans werden natürlid) 
mit Stillihmweigen und Verachtung übergangen). 

3. Chambord wird dieje Anerfennung allen Legitimiften und Regierungen 
anzeigen. 

Zugleihh wird er die Dynajtie Orleans von allen Rechten auf den 
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franzöfiichen Thron ausschließen (damit jie auch nah Chambords Tod 
keinerlei Ausſichten habe). 


I. Der Kaifer Napoleon übernimmt folgende Gegenleiftungen: 

1. Er erkennt dem Grafen Chambord den Titel Majest6 Royale zu, 
giebt ihm alle Beſitzungen jeine® Hauſes (auch die confiscirten Orleans’ihen 
Güter?) heraus und räumt ihm in dem Gebiete Frankreichs diejenige 
Nefidenz ein, welche er jih wählt. Nur Paris foll er nicht wählen. 

2. Napoleon wird dem Victor Emanuel (welcher, wie wir gejehen 
haben, gerade damal3 in dem Zuſtande der Mauferung lag — oder der 
Verpuppung, um al3bald die jungen, glänzenden Schwingen eine Alles für 
fihh einnehmenden „R& d’Italia* zu entfalten) die Annexion des Königs— 
reich Neapel. verbieten. Er wird ihn zwingen, das neapolitanifche Gebiet 
bon feinen Truppen zu jäubern; auch Garibaldi und dejjen Freiichaaren 
wird er zwingen, dafjelbe zu räumen. Das aljo geräumte Gebiet wird 
er dem König Franz II. zu beliebigem Tegitimijtifchen Gebrauche wieder 
zujtellen umd auch fernerhin die Dynaitie Bourbon auf dem Thron von 
Neapel erhalten. 

3. Endlich fteht Napoleon bereit, feine guten Dienfte eintreten zu 
Yajjen, um den Bourbon da3 Herzogthum Parma zu erhalten oder wenigjtens 
der herzoglichen Familie volle Entihädigung zu verichaffen. 

So etwa lautete das Papier, 

Herr Meding glaubt an die Million des Monfieur Blade. Die 
außerordentlich feine Unterfcheidung zwiichen dem „Nachfolger“ und dem 
„Fortſetzer“ dünkt ihm „eine jo überlegene Beherrihung des Aus— 
druds, daß er feinen Augenblid glauben fonnte, Herr Blade 
fei der Berfafjer diejes Programms“. Am Grunde genommen traut 
er jeinem franzöfifhen Sprachlehrer doch etwas zu wenig Franzöſiſch zu. 

„Iſt es Walewski, der Sie beauftragt hat?“ fragt Meding. Monjieur 
Blade jagt nicht „Sa“, aber noch weniger „Nein“. Meding glaubt nun 
an Walewski. 

Er trägt die Sade dem König Georg V. vor. Der König iſt fürnte 
ih betroffen. Er ruft: 

„Das fommt vom Kaifer. Ganz dajjelbe hat er mir vor zwei Monaten 
in Baden-Baden gejagt.“ 

Und nun beeilt ſich Meding, jeinem Freunde, Hofrath Louis Schneider, 
früher komischer Schaufpieler in Berlin und dann ruſſophiler Vorlefer bei 
Sriedrih Wilhelm IV,, das Programm zu überjenden, um von ihm zu 
hören, „was man in Berlin darüber denke“. 

Schneider erjcheint fofert in Hannover. Der König empfängt ihn jehr 
gnädig. Schneider giebt demjelben die VBerficherung, „daß der Prinz-Regent 
diefer Idee, und deren meiterer Verfolgung ein hohes nterefje zumendet.“ 
Der König läßt Monfteur Blade rufen und eraminirt ihn in Gegenwart 
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Schneiders. Blade bleibt dabei, er fei durch fein Ehrenwort verpflichtet, 
feinen Gewährsmann nicht zu nennen. Auf die Frage, ob es Walewski jet: 
„Er wolle nicht verneinen, daß es Dieſer geweſen“; nur den Grafen Platen 
fügt er hinzu, müfje man in der Sache umgehen, „denn der Gemährämann 
glaube, Platen könne nicht ſchweigen“. Selbſt das ließ fich der König gefallen. 
Er mied feinen eigenen Miniſter des Aeußern, ſchenkte dem fremden Spradjlehrer 
fein Vertrauen und ſchickte diefen nah Paris, um nähere Information ein— 
zuholen. Da um diefelbe Zeit ein franzöfiihes Geichwader vor Gaöta erjchien, 
jo betrachtete man in Hannover diejen Umſtand al3 geeignet, dem durch jonit 
nicht8 beglaubigten Schulmeifter zur Legitimation zu gereichen. Herr Blade 
aber, al3 er von Paris zurüdfam, brachte nicht® mit, al$ einen Brief des 
Grafen Damrömont, worin diefer erklärte, er fei bereit, auf Grund eines 
ſolchen Programms mit einem Vertreter des Königd Georg zu verhandeln. 
Was Blade dem Grafen Damrémont vorgetragen, ijt natürlich nicht zu 
ermitteln. Bemerkt zu werden verdient aber, daß Damrömont gar nicht 
mehr Gejandter und überhaupt zur Zeit nicht in activem Dienft war. In 
welcher Eigenjchaft wollte er alfo unterhandeln? 

Da nun König Georg V. mit feinem eigenen Minijter nicht ſprechen 
durfte (darauf hatte ihn der Spracdmeijter verpflichtet), er aber doch der 
Sache nicht ganz traute, jo ließ er fid) zur Berathung feinen Gefandten von 
Wien fommen. Diefer, Herr von Stodhaufen, von welchem Meding behauptet, * 
„er habe fi über die Grenzen der formaliftiichen "Tradition der bureau- 
mäßigen Diplomatie nicht erheben können,“ jcheint doch im Uebrigen ein 
leidlih vernünftiger Mann geweſen zu fein. Denn er meinte, von Hannover 
aus „könnten ſolche Fragen nicht angeregt, gejchweige denn ausgetragen 
werden.“ Nun wurde der König unfider. Er jchidte zwar noch einmal 
Herrn Blade nah Paris, allein da derjelbe nichts zurüdbracdte, als Er— 
zählungen, die man glauben konnte oder auch nicht, da er namentlich nichts 
Schriftliches hatte, nicht einmal von Herrn Damrömont, der übrigens nod) 
immer außer Dienjt war; ließ man die Sache fallen. Zum großen Verdruß 
des Herrn Meding, welcher fich fpäter in Paris überzeugt haben will, daß 
jenes Programm wirflid) von Napoleon ausging, und daß diefer Damals 
einen hohen Werth auf defjen Ausführung legte. Auch für diefe Behauptung 
werden feine factifchen Anhaltspuntte, geſchweige denn Beweiſe gegeben. Er 
ſagt wörtlich: 

„Erſt als immer und immer von Hannover nichts kam, überließ end— 
lich Napoleon die italieniſche Entwickelung ihrem Schickſal.“ 

So entſchlüpfte den Händen des Königs ein Faden, durch welchen er 
einen mächtigen Einfluß auf die damals in der Gährung befindlichen Schickſale 
Europas hätte gewinnen können.“ 

Im Weiteren fährt er dann noch aus, daß die Sache auch zu einer 
Gemeinſchaft mit Preußen geführt hätte und dadurch „wohl, auch die 
Kataſtrophe von 1866 vermieden worden wäre.“ 
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Bekanntlich kann Herr Meding feine Gelegenheit vorübergehen laſſen, 
ohne dieje Verjicherung zu geben, daß die „Kataſtrophe“ vermieden worden 
wäre, wenn man feine Nathichläge befolgt hätte. Wiele Hannoveraner aber 
find der Meinung, befagte „Katajtrophe* ſei dadurd herbeigeführt werden, 
daß man zu jehr feinen Rathichlägen gefolgt jei. 

Später erzählt er und noch, wie er dabei geweſen, al3 ein Comité 
conjervativer und clerifaler deuticher Edelleute dem König Franz von Neapel 
einen „Ehrenſchild“ gejtiftet; und damit ijt dann die „neapolitaniſche Frage“ 
definitiv und glücklich erledigt. 

Die ganze Gefchichte iſt recht anfchaulich erzählt. Die Scene in Baden- 
Baden iſt zum Malen. Dieje Gegenfäße: Der kurze dide Franzoſenkaiſer 
mit dem ledernen Geſicht, dem ſchwarz gewichſten Schnurr- und Knebelbart, 
den erlofchenen und unter dem oberen Augenlid verborgenen Augen, die dod) 
fo jcharf objerviren, auf der einen Seite. Auf der andern der hochgewachſene 
ichlanfe blonde König; ein jchöner Mann, aud mit hübjchen glänzenden blauen 
Augen, die aber leider nicht? jehen. Der Eine ſieht furchtbar jcharf und 
thut, als wenn er nicht jieht. Der Andere thut, als ob er Alles jähe, 
während er in Wirflichfeit abjolut nichts ſieht. Der Eine ijt abwechjelnd Ver— 
ihwörer und Rolizeichef, der auf Verſchwörungen Jagd macht. Der Andere 
ſchwärmt in jublimen Ideen von Legitimität und Welfenthum, für die er 
von dem Himmel bejondere Privilegien und Protectionen erwartet. Der 
Eine ein Mann von taufend Projecten, für welche er „alle Fragen jtudirt“ 
und alle Combinationen mit Sartnädigfeit verfolgt und mit Entjchlojfenheit 
ausbeutet, vor Allem geſchickt, jih in die Auffaffungsweije Anderer hinein: 
zudenfen. Der Andere, ein Kind, ein großes und kluges, ein hochbegabtes 
Kind, aber doch immer ein Kind, und zwar ein egoiſtiſches Kind; voll von 
jenem einfeitigen, furzjichtigen und naiven Egoismus, der ſich für den Mittel- 
punft der Welt hält, wie died den lindern eigenthümlich, bezieht er Alles 
auf jih und blidt mehr nad) Innen; nad) Außen kann er leider nichts jehen 
und deshalb hat er, ich weiß nicht joll ich jagen „das Glück“ oder „das 
Unglück“ in einer imaginären Welt zu leben, — für den Privaten vielleicht 
ein Glüd, für den Herricher unter allen Umjtänden ein Unglüd. Der Eine 
jicht aus, wie ein alter holländiſcher Schifj3-Nheder, der reich geworden 
und fi) zur Ruhe gejegt hat, um fein Leben quoad posse nod) zu genießen. 
Ter Andere wie der Sprößling eined vornehmen Hauſes, dejjen Fürperliche 
und geijtige Ausbildung jedoch nicht volljtändig gelungen, und der namentlich 
nicht vet Herr ijt über feine ausgedehnten Gliedmaßen. 

Und nun die Unterhaltung. 

Der kurze Schwarze ſpricht mit großem Geſchick, nicht wie ein pathetijcher 
Nedner, fondern wie ein Euger Ueberreder. Er jpridht mit dem tiefen Bruſt— 
ton der innigjten Weberzeugung, der doppelt wirkt auf Jemand, der dabei 
das verlebte configcirte Gejicht de3 Herren Redners mit der etwas grotesfen 
Nafe, und das ſeltſame Mienenjpiel zu jehen niht im Stand ijt. 
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Eben fo überlegt und berechnend, wie der dide Schwarze, eben jo 
uniüberlegt, jo romantisch, jo ſchwärmeriſch fpricht der lange Blonde, 

Ihm iſt e3 Heiliger Ernſt mit feinem legitimiſtiſchen Tie! Er ſchwärmt 
für Alles, was er für legitim hält, auch für Chambord, für den „Nachkommen 
des heiligen Ludwig“, für das „enfant de miracleé“, — obgleich bekannter 
Maßen dies Mirakel, um e3 recht glimpflich auszudrüden, einen recht frivolen 
Beigeſchmack hatte und die Herzogin von Berry auch ſpäter wieder nieder- 
fam, ohne daß jelbit ihre begeiftertiten Anhänger nod von einem „Wunder“ 
zu ſprechen mwagten; denn Wunder pflegen nicht jo zu repetiren. 

Der Blonde redet mit Wärme, mit Enthuſiasmus in den Schwarzen 
hinein. Der Schwarze horcht und weiß darauf zu laufen. 

Dem Schwarzen fommt e3 jo genan nicht darauf an. Wie fein großer 
Oheim bald für und bald gegen die Revolution war, bald auf den Schultern 
der Demokratie in die Höhe jtieg und bald dieſelbe niederfartätichte, bald die 
Fürſten abjeßte, und bald ſich mit der Tochter eines der ältejten Fürſten— 
häufer vermählte, bald in Nom dem getreueiten Sohn der heiligen fatholtjchen 
Kirche jpielte und fich dafür den „Geſalbten des Herrn“ nennen ließ, „der 
da ſitzet zur Nechten,“ bald jich in Aegypten den Turban aufjeßte und, ſich 
für einen gläubigen Bekenner Mohamed3 ausgebend, einjtimmte in das „Al 
Allah il Allalı we Mohammed rasdl Allah,“ fo war aud) der Neife. Bald 
war er „die gefrönte Socialdemofratie" und bald der „Netter der Gejell- 
ſchaft“. Bald war er die Revolution und bald der Yeind und Unterdrücer 
derjelben; und während er in Stalien die Nevolution entjejjelte, befannte er 
fich dem blinden König gegenüber als ein unbedingter Anhänger des Legitimität- 
Principes, wie ſolches Talleyrand 1815 erfunden, um die naiven Nomantifer 
auf dem Miener Congreß zu bethören. 

„Alſo, wie iſt e$ mit dem Grafen EChambord?* fragte Georg. 

„Ob, ic) werde ihn gern zufrieden ftellen,“ antwortete Louis, „freilich 
müſſe er dann feinen Idioſynkraſieen entjagen, welche er gegen mid) hegt, 
obgleich) ich eigentlich fein aufrichtigiter Freund bin.“ 

Bis dahin ift Alles klar und begreiflih. Mit dem Nuftreten des 
Monſieur Blahe aber verliert die Erzählung diefen durchſichtigen und ans 
ihaulichen Charakter. 

Um e3 kurz und ohne Umfchweife zu jagen: 

Ih glaube, dab Monſieur Blache feinen Entwurf nicht nad Pariſer 
Inſtruction gemacht hat, jondern nad) dem, was der außerordentlich mittheil— 
fame König Georg ſelbſt nad) der Rückkehr von Baden» Baden feinen Ber: 
trauten über feine Unterredungen mit Napoleon III. erzählt hat, namentlic) 
wie diefer in Frankreich den faktifch bejtehenden Zujtand mit dem rechtlich 
anerfannten Legitimitätöprincip ausjöhnen wolle. Dieſe Mittdeilungen 
gingen, natürlich) immer unter dem ftrengiten Siegel der Verſchwiegenheit, 
in Hannover von Munde zu Munde und gelangten aud) an Herrn Blache, 
welcher, wenn er wirklich ein jo leidenjchaftlicher Legitimift war, wie er 
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ſolches affichirte, geneigt fein mußte, an die Ernithaftigfeit und an die Mög— 
lichkeit jolder Pläne zu glauben, und nun mit feinem Programm oder gar 
„Vertrags-Entwurf“, (Beides iſt doch ſehr verjchieden von einander, was 
Herr Meding zu überjehen fcheint), jowohl in Hannover als in Paris 
haufiren ging und nach beiden Seiten jo weit, wie es ihm in jeiner unter- 
geordneten Stellung möglih war, die Arme ausjtredte, um da oder dort 
den Ariadne-Faden zu erreihen, der ihn weiter führen fonnte. „ Beinahe 
wäre e3 ihm ja gelungen, in Hannover ein Mandat zu erreichen, wenn 
nämli nicht, wie Meding meint, jener „alte, bornirte, zünftige Diplomat“ 
von Wien dazwijchen getreten wäre. Mit einem folchen Auftrag des Königs 
von Hannover in der Hand würde dann Monſieur Blade aud in Paris 
Aufnahme und Gehör gefunden und, wenn auch nicht jeinen „Roy“ nad) 
Frankreich zurücgeführt, dann doch jich jelbit in das vortheilhafte Licht eines 
Mannes von Geiſt gejebt und fid) einen Weg gebahnt haben, welder ihm 
mehr verſprach, als der eines franzöſiſchen Spradlehrer in Deutſchland. 
Jedenfalls giebt es zu denken, daß Herr Blade den Grafen Platen jo 
jorgfältig ausfhloß; denn Platen war in Paris persona grata und über 
alle dortigen Hergänge genau unterrichtet. 

Dieje Methode, ſich eines Gejchäftes zu bemächtigen, ijt nicht neu. 
Man begegnet ihr jehr häufig bei einer Sorte von Mäflern, welche ihre 
Vermittelung jchon eintreten Lafjen, ehe jie von irgend einem der Intereſſenten 
einen Auftrag erhalten und ehe auch nur ein Embryo zu einem Geſchäfte 
vorhanden. 

SJedenfalld aber, mag dem fein, wie ihm wolle — id) kann ja meine 
Hypotheje eben jo wenig beweifen, als Herr Blache feinen Auftrag — bin ich 
fejt überzeugt, daf Napoleon niemals das Project eines folcdhen Abkommens mit 
dem Vertreter der Legitimität erntlich gehegt, und daß er, felbjt wenn Dies 
der Fall gewejen wäre, zu deſſen Verwirklihung nicht den ganz ſinn- und 
zwedlojen Weg über Hannover gewählt hat. Denn in Paris ſelbſt gab es 
doc eine Menge Perſonen, welche in befjerer Verbindung mit dem Grafen 
Ehambord jtanden und eher auf ihn einwirken konnten, al3 die Herrn Blade 
und Meding in Hannover. Daß der allzeit fir und fertige Hofrath Louis 
Schneider jofort bereit war, fich in die Sache einzumengen, beweiſt nichts; 
auch hat derjelbe vielleicht bei dem Franken Friedrih Wilhelm IV., aber 
niemal® bei König Wilhelm Einfluß beſeſſen. Stodhaujeun dagegen 
und Platen wollten nicht? davon wijjen. Dem Xebteren hat nämlich König 
Georg nad jeiner Depofjedirung die Abſicht Fundgethan, ſich direct und 
perjönlid) an Napoleon zu wenden, unter Anfnüpfung an das Project von 
1860 und die gemeinjame legitimiftifche Ueberzeugung. Allein Graf Platen 
widerrieth ernjtlih und jo iſt denn auch glücdlicher Weije nichts daraus 
geworden. 

Zwiſchen Hannover und dem Bonapartismus war e3 nicht möglich, ein 
ſympathiſches Band herzuftellen. Und eben jo wenig zwijchen den Bonapartes 
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und den Bourbond. Hotte ja doch Napolon I. den Duc d’Enghien lediglich 
zu dem Zwecke binrichten lafjen, um ein für alle Mal zwifchen ſich und 
die Dynaftie der Bergangenheit einen diden ſchwarzen Strich zu ziehen, 
der unverwiſchbar fein und der Welt jagen follte, welch ein Unterſchied zwijchen 
einem Bonarpate und einem Monk fe. Die Memoiren der Frau von 
Ré;muſat gewähren und darüber den interejjantejten Aufſchluß. 

Was nun das Verhalten Napoleon II. im Jahre 1860 anlangt, jo iſt 
ed nad den Aufflärungen, welche ſeitdem, namentlich von italienijcher Seite, 
ſchon reihlih an den Tag getreten, unzweifelhaft, daß zwar das raſche 
Zum- Biel: Schreiten der italienischen Einheit3- dee ihm Anfangd wenig 
erwünſcht war, und daß er ich jelbjt gern aus dem italienischen Territorial- 
förper ein Stüd heraustrandirt hätte, aber fürwahr nit, um es den 
Bourbon? wiederzugeben, jondern um eine bonapartiihe Secundogenitur, jet 
es für den Prinzen Napoleon, ſei e8 für den Prinzen Murat, daraus zu machen. 
Allein er hat auch dieje Idee nicht mit dem Nachdruck und der Ausdauer 
verfolgt, die zu ihrer Verwirklihung nothiwendig gewejen wären, jondern 
er hat, allerdings zögernd und vielleicht recht ungern, der politijchen Einigung 
Italiens ihren Lauf gelafjen, wie aus folgenden Thatjachen hervorgeht, 
für welche ih) mic) auf des italienischen Deputirten Giujeppe Mafjari 
Biographie des Grafen Camillo Cavour berufe. 

Das Unternehmen Garibaldid auf Sieilien hat Graf Cavour zwar nicht 
geplant, aber mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln auf das SKräftigite 
unterftügt, nit ohne Napoleon davon vertraulihd Kenntniß zu geben. 
Napoleon Hat ferner die Sendung der Truppen Victor Emanuel3 nach Umbrien 
und in die Marken ausdrüdlich gebilligt und thatfächlich dadurch unterjtüßt, 
daß er Deiterreich, welches dort einmarjchiren wollte, mit Erfolg davon ab» 
mahnte (Maſſari, Cap. LXXIX). Allerdings hatte er eine von dem Admiral 
Barbier le Tinan bejehligte Flotille in die Gewäſſer von Gaëẽta geſchickt, 
und deren bloße Anweſenheit (deun gemacht hat jie gar nichts) wurde vielfach 
fo gedeutet, als liege darin eine Demonjtration zu Gunſten Franz II. 

Preußen, Dejterreih, Rußland und Spanien bejhmworen jogar Napoleon, 
die Schiffe doch nur nicht aus den Gemwäfjern von Gaëdta zurüczuziehen. 
Die Antwort lautete einfach) ablehnend, man fönne irgend eine Verpflichtung 
nicht übernehmen. Bald darauf erhielt denn Barbier le Tinan wirflic den 
Befehl, abzudampfen. Und zwar erhielt er ihn auf Cavours Betreiben. Diefer 
batte den Grafen Ottaviano Vimercati nah Paris geihidt, welcher bei 
Napoleon und dejjen Miniſter Thouvenel (Walewsfi war damals nicht 
Minijter) die wohlwollendjte Aufnahme und die größten Sympaihieen für 
Stalien fand, und denfelben vorjtellte, die Anweſenheit diejer Schiffe ermuthige 
einerjeit3 die „Codini“ und Bourbontiten, andererjeit3 die Nepublifaner und 
Mazzinijten, und werde dem Grafen Cavour die Parlamentswahlen verderben. 
Napoleon meinte nun, er müßte den mißtrauischen Großmächten gegenüber 
ſehr vorfihtig und rüdjichtsvoll zu Werfe gehe, um nicht eine Goalition 


62 — Karl Braun:Wiesbaden in Leipzig. —— 


heraufzubeijhwören. Gleichwohl rief er Barbier le Tinan ab. Kaum 
waren die Schiffe verſchwunden, jo verſchwand auch Franz IL, von welchem 
überhaupt in der ganzen Verhandlung feine Nede geweſen. Franz ging 
nad) Nom und hat nie wieder neapolitanijche Erde betreten (Mafjari, Cap. 
LXXX.) 

Ih frage nun: 

Wie paßt zu Diejen weltgejchichtlichen Ereigniſſen der Hannover’iche 
Kleinkram der Herren Blade, Louis Schneider und Meding? 

Sollen wir der Weltgejhichte Glauben jchenfen oder dieſem gejhäftigen 
Kleeblatt? 

Damit will ich bei Leibe feinen Zweifel in Betreff de3 guten Glaubens 
des Herrn Meding ausgejprochen haben. Seine Memoiren maden den Ein: 
drud, daß er die Abjicht hat, die Wahrheit zu jagen. 

Aber von dem fpecifiich hannover'ſchen Gejichtsmwinfel aus gejehen, machen 
ſelbſt weltgefhichtliche Ereignijje einen eigenthümlichen Eindrud, 














Seitgemäße Patinafragen. 
Don 
Jacob bon Falke, 
— Wien. — 
5 it Patina? — „Patina ijt der Wille Gottes,“ jagt Iſaſchar 

Abraham. — Aber wer iſt Iſaſchar Abraham, fragt der Lefer. — 
\ } Iſaſchar Abraham it Antiquar und — Engländer. Als Eng- 
a länder, wie heute alle Engländer, fteht er mit Gott auf be. 
ſonders vertrautem Fuß und muß e3 miljen. 

Patina aljo ijt der Wille Gottes. Das will jagen, fie ijt nicht das 
Werk der Menſchenhand, Zeit und Umftände haben fie gejchaffen ohne menſch— 
liches Zuthun, und jie fol darum auch von Menjchenhand unberührt bleiben. 
Dieje fataliftiihe Auffaffung Iſaſchar Abrahams wird fo ziemlich von allen 
Kunftfreumden getheilt, den enthuſiaſtiſchen zumal. 

Nun ijt aber die Patina doc) ein gar verjchiedenartiged Ding und nicht 
immer it fie das bloße Werk der Zeit. Sie ijt verjchiedenartig nad) ihrer 
Subjtanz, nad) dem Gegenjtande, darauf fie fich befindet, und auch nad) der 
Meinung der Leute. 

Um zu ihrem eigentlihen Wefen zu kommen, gehen wir vom Allge- 
meinften aus. Sehen wir von der fünftlichen Patina ab, fo ijt Patina Die 
Oberflähe eines Gegenſtandes (ſpeciell eines Kunſt- und Alterthumsgegen— 
ſtandes), wie fie ſich im Laufe der Zeiten, ſeien dieſe num kurz oder lang, 
auf naturgemäßem Wege verändert hat. Die Veränderung iſt mechaniſch 
oder chemiſch. 

Die mechaniſche Veränderung geſchieht durch den Zuſatz oder Anſatz 
von Staub, Erde oder ſonſtigen Stofflichkeiten, welche wir im gewöhnlichen 
Leben als Schmutz bezeichnen. Den Schmutz hat einmal ein berühmter 
Chemiker als Dinge definirt, die nicht an ihrem Orte ſind; Sauce z. B. 
kann in der Schüſſel und auf dem Teller etwas ſehr Gutes ſein, auf dem 
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Tiſchtuch aber ift jie — Schmutz. Dieje Definition ift nun allerdings zu 
allgemein gehalten, denn & kann wohl Vieles niht an feinem Platze fein, 
und ift darum noch nicht Schmub. Aber jedenfall ift der Schmuß, wo 
er iſt, nicht an feinem Pla. Mit dem Shmuß auf Kunſt- und Alter: 
thumsgegenſtänden joll es freilich anderd fein. Der enthufiajtiiche Kumft« 
und Altertumsfreund, der den Schmuß, wenn er alt it, ebenfalls als 
Patina betrachtet, jchließt fi) aud in feiner Beziehung der fataliftiichen 
Anfiht Iſaſchar Abrahams an und will ihn um otteswillen nit entfernt 
haben, unter feiner Bedingung. 

E3 giebt dafür aud; einen Grund, der ſich hören läßt. E3 giebt 
Kunftwerfe oder Altertfumsgegenjtände, deren Wirfung dur Hinzugefügten 
Schmuß ſich verbejjert. Der ſchwarze Schmuß, der ſich bei plaftiichen 
Metallreliefs in die Tiefen jet, verftärft die Schatten und den Gegenjaß 
der Tiefen zu ben glänzenden Höhen und läßt dadurch den Gegenitand jelbit 
pifanter, malerifcher erjcheinen. Allein das bewirkt der neue Schmuß wie 
der alte Shmuß und es iſt nicht nöthig, daß dieſer erjt durch die Zeit 
geheiligt und ehrwürdig werde. Wir umfrerfeitS aber waren immer der 
Meinung und find e8 no), daß, was die Kunft jchafft, reinlich fein fol, 
wenigitens im Refultat, denn bis das Kunſtwerk fertig tft, muß es aller- 
dings im Staube liegen oder durch Sclammbäder gehen. Das ijt unzer- 
trennlich von der Geburt des Schönen. Uber das vollendete Werk hat den 
Erdenftaub, den Schmuß der Werkjtätte abgeſtoßen und foll in reiner, heller 
Schöne glänzen. Bedarf e8 dann noch des Schmußed zu feiner Wirkung, 
jo iſt daß nur die Afterkunit. 

Den Schmutz aljo verwerfen wir, ob er nun alt oder jung iſt, ob er 
Patina Heißt oder mit feinem rechten Namen genannt wird. Er it nie an 
feinem Platze. 

Anders mit der wirklichen Patina, mit derjenigen, welde durch 
chemiſche Veränderung der Oberfläche im jtillen Laufe der Zeit ohne gemalt- 
jame oder abjihtlihe äußere Einwirkung entjteht. Dieſe Patina, gemeinig- 
ih die Wirkung des Sauerſtoffs in der Luft, im Wafjer, in der Feuchtig— 
feit der Erde, ijt eine Art Oxydation. Die einen Gegenjtände nehmen 
jolhe Patina jchneller an, die anderen langjamer. Gold wideriteht lange 
und muß doch endlich mit der heute jo beliebten Färbung von „Altgold“ jich 
überziehen. Silber verliert ſchon rafcher feinen Glanz, um ſich in nicht 
ferner Zeit gar ſchwarz zu färben. Bei Bronze und Eifen ijt die Ober: 
fläche vajch verändert, jener zum Vortheil, diefem zum Nachtheil. Glaſirte 
Thonmwaaren, Majolifen, Fayencen, insbefondere Porzellan leiſten der Ein- 
wirkung de3 GSauerftoff langen und hartnädigen Widerftand. Sind aber 
Sahrhunderte über fie Hinmweggegangen, jo vermögen aud) fie das Auge des 
Kenner nicht mehr zu täuschen. Selbſt Glas fucht vergebens jein Alter dem 
geübten Blid zu verbergen. Beim Buchdruck und beim Kupferjtich vergilbt 
und ergraut das Papier. Das Anfangs lichte Holz färbt ſich dunkler und 
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dunkler und nimmt die ſchönſten warmen, braunen Töne an. Bei dem Oel— 
gemälde tritt Luft in den harzigen Firniß, trodnet ihn aus, zerjtört feine 
Eohäfion und macht ihn dadurch undurchſichtiger, das Bild aber trüber, 
die Farben verlieren von ihrem Licht, von ihrer Helligkeit: fie 
„dunfeln nad)“. 

Das alles, was ald Patina bezeichnet wird, gilt mın im Allgemeinen 
als ein großer Vorzug, und diefer Vorzug iſt ja eine der Bedingungen, auf 
welchen die Werthihägung der Altertfumsgegenjtände beruht. Es ift aber 
nicht immer ein Vorzug, denn der Roſt, der als Oxyd das Eifen überzieht, 
zerjtört dajjelbe und wird daher unbedenklich entfernt. Der Firniß des Del- 
gemäldes, wenn er trübe und undurchſichtig geworden, verhindert den Ge— 
nuß und wird abgenommen und durch einen anderen erjeßt oder durch Re— 
generation wieder erfrijcht, wieder durchlichtig gemadt. In anderen und in 
den meijten Fällen vielleicht erhöht die Patina in der That die Schönheit 
des Gegenſtandes. Sie nimmt den grellen, glänzenden Schein der Neuheit, 
fie mildert oder erwärmt die Farben, fie bejünftigt die Gegenſätze und ftimmt 
da8 Bunte zu jchönerer Harmonie, jie ſchafft Farbentöne, neu, zart, 
jchmelzend und eigenthümlich, wie fie der Farbenkeſſel unferer Färber, Die 
Palette unferer Maler gar nicht kennt. 

Da nun folhe Veränderung der Farbe oder ſolche Harmonie die 
Wirkung eine natürlichen Vorganges ijt, jo ijt gewiß nicht3 dagegen einzu- 
wenden, wenn derartige Patina mit ſorglichſter Pflege gehütet und bewahrt 
wird, oder wenn jelbjt der Künstler (wie es wohl bei Bronzewerfen der 
Ball ijt) auf dieje jtile Wirkung der Zeit und ihre günftige Veränderung 
rechnet. 

Aber die Sade iſt nicht immer fo einfah. Die Gegenjtände, welche 
und au3 vergangenen oder alt vergangenen Zeiten überliefert worden, find 
nicht immer nur allein mit ihrer natürlichen Patina bedeckt. Mechaniſche 
und chemijche Veränderungen find zuſammen gekommen, der Staub der Jahre 
und der Jahrhunderte fiht auf der wirklichen Patina oder hat ſich mit diejer 
zu einer unlöslichen Einheit, zu einer untrennbaren Mijchung verbunden. 
Der Gegenitand iſt Nejtaurationen unterzogen worden oder hat gute und 
fchlechte Reinigungen, gute und jchlechte Ergänzungen überjtanden, und man 
hat, um dieſe zu verbergen, oder aud) wohl aus verändertem Gejhmad, 
ihn ganz oder theilweije mit neuer Farbe überzogen. Wer eine gebrochene 
Fayenceplatte rejtaurirt, zieht, um die Riſſe zu verdeden, feine Farbe, feinen 
Firniß aud über die angrenzenden Theile. Terracotten und Holzfculpturen 
find in anderer Zeit mit weißer Delfarbe überjtrichen worden, ihnen Marmor: 
anjehen zu geben, und andere wieder hat man als Erz wollen erjcheinen 
laſſen; ſelbſt Bronze, doch ein edles Material, hat man in jeiner Eigen- 
thümlichkeit unter Farbenanſtrich verihwinden machen. 

Wenn es ſich blos um einen ſolchen fremdartigen Ueberzug handelt, 
fo Hat der heutige Gejchmad gewiß Recht, wenn er ihn alsbald zu entfernen 
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trachtet. Wie aber, wenn die Jahrhunderte verjchiedene Schihten auf dem 
Gegenstand zuriüdgelajen haben? Und wenn Ddiefe Schichten jo mit ein« 
ander ich verbunden haben, fo in einander gewachjen jind, daß fie nicht zu 
unterfcheiden, viel weniger denn zu löſen jind? Es kann jein, daß ſich 
eine Krufte gebildet hat, die aus Staub und Niederichlägen der Luft, aus 
dem Qualm von Weihrauh und Wachskerzen, au dem Ruß der Kohlen— 
feuerung, zugleich aber auch aus einem fünjtlichen Anftrich, und endlich darunter 
auch aus einer wirklichen chemiſchen Patina beiteht. 

Solches iſt 3. B. der Fall bei den befannten überlebensgroßen Metall- 
ftatuen in Innsbruck, welche dort in der Hoffirche dem Monument des 
Kaiferd Marimilian zu Seiten jtehen. E3 find in der überwiegenden Mehr: 
zahl ungeſchlachte Figuren, roh in der plajtiichen Arbeit, roh in der Technik, 
roh im Material, Figuren, welche, künſtleriſch betrachtet, den Lärm gar nicht 
verdienen, den fie jüngſtens hervorgerufen Haben. Immerhin machen fie 
duch ihre Kolofjalttät, durch ihre mohrenhafte Schwärze einen gewiſſen 
Eindrud, fie gehören, heute wenigjtend‘, zum Monument de3 Kaijerd, und 
fie find einmal da, hiſtoriſche Nepräjentanten einer Kunſtepoche, und wollen 
al3 ſolche rejpectirt und mit Reſpect behandelt fein. Wenn man nun ihre 
Dberflähe unterfucht, jo findet man, zumal in den Tiefen, eine erite Schicht 
von Staub und Schmuß, eine zweite ſchwarze Schicht, welche die gefammten 
Figuren fait gänzlich überzieht, eine Schiht, über deren fremde Herkunft 
man bei forgfältiger Betrachtung nicht in Zweifel fein kann; ſodann, wo 
dieje fremde Schicht, ſei es durd die Glätte des Metalld oder durd die 
häufige Berührung der Bejucher, Hinweggeitoßen, eine wirkliche, Dichte, 
glänzende, chemiſche Patina, wie jie allemal dem Metall, worauf jie jißt, 
an Farbe angemejjen iſt, roth auf Kupfer, grüngeld auf Meſſing. Zum 
vierten jtoßen wir dann auf daS pure, unorhdirte Metall. Ob nun dieje 
dichte Patina, welche an den Höhen und den geglätteten Stellen oft zu Tage 
liegt, auch unter jener zweiten ſchwarzen Schicht jich befindet, das iſt 
möglich, aber nicht conftatirt. 

Eine etwaige Reinigung, welche darauf hinausgeht, das Ungehörige 
hinwegzuichaffen, wird gewiß auf diefen zweifelhaften Punkt mit aller Vor— 
ſicht Rüdjicht zu nehmen haben. Sie wird zunächit den offenbar vorhandenen 
Staub und Schmuß entfernen, und wenn jie die Schwarze Schicht als eine 
fremde Zuthat oder als einen ungehörigen UWeberzug der Zeit, 3. B. als 
Niederichlag von Ruß, erkannt hat, jo wird fie ihn mit der Vorſicht hinweg— 
zubringen tradhten, welche die etwaige, darunter befindliche wirkliche Patina 
erhalten läßt. Kann jie Lebteres nicht, jo muß fie laffen, was bejteht, e3 
jei denn, daß ſie Beſſeres an die Stelle zu ſetzen Hat und feßen will, und 
das ijt mit moderner Kunſt wohl auch möglid), 

Wir führen diefe Innsbrucker Erzfiguren nur als ein Beifpiel an — 
wir werden als jolches jie noch in anderer Beziehung benützen — al3 ein 
Beifpiel, welche Schwierigfeit und PVerlegenheit uns die Patina bereitet, 
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wenn wir praftijc; mit ihr zu thum haben. Bei feinem Kunſtmaterial fpielt 
die Patina eine größere Rolle, bei feinem ijt jie wichtiger, in ihrer Be 
deutung anerfannter, als bei der Bronze, bei feinem ijt mehr von ihr die 
Rede gemejen, und bei feinem ijt fie noch heute ein größeres Näthfel. 

Die Patina iſt bei der Bronze ein jo nothwendiges, faſt untrennbares 
füinftlerifche8 Element, daß, wenn wir von Patina ſchlechthin fprechen, wir 
diejenige der Bronzegegenjtände meinen, und wenn fie an Werfen des Alter: 
thums jich befindet und die richtige Farbe hat, jo nennen wir fie edle 
Patina oder edlen Roſt. 

Diejer edle Roſt der alten Bronzen zeigt, wie befannt, eine jchöne 
grüne Yarbe mit glatter, glänzender Oberflähe. Er erjcheint zuweilen wie 
eine dide Gmailfrujte, die ſich abjprengen läßt, aber auch nur wie eine 
dünne Schicht, nicht dicker als eben zu opafer Färbung der Oberflähe nöthig 
it. Sit die grüne Fläche nicht blank und glatt wie polirte® Metall, fondern 
fürnig und rauh, jo it die Patina mit erdigen Bejtandtheilen vermijcht oder 
fie iſt auch ein grünfpanartiger Fraß. Das ift ſchlechte Patina. 

Nicht immer aber ijt die Farbe grün, wenn auch metjtens bei denjenigen 
Bronzen, welde uns das claffische Altertum Hinterlaffen Hat. Sie geht 
von grünen Tönen zum Örüngelb, zum Goldbraun, zum Rothbraun, zum 
reinen Braun und jelbit zum glänzenden Schwarz. Bram, Goldbraun, 
oder tiefbraun, find meiſtens die Bronzen der Renaiſſance, andere freilich, 
namentlich folche, welche im Freien ftehen, zeigen dafjelbe glänzende Grün 
wie die Bronzen des Alterthums. Gejchäßt find die einen wie die anderen, 
Die braune Batina, wenn fie glänzend und glatt ijt, hat künſtleriſch dem 
gleichen Werth wie die grüne. 

In einer oder der anderen Färbung nun zeigen die Bronzegegenjtände, 
welche die vergangenen Zeiten uns Hinterlafjen haben, bis in das adhtzehnte 
Sahrhundert hinein, in der Regel eine ſchöne, glänzende, gleihförmige Patina. 
Ebenjo iſt es mit den Bronzen des Orients. Durchaus aber nicht iſt das 
bei den modernen Bronzen der Fall und ganz insbefondere fehlt fie den 
großen Bronzemonumenten des neunzehnten Jahrhunderts, wie fie Öffentliche 
Aufitellung erhalten haben. Dieſe alle bededen ſich in kurzer Zeit mit einer 
jtumpfen, glanzlojen, fledig ſchwarzen Oberfläche, welche ihnen ein troſtloſes, 
unſchönes Anfehen verleiht. 

Das Factum hat längjt die Aufmerkfamkeit von Künjtlern und Technilern 
und Gelehrten auf jich gelenkt und bereit3 vor zwanzig Jahren in Berlin 
eine gemischte Commiſſion ind Leben gerufen, welhe vor Kurzem zum zweiten 
Male mit ihren Beobachtungen in die Deffentlichkeit getreten tft. 

Man juchte jehr einfach und natürlich) die Urſache zunächft in dem 
ftärferen Kohlenverbrauch der modernen Großſtädte, welcher die Luft mit 
Ruß erfüllt, mußte ji) aber doc jagen, daß das gleiche trübe Ausſehen 
fi) auch dort einftellt, wo ein jolher Kohlenverbraud nicht ftattfindet, und 
daß es andererjeit3 Bronzearbeiten giebt, welche dieſem Einfluß der Luft 
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Widerjtand leiften und ihm zum Troße gut patiniven. Es jtellte ſich ebenfo 
natürlich; der Gedanke ein, daß die Patina von der Bejchaffenbeit de Erzes 
abhinge, von dem Mehr oder Minder des Zinn oder Zinkzuſatzes zum 
Kupfer. Man fand aber, daß die verjchiedenartigiten Zegirungen gut patiniren, 
und dieſelben Legirungen gut und ſchlecht patiniren fünnen. Wenn aljo Die 
Legirung einen Einfluß Hat — und fie hat einen Einfluß, wie wir noch 
fehen werben, aber in ganz anderer Richtung, — fo tft jie jedenfall nicht 
der enticheidende Factor für eine gute Patina. 

Man jtellte nun Verſuche in anderer Weile an. Man nahm gleiche 
Bronzebüften von gleicher Beichaffenheit des Materials, ſetzte fie dem gleichen 
Einfluß von Luft und Wetter au und reinigte fie in verjchiedener Weiſe, 
indem man fie mit Wafjer übergoß und mit Del abrieb oder au) ganz 
ungereinigt lie. 

Da jtellte ſich nun das Factum heraus, daß die mit Del fleißig abge- 
riebene Büfte beffer patinirte als die ungereinigte oder die blos mit Wafjer 
übergofjene. 

Ein Rejultat war alfo gewonnen, aber es blieb die Frage unbeantwortet: 
war nun dad Del die Urſache der befjeren Patinirung oder die Abreibung ? 
Zur Beantwortung diefer Frage war der Umjtand entjcheidend, daß eine 
gute Patina ſich nur dann eingejtellt hatte, wenn das aufgetragene Del wieder 
fo vollkommen abgerieben worden, daß fein Stäubchen auf der ganzen 
Oberflähe haften konnte. Es ließ ſich alfo vermuthen, daß die Abreibung 
und damit die Glättung weit mehr und weit eher die Urjache gewejen war 
al3 das Del. 

Und für diefen Schluß fonnte und kann man den vorhandenen Monumenten 
leicht die Bejtätigung ablefen. Ueberall dort, wo es Stellen giebt, mit 
denen das Publikum in Contact geräth, welche feine Kleidung berührt, über 
welche die gleitende Hand des Borübergehenden hinwegitreift, oder welche 
ſich die liebenswürdige Straßenjugend zum Tummelplatz auderjehen bat, 
3. B. Ketten oder Pfosten von Erz, auf denen fie herum reitet, überall dort 
findet man gute Patina, nicht nothiwendig eine grüne, aber eine glänzende, 
glatte Patina von gutem Farbenton. 

Kein bejjere8 Beifpiel für diefe Beobachtung als die bereit oben ange— 
führten Erzitatuen in der Innsbrucker Hoffirhe. Die Figuren find vom 
denkbar jchlechtejten Material, wie ſich auc durch die erhaltenen Rechnungen 
nachweifen läßt, und noch dazu von ganz verjchiedener Legirung; die Ober: 
fläche erjcheint vauh und fürnig, wie im Rohguß, und ijt aller Wahr: 
fceinlichkeit nach mit einem ſchwarzen Farbenanſtrich überdedt worden. Gie 
jtehen mitten in der Kirche frei auf niedrigen Sodeln, fo daß fie mannigfach 
von den vorübergehenden Bejuchern geftreift werden. Weberall an den vor— 
fpringenden Theilen nun, wo dies gejchehen kann und geſchehen ijt, tritt 
glänzende Patina zu Tage. Da jtredt einer der Helden feine eherne Hand 
aus, grade bequem, um einem Zujchauer, der feinen Plab auf dem Sockel 
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nimmt, zum Halt zu dienen. Sie iſt wunderſchön grünlichbraun patinirt. 
Eine der Damen trägt ein Schleppkleid, das ſich wie ein bequemer Sitz 
über das Poſtament hinlegt und auch als Sitz von den Bauerfrauen benützt 
wird. Die ganze Fläche zeigt die ſchönſte glänzende Patina. Und ſo vieler 
Orten. 

Aber es giebt auch Stellen an diefen Figuren, welche nicht vom Publikum 
berührt werden und doch eine gute Patina haben, fo 3. B. die offene Brujt 
einer der Frauengejtalten. Aber dieje Bruft hat bereit3 vom Erzgießer aus— 
nahm3weije eine glatte, glänzende Oberfläche erhalten. Sie beſitzt aljo von 
Anfang an, was an anderen Stellen erit dad Publikum beforgt hat. 

Das Nefultat ergiebt fih aus diefen Erfahrungen und Beobachtungen 
nunmehr wohl zweifellos, nämlich: häufiges Abreiben befördert eine gute 
Patina in jehr günjtiger Weife. 

Damit aber ijt die Frage noch nicht beantwortet: Warum haben die 
alten Bronzen eine gute Batina? und warum patiniven die modernen Bronze 
monumente ſchlecht? Und doc ijt die Antwort darin enthalten. 

Was thut die Häufige Abreibung? Sie glättet die Oberfläche. Die 
Alten haben nun wohl fchwerlich eine Neinigungsanitalt für die zahllojen 
Bronzeftatuen an öffentlichen Plätzen, in Tempeln, Bafilifen, Häufern und 
Gärten gehabt, fie haben die Statuen ſchwerlich abgerieben, weder mit nod) 
ohne Del. Aber fie haben von vornherein etwas Anderes gethan, was 
Reinigung und Abreibung überflüffig macht. Sie haben die Statuen eben 
auf der ganzen Oberfläche glatt cijelirt. Die Glätte hat bejtändig allen 
Schmutz, Staub und Regen, alle Unbilden des Wetterd abgejtoßen und hat 
erlaubt, daß die Batinirung rein und ruhig vor ſich gegangen. 

Das ijt eigentlich unter Künftlern gar fein Geheimniß geweſen, und 
Ihon Klenze Hat feiner Zeit in München nachgewiejen, daß „eine glatte 
Oberfläche zur monumentalen Behandlung der Bronzen erforderlich ift, um 
eine gleihmäßige Färbung zu erlangen, weil an den rauhen Stellen die 
Orydation anderd haftet al3 an den glatten“. Fügen wir Hinzu, daß an 
den rauhen Stellen Staub, Schmutz, Näfje feithaften und mit der ſich 
bildenden Patina eine einzige Schicht bilden. 

Troßdem nun find alle modernen Bronzemonumente rauh ciſelirt, und 
das eben iſt, wenn nicht die alleinzige, Doc) die entjcheidende Urſache ihrer 
ſchlechten Patina. 

Es iſt auch leicht einzuſehen, wie ſo das gekommen iſt. Der Bildhauer 
hat im Laufe der neuen Zeit aufgehört Modelleur, Erzgießer und Marmor— 
arbeiter in einer Perjon zu fein. Die Aufgaben des Gieherd und des 
Steinarbeiterd hat er Anderen überlaffen und ſich nur die Modellirung 
behalten. Er fieht fein Werk in ftumpfem Thon entjtehen, fieht in dieſem 
die Feinheiten feiner Arbeit, und dad Auge ijt ungewohnt des Glanzes, der 
vom blanfen Metall, dem neuen zumal, unzertrennfic if. Er will fein 
Werk nicht in diefem neuen Glanze, der allerdings fein Unangenehmes hat, 
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den Augen des Publikums enthiüllen. Lieber als ein paar Monate warten, 
bis das Stechende, die Neuheit des Glanzes jih von felber verliert, läßt er 
fein Werk thunlichjt in der fürnigen Gußhaut oder er läßt es rauh cijeliren. 
Billiger ijt diejed Verfahren aud) wohl. Was nun aber für den Moment 
von Vortheil, das erſcheint im nächſten Jahre ſchon als ein Nachtheil, der 
nicht wieder gut zu machen iſt. Auf einen Moment der Freude folgen 
Jahre, Kahrhunderte des trüben, trijten Anblicks. 


Was iſt nun zu thun? Schlecht patinirende Monumente ftehen vor 
aller Augen, und ihre Nachfolger werden nicht minder ſchwarz werden. 


Bei jenen dem vorhandenen, wird fich wohl die Nothwendigfeit herauss 
jtellen, daß man fie von Zeit zu Zeit von der Schmußfrufte, welche ſich 
unausbfeiblih auf ihnen bildet, befreit, fie reinigt und wenn möglih Ab— 
reibungen damit verbindet. Jedenfalls werden wir einen bejjeren Anblid 
damit erzielen, als er ſich gegenwärtig uns darftellt. In diefer Beziehung 
hat in jüngiten Tagen das öjterreihifche Mufeum in Wien die Initiative 
ergriffen und nad eingehenden Berathungen durd) den Chemiker Profeſſor 
A. Bauer ein Gutachten ausarbeiten lajjen, welches zu den Erzmonumenten 
auch diejenigen in Stein in den Bereich der Unterfuhung zieht. Und diejes 
mit Net, denn, wenn die Bronzedentmäler bloß äſthetiſch leiden, jo find 
diejenigen von Marmor, wern fie nit in der Oberflähe rein gehalten 
werden, mit baldiger Zerjtörung bedroht. Das Gutachten iſt in den Mit— 
theilungen de8 Muſeums abgedrudt und an Viele, die es angeht, zur Bes 
achtung gejendet worden. 


Anders jteht die Sache bei den Monumenten, die erſt fommen follen. 
Bei diefen ungebornen Kindern iſt man noch jo glüdlich, nad) ganz modernem 
Heilverfahren die prophylaktiiche Methode anmenden zu fünnen. Der 
Künſtler Hat e8 ja in feiner Hand, eine fünftige gute Patina zu erzielen, in— 
dem er fein Merk glatt cifeliren läßt. Es fommt nur darauf an, das 
Publifum aufzuklären und ihn ſelbſt auf den Erfolg des Augenblid3 Ver— 
zicht leiſten zu Tafjen. 

Und jelbjt das ijt nicht einmal nöthig. Die Erhaltung der jogenannten 
Gußhaut, auf welche der moderne Künſtler foviel Werth legt, ijt allerdings 
bei glatter Ciſelirung eine Unmöglichkeit, denn die Eifelirung bejteht eben 
in der Hinwegnahme derjelben. Aber ihre Erhaltung iſt aud) in den 
meilten Fällen nur Schein, Die Gußfehler und die Gußnähte zwingen 
überall, wenigjtens zur theilweifen Eifelirung, gewöhnlic aber wird Alles 
völlig übercifelirt, nur gejchieht es nicht glatt, jondern mit jehr Fünjtlicher 
Kreuzfchraffirung, jo dat die Oberfläche ausfieht wie etwa eine Kupferſtich— 
platte. Statt dejjen überſchmiert man aud wohl ſolche Statuen, die jid) 
noch ihrer wohl erhaltenen Gußhaut rühmen, mit einer Art von Bronzes 
firniß oder VBronzefarbe, die beim Reiben mit dem Finger als Schmutz an 
demjelben haften. Wir haben berühmte Figuren dieſer Art gejehen (und 
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uch geprüft), denen man auf diefe Weiſe — höchſt glücklich und geſchickt — 
das Anſehen bronzirter Gipsfiguren gegeben hatte, 

Auf diefe Weife nimmt man allerdings den Erzfiguren den jtechenden 
Glanz der Neuheit, aber man kann dafjelbe Ziel auch auf eine andere 
Weiſe erreichen, welche die Zukunft de3 Monumente nicht gefährdet, näm— 
lih durch eine fünjtlihe Patinirung. 

Das Wort „fünftliche Patinirung* wird vielleicht unfere enthuſiaſtiſchen 
Kunſt- und Altertfumsfreunde erjchreden; es iſt in Wirflichfeit aber gar 
feine Urjache dazu, denn es giebt gar viele und geſchätzte Bronzen aus alter 
Zeit mit künjtliher Patina, Zwar ijt das richtig, verjchiedene, jehr ver- 
Schiedene Legirungen patiniren in verjchiedener Färbung je nad) den Miſchungs— 
verhältnifjen. Mehr Kupfer (das will jagen, im Verhältniß viel Kupfer) 
giebt röthliche Patina, die echte Zinnbronze grüne oder braune, Mefjingbronze 
gelblihde. Man fann daS 3. B. an den mehrerwähnten Statuen in der 
Innsbrucker Hofkirche auf das Deutlichjte erfennen. Hier jind in diejer Be- 
ziehung die wunderlichjten Dinge zu fehen: einige Figuren find faſt wie ganz 
aus Kupfer, andere aus Meſſing, andere zum Theil aus Kupfer, oder fogar, 
wie Kupferbronze, zum Theil aus Meſſing. So iſt die Patina (wo fie 
jihtbar ijt) bei der einen roth oder fupferrot), etwa wie bei den wohl: 
befannten Theefejjeln, bei den anderen gelb, bei anderen wieder zum Theil 
roth, zum Theil gelb, 3. B. bei einer fupferrothen Dame iſt der ganze Linke 
Arm, weil derjelbe eben aus Meſſing beiteht, auch mejjinggelb in feiner 
Patina. 

Das iſt nun richtig, aber man würde irren, wenn man alle ſo ver— 
verſchiedene Färbung älterer Bronzegegenſtände lediglich auf die Verſchieden— 
heit der Legirung oder des Alters zurückführen wollte. Bekanntlich ver— 
ſtehen ſich die Franzoſen heute ganz vortrefflich auf die künſtliche Patina und 
ſie überziehen ihre Bronzen mit allen Farben, wie ſie nur alte Muſter 
bieten können, vom lichten, goldigen Ton und dem edlen Grün des Alter— 
thums bis zum glänzendſten Schwarz. Sie verwenden ſie mit vollkommenem 
Geſchmack bei Salonfiguren und Salongeräth wie bei monumentalen Statuen 
und Reliefs. 

Aber die Franzoſen verſtehen es nicht allein. Ich will nicht davon 
reden, daß Andere es vor ihnen oder im Wetteifer mit ihnen gelernt haben, 
ſo die Italiener und die Wiener Bronzefabrikanten. Beſſer noch als die 
Franzoſen mit reicherer und ſchönerer Palette üben die Japaner, und jo auch 
die Indier und die Chinefen, die fünjtlihe Patina, und von jenen, den 
Japanern, haben ihrerjeit3 die Franzoſen erjt in jüngiten Tagen mancherlei 
gelernt. Welche wunderſchönen goldig braunen oder röthlich braunen originellen 
Töne tragen die Bronzegefäße oder Götterbilder jener ojtajiatischen Völler, 
und mehr nocd die alten Gegenjtände als die neuen! Und alle dieſe 
glänzende und eigentHümliche Patina Hat die Kunſt gejchaffen, nicht die Zeit; 
nit die Zuſammenſetzung war die Urjache, nicht „der Wille Gottes“. 
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Und mie bei jenen afiatifchen Völkern, jo iſt aud in Europa die 
fünftlihe Patina ſeit Zahrhunderten fein Geheimniß geweſen. Wir ver 
leihen heute allen modernen Bronzemedaillen ihre reizende braune Färbung 
auf künſtliche Weife und geben ihnen dann durch zweite Prägung den 
„Glanzſtoß“. Wenn wir das bedenken, werden wir und vielleicht nicht allzu 
heftig gegen die Annahme zieren, daß zahlreiche, ja vielleicht in der Negel, 
die alten Bronzemedaillen, zumal die berühmten des fünfzehnten Jahrhunderts, 
ihren dunfelbraunen glänzenden Ton künftlich erhalten haben. Und wie die 
Medaillen, jo aud) andere Bronzegegenftände der Renaiffance und der fpäteren 
Beit, deren Färbung wir uns jchwer anders erflären fünnen. Ich denfe 
bier 3. B. an eine weiblihe Büſte des fechzehnten Sahrhundert3 von 
glänzenditer Ebenholzſchwärze, welche das öfterreihifche Muſeum befibt. 

Aber freilih wird man fürchten, daß die fünftlihe Patina, zumal bei 
öffentlichen Monumenten, nicht metterbejtändig fei, daß das Nebel, welches 
man an den heutigen monumentalen Werfen beobachtet, auch bei ihnen, wenn 
auch erjt fpäter, doch mit der gleichen Sicherheit auftreten werde. Dieſe 
Furcht aber braucht Niemand zu jchreden, denn, wenn die fünftlihe Patina 
verſchwindet, oder durch äußere Einflüfie abgejtoßen wird, jo tritt in lang« 
famem Proceß und ruhiger Bildung die natürlihe Patina an ihre Stelle. 
Damit aber diejes gejchehe, iſt e8 nothwendig, daß die künſtliche Patina auf 
glatt cijelirter Oberflähe ruhe, Und glatt cifelirt find alle befjeren Bronzen 
der Nenaijjance, alle feineren des Orient3 und durchweg alle modernen 
franzöfifchen Bronzen, deren Neiz nicht zum mindejten eben darauf mit 
beruht. 

Wir brauchen aljo in der That vor der fünftlichen Patina nicht allzu 
großen Schreden zu Haben und nicht überängftlic zu fein, wenn wir mit 
ihrer Hilfe einem ehernen Kunſtwerk, das durch irgend ein Unglüd an feinem 
Aeußeren zu Schaden gefommen ift, wieder zu befjerem Anjehen verhelfen 
fünnen. Die heutige Technik erlaubt es, ihm durch metalliichen, homogenen, 
traditionell geübten Ueberzug oder vielmehr durd) jolde Umwandlung der 
Oberflähe jeden gemwünfchten Ton, ſelbſt glänzende Mohrenſchwärze zu 
geben. Bedenken wir doc), daß oftmals, wo wir die ureigenjte Schöpfung 
der Natur zu fehen glauben, wir nur eine Leiftung der Kunſt vor uns 
haben, denn nicht jede altüberlieferte Patina ijt, mit Iſaſchar Abraham zu 
reden, „der Wille Gottes“, fondern gar Häufig nur dad Werk der 
Menſchenhand. 
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Diokfletian in Salona. 
Scenifhe Dichtung 
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Terraffe des Haiferpalaftes in Salona mit Ausficht auf die Meerbucht. Es it um Sonnenuntergang, 
ferne Mufif, 


Diokletian. 
Zerriſſne Wolfen glüh'n im Abendlichte, 
Es find die Sonnenblumen die der Tay 
Serpflücdt hat und damit die Nacht befränzt; 
Die Nadıt! — Ein Schauer riefelt dur die Wogen 
Des weiten Meeres, eine bange Schwermuth 
Bemädtigt fi} der Seele, wie das Dunfel 
Dom Thal heranfwähit am Gebirg’, fo wölft 
Sich immer höher über uns ihr Schatten, 
Je höh’re Zahl von Jahren wir erreichen. 


Da landet fpät ein Segel noch — viel Glüd, 
Diel überftand’'ne Sorgen bringt es mit; 
Beneidenswerth ift, wer für andre Weſen, 

Wer für ein Kiebes lebt und kämpft und leidet, 
Wer für ſich felbft nur lebt ift arm, — © Götter, 
Wer je hat mehr erlebt als ich und fah 

Dem Umfhwung alles Glüds gelafj’ner zu 

Als ich, ich der vom höchſten Thron der Welt 
Berniederftieg, freiwillig, ungebrochen, 

Um hier in Abgefchiedenheit den Glanz 

Des größten Ruhmes noch zu überbieten 

Durd; jene inn’re Kraft, die ihm entfagte, 

Ich habe mehr als je ein Sterblicher, 

Das Schwerſte hab’ ich über mich vermodt; 

Ad eben diefer Stolz, ein Gott zu fein, 

Cäßt mich nun miffen, was ich war; wie einfam, 
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Wie ausgefchlofien bin ich jegt! Die Keere 
Olympiſcher Erhabenheit vergönnt 
Mir feine Freude mehr am Leben — wahrlich 
Erft wenn wir aller Wünfche Siel errangen, 
Erft dann empfinden wir mit ganzer Wucht 
Wie nichts, wie eitel alles ift, 

(Silius tritt ein.) 

Diokletian. 

Was bringft Du? 
Silius. 

Die Stadt bereitet ſich ein Feſt zu feiern, 
Und will es Dir zu Ehren hier begeh'n 
Wenn Du genehmigſt, Herr? 


Diokietian, 
£afj’ erft mich hören. 
Don welcher Art es fein ſoll. 


Siliug. 

Wie Du weißt, 
Ward in dem Kriege Cäfars mit Pompejus 
Salona durd des Keftern Beer in harter 
Belagerung gedrängt zur Uebergabe, 
Schon war es nah daran, da ftürmten einftmals 
Die Frauen Deiner Daterftadt bei act 
Als Furien gefleidet in das Kager 
Des Seindes, warfen ihre Sadeln zündend 
In Selt und Sturmgeräth und brachten fo 
Derwirrung in die Reihen der Belag’rer; 
Ein raſcher Ausfall, den zu gleicher Zeit 
Die Männer unternahmen, ſchlug noch vollends 
Die Gegner in die Flucht — zum Angedenfen 
An diefe That begeh’n fie jedes Jahr 
Das Seit, es zeigen fih Salonas Frauen 
In jener Retterinnen Tracht mit Sadeln 
Und fingen einen Lobgefang im Chor, 
Die Ahnen feiernd, ihre tapfern Mütter. 
Sie find im Tempel Aeskulaps verfammelt; 
Ih führe fie den unterirdifchen 
Derborgnen Gang von dort herauf — hicher 
Sie treten dann durch jene Pforte, dringen, 
Und wie es ihre Rolle fordert, plötzlich 
Mit Ungeftüm hervor, 


Diokiletian. 
Sie werden mir willfommen fein, gern feh’ ich's, 
Daß ſich die Räume meines ftillen Hauſes 
Bevölfern mit Dergnügung, meinen frohen 


Mitbürgern laß ich Thermen und Theater 
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Und meine Gärten für das seit eröffnen, 
Ih grüße fie. Und noch, was haft Du noch? 
j Silius. 
Ein Bote von Licinius iſt ſo eben 
Mit wicht'gem Auftrag, wie er ſagt, gelandet. 
Er bittet, Dich zu ſprechen. 
Diokletian, 
Caſſ' ihn vor; 
(Silins geht.) 
Ein Bote von Kicinius?| Was bemwog ihn, 
Nach mir in meiner Weltvergejjenheit 
Sich umzufeh'n? Erbeifcht er meinen Rath? 
Derlangt er mich zur Seite, foll die Würde, 
Die mich umgiebt, fein junges Anfehn ftützen ? 
Auf mic, der ihn erhob, blickt feine Hoffnung, 
Und ih? Mir nochmals winkt von fichrer Küfte 
Der Höhe Lockung — geb ich ihr Gehör? 
Es war doch einzig’ groß, mit einem eigen 
Millionen zu beglüden, im Triumphzug 
Das Swölfgefpann zu lenken, Aller Stolz 
Und Aller Hocgefühl zu fein, den Göttern 
Das Opfer darzubringen für ein Dolf! 
Glorreiche Taae, Eudy erblict’ ich wieder! — 
Wohin verirr’ ich, löſ' ich ichon das Wort, 
Das ich der Tugend gab? O nimmer, nimmer! 
Es wär ein allzutiefer Sturz, ich will 
Und darf den Gang der Dinge nicht mehr Ienfen. 
Was ſich dem Schooß der Zeit entwinden muß, 
Ich werd es nicht zu hemmen mehr verſuchen. 
Wir ftehn vor fo geheimnißvollem Werden, 
Daß ungeborene Gedanken mehr, 
Schon mehr vermögen, als felbft Wort und Chat: 
Den alten Baum, den feine Stürme brachen, 
Entwurzelt eines neuen Keim, wir beugen 
Ohnmächtig vor der Zukunft unfer Haupt, 
Derobian (tritt ein). 
Diokletian. 
Kicinius fendet Dich zu mir? Und Du?.. 
Auch Du bift mir befannt, Du warft Tribun 
In gleihem Jahr, als ich den Thron beitieg. 
Derobian. 
Es iſt fo, wie Du ſagſt. 
Dioliletian. 
Man hatte Dich 
Bei mir verklagt, es hieß, Du läugneſt 
Die Götter und bekennſt insgeheim Dich 
Zu dem von mir verbot'nen Chriſtenglauben. 
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Derobian. 
Du hörteft nicht darauf, Du bliebft mir anädia 
Und fchenfteft nach wie vor mir Dein Dertrauen, 


Diohletian. 
Weil ich Dich prüfte, weil ich fah, Du wareft 
Nicht einer jener finftern Weltverächter. 
Und Feind der Lebensfreude wie die Andern; 
Denn wiffe, Liebe zu den Menfchen war es, 
Was mid bewog, die Chriften zu verfolgen, 
Die Chriften nicht, nein, ihre £ehren nur, 
Ich ſah die Götter als uns freundlich an, 
Die heitern Götter im Olymp, fie lachten 
Uns Sterblihen herab in ew’ger Jugend; 
Der Andern Eifer aber ſchien gefährlich 
Dem Staat, der Kunft, der Kriegszucht und der Sitte, 


Berobian. 
Du hatteft Reht — — vielleiht ... . 
Diokletian. 
Dielleiht? Dielleiht nur? 
Und was haft Du als Wahrheit ausgefunden? 


berobian. 
VNach Wahrheit dürft’ ich nicht mehr, ich gehöre 
Aud; feinem Glaubenswort mehr an, idy lebe 
Und diene nur dem Tag und meiner Pflicht, 
Ein Fechter, der in die Arena tritt 
Und weder fid noch eines andern fcbont, 
Gleichgiltig, ehern, wie das Schickſal felbft. 

Diokletian. 
Wohl, ich verftehe Di, Tribun, Du fiehft, 
Was Einfamfeit und Alter aus uns madht, 
Ich bin ein plauderhaftes Kind geworden, 
Das immer frägt und Alles wifjen will. 
So melde Deinen Auftrag denn! 

Derobian. 

Kicinius, 

Der Herrfcher Roms, mein Herr und Deiner! 

Diokiletian. 

Halt! 

Und Adoptivfohn Diofletians, 
Dergif das nicht, wenn Du mir feine Würde 
Und feine Macht verfündigft, ich hab’ ihn 
Dazu gewählt. Allein ich taufchte nicht mehr 
Mit feinem Glüd, Ich werde morgen Dich 
In meine Gärten führen, Dir den Oelbaum 
Und meine Neben zeigen, dann vergleiche 
Die Srüchte feiner Mühen mit den meinen, 
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Und Du wirft zugefteh’n, daß ich auf meine 
Mit befj’rem Grunde ftolj bin. Trete näher! 
Und nun, was brinaft Du von Kicinius — ſprich! 
Derobian. 
Ein Todesurtbeil, 
Diokletian. 
Wie, ein Todesurtheil? 
Und wagt er nicht, es felbft vollzieh'n zu lafjen? 
Ich foll wohl die Gehäffigfeit der Blutthat 
Durch mein Zuftimmen mildern? ein, ich habe 
Bei allen Göttern einen Schwur gelobt, 
Ich werde feines mehr vollftreden laſſen. 
Geh’ hin und meld’ ihm dies mein Dort. 
Derobian. 
Ich darf 
Dor feinen Augen nicht erfcheinen, darf 
Don hier nicht fort, bis Alles fo gefchehen, 
Wie er befahl. 
Diofiletian. 
Das lautet ja, als ginge 
Dein Auftrag hieher? 
(Berodian neigt ſich flumm.) 
Diokletian. 
Ich erftaune, Freund! 
Don Allen, die mich hier umgeben, treu 
Iſt Jeder mir, von Herzen zugethan, 
Bier giebt es weder Sünder noch Derräther, 
Bier fchleicht fich Fein Derfchworner ein, ja nicht 
Nicht einen Unzufriednen fändejt Du. 
Bier leben gute Menfhen nur um mid, 
Und über ihr friedfertig Dafein hat 
Kein andrer Kerr ein Recht, hier bin ich noch 
Gebieter einer Welt, darauf beſteh' ich. 
Berobian. 
Du weißt nicht mehr, was Undanf ift, Du haft 
Die Bosheit diefer argen Zeit vergefjen, 
Dergeffen, daß, wer nicht gefürchtet tft, 
Auch nicht mehr frei und ficher lebt. Kicinius 
Iſt voller Eiferſucht auf Did. 
Diokiletian. 
Er fühlt, 
Daß nicht mit gleicher unbegrenzter Liebe 
Das Dolf ihm zugethan ift, wie es mir war: 
An jenem Taa, als ich vor meinen Römern 
Den Purpur niederlegte, mußt’ ich jchleuniaft 
Mich ihrem Blick entzieh'n, fie hätten mich 
Gewaltfam auf den Thron zurüdgeholt. 
Berobian. 
Es fürchtet, es beargwöhnt Dich der Hherrſcher. 
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Dioftletian. 
So bald hat ihn der Throne Fluch, die Furcht, 
Derblendet und umgarnt! er fürchtet mid, 
Und ließ ich ihm denn Bürgfchaft nicht genug, 
Als ich der Macht entfagt’ daf jede Regung 
Der Herrſchſucht länaft in mir erlofchen iſt? 
Er fürdytet mih? Und diefer Mann trug Helm 
Und Schwert und aab Beweife feines Muthes! 

Berobian. 
Kicinius fchläft nicht mehr, er ficht im Traume 
Su Deinen Füßen fich entthront, ihm mundet 
Nicht Tranf noch Speife, überall verfpürt er 
In jedem Becher ein verborg’nes Gift. 

(bedeutend) 
Er hält ſich nicht in feinem Reich für ficher, 
So lang’ Du lebſt. 

Diokletian. 

So lang’ ich lebel — Ha! — 

Du wagſt es nicht, mir in’s Geficht zu fchauen? 
Hein, wende Dich nicht ab — dies Todesurtheil 
Gilt mir. Derbirg mir nichts, ich bin nicht feig 
Wie er, den mein, des Greifes müder Odem 
In Schreden fett. Sprich, wer foll fterben? 

Derobian. 


Du 
Du Diofletian — Du — 


Diokletian. 

Ihr Ewigen 
Im Himme! und auf Erden, höchſte Richter, 
Ihr habt’s gehört! Er aönnt mir nicht, dem Müden, 
Den Frieden nad fo vielen Stürmen, nicht . 
Die furze Raſt am Abend meines Lebens. — 
Ach, nidyt Derborgenheit, Derftummung, Alter; 
Nicht Branduna, Klippe, nicht Gebira’ und Schlucht 
Beſchützen vor dem Mann, der zittern muß! 

Derobian. 
Es ift des Weifen Dorredt, daß er auch 
Gerehtem Schmerz nicht unterliege. 

Diokletian. 

Wahrlich, 

Sein Undanf ſchmerzt mich mehr noch als mein Schidfal. 
Id fah es oft fo kommen und ich bin 
Bereit, haft Du Befehl, midy hier ſogleich 
Fu tödten, oder gönnt mir der Tyrann 
och eine Spanne Heit. 

Derobian. 

Du haft die Wahl, 
Zu fterben wie Du willit. 
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Diofiletian. 
Ja, raſch zu Werf 
Geht Undank. — Krieger, weißt Du wohl, man ftirbt 
Im Alter nicht fo leicht, als in den Tagen 
Der vollen Kraft. Mein doch, fei ohne Sorge 
Ich bin noch ftarf genug, mid; felbjt zu tödten, 
Du weißt, daß diefer Arm die Feinde fchlug, 
Er wird auch diefes Herz zu treffen willen. 
Ich zög’re nicht. 
Berobdian. 
Es wäre auch vergeblich 
Bereits ift dein Palaft umringt. 
Diokletian. 


Was ward 
Aus meinen Dienern? — 


Berobdian. 
Alle find fie fchon 
Dioftletian. 
Gebunden, Treue wird beftraft, das ift 
Die folge jeder Unthat, Jupiter! 
In gleihem Maße wachſe fort das Böjel 
Es mehre $revel und Verbrechen ſich, 
Die Säulnif, die Derworfenheit, fie ſammle 
Als Unheil über feinem Haupte ſich, 
Um als Derfhwörung einft, als blut’ger Aufruhr 
Auch ihn zu treffen! 
(£ärm von Außen.) 
Berobian. 
Was gefchieht, wer fommt? 
Diohletian. 
Es find nur Frauen, die ein Feſt begeh'n 
Wenn fie hier eingetreten find, dann öffne 
Den Dorhang dort, es ift dann Alles gut — 
Sie fönnen gleich den Klaggefang beginnen. 
Du fnieeft, was ift Dir? 
Derobian. 
Könnt’ ich Dich erretten! 
Erhab’ner, wie bewund’re ich Dich, vergieb, 
(Er wirft ſich vor ihm nieder.) 
Dergieb mir! 
Diokletian. 
Mann, ich fehe Deinen Schmerz. 
Steh’ auf! Ich habe Gutes Dir erwieſen; 
Ich hab’ das Todesloos, das über Dir 
Einjt fchwebte, von Dir abgewandt, Du möchteſt 
Das Gute jetzt mit Gutem mir vergelten. 
Yun denn — Du fannft es, bring’ ihm diefen Ring 
Und fage, da Du mich getödtet habeft. 
Ich will mid) in die Berge flüchten, dort, 
Nord und Süd. XXIN, 67. 6 
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Don feinem Nienfchenantliz mehr geſeh'n 

Die Zeit, die mir vergönnt ift, noch erleben. 

Ja, lafj’ mich leben, alle Schätze bier, 

Das ganze Land und mein Palaſt fei Dein. 
Derobian. 

O wenn es möglidh wäre, Hengen aber — 

Sind mit mir angelangt, die mich bewaden, 

Die Deinen £eichnam ſchau'n und öffnen werden. 

(Paufe.) 

Sobald's gefheh'n, entfhwinden wir Dollftreder 

Mit unfrem Boote wieder gleich den Schatten, 

Und Niemand weiß es morgen, wer wir waren‘ 

Woher wir famen und was wir volljogen. 


Diokiletian. 
Und wenn die Meinen mic zu weden fommen, 
So finden fie mich. So fer es! Lebet wohl! 
Furchtbare Macht erwarte mich, ich fomme! 
Mein Geift ift müde, Herbigkeit erfüllt, 
Und nichts als Herbigfeit den Neft des Dafeins, 
Da meiner denn fo lang’ der Tod geſchont, 
So will ich felber ihm entgegengeh’n, 
Bald in der Dinge ew'gen Strom verfunfen, 
Werd’ ich verfhmwunden fein, der Menſch ift nur 
Ein Bildnif, das zerfällt. Nimm, ſchauervolle 
Dernichtung, mich in Deine dunflen Arme! 
(Dioffetian fleigt die Stufen zu dem mit ‚einem Dorhange bededten Schlafgemach 
empor. Berodian eilt ihm nad.) 
Derodian (ihlägt an die Bruft), 
Kicinins herrfcht bier nicht mehr — lafj mit Dir, 
Mit Dir mich fterben! Als ich den verruchten 
Befehl erhielt und auszuführen ihn 
Verſprach, erwog ich nichts, als daß ich blindlings 
Gehorcdyen müſſe, jetzt erft feh’ ich ein, 
Es birgt fib unter der vermeinten Pflicht 
Das fchenflichfte Derbreben — unmwerth bin ich 
In eines Menfhen Blid zu fchauen, ich finde 
ie wieder Ruhe, nirgends wo, 
An feinem Ort der Welt! 
Dioliletian. 
(Wendet fih um und winft ibm, zurüdzubleiben,) 
Derobian. 
Deraönnft Du mir Fein Wort mehr? Sprid es aus 
Wie tief Du mich verachteft — fluche mir! 


Diokiletian. 
Geh’ bin, und fühne was Du gegen mich 
Derbrehen mußteſt. Wiſſe, dat Kicinius 
Um meine Schwefter wirbt, die ihn verabicheut, 
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Don feiner Werbung wußt' ih und begünftiat”, 
Ah nur zu ſehr begünftigt’ ich auch hierin 
Den Undanfbaren. Eile zu ihr, Schütze 
Die Theure, rette fie vor ibm. 
Derobian, 
Es ift 
Zu fpät. 
Dioſiletian. 
Weßhalb? 
Herodian. 
Ste iſt aus Rom geflüchtet. 
Diokiletian. 
Wohin? 
Berobian. 
Su Dir zu fliehen war ihr letztes, 
Ihr letztes Hoffen. 
Diokletian, 
0, ich ahne nun — 
Auch fiel — 
Berobian. 
Sie wurde eingeholt, verhaftet, 
Und an Aegyptens Küfte ausgeſetzt, — 
Am öden unwirthbaren Strande, dort 
Erlag fie bald der Sonnengluth, dem Sieber, 
Der äuferften Entbehrung. 
Diokletian. 
Schweiter, Schweiter! 
Du gingft voran — ich folge. 
(Zu Berodian,) 
Dir jedod 
Bleibt nicdyts mehr. Mögen Dich die Götter richten, 
Die Alles fhau’n. Trag’, Elender, Deines 
Bewußtſeins Kaft, fo lang Du muft — ich danfe 
für Deine Botſchaft, fie erleichtert mir 
Das Ende, Kethes Strand iſt nicht mehr einfam. (ub.) 
Berobian. 
Er geht, geht um zu fterben bin, fo ruhig, 
So feft, als harre nur ein Gaftmahl feiner. 
© Sohn des Sclaven des Diofles, heim 
Yun fommft Du zu der Flur der Deinen wieder, 
Im Nadıtgefild’ der Schatten, dort den Purpur, 
Den Du von Deinen Schultern warfeft, breiten 
Sie aus vor Dir, und jenes Diadem, 
Das Du von Deinen Scyläfen nahmft, nur größer 
Wird Di es ſchmücken in der Seel’gen Land, 
Dollende! 


{lleber die Treppen herauf dringen die Frauen Salonas, als”äurien gefleidet mit 
Fackeln und Dolchen.) 
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Chor ber Frauen. 
So beftürmten den Wall und der Feinde Gezelt 
Unf’re Mütter dereinft in dem Krieg um die Welt. 
Sie befreiten die Stadt, denn fie ſchwangen mit Muth 
In der rächenden Hand die zjerftörende Gluth, 
Sie errangen ſich Ruhm und unſterblichen Dank. 
In den Flammen verſank 
Der beſchildete Thurm der Belagerung. 
Wir rufen Dich, Herr! Wir beginnen den Tanz, 
Sei gütig und fomm, gieb dem Feſt den Glanz, 
Und der Erften von uns, ihr gewähre den Kranz — 
Dich grüßen die Frauen Salonas. 
(Herodian fehlägt den Dorbang zuräd). 
Derobdian. 
Blickt hin, er ift nicht mehr — beginnet ihm 
Den Klaggefang. 
Chor. 
In feinem Blute liegt 
Derblutend unfer Herrfcher, wehe, wer 
Bat das vollbradt? 
Derobian. 
Ein Mann, der mufte, mufite 
Dollftreden, was ein Höchſter ihm befahl, 
Mit Euch betraur’ ich ihn, er aber gab 
Sich felbft den Tod, nicht mich verflagt dies Blut! 
Chorführerin. 
Nicht Dich? Wen ſonſt? Wer außer Dir betrat 
Seit einer Stunde diefen Saal? Kein Anderer. 
Sein Mörder bift Du, ja, Du zwangft dazu, 
Du zwanaft ihn zu der ungehbeuren That — — 
Die ſchwache Hand, die zitternde, bewaffnet 
Und gegen feine eigne Bruft gefehrt, 
Sein würdicshuldreich Leben fo zu fchliegen! 
Wir Räcyerinnen find zur rechten Stunde, 
Don wen gerufen find wir hergefommen? 
Gerufen von den Göttern, um zu ftrafen. 
(Sie dringen auf ihn ein.) 
Da jteht er, der den Mord begina, er fterbe! 
Derodian. 
Wehrt fich, will fliehen und wird umringt,) 
Die Rafenden! mein Arm erlahmt, nicht mehr 
Dermag ich's, mich zu wehren — wehe, wehe! 
Die Schuld ift über mir, verflucht, verflucht fei 
Gehorten! Ich erliege — ja durchbohrt mic! 
Chorführerin. 
Durchbohrt ihm die Bruft und zerreifet fein Herz 
Dem verräth’rifhen Mann mit der Seele von Erz! 
Aufl Töchter des Grau'ns und des nächtlichen Flugs, 
Auf! Töchter der Nacht und des graufen Dollzugs! 
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Berobian gauh. 
(Die Soldaten dringen herauf mit gezüdten Schwertern und gegen die frauen, 
Herodian erhebt ſich nochmals.) 


Berodian. 
Halt! Haltet ein! Senft, Römer, Eure Waffen, 
Was dort gefchah, ift nur das halbe Werk. 
Jd folge Dem, dem ich den Tod gebracht. 
Derfündet Eurem Herrn, was bier gefchah, 
Sagt ihm, er braud’ 
Dor einem, der ihn hochhielt, und vor Einem, 


Der ihm getreu und ihn verachtend ftirbt. — 
(Er ſtirbt.) 


Chor. 
O Mütter, die wir Euch gerufen, 
Angelangt ift ein andrer Gaft. 
Blut rinnt von den Marmorftufen 
$liehet, fliehet den Trauerpalaft! 
Kränze, ftatt zum Feſt geihwungen, 
Werden von Slammen jetzt verfchlungen. 


Dod; gefiegt hat einer, fchaut! 
Der dort auf den Purpurdeden! 
Hört ihr ferner Trompeten Laut? 
Hört ihr der Macht und des Krieges Schreden! 
Nie mehr werden fie ihn weden! — 
Darbende, der Euch befchenft und aelabt 
Tempel, der Euch gefhmüdt und begabt 
Gärten, der Euch gepflegt — er verjcied. 
Auf nun; wir wollen im Neigen 
Unter Cypreffenzweigen 

Klagend ihm fingen das Trauerlied, 








Bilder aus Indien.) 
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Oberſt 5. D. b. bon Brandt. 
— Berlin. — 
I, 
(3 Lord Canning dieje jchwerwiegenden Worte ſprach, da ahnte er 






‚ nicht, daß aus**) der Feiner Wolfe an Indiens Himmel bald das 
A gewaltigjte Unwetter hervorbrechen würde, welches je den Beſitz 
' Englands in Frage geitellt Hat. Lord Palmerſton dachte nicht, 
al3 er die Segnungen de3 Chriſtenthums in dereinftige Ausficht jtellte, daß 
Indianer und Muhamedaner, vereint im wilden Fanatismus und blinder 
Mordbegier, Hunderttaufende von Chrijten in kurzer Zeit dahin ſchlachten 
und troß im Allgemeinen jahrelanger bewiejener Duldfamkeit England nur 
auf erbitterte, Haß erfüllte Herzen jtoßen werde. Lord Canning erfreute 
ih in England als Knabe, Jüngling, Mann und Staat3mann feiner großen 
Anerkennung. Das Licht feined Vaters Hatte zu ſtark geleuchtet, um den 
Sohn nit in den Schatten zu jtellen und e3 ihm nicht ſchwer zu machen, 
fi) Anerkennung zu verichaffen. 

*) Vergleiche „Nord und Eid“, Band XX,, Heft 60, 

**) Ich glaube, day Lord Canning den zu jener Zeit ſehr populairen Prescoit 
bei jener Stelle feiner Rede benugt hat. Der Hiftoriker fpricht von dem 1. Aufjtand 


der Mericaner — Presſcotts Geſchichte der Eroberung Mericos 1. Band Eeite 551. 
Boſton 1843. Amerilanifhe Ausgabe Berlin 1845. 

„Der ganze Zustand der Dinge war im fpanifchen Lager jept verändert. Etatt 
der Eicherheit und Ruhe, denen die Truppen ſich noch vor Kurzem überlafjen hatten, 
empfanden fie düftere Furcht und Gefahr, die den Muth deßhalb nicht weniger nieder- 
drüdte, weil fie ich für das Auge kaum zeigte; — gleid dem ſchwachen Flccken, den 
der Reifende in den Wendekreifen nur kaum über dem Geſichtskreiſe bemerkt und der 
dem gewöhnlichen Blide nur eine Sommerwolfe zu fein fcheint, der aber dem erfahrenen 
Scemann dad Nahen eines Sturmes verkündet.“ 
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Die niederen politiichen Stellungen, welche er vorher eingenommen, 
waren treu umd gewiſſenhaft von ihm erfüllt worden, hatten ihn aber nirgend3 
gezwungen, feine Fähigfeiten voll zur Geltung zu bringen, Niemand ahnte, 
wie er ji in ernten Lebenslagen bewähren würde, und ſowohl der alte 
erprobte Beamte der Compagnie, al3 die neue unter Lord Dalhouſie gebildete 
Schule jah ihm nicht anders al3 mit zweifelhaften, ängjtlihem Kopfichütteln 
hin in das Land der gewaltigen Schwierigkeiten und als Lord Dalhoufies 
Nachfolger unter Segel gehen. Glücklich in jeinen häuslichen Verhältniffen 
(er war jeit September 1835 verheirathet mit the honourable Charlotte 
Stuart, ältejter Tochter des Lord Stuart de Rotheſay, wie der Biograph 
jagt, einer Dame von serene and gentle beauty and many rare gifts of 
mind), jegelte ev nach manchen politifchen Verzögerungen Ende November 1855 
mit Lady Canning, jeinem Neffen, Lord Hubert de Burgh (fpäter Lord 
Hubert Canning), Capitän Bouvery, feinem Adjutanten und einem Arzt 
Dr. Ledie nod) der neuen Heimmath via Aden, Bombay, Madras und landete 
am 29. Februar 1856 in Galcutta. 

Nach alter Sitte jofort vereidet, nahm er ohne Zögern feinen Si im 
Nath ein, jo daß feine Zweifel irgend wie und wo entjtehen konnten, wer 
zur Zeit General» Gouverneur war. Fünf Minuten nachdem er dad Schiff ver- 
lafjen, jchreibt Lord Canning heim, wäre er eingejhworen und injtallirt 
worden. Und num begann die Arbeit ohne Ende, dad Studiren verwidelter, 
bi3 dahin, wenigjtend in ihren Details, unbekannt gebliebener Fragen. Die 
ihm zur Seite jtehenden Arbeiter waren zum Theil bedeutende Männer, 
doch fait bei Jedem walteten bejondere Schwierigkeiten ob, welche zum Theil 
in den Charakteren, zum Theil in Richtungen der gejchäftlichen Thätigkeit 
ihren Grund hatten. 

Der oberjte Rath bejtand zu jener Zeit 1. aus General John Low 
Bons; fenntnifreih und gründlich gebildet in den verjchiedenjten Theilen 
der indischen Gejhäftsführung, Geſchichte und Politif, war er ein Veteran 
ohne Fleden, ein Zögling der alten Schule und ohne von Lord Dalhoufie 
viel gehört zu werden, wurde er von demjelben doch als Menſch geehrt und 
hoch geachtet. — Sein Fehler war jein hohes Alter und die damit ver= 
bundenen Eigenjchaften. 

2. Mr. Dorin wird weder als ein Mann von großen Anlagen, noch 
al3 von hohem Charakter bezeichnet. Er hatte weder Kenntnifje von Land 
und Leuten, noch Ernjt, Enthufiasmus und Energie, wohl aber das Be: 
jtreben e& ich immer bequem zu machen; fein brauchbarer, aber auch fein 
unbequemer College. 

3. Ueber John Grant fpricht die Gejhichte ein günftigeres Urtheil aus, 
al3 begabt mit weiten, freien Anfichten, etwas durch officielle Reſerve als 
Secretär eingeengt, aber völlig unangefochten ſowohl in feinen Anfichten als 
in der Unbejcholtenheit feines politiihen und Privatlebens. 

Mr. Barnes Peacock war der vierte, mehr geduldet als gejehlicher Bei— 
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jtand, denn durch jtrenges Recht zum Mitglied des Nathes gehörig. Er 
fcheint, wie es denn wohl öfter mit Juriſten der Fall zu fein pflegt, die 
Schwäche ſeines Amtes nad) allen Richtungen bemängelt und Fritifirt zu 
haben. Mit einen Haren Kopf und ſcharfen Verjtändniß verband er feine 
weiten Geſichtspunkte. Er war gut, ihm vorgelegte Gejeßentwürfe zu 
moduliren, aber ging er daran, eigne Arbeit zu produciren, jo wurde er 
daran durd die genannten Eigenjchaften und völlige Unfenntnig von Land 
nnd Leuten gehindert. 

Inı Allgemeinen hätte fi in ruhigen Beiten mit ſolchen Beamten wohl 
arbeiten laſſen, aber Zeiten der Gefahr ftanden bevor, 

Die Regierung ſuchte in General Anſon einen angemefjenen pajjenden 
Vertreter ald General en chef zu gewinnen, aber auch ihm fehlten viele der 
nöthigjten Eigenschaften. Mann der Rennbahn und was damit zufammen- 
hängt, hatte ex ſich in der Jugend nicht in Indien acclimatifirt. Wenn ihm 
auch die Zähigfeit der Jugend und Erfahrung im Dienjte abging, jo war 
er dafür nicht alt und förperlidy rüjtig; mit Lord Canning von früher Zeit 
befreundet, erjeßte er duch Liebenswürdigfeit im Verkehr und im Temperament 
die böje Eigenschaft, welde in Indien den General-Gouverneuren umd 
commandirenden Generalen zugejchrieben wird, daß Beide in einer Perjon 
vereinigt, nicht 24 Stunden mit einander leben fünnten, ohne auch in Zwie— 
tracht mit einander zu gerathen. 

Acht Tage Zufammenfein mit Lord Talhoufie gewährten Lord Canning 
gewiß ſchätzbare Winke, nur jchade, daß fie, und damals mit Necht, auf 
Srieden und Ruhe berechnet waren und nicht auf Kampf und Aufruhr. 

Nur in einer Frage war der neue General-Öouverneur wohl völlig 
unterrichtet, denn er hatte in der Heimath dafür geftimmt, „die Annexion 
von Dude*, — 

Uber mit einem Stabe gejchiekter Secretaire und Provinzial Beamten 
hätten fi) die Sorgen einer ruhigen Regierung leicht überwinden laſſen, 
wie wohl in ſolch' großem Reiche Frictionen aller Art jederzeit vorkommen 
werden, aber außer diejen, durch Streitfuht und Unverträglichfeiten der 
eignen hohen Beamten der Compagnie erregten unbequemen Zuftänden, traten 
Verwidlungen äußerer Politik mit Perjien, welche einerjeit3 Energie dann 
aber auch große Vorficht bedingten. Es erhoben ſich Schwierigkeiten hin- 
ſichtlich der Wahl des nad Perfien zu fjendenden General. Tas Glüd 
löſte fie für Lord Canning in befriedigender Weife. General Dutram, der 
Gieger von Dude, war ſchwer erkrankt nad) England zurückgeſchickt worden; 
fein Zujtand hatte fich erjt wefentlich verjchledhtert und dann fo ſchnell ge 
bejjert, daß er feine Dienjte für die Expedition anbieten und plöglih in 
Galcutta eintreffen konnte. Glück bei Führung eines gewaltigen Schlages 
gegen Perſien, Schließung eines fchnellen vortheilhaften Friedens mit jenem 
Lande und Abſchluß eines Vertrages durch Sir Kohn Lawrence und Herbert 
Edwardes mit Englands altem Feinde Doſt Mahomed waren Glüdsfälle, 
welche ji) beim nahen Ausbrucd des Aufitandes fühlbar machen jollten. 
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IH erwähne die Facta Hier, weil jie zum Verjtändnig von Lord 
Cannings Lage gehören und nachher nicht weiter Nüdjiht auf fie genommen 
werden joll. 

Nothwendig ift auc zur Beurtheilung der Sepoy3 die Kenntniß ihrer 
gewaltigen Scheu, auf den jchwarzen Waffern zu dienen. Man war in 
früheren Zeiten zwar immer der drüben Unzufriedenen Herr geworden, allein 
auch manche Gewifjenlofigfeit, mancher Vertrauensbrud war begangen worden, 
und Lord Canning beihloß; um das Uebel mit der Wurzel auszurotten, bei 
der Abichliefung neuer Contracte mit den Soldtruppen da3 Dienen jenſeits 
de3 Meeres in Anbetracht zu ziehen und erließ die fogenannte General 
Service Enlistment act, welche diefen Punkt mit von Curopäern aner= 
fannter Gerechtigfeit regelt. — 

Das gewaltige Anwachſen de3 britifchen Territoriums vief im Lande 
den Ruf nad) mehr Offizieren hervor, denn man hatte zur Aushilfe vielfach 
in die Neihen der beiten Offiziere gegriffen und recurrirte nun an die 
Heimath, um zwei für jede eingeborene und vier für jeded englische Regi— 
ment, eine Forderung, welche in London eingejehen und bald bewilligt wurde, 
obgleich, ji auch über diefe Principien-Frage viele gediegene Indien-Kenner 
abweichend äußerten. Groß war das Geſchwätz darüber in allen Lagern und 
Bazaren, den QTummelplägen dev Müßigen, Lügner, Schwäßer und Agenten 
aller Art. Als num zur Verjtärfung der Wirkung oben erwähnter Ucte eine 
itarfe Rekrutirung oder vielmehr Anwerbung des Sikhs erfolgte, da jtieg die 
Aufregung unter den Sepoys außerordentlid und wurde durd die thörichtiten 
Gerüchte über gewaltfame Verdrängung des Hindothums durch das Chrijten- 
thum entiprechend verftärft. Blinder Eifer von Fanatifern aller Stände 
mag unberufen hervorgetreten fein, aber eins jteht feit, daß die fritifirten 
Maßregeln und Reformen unter Lord Dalhoufied Amtszeit fielen und daß 
Lord Ganning ein tadelnswerther Glaubenseifer nirgends nachgemiejen 
werden fann. Leopold von Ranke erzählt in feiner Geſchichte der Päpſte 
bei Anführung der Leiftungen der Jeſuiten, daß in früherer Zeit die 
Sefuiten, welche ſich bei Ausbreitung des ChrijtentHums an die Parias, die 
Armen und Elenden, die Kajtenlofen gewendet hätten, gejcheitert wären, daß 
aber der Zejuit Pater Nobili, welcher e8 mit den Brahminen verjudt, bis 
zum Sabre 1606 fiebzig zum MWebertritt zum Chrijtenthum, zur Qaufe 
befehrt hätte. 

Hält man diefe, allerdings Jahrhunderte auseinanderjtehenden Facta an 
einander, jo liegt die Betrachtung doch nahe, daß 1857 die Sache mehr mit 
der Agitation und Politik zufamenhing, ald mit der Religion und daß die 
Jeſuiten höchſt brauchbare und kluge Emiſſäre waren. Bu allen diejen Ges 
rüchten gejellte ſich noch eins und nicht da ungefährlichjite — eine alte 
Prophezeiung, daß nad) 100 Sahren die englifhe Herrſchaft über Indien 
ihr Ende 1857 erreichen würde Die Heine Wetterwolfe, welche Lord 
Canning am blauen, unbewölften Himmel Indiens an jenem berühmten 
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Banfet mit prophetiichem Geijte prophezeit, jie 309 noch näher heran, und 
im Anfang Januar war dad Land im volliten Aufitande Die berühmte 
Geſchichte der gefetteten Patrone ijt in jedem Buch gut oder jchlecht über 
den indischen Aufjtand zu finden, warum aljo ihr, wie jo vielen anderen 
Einzelheiten jener Zeit zu nahe treten? Möge mir der Lejer gejtatten, nur 
bei wenigen dharafterifirenden Vorfällen zu vermweilen und dem fleinen 
Kriege, wenn aud; mandmal Großes auf dem Spiel jtand, in gleicher Weije 
jern zu bleiben. 

Die Freude über das neue vortreffliche Gewehr, jtatt der alten brown 
Bedh, war jhon vor geraumer Zeit in den Lagern verbreitet geweſen, man 
lobte die Regierung für die beabjidhtigte Einführung und Ausbildung damit 
in den drei großen Depots. Als mit den Anfertigungen der Patronen vor: 
gegangen wurde, erhob ſich ein Streit zwiſchen einem hochkaſtigen Brahminen 
und einem niedrigen Leskaren, der im Magazin arbeitete. 

Die Verwendung de3 unheiligen Schweine, der heiligen Kuh wurden 
ausgejprengt und mit der wunderbaren Eile, mit welder in Indien alle 
Gerüchte verbreitet werden — es liegt in der Luft jagt der Eingeborne — 
war in jedem Depot, in jeder Garnijon, in jedem Lager und Cantonnement, 
über da ganze Land die gefährliche Nachricht verbreitet. Hand in Hand 
gingen damit die Aufregumgen bei den Sepoys, die nächtlichen Zuſammen— 
rottungen der Soldaten, welchen die unfehlbaren Symptome drohender Gefahr, 
das Anſtecken öffentlicher Gebäude folgte. Troßdem jedoch der Aufruhr im 
ganzen Reich aufloderte, wären die Engländer doc) vielleicht noch zu jener 
Zeit Herren bdejjelben geworden, wenn nicht ein jchlimmer Fehler, den fie 
begangen, den zeritreuten Mafjen feinen Führer, aber einen Namen, ein 
Tanier gegeben hätte. Anfang Mai brach in Mirat, einer wichtigen Station 
und großem Waffenplaß, der Aufruhr aus, wurde ıumterdrüdt und Die 
Meuterer aus der Stadt gejagt.” Die Militär und Civil-Behörde jtatt das 
Große und Ganze im Auge zu behalten und an Vernichtung der Rebellen 
zu denken, jie zu verfolgen und bis auf den letzten Mann zu vertilgen, 
dachten nur an die Sicherung ihres Etablifjementd. Die Nebellen, unverfolgt, 
vereinigten ji) mit anderen Haufen und zogen plündernd auf Dehli zu, 
vereinigten ji) mit den dortigen Sepoys, richteten ein graufames Blutbad 
unter den Engländern an und riefen unter Aufziehung der Kaijerjtandarte 
den legten Sprößling der Mogul- Familie zum Großmogul aus, einen alten 
fümmerlihen Mann, ohne jede Bedeutung und nur, was aud) von Lord 
Canning völlig eingefehen wurde, im Princip von gewaltiger Bedeutung. 
Die Ereigniffe von Kahnpür ſchließen ſich am 4. Jumi an und werden, 
jo lange in den Herzen der Menſchen noch Gefühle der Scham und Ent- 
rüjtung wirkungsvoll find, als wohlüberlegte, mit langer Hand verbreitete, 
bedachtſam ausgeführte Verbrechen im grauenvollen Andenken bleiben. Die 
ganze Schändlichkeit oder vielmehr Nana Sahibs Schwäche in den Händen 
jeiner Werkzeuge und Nathgeber zeigte fi) in den entjeglichen Tagen, welche 
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der unglüdlihe Divifions = General Sir Hugh Wheeler und die Garnijon 
durchzumachen Hatten. Nichts wurde den Frauen und Rindern erſpart. 
Am  hundertjährigem Jahrestage von Plafjey, als in London die erjten 
officiellen Nachrichten über die Verſchwörung erjchütternd die verjchiedenen 
Feſtlichkeiten jtörten, jchlugen die braven Bertheidiger zwar den erjten Sturm 
ab, aber bald zwangen Unzulänglichfeit der Vertheidigungsmittel, Noth und 
Entbehrungen aller Art die Beſatzung zu capituliven, um dann unter Qug 
und Trug in berrätheriicher, nichtswürdiger Weife hingeopfert zu werden. 

Doch der Triumph Nana Sahib3 dauerte nicht lange. Der durd) feine 
Frömmigkeit und Tapferkeit, wie feine Soldaten, berühmte General Havelod 
nahte ſich mit einer Fleinen Abtheilung und griff ungefäumt die Aufrührer an. 
Nach heifem Kampfe floh Nana Sahib mit feinen Begleitern nad) Bithür, 
tödtete dort fein letztes weibliche8 Opfer und verfhiwand, nah Aufführung 
einer elenden Komödienfcene, welche an feine Hinopferung fürs Vaterland 
glauben machen jollte, vom Kriegsſchauplatz. Die Engländer zerjtörten 
Bithür und von all den koloſſalen Neichthümern, die er bejefien haben ſollte, 
wurde feine Spur entdedt. 

Sein Name taucht noh und immer ohne irgend welche vomantijche 
Beimiſchung, ohne die geringjte Anerkennung, welche der unparteiifche Ge— 
Ihichtsfchreiber jo gern dem bejiegten Feinde gewährt, noch bis zum December 
1858 in den verjchiedenen hiltorischen Werfen neuerer Zeit auf; er gilt als Erz- 
feind Englands, aber jeine Brüder, fein Neffe und vor Allen Azimoollah, fein 
unzertrennlicher Gefährte, galten überall als die Triebfedern, welche ihn in Be— 
wegung jeßten. Dann verſchwindet Nana Sahib vom Schauplaß nicht feiner 
Thaten, denn er hat feine verrichtet; aber man hört nichts mehr von ihm, 
als daß er in Nipal erijtiren fol. Ein umter jeinem Namen vor einiger 
Beit auftretender Menjc wurde ald Betrüger entlarvt. Einiger Perſönlich— 
feiten, weldhe in dem Aufruhr eine zum Theil vorbereitende, theil3 bedeutende 
thätige Nolle gejpielt, will ich hier gleich gedenken, um dann in einem Guß, 
ohne Bejhwerung mit Details, der Politik Lord Cannings und der Haupt: 
ſächlichſten Helden der Engländer mich zu widmen. 

Einem Anhänger (im nächſten perſönlich abhängenden Verhältniß jtehenden 
folloco) Nana Sahibs war es vergünnt, wenn gleich am Galgen, doch mit 
Ehren zu fterben, und jeinen Tod durch die Schriften der beiten ojt 
divergirenden, hier aber übereinjtimmenden SHijtorifer der Neuzeit gejühnt 
zu ſehen. 

Tantiäà Topi wurde durd; Verrath feiner Freunde gefangen und Die 
Engländer beeilten ſich, den gefährlichen Parteigänger und Führer im 
Heinen Kriege, der ihnen viel Schaden zugefügt und immer entwijcht war, 
möglichſt jchleunig vom Leben zu Tode zu bringen. Nah einem Verhör 
im Lager von Majchairi wurde er gehängt. 

Oberſt Mallefon giebt zu, da die Zeitgenofjen mit jeiner Hinrichtung 
völlig einverjtanden waren, aber er appellirt an die Nachwelt, daß Tantiä 
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Topi im ſtrengſten Dienjtverhältnig zu Nana Sabib gejtanden, zu jener 
That verpflichtet gewejen wäre, wie der Clansmann dem Häuptling des 
Glan gegenüber, und daß feine Thätigfeit bei Niedermegelung der Engländer 
in Kahnpur völlig umerwiejen geblieben wäre. 

Der genannte Schriftiteller geht dann noch weiter, und eine Parallele 
zwischen dem Tyroler und dem Indier ziehend, verleibt er die poetijchen 
Worte feinem Buche ein. 

„Sn beiden Fällen waren fie die Helden ihrer eigenen Landsleute. 
Der Eine, der Europäer, ift noch heute ein Held für die Welt; der Maretbä, 
wer nennt jeßt noch in Europa feinen Namen? Aber das wiljen wir nicht, 
ob nicht heute noch in den jtillen Thälern des Gambal, der Narbad& und 
Parbadi fein Name mit Achtung und Verehrung genannt wird.“ Die inter- 
ejiantefte und in ihrer Thätigfeit bi$ heute noch mit einem dichten Schleier 
bedecte Berjönlichkeit, welche zur Organifirung und Ausbreitung mehr als 
Semand betrug, iſt der jogenannte Moulavee, mit vollem Namen Lyakut Alt. 
Sir John Kaye gejteht zu, daß zur Zeit des Ausbruchs der Verſchwörung 
und Empörung die Perſönlichkeit dejjelben in Dunkelheit gehüllt war und 
daß die genaueften und fpäteren Nachforſchungen dafjelbe nicht mehr gelüftet 
hätten. Im Diftrict früher den englischen Behörden unbefannt, jpäter jeiner 
Kafte nad) ald Weber, ſeines Gewerbe nad) als Schulmeifter ermittelt, er— 
freute er fi) eined großen Rufes der Heiligkeit und wurde nad) der Ein: 
nahme von Dehli im Namen des Groß-Mogul an die Spitze des Diftricts 
von Allahabad und Benares geitellt. 

E3 mag wohl mit einiger Sicherheit angenommen werden, daß der 
Moulavee, als Mohamedaner von Geburt, aus einem der in Rebellion aus— 
gebrochenen Dijtricte der Doab jtammend und als aufwiegelnder Neije- 
Emifjär von Lufhnau aus verwendet, gewiß mit einem Theile der Pläne 
befannt war, welche die Leiter der Bewegung durchzuführen dachten umd 
hoffte. Er nahm fein Hauptquartier in den Chara-Bagh, einem geräumigen 
mit Wällen verjehenen Garten, in welchen Heilig gehaltene Gräber den 
Beſuch der Menge anlodten und die Schaar feiner Anhänger vermehrte. 
Angebli mit Wunderfräften begabt, blendete er den Geijt feiner Leute und 
fanatifirte fie mehr und mehr, aber wie Gejpenjter und Geijter vor der 
Piſtole, dem Schwert in der Hand eines muthigen und entjchlofjenen Mannes 
immer verjchwinden, jo verſchwand auch von den Fort? von Allahabad der 
Moulavee mit feinen Leuten vor der Annäherung des Mannes, der, nach— 
dem er Benared gerettet und gejichert hatte, zur Unterſtützung Allahabads 
heraneilte, de3 braven und energifchen Oberjt James George Neil. 

Der Moulavee entzog ſich und feine zuchtloje Schaar der eijernen Um— 
armung der wenig zahlreichen, aber tüchtigen engliichen Soldaten und wandte 
fi gegen Lakhnau, wo er aber auf einen anderen tüchtigen Heerführer, den 
eben aus Perſien zurücgefehrten General Dutram jtieß, mehrfah von dem- 
jelden gefchlagen, aber doch in den Augen der Engländer al3 tüchtig, muth— 
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voll und vor Allem als unverzagt anerkannt wurde. Bei der Wiederein— 
nahme von Lakhnau gelang es ihm, einen andern Kriegsſchauplatz zu erreichen 
und bei dieſer Gelegenheit Sir Colin Campbell, nachherigem Lord Clyde, um 
einen rein militäriſchen Ausdruck zu gebrauchen, mehrere Male auszumenövriren. 

Auch jein Loos follte fi nicht auf dem Schlachtfelde erfüllen; ihm 
war bejtimmt, von der Hand feiner Landsleute zu fallen. Glühenden Hafjes 
gegen die Erdrüder jeined® Landes vol, Hug, energiſch, Hatte er es ver: 
jtanden, fi einen maßgebenden Einfluß auf die Begum von Lafhnau zu 
jihern. Er war beauftragt, mit dem NRäjä don Jaggernath Singh, der in 
Rovain, einer Stadt an der Grenze von Dude und Rohilfund refidirte, in 
Unterhandlungen zur Fortſetzung des Krieges gegen die Engländer zu treten, 
doc der Näjä, fett, bequem, dachte nicht daran feine Stellung gegen Die 
nun fajt überall fiegreichen Engländer zu gefährden. Der Moulavee fand die 
Thore der Stadt verichloffen, den Bruder und die Angehörigen des Näja auf 
dem Wall am Thor. Als guter Menjchenkenner ſah der Unterhändler, daß mur 
eine Ueberrumpelung ihm das Gewäünſchte bringen fonnte; er ließ jeinen 
Elephanten gegen das Thor vortreiben, um es zu zertrümmern, ſchon brach es, al3 
der Bruder des Räjä ein Gewehr ergriff und den in fo vielen Gefechten bis 
auf eine Verwundung unverlebt gebliebenen Moulavee todtſchoß. Darauf 
eilten der Räjä und fein Bruder, das abgefchnittene blutige Haupt in ein 
Tuch geſchlagen, zur nächſten englifhen Station und legten die widrige 
Trophäe zu den Füßen der Engländer. Sie wurde an einer weit fichtbaren 
Stelle aufgepflanzt, zum Wiſſen und zur Entmuthigung aller feiner Anhänger. 
So jtarb der Moulavee Ahmed Unah of Faizabad. Auch ihm jtellt Oberſt 
Mallefon das ehrenvolle Zeugniß aus, daß er nie zum Morde herabjant, 
nie mit Mördern und Verbrehern in Verbindung trat, aber männlich) ehren- 
voll, energiih im Felde gegen die Fremden fecht, welche jein Vaterland in 
Befib genommen hatten, Sein Andenken ift zur Achtung aller tapfern, edel- 
herzigen Menfchen berechtigt. 

Im Mittelpunkt von Indien, umgeben von ben Heinen Fürftenthümern 
von Bundelfund, lag der Staat von Zhanfi, im Beſitz eines Mahratta— 
Häuptlings, Vafall des Peiſhwah. 

ALS ımter Lord Audland (1835—1842) der Mahratta-Staat annectirt 
wurde, da entging, zumal in jener Zeit, die im Ganzen ihre Politik nicht 
auf zu gewaltige Vergrößerung des Gebieted der Compagnie richtete, 
Ihanſi diefem Geſchick. Ausfägiger und Ausſätziger folgte ſtets in der 
unbeanjtandet gebliebenen Erbfolge, indejjen die englische Regierung durch 
Controle ihre bejonders finanziellen und ſonſtigen Nechte jicherte und das 
Sand vor zu arger Mißregierung ſchützte. Zur Zeit der Negierung Lord 
Dalhoufies jtarb der Throninhaber. Kein Indier dachte an Annerion, aber 
der individualman, der Schöpfer und Benußer des Rechts vom Heimfall 
an den Staat, hatte andere Pläne al3 jeine Vorgänger, ſprach die Annecti- 
rung Ihanfi$ an den Staat aus und führte fie troß aller Widerſprüche 
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durch. Vergebens jchilderte der britijche Agent den Charakter der Fürftin, 
der jebt berechtigten Erbin, al$ den einer Dame von jtolzer Gejinnung und 
hochgeachtet im ganzen Lande; vergebens führte fie jelbit die Treue und 
Anhänglichkeit ihres verftorbenen Mannes, feiner Vorgänger, Die große 
Schwäche der Argumente Lord Dalhouſies, welche auch von allen Special- 
oder General-Hiftorifern Englands anerkannt werden, in ihrem Streite an; 
der General-Gouverneur hatte gejprodhen und das Schidjal des Staates war 
bejiegelt und er wurde aus Gründen des StaatSwohles, der politiichen Noth— 
wendigfeit und feine eigenen Gedeihend wegen annectirt. Sir John Kaye 
fügt ironisch; dem Wortlaut von Lord Dalhoufies Erklärung den Sab Hinzu: 
„Erfahrung hat gelehrt, bis zu welcher Ausdehnung die Bewohner von 
Ihanſi die Wohlthaten der Annectirung zu jchäßen wußten“. 

Welche Fülle von Haß und Erbitterung der Verluſt ihrer Würde, 
ihres Neiche dem jtolzen leidenjchaftlichen Weibe auferlegten, wird Jeder 
beurtheilen fünnen, und nun famen zu den Steulenjchligen des Schickſals noch 
die Nadeljtihe kleinlicher Demüthigungen, welde Ungefchidlichfeit, böſer 
Wille oder Mißachtung der englifchen Regierung der Rani zufügten. Die 
Gerüchte, welche über den Ausbruch der Unruhen in Mirath, des Aufjtandes 
in Dehli nad) Ihanſi drangen, erregten Hoffnungen auf Nahe und Ber- 
geltung im Herzen der jtolzen Frau. Der politiiche Reſident bei ihr, 
Gapitain Alexander Skene, von dem Oberſt Mallefon jchreibt: „She 
had soft material to work upon“, die englijchen Offiziere, alle 
ließen ſich von der meiblihen und indiſchen Sclauheit einwiegen 
und geitatteten derjelben Befugniſſe, welche gewiß; nicht in den Dienjtvor- 
ichriften vorgejehen waren. Nichts jtörte die dem Tode geweihten Opfer in 
ihrer Verderben bringenden Sicherheit. Das Niederbrennen der Barafen, 
das Ausbrechen einer anderen großen Feuersbrunſt, ftet3 ſichere Vorboten 
einer Meuterei, der umbefohlene Einzug in das Stern-Fort von Ihanſi, 
Alles blieb unbeacdhtet, und jo traf am 6. Juni, nicht vier Wochen nad) dem 
Tall von Dehli die engliihe Bejaßung der tödtliche Schlag. Die huldreiche 
Fürſtin verwandelte ſich in ein faljches, verrätheriiches Weib und vertilgte 
nit einem Schlage, was an engliihen Männern, Weibern und Kindern in 
Shanfi war. Ueber die Beute erhob ſich ein Streit zwijchen der Rani und 
den Sepoys, aber jie wußte mit klugem Sinn die biutberaufchte Menge zu 
gewinnen; fie gab ihr das Geld, behielt Land und Macht und wurde zur 
Nani ausgerufen. In jedem Negierungsact jpürte man die Energie eines 
Itarfen, entichlofjenen Charakters. Voller perjönlichen Reize, jung, fräftig 
und nicht erjchredt, der Menge vor die Augen zu treten, gewann jie großen 
Einfluß auf die Herzen ihres Volkes und diefen Einfluß, diefe Charakterjtärke 
waren e3, verbunden mit umerjchrodenftem Muthe, welche die hochbegabte 
rau in den Stand ſetzten, einem hervorragenden Führer der Engländer, Sir 
Hugh Rofe, einen energiſchen Widerjtand zu leiſten, der unter weniger aus: 
gezeichneter Leitung leicht hätte mit Erfolg gekrönt werden können. Sir 
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Sohn Kaye erwähnt mit wenigen Worten, daß man verjucht hätte, ähnlich 
der Reinigung3-Theorie, welche auch bei und namhafte Schriftiteller beherricht, 
die Rani als ſchuldlos an dem ſchwarzen Verrath darzuftellen, aber orien- 
taliſche Rachſucht, Gefühl des gefränkten Rechts und die ganzen vorbereiten- 
den Schritte erjcheinen zufammen betrachtet mit dem augenblidlichen Nutzen, 
welchen fie von ihren Handlungen zog, doch gegen dieſe Annahme zu fprechen, wenn 
gleich juridijch der Beweis ihrer Schuld nicht geführt iſt. Unaufgeklärt, wie troß 
aller biäherigen Forſchungen Unzählige in der Geſchichte des Aufitandes 
geblieben ift, wird ſich auch bei den Verhältnifjen in Indien das Dunkel wohl 
niemals lüften. Die Operationen und Siege Sir Hugh Nofes hatten die 
verjchiedenen Heerhaufen der Aufftändijchen gejprengt und Entmuthigung in 
Aller Herzen, nur nicht in dem der jtolzen Fürftin hervorgerufen. Gie, und 
ihre alleinige Autorſchaft jteht unbejtritten da, entwarf einen kühnen Plan 
und führte ihn mit den von ihr fortgeriffenen anderen Führern zu Anfang 
glanzvoll durd). 

Maharaja Sindia, der Freund und Verbündete der Engländer, war zum 
Opfer auserſehen. Es galt, jeine Armee zu gewinnen, ihn vom Thron zu 
ftoßen, feine Hauptjtadt Gwalior zu bejeßen und neue Kräfte und Stüßpunfte 
zur Fortſetzung des Krieges zu gewinnen, Gmijjäre zur Verführung der 
Truppen wurden vorausgeſchickt, die Colonnen folgten, vorjichtig aber fchnell 
marjchirend, und langten am 30. Mai in der Nähe von Gwalior an. Erſt 
in der Nacht vorher hatte Sindia die Nähe der gefährlichen Gäſte erfahren. 
Diefer Fürſt, der bedeutendjte der Mahratten-Fürſten, hatte Monate lang 
das Schidjal der Engländer in der Hand. Er ftand treu zu ihnen, aber in 
jeinem eigenen Lande und Heere waren jtarfe Parteien, welche die Ver— 
einigung mit den Aufitändijchen wünjchten. Da3 war der Mani und ihren 
Verbündeten wohl befannt und demgemäß Handelten ji. Die beiden Heer: 
haufen, jeder 6-—7000 Mann jtarf, jtanden, im Begriff, das Gefecht zu 
beginnen, einander gegenüber, aber nad dem erjten Abfeuern der Kanonen 
gingen Sindiad Truppen zu den Mebellen über, und nur durch die Auf- 
opferung jeiner Leibwache gelang es dem Fürſten, ji) nad Agra zu retten. 
Die Aufftändifchen ernannten eine Regierung mit Nana Sahib al3 Peiſhwah 
(da3 letzte Mal, daß fein Name in der Gejchichte vorfommt) und Ruo Sahıb 
al3 Gouverneur don Gwalior an der Spite und benußten die fpärliche, ihnen 
gelafjene Zeit zu militärischen und politiichen Mafregeln aller Art. 

Eir Hugh Roſe, welcher die Fühlung mit dem Feinde verloren, wußte 
zur Zeit nicht, welche Richtung derjelbe auf feiner Flucht genommen hatte, 
Er glaubte ihn zeriprengt, und war im Begriff, beim Eintritt der jchlimmiten 
Jahrzeit auf ärztlichen Rath die Armee zu verlafjen, als er die Meldung 
der wichtigen und in ihren Folgen gefährlichen Ereignifje erhielt. Er übernahm 
jofort wieder da3 Commando und eine Reihe gut commandirter und mit 
Tapferkeit gut durchgeführter Operationen, ficherte ihm nach dem Gefecht von 
Gwalior auch den Beſitz der Feſtung. In einer Cavallerie-Attaque fiel die 
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tapfere Fürjtin, von einem Hufaren vom Pferde gehauen, doc; retteten ihre 
Getreuen in der Nacht den todten Körper und verbrannten ihn, damit ſich 
der Feind nicht rühmen fünne, auch nur den Leichnam ihrer Rani zu beſitzen, 
So jtarb das klügſte und entjchloffenfte Weib Indiens, zum Aufruhr getrieben 
durch fchlechte, ungerechte Behandlung — lebend und jterbend für ihr 
Vaterland. 

Der gerechte General widmete ihr im Armees Befehl die Worte ald Nach» 
ruf: „Der tapferfte Mann auf der Seite des Feindes war die todtgefundene 
Frau, die Rani von Ihanſi.“ Die Stärfeverhältmifje der englifchen und 
eingeborenen Truppen waren zur Zeit des Ausbruches der Empörung ungefähr 
folgende. Nord- Indien — 120,000 Eingeborene und 22,000 Engländer, Die 
drei Präfidentichaften 300,000 Eingeborene, 43,000 Engländer und circa 
10,000 detachirte Truppen. 

Der ritterlihe Henry Lawrence, welder für die Eingeborenen jeiner 
Provinzen wie ein Vater forgte, war doc, als er 1857 auf den ihm ange- 
wiefenen Poſten als Gouverneur nah Lakhnau abging, voller Sorge 
und ſchrieb: 

Mas die Europäer zu wiederholten Malen gethan haben — gemeutert — 
mag ficherli au; von den Eingeborenen erwartet werden. Wir würden 
unflug fein, ein joldes Ereigniß abzuwarten. Kommen wird ed, wenn nicht 
vorausgejehen. Dann mag fein Clive zur Hand fein. Und folde War- 
nungen wurden gejchrieben, als daS „All serene“ noch die Parole des 
Tage war! 

Das Mißachten des jchweigjamen Neifend der Zeit, dad Aufziwingen 
der Ideen des Weſtens auf die Völker des Dftend und das demgemäße Ver- 
legen von PBorurtheilen, jowie das Bernadhläfjigen von Berpflichtungen 
führten mit unfehlbarer Confequenz zum Aufſtand. 

Die Nahrihten aus Dehli jchmetterten wie ein Blikjtrahl in die 
englische Selbjtüberfhäßung hinein. 

Lord Ganning, welder mit jedem Tage den Ernſt der Frage mehr 
erkannte, bewies ſich jeiner Stellung völlig gewachſen und beherrjchte fie im 
Allgemeinen, leider von feiner Umgebung und den Engländern in Calcutta, 
ſchlecht unterjtüßt, mit jedem Tage mehr und mehr. Er ſah, daß ein mög— 
lichſt Schnelles Heranfchaffen europäischer Truppen nothwendtg war, um den 
ihweren Sturm abzuwettern. Glüdlicherweije führte der perfifche Krieg 
General Dutram mit feinen Soldaten nad) Indien zurüd, die Gouverneure 
der Präfidentichaften von Madras und Bombay, Lord Harris und Lord 
Elphinjtone, halfen mit Rath und That, und bejonderd dem Leßteren, einem 
gründlichen Kenner Indiens, wird wegen feiner ganzen erfolgreichen 
Thätigfeit während des Aufſtandes ein veicher Lorbeerkranz gewunden. 
Lord Elgin verſchob die Züchtigung China und die Gouberneure von 
Eeylon, Mauritius, vom Cap zeigten denſelben guten Geiſt. Gewiß 
gereichte e8 Lord Canning zur Befriedigung, wenn er, der Neuling im 
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Amte, den alten India-Kennern auf ihre Nathichläge ein ruhiges „Längit 
gethan“ erwidern fonnte. Das Vaterland war auch nicht müßig und jendete, 
was e3 irgend entbehren fonnte, und was mehr war, einen tüchtigen im 
Feldlager ergrauten Soldaten, der im Heere geehrt und geachtet, jchon in 
Indien gefochten hatte und früher bereit3 von feinem alten Chef Sir Charles 
Napier den Beinamen the war bred — da3 Kriegsblut — erhalten hatte. 
Sir Colin Campbell, dejjen Leben und Thaten den Lejern diejer Blätter zur 
Genüge befannt find, wurde die Oberbefehlöhaberftelle von Lord Panmure 
angeboten, angenommen und in 24 Stunden war der neue General en chef, 
nachdem die Königin ihn empfangen, eingeſchifft nad) Calcutta, mojelbit er 
am 13. Augujt 1857 eintraf. Monate vergingen, ehe die überall geforderten 
Verjtärkungen eintrafen, das nöthige Material bejchafft, Alles organifirt war, 
denn die Vorbereitungen zu einem Kriege waren ungenügend und die Ver— 
Iujte vieler Depot bedeutend gewejen. Am 27. October konnte jedodh Sir 
Colin feinen Abgang ind Hauptquartier melden, wo Männer wie Henry 
und Sohn Lawrence, Havelod, Oturam, Willfon, Robert Napier u. U. mit 
Heldenmuth und Energie die Intereſſen des Vaterlandes gewahrt hatten. 

Am beiten Einverjtändnig mit dem General-Gouverneur fam mit dem 
neuen Feldherrn Ordnung und Plan in die Operationen. Der erjte größere 
Erfolg war die Evacuation Lakhnaus (14. bis 17. November), in welchem 
Dutram und Havelod eingejchloffen und hart bedrängt waren. Letzterer er— 
lag der Cholera, tief betrauert von den Seinigen. 

Die Eroberung der in jo trauriger Weife berühmten Stadt Kahnpür 
folgte umd darauf wurde dem entjchieden ausgeſprochenen Willen Lord 
Cannings gemäß, welchen politiiche Erwägungen bejtimmten, während den 
General en chef nur militairische leiteten, der Feldzug gegen Dudh und 
Lakhnau beſchloſſen und glorreich mit jo geringen Verluſten durchgeführt, daß 
fie wohl an den berühmten einen Kofafen aus den Ticherkefjenfriegen Ruß— 
lands erinnern. Die engliſche Streitmacht belief ſich um diefe Zeit auf 
ca. 20,000 Mann gegen 100,000 Aufrührer; es blieben aljo noch Leute 
genug zur Vernichtung durch Cholera, Fieber und Sonnenjtich übrig. 

Im Hauptquartier zu Allahabad, von wo in treuem Zuſammenwirken 
vereint Lord Canning und Sir Colin die politifch«militairischen Operationen 
leiteten, erreichte den Feldherrn der Dank jeiner Königin, die Erhebung zum 
Lord Elyde. 

Das eifrigite Beſtreben Lord Cannings, welchem jich alle anderen 
politiichen und militärischen Gedanken unterordnen mußten, war die Wieder: 
einnahme von Dehli, welche am 20. September 1857 von einer Hleinen 
Streitmaht unter den jchmwierigjten Verhältniſſen glüdlih durchgeführt 
wurde. 

General Nicholfon, einer der gefeiertiten Helden jener Periode, fiel 
an der Spitze der Sturmcolonnen und jtarb nad) drei Tagen, nachdem die 
engliihe Fahne wieder anf dem Palaſte des Moguls aufgezogen war. 
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Die Gefangennahme des alten Kaiſers und feiner Familie, zu welcher 
ein junger Offizier, Hodjon of Hodſons Horje, die Erlaubniß vom zeitigen 
commandirenden General Wilfon erhalten hatte, gaben dem blutigen Drama 
einen blutigen Abſchluß. Der alte Kaijer und jeine Weiber wurden zwar 
verichont; er wurde aber jpäter verhört, zur Transportation veructheilt und 
verbrachte jein traurige Dajein in Nangoon und Britiſch-Burmah, nachdem 
die Gapcolonie ihm die Aufnahme verweigert hatte. Am Tage nad) der Ge: 
fangennahme des Kaijers ließ Hodjon die drei füniglihen Prinzen von Dehli 
ergreifen, verhörte, verurtheilte und tüdtete fie in eigener Perſon. 

Eir J. W. Kaye jpricht ſich über die That Hodjons jehr jtreng aus 
und jagt, er hätte Niemand getroffen, der jie nicht mit Trauer und Abſcheu 
beurtheilt habe. Hodſons General und Kameraden müjjen anders gedacht 
haben, denn nad) wie vor focht er mit ihnen mit feiner berühmten tollfühnen 
Tapferkeit und fiel bei der Einnahme von Lafhnau Sir William Beel, 
Sohn de3 engliihen Etaatdmannes, wurde dort auch ſchwer verwundet und 
ftarb auf dem Transport nad) Calcutta zu Kahnpür an den Poden. Cine 
ſchöne Marmorjtatue erinnert die Einwohner von Indiens Hauptitadt an 
den heldenmüthigen Führer der Naval-Brigade. 

Glücklicher wie die beiden leßtgenannten Männer war eine dritte viel 
genannte hiſtoriſche Perſönlichkeit, Dr. Brydon, der einzige dem Leben 
erhaltene Theilnehmer des afghanischen Feldzuges, der auch hier glücklich den 
Gejahren entging und ſich rühmen fonnte, die Ereigniſſe von Kabul, 
Sellalabad und Lakhnau überjtanden zu haben. 

Nahdem mit Dehli dad Banner der evolution und der rechte 
Flügel de3 Empörerheere8 gefallen war, concentrirten jich die politiichen und 
militärischen Anjtrengungen, wie bereits erwähnt, auf die Miederbejigergreifung 
der Hauptjtadt von Oudh, in welcher General Havelod und Sir James 
Outram, eingejchlojjen und belagert, ein gefährdetes Dajein führten. Mit 
dem Fall von Lakhnau betrachteten die politischen und militärischen Leiter 
die Revolution für abgejchlojien, wenn aud) der Muth und die Gejchidlidh- 
feit einzelner Barteiführer in günjtigen Gegenden noch einige Zeit das 
Banner der Empörung aufredht erhielt. 

Unter den Perjönlichkeiten, welchen Oberſt Mallefon die. begeiiterten 
Lobſprüche widmet, jteht obenan Lord Elphinftone, Gouverneur von Bombay, 
welcher im rajtlojen Eifer nicht allein feine Regentſchaft in Ordnung hielt, 
fondern auc weit hinaus ins infurgirte Gebiet mit jtarfem Arm heljend 
eingriff. Ueberhaupt muß man es anerfennen, daß, wenn die Engländer viel 
gethan, um den Aufitand hervorzurufen, fie auch durch Muth, Cnergie und 
Todesverachtung ihre Sünden wieder gut gemacht haben. Liejt man die das 
Gepräge von Poejie und Wahrheit tragenden Schilderungen von Kaye und 
Mallejon, hat ji) das Intereſſe immer mehr und mehr gejteigert und 
erwärmt, man möchte nicht zu erzählen aufhören, was der und jener 
Wunderbares geleiitet. 
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Das letzte Wort der Berwunderung jei dem General-Gouverneur Lord 
Ganning gewidmet. Ein Neuling in indijchen Verhältniſſen und Gejchäften, 
nicht überall richtig, fjoger nad) Oberſt Mallefons jehr ſcharſem Urtheil 
mehrfach geradezu falſch und jchlecht berathen, thürmten ſich bald nad) jeiner 
Ankunft die Schwierigkeiten auf. Ruhig, faſſungsvoll, muthig, nirgends 
provocirend, wartete er die Entwidlung der Ereignifje ab und zog ſich durch 
feine Haltung den Spißnamen Clemency-Canning zu, welcher ihm fpäterhin, 
al3 die Empörung niedergeworfen war, und viele der eriten Führer und 
Helden zu graufamen Rachemaßregeln drängten, als Ehrenname verblieb. 
Mit jtaatSmännishem und militärischen Bli begabt, wußte er nad allen 
Nihtungen hin feiner Aufgabe gerecht zu werden, bejiegte durch feine Haltung 
und correctes Verfahren Lord Ellenborough (damal3 Präjident des Board 
of Eontrof) und nöthigte ihn, jeine Entlafjung zu nehmen. 

Nah) harten parlamentariichen Kämpfen brad denn auch „Sohn 
Compagny“, wie der engliihe Spitzname der ojtindiihen Compagnie lautete, 
zufammen, und in der berühmten Proclamation vom 1. November 1858 
übernahm die Königin jelbftitändig die Negierung Indiens. indem jie als 
erſten Vicelönig Lord Canning ernannte: 

„And we, reposing expecial trust and confidence in the loyalty, 
ability aud judgment of our right trusty and well beloved cousin and 
councillor, Charles John Viscount Canning, do hereby constitute and 
appoint him, the said Viscount Canning, to be our first Viceroy and 
Governor General.“ 

Später unter Lord Beacondfields Aufpicien nahm die Königin den 
NRaifertitel von Indien an, und führte der dahingejchiedene Staatdmann 
damit und mit der Reiſe des Prinzen von Wales einen Theil ded Orient: 
programms aus, welches er in einem feiner politifchen Romane verherrlicht hat. 

Ob die englifche Fahne dereinit von einem neuen Ktaijerpalajt in Indien 
wehen wird, ob England das Loslöſen auch diejes Landes, nachdem es ſich 
entwidelt und gejtärft hat, der rechte Mann für die rechte Stunde gefommen 
ilt, einjt erleben wird? Wer hätte den Muth, zu prophezeien und auszu- 
flügeln, wa3 die Götter gnädig verhüllen mit dem Schleier der Zufunft. 
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un denn meinetiwegen! Aber Sie allein, meine verehrtejte Freundin, 
haben die Verantwortlichkeit zu tragen! Wenn Sie mid) auch 
keineswegs überzeugt haben, jo will ih Ihre Gründe doch gelten 
° lajfen und alle meine Bedenken niederichlagen. Als Sie mir bei 
— letzten Begegnung an einem der üblichen Regentage dieſes unerfreulichen 
Sommers ſagten, daß Sie von Zeit zu Zeit den Alten gern ſähen, erlaubte 
ich mir, Sie höflich darauf aufmerkſam zu machen, wie der Ort der Handlung 
doch von großer Bedeutung für die Wirkung ſei, wie das, was hier allenfalls 
berechtigt erjcheinen könne, dort als durchaus unzuläjfig betrachtet werden 
müfje, und wie ich lediglich aus diejfen Grunde meine Briefe an Sie, die 
in der Wochenschrift von liebenswürdigen Leſern noch mit in den Slauf 
genommen worden, in der anfpruchSvolleren Monatsichrift eingejtellt hätte, 
Cie hatten die Güte, mir ſehr aufmerkſam zuzuhören. Sie ſahen mid) mit 
Ihren Eugen Augen noch ausdrudsvoller als gewöhnlich an; ich meinte, Sie 
vollfommen überführt zu Haben; ımd als ic) mit meiner Beweisführung 
glüklih zu Ende war, da jagten Sie: „Das ijt mir ganz einerlei; ich 
winjche aber, von Ihnen auf die verborgenen Schönheiten der zeitgenöſſiſchen 
Literatur aufmerkfjam gemacht zu werden. Auf die Werke von Spielhagen, 
Hopfen, Scerr, Kruſe, Ebers und Wildenbrud, und wie die Verfaſſer der 
von Shnen bejprochenen Bücher ſonſt noch heißen, brauchen Sie mich nicht 
erit hinzuweiſen; die finde ich allenfalls ohne Ihre Führung: Sie follen 
mich wie früher auf die Spur nad) entlegenen unbekannten Merkwürdigkeiten 
unver geijtigen Schöpfung bringen; das ijt der Dienft, den ich von Ihnen 
erbitte, und den ich auf Grund unſrer alten Freundichaft und des Gewohn— 
heitsrechts beinahe beanfpruchen darf.“ 
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So ſoll e8 denn alfo geichehen! Und nachdem ic mich einige Male 
geräujpert habe, beginne ich meinen Vortrag aljo: 

E3 iſt Ihnen nicht unbekannt, meine Verehrteſte, daß fich die Menjchen 
von Zeit zu Zeit etwas denken. Manche haben jogar die Eigenthümlichkeit, 
das, was jie fich denken, aufzuschreiben, und wenn fie es druden und bei 
einem Verleger ericheinen laſſen, ſo nennt man fie Schriftiteler. Machen 
fie fi aber die Aufgabe des Niederjchreibens dadurch noch befonders jchwer, 
daß jie den nächjtliegenden Ausdrud verihmähen und eine_funjtvolle Form 
wählen mit einem bejtimmten Rhythmus und einer bejtimmten, wohlgefälligen 
Wirkung für das Chr, durch Gleichklang von Silben bei verjchiedenen Anfangs: 
buchſtaben, jo nennt man jie Dichter. Dieje Dichter haben außer verjchiedenen 
anderen Obliegenheiten, die ich übergehen will, den Beruf, uns das Dajein 
zu verjchönen, indem ſie unjerer Phantafie Nahrung geben, unjere guten 
Gefühle anregen und erheben, unjern Sinn adeln. — Vielleicht haben Sie 
früher fchon einmal etwas Wehnliches gehört; aber man kann das gar nicht 
oft genug jagen. 

Da nun der gewöhnliche Menſch nach der Bejchaffenheit jeines leiblichen 
Organismus und nach den Bedingungen der Lebensverhältnijje, wie jie unjere 
Cultur berausgebildet hat, bisweilen gewiſſe jeeliiche Störungen erleidet, die 
man Verjtimmungen nennt, jo fann er, um jolde unfreundlichen An— 
wandlungen zu bannen, gar nichts Gejcheidteres thun, als zu den Werfen 
der Dichter zu greifen. Woher jich denn auch die Beliebtheit unferer Claſſiker 
erklärt. Aber man will in trüben Stunden bisweilen auch mal etwa3 Anderes 
leſen al3 Goethe, Schiller und Kleiſt. Dieje Erkenntniß ijt eine weitver— 
breitete, umd um dem allgemeinen Bedürfnig nach nod nicht dagewejenen 
geijtigen Erfrifchungen zu entjpredhen, wird flott weitergedichtet. So haben 
wir alfo auch die Erklärung für die große Anzahl von neuen Gedichten, 
die unaufhörlich erjcheinen, und von denen ich einige Ihrer gütigen Auf: 
merljamfeit empfehlen möchte. 

Nebenbei bemerkt, bitte ih Sie, zu beachten, wie jchulgerecht diejer 
Vortrag abgefaßt ijt, wie ic mit dem Allgemeinen beginne und nad) Leſſings 
Borbild die Kreije immer enger ziehe. Den Uebergang hade ich auf dieje 
Weile denn aud glücklich jchon gefunden. 

Wenn Sie nun aber vom Lejen dichterifcher Werke wirflih Genuß und 
vollen Gewinn haben wollen, jo müſſen Cie nidht ſyſtemlos durcheinander: 
lejen, was Ihnen jujt in die Hände fommt. Ordnung ift, wie überall, aud) 
beim Lejen die Hauptiache. Um Ihnen das Vergnügen zu erleichtern, habe 
ich mich jelbjt der Mühe dev Sichtung unterzogen. Der Titel, den dieje 
BZeitichrift führt, hat mir den Weg gewiejen, den ich einzujchlagen hatte und 
auf dem ich Sie bitte, mir zu folgen. Wir wollen mit einem Dichter des 
Nordens beginnen, in Mitteldeutichland Furze Najt machen, dann uns nad) 
dem deutſchen Süden wenden und in Dejterreic die Wanderung abjdhließen. 
Der Norddeutiche it ein Tramatifer, dev Mitteldeutihe ein Humoriſt, der 
Süddeutihe ein Tendenzdichter, der Tejterreicher ein Lyriker und Epiker. 
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„Auf Woiſelwitz“ heißt das „vaterländiihe Schaufpiel* in fünf Acten, 
da3 der Norddeutiche, Herr Carl Billain in Berlin,*) hat ericheinen laſſen. 
Das Drama jpielt im Jahre 1761 in Sclejien und verherrliht Friedrich 
den Großen, der und als Künig und freundlicher Menſch nahegebracht wird. 

In dem Dorfe Woijelwig lebt als Grundbejiger und Ortsrichter Herr 
Kufitein mit feiner Frau Lenore und feiner Tochter Anna. Anna hat jich 
mit einem gewiſſen Wilhelm Kappel verlobt, aber diejer iſt in den Krieg 
gezogen und hat jeit geraumer Zeit nichts von ji hören laſſen. Kufitein 
plant daher eine andere Verbindung feiner Tochter, und zwar mit dem 
reichen Bauern Ferchland, und um den Sinn der Seinigen für dieje geplante 
Heirath günftiger zu ſtimmen, jagt er feiner Frau, daß feine Lage eine jehr 
bedrängte jei, und daß ihm ein reiher Schwiegerjohn fehr willtommen wäre. 
ALS die Unterhaltung ihrem Ende zugeht, hört man Schritte — id) vers 
muthe schwere Schritte — auf dem Flur. Frau Leonore jagt: 

„Schon hör’ ich kommen, nach dem Gang die Rieke, 
Wir werden in der Wirthſchaft ſchon vermift! 
Da iſt jie ja —“ 
Niefe, die Frau Lenore richtig an dem Gang erfannt hat, tritt ein 
und jagt: 
„Madam, es ſchreit die Zide, 
Todt liegen alle Hühner auf dem Miſt.“ 
Lenore: Daß Gott erbarm'! 
Kufſtein: Hier gilt nur ſchnelles Handeln, 
Lauf', was Du kannſt, hol' den Gevatter Klaus! 
Rieke: Der leidet ſelber an geſchwollren Mandeln. 
Kufſtein: Wenn Du nicht gehſt, dann jag' ich Dich hinaus, 
Du Kalbsgeſicht Du! ... 
Lenore: Wer weiß, was noch kommt — 


Rieke: Lange noch nicht Alles. 
Lenore (ehr laut): Werd’ ich's erfahren?! 
Kufſtein: Alte, ſchrei' nicht ſo! 


Die blinde Wuth reißt Keinen aus dem Dalles, 
Thut nimmer gut, macht keinen Menſchen froh. 
Rieke wird verabſchiedet, das Geſpräch um die häuslichen und wirth— 
ſchaftlichen Angelegenheiten wird weitergeſponnen. Lenore weiß die Er— 
klärung: 
„Das ſchlechte Futter, das verdirbt die Säfte, 
Es tritt ein Mangel der Ernährung ein, 
Damit verliert das Vieh zugleich die Kräfte — 
Gefährlich iſt der Zuſtand für das Schwein. 
Und für die weiße Grethe und die Lieſe 
Mitſammt dev Bärbel, unfrer beiten Kuh, 
Die Krankheit holten ſie ji) von der Wieſe!“ 

und Kufſtein findet num folgenden jinnigen Uebergang: 
„Laſſ' endlich 'mal das liebe Vieh in Ruh’ 
Und Dir erzählen von dem Schwiegerfohne —“ 





*) Gedrudt bei Guſtav Hoffmann, Epandauer Straße 17. 1880, 
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und rühmt nun Ferchlands Vorzüge; aber die Mutter macht darauf auf— 
merkſam, daß Anna noch immer ihren Wilhelm Kappel liebe. Sie ſagt 
das in ihrer ſinnigen Weiſe: 

„Da müßte ſchlecht das Weib die Weiber kennen, 

Denn ehedem ein Mädchen war das Weib, 

Um nicht zu wiſſen um der Liebe Brennen; 

Und wem das Herz gehört, gehört der Leib. 
Kufſtein: Es könnte manchen böſen Auftritt ſetzen, 

Käm' mir der Burſche blindlings über'n Hals, 

Die Hunde würd' ich ihm entgegenhetzen! — 
Lenore: Das wäre roh! 
Kufſtein diente eim:- Ich meine, ichlimmitenfalls. 

Etwas beunruhigt ijt die Familie nach) dadurd, dat Johann, der Groß— 

knecht nicht fommt: 
„Noc immer find die Pferde nicht daheim, 
Gr hält doc) fonit jo auf die Befperpaufen, 
Sein Leibgeridht, Kartoffeln, Haferſchleim. 

Johann, den wir nach jeinem Leibgeriht als einen anſpruchsloſen 
Menſchen jchon liebgewonnen haben, kommt wie gerufen. Er berichtet aud) 
iiber allerhand Unglüdsfälle in der Wirthſchaft. Es jtellt ſich aber ſchließ— 
fi) heraus, daß das Alles nur eine Komödie war! Die Wirthichaft blüht 
und gedeiht; Niefe und Johann haben lediglich auf Herrn Kufſteins Befehl 
die erjundenen Hiobspojten gebradt. Nufitein redet jeiner Anna nun ſchwer 
in’3 Gewiſſen, jie möchte doch ja den reichen Ferchland heirathen. Er hat 
vernünftige Anfichten, diejer Herr Kufitein. Er jagt zu feiner Tochter: 

„Das Glück ijt nur zu finden in der Liebe, 
Fehlt's Beiderfeits nicht an dem nöth'gen Kies, 
Scheint aud) der Himmel mandmal noch fo trübe, 
Das Geld gehört zum wahren Paradies.“ 

Der zweite Act führt uns tiefer in die Verwidlung hinein. Der 
Zufall und Herr Carl Villain will &, dat; König Friedrich nad) Woiſelwitz 
fommt, und mit ihm Wilhelm Kappel, der de3 König Leibjäger geworden 
it. Der König, obwohl er zur angegebenen Zeit der Handlung nocd ein 
Mann in den allerbeiten Jahren war, wird immer der „alte Fri“ genannt. 
Seine Leutjeligfeit äußert jich in allen möglichen liebenswerthen Eleinen Zügen. 
Es thut ihm leid, daß Kappel Braut ſich mit einem Andern verlobt Hat, 
aber als Philoſoph tröjtet er jih und Andere, und vom Volke verabſchiedet 
er jih mit den erhabenen Worten: 

„Lebt Alle wohl denn, heiter feid nicht wenig, 

Nicht jede böfe Kugel madt ein Loch — —“ 
worauf das Volk begeijtert einjtimmt in den Auf: 

„Hoc, joll er leben, unfer quter König! 

Er lebe hoch, er lebe dreimal body!“ 

Das it die Handlung des zweiten Actes. 

Der König it auf dem Schloſſe von Woifelwig abgeitiegen, deſſen 
Wirth, Baron Warkotſch, öfterreichiiche Sympathien hegt. Die Baronin theilt 
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diefe Gefinnungen, und Philipp it ſogar Lieutenant in üjterreichiichen 
Dienjten. Dieſe drei brüten Verrath gegen den König. Der alte Baron 
vermißt in jeinem Sohn noch die nöthige Begeijterung ımd klagt über Die 
Thatlojigfeit der Jugend: 

„Was jind dagegen heute unfre Jungen 

Fir Ehwädlinge, mildfarben von Gejicht, 

Mit Hafenherzen und gefhwäcdhten Lungen — 

Ein morjches Bauwerk, das leicht wanft und bricht! 

Kein Kern! Kein Leben! Kein lebend'ger Funken, 

Bur ftolzen Oriflamme angefadt! ...“ 

Sch ftreite nicht gern, aber ic) muß jagen, dieſes letzte Bild erſcheint 
mir doch gar zu fühn! Sch habe mir gedacht, daß Oriflamme eine Fahne 
fei. Der Dichter meint aber, eine ſolche Oriflamme laſſe ſich wie jede belie- 
bige andere Flamme aus Funken anfachen. Das ijt ſehr kühn und erinnert 
an die ungedrudten Gedanken irgend eine Collaborators: „Die Hausfrauen 
Hagen über die hohen Fleiſchpreiſe — es ijt natürlih: wie fann ein 
Schlächter auch ein Guter fein?“ — oder: „Sn der idealen Verklärung 
al3 Engel bejißt der Menjch zwei Flügel — in feiner irdiſchen Unvoll: 
fommenheit muß er ſich oft mit einem PBianino begnügen.” — oder: „Die 
Magnetnadel weiſt nad) Norden, die Neclame der goldnen Hundertzehn nad) 
Weiten“ ꝛc. Nach diefem Verfahren darf allerdings aud) der Dichter jagen, 
dal aus Funken eine Driflamme angefaht werden jolle. Aber die Kühnheit 
ijt eine der charakteriftiichen Eigenſchaften unſeres Dichters, 3. B. aud) die 
Kühnheit in der Drthographie der Fremdwörter. Der Wdjutant des 
Königs klagt darüber, daß ihn der Wirth, Baron Warkotſch, „anigirt“. 
Offenbar hat Herr PVillain eine Ehrenrettung unjeres heimiſchen Dialeftes, 
dem man zum Vorwurf macht, daß in ihm das © wie J ausgejprochen 
werde, unternehmen wollen — Herr Villain jchreibt „anigiren“, wie jet 
jeder Gebildete jchreiben müßte. Ebenſo fühn iſt feine Benutzung der 
Claſſiker. Schiller war zur Zeit der Handlung doch erſt zwei Jahre alt; 
das verhindert aber nicht, daß derjelbe Adjutant im Jahre 1761 jchon aus 
der „Ölode* citirt: 

„Selbjt Weiber, jagt man, werben zu Hyänen.“ 

Diefer Adjutant warnt den König vor feinem Wirthe, aber der König 
denkt nur an jeine Mutter, denn: 

„Das Herz fhlägt wärmer unter'm rauben Helme, 
Schließt es das Theuerjte, die Mutter ein! —“ 

Der vierte Aufzug führt und wieder in die Idylle. Gin neckiſcher 
Auftritt zwiſchen Johann, dem Großknecht, und Rieken mit dem leijen 
Schritt eröffnet denjelben. Johann liebt Nieten und er drüdt das fo aus: 

„Ich ſchwöre Dir's beim Echimmul, unfer'm Blauen, 
Wie dem nad) Hafer, jtcht nad) Dir mein Sinn!“ 
Als Gegenjag zu dieſer Liebesfcene jpielt ſich zwiichen Kappel und 
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Anna eine ernjtere, bewegtere ab. Kappel jchlägt die wärmjten Töne der 
Leidenschaft an: . 

„Und fo fomm’ ich und mache Dir Bifite. 

Ich wei, Du fchenkteit einjt mir Dein Bertrau'n; 

Bablt für Dein Herz auch Ferchland höh're Miethe, 

Vielleicht kann ich doch noch auf Hoffnung bau'n!“ 

Die Sade iſt num die: der König joll auf eine Jagd gelodt, ſoll 
überlijtet und gefangen genommen werden. Welche Rolle Kappel und Ferd- 
fand bei diefer Gelegenheit jpielen, das will id hier weiter nicht verrathen; 
furz und gut: fie gehen auf die Kagd, der König unterhält ji) mit der 
Baronin, und die Baronin als vornehme Frau weiß jehr gründlich Beſcheid. 
Huldvoll jagt Se. Majejtät: 

„Das zeugt nicht wenig von hohem Int'reſſe, 

Das Eie für Jagd befunden, bejte Frau! — 
worauf der Baron einfällt: 

„Es liegt in der geborenen Comieſſe 

Einmal jo drin !“ 

63 liegt nun einmal jo drin! Co find dieſe Arijtofcaten. 

Durch Kappel Treue wird der Anjchlag vereitelt, die Verräther werden abge: 
jtraft, der König vermählt Anna mit dem treuen Leibjäger, und die Sache ijt aus. 

Nur an wenigen Beijpielen habe id) auf die Eigenthümlichfeit diejer 
patriotijchen Dichtung hinweiſen wollen; aber diefe wenigen Stellen werden 
Shnen jchon genügen, um |hnen zu beweijen, daß echter Preufengeift aus 
dieſem Schauſpiel ſpricht. 

Auf den Sänger aus Mitteldeutſchland will ich nur mit wenigen 
Worten hier verweiſen. Er heißt Hermann Rudolph, und ſein Werk, „Bilder 
und Klänge aus Gera“, das von ihm ſelbſt gedruckt worden iſt, iſt zum 
großen Theil in der reußiſchen Mundart jüngerer Linie abgefaßt. Der 
anmuthige Band iſt Sr. Durchlaucht dem regierenden Fürſten Heinrich XIV. 
in tieſſter Ehrfurcht gewidmet. Der Dichter und Drucker iſt ebenfalls ein 
guter Patriot. Das zeigt ſchon ſein erſtes Gedicht: „Kaiſer und Papſt“. 
Er läßt darin Pius IX. wie dies ſchon einigemale vorgekommen iſt, an die 
Himmelsthür pochen. Um nun klar zu machen, daß unſer Kaiſer Wilhelm 
trotz des Culturkampfes in gutem Einvernehmen mit dem heiligen Petrus 
und der Jungfrau Maria ſteht, hat der Dichter den hübſchen Einfall gehabt, 
die Beiden mit preußiſchen Orden zu ſchmücken. Man kann ſich das 
Erſtaunen des Papſtes bei dieſem allerdings unerwarteten Anblick denken. 

„Du klagſt nun an dem höchſten Orte, 
Denkt er, und geht zum Himmel frei; 
Herr Vetrus öffnet ihm die Pforte: 

Jedoch — wie ſeufzt er: „Steht mir beit 
Als er im Maren Sonnenlichte 

Das Ordenskreuz ‚Bour le merite, 
Gleich einem Wort vom Weltgerichte, 

An Petrus heil'gem Knopfloch ficht. 
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Und jener ſelbſt — madıt ein Donneur, 
Wie ob's im Dienit ein Freue wär',” 

Sein Erjtaunen wird nod) größer, ald er nun in den Hinmel eintritt 
und die heilige Jungfrau vor jich erblidt: 

„O weh! wie ijt er bald erfchroden! 

Co plötzlich kam's, was ihm gejchab, 
As er den ſchwarzen Adlerorden 
Am Bufen der Maria fab.“ 

Ich will die Wirfung nicht verderben und breche jchnell ab. Ich muß 
Sie ja aud) noch mit einem echten Sohne Süddeutichlands befannt machen, 
der eine noch viel ausgeprägtere Phyſiognomie und ein viel charakteriftiicheres 
Weſen beſitzt al3 die Dichter, von denen ic) bi jet gejprochen habe. 

Thumser heit er, Königlich bayeriiher Hauptmann 3. D. iſt er, und 
„Hermania“ heißt jein Lied. Zu München ijt es erfchienen im Kahre 1880 
und in allen Buchhandlungen für vier Mark zu faufen. Herr Thumser iſt 
Soldat und Dichter wie Körner, wie Strahwiß, wie Kleiſt; Qeyerumd Schwert iſt 
fein Leben. Ein ganzer Mann, ein energiiher Mann, mit flaren, wenn auch 
nicht jehr freundlichen Ideen, mit einer bejtimmten düſtern Weltanfhauung, mit 
einer Kedheit in der Sprache, der Wortbildung, der Orthographie und Grammatik, 
die ganz erjtaunlich genannt werden kann. Gleich in dem erjten Gedichte 
finden wir bei der Schilderung der heimfehrenden Cherusfer die Verſe: 

„Da wurde gemundjcht, durcheinandergebuntjcht 

Und Heil, und Glüd und Segen gewunfdt —“ 
die und einen guten Vorgejhmad der Genüſſe geben, die unjer beim Durch— 
lefen des Werkes harren. Das umfangreichjte Gedicht, welches Thumsers 
gefammte Weltanjchauung wiedergiebt, heißt „Traumgeſichte“; es ijt fiebzig 
Drudfeiten lang. Sehr viele der interefjanteiten Verſe kann ich hier nicht 
mittheilen, jie find wirklich zu jtarf in der Form und im Ausdruck. Außer— 
dem muß ich offen befennen, daß mein Verſtändniß zu der Höhe der von 
Thumser aufgeworfenen dichteriſchen Probleme nicht immer heranreicht. Herr 
Thumser träumt, und er jieht im Traume in harafterijtiichen Gejtalten unjer 
ganzes Jahrhundert an ſich vorüberziehen. Die meijten dieſer Gejtalten find 
jchredlihe Verbrecher. Einen derjelben jchildert er uns: 

„Statt männlicher Entſchloſſenheit 

Treibr er das Werk: Rathloſigkeit. 

Ein Zwerg im Thun, ein Rief im Düfteln, 

An Fleiß der Wefpe glei im Scrifteln, 

Hilft er als Kuppler beiderfeit 

In diefer Bergbegattungszeit, 

Und wird Hebammendienjt gewähren, 

Wenn Spinnengift die Berg’ gebären.“ 

Sch geitehe, dal; ich das nicht vollkommen verjtanden habe. Hier tt 
der Nede Sinn etwas dunfel; bisweilen aber iſt Herr Thumser deutlich, 
ganz deutlich, z. B. in den folgenden Verſen: 

„Die Leute jind bier wohlbeleibt, 
Man jicht's, daß ſie fein Hunger Eneipt, 
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E3 glänzen ihnen roth, gleich Lichtern, 
Die Wangen in den Angefichtern.“ 


| Da kann von einem Mißverjtändnig nicht die Rede fein. Herr Thumser 
findet offenbar an Fishart und Abraham a Sancta Clara großes Wohl: 
gefallen. Lejen Sie 3. B. folgenden merkwürdigen Vers: 


„Man warf ihn in den Feuerofen 
Der Schamgluth zu Großandrohhofen, 
Zu Grobenhaufen, Tückewitz, 

Zu Schreiauf, Fahran, Augenblit, 
Umringte ihn mit Leoparden 

Und Tigern, die fchon drauf warten, ı 
Ihn durh Schandarmerie Gewalt 

Zu führen in die Irrenanſtalt.“ 


Ich fagte Shon, Herr Thumser iſt auf nicht? gut zu Sprechen 
und beſonders nicht auf Preußen. Wie er von der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. jpricht, kann ich hier nicht einmal andeuten. Aber nicht nur 
dieje, auch unjere neuejte Zeit findet in dem bayerifchen Offizier einen une 
verjöhnlich jtrengen Richter. Man muß zugeben, Herr Thumser iſt jchwer 
zufrieden zu jtellen. Er tadelt zumächit den Srieg gegen Dänemarf und 
den Bund zwifchen Preußen und Oeſterreich: 


„Durch Brüderbeiftand wären fchon 
Die Unrechtforderer entiloh'n, 

Wenn nit ein Paar von ſchwarzen Aaren, 
Die einem weißen dienftbar waren, 

Die Wage der Gerechtigkeit 

Verſchoben hätten... . 

Jedoch das ſchwarze Adlerpaar, 

Das, ſeit's beſteht, zwieträchtig war 
Und nur zum Raube ſich vereint, 

Wo ihm ein Fang recht leicht erſcheint, 
Vereint ſich, ein Zaunköniglein, 
Anfangs beſchützt, in Stückelein 

Zu reißen und ſich in die Beute 

Zu theilen mit Schwarzadlerfreude.“ 


Er tadelt aber auch den Krieg von 1866: 


„Der Brudermord bat jich erneut 

Den Abel Kain neu todthäut. 

Atreus, Thyeſtes neu ſich bieten 

Das Fleiſch der Kinder, das ſie brieten. 
Eteokles und Poliniz 

Einander bieten ſich die Spitz'; 

Don Cäſar und Emanuel 

Sich baden im Blutbruderöl.“ 


Er tadelt aber auch den Krieg von 1870—71. Er ſieht, immer im 


Traum, Cyklopen und: 
„Noch ch’ er ſolche recht beſeh'n, 
Eie bleiben ſchon laut heulend jtch'n, 
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Eröffnen ihre Schlangenbäuche 

Gebährend ein zahllojes Gekreuche 

Bon winmelnden, ſtets jich ändernden Haufen, 
Forellengleich gligernd, ſich fchlängelnd wie Schlaufen, 
Sid) windend durch die fruchtigen Fluren, 

Die jie zertreten gleih Wifenten, Iren.“ 


Er tadelt auch die Barijer Belagerung: 


„In einen Käfig eingezwängt, 

Bon Rolyphemen rings umdrängt 

Die Eingekeilten hungern müſſen. 
däuſ', Ratten werden Lederbijien 
tit dreifach ſchwerem Gold bezahlt 

In der Herrfchaft der Kriegsgewalt.“ 


Er tadelt die Begründung des deutjchen Reiches mit Ausſchluß von 


Oeſterreich: 
„Um Deutſchlands Spaltung feſtzumachen, 
Ließ ſich der Sieger mit einem Schwarzdrachen 
Im Wappen die Kaiſerkrone verſprechen, 
Die der noch beſitzt von zwei Schwarzdrächen, 
Um deren Beſitz die Kaiſer die beiden 
Auf Neue wiederum müjjen jtreiten.“ 


Er tadelt natürlich auch den Krach; er tadelt, daß Deutjchland von 
der Weltausftellung ſich ausgeſchloſſen hat; er tadelt die deutſche Kunſt: 


„Betrachte ich die ältern Eäle, 

Find’ ich viel beſſere Gemäle... 
Biel ſchön're Menfchen, als hier jind, 
Man fait in jeder Bierjtub find't, 
Und jiherlic auf jedem Ball 

Gibt's ſchön're Wefen dupendmal, 
Wie die von Künſtlern dargeitellten, 
Zu Schönheitsgättinnen gewählten, 
Sie haben Alle einerfei 

Geſichter, Mienen, Leibsgebäu.“ 


Er tadelt die Profeſſoren der Aeſthetik, ihre Bücher und ihre Perſonen: 


„Wenn man die Schreiber ſelbſt anſchaut, 
So ſchaudert einem faſt die Haut. 
Wie Shylock, ſchielend, ſie ausſeh'n ...“ 


Er tadelt auch deren Frauen und die Mode: 


„Auch der Aeſthetikprofeſſoren 

Hausfrauen haben ſelbſt erkoren 

Die Moden, die von Außen kommen, 
Trag'n Krinolinen vom Einkommen 

Der- Männer, ſowie Schenkelfeſſeln, 
Kehrbeſen gleich, die thun entfeſſeln, 

Den Staub, als wenn Schwadronen kämen, 
Die Ausfiht Anderen zu nehmen.” 
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Er tadelt auch die Schulen: 
„Denn ſtets, wo viele Schulen find, 
Da wird der Geiſt der Völker bfind, . .. 
Heroen hat c8 nur gegeben, 
Als ſchullos war der Völker Leben.“ 

Er tadelt mit einem Worte alles, was gejchehen iſt, und was bejteht; 
ed muß „allen verrungenirt“, es muß alle8 anderd werden; neue Zuftände, 
neue Menjchen müſſen gejchaffen werden, und der Dichter Thumser will zu 
diejem großen Neforinntionswerfe gern das GSeinige beitragen. Ob er aud) 
an unjre unglüdlihe Orthographie, die fih in der lebten Zeit fo mannig» 
fahe Quälereien hat gefallen laſſen müſſen, die bejjernde und umgeftaltende 
Hand legen will, weiß ich nicht. Jedenſalls ift die Schreibweife de Herrn 
Ihumser eine ungewöhnlide und wahrt fi), namentlih in den Fremd— 
wörtern die jtolzejte Selbjtändigfeit. Keiner der preußifchen Kameraden de3 
bayeriihen Hauptmanns jchreibt jo wie Herr Thumser. Die Orthographie 
der Fremdwörter ijt vielleicht auch ein bayerische Nefervatrecht. Unſer 
Dichter bringt die bekannte engliiche Mehlipeife mit „plump“ in Verbindung 
und jchreibt „Plumppudding”, den frischen Seewind mit dem Schnupfen, 
er jchreibt aljo „Prieſenwind“ anjtatt „Briſe“; er jchreibt „ſchöniren“ anftatt 
„geniven“, „manöbriren“; der Plural „Paſſiva“ genügt ihm mod) nicht, er 
macht noch einen neuen dazu und jchreibt „Paſſivä“ ꝛc. 

Unfer Dichter führt, wie Sie gejehen haben, eine wuchtige Sprache, 
und wenn man einige jeiner Gedichte gelejen hat, jo hämmert es und im 
Kopf; wir verlangen nad fanfteren Tünen, nad) harmloſeren Weifen, und 
ein Dichter Defterreich$ ijt e8, der uns von den dornigen Pfaden, auf Die 
der bayerische Peſſimiſt und geführt hat, wieder auf blumige Auen zurück— 
führt und Nofen auf unfern Weg jtreut. Franz Zablakfy, dem wir das 
Werk „Traum und Leben, ein Eyclus neuer Dichtungen“ zu danfen haben — 
Kremjier, im Selbjtverlage des Verfaſſers — iſt ein vieljeitiger Dichter, 
Gleich das tiefjinnige Motto, welches die Sammlung eröffnet, läßt uns etwas 
Ungewöhnliches erwarten: 


„Das Leben ein Traum; — doch wäre es nie, 
Dann lohnte zu leben, es oft nicht der Müh.“ — 


Seit einigen Wochen denfe ich bejtändig über dieje Sentenz nad), und 
bin bis heute Nachmittag noch nicht in ihre Tiefe gedrungen. Aber ich) 
habe Vertrauen zu Herrn Zablatzky. Er wird wohl Recht haben: wenn 
da3 Leben nicht wäre, dann wäre es überhaupt nicht der Nede wert), zu leben. 

Die Lyra unferes Dichters ijt veich bejaitet; für das Epos, die Elegie, 
die Lyrik, für Ernſtes, Graufiges, Neckiſches, für alles, was des Dichters 
Herz bewegt, hat jie den rechten Ton — id) weiß; nicht, ob ich den großen 
erzähfenden Dichtungen oder den fürzeren freundlichen QTändeleien den Vorzug 
einräumen fol. Mit beiden will id) Sie wenigstens oberflächlich befannt zu 
machen juchen, 
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Eine der größeren Gedichte heißt: „Marcella die Sclavin“. Der 
Dichter geleitet und auf einen Sclavenmarkt. Als tiefer Menjchenkenner 
führt er uns verichiedene ‚weibliche Charaktere vor, Weiber von joliden 
Grundjäßen und andere: 

„Die Eine jammert laut, 

Ihr macht das Yeilichen heiß, 
Die Andre lacht und fchaut 
Und giebt Die Reize preis! 
Gar mand)e windet ich 

Und hüllt den Bufen zu, 
Manch' Andere denket: Ich? 
Ich füge mid in Ruh. —“ 

Es ijt auch ein Käufer da, dem aber feine der Sclavinnen jo recht 
gefallen will. Der Verkäufer preift feine Waare mit jchaudererregendem 
Eynismus an, namentlich eine rühmt er mit Worten, die ich nicht wieder— 
holen mag; das mildejte Lob, das er ihr fpendet, iſt: 

„Da ſteckt viel Gluth darein! — 
Die hat Temperament.“ 

Es iſt Marcella. Als der Fremde diefen Namen hört, jchaudert er, 

und das Weib 
„— wankt bleich zurück 
Mit tief zerknirſchtem Leib! — —“ 

Alle möglichen Leiber kann ich mir vorſtellen, aber einen tief zer— 
knirſchten — ich muß geſtehen, daß meine Phantaſie nicht ſo weit reicht. 
Das Weib ruft: „Arthur!“ und ſtürzt beſinnungslos zu Boden. Man 
erräth ſchon den fürchterlichen Zuſammenhang: Marcella iſt Arthurs Weib. 
Sie iſt ihm eines Tages durchgegangen. Ihre Reue iſt tief, und ſie findet 
dafür den folgenden herzzerreißenden Ausdruck: 

„Nicht ich allein bin Schuld, 
Du biſt es mehr als ich, 
Lang litt id) in Geduld, 
Eh' ich von dannen jchlich.“ 
Sie erzählt ihre traurige Geſchichte und Arthur läßt fi rühren: 
„Da regt ſich in der Bruft 
Des Mannes wohl die Pein, 
Doch drüdt er fie mit Luſt 
An ſich — und lieh es fein —“ 

Ein ruhiger, vernünftiger Mann, dieſer Arthur! Er läßt es eben 
fein. Was kann da fein! Dieje verfühnliche Stimmung, die aus den metiten 
Gedichten des Herrn Zablatzky fpridht, berührt den Lejer ungemein wohl: 
thuend. Aber bisweilen fann er auch düjter und ſchauerlich fein, wie in 
dem jchönen romantischen Gedichte: „Die wüſte Mühle“ — diejer Titel 
fagt genug wohl ſchon. Der Ort der Handlung ijt, wie ebenfalld® aus dem 
Titel hervorgeht, eine wiüjte Mühle Es iſt Winter, es it Weihnacht. 
Der Wind brauft; es ift grimmig kalt. Der Müller, fein Weib und jein 
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Kind haben keinen Weihnachtsbaum angeſteckt; jie wollen jich eben zur Ruhe 
begeben, da klopft man an die Thür, und herein tritt ein junger Menſch, 
der von der Kälte ganz erjtarrt ift. Der Müller it ein gajtfreier Mann, 
die Lampe, die Schon am Ausgehen war, wird wiederum gejpeiit: 

„Dann zog man auf den Lampendocht 

Und brachte noch zu Tiſch 

Gar manches — wad man nur vermodt — 

Auch ohne Weihnachtsfiſch.“ 

Alſo Karpfen gab es nit, aber der Jüngling lebt dejjen ungeachtet 

wieder auf, umd trinkt ſoviel 
„Wie's nur mit Anjtand ging... 
Doch als die würz'ge Euppe fam 
Und das gefott'ne Ei, 
Da erit fchlich Bertha, wol mit Scham 
Und ſchüchtern aud) herbei.” 

Bertha, die gleichzeitig mit dem gejottenen Ci erfcheint, iſt die Tochter, 
und fie macht auf den jungen Mann einen tiefen Eindrud. Aber e3 wird 
ſpät, man muß fi zu Bett legen. Der Jüngling iſt offenbar nicht jehr 
felbjtändig — die Frau Miüllerin bringt ihn zu Bett wie ein kleines Kind: 

„Man hat zum Schluß den Jüngling warm 
In's Federbett gelegt, 

Da küßte er der Müll'rin Arm, 

Die ihn ſo wohl gepflegt.“ 

Am andern Morgen ſteht er wieder auf, anſcheinend ohne fremden 
Beiltand. Er nennt jid) Karl und zieht darauf von dannen. Cine ſchönen 
Tages fommt er wieder. Bertha hat immer an ihn gedacht, und nun er: 
gießt ſich auch jein Herz 

„sm heigen Licbesfchwur, 
Und unter Kuß und leiſem Scherz 
Macht Bertha er die Cour.“ 

Er tann aber noch immer nicht bei ihr bleiben, denn er muß erſt noch 
fein Examen machen. Da bricht der Krieg von 1866 aus. Die Mühle 
wird zerſtört, ſie brennt auf; man glaubt, es ſeien die Preußen geweſen. 
Der obdachloſe Müller und ſein Kind müſſen bei dem reichen Nachbarn ſich 
bergen, der auch Müller iſt. Der reiche Müller hat einen Sohn, der für 
Berthas Reize ebenfalls nicht unempfänglich iſt: 

„Und, der vom Herzen ihr verhaßt, 
Der rohe Mitllersfohn, 
Hatfienun ftündlich angefaßt 
Mit frechem Blid und Hohn.“ 

Dad würde ich mir jelbjt von meinem Wirthe nicht gefallen Lajjen — 
fih ſtündlich anfafjen zu laſſen! 

' Nun fommen preußifche Säger, an ihrer Spitze Karl, der Reſerveoffizier 
it. Er ermittelt, daß die wüjte Mühle nit von ten Preußen, jondern 
von dem rohen Müllersjohn, der Bertha ftündlich anfaßt, in Brand geſteckt 
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iſt. Karl heirathet denn alſo auch Bertha nach einiger Zeit und den Müllers— 
ſohn ereilt die Rache: 

„Denn, in der Näh der wüſten Mühl' 

Stand tief ein Baum geſenkt, 

Dort hat ſich — düſter im Gefühl, 

Der Müllersſohn erhenkt.“ 

Vielleicht noch bedeutender ſind die neckiſchen Lieder. Gleich das zweite 
Gedicht der Sammlung iſt eine Perle, es heißt: „Die Schwimmer“. Der 
Dichter ſchildert, wie er mit ſeiner Geliebten ſich auf den Wellen ſchaukelt. 
Beide müſſen vorzügliche Schwimmer ſein, ſie ſchwimmen thatſächlich 
ſtundenlang. 

„Sie tauchte die reizenden Glieder 
Gar tief in die Fluthen hernieder 
Und ſchwamm — eine Göitin herauf! 
Mir ſchwanden vor Wonne die Sinne, 
Ich hielt in der Freude nicht inne — 
Und fprang ihr zur Seite darauf!“ 
Es wird ihnen ein bischen falt, aber jie erwärmen ſich: 


„ . . wir füßten uns heiß! 

Umjchlangen die Glieder und fpielten 

Mit Blumen und Loden und fühlten 

Dod) weder Ermüdung noch Shweifi! —“ 

Sie tauchen auch, unter dem Vorwande nad) Muſcheln im Grunde zu 
juchen, und treiben jonjt allerhand Kurzmweil. — Sechszig Verje lang ſchwimmen 
ſie durch Gärten und Auen, um die Mühle, tauchen ac. 

„Wir fchnellten doch wieder zur Höh'! 

Die Herzen, die ſchlugen und hüpften 

Und, als aus den Fluthen wir fchlüpften, 
Da waren wir weiß — wie Schnee! —“ 

E3 muß wunderhübjc ausgejehen haben, und es ijt fo beruhigend! 
Nun regt ji faum nod die jhüchterne Frage: wie waren jie vorher? 

Von üppigiter Phantafie iſt die andere poetifche Tändelei „Dolce far 
niente.“ Der Dichter ijt in einer jemer herrlichen Stimmungen, wie jie nur 
die Dichter haben: 

„Ic bin ein König, ſtolz und groß, 

Im Monde liegt mein Königsſchloß, 
Mein Banner jlagat auf jedem Meer’, 
Die Edyiffe find voll Beh und Theer! ... 
Appae Schmerz aus meiner Brust! . . .“ 

Warum das „Appae“ heißen fol, iſt mie nicht ganz flar, vielleicht 
meint der Dichter apage! 

„sc bin ein König, mein Gebot 
Gibt den Geſchöpfen Leben, Tod, 

Es koſtet einen Federſtrich 

Und ſchon kreiſt eine Welt um mich!“ 
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Und nun fommt die vom Dichter durch den Federſtrich gejchaffene Welt: 
„Die Grazien mit fchlanfem Leib, 
Wie berrlih — fo ein bhankes Weib! — 
Gar ſchmucke Dirnen diefe Drei, 
Da kann man feh'n doch allerlei! — 
Die Nympfen (sie) ımd die Sylfen — leicht 
Ob die alljährlich geh’n zur Beicht? 
Da möcht’ ich gerne Pater fein, 
Mit ihnen fHlüftern, — dod allein. —“ 

Das glaube ich, Herr Zablagky ift gar fein Kojtverächter! Auch mit 

der Venus jchäfert er. 
„DO wonnevoller Augenblid! 
O füßer Traum, entihmwinde nie!“ 

Uber er weiß auch jeine Würde zu bewahren. Er erzählt und, wie 
er einitt Wade jtand. Da ſieht er ein Gejpenjt fommen. Er legt an und 
er hört eine feine Stimme: 

„Macht doc) fein fo groß Getöje! 
Ich ſuche nur — den Herrn Lieut'nant —“ 

Herr Zablatzky durchſchaut die Situation ſofort, und er macht der 
Dame einen Vorſchlag, der ſich hören läßt: 

„Ach ja, Du kommſt, um leiſ' zu ſcherzen, 

Mein Püppchen — willſt zum Herrn Lieut'nant? 
Kannſt ruhen auch — an meinem Herzen 
Mein ſüßes Lieb, — reich mir die Hand! 

Da fällt des Lieut'nants ſchwere Rechte 

Wie Blei auf meine Schulter hin: 

He! He! Du biſt ein feiner Hechte; — 

Ich ſah, — wie ſeine Augen glüh'n! —“ 

Der Lieutenant verſchwindet mit dem „Geiſt im Nachtgewande“. Herr 

Zablapfi befommt Arrejt; aber er rächt fi: 
„Doch — als es einftens ‚wieder fpucdte, 
Sch wieder auf der Wade ftand, 
Da zahlt" ich's heim — denn die VBerrudte — 
Die wies id) ab mit kalter Hand! — 
Ich wies fie ab — mit kalter Hand! 

Diefe Dichtungen find jammt und jonders für die Lectüre und den 
mündlichen Vortrag beitimmt. Herr Zablagky hat aber auch Dichtungen für 
die Muſik verfaßt, 3. B. ein Lied „Auf der Haide*, von dem er wünjcht, 
dab es für „Damendor in D-Dur“ componirt werden jolle. Woher diefe 
eigenthümliche Vorliebe für D-Dur jtammt, habe ich nicht ermitteln können. 
Aber der Dichter wird jedenfalls feine Gründe dafür gehabt haben. 
Bei einem anderen Liede, „Liebesgram“, macht er die Vorjchrift, daß der 
Schluß „vom gemijhten Chor im Fortiſſimo“ gefungen werde; und 
der heißt: 

„Wo jet die Trauerweide rauſcht, 
Hat ſie ſo oft auf ihn gelauſcht.“ 
Nord und Süd. XXI, 67. 3 
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Man denke fi) dad in Fortiſſimo. Weshalb das die Leute jo laut 
ſchreien follen, weiß ich auch nicht. Ein drittes Lied für Solo und Chor 
heißt: „Friſch vom Zapfen“. Es iſt ein Trinflied, und da entfefjelt ſich 
der ganze wilde, unbändige Humor unſres Dichters: 

Solo; Hört! Ich dächt' — es fei genug. 

Trink' id) doch den zehnten Krug! 

Freunde, helft, denn mir wird bang, 

Fühl zum Schlimmen großen Drang! 

Ah! Das Grimmen in dem Baud); 

Und der Schädel dreht ſich auch, 

Komm’ nad) Haus ich febend nur, 

Nimmt das Weib mid in die Eur! 

Chor: Was zum Teufel fiht did an, 

Sind wir bejjer denn daran? .. 

Denn wir wadeln — mwadeln auch, 

Und — das Wetter in dem Baud), 

Wenn's im Baud fo fnurrt und fradıt, 

Dank' ſchön — für die ſchöne Nadıt! 
SH breche ab; denn ich glaube nun wirklih für Ihre Belehrung mehr 
al3 genug gethan und Sie auf lange Zeit hinaus mit anregender geijtiger 
Nahrung verjorgt zu Haben. Ich könnte noch mande ernithafte Be— 
merfung hier anjchließen, aber dann würde id) wohl die Aufgabe, die Sie 
mir geitellt haben, verfennen. Sie find ja der Anficht, daß in manden 
Fällen der Hinweis ſchon eine Kritik iſt; und Sie glauben vielleicht auch, 
daß ed unter Umjtäuden für andere ganz nubbringend fein kann, wenn fie 
jehen, wie ihre Collegen in Apoll verfahren. Dieſe jehen ſich dann viel- 
leicht ihre eignen Verſe etwas genauer an und fühlen im eignen Auge zum 
mindejten den Splitter. Dann fragen fie ſich vielleiht au, ob man jeine 
Beit nidht vernünftiger anwenden kann als dazu, daß man unter er- 
jhwerenden Umſtänden jagt, was eigentlich gar nicht gejagt zu werden 
braucht, fie werden zurüdhaltender in ihrem Umgang mit der Mufe, brauch— 
barere Mitglieder der menschlichen Gejellihaft und überlaſſen das Reimen und 
Dichten denen, die wad davon erfannt. — Ich wage Ihnen am Schluß 
dieje8 langen Briefe faum Auf Wiederjehen! zuzurufen; denn an dieſer 
Stelle muß ein folher Brief eine Ausnahme bleiben, der die Regel der ernit- 
haften Bejprechungen bejtätigt. Wenn alfo überhaupt auf Wiederjehen, dann 
über Jahr und Tag! 

In alter Gejinnung 
der Ihrige 
P. 2. 
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Ungedrudte Briefe des Dichters. 


Herausgegeben von 


Karl Biedermann. 


— Leipzig. — 
Schlußz.) 
Berlin, den 11. Januar 1801. 
Liebe, theure Wilhelmine! 

MI a, wenn Du mir jo aus Deinem Herzen zu meinem Herzen fchreibft, 
ſo muß ich Dir gleich antworten, und wenn ich noch zehn Mal mehr zu 
Mthun hätte O tie jchmerzt es mid), daß ich vorgejtern in meiner üblen 
Laune jenen trüben Brief an Dich abjchicte, den Dur gerade heute empfangen 

— haben wirſt, gerade heute, wo ich den Deinigen empfing, der mir fo herr- 
ih den Muth und die Liebe von Neuem beliebte. Berzeihe mir diefen legten Aus— 
bruch meiner Unzufriedenheit mit mir, antworte mir gar nicht auf diefen Brief, vers 
brenne ihn lieber ganz und lies dafiir diefen recht oft durch, den ich froh und heiter 
und mit Innigkeit für Dich niederfchreibe. 

— Als ich joweit gejchrieben hatte, Eingelte Jemand; ic) made auf, und wer 
war es? Dein Heiner Bruder von den Cadetten, den ich noch nie ſah und jet zu 
fehen mich fehr freute. Er wollte Carln befuchen, der aber nicht zu Haufe war. Ich 
theilte ihm, an Carls Stelle, Nachrichten von feiner Familie mit, küßte dann den 
Heinen Schwager, (der Jetthen gleiht und deſſen Gejicht etwas Gutes verfpridt), 
feuchtete dann dem armen Jungen durd) die öden, noch nicht bewohnten Zimmer und 
Treppen diefes Haufes, und kehre nun wieder zu Dir zurüd. — 

Ya, liebes Mädchen, fo oft ich Dir gleih nad) Empfang Deines Briefes antworte, 
kannſt Du immer überzeugt fein, da er mir herzliche Freude gewährt bat; nicht etwa, 
weil er ſchön oder künſtlich geichrieben iftt — denn das achte ich wenig, und darum 
brauchſt Du Dir wenig Mühe zu geben — fonbern weil er Züge enthält, die mir 
Dein Herz liebenswürdiger und Deine Seele chrwürdiger machen. Denn da id Did) 
ſelbſt nicht fehen und beurtheilen kann, was bleibt mir übrig, als aus Deinen Briefen 

8* 
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auf Dich zu fchliegen? Denn das glaube ich tun zu dürfen, inden ich Deine Worte 
nicht blog für Worte, fondern für Deinen Schattenriß halte. Daher ijt mir jeder 
Gedanke, der Did in ein fchöneres Licht jtellt, jede Empfindung, die Dich ſchmückt, 
theuer, wie dad Unterpfand einer That, wie dad Zeichen Deines moralifchen Werthes ; 
und ein folder Brief, der mir irgend cine ſchöne Seite Deiner Scele zeigt und da— 
durch unwillkürlich, unerwartet, überrafihyend mir das Bewußtſein Dich zu befigen, 
plöglich hell und froh macht, ein folder Brief, fage ich, wirkt auf meine Liebe, wie 
ein Deltropfen auf die verlöfchende Flamme, die von ihm benegt plöglich Hell und 
lujtig wieder herauflodert. 

Na, liebe Wilhelmine, wenn jemals die Erinnerung an Didy inmir immer fälter 
und fälter werben follte, jo bin ich in meinem beiligiten Innern überzeugt, daß es 
einzig Deine Schuld fein würde, nie die meinige. Nur dann könnte und müßte ich 
gleichgültig gegen Did) werden, wenn die Erfahrung mic) Ichrte, daß der Stein, den 
id; mit meiner ganzen Seele bearbeitete, den Glanz aus ihm hervorzuloden, kein Ebel- 
jtein wäre. Ich würde Did darum nicht verlajjen, — denn warum follteit Du den 
Irrtum büßen, den ich beging? ber unglüdlich wirde ich fein und Du würbejt 
nicht glüdlicy fein, weil ich es nicht fein Fönnte; denn das Gemeine kann man nur 
brauchen, nur das Edlere kann man lieben, und nur die Liebe macht das Leben jün. 

Aber fei der Liebe würdig und nie wird es Dir daran fehlen. Nicht als ein Ge- 
ſchenk fordre fie von mir, Du kannſt fie Dir erwerben, Du kannſt ſie von mir 
erzwingen — und nur jo wird ſie Dich und mid glüdlich machen; denn das Herz 
ift das einzige Eigenthum, das wir uns licher rauben lajien, als auf Bitten und 
Geſuche verschenken, Nie ift es einem Mädchen leichter gewejen, fid) die Licbe ihres 
Geliebten zu erhalten als Dir, denn ganz unglüdlicd würde id) felbft fein, wenn ich 


ſie Dir je entziehen mühte ch wirde Did) dann nicht verlaffen — denn meine 
Pilicht iſt mir höher felbit ald mein Glück, aber cben das wiirde mid) ganz unglüdlich 
machen. 


Daher kann ein Wechsler die Aechtheit der Banknote, die fein Vermögen fichern 
foll, nicht ängjtlider unterjuchen, al8 id) Deine Eeele; und jeder ſchöne Zug, den ich 
an ihr entdecke, iſt mir lieber, ja lieber jelbjt al3 wenn ich ihn an mir felbjt entdedte. 
Mandıes Mädchen habe ich fchon mit Dir verglichen, und bin ernſt geworden, z. B. 
die L. . . . die D. ... . und manches ijt noch hier in Berlin, das ich gegen Didy 
halte, und ernſt macht mich jedesmal dieſe Vergleichung; aber Du haſt eine jahrelange 
Bekanntſchaft, die innigjte Vertraufichkeit, eine beifpiellofe That und cbenfo beifpiellofe 
Verzeifung für Did, und wenn Du nur ein Weniges noch, nur die Aehnlichkeit mit 
meinem Ideale, nur den ernten Willen, einft e8 in Dir darzuftellen, in Deine Wag— 
ſchale legſt, ſo jinkt die andere mit allen Mädchen und mit allen Ecdäpen der Erde. 

Ein Gedanke, Wilhelmine, jtcht in Deinem Briefe, der mid) mit unbejcreiblicher 
Freude und Hoffnung erfüllt; ein Gedanke, nad) dem meine Seele dürſtete, wie die Nofe 
in der Mittagsgluth nad) dem Thau — den idy Dir aber nicht in die Ecele zu pflanzen 
wagte, weil er, wie Die Orange, keine Berpflanzung leidet und nur dann Früchte trägt, 
wenn ihn die Kraft des eignen Bodens hHervortreibt. — Du fchreibjt mir, daß Dir 
jept ein Gefühl die Seele bewegte, als ob eine neue Epoche fir Dich anheben würde. 
Liebe Wilhelmine! Soll id Dir gejtehen, daß ich mid) oft ſchon finnend mit Ernit 
und Wehmuth fragte, warum fie nicht fchon längſt eingetreten war? So viele Er— 
fahrungen hatten die Wahrheit in mir betätigt, daß die Licbe immer unglaublide 
Beränderungen in dem Menſchen hervorbringt; ich habe ſchwache Jünglinge durd) die 
Liebe ſtark werden jchen, rohe ganz weichherzig, unempfindliche ganz zärtlich! Jünglinge, 
die durch Erziehung und Schickſal ganz vernachläfiigt waren, wurden fein, gejittet, edel, 
frei; ihr ganzes Weſen erlitt fchnell eine große Neform und gewöhnlich fing jie bei 
dem Anzuge an; fie Heideten ſich forgiamer, gefchmadvoller, gewählter; dann fam die 
Reform an dem Körper, feine Haltung ward edler, jein Gang jicherer, feine Bewegung 
zierficher, offener, freimütbiger, und Hierbei blieb cs, wenn die Liebe nicht von der 
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Höheren Art war; aber war fie es, fo fam nun auch die große Nevolution an bie 
Seele; Wünfche, Hoffnungen, Ausſichten, alles wechjelte: die alten, rohen VBergnügungen 
wurden verworfen, feinere traten an ihre Etelle, die vorher nur in dem lauten Ge— 
wühl der Gefellichaft bei Epiel und Wein vergnügt waren, überlichen ſich jegt gern 
in der Einfamkeit ihren jtillen Gefühlen; ſtatt der abenteuerlichen Ritterromane ward 
eine jimpfe Erzählung von Lafontaine oder ein erhbebendes Lied von Hölty die Lieblings: 
fectiire; nicht mehr wild mit dem Pferde ſtrichen fte über die Landſtraße, ftill und 
einfam befuchten fte fchattige Ufer oder freie Hügel, und [ernten Genüfje kennen, von 
deren Dafein ſie fonft richt? ahndeten; taufend fchlummernde Gefühle erwachten, unter 
ihnen die Wohlthätigkeit meiften® am Tebhaftrjten; wo ein Hülfloſer lag, da 
gingen fie, ihm zu helfen; wo ein Auge in Thränen ftand, ba eilten fie, fie zu trocknen. 
Alles, was ſchön ift und edel und gut und groß, das fahten fie mit offener, empfäng— 
licher Seele auf, es darzuftellen in ji; ihr Herz erweiterte fi, die Seele hob ſich 
ihnen unter der Fruit, ſie umfahte irgend ein Ideal, dem fie fich verähnlichen wollte. 
Ich felbjt Hatte etwas Aehnliches an mir erfahren; umd nun mußte ich mich wohl bei 
Dir fragen: Warum — warum —? 

Dad war meine erjte Frage; und die zweite: liebt fie mich etwa nicht? War doch 
meine erjte Ahndung, da fie mich nur zu lieben glaube, weil ich fie liebe, gegründet? 

Das, liebes Mädchen, war, im Vorbeigehen gejagt, die eigentliche Urfache meiner 
Traurigkeit an jenem Abende. Damals wollte und konnte ich fie Dir nicht jagen, und 
auch jegt wiirde ich fie Dir verfchwiegen haben, wenn Du mir den Gedanken nicht 
felbit aus der Erele genommen hättet. Du felbjt fühljt nun, daß Dir eine Epoche 
bevorjtehe, und ich ahnde mit unausfprechlicher Freude, daß es die Liebe ift, die fie 
Dir eröffnet. 

Unfere Väter und Mütter und Lehrer fchelten immer fo erbittert auf die Ideale, 
und doc) giebt es nichts, dad den Menfchen wahrhaft erheben kann, als fie allein, 
Würde wohl etwas Großes auf der Erde gefchehen, wenn es nicht Menſchen näbe, 
denen ein hohes Bild vor der Erele jteht, das fie ſich anzueignen bejtreben? Rofa 
würde jeinen Freund nicht gerettet haben und May nicht in die fchwedifchen Haufen 
geritten fein. Folge daher nie dem dunkeln Triebe, der immer nur zu dem Öemeinen 
führt! Frage Dich immer in jeder Lage Deines Lebens, che Du bandeljt: wie könnteſt 
Du hier am Edeliten, am Schönſten, am Bortrefflichften handeln? — und was Dein 
erjtes Gefühl Dir antwortet, das thue! Das nenne id; das Ideal, dad Dir immer 
vorſchweben joll. 

Aber wenn Deine Seele diefe Gedanken bejtätigt, fo giebt c8 doch noch mehr für 
Di zu thun. — Weißt Du, welchen Erfolg an jenem vorlegten Abend Dein guter, 
vernünftiger Rath Hatte, doch zumeilen mit Deinem Vater ein wenig zu fprechen? 
Ich that e3 auf der Stelle. 

Daß Du endlich auch jenen guten Rath mit dem Tagebuche befolgit, freut mich 
herzlich und ich verfprehe Dir davon im Voraus viel Gutes. An dem meinigen 
arbeite ih auch fleißig und aufmerkſam und gelegentlich können wir fie einmal, 
wenigjtens jtellenweife, austaufchen. 

Ich eile zum Schluſſe, liches Minden, denn es ift fpät, und morgen früh kann 
ich nicht fchreiben, 

Deine Gefühle auf dem Univerſitätsberge, Deine Erinnerungen an mic, Deine 
Gedanken bei dem trodenen Fuhfteige, der neben dem befchwerlichen Pfad unbetreten 
bficb, find mir wie Perlen, die ich in Gold faſſen mögte. 

Hier noch einige Nüſſe zum Knacken. 

1. Wenn die Flamme ſich felbjt den Zugwind verichafft und fo immer höher 
beraufloderte, in wiefern ift fie mit der Leidenschaft zu vergleichen? 

2. Wenn der Sturm Heine Flammen auslöfcht, große aber nod) größer madt, 
in wiefern iſt er mit dem Unglüd zu vergleihen? 
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3. Wenn Du den Nebel ſiehſt, der andere Gegenſtände verhüllt, aber nicht den, 
der Dich ſelbſt umgiebt, womit iſt das zu vergleichen? 
Schreibe bald und fang und oft, Du weißt warum? 


. K. 
Nachſchrift, den 12. Januar 1801. ’ 

Als ich eben diefen Brief einfiegeln wollte, reichte mir Karl das Verſprochene. 

Liebe Wilhelmine, ich küſſe Dih. Das deal, was Du für mich in Deiner Serle 
trägit, macht Dich dem ähnlich, das ich für Dich in der Seele trage. Wir werden 
glücklich ſein, Wilhelmine — o fahre fort, mir diefe Hoffnung immer gewijler und 
gewiſſer zu machen! Schenke mir oft einen ſolchen oder ähnlichen Aufſatz, der mir, 
wenn er fo unerwartet fommt, wie diefer, dad Vergnügen feiner Leſung verdoppelt. 
Es athmet in diefer Schrift ein Ernit, eine Würde, eine Ruhe, eine Befcheidenbeit, die 
mich mit unbefchreibliher Freude erfüllt, wenn ich fie mir an Deinem Wefen denke. 
— Hat Karl vielleiht noch einen Aufſatz bei ſich, den er mir erjt heute Abend oder 
morgen früh geben wird —? 

Den 21. Januar 1801. Berlin. 

Liebe Wilhelmine, ich habe bei Clauſius zu Mittag gefpeiit und mid gegen Abend 
(jet ijt e8 7 Uhr) weggefchlichen, um ein Stündchen mit Dir zu plaudern. Wie frob 
macht mich die jtille Einfamkeit meines Zimmers gegen das laute Gewühl jener Ge- 
feltichaft, der ich foeben entfloh! Ich fah bei Minna und das war das einzige Ver— 
gnügen, das ich genoß — die andern waren lauter Menfhen, die man fieht und 
wieder vergiht, fobald man die Thür hinter fih zugemadt hat. Eine magdeburgifche 
KRaufmannsfamilie waren die Hauptperfonen des Feited. Der Vater, ein Hypochonder, 
geiteht, er fei weit glücklicher geweſen, als er chemals nur 100,000 Thir. beſaß, — 
Mutter und Tochter tragen ganz Amerika an ihrem Leibe, die Mutter das nördliche 
Labrador, die Tochter das füdlihe Peru. Jene trägt auf ihrem Kopfe einen ganzen 
Himmel von Diamanten, Sonne, Mond und Sterne, und es jcheint, als ob fie mit 
diefem Himmel zufrieden fei, dieſe bat ihren Bufen in zehnfache Ketten von Gold 
geſchlagen, und es hat das Anfehen, als ob er unter diefen Feſſeln nichts Höheres 
begehrt. Man wird, wenn man vor ihnen jieht, ganz kalt, wie die Steine und das 
Metall, womit fie bepanzert jind. Lederbiffen find es, die der Fifcher über den Angel— 
bafen zieht, damit der Fiſch ihn nicht fehe — und auf qut Glüd wirft er ihn aus 
in den Strom — aber wer den Betrug kennt, ſchaudert: denn fo ſchön der Schmud 
auch it, fo fürchte ih doch, da er an ihnen das Schönite ift. 

Doc; nicht3 mehr von ihnen — von Dir, liches Minden, laß mid ſprechen; 
ihnen konnte id) aus meiner Seele fein Wort ſchenken — für Dich habe ich Taufeude 
auf dem Herzen. 

Ih mu Dir auf zwei Briefe antworten; aber id kann e8 nur fur; — über 
jeden Gedanken mögte ich tagelang mit Dir plaudern, aber Du kennſt c8, das Einzige, 
was ich höher achte. — Nicht verloren nenne id) die Stunden, die id) Dir widme, 
aber ich ſollte ſie doch meinen, vielmehr unfern Zweden nicht entziehen. 

Daher hatte ih auch zu Anfange nur etwa auf einen Brief für jede 14 Tage 
gerechnet; aber wie konnte ich fchweigen, wenn Du mir fo fchreibit. Deinen erjten 
Brief (vom 15.) empfing id) 1/4 Stunde vorher, che Clauſius' Wagen vor meine Thüre 
fuhr, mich abzuholen zum Colonie-Ball — o, wie gerne hätte ich mid) gleich nieder: 
gefegt, Dir zu antworten. Co tief kannſt Du empfinden, Mädchen? Ich kenne Die 
Erzählung vom las Casas nicht und weiß nicht, ob jie ein fo inniges Intereſſe ver: 
dient, obſchon es von einem Echriftiteller, wie Engel, zu erwarten iſt. Aber das iſt 
gleihviel — daß Du fo tief und innig empfinden kannſt, war mir eine neue, frobe 
Entdefung. Große Empfindungen zeigen eine ftarte, umfafjende Seele an. Wo ber 
Wind das Meer nur jlüchtig Fräufelt, da iſt es flach, aber wo er Wellen thürmt, da 
ift e8 tief. — Ich umarme Did) mit Stolz, mein ſtarkes Mädchen. Der Zweifel, der 
Dir bei der Lefung des Netna einfiel, ob ich nämlich nicht gleichgültig gegen Did) 





Aus Heinrich von Kleifts Lebens: und Liebesgeſchiche. — 117 


werben würde, wenn mir Dein Bejig gewiß wäre, möge Dich nicht beunrubigen. La 
nur Liebe immer für mid der Preis der Tugend fein, ſowie es die meinige für Dich 
fein joll — dann wird e8 immer für und Etwa geben, das des Bejtrebens würdig 
ift, und wenn es nicht mehr das Gefchen? der Liebe felbjt ift, die wir ſchon bejigen, 
fo iſt doc die Erhaltung derfelben, da wir jie immer nod) verlieren fünnen. 

Du haſt ein gutes Vertrauen zu dem Strome, der die Eisfcholle trug, ein Ver— 
trauen, das wir Beide rechtfertigen fünnen und wollen und werden. So weit aud) 
die Rlippe hervorragt in den Lauf des Stromes, die Echolle, die er trägt, fcheiternd 
an ſich zu ziehen — fein Lauf iſt zu ficher, er führt fie, wenn fie aud) die Klippe 
berührt, ruhig fort in's Meer. — 

Ganz willige id in Deinen Borfchlag, eine oder ein paar Wochen mit Schreiben 
zu paufiren, um nur dann dejto mehr fchreiben zu können. Eorge und Mühe muß 
Dir diefer Briefmechfel nie machen, der nur die Stelle eines Vergnügens, nämlid) uns 
mündlich zu unterhalten, erfegen foll. 

Aber ich fehe nad) der Uhr, es ift Zeit, daß ich wieder von Dir ſcheide. Ich 
muß wieder zu Clauſius, jo gerne id) audy bei Dir bliebe. Wann werde id) mid) 
nie von Dir trennen dürfen? 

Den 22. Januar. 

Ich komme nun zu Deinem andern Bricfe, 

Schmerzhaft ift e8 mir, wenn Du mir fagit, daß ich ſelbſt an der Vernachläſſigung 
Deines eigenen Aeußern Schuld bin. — Eo freilich, wie Du diefen Gegenstand be= 
trachteft, kannſt Du Recht haben. Du verjtebjt unter Deinem Aeußeren nur Deine 
Kleidung, und daß dieſe nicht mehr fo gewählt und preciös ift und nicht mehr fo 
viel Geld, und was nod jchlimmer ift, fo viel Zeit koſtet, daran mag id) freilid) 
Schuld fein und e8 reut mich nicht. Ich bin immer im Wohnzimmer lieber, al3 in der 
fogenannten Putzſtube, wo id) mich eng und gepreßt fühle, weil ich kaum auftreten und 
nichts anrühren darf. Faſt auf eine ähnliche Art unterfcheide id) die bloß angezogenen 
und die gefhmücdten Mädchen. Diefer kinftlihe Bau von Eeide und Golb und Edel- 
fteinen, Die Sorge, die daraus hervorleuchtet, die vergangene fir feine Ausführung, 
die gegenwärtige für feine Erhaltung, die hervorstechende Abſicht, Augen auf jich zu 
ziehen und in Ermangelung eigenen Glanzes durch etwas zu glänzen, das ganz fremd= 
artig ift und gar feinen innern Werth bat, das Alles führt auf einen Ideengang, 
ber unmöglich den Mädchen günjtig fein kann. Daher ſchaden ſie ſich meiſtens felbit 
durd; den Staat — daß Du aber diefen abgelegt haft, das habe ich nie an Dir 
getadelt. Ach habe Did) nie ordnungs- und geſchmacklos angezogen gefunden, und das 
würde id) Dir gewiß haben merken laſſen; denn eine einfache und gefällige Unterjtügung 
ihrer natürlichen Reize ift dem Mädchen mehr als bloß erlaubt und die gänzliche Ver— 
nahläffigung derfelben iſt gewiß tadelnswürdig. Aber, liebes Mädchen, an Deiner 
Kleidung habe ich ja nie etwas ausgeſetzt, und wenn id einmal ftillfhweigend 
Did fühlen lich, dak mir an Deinem Aeußeren etwas zu wünfchen übrig blieb, fo 
verjtand id) darunter etwas ganz anderes, — Doch dieſes ift ja fein Gegenitand für 
bie Sprache, nod) viel weniger für die Belchrung. Diefes euere kann nicht zuge= 
fchnitten werden, wie ein Kleid, es gründet fich in der Seele, von ihr muß es aus 
gehen, und jie muß es der Haltung, der Bewegung mittheilen, weil es ſonſt bloß 
theatralifch ift. 

Wenn Du mid nicht verjtehen folltejt, jo halte darum dieſe unverjtändfiche 
Sprache nicht fir Geſchwätz. Fahre nur fort, Did) auszubilden, und wenn fich einjt 
aud Dein Sinn fir das Schöne erhöht und verfeinert hat, fo fie dies einmal wieder, 
dann wirjt Du es verjtchen. 

Deine Uebereilung in der Theegejellfchaft bei Tante Maffon darf ich nicht mehr 
richten; Du Haft Dich felbit fchon gerichtet. Fahre fort, fo aufmerkfam auf Dich 
felbjt zu fein, und wenn aud jet zumeilen Blide in Dein Inneres Dich ſchmerzen, 
künftig werden fie Dich entzüden. — Kleine Tugend iſt weiblicher als Duldſamkeit bei 
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den Fehlern Anderer. Darüber will ich Dir künftig etwas ſchreiben. Erinnere mich 
daran! 
Adieu. Ich danke für das Geld, bald empfängſt Du es wieder. F 
H. K. 


Straßburg, d. 20. Juni 1801. 

Liebe Wilhelmine, ich habe wieder in Mannheim und in Straßburg vergebens 
nach Briefen von Dir gefragt, und weiß nun ſeit 5 Wochen nicht, wie Du Dich 
befindeſt, wie Du lebſt, was Du thuſt, nichts, als daß Du mich liebſt. Dieſe 
Nachricht bleibt treuen Liebenden nie aus, und ich hoffe, Du wirſt ſie auch von mir 
empfangen haben. Täglich habe ich mit der alten Innigkeit an Dich gedacht und 
jede einſame Stunde benutzt, meine Wünſche im Traume zu erfüllen. — Im Traume — 
denn in der Wirklichkeit — 

— Ach Wilhelmine, wird es nicht einſt einen Augenblick geben, wo wir uns in 
die Arme drücken und rufen werden: endlich, endlich find wir glücklich —? 

Ich mu von andern Dingen reden. — Ih wollte Dir heute von Straßburg 
aus einen recht langen Brief fchreiben, wozu id) auch fo ziemlih geitimmt war. 
Aber höre, auf weiche Art Du um dieſen langen Brief gekommen bij. Man bat uns 
hier fo viel von den Friedengfeiten, die am 14. Juli in Paris gefeiert werden follen, 
vorerzählt, daß wir uns entfchloffen haben, die Schweiz im Stiche zu laffen und direct 
nad) Paris zu gehen. Nun aber dürfen wir feinen Tag verlieren, um zur rechten 
Beit hinzukommen. Wir reifen alfo in einer Etunde ſchon ab, und ich nutze diefe 
Frift bloß, um Dir im Kurzen einige Nachricht von mir zu geben. Eobald in Varis 
das Friedensfeſt vorbei ift, fchreibe ich Dir glei, und zwar einen langen Brief. — 

Ad Wilhelmine, von der einen Seite ift e$ mir lich, endlich einmal wieder ein 
wenig zur Ruhe zu kommen, von der andern ift es mir, als ob fich mein Der; vor 
ber Stadt, die idy betreten foll, ſträubte. Noch habe id von den Franzofen nichts als 
ihre Gräuel, ihre Lajter Eennen gelernt. Ind die Thoren werden denken, man komme 
nad) Paris, um ihre Sitten abzulernen! Als ich in SHalberjtadt bei Gleim war, 
trauerte er, da ich nadı Frankreich ginge. Auf meine Frage: warum? antwortete 
er: weil ich ein Franzoſe werben würde. Ich veriprady ihm aber, als cin Deutſcher 
zurüdzufchren. 

Doc ich muß eilen, der Koffer ijt eingepadt. Schreibe mir ſogleich nad) Paris: 
(A Mons. de Kleist, ci-devant lieutenant dans les gardes prussiennes; poste-restante) 
wohl viel von Dir, aber aud) etwa von den Freunden. Du bijt die Einzige, von 
der ic) Briefe empfange aus meinem Vaterlande. Adieu, 

Dein treuer Heinrid). 


Frankfurt a.M., d. 2. December 1801. 

Liebe Wilhelmine, ich fürchte nicht, daß Dich Ulrikens Ankunft ohne mich fchmerz- 
baft überrafchen wird, da idy Did) bereits von Paris aus darauf vorbereitet und Dir 
meinen Plan, nod in diefem Winter nad) der Schweiz zu reifen, darin mit— 
getheilt habe. 

Deinen Brief habe ich noch in Paris, nod) an dem Morgen meiner Abreiſe, faft 
faum eine Etunde, ehe ich mid) in den Wagen fehte, erhalten. — Ob er mir Freude 
gemadht hat? 

Liebe Freundinn, ich mögte nicht gern an Deiner Liebe zweifeln müfjen, und 
noch wankt mein Glaube nicht. Wenn es auch Feine hohe Neigung ift, innig it ste 
doch immer, und noch immer, troß Deines Briefes, kann fie mich glücklich machen. 

Ich wüßte kein beſſeres, herzlicheres Mittel, und Beide wieder auf die alte Bahn 
zu führen, als diefes: Lak uns Beide Deinen legten Brief vergejien! 

Herzlich lieb ift e8 mir, daß ich ihm nicht gleich in der erjten Etimmung beant- 
wortete, und daß ich auf einer Neife von 15 Tagen Zeit genug gehabt habe, Did) zu 
entfchuldigen. Ich fühle nun, daß ich doc immer noch auf Deine Liebe rechnen kann, 
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und daß Deine Weigerung, mir nad der Schweiz zu folgen, auf vielen Gründen 
beruhen kann, die unjerer Vereinigung gar keinen Abbruch thun. 

Deine Anhänglichkeit an Dein väterliches Haus ift mir fo chrwürdig und wird 
mir doc, wenn Du mid nur wahrhaft liebjt, jo wenig fchader, daß es gar nicht 
nöthig iſt, das Mindejte dagegen einzuwenden. Gind nidt fait alle Töchter in 
demfelben Falle, und folgen fie nicht doc, fo ſchwer es ihnen auch Scheint, dem 
weifen Spruche aus der Bibel: Du follit Vater und Mutter verlajien und Deinem 
Manne anhangen? 

Wenn Du mid nur wahrhaft Tiebjt, wenn Du nur wahrhaft bei mir glücklich zu 
werden hoffſt. — Und da mogte freilich in meiner erjten Einladung, aus Furcht Dich 
bloß zu überreden, zu wenig Ueberzeugendes, zu wenig Einladendes liegen. 

Deine ganze Weigerung fcheint daher mehr ein Mißverſtändniß, als die Frucht 
einer ruhigen Prüfung zu fein. Du fchreibit, Dein Körper fei zu ſchwach für die 
Pflichten einer Bauersfrau — und dabei haft Du Dir wahrfcheinlich die niedrigiten, 
ekelhafteſten gedacht. Aber denke Dir die bejjeren, angenehmeren, denke, daß Dir in 
einer folhen Wirtbfchaft, wie id) fie unternehmen werde, wenigitens 2 oder 3 Mägde 
zur Eeite gehen, wirft Dur auch jetzt noch zu ſchwach fein? 

Liebe Wilhelmine, wenn Du Did jeht nicht recht geſund fühlit, jo denke, daß 
vielleicht Dein jtädtifche® Leben an mandem Schuld fei, und day gewiß die Art der 
Arbeit, die ich Dir vorjchlage, ſtatt Deine Kräfte zu überjteigen, fie vielmehr ſtärken 
wird. Aufblühen wirft Du vielleicht. — Doch ich verfchweige Alles, was nur irgend 
einer Weberredung ähnlich jehen Eönnte. Breiwillig und gern mußt Du mir folgen 
fünnen, wenn nicht jeder trübe Blick mir ein Vorwurf fein fol. — Dennoch) wiirde 
ich mehr Hinzufeßen, wenn ich nur mit voller leberzeugung wühte, daß Du mid) nicht 
weniger innig liebjt, al8 ich e8 doch nothiwendig bedarf. Manche Deiner Gründe der 
Weigerung jind jo feltfam. — Du fchreibjt, Kopifchmerzen bekämſt Du im Eonnen= 
fein, — Doh nichts davon! Alles ift vergejien, wenn Du Dih noch mit Fröh— 
Lichkeit und Heiterkeit entichliegen kannjt. Ic habe Dir kurz vor meiner Abreife 
von Paris Alles gezeigt, was auf dem Wege, den id Dich führen will, Herrliches 
und BVortreffliches für Did) liegt. Die Antwort auf diefen Brief foll entfcheidend 
fein, Du wirst ihn wahrſcheinlich ſchon nad) Bonn gejchidt haben, und ich ihn dort 
bei meiner Durchreife empfangen. E83 wird der Augenblick fein, der über das Glück 
der Zukunft entfcheidet. 

Heinrich Kleiſt. 


N. 8. Louiſens Vorfchlag ift mir um des Wohlwollens willen, das ihn gebildet 
hat, innig rührend. Aber, wenn ic) auch, als ich Deinen Brief erhielt, meinen 
Koffer noch nicht durch die Poſt nach Bern geſchickt gehabt hätte, jo wiirde ich doch 
nicht haben nach Frkft. zurückkehren können, wenigjtens jept noch nicht. Denn, ob 
ich gleich alle die falfchen Urtheile, die von Gelehrten und Ungelehrten über mid) 
ergehen werben, in der Ferne ertragen fann, fo wäre es mir doc unerträglich 
geweſen, jie anzuhören oder aus Mienen zu leſen. Ich kann nicht ohne Kränkung 
an alle die Hoffnungen denken, die id) erjt gewedt, dann getäufcht habe — und 
ic follte nach Frkft. zurückkehren? Ja, wenn Irkft. nicht größer wäre, als ber 
Nonnenwintel. — 

Küſſe Louifen und bitte fie, ein gutes Wort für mid bei Dir einzulegen, 
Sage ihr, da wenn mir feine Jugendfreundinn zur Gattin wiirde, id) nie eine 
bejigen würde. Das wird jie bewegen. 

Carln hätte ich eigentlich nothwendig fchreiben müjjen wegen Johann. Es iſt 
mir aber unmöglich) und ich bitte Dich, ihn zu benahridhtigen, daß dieſer Menſch 
mid) auf eine unwürdige Art, 2 Tage vor der Abreife, da ſchon die Pferde gekauft 
waren, in Paris verlajjen hat. Wäre er mir nur halb fo gut gewefen, als id) ihm, 
er wäre bei mir geblieben. — Giebt es denn nirgends Treue? — Ah Wilhelmine! 
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Brief der Braut. 


Frankfurth a. O. am 10. April 1802. 

Mein lieber Heinrich! Wo Dein jetziger Aufenthalt iſt, weiß ich zwar nicht 
beſtimmt, auch iſt es ſehr ungewiß, ob das, was ich jetzt ſchreibe, Dich dort noch 
treffen wird, wo ich hörte, daß Du Dich aufhältſt; doch ich kann unmöglich länger 
ſchweigen. Mag ich auch einmal vergebens ſchreiben, ſo iſt es doch nicht meine 
Schuld, wenn Du von mir keine Nachricht erhältſt. Ueber zwei Monate war Deine 
Familie in Gulben, und ich konnte aua) nicht einmal durch fie erfahren, ob Du 
noch unter den Eterblichen wandelft, oder vielleicht auch ſchon die engen Kleider diefer 
Melt mit bejiern vertauſcht halt. 

Endlich jind ſie wieder bier, und, da ich fchmerzlich erfahren habe, wie wehe es 
thut, gar nichts zu wiflen von dem, was uns über alles am Herzen liegt, jo will 
ich auch nicht länger fäumen, Dir zu fagen, wie mir es geht. Viel Gutes wirft Du 
nicht erfahren, 

Ulrike wird Dir gefchricben haben, daß ich das Unglüd hatte, ganz plötzlich meinen 
fiebjten Bruder zu verlieren — wie ſchmerzlich das für mid war, braude ih Dir 
wohl nicht zu jagen. Du weißt, daß wir von der früheften Jugend an immer recht 
qute Freunde waren und uns recht herzlich lichten, Bor kurzem waren wir auf der 
jtlbernen Hochzeit unferer Eltern fo froh zufammen, er hatte uns ganz gefund verlajjen 
und auf einmal erhalten wir die Nachricht von feinem Tode. — Die erite Zeit war 
ich ganz wie erjtarrt, ich ſprach und weinte nicht. Ablemann, der während Diejer 
traurigen Zeit oft bei und war, verfichert, er habe fich iiber mein ftarres Lächeln ſehr 
erfchredt. Die Natur erlag diefem fchredlihen Zuftande, und ich wurde fehr Frank, 
Eine Nacht, da Louife nad) dem Arzt fchidte, weil ich einen ſehr ſtarken Krampf in 
der Bruft hatte und jeden Augenblid glaubte, zu erſticken, war der Gedanke an ben 
Tod mir gar nicht fchredlic. 

Dodh der Zuruf aus meinem Herzen: „es werden gelichte Menfchen um Did 
trauern, Einen kannſt Du noch glüdlidy machen!“ der belebte mich auf's neue, und 
ic) freute mich, daß die Medicin mid) wieder berjtellte. Damals, lieber Heinrich, hätte 
ein Brief von Dir meinen Zuftand fehr erleichtern können, doch Dein Schweigen vers 
mehrte meinen Schmerz. 

Meine Eltern, die ich gewohnt war immer froh zu fehn, num mit einmal fo ganz 
nicdergefhlagen und befonderd meine Mutter immer in Thränen zu fehn — dad war 
zu viel für mid. Dabei hatte ich nody einen großen Kampf zu überjiehn. In 
Lindow war die Domina gejtorben. Und, da man auf die ältefte im Klofter viel zu 
fagen hatte, und id) die zweite war, konnte ich erwarten, da ich Domina werben 
würde. Ic wurde auch wirklidy angefragt, ob ich es fein wollte; Mutter redete mir 
fehr zu, ba diefer Pojten für mid) ſehr vortheilhaft fein wiirde, und ich doch meine 
Zukunft nicht beftimmen könnte. Dod der Gedanke, in Lindom leben zu müſſen, 
(was dann nothiwendig war) und die Erinnerung an das Berfprechen, was ih Dir 
gab, nicht da zu wohnen, bejtimmten mid, das Fräulein von Random zur Domina 
zu wählen, welche nun bald ihren Poſten antreten wird, 

Bedauerſt Du mic) nicht? ich habe viel ertragen müſſen. Tröſte mid) bald durch 
eine erfreulihe Nachricht von Dir, ſchenke mir einmal ein paar Stunden und jhreibe 
mir recht viel! 

Bon Deinen Schweſtern höre ih nur, daß Du nicht oft an fie fchreibjt, höchſtens 
noc den Namen Deines Aufenthaltes, Du kannſt Div alfo leicht vorjtellen, wie jehr 
mir verlangt, etwad mehr von Dir zu hören. 

Freuden giebt es für mich fehr wenig; — unfere Heine Emilie macht mir 
zuweilen frohe Stunden. Sie fängt fhon an zu fprechen; wenn ich frage: „was madıt 
Dein Herz?“ fo fagt fie ganz deutlich: „mon coeur palpite‘* und dabei hält fie die 
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rechte Hand auf'3 Herz. Frage id: „wo ift Kleiſt?“ fo macht fie dad Tuch vonein= 
ander und küßt Dein Bild. 

Mache Du mid, bald frober durch einen Brief von Dir, ich bedarf es fehr, von 
Dir getröftet zu werben. 

Der Frühling ift wiebergefehrt, aber nicht mit ihm die frofen Stunden, die er 
mir raubte! Doch ich will Hoffen!! Der Etrom, der nie wiederkehrt, führt durch 
Klippen und Wüſten endlich zu fruchtbaren, fhönen Gegenden, warum foll ich nic 
auch vom Strom der Zeit erwarten, dag er auch mid endlich fchöneren Gefilden 
zuführe? Ich wünfhe Dir recht viel frohe Tage auf Deiner Reife und dann bald 
einen glüdfichen Ruhepunkt. 

Ich habe die beiden Gemälde von L. und ein Buch, worin Gedichte ftehn, in 
meiner Verwahrung. Das übrige von Deinen Sachen hat Dein Bruder. Man glaubte, 
dies gehöre Carln und fchidte mir es heimlich zu. 

Schreibe recht reht bald an Deine Wilhelmine! 


Hleifts letter Brief an jeine Brant. 


Auf der Marinfel bei Thun, d. 20. Mai 1802. 

Liebe Wilhelmine, um die Zeit des Jahreswechfels erhielt ich den letzten Brief 
von Dir, in weldhem Du nody einmal mit vieler Herzlichkeit auf mid einftürmit, 
zurüdzufehren ind Vaterland, mid dann mit vieler Zartheit an Dein Vaterhaus und 
die Schwächlichkeit Deines Körpers erinnerjt, als Gründe, die es Dir unmöglich machen, 
mir in die Schweiz zu folgen, dann mit den Worten ſchließeſt: „Wenn Du dies Alles 
gelefen hajt, fo thue was Du willit!” Nun batte ich e8 wirklich, in der Abficht, mic 
in dieſem Lande anzulaufen, in einer Menge von vorhergehenden Briefen an Bitten 
und Erklärungen von meiner Eeite nicht fehlen laſſen, ſo daß von einem neuen Briefe 
fein bejferer Erfolg zu erwarten war; und da mir cben aus jenen Worten einzu— 
leuchten ſchien, Du felbjt erwarteteit feine weiteren Bejtürmungen, fo erfparte id) mir 
und Dir das Widrige einer ſchriftlichen Erklärung, die mir nun aber Dein jüngjt 
empfangener Brief doch nothivendig madt. 

Ic werde wahrfcheinlicher Weife niemals in mein Vaterland zurüdfehren. Ihr 
Weiber verjtehbt in der Negel ein Wort in der deutſchen Sprade nicht, e8 Heißt: 
Ehrgeiz. Es ift nur ein einziger Fall, in welchem ich zurüdfchre, wenn id) der Er— 
wartung der Menfchen, die ich thörichter Weife durd) eine Menge von prablerifchen 
Schritten gereizt babe, entſprechen kann. Der Fall ift möglich, aber nicht wahrjcheinlich. 
Kurz, kann ich nicht mit Ruhm im Baterlande erjcheinen, geſchieht es nie. Das ift 
entichieden, wie die Natur meiner Seele. 

Id) war im Begriff, mir ein Eleines Gut in der Schweiz zu faufen, und Pannwitz 
batte mir jchon den Reſt meine ganzen Vermögens dazu überfchidt, als ein abſcheu— 
licher Volksaufſtand mic) plöglich, acht Tage che ich das Geld empfing, davon abfchredte, 
Ic fing es nun an für ein Glück anzufehn, daß Du mir nicht hattejt in die Schweiz 
fofgen wollen, zog in ein einfame® Häuschen auf einer Inſel in der Var, wo ic 
mic nun, mit Luſt oder Unluſt, gleichviel, an die Schriftjtellerei machen muß. 

Indeſſen geht, biß mir dieſes glüdt, wenn es mir überhaupt glücdt, mein kleines 
Vermögen gänzlich darauf, und ich bin wahrfcheinficher Weife in einem Jahre ganz 
arm. Und in diefer Lage, da ich noch aufer dem Kummer, den ich mit Dir theile, 
ganz andre Sorgen habe, die Du gar nicht fennit, fommt Dein Brief und wedt wieber 
die Erinnerung an Did, die glücklicher, glüdliher Weife ein wenig ins Dunkel 
getreten war. 

Liebes Mädchen, fchreibe mir nicht mehr! Ich habe feinen anderen — als: 
bald zu ſterben! H. 





Die ungarifche Staatsidee. 


Aus Ungarn. 
Don 


I. 23. 


as iſt die heutige Oeſterreichiſch— Ungariſche Monarchie? 

Iſt ſie in der That ein durch Staatsverträge ſtabiliſirter 
Bund zweier beſonderer Einheitsſtaaten? So behaupten es bei 
> und ſowohl die Freunde, als auch die Gegner unſeres zu Oeſterreich 
beſtehenden Verhältniſſes. Nur erblicken die Erſteren in demſelben die 
Sicherung, die Anderen hingegen die Preisgebung der Staatlichkeit und 
Souveränität Ungarns. Ein Widerſtreit, der niemals ſeine Löſung finden 
wird, inſolange man an der gegebenen Definition feſthalten will. Wäre 
da3 fraglihe Verhältnig wirklich) nur die Ehe zweier bejonderer Einheit- 
ftaaten, dann hätten beide Anfichten ihr Für und Wider, feine oder beide 
hätten bis zu einer gewifjen Grenze Recht. 

Ungarn war immer, ſelbſt al3 man es begraben wollte, ein Einheits— 
ftaat. Die „Königreiche und Länder“ des heutigen Defterreichd waren ver— 
bunden duch die Dynaftie, zum Theil, aber auch nur zum Theil, burd 
die Zugehörigkeit zu Deutfchland und durch den Abſolutismus. Es gab ein 
„Haus Defterreich“, welches Jahrhunderte hindurch eine Weltjtellung inne— 
hatte, welches in feinen glanzvolliten Tagen ebenſo deutih als ſpaniſch, 
italieniſch und ungarisch) war, weil e3 feinem fchweizer Urfprunge nidt 
unentjprechend, immer mehr kosmopolitiſch als erclufiv national war umd 
feine große Haus-Rolitif nie einer nationalen Staats-Politik unterordnete; 
aber einen Staat Dejterreih gab es außer dem Heinen Erzherzogthume 
bis 1804 nidt. Freiherr v. Bad) madte den Verſuch, dur den Abſo— 
lutismus einen Einheitsjtaat zu fchaffen. Auch die, 1804 feierlich aufrecht 
erhaltene Selbjtändigkeit und unabhängige Sonderjtellung Ungarn® wurde 
für ein kurze Jahrzehnt aufgehoben. Der Verſuch jcheiterte jcheinbar an 
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dem pafjiven Widerjtande Ungarns, in Wahrheit an dem totalen Mangel 
geihichtliher Grundlagen, an dem Widerſpruche zwifchen dem Streben und 
den thatſächlich beitehenden politifchen Verhältniffen. Die Februar: Verfafjung 
des Ritters dv. Schmerling machte einen ganz unvollkommenen und 
unzulänglichen Verſuch, einen Einheitsjtaat und zwar wenigſtens im Sinne 
de3 jogenannten Cisleithaniens zu ſchaffen. Auch diefer Verſuch, dem fi) 
Ungarn nicht mehr widerjeßte, den aber Czechen und Polen um fo lebhafter 
befämpften, jcheiterte wohl aus ähnlichen Gründen wie der vorige fühnere. Heute 
fann, als jomwohl durdy Regierung, wie durch PBarlament3-Majorität aufs 
gegeben, feine Erneuerung als fruchtlos, ja hoffnungslos betrachtet werden. 

Eigentlich) kann aber doch auch nicht von einem Bund, don einer Ehe 
die Rede jein. Bund und Ehe find löslich. Wir aber gehören zufammen. 
Nur der Tod kann und trennen, und die Trennung wäre für alle Theile, 
große und fleine, der jtaatliche, der politifche und wohl auch für die meiſten 
der nationalsculturelle Tod. 

Das Verhältniß beruht aber aud nicht auf einem bloßen Staatövertrage. 
Seine Örundlagen find befjere, dauerndere. Der Staatövertrag giebt nur 
einem imnerlichen Bedürfnifje, einer nothivendigen Zufammengehörigfeit 
formellen Ausdrud, Die heutige Oeſterreich-Ungariſche Monarchie ijt Die 
innerlich vielleiht noch nicht ganz abgeſchloſſene, aber bereits hochgedichene 
Ausbildung eines gejhichtlich uralten Entwidlungsganges. Diefer Entwicklungs— 
gang war oft gehemmt, ja zurüdgeworfen. Wiederholt ſchien er der Ver— 
nihtung nahe, ja bereit3 vernichtet. Aber gerade daraus geht feine 
Macht, feine Zukunft, feine Nothwendigkeit hervor, daß der anjcheinend geringite 
gerettete Keim genügte, damit er jelbjt unter den mißgünſtigſten Verhältnijjen, 
aus dem Geſtein und der Luft feine Nahrung jhöpfend, auf's Neue Wurzel 
faſſe und Wurzel und Krone wieder mächtig nach allen Seiten außbreite. 
Dieſer Entwidelungsgang fällt zujammen mit dem Entwidlungsgange des 
ungarischen Staatswefens, und bejteht darin, daß vermöge einer europäiſchen 
Nothwendigkeit um das centrale Ungarn immer wieder ein große Neid) 
zufammenjtehen muß, dejjen Förderung und Aufrechterhaltung eben Die 
Mifjion der ungarischen Race ift, die hierdurch ihren eigenen, aber auch den 
Intereſſen einer ganzen Neihe Hleinerer Nacen und zugleid) einer europäijchen 
Nothwendigkeit entjpriht. Und bejtändig wurde dieſes Piel durch Die 
ungarische Race und ihren Staat angejtrebt vom Anbeginne ihres Erſcheinens 
in der Tiefebene von Pannonien. Unter Ludwig dem Großen und 
Mathias Corvinus ſchufen fie dieſes große Neich, und nachdem es ji) aus 
jeinen Trümmern durd) hiſtoriſche Nothwendigkeiten wieder zufammengefunden 
hat, macht jih in Ungarn die Erkenntniß immer mehr geltend, daß die Er- 
haltung und Förderung diefes Reiches durch die Traditionen und Intereſſen, 
durch die Vergangenheit und die Zukunft Ungarns gleicherweije geboten 
wird, und daß Ungarn nur hierin und hiedurch wieder eine europäiſche Be— 
deutung gewinnen fann, 
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Im ungarischen Volkscharakter giebt es einen Zug, der zur Behauptung 
einer leitenden Rolle unentbehrlich, bei defien Mangel die endliche Unter- 
ordnung und Dienjtbarfeit umabwendbar iſt. Es iſt das die dur Das 
ganze Rolf gehende ftete Bereitichaft für große Ziele, für die Behauptung 
der Individualität Alle8 zu wagen. Wunderbar vereint jich aber diejer 
zum Bufchlagen jtet8 bereiten Neigung eine umjichtige Ueberlegung, eine 
rechnende Nüchternheit. Und es ijt nicht dad Hinfterben der erjten Eigen- 
ſchaft, ſondern das PRorhandenfein der zweiten, wenn die jtaatsrechtliche 
Dppofition, die äußerfte Linke, die mehr oder weniger offen den Bruch mit 
Oeſterreich anjtrebt, heute bereit3 ausſchließlich auf jene Schichten angewiejen 
ist, welche fih in der Politif wohl durch Gefühle, aber nicht durch das 
Urtheil leiten lafjen, und wenn ihre intelligentejten Anhänger und Wort- 
führer ſelbſt weit mehr durch NRüdjichten perjönliher Politik, als durch 
politiiche Weberzeugung in dieſem Lager feitgehalten werden. 

Aber nicht nur die politifirende Sntelligenz, die in Ungarn mit Der 
Intelligenz überhaupt fajt identiih ift — aud die ihrem Inſtincte umd 
meijt einem gefunden Snitincte folgenden Mafjen haben es erfannt, dab die 
Politik der äußerſten Linken fein großer Kampf für ein große Ziel ift. 
Dieje Politif Tönnte ſelbſt im Falle ihres glanzvolliten Erfolge® nur zu 
einem höchſtens formell unabhängigen, aber unbedeutenden, wejentli von 
feinen Nachbarn abhängigen mageren Ungarn führen. Die Ungarn müßten 
eben alle Erinnerungen einer leitenden Stellung der Pergangenheit rein 
vergejjen haben, wenn fie ſich für eine Art von ungariſchem Bulgarien be- 
geijtern jollten. Sie finden in ihrer gegenwärtigen Stellung weit mehr 
nationale Sicherheit und internationale Bedeutung, und immer mehr muß 
fi) die Erfenntniß aufdrängen, daß es eben die alte ungarische Staatöidee 
it, die in der neuen öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie auf's Neue auflebt. 

Der Örundirrtfum der Unabhängigfeit3-PBartei, wie fi Die 
äußerjte Linfe nennt, ift der, daß fie in dem heutigen Dejterreich noch 
immer jene habsburgiſche Weltmacht erblickt, die bei der Unverhältnigmäßig- 
feit der Kräfte natürlicherweije fchwer auf Ungarn drüdte und bei der Ge- 
meinfamfeit der Dynaftie eben fo oft eine Bedrohung, ald ein Schirm der 
ungarischen Selbjtändigfeit war. Weberdied war Ungarn nicht nur relativ, 
es war auch abjolut ſchwächer al3 heute. Nach dem Zujammenbruche bei 
Mohäcd gewann es feinen Beligftand nur allmählich, und erjt in neuerer 
Beit in größerem Maße aus Türkenhänden zurüd. Das habsburgiſche 
Smperium dagegen gebot über die Niederlande, das Deutſche Reich und 
Stalien. Die Unabhängigfeit3-Partei nun vergißt, daß 1866 etwas ges 
ſchehen it, daß ein humdertjähriger Proceß zur Entſcheidung gekommen, 
daß eine gigantische, aber übermenſchliche Politik zur undermeidlichen 
Kataftrophe gekommen iſt, daB ſich vollzogen hat, was gefchehen mußte. 

Es ſcheint, daß die politifchen Gejtaltungen eine phyfiihe, eine terris 
toriale Grenze haben, über die hinaus ihre Unhaltbarkeit eintritt. Es giebt 
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eine Grenze des Machtzumachjes, mit deren Ueberjchreiten er zur Schwäche 
wird. Das ganze fühne Gebäude bricht zufammen, oder — es fällt entzwei. 

Es laſſen ſich Hierfür der Reiche viele als Beifpiel anführen. Die 
beiden größten, die an Macht, Umfang und Dauer nicht ihre Gleichen 
hatten, aljo am fautejten jprechen, waren das römijhe und das habs— 
burgiſche Imperium. 

Als das Römerreich an jener Grenze des Machtzuwachſes angelangt 
war, brach es entzwei. Das weſtliche Reich wahrt feinen römiſchen 
Charakter. Das öſtliche nimmt raſch den Charakter jenes Volkes an, 
welches ſeinen Kern, ſeine Grundlage bildet, und allein im Stande war, 
zugleich eine bedeutende geſchichtliche Vergangenheit zu bieten. 

Nach dem Sturze Roms beanſprucht das Franken-Reich die Erbſchaft. 
Raſch theilt es ſich aber in Frankreich und Deutſchland. Letzteres über— 
nimmt die großen Traditionen und Aspirationen Roms. Die römiſch— 
deutſchen Kaijer aus dem Haufe Habsburg begründen eine Weltherrichaft, 
die von Gtraljund bis Neapel, von Gibraltar bis zum ſchwarzen Meere 
gebieten will, und die thatſächlich eine Oberhoheit über den größten Theil 
dieſes ungeheuren Gebietes ausübt. Allerdings ijt das feine Herrſchaft 
Deutſchlands, welches gewiſſermaßen nur für die Mittel derjelben aufzu— 
fommen hat. Es iſt eine Herrichaft des Haufes Habsburg, dad in Spanien 
ſpaniſch, in Stalien italienisch, in Ungarn ungarisch iſt. Aber dennoch; 
eine folhe Herrihaft kann durch eine Neihe politifcher Genie! gejchaffen 
werden, nicht einmal eine Reihe politiiher Genies kann fie zufammenhalten. 
Vorerſt theilen die Habsburger unter jih, und nad) dem Abjterben der 
ſpaniſchen Linie mußten fie Spanien aufgeben, weil diefe Macht bereits 
zu fehr in Ungarn, im Orient engagirt iſt. Und wie fid) die habs— 
burg’she Macht im Dften ausbreitet und feftigt, jo mindert und ſchwächt 
fie ji fortwährend im Weiten. Die deutfche Kaifermacht wird immer mehr 
zum Schatten. Im Beginne unſeres Jahrhunderts gehen in raſcher Folge 
die niederländiichen Staaten, die ſüddeutſchen Beſitzungen, 1806 geht die deutjche 
Krone verloren. Noch immer bleibt aber eine Vormachtsſtellung in Deutſch— 
land. Fürft Schwarzenberg gewinnt in den 50er Jahren für die Erben 
Habsburg eine imponirende Stellung in Deutjchland und Italien. Dieje 
joll gefejtigt werden, indem die Wiener Staatsmänner jet zum erjten Male, 
außer dem furzen Verſuche Joſeph I., das Deutſchthum auf ihre alte 
römiſch- ultramontane und jpanifch-abfolutiftiiche Fahne fchreiben. Aber wa3 
Joſeph UI. im Bunde mit der Aufflärung nicht gelungen, konnte dem Frei» 
bern von Bad im Bunde mit dem Concordate und dem Abfolutismus 
noch weniger gelingen. Es ijt theil® zu fpät, theils überhaupt unmöglich. 
1866 vollzieht fi, was ſich fchon längſt vorbereitete. Dad dur die 
Habsburger gegründete Imperium reift entzwei. Es war aber groß 
genug geworden für zwei große Neiche. 

Das eine ijt das alte deutſche Reich, neugegründet durch das Haus 
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Hohenzollern, welches ſeine ausſchließliche deutſche Vergangenheit zu dieſer 
Miſſion beruft, das andere verbleibt der alten Dynaſtie, in Ungarn hat es 
fein Schwergewicht, im Oſten jeinen Beruf. 

Und ein neue3 Habsburger-Reich entiteht, aber fein ſolches, gegen 
da8 jih Ungarn zu wahren hätte. Denn es beruht eben auf Ungarn, 
wie das fhon Gentz erfannte, al3 er, die definitive Spaltung des alten 
Imperiums bereit? 1804 vorausſehend, den ungarifhen und nit den 
öſterreichiſchen Kaiſertitel empfahl, der feine hiſtoriſche Grundlage hatte 
und nur in Hinblid auf die Wiedergewinnung der deutichen Stellung bevor- 
zugt wurde. In diefer neuen Habsburger-Monarchie iſt es nicht nöthia, 
den Schwerpunft erjt nah) Ofen zu verlegen, er fällt von jelbit dahin. 
Und die Eonjolidirung diefer neuen Monarchie ijt nichts anderes, als Die 
Wiederauinahme der alten ungariſchen Staatöpolitif. 


Sn dem Theile Europad, der zwiſchen dem großen deutjchen und dem 
großen rufjischen Neiche liegt, hat e&& nie etwas andere gegeben und ijt 
nicht8 anderes denkbar, ald die Fremdherrſchaft oder die chaotiſche Anardjie, 
oder die geordnete und confolidirte Öruppirung um ein centrale8 Ungarn. 
Oronung, Friede, Fortſchritt find auf diefem Territorium nicht anderd zu 
jihern; deshalb war dieſes Territorium immer der Schauplaß der ungarischen 
Staatspolitif, die Sphäre der ungarischen Staat3idee; deshalb brad auf 
diejem Territorium mit dem ungarijchen Königreiche zugleich die Ordnung, 
die Freiheit, der Hortichritt zufammen, deshalb konnten aud) dieje erjt mit 
dem ungarijchen Königreiche zugleich) wieder erjtehen. 

Nimmt man die Elemente einer jelbitjtändigen geihichtlichen Vergangen— 
heit, der politischen Potenz, des politiichen savoir faire und des jtaaten= 
bildenden Gejchides, einer jelbitjtändig entwidelten Cultur und der Cultur— 
Bähigfeit in ihrer Wereinigung, dann überwiegt Ungarn, wenn auch nicht 
in jedem einzelnen dieſer Factoren, aber doch in ihrer Summe, eine jede 
der kleineren politiſch-hiſtoriſchen Individualitäten, die mit Ungarn zufammen 
den Complex diejes Territoriums bilden. Und deshalb ſowohl, als auch ver- 
möge feiner centralen Lage ijt Ungarn die natürlihe Baſis, der natürliche 
Vermittler und Einiger. Deshalb war die alte Rolle Ungarns auf diejem 
weiten Gebiete fein vergänglicher Zufall, nicht eine Epifode, jondern eine 
politiſch-ethnographiſche Nothwendigkeit, die durch die Fremdherrſchaft, Die 
mongoliiche, die türkiſche Invaſion, zurüdgedrängt werden kann, aber immer 
wieder zur Geltung gelangt, jobald die fremde Invaſion gebroden oder in 
ihre natürlichen Grenzen zuriücdgetreten ij. Denn außer der ungarifchen 
Nace find alle anderen Racen diejed Territorium entweder nur zu einer 
politifch-hijtorischen Sonder -Erijtenz gelangte Brucdjtüde eine auswärtigen 
Voltselementes, das eine eigene große Erijtenz bietet, wie 3. B. die Be- 
wohner der deutſch-öſterreichiſchen Alpenländer, oder ihre Erijtenz gejondert 
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wahrende Bruchſtücke eines Volfselementes, das jeine eigene große Exiſtenz 
verloren hat, wie die Polen in Galizien; oder es find zwar in fich abge: 
ſchloſſene, integre Vollselemente, die aber vermöge ihrer Minderzahl in ihrer 
geihichtlihen Entwidelung und daher in politifcher und cultureller Potenz, 
niemal3 dauernde Gelbftjtändigfeit, umfoweniger eine leitende Stellung erlangt 
oder au nur angejtrebt haben. Wäre nun auch das am meiften dazu 
berufene Ungarn außer Stande, diefer Aufgabe der Vermittelung und Eini- 
gung zu entjprehen, dann müßte eben zufolge der politiichen Naturgejeße 
eine8 der großen Nachbarreiche diefen Beruf übernehmen. Denn das politische 
Chaos zieht immer, wie der Magnet das Eifen, den Eroberer heran. 


Sobald aber eine außerhalb dieſes Territoriums jtehende Macht das 
Werft der Ordnung und Confolidation in ihre Hand nehmen wollte, konnte 
es nur im Alpe der Unterdrüdung, der Abjorption und Vernichtung aller 
dieſes Territorium bewohnenden Raçen vollzogen werden. Hier zeigt ſich 
indefjen ein wejentliher Unterſchied zwiſchen Rußland und Deutfchland. 
Es iſt fraglih, ob ein folche8 Unternehmen der ruffifchen Raçe nicht zum 
Berderben gereichen würde, wie e3 der türlischen zum Werderben gereichte. 
E3 ijt fraglich, ob ein jolches Unternehmen von deuticher Seite nicht zum 
zweitenmale mißlingen würde, wie es unter den Habsburgern mißleng, 
obwohl Deutichland dafjelbe mit den jchwerjten inneren Schäden, mit eıner 
ungeheueren Kraftvergeudung, mit Jahrhunderte langer Erjchöpfung zu bes 
zahlen hatte. Denn daß die Habsburger die Kraft des deutjchen Volkes 
jtatt auf feine innere Sicherung und Entwidelung, an dieſes Unternehmen, 
an ihre ungarische und orientalifche Politik heranzogen, ijt jedenfall die 
Haupturſache der Erjhöpfung und des politiichen Verfalles in Deutjchland, 
abgejehen davon, daß die Habsburger hierdurd ſich zwar ein neues 
Reich gejchaffen, aber das deutjche verloren haben. 


Setzen wir jedod den Fall, daß die Aufgabe Deutjchland oder Ruß— 
fand gelingen könnte. Sowohl Deutſchland als Rußland ift und Allen, 
jämmtlichen Racen diejes Territoriums, viel zu fremd, wir fünnten uns gegen- 
jeitig viel zu jchwer begreifen, unjere culturelle und politiiche Vergangenheit 
und Entwidelung jind zu jehr verſchieden, als daß die beftehenden Eigen: 
arten weiter bejtehen, jich weiter entwideln fünnten; es wäre nicht anders 
denkbar, al3 die fremde Cultur auf der tabula rasa, auf der Unterdrüdung 
und Vernichtung des Bejtehenden. 


Manche mögen hierin wenigjtend einen culturellen Gewinn erbliden, 
vorausgejeht, daß wenigſtens nicht die ruſſiſche, fondern die deutſche als 
eine höhere Eultur an die Stelle des Bejtehenden tritt. Aber Eultur ver: 
breiten zu wollen nicht auf dem Wege gegenfeitiger Förderung, fondern auf 
dem der Vernichtung der weniger entwidelten durch die reichere und mächtigere, 
es mag ein nobler Irrthum fein, aber es ijt ein Irrthum, und ein trauriger. 
Immer gewinnt dabei die Sache der Barbarei mehr, als die Sache der 

Nord und Eid. XXI, 67. 9 


128 —— Die ungarifhe Staatsidee. —— 


Eultur, der Entwidlung der Menjchheit überhaupt, die vielfeitige Arbeit, 
und die Arbeit verfchieden veranlagter Eultur-Individualitäten erheijcht. 


Werfen wir einen Blid auf die Karte und fragen abermald: „Was ijt 
die heutige Dejterreihifch-Ungarifhe Monarchie ?* 

Bor Allem Ungarn felbjt, welches vermöge feiner centralen Lage, feines 
abgerundeten Gebietes, der GSelbitändigfeit und Bedeutung feiner gejdhicht- 
lihen Entwidlung, feines politiihen Gewichtes und feiner Confolidirtheit in 
den Vordergrund tritt; und außer Ungarn faft ausſchließlich ſolche Gebiete, 
und politijch-hiftorifche Gebilde, welche jeit der Begründung des taufend- 
jährigen ungarifchen Neiche® immer in enge Beziehungen zu Deutſchen 
getreten find, und in Diefen ihr Gleichgewicht fanden. Länder und Gebiete 
die einerjeit3 durch Ungarn mit der ganzen Macht feiner moraliichen und 
materiellen Anziehungskraft in feine Interefjeniphäre gezogen worden, weil 
e3 felbjt nur Hiedurd jene europäifche Bedeutung gewinnen und behaupten 
fonnte, deren es zur Sicherung feiner Erijtenz und zur Erfüllung feines 
europäiſchen Berufes bedurfte; die anderjeit3 ſelbſt ein ſtändiges Verhältniß 
zu Ungarn fuchten, weil fie nicht mächtig genug waren, um ihre Baji und 
ihren Schwerpunkt in fich jelbit zu finden, aber ftarf genug um ſich nicht 
affimiliren zu laſſen, und eben das Verhältnii zu Ungarn ihnen unter allen 
überhaupt möglichen die beite Garantie gegen die Afjimilation bot. 

Gerade der Umſtand, daß in dieſem gegenfeitigen Anziehungsproceß 
fremde Intereſſenkreiſe und noch häufiger innere Eonflicte jtörend eingreifen, 
diefer Proceß aber fi dennoch unaufhaltfam geltend macht, ift ein Beweis, 
daß wir es hier mit jenen großen Naturgefeßen der Gravitation und Wahl- 
verwandtichaft zu thun Haben, Die ebenfo in der moralijhen wie in der 
materiellen Welt herrſchen und die nothwendigen Bejtrebungen von den zus 
fälligen unterjcheiden. 

Halten wir und an die Thatjadhen, vermeiden wir die Deduction, die 
Gefahren einer künſtlichen Beleuchtung. 

Die Heutige Bukowina ijt ein Theil jener Moldau, die auf wüſtem 
Gebiete im Jahre 1359 durch rumänische Colonen aus ber ungarijchen 
Marmaros gegründet ward und Jahrhunderte hindurch unter ungarischer 
Schutzherrſchaft ftand. 

Um die gejhichtlihen Grundlagen der Verhältniſſe zwiſchen Galizien 
und Lodomerien — Halitih und Wladimir — und dem ungarifhen König— 
thume zu ſuchen, muß auf die erjten Jahrhunderte dieſes Königthums zurück— 
gegangen werden. Nachdem Boris, Fürſt von Halitich, nach der ungarischen 
Krone ftrebte und, gejchlagen, 1139 fein eigenes Fürſtenthum verloren hatte, 
erfcheinen die Ungarn, theils zur Hilfe, theil3 zur Vermittelung aufgefordert, 
immer wieder in dieſem Lande, bis 1183, durch eine Volkspartei gerufen, 
Béla III. feinen Sohn Andrea auf den Thron jet und dem ungarijchen 
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Königstitel den eines Königs von Halitih zufügt. Andreas breitet Die 
Hoheit der ungariichen Krone auch über Wladimir aus und regiert dieſe 
Zänder durch ihn ein und abgeſetzte Fürften, 6i8 er feinen Sohn Coloman 
zum König frönen läßt. Das derart begründete Schuß- und Lehens-Verhält- 
niß wird dur die Mongolenherrfchaft unterbrochen, aber durh Ludwig 
den Großen 1337 wieder hergeitellt, der diefe Gebiete als Theile der 
ungarischen Krone durch Wojwoden und Capitäne regiert. Wenn auch 
einerjeit3 dieſe Gebiete zeitweije bi$ dahin, und fpäter jtändig zu Polen 
gehörten, vereinigten ſich anderjeit3 von diefer Zeit an wiederholt und auf 
längere Beiten die Kronen von Ungarn und Polen auf demjelben Haupte, 
und fo wird das Verhältnig immer wieder neu belebt. Wenzel von 
Böhmen wird jchon 1300 König von Polen, fein gleihnamiger Sohn 1301 
König von Ungarn. Qudmwig der Große vereint von 1370 bis 1387 beide 
Kronen. Wieder vereinen ſich diefelben al3 1440 Wladislaus von Polen 
zum König von Ungarn erwählt wird. 1575—1582 herrſcht der ungariſch— 
fiebenbürger Fürft Stefan Bäthory ald König von Polen, und al3 Polen 
getheilt wird, übernimmt die. Königin von Ungarn Maria Therejia unter 
ausdrüdlicher Berufung auf die alten Rechte und Anſprüche der ungarijchen 
Krone am 4. März 1772 Galizien und Lodomerien. 

Die böhmiſche Krone ift, abgefehen von dem Verſuch Wenzels, unter 
Sigmund von 1419—1437, unter Albert von 1437 —1474, unter 
Ladislaus V. von 1445—1458 mit der ungarifchen vereint. König 
Mathias Corvinus, dur die Stände berufen und 1469 in Olmüß zum 
König gekrönt, ſchließt von 1468—1490 Mähren und Schlefien an Ungarn, 
und behält in dem Abkommen mit Wladislaus außer dem Titel eines 
Königs von Böhmen diefe Provinzen der böhmischen Krone, fo daß ſich noch 
1511 ein Streit erhebt, ob diefelben Wladislaus al3 König von Böhmen, 
oder al3 König von Ungarn Huldigen follen. Won 1590 ift die Krone von 
Böhmen mit der von Ungarn, anfangs unter den Sagellonen, dann unter 
den Hab3burgern wieder und nunmehr ohne Unterbredung auf demjelben 
Haupte vereint. 

Nicht fo alt it das Verhältnig zu den deutfchen Alpenländern. Hier 
beihränft es ſich auf zeitweilige Orenzitreitigfeiten umd Bündniſſe. Nur 
Bela IV. fließt die Steyermart, Mathias Corvinus Nieder-Defterreich 
an die Krone von Ungarn. Aber [in Folge des ungarischen Königthumes 
der Habdburger, der Loderung des Deutjchen Reiches, des Sinkens der 
faiferlihen Macht in Deutſchland, vor Allem in Folge de3 Jahrhunderte 
fangen und immer erfolgreichen Strebens der Wiener Regierungsmänner, 
diefe Länder von Deutſchland geiftig und culturel abzuſchließen, wird das 
Zufammengehörigfeit3-Gefühl und dag politiiche Verhältnig Ungarn gegens 
über ein viel innigered und organticheres, als das zu Deutſchland. Wenn 
diefe Länder bei dem großen Scheidungs-Procefje 1866 außer Deutjchland 
bleiben, fo entjpricht das nur ihrer geſchichtlichen Entwidlung, ihrem poli= 
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tiichen Bemwußtjein, ihrem Zufammengehörigfeit3- Gefühle. In jenen hoch— 
gebildeten, aber engen Wiener Kreifen, in welchen man troß der Bejtrebungen 
des Abjolutismus einen innigen geiftigen BZufammenhang mit Deutichland 
gepflegt hatte, mag man diefe Scheidung beffagen, wie man den Verlujt der 
Vormachtſtellung in Deutſchland, wenn auch hoffnungslos, noch immer be- 
Hagt; aber in der Mafje der Bevölkerung und in der Provinz giebt es 
eine ſolche Klage nicht. 


Zu einer richtigen Beurtheilung und Ergänzung der bisherigen Be- 
trachtungen dürfte es nicht überflüflig fein, einige wenige Daten über die 
Wiedererhebung Ungarns aus feinem tiefjten Berfalle bis zu feiner num 
wiedergewonnenen Stellung mit in Betracht zu ziehen. 

Diefe Betrachtung wird und zugleih einen Bli auf die bemerfen3- 
werthe Thatſache eröffnen, daß unter allen Reichen und Völkern, über die 
Habsburg geherrfht, Ungarn und die Ungarn unter dieſer Herrſchaft am 
meijten gewonnen haben. Die häufigen und blutigen Conflicte zwijchen 
Ungarn und der Dynaftie, übrigend immer durch die abjolutijtiichen Be— 
jtrebungen der Wiener Staatsmänner herbeigeführt, nad) dem Widerſtande 
der Ungarn immer wieder durch die Herricher felbjt den umgarifchen Ge— 
jeßen entjprechend beigelegt, — dieſe Conflicte Haben natürlicherweije in und 
außer Ungarn mehr dramatifchen Eindruck gemacht, al3 die allmählichen, aber 
großen Endrefultate der habsburg'ſchen Herrſchaft. Diefe Endrefultate aber 
machen jene Conflicte geradezu verſchwinden. Es iſt eine hiſtoriſche That- 
jache, da das Haus Habsburg feine deutjhe Miffion und feine auf diejer 
fußende Weltjtellung feiner ungariſchen Miffion und der Wiedererhebung des 
ungariſchen Neiched geradezu geopfert hat. 

Es iſt der Mühe werth, die folgenden Daten mit der Karte in der 
Hand zu verfolgen. 

ALS die Habsburger durch die ungarischen Stände zur Herrſchaft berufen 
werden, war das große ungarische Reich, welches jeine Schußherrlichleit nad; 
Dften und Süden über Theile von Noth-Rufland, Podolien und Volhynien, 
über die Moldau, die Heine und die große Walachei, Bulgarien, Serbien, 
Bosnien und über einen Theil des heutigen Albaniens ausgebreitet hatte, 
vollitändig zufanmengebroden, Auf der Flucht war der letzte König im 
Sumpfe ertrunfen. Die Blüthe der Ritterſchaft war bei Mohacs gefallen. 
Wie das Meer, welches plößlih die Dämme bricht, die ihm lange wider: 
Itanden, nimmt der Türke Befiß vom Lande, das noch furz vorher in den 
zu Baſel gedrucdten deutichen Chroniken „das allermädjtigfte und gewaltigſte 
Königreich Ungern genannt“ wird. Die Verordnungen des neuen Herrn 
erfließen zwar ungarisch, aber immer mit der Anrede: „Du Kriftliches 


Schwein“, und mit einem Schlußſatze, welher die baldige Enthauptung 
in Ausjicht ſtellt. 
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Wenn wir eine Karte von 1642 zur Hand nehmen, finden wir, daß 
Ungarn nichts anders iſt, als ein ſchmaler Streifen Landes an der Oſtgrenze 
der öſterreichiſchen und böhmiſchen Provinzen. Dieſes Ungarn liegt zwiſchen 
dieſer Grenze und einer faſt parallelen Linie, die von Siſſek nach Kanizſa 
und Raab (Györ) nordwärts, von hier öſtlich bis Erlau (Eger) und dann 
wieder nördlich nach Eperjes und Bartfeld (Bartfa) an die polniſche Grenze 
läuft. Von Erlau bis Bartfeld geht die Grenze zwiſchen dieſem traurigen 
Ueberreſte Groß-Ungarns und dem otomaniſchen Vaſallen-Fürſtenthume 
Siebenbürgen. Zwiſchen dieſem und dem osmaniſchen Reiche zieht ſich die 
Grenze ſüdwärts von Erlau über Gyula nad) Déva. 

Der Friede von Linz, 1645 und von Eiſenburg (Vasvar), 1664, 
reſtituirt zuerſt die Comitate Borſod, Abanj, Zemplin, Beregh, Ugocſa, dann 
Szathmär und Szaboles. Der Friede von Karlowitz dehnt die ungariſchen 
Grenzen bis an die Unna und die Save, bi! Karlowitz und Titel, von bier 
am Marosellfer bis Siebenbürgen aus, 

Der Friede von Paſſarovitz, 1718, erwirbt nicht nur das Temeſer Banat 
zurüd, jondern aud) die kleine Walachei bis an die Olt, Serbien bis gegen 
Kragujevatz und einen Theil Bosniend. Hiervon verbleibt aber im Frieden 
von Belgrad 1739 nur dad Temejer Banat, welches 1779 aud mit dem 
Königreihe Ungarn definitiv wiedervereint wird. 

1733 wird die Marmarod und ein Theil von Zarand zuriderworben, 
die bis dahin unter fiebenbürgiicher Hoheit ftanden. 

1772 übernimmt die Königin von Ungarn, Maria Therefia, auf 
Grund der alten Rechte der ungariihen Krone an die jogenannten „dreis 
zehn Städte“, an Halitih und Wladimir, dieſe Gebiete und überdied Theile 
der Balatinate von Krakau, Szendomir und Belz, jo wie den nordweitlidhen 
Theil der Moldau, — die Bulovina — und ed werden die an Polen ver: 
pfändet gewejenen „dreizehn Städte 1775 Ungarn reincorporitt. 

Der Friede von Siſtow erwirbt 1790 den Kreis von Orfova und 
einen Theil des Kreiſes der Unna, welche aber, von Ungarn abgetrennt, unter 
militäriicher Verwaltung verbleiben. 

1791 wird Siebenbürgen als befondered Kronland, 1848 aber voll: 
ftändig mit Ungarn vereint. 1873 endlich wird auch die „Militär-Örenze“ 
aufgelaffen, um in die Adminiftration der ungariihen Regierung überzugehen. 





— — 


Das ſind die Reſultate einer ununterbrochenen Erhebung nach faſt ver— 
nichtenden Schlägen, die ungariſche Ausdauer, kriegeriſcher und politiſcher 
Geiſt errungen. Dieſer politiſche Geiſt aber offenbarte ſich am augenſchein— 
lichſten offenbar darin, daß Ungarn die gegen ſeine Intereſſen gerichteten 
Beſtrebungen der Wiener Regierungsmänner ſtets und erfolgreich zu bekämpfen 
wußte, trotzdem aber in allen ſeinen ausſchlaggebenden Elementen immer 
unerſchütterlich an der Dynaſtie feſthielt, die es ſich im eigenen, richtig 
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erfannten Intereſſe jelbjt erwählt, und deren Macht und Stütze e8 al3 den 
Hauptjactor feines Wiederaufbaues immer erfannte. Wir finden eine lange 
Reihe von blutigen Kämpfen gegen die Wiener Negierungsbejtrebungen, aber 
feine einzige Erhebung, die direct gegen die Tynaftie gerichtet gewejen märe. 
Bon allen ungarischen Anfurrectiond- Führern verfällt nur Kofjuth in den 
Irrthum, den Thronverluft zu proclamiren, und dieſer Irrthum begegnet 
dem lauten Widerfprud der ungarifchen Armee jelbit und iſt die Haupt» 
urfache der totalen Niederlage der ungariſchen Sache. 

Nunmehr müfjen aber die Urſachen aud zu ſolchen Eonflicten al 
definitiv bejeitigt betrachtet werden. Dieje Conflicte entfprangen einerjeit3 
aus dem Umſtande, daß die Dynaftie zugleich die deutiche Kaiferfrone trug, 
anderjeit3 aus dem Abjolutismus. Vielmehr aber aus dem Lebteren, als 
aus dem Erjteren. Denn wenn e3 aud) theoretiich richtig iſt, daß diejes 
enge Verhältniß einer gemeinfamen Dynaſtie bei dem Kräfteverhältniſſe 
zwischen dem deutfchen Reiche und Ungarn für das Lebtere gefahrdrohend 
werben fonnte, jo ift doch zu conftatiren, daß fi) Ungarn über Germanifattons- 
Verſuche außer unter Joſeph II. und neuerdings unter der Bach'ſchen Re— 
gierung blutwenig zu beffagen Hatte. Ja eher kann man fagen, daß die 
Ungarn, entgegen den Bejtrebungen der Wiener Regterungsmänner und 
troß der Schwierigfeiten ja Berfolgungen, die eben von Wien ausgingen, 
deutjchen Geift und deutſches Wiſſen von den deutſchen Büchermärften und 
Univerfitäten nad) Ungarn importirten. Wurden ja doch die deutjchen 
Dejterreicher jelbjt vom deutſchen Geiſte und deutjcher Cultur bi8 1848 
ängſtlich abgeſchloſſen. Nicht gegen deutſchen Geift, jondern gegen römischen 
Ultramontanismus und jpanifchen Abjolutismus Hatte ſich Ungarn jeiner 
Freiheit zu erwehren. Und nicht Deutiche, jondern Wälſche waren es, die 
Namen? der Wiener Machthaber von Zeit zu Zeit blutig in Ungarn wütheten: 
Balta, Caraffa, Montecucoli u. U. 





Es ijt vorauszufehen, daß nad) der Befeitigung aller Urſachen zu 
folhen Eonflicten das Verhältniß zwifchen Ungarn und der Dynajtie ein 
immer innigere® werden wird. Andrerſeits bedarf auch die Dynaſtie zur 
Aufrechterhaltung ihres großen Hiftorifchen Staatsweſens einer großen 
traditionellen Staatspolitik. Diefe find ihr in Ungarn und in der Politik 
de3 alten ungarijchen Neiched gegeben. Neue Jmprovifationen können nicht 
die jolide Baſis einer Dynajtie bilden. Es muß das Alte benüßt und neu 
belebt werden. Ungarn ijt vermöge jeiner Ausdehnung, feiner Lage, 
feiner Geſchichte, ja vermöge des Umſtandes ſelbſt, daß die ungarische Race 
feine auswärtigen Verwandten befißt, die natürliche Operationsbafis für die 
Confolidirung eines Reiches, das feinen Beruf und fein Exiſtenzrecht nicht 
in der Vereinbarung, jondern in der Wahrung und Aufrechterhaltung von 
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politiſch hiſtoriſchen Individualitäten findet, die alle wie ein Kranz; Ungarn 
umgeben, und von denen fid) ijolirt feine, wie Ungarn ſelbſt nicht, aufrecht 
erhalten fünnte. Das Verhältniß der Einzelnen zu Ungarn kann ein jehr 
verjchiedenes fein, unter Allen aber ijt immer Ungarn der natürlihe Mittler 
und Einiger. 

Das war in der Gejchichte immer, und das ijt auch heute das Wefen 
der ungariſchen Staatsidee. 








rehiteftonit der Hellenen von Rudolf 
Adamy Mit 135 Holzſchnitten. 
Hannover, Helwinafhe Ber» 
lagsbuchhandlung (Theodor 
Mierzinsky). 

Adamys Architektonik der 
Hellenen, der dritte Band eines um— 
fangreichen Werkes (Architektonik 
auf hiſtoriſcher und äſthetiſcher 
Grundlage), auf das an dieſer Stelle 
bereits früher einmal hingewieſen wor— 

En Ä den ift, richtet ji gegen Böttichers 
— Am bekannte, in deſſen Tektonik nieder— 

nz | oclegte Lehre. 

Böttichers Tektonik ift lange Zeit 
auf Diefem Gebiete das Buch der Bücher 
gewefen; und es wird Wenige geben, die nicht, auch ohne das Bud) felbit zu kennen, 
von feinen Lehren durchtränkt worden wären. Diefe gehören eigentlich ſchon zu den 
Primanererinnerungen. Da kam der alte fchläfrige Brofeffor, der griechiſche Gefchichte 
vortrug, eines Nadymittags in die Klaffe, mit einem großen Stoße Bücher unter dem 
Arm, hinter ihm der Famulus mit zwei nody größeren Stößen unter beiden Armen. 
Dann wurden aus der reichen Bücherei der Schule, deren Benugung nur leider den 
Schülern felbjt gar fo ſchwer gemad;t wurde, die großen Kupferwerke berumgereicht, 
Anfichten der Akropolis und des Parthenons und was Alles fonft. Und dabei floh 
es mäd)tig von ben Lippen des Brofeliors: Edinus, Rhabdoſis, Stylobat, lauter 
großtönende Worte, Mit jener geſchäftsmäßigen Begeifterung des Mannes, der unwill— 
kürlich fühlt, da, wenn er uns dad Alterthum als das Höchſte anzupreifen pflegte, 
er num aud einmal zeigen fol, dak er von dem Wefen defjelben mehr weiß, als 
einige Zahlen und ein paar Sätze aus den Geſchichtsſchreibern — und der ſich doch 
fo unſicher fühlt unter diefen Dingen, die er, halb vergefien, ſich erjt beim Nachmittags— 
kaffee Flirchtig wieder eingeprägt — mit Diefem unchrlichen Schwunge, wie man ihn 
auf den Lippen des VBärenführers trifft, trug er uns die Bötticherſchen Lehren vor. 
„Dies ift ein Kiffen“ — „und bier beugen ſich Blätter“ — „das iſt ein Blumten- 
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Stengel! — — es Hang fo wunderlih! Was man ganz gedankenlos ſchön gefunden 
Hatte — denn auf die Jugend verfehlt einfache Gröpe kaum je ihre Wirkung, — das 
ſah man nun in Einzelnes zerpflüdt und in einer fo überraſchenden Weiſe gedeutet, 
daß man fich nicht recht Hineinfand. Vielleicht hielt man das Ganze fogar für zu 
verzwidt, um recht wahrfcheinlich zu fein. Jedenfalls aber war man beinahe fo frod, 
daß in der nächſten Stunde darauf nicht zurüdgelommen wurde, wie der Lehrer, der 
fich ftellte, als ob gar nichts vorgefallen wäre, und ruhig über die Perikfeifchen 
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Aus Adamy „Architettonik“, Hannover, Helwingiche Verlagsbuchhandlung. 








Kunitbefirebungen zu der Tagesordnung des peloponneſiſchen Krieges überging. Man 
fernte weiter die Duellen auswendig: „errhei ta kala“ und jagte fie auf und fing an 
Kiſſen und Stengel und Blätter zu vergeffen. — Nur in der Langeweile der Ferien 
fiel einem vielleicht wieder etwad davon ein, und mau ging zu Mutterd Bücherſchrank 
und nahm den Lüble heraus, aus dem jie ihre Weisheit zu fchöpfen pflegte. Der 
Lübke von damals! Ein rothbrauner Leinenband mit irgend einer Vignette in Gold- 
drud, der auf dem rauhen Grunde gekörnt ausjah und farblos wurde — ein „Pradıt= 
band“ von der alten Art, die wir Hoffentlid) bald überwunden haben. Im Lübke 
aber ftand es gerade fo, wie der Profeſſor es gelchrt Hatte: Kiffen und Stengel und 
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Blätter; und man legte das Bud nun völlig überzeugt wicder aus der Hand. Erit 
fehr viel fpäter — auf der Hochſchule — hörte man dann vielleicht, von wem biefe 
ganze Deutung jtamme. Man wurde neugierig nun enblid zu der Duclle felbit zur 
fteigen, und ſaß denn lange, lange, iiber da3 unbequem große und doch fo anziehende 
Buch gebeugt, dejien Wort mit feiner kräftigen Phantaſie einen Rauſch wirkte, worin 
ber legte Reſt des Zweifels unterging. 

Jahrzehnte lang hat der Laie wenigſtens Böttiherd Tektonikk feiner Betrachtung 
wiffentlid) oder unmifjentlic) zu Grunde gelegt. Selbſt Sempers body gleihfalld ſehr 
geiftvolles Werk Hat bei Weitem nicht diefen Einflug gewinnen fönnen: dazu war 
Böttiher ſchon zu tief in das Leben und in die Echule eingedrungen. Auch Adamys 
Architekto nik wird möglicherweife die Böttiherfhe Anfhauungsweife nur lang ſam 
verdrängen können, fo vorzüglich c8 au ift. Aber man kann vielleiht hoffen, daß 
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dDoriſches Gebält. 
Aus Adamy „Ardhiteltonil”, Hannover, Helwingſche Verlagsbuchhandlung. 


es eine unbefangenere Veurtheilung Böttichers über die Kreiſe der Fachmänner hin— 
aus — wo man ſchon früher zu zweifeln gelernt hatte — unter die nicht eigentlich 
ſachverſtändigen Kunſtfreunde verpflanzen wird. 

Der Gegenſatz Adamys zu Bötticher iſt freilich kein ſchroffer. Das Verhältniß 
zwiſchen beiden iſt ungefähr das des Jüngers zu dem Meiſter, über den jener weg— 
geſchritten iſt, ohne doch vergeſſen zu haben, daß dieſer ihm eigentlich erſt den Weg 
gebahnt. Adamy iſt fleißig in der Philoſophenſchule geweſen, und feine Auffaſſung 
begründet ſich vorwiegend auf die Beobachtung des Seelenlebens. Er weiſt der freien 
Einbildungskraft einen größeren Einfluß auf die Schöpfung der Bauglieder an, als 
Bötticher ihr hat zugeſtehen wollen und ſchränkt dafür den der Beobachtung und 
Nachahmung der Natur mehr ein. Seine Deutung gewinnt durch ihre größere Ein— 
fachheit. Auf den erſten Blick beſticht ja häufig eine Symbolik, die dem Blicke die 
Tiefen zu öffnen verſpricht — ein Gleiches hat man an der Betrachtung der 
Gothik durch die Romantiker geſehen. Aber wie hier der ganze verwickelte Kram von 
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Bogen und Rofetten mit ihrer Zahlenmyfiik fich bei näherem Zufehen als eine Er— 
findung der müßig fpielenden, unfrucdhtbaren Entartung gezeigt bat, fo macht man in 
der Regel die Erfahrung, daß man in die Dinge leicht viel zu viel hineingeheimnißt. 

Wir können bier dem Gange der Darftellung Adamys nicht folgen fo anzichend 
dieſe aud) if. Wenn man eine folhe Entwidelung zufammendrängen will, läuft man 
Gefahr, da und dort ein Glied abzubrehen; und außerdem kann man ja die Beweife 
doch nicht liefern, wie fie im Bude felbjt mit überzeugender Fülle gegeben jind. 











Innere Anfiht des Pojetdontempels zu Paeſtum. 
Aus Adamy „Arhitektonit‘, Hannover, Helwingiche Verlagsbuchhandlung. 


Stüdlicherweife hat die Verlagsbuchhandlung der Lefewelt es fehr erleichtert, ſich mit 
Diefem befannt zu machen, indem fie von dem vorliegenden Bande eine Einzelausgabe 
veranftaltete, fo daß es auch dem zugänglich ift, der das ganze Werk nicht kaufen mag 
oder kann. And diefer Band ift auch abgefchloffen genug, um auf diefem einen 
Punkte einen Ueberblid über die Anfichten des Verfaſſers zu geftatten. Allerdings 
ift die eigentlihe Hauptfchre, für welche die folgenden Theile gewiſſermaßen die Be— 
gründung bilden, in Dem erjten Bande bargeftellt: aud) der zweite, der die Architeltonik 
des Orients behandelt, enthält wichtige Dinge, auf die bisweilen zurüdgegriffen werden 
muß; aber troßdem Bat Adamy cd mit anerkennenswerthem Geſchicke verjtanden, 
dieſes eine Stüd fo abjuglätten, daß man nirgends einer Unvollſtändigkeit 
gewahr wirb 
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Und gerade die griehifhe Bauweife ift — das würde wohl auch der ftreitluftige 
Herr Reichenſperger nicht beftreiten — infofern das Urmaß jedes anderen, als bis- 
her nody feine fo wie fie die völlige Lebereinftimmung von Abjicht und Ausdrud 
erzielt hat. Den Grund für dieſe Herrlichite, durchaus vernunftgemäße Ausbildung des 
griechischen Baues verlegt Adamy in einer fehr geiftvollen Auseinanderfegung in die menfd- 
liche Scele, in die natürliche Anlage des Hellenen und in feine geſchichtliche Entwidelung. 

ü IVDIſ IS Indem er Bötticher, der die Hauptgabe des 
—⏑— 093 — Hellenen in deſſen Sinn für Mathematik 
N N und Philoſophie gefehen, berichtigt, erinnert 
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Eurvenförmiger Mäander Säule vom Schaphauje des Atreus 
von einer Grabitele auf der Alropolis zu zu Mykenae. (Rotaurirt.) 
Mykenae. Aus Adamy Architeltonit“, Hannover 
Aus Adamy ‚Architektonit“. Hannover, Helwingſche Verlagsbuchhandlung. 


Helwingſche Verlagsbuchhandlung. 

jemals der Menſch. Pythagoras faßt das ſehr ſcharf zuſammen, indem er ſagt: „Aller 
Dinge Maß iſt der Menſch; des Seienden wie es iſt, des Nichtſeienden wie es nicht 
iſt“. So ſtand der Grieche der Natur, die er zu verſtehen glaubte, liebevoll und ſeinen 
Göttern, denen er ſich verwandt fühlte, frei gegenüber. Für ihn gab es weder die 
Abkehrung von der Welt noch den Drang rad) dem Jenſeits, die im orientaliſchen 
Altertfume ſowohl als im Chriſtenthum bald mehr bald minder ſich geltend machen. 
In diefer Stimmung fchuf er feine Kunſtwerke, und ihr verdanken fie ihre Ruhe und 
ihre Einfachheit. 
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Allerdings bemerkt Adamy ganz richtig, daß cin ſolcher Höhepunkt nur einmal 
erreicht werden kann und fofort zum Niedergange überfchritten werben muß. Er nennt 
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Grabſtele aus Mylenac. 
Aus Adamy „Arditeltonit”, Hannover, Helwingſche Verlagsbuchhandlung. 
die griechiſche Gefhichte den Wendepunkt in der Entwidelung der Menſchheit. Eine 
ſolche Auffajiung der Umgebung, wie fie der Gricche hatte, fann nur bewahrt werden 
durch volltonmene Unbefangenheit, und fo wird eigentlich fchon in ihrer Ausbildung 
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und Vertiefung der Keim der Zerſtörung mit eingefentt. Das Denken mußte je 
weiter je mehr über diefen Punkt hinausführen, zu ben Widerfprüchen, vor denen wir 
noch heute räthfelnd ftchen, und von denen ſchon Die herrlichſten Geifter Griechenlands 
lallend geklagt haben: die Natur ift geftorben und die Götter find von ihrem heitern 
Olymp binausgerüdt in die blaue unergründbare Tiefe. 

Das glüdliche Perikleifhe Zeitalter! was hat man nicht Alles damit vergliden: 
die Medicis — den Sonnenfönig, und wir im lichen Deutſchland haben beinahe fo- 
viel Städte, die jih durd) den Beinamen Athen angenchm gefigelt fühlen, als die 
Griechen angebliche Geburtsorte Homers. Es bat fich wohl einigemale viel von dem 
zufammengefunden, was das Rerikleifhe Athen glänzend machte. Begeifterung der 
Mächtigen, Können der Künſtler, allgemeiner Auffhwung des Geiſteslebens. Aber die 
eigentliche Würze der Miſchung, jene Unbefangenbeit, bat fich nie wiederfinden wollen. 
Und jie wird nicht gefunden werben. Co weit die Menfchheit auch ihr Weg führen 
mag: immer wird jie zuriidbliden müjien zu dem Gipfel, auf dem ber Hellene einſt 
geitanden, und Feine Höhe wird ſich dazwifchen fchieben, die jenen verbedte, 

Adamys Sprache ift fehr angenehm. Sie flieht voll und reihlih, und fchöne 
Bilder wachen wie Blumen aus ihrem Grunde auf. Die einleitenden Abfchnitte, Die 
Land und Boll der Hellenen‘, den bellenifchen Geift und feine weltgefhichtlihe Be— 
deutung und bie äjthetifchen Grundgefege der helleniſchen Architektur behandeln, find 
Muster anzichender und gefhmadvoller Darftellung, Kar und tief. Als Fennzeichnend 
fei angeführt, daß der ſprichwörtliche „ewig blaue Himmel“ nirgends, auch nicht ver— 
ftedt, zu finden ift. Allerdings merkt mar dem Verfafjer den Gelehrten an: er fpricht 
die Sprade ‘feiner Schule. Sie wird nie unverftändlih oder wenigstens Dunkel in 
feinem Munde, aber bisweilen verlieren die Gedanken an ihrer urfprünglichen 
Kraft, indem fie in dem weichlich beauemen Gewande gewohnheitsmäßig angenommener 
Worte, die eigentlich felbjt nicht mehr Worte, ſondern Gedanfenformeln find, einher: 
fchreiten. Indeß, das fei ausdrücklich wiederholt, entjtellend wirft Diefe Eigenbeit 
nicht, und ber Gedanke zeigt ſich überall fo durch, daß man feinen Reiz voll 
empfinbet, 

Bon den Holzichnitten, womit das Werk ſehr reichlich ausgeftattet ift, geben wir 
einige Proben, u. A. einen Wafjerfpeier von fehr ſchöner Ausführung — ein Bau— 
theil, den man in weniger ausführlichen Werken felten abgebildet findet. An der An— 
ficht des Rofeidontempels fann man — wie übrigens an allen anderen aud; — deutlich 
fchen, wie genau und fauber Zeihnung und Schnitt find. Die Abbrödelungen an 
den Eulen find mit einer Feinheit wiedergegeben, die beinahe da8 Vergrößerungsglas 
herausfordert. Sehr lehrreich find auch die beiden Stüde aus Myfene. Das eine zeigt 
den Mäander in allerdings ziemlich urwüchſiger Darjtellung, beweift aber dod) immer: 
hin, wie alt dieſe Zierform ift. Das andere ift infofern höchſt Ichrreih, als bie 
Verzierung über dem Bildwerke deutlich die erſten Formen der fogenannten ionifchen 
Volute zeigt. Diefes Denkmal ift für die Ausführungen Adamys von der höchſten 
Wichtigkeit: es beweift thatſächlich, was er als Lehrſatz aufgeftellt Hatte, daß nämlich 
die einzelnen Bauglieder ſich nicht mit dem Baue zugleich entwidelt, fondern daß fie in 
der Borftellung des Volkes fon viel früher gelebt Haben und urfprünglich ganz 
unabhängig von Beziehungen zur Architektur geweſen find, In der That wirb durch 
die Auffindung dieſer Zierform, die jehr viel älter als die ioniſche Eäule iſt und, wie 
ihre häufige Verwendung bezeugt, fehr belicht gewefen zu fein fcheint, in dieſem einen 
Punkte Böttichers Auffaffung fchlagend widerlegt. Und gerade weil Bötticher8 ganze 
Lehre jo vorzüglich, jo gleihmähig durchgebildet und zufammenbängend ift, geräth 
ſchon mit diefem einen Eate das ganze Gebäude in dad Wanken. Auch die Eäule 
aus Myfene zeigt das Vorkommen fpäter beliebter und gleihmäßig entwidelter Formen 
in allerfrühefter Zeit. Mit dem Bilde von Samothrafe nehmen wir für diesmal von 
dem Buche Abfchied — um ihm hoffentlich in feinen folgenden Theilen wieder zu 
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begegnen. Dieſes Heiligthum in tiefſter Abgeſchiedenheit, umrahmt von den ſchön— 
geſchwungenen Berglinien, erweckt die ſtärkſte Vorſtellung von weihevoller Großartig— 





Niemann, Heiligthümer der großen Götter auf Samothrafe. 
Aus Adamy „Arditeltonik’‘, Hannover, Helwingide Verlagsbudhhandlung. 


keit. Es iſt wie cin Zeichen zu Goethes Worten, daß „das Schöne id) jelber felig 
ift“. Weltentrüdt liegt es da inmitten der Einjamfeit — rings tiefe Etille, daß fein 
Menfhenton die reine Vereinigung fhönfter Natur und höchſter Kunftvollendung 
ftöre. Nur an den großen Feſten werben fid) bier die Volksſchaaren drängen, und 
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auc jie werden cd empfinden, daß ſie ber gewohnten Enge ihres Lebens entrüdt ſind. 
Und folder Heiligthiimer gab c8 mehrere in Hellas! Man muß ich gerade ihre Lage 
vergegenmwärtigen, um jich Mar zu machen, wie reic) jenes Leben fein mußte, das ſolche 
Pracht blos für feine Feſte auffparen und jie fonft fill fortwirfen laſſen konnte. 
Ro findet der Deutfche eine folhe Vereinigung von Kunft und Natur in ber Einfam-: 
feit? Nennen wir König Ludwigs Walhalla — des Königs, dem wirklich ein Funken 
RPeriffeifhen Feuers in der Seele glimmte, und dem man bei Lebzeiten ſchon und 
nod) jeßt mit folchen Undanf begegnet iſt — und damit ijt unfere ftolze Reihe wohl 
abgefchlojien. Freilich, auch zu großen Feiten drängt fein wimmelndes Volk auf den 
prächtig herniederfluthenden Etufen der Walhalla, und es würde ſich auch in feinem 
andern Eäulenbaue drängen, gäbe es den. An der Walhalla irren ein paar Neifende 
umber, das häßliche rothe Buch in der Hand, das ihnen Alles erft erklären foll: fie 
ift beiten Falls cin Schauſtück für die Gebildeten. Unſer Volk Hat an der wirklich) 
bimmlifchen Kunſt feinen Theil mehr: zwifchen dic und jene hat ſich die Religion 
gedrängt, jtrengblidend, und ihr erhobener Finger deutet nach oben — wo feine 
lächelnden Götter mehr auf wolfigen Siken ruhen. ck. 


La vie à Paris 1881 par Jules Claretie. Deuxieme annee, Paris, Bictor 
Havard. 

Seiner Zeit haben wir den erſten Band dieſer Folge angezeigt, einer Art Jahr— 
buchs des Pariſer Lebens, worin Claretie ſeine vierzehntägig für den Temps 
geſchriebenen Plaudereien zuſammenſtellt. Jener erſte Band hat mittlerweile acht Auf— 
lagen erlebt, was für ein Buch dieſer Gattung ſchon ein recht ſchöner Erfolg iſt und 
die Hoffnungen, die wir an ſein Erſcheinen knüpften, voll beſtätigt. Auch dieſer zweite 
iſt ein ſehr liebenswürdiger Geſelle, mit dem man ſich gut unterhält. Er ruft einem 
Alles, was Paris im letztvergangenen Kalenderjahre beſchäftigt hat, in das Gedächtniß 
zurück, andeutungsweiſe, gerade wie man es bei Ereigniſſen wünſcht, die ja noch ziemlich 
friſch ſind. Claretie zeigt ſich hier nicht als der glänzende Erzähler, ſondern als der 
feſſelnde Geſellſchafter, der von einem Punlt auf den andern, vom Hundertſten in das 
Tauſendſte kommt. Man horcht ihm zu und bewundert im Stillen, wie glücklich er 
die Uebergänge findet, um von irgend einem Tagesereigniß zu allgemeinen Geſichts— 
punkten oder allerlei Erinnerungen, bald näher, bald ferner liegend, zu gelangen. 
Dann wird er beſonders intereſſant: ein Mann wie er, der mit offnem Aug und Ohr 
ſich von dem vollen Strom des großſtädtiſchen Lebens ſo lange hat umbrauſen laſſen, 
ſammelt einen ganzen Schatz der merkwürdigſten Eindrücke an. So erzählt er z. B., 
daß es 1835 ungefähr 200 Privat- und 800 Leihbibliotheken gab, die regelmäßig 
franzöſiſche Romane kauften. Voltaire hatte einſt den Abſatz feiner Schriften auf 
1500 Exemplare berechnet; 1835 erreichten nur zwei Schriftjteller einen Abſatz von 
2500 Eremplaren: Victor Hugo und Paul de Kod. Balzac und Sue feßten ungefähr 
1500 Exemplare ab, Muffet faum 1000, von Gautiers Örotesquen wurden 200 Exemplare 
verlauft. Das hat ſich nun allerdings wunderbar geändert: aus Clareties Bud er 
fahren wir unter Anderem, daß von den Romanen des älteren Dumas jährlid 
150,000 Exemplare vertrieben wurden, und daß allein von Zeitungen für den Abdrud 
derfelben im Jahre 1880 50,000 Fr. bezahlt worden find. Diefe Ziffern geben wohl 
zu Betrachtungen über die Gcheimnijje de8 Buchhandel Anlaß. Aus den Dent- 
würdigfeiten d'Artagnans, (wer bätte gedacht, daß er Denkwürdigkeiten binterlafjen 
haben wirde!) führt Claretie übrigens eine Etelle an, die ein eigentbiimliches Licht 
auf die Achtung des Helden vor den rauen und bie des Dichters vor ber 
geichichtlichen Wahrheit wirft. „Ich Hatte mid, verheirathet wie die Andern,“ fchreibt 
d’Artagnan, „denn wenn e8 auch ein fehr dummer Etreich ift, fich zu verbeirathen, fo 
dünkt es mic) wenigitens einer, den ein gefcheidter Menſch einmal in feinem Leben 
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begehen darf.“ Allem Unfcheine nad ift d'Artagnan fein fehr glüdlicher Ehemann 
gewefen. laretie ift ein fehr anmuthiger Stilift, aber er findet auch Wendungen von 
eindrudäuoller Kraft, fo wenn er gelegentlih des Bontour-Schwindeld von den 
Tricotages de l’agio fpridyt und von dem droit à la ruine, das fid) die Frauen 
erobert hätten, wenn er eine Einladung zu einem äfthetifchen Thee die carte force de 
V’enthousiasme nennt, oder wenn er von den Kindern, die nächtlich umberfchweifend 
eingefangen worden jind, malerifc fagt ces pauvres cerveaux plein de nuit. Dan 
freut fich, in der Hand des Franzofen die Sprache zu einem fo feingefchliffenen Werk: 
zeuge werben zu fehen. — Claretie ſchließt mit einigen Worten der Entfhuldigung 
dafür, daß bei dem Entjtehen des Buches der Zufall des Tagesereigniffes babe 
berrichen müfjen. Das ift natürlich, und dadurch erhält dad Bud, etwas Buntes, was 
doch nicht unangenehm wirkt. Aber es geht doch ein Grundzug durd das Ganze: 
die fcharfe Eigenart des Verfaſſers, das ift die tiefe Ehrerbietung vor dem Schönen, 
die das Nüpliche für ein im Vergleich) damit verächtliches Ding anficht. Claretie ift 
darin ein entfchiedbener Nrijtofrat, und der lage über das Imfichgreifen der Mafchine 
in unferem Jahrhundert, die das Gold häuft, aber die Geifter abplattet, begegnet man 
auf jeder feiner Seiten. Und er bat ein Recht darauf, jih als ein Ariſtokrat zu 
fühlen, denn er ijt ein Schriftjteller von anftändiger Gefinnung und eigenen Gedanken. 
Er hat deren mehr als jene, bie mit einem einzigen Lehrfaß, einförmig wie eine Dreh: 
orgelwalze, herumbaufiren und denen die Mafje nachläuft und nachſingt, während 
ein Ton fchnell verhallt. Vielleicht fehlt ihm dazu die eigentliche Liebe zu feiner Zeit, 
das volle Eingehen in die Bewegungen berfelben. Gfaretie ift richt fo alt, dag man 
nicht hoffen dürfte, biefe Folge von Bänden noch recht ſtattlich anwachſen zu fehen. 


Lueretins, deutfh durhd Mar Seydel (Mar Schlierbach). 8. München und 
Leipzig 1881. R.Oldenbourgs Verlag. 

Lucretius ift, abgefehen von Fach-Philologen und Fach-Philoſophen, aud) den 
claſſiſch Gebildeten in Deutfchland wenig befannt. Auf den Gymnajien wird er gar 
nicht ober doch felten und nur bruchjtüdweife gelefen: denn er it allerdings durchaus 
fein „leichter“ Autor, weder der Form noch dem Anhalt nah. Allein er verdient es 
wahrlich, mehr gekannt zu fein. Denn er ift, was Tiefe, Grofartigfeit, Neihthum, 
Eigenartigkeit und Poeſie der Gedanken betrifft, der größte römifche Dichter, mag ihn 
Virgiliuß an der „pompa sermonis Latini“, mag ihn das glänzende, nahezu über 
das PVirtuofenhafte Hinaus das Geniale erreichende Formtalent Ovids im Ausdrud 
weit übertreffen. Da nun leider in der heranwachfenden Generation der Fall immer 
feltener wird, daß der abjolvirte Gymnaſiaſt auf der Univerſität oder in anderer Fort— 
führung feiner Bildung zu den antiken Claſſikern als wahrer Feiertagslectüre zurück— 
greift — er kann es fchon deshalb nur unbequem, weil er diefe ſämmtlichen „Schmöfer“ 
am Tage nad) dem Abfolutorium dem Büchertrödler zu verkaufen pflegt! — fo find 
gute, d. h. aber wirklich dem Original nachgedichtete Uebertragungen heutzutage nod) 
dankbarer zu begrüßen als früher. Uebrigens verlangt die Billigleit einzuräumen, 
daß wo, wie in Preußen z. B., für die Juriften nur drei Jahre (von denen eines durd) 
Erfüllung der Wehrpflicht für dad Studium völlig verloren zu gehen pflegt) Univerfitäts- 
ftudium bejtehen, der Student in der That niht im Stande ift, neben dem bei folder 
Friſt allein möglichen mecanifchen, völlig unwiſſenſchaftlichen „Einpauken“ des 
koloſſalen Eramination?=Stoffes, auch nod) „Humaniora” zu treiben. Mber jeder 
preußiſche Profeſſor der Rechte hat die Verpflichtung, bei jeder Gelegenheit öffentlich) 
immer wieder Zeugniß dafür zu geben, daß diefer Zuftand ein unerträglicher, ein der 
Wifjenfhaft unwürdiger und für die ganze Geiftesbildung unferer heranwachſenden 
Zuriftengefchlechter geradezu vernichtender ift. Ich habe, nachdem ich ein paar Jahre 
diefe Dinge in Preußen mit äußerftem, jchmerzvollen Erjtaunen mit angejehen, nod) 
vor College Goldſchmidt (deffen allerdings Ichhaft ausgedrücdtes Urtheil ich durchweg 
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theile) — gemeinfame Anträge aller preußifchen Jurijtenfacultäten in diefem inne 
wären fchr wünfchenswertg — Schulte und Anderen meine Stimme über diefe Inglaub- 
lichkeiten erhoben ımd ein (fpäter auch veröffentlichtes) Denkjchreiben gerichtet an jenen 
ausgezeichneten Mann, den Minifter Falk, ber fic völlig einverftanden, jedod) Durch den 
Finanz- zumal aber durd) ben Juſtizminiſter (v. Leonhard) an jeber Aenderung behindert 
erffärte. Da es ganz unmöglich ift, den Eramengftoff in ſechs Semeſlern wiſſen— 
fhaftlicd fi anzueignen, fhon das bloße gedantenlofe Memoriren defjelben kaum 
geleiftet werben kann, darf man leider den Studirenden ber Rechte gar nicht einmal 
rathen, wie id es, an die gute fübdeutiche Tradition gewöhnt, in den erjten Jahren 
getban Hatte — neben den Fachcollegien auch Gefchichte, Philoſophie, Literatur zu 
treiben und folhe Borlefungen zu befuchen. Das jchauderhafte Ergebniß iſt dann, 
daß alle diefe jungen künftigen Richter, Staatsanwälte, Advocaten, Berwaltung&beamten, 
Staatdmänner in Minifterien und Vollövertretung nie ein Colleg über preugifche 
oder deutfche Gefchichte gehört haben, — von Bhilofophie zu ſchweigen — fo daß cin 
Banauſenthum erwächſt, defjen jich unfere Bäter würden gefhämt Haben: ein Wort 
nit von mir, fondern ein altpreußifches ift e8, dag — ich weiß nicht, von wem es aus—⸗ 
ging — wenn der liebe Gott einen foldhen „Kreisrichter” (alter Terminologie) am 
jüngſten Tag auferwedt, er in feinem Gehirn nichts findet, ald das preußiſche Land: 
reht und ein Spiel Karten. 

Vier Jahre Univerjitätsftudium find für die Juriften ganz unentbehrlich und babei 
muß, wie in Bayern, eine Anzahl (in Bayern 8)*) aus den Fächern der philoſophiſchen 
Vacultät beliebig zu wählender Vorlefungen als belegt bei der Meldung zum 
Referendarieneramen verlangt werden. Sind fie belegt und bezahlt, jo werden ſie 
aud gehört: in München haben wir Auriften zu Hunderten die Eäle von Prantl, 
Thierſch, Spengel, Sybel, Giefebredht, Liebig, Jolly gefült. Aber freilid) müßte das 
erite Eramen in Preußen völlig umgeitaltet werden: an ber jeßigen Einrichtung 
ift nicht zu loben als die Vorſchrift einer ſchriftlichen Arbeit. Soll einer ber 
allerwichtigiten Berufs-Stände in Preußen nit in handwerkmäßige Unbildung 
und gedankenloſeſte Geiftesrohheit verfinten, fo muß Abhilfe geichafft werden. 

Der geneigte Lefer frägt mit gerechtem Erjtaunen, was das juriftifche Studium 
in Preußen mit Lucrez und Mar Seydel zu fchaffen habe? Erite Antwort: Auch 
ein Profefjor ift, fo zu jagen, ein Menſch, und wenn preußiſche Studenten nad dreis 
jährigem Studium im Eramen erklären, die Schweiz grenzt im Oſten an die Türkei, 
ber höchſte Berg in Europa ijt die Schneeloppe und Frankfurt am Main gehört zu 
Preußen feit dem XIII. Jahrhundert — drei Thatfahen**) — jo muß dem Profefior 
erlaubt fein, ſolche Zujtände bei jeder Gelegenheit zu rügen. Zweite Antwort: ein 
bayerifcher Jurist — und zwar ein guter — bat diefe geradezu claſſiſche Lucrez— 
Üeberjegung verfaßt. Wie viel preußifche Juriſten — id rede nicht vom ans 
geborenen Talent, jondern von der erlernbaren Bildung — befigen die univerjelle, 
pbilofophifche, Die philologifche, die allgemein humane Bildung, eine auch nur annähernd 
ähnliche zu verfafien? Und wie viel jüngere preußiſche Juriften werden ſich finden, 
welche Bildung, Gefhmad, Neigung Haben, ſich an diefem Werk zu erfreuen? Ich 
rede, wie bemerkt, von der jüngeren Generation. Sehr verehrungswürdig auch in 
dieſem Betracht ſind die älteren Herren dieſes Berufes, welche, unter beſſeren 
Traditionen, bei geringerem Stoffquantum, meiſt mehr als ſechs Semeſter ſtudirten, 





— aber und ſehr viele meiner Studiengenoſſen hörten fleißig weit mehr; ich 
z. B. 

**) Die erſten beiden dieta allerdings nicht aus dem Referendarien-Examen; id) 
wähle fie aber, weil fie einem größeren Leferkreis verftändlicher jind, als juriftifce 
Monitrojitäten, Aber ich kann verfihern, daß die juriftifchen nicht minder craß. — 
Frankfurt am Main ſcheint — in der Regel — beſondere Schwierigkeiten zu haben. 
Ein Candidat wollte — umgekehrt — im Examen mir lebhaft „beſtreiten“, daß 
dieſe Stadt nunmehr preußiſch ſei. 
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in Zeiten, da man Philoſophie, Geſchichte, Literatur zu treiben als Ehrenſache, als 
ſelbſtverſtändlich anſah. Wir wiederholen: das roheſte, handwerksmäßigſte Banauſen— 
tbum ſteht in Ausſicht, wenn dem Studirenden der Rechte nicht ermöglicht wird, an 
Der „universitas literarum“ auch nod) etwas anderes in feine Gedanken aufjunchmen 
al3 das Problema: „Wie bringe ich es fertig, in ſechs Semeſtern ſcheinbar wiffen- 
fchaftlih zu bewältigen, was ich dod in Wahrheit faum auswendig lernen kann?“ 
Die „alademifche Bildung“ unferer jungen Juriften bejtcht dermalen meist in der Summe 
der nachgeſchriebenen und auswendig gelernten Eollegienhefte, — in günftigem Fall — 
je eine dazu gehörigen Compendiums: es fanıı nicht anders fein und ift nicht die 
Schuld der (in Königsberg wenigſtens) muſterhaft jleihigen Studenten, fondern eines 
Zwanges, welcher — wie geflijfentli darauf berechnet fcheint — wenn er es auch gewiß 
nicht ift — um den werdenden Quriften für den einfeitigften geiſt- und gedankenloſeſten 
Yurcau Mechanismus abzurichten. Man wende nicht ein: „ie können ja länger 
ſtudiren.“ Wenn der Etaat ſechs Semeſter ald geniigend binjtellt, verlangt der Bater 
zumal in unfern armen Oſtmarken, dab der Sohn leiſte, was alfo nach der Norm 
des Staates bei genügendem Fleiß geleiftet werben kann. Soll der Gedanke an 
„Brod“, d. 5. Geld, d. 5. Anjtellung, wirklid) dad einzige deal unjerer Jugend 
werden? 

Aber genug von diefem höchſt beffagenswerthen Zustand: fprechen wir von Er— 
freulicherem. — Eine wirkliche künſtleriſche Nachbildung des Qucretius zu verfuchen, 
Dazu war unter den Lebenden in Deutichland wohl Niemand mehr berufen als Mar 
Ecydel, der frühere Director des k. bayerifchen jtatijtifchen Burcaus und nunmehr 
Nachfolger des fo vortrefjlihen Bubliciiten, unferes hochverehrten und herzlich be— 
trauerten Lehrers, v. Pözl, in Münden. 

Diefer Mar Seydel, in Münden und Würzburg zum Juriſten berangebildet — 
ich ſehe ihn immer nod) vor mir fißen in meiner Vorleſung über Rechtsphilofophie — 
hat nun noch allerlei Dinge mehr im Kopf ald das bayerische Landrecht und ein Spiel 
Karten. Sein ganz hervorragendes poctifches Talent iſt gepflegt durd) eine forgfältige 
und umfafjende Geiftesbildung. Er hatunter dem fchigenden Namen „Mar Schlierbach“ 
(denn aud in Bayern foll es für die praktifche und zumal für die afademifche Lauf: 
bahn nicht günftig fein, wenn die Herren Collegen einem vorwerfen können, dag man 
unfeugbar ein Dichter von Gottes Gnaden jei — ein bischen Dilettantismus kann cher 
verziehen werden —: mag man dann ald Lehrer und Forſcher eben fo viel leisten, ja 
vielleicht am Ende gar nocd mehr ald gar mancher der von ber Frevlerin Phantaſie 
nie Berührten — es hilft nichts: der „Dichter“ hat die Kafte eingebüßt — darin haben ſie 
aud ganz Recht, die Herren, in viel höherem Sinn als jie ahnen — und kann günftigiten 
Falls nur „geduldet“ werden: von folch barbarifcher Zopfjchulmeifterfchaft und Unbildung 
weis man freilich in Frankreich, England, Jtalien, Epanien nicht3 und in den Tagen 
Gottſcheds und Gellerts, ja jogar noch Echillerd dachte man auch im Lande der Denker 
bierin minder roh — dieſer Zwifchenfag, lieber Lefer, ift zu lang gerathen, ich weiß 
«3 wohl: aber es ſteht auch ziemlich viel darin: lied ihn lieber noch) mal!) Seydel 
hat aljo unter dem Namen „M. Schlierbach“ zwei Bände Gedichte herausgegeben, 
welche geraume Zeit ziemlich unbeadytet blieben, weil der Verfaſſer keine Reclame madıt, 
oder machen läht, zu feiner Clique gehört und vor Allem: weil fie wirklich ganz aus— 
gezeichnet find und zu dem Vornehmſten und Ebeljten zählen, was unfere Lyrik feit 
Hölderlin und Platen in Darftellung antiker Stoffe, meiſt auch in antiken Rhythmen 
gefeiftet hat. Ich nehme das Berdienjt in Anſpruch, zuerjt laut auf dieſen Hellenen 
in bajuwarifchem Ctaatsdienjt merkſam gemacht zu haben, worauf denn erfreulicher 
Weife mehrere ſehr achtungswerthe Kritiker mir zugejtimmt haben, fo dag jein Name 
nun als rühmlich befannt gelten kann. 

Diefer verwunderfame Etatiftifer und Etaatörchtölchrer der Markomannen würde 
jich freilich unter dem Minifterium Perikles am Iliſſos bebaglicher gefühlt haben als 
unter dom Minijterium Lutz zwifchen dem „Lehel“, dem „Platzl“ und dem „Türken— 
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graben“, Allein die Mufejtunden zwifchen der „Vernichtung“ des Bundesſtaatsbegr— 
(dev ſich übrigens immer nod) recht wohl befindet und von dem id ihm nädhft 
einige Complimente bejtellen werde) und der Redaction zweier Fachzeitſchriften füllt 
merkwürdige Herminone damit aus, da er fih von ben Schwingen der eige 
formvollendeten Rhythmen möglichſt weit weg von ber Jfar nad Hellas , und 9 
tragen läßt. Und in dieſer Lucrez-Ueberſetzung bat er nun, alle Vorzüge feiner 
gabung und feiner Bildung auf das Günſtigſte verwertgend, etwas ganz Ausgezeicht 
geleiftet*). So urtheilt nicht blos meine äjthetifch-dichterifche Würdigung, fo urt 
auc die philologifche eines Sadhverftändigen wie Freund Ludwig Friedländer, 
im legten Semester feinen Hörern mehrere Partien des Dichterd in Seydels lebe 
tragung — unter wärmjtem Lobe deſſelben — mitgetheilt Hat. Ein Kritiker Bat d 
Bau des Hexameters bei Seydel bemängelt: ich verjichere Diefem „goldenen Schneider 
das Seydel die Geheimniſſe des goldenen Schnittes nicht unbekannt find, und Dad; « 
wo er von der Schablone abweidyt, dies aus guten Gründen thut. Eine wirkt 
beitehende Schwäche ijt dem Pritifer natürlich nicht aufgefallen. Den Hiatus zu ve 
meiden, wo es ohne Künftelei gefchehen mag, habe icy den Gommentator der Reichsve 
fajjung wiederholt gebeten, ermahnt und unter Androhung der kritifchen Erecution au 
gefordert: allein er fcheint, unter Berwerfung der Souveränität der Aeſthetik, welche er fi 
ein Aggregat von bloßen Vertragsbeftimmungen erflärt, den Hiatus für ein Nefervatrec 
feiner berechtigten Eigenthümlichkeit zu Halten und daran darf man beifeibe nicht rühre 

Der deutſche Dichter Hat uns die tiefjinnige Weisheit des pochevollen römiſch 
Pantheijtus, diefe Goldfrucht, in ſchönſter Silberfchale gereiht. Dafür gebührt ib 
unjer warm empfundener Dank, und wir fchliegen mit einem freudigen: „Macte Poetam, 
—— — Felix Dahn. 

) Der lateinkundige Leſer wird die Schönheiten der Ueberſetzung ſelbſtverſtändli 
mit tiefſter Befriedigung genießen bei ſteter Vergleichung mit dem Text, z. B. in de 
Ausgabe von Munro, New Mork 1880. 
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AUSZÜGE AUS DEUTSCHEN EMPFEHLUNGEN. 
Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, 
München. 
“Ein äusserst erquickendes und auch nützliches Getränke, 
wesshalb ich es bestens empfehlen kann.” 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin. 

“Sein angenehmer Geschmack und sein hoher Gehall an reiner 
Kohlensäure zeichnen es vor den anderen ähnlichen zum Versandt 
kommenden Mineral- Wässern vortheilhaft aus. 24. Dezember 
1878." 


Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a.d. 
Univ. Berlin. 

“Ein ausserordentlich angenehmws und schätzbares Tafel- 
wasser, dessen chemischer Charakter es in hygiänischer und 
diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen guter 
Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 
1879.” 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurt a.M. 

“Ein sehr angenehmes, erfrischendes, cbenso gern genosscnes 
als vorzüglich gut wırtragenes Getränke, unvermischl oder auch 
mit Milch, Fruchtsäften, Wein, &c. 4. Märs 1879.” 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München. 

“Als erfrischendis Getränke rein oder mit Wein gemischt, 
nimmt es unter den Mineralwässern sicherlich den ersten Rang 
cin. 16. März 1879.” 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F.W. Benecke, Marburg. 

“Eins der erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insen- 
derheit bei Schwäche der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 
23. März 1879.” 

Sanitäts-Rath Dr. G. Thilenius, Soden a. Taunus. 

“Ein zum drätetischen Gebrauch ganz vorzügliches Wasser, 
das sich vor anderen durch seinen erfrischenden und belcbender: 
Einfluss auszeichnet. 5. April 1379.” 
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Satma Hanum.*) 
Novelle 


von 


Marie bon fedwitz. 


— Meran. — 


Iſt das ein buntes Volksgewühl auf der großen Brücke, die über 
fer goldene Horn führt und Stambul mit Galata verbindet! 
J Da ſchreien die Verkäufer, jammern die Bettler und dichte 
Schaaren von Menſchen aller Nationen, aller Farben drängen 
ſich geſchäftig hin und her. Die Enden der Brücke ſind an ſolchen Frühlings: 
tagen zu wahren Blumengärten umgewandelt und Berge von ſtarkduftenden 
Narziſſenarten werden neben Veilchen und Crocus feilgehalten. 

Bei einem der Blumenhändler ſtehen zwei Fremde, die ſich ſoeben ein 
paar Gardenienblüthen erworben. Der Dunklere und anſcheinend Aeltere 
war beſchäftigt, die Blume am Rocke zu befeſtigen, während der Jüngere 
mit dem blonden, welligen Haar die Blüthe zur Erde hielt, als vermeide 
er, ihren ſtarken Duft einzuathmen; die andere Hand hatte er über Stirn 
und Augen gelegt. 

„Du biſt wohl ermüdet, Henrik?“ ſagte der Ruſſe, „oder haſt Du 
Heimweh nach dem Norden? Sieh' um Dich die blühende Frühlingspracht 
und athme auf, wie es für Dein junges Herz ſich ziemt.“ 

Der alſo Angeredete z0g die Hand von der Stimme, behielt aber die 
Augen wie müde gejenft. 

„Bom Frühling jehe ich hier nur die fchönen Blumen,“ ſprach er, 
„lonft meinte man eher mitten im Sommer zu fein. Was man erblidt, iſt 
jo grell beleuchtet, daß Einem die Augen jchmerzen. Der lichte Himmel, 
die weißen Häufer und Mauern ermüden; faum daß man ein paar jtaub- 
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graue Cypreſſen neben den blendend hellen Minaret3 jieht; dazu die warme 
Luft, die Einem den jchier betäubenden Blumenduft entgegen bringt; der feine 
Staub, der aufwirbelt, und den man zwifchen den Zähnen ſpürt — das giebt 
ein Gefühl der Ermüdung und des Unbehagens.“ 

„Das ift der Frühling im Orient,” meinte fein Begleiter, „kaum daß 
das erite Laub zu fehen ijt, fängt auch jchon der Sommer an, mit Staub, 
Hite und all den anderen Plagen. Man wird die Stadt bald müde und 
fehnt jich nach den Ufern des Bosporus. Cure Geſandtſchaft wird auch nicht 
zu lange mehr in Vera bleiben, Du wirt dann ſehen, wie erträglid) der 
Sommer auf dem Lande tft.“ 

Inzwiſchen waren jie an die Brüjtung der Holzbrüde getreten und 
fahen der Menge Heiner Schiffhen nah, die das goldene Horn hinauf: 
zogen. In Barken, zum Sinken gefüllt, fauerten die Männer in Fez und 
Turban; die türkiſchen Frauen figen verjchleiert, nadhläflig faul, im gondel- 
artigen Kaik, in grellfarbige Mäntel gehüllt, von Blumenbüjcheln umgeben, 
die ihnen umd dem Fahrzeug zum Schmude dienen. 

„Wohin ziehen all die Kails und Barfen?“ fragte Henrik. „Sit ein 
Feſt in der Nähe?“ 

„Ad s iſt Freitag heute,“ rief Baſile ſich bejinnend, „und das Alles 
fährt nad) den fühen Waſſern von Europa. Es ijt der Feiertag der Moslem, 
und da ftrömt Türk' umd Chrijt aus den jtaubigen, übelriechenden Strafen 
der Stadt, um ein paar Stunden angenehm im Freien zu verbringen.“ 

„Die ſüßen Wafjer von Europa! Das Elingt jo märchenhaft und ver- 
lodend, dag man Luft befommt, auch dahin zu gehen.” 

„Das fünnen wir ja thun,* ſprach Baſile. 

Sie gingen jeitwärtd neben der Brüde, wo die Fahrzeuge in Bereits 
ichaft lagen. Die griehifchen Kaikführer, deren weiße Kleidung in eigen- 
thümlichem Contraft zu den wettergebräunten Köpfen ſtanden, ruderten mit 
weitausgeholten Schlägen dag goldene Horn aufwärts, zwijchen den Dampfern 
und Segelbarfen hindurch, vorbei an den Fracht: und Kriegsichiffen und den 
abgetafelten Dreidedern, die als altersſchwache Giganten ihrem allmählichen 
Verfall hier entgegen jehen. Noch jieht am jchwerjälligen Bug, wie zum 
Sprung bereit, ein noch theilweife vergoldeter Yeopard oder Löwe und fleticht 
den Worbeifahrenden die Zähne. 

Henrik ſaß in die Kiffen zurücgelehnt und jein lebhajtes blaues Auge 
folgte aufmerkſam al’ den Gegenftänden, die der Freund ihm erklärend zeigte. 

Die Serailipiße mit den Thürmen und Kuppeln zwifchen den tiefdunffen 
Cypreſſen und hochgewölbten PBinien, die Aja Sophia, die Achmed-Moſchee 
mit ihren ſechs ſchlanken Minarets entſchwanden nad) und nad und fie 
zogen an dem byzantiniſch-ariſtokratiſchen Oriechenviertel Fanar vorbei. 
Ununterbrodhen find da und dort Nejte und Thürme der alten Stadtmauer 
fihtbar und dazwiſchen jtehen in Duftigem Blüthenjchnee Mandel: und 
Pfirſichbäume. ALS Silhouette ragen die Nuinen des Beliſar-Palaſtes gegen 
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da3 Firmament und die blaue Luft und die ziehenden Wolfenjtreifen jehen 
durch die Bogenfenjter. Da liegt auch Eyub, die cyprejjenreiche Gräberjtadt, 
deren helle Leichenſteine ſich bis zum Kamme des Hügels hinaufziehen. 

Das Wafjer wird bier jeichter, große Stellen jind mit Pfählen ein: 
gerahmt, und die im Grunde wachjenden Binjen ragen theilweife über die 
Waſſerfläche. Kails und Barfen folgen der Windung des goldenen Horns 
und biegen nad) rechts ab; jie jcheinen jich zu mehren, weil der Meerarm 
jich verjüngt und jie immer dichter der Mündung des Fluſſes entgegen jahren. 
Die Fahrzeuge drängen jih im jchmalen Flußbett, ein Ruder wird eingezogen 
und Schiff an Schiff geht es langjam vorwärts, unter der hochgewölbten 
Brüde hindurch. 

„Oh, wie wohl das thut,” jagte Henrik aufathmend, al3 er den Fuß 
an’ Land jehte, „hier iſt Frühling, Frühling nad) unferen Begriffen, mit 
erquidender Luft und friichgrünen Bäumen.“ 

Er jah zufrieden auf das bunte Bild der wandelnden und fauernden 
Schaaren, die umter den breitäjtigen Platanen, welche den kleinen, hölzernen 
Sultansfiost umgaben, ſich des herrlichen Tages freuten. 

Die Freunde gingen plaudernd zwiſchen den Fremden auf den Kies— 
wegen hin und ber. Henrik fing dann an, die türfiichen Frauen zu mujtern, 
die gruppenweile mit ihren Kindern auf Teppichen im Graſe jahen. Baſile 
jah lächelnd dem Freunde zu, der mit feinen Beobachtungen nicht ganz zu« 
frieden jchien. 

„Wie Alle von Weitem jo hübſch ausfehen,“ meinte er verdriehlic, 
„und in der Nähe findet man faum ein annehmbares Gejicht.* 

„Du verlangſt wohl, daß jede Drientalin eine Schönheit ſei?“ jagte 
Baſile. „Dir schien wohl auch jeder Jaſchmak (Schleier) ein ſüß ver: 
führerifches Näthjel zu bergen! — Daß man ſich bei umd noch immer 
feinen richtigen Begriff von den Türfinnen machen fann! Wenn Einer aus 
dem Orient in jeine Heimath kommt, ijt jtet3 die zuerjt am ihm gerichtete 
Frage die nad) den türfiichen Frauen — man glaubt Wunder was zu er: 
fahren, und mit dem Sieber jcheinft auch Du hierher gelommen zu jein. 
Du jiehjt, die nüchterne Wirklichkeit wird wenig Deinen Sllufionen ent: 
ſprechen, da die jchönen Prinzejlinnen aus dem Märchen von taufend und 
eine Nacht hier entweder nicht fichtbar find oder längſt außgejtorben zu fein 
icheinen. Iſt einmal der Reiz der Neuheit gefchtwunden, dann übt der 
Schleier keinen Zauber mehr und Du wirft in all den fauernden Geitalten, 
die Dich jebt mit den großen Augen träge-blickend verfolgen, nur ein mehr 
oder minder hübſches pezzo di carne jehen und nad einiger Zeit wirſt 
Du Did fragen, wie man je eine befjere Idee von ihnen hegen Fonnte.“ 

„Aber,“ fragte Henrik, „giebt es nicht auch Andere, die europäijche 
Bildung bejigen und ſich von den jtrengen Sitten losmachen? Die müjjen 
doch wohl anders ſein, als dieje hier?“ 

„Nicht jo viel anders, als man glauben jollte; auch jie jahren nur im 
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geichlofienen Wagen und tragen den Schleier, wie den Mantel, denn ein 
volljtändiges Losjagen von den Sitten ift heutzutage nod nicht zu Magen, 
und die Gultanin Valide joll ſcharf darauf achten Lafjen, daß alle Moslem 
den Vorſchriften nachkommen — und märe jelbjt die Aufjicht weniger 
jtrenge, jo würden die Schönen den Jaſchmak dennoch beibehalten, und zwar 
aus Kofetterie. Sie wiſſen nur zu wohl, da mit dem Schleier auch viel 
von dem Intereſſe für jie fallen‘ mwiürde, dent, einmal der Europäerin gleich— 
geitellt, Fönnten jie fich neben ihr nicht behaupten, während fie jeßt noch 
immer eine bemerfenswerthe Nusnahmsitellung einnehmen. Da fie die Sitte 
uns fernjtellt, jcheinen jie uns intereffant und begehrenswertd — wir find 
nun eimmal jo einfältig, möchte ich jagen.“ 

„Dir fcheint wohl eine der Schönen nicht hold gewefen zu fein?“ 
fragte Henrif ironiſch. 

„Weshalb?“ 

„Weshalb? Nun weil ich Dich früher nie als Feind des jchönen Ge— 
jchleht3 Fennen gelernt, und Du das Alles mit fo ſüßſaurer Miene jagit, 
als hätteſt Du felbit fchlimme Erfahrungen gemacht. Hat man Dir in einer 
jhönen Mondnacht ein Pülverchen crebenzen wollen oder verſucht, Dir 
Ihmeichelnd ein Staatsgeheimniß abzuloden?* 

Bafile hien den Worten ded Freundes wenig Aufmerkjamkeit zu jchenfen. 
Er hatte einen Augenblick nach der Fahrſtraße gefehen und die anfommenden 
und jtehenden Wagen gemujtert. Seine Augenbrauen zogen ſich etwas zu: 
jammen. Als Henrik jeinen Blicken gefolgt war, nahm ihn Bajile unter 
den Arm und verfuchte, ihn nad) der entgegengejebten Seite zu führen. 
Henrik machte fich frei. 

„Ein guter Fremd firwahr,“ rief er lahend. „Die Häßlichen läßt 
er mich ſchaarenweiſe anfehen, und den Anblid der einzig Hübjchen vergönnt 
er mir nicht!” | 

Henrif war num nicht mehr von der Stelle zu bringen. Unverwandt 
ſah er nad einem eleganten Coupé, aus dejjen enter ein Kopf im 
Jaſchmak ſchaute. Er blidte, Alles um ſich her vergejiend, auf die Dame, 
die feine Miene machte auszufteigen, und nur ihre großen, dunklen Augen 
bald gegen den Himmel bob, bald gleichgiltig über die lärmende Menge 
gleiten lieh. 

„Weißt Du nicht, wer jie iſt?“ fragte er. 

Bafile blieb ihm die Antwort ſchuldig und mwechjelte, ich umdrehend, 
ein paar Worte mit einem türkiſchen Offizier, der auf ihn zugetreten mar. 

Henrik hatte ihn ſchon früher bemerkt und beobachtet, daß auch er mit 
Aufmerkſamkeit nach der türkifchen Dame gefehen, ohne aber ein Zeichen 
des Grußes mit ihre zu wechjeln. 

„Wer tft der?“ fragte er, nachdem der Türke fich entfernt. 

„Es iſt Selim Bey,“ war die Antwort, „ein türkischer Prinz. Du 
wirst den Weiberhelden im Club noch kennen lernen.“ 
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„Slaubit Du, dab Selim Bey jene Dame im Wagen kennt?“ fragte 
Henrif, immer wieder hinüber jehend. 

„Vielleicht,“ meinte Baſile achjelzudend. 

„Warum grüßen jie ji) dann nicht?“ 

„Weil es die Sitte verbietet,“ ſagte Baſile, durch die Fragen des 
Freundes ungeduldig gemacht. „Uebrigend,“ ſetzte er Hinzu, „jiehe aud) 
Du nicht jo auffallend nad) dem Wagen, Du könnteſt Unannehmlichkeiten 
haben, denn die Türken kennen in diefem Punkte feinen Spaß.“ 

„Wie jelten ſchön iſt fie,“ ſprach Henri wie träumend vor fich Hin. 

„Was doc der Jaſchmak Ulles thut,“ meinte Bafıle in einem Tone, 
der einen Anflug von Gereiztheit verrieth; „könntet Du der Dame frei 
in's Geſicht jchauen, Du würdeſt nicht die Hälfte der Schönheiten entdeden, 
die Dich jetzt entzüden. Es Hat die Kunſt gar viel auf dem Gewiſſen. 
Das Schöne Rothblond der Haare ijt gefärbt, die Augenbrauen find künſtlich 
vervolllommnet, die Schatten unter den Wimpern find gemalt und das 
zarte Roth und Weiß der Wangen it auch dem Schminktöpfchen ent— 
nommen. Der Jajchmaf hüllt das freilich Alles in räthjelhaft weiche Farben 
und Formen und wird zum raffinirtejten Verjchönerungsmittel.” 

„Wenn Du al’ die Detaild jo genau weißt, dann fennit Du wohl 
aud ihren Namen?“ fragte Henrik, indem er den Freund mit Augenzwinfern 
anjah. 

„Nein,“ ſagte Bajile kurz und verjtimmt, jchlug dann mit dem Stod 
über das Gras, daß die Halme durd die Luft flogen. 

Als ſich Henrik wieder nad) dem Wagen umjah, war er verſchwunden, 
deshalb gab er jetzt dem Wunſche Bafile® nad) und trat mit ihm den 
Heimmeg an. 

* * 
* 

Es war an einem Sonntag Nachmittag, als Henrik die lange lärmende 
Peraſtraße durchſchritten und auf den freien Platz vor dem Taximgarten 
gelangt war. Von da ſetzte er ſeinen Weg fort und ging die ſtillere Straße 
von Ferikoĩ entlang. Ohne Unterbrechung reihen ſich Hier die meiſt nur 
hölzernen Wohnhäufer und machen mit ihren übermäßig hervoripringenden 
Erkern ein Gehen auf dem jchmalen Trottoir unbequem und manchmal 
fogar unmöglich). 

Henrik mufterte die Bezeihnung der Häufer, blieb endlich vor einem 
jtehen, defjen Anſtrich von Delfarbe längjt abgebrödelt war, und das jo alt 
und verwittert ausjah, wie all’ feine Kameraden in der Nachbarſchaft. 

Bon Innen drang Gefchrei und Gepolter. Als der Klopfer gegen die 
morſche Hausthür tönte, wurde dieſe von einem zehmjährigen Knaben 
geöffnet; die übrige Jugend war verjchwunden, doc zeigte eine Reihe 
Stiefeln, die an der Treppe ftanden, dat jämmtliche Schreihälje zur Familie 
gehörten. 
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„Wohnt hier Profefjor Klemmer?“ fragte Henrif, 

Der rothwangige Knabe nidte. 

„Papa iſt noch nicht nad) Haufe gefommen,“ meinte er dann, „aber 
Mama iſt oben.“ Er lud den Gaſt ein, die hölzerne, nicht jehr rein 
gehaltene Treppe zu erklimmen. Oben auf dem Flur wurden fchnefl ein 
paar Thüren zugeworjen, aber der kleine Führer ließ ſich durd Nichts irre 
machen und geleitete den Herrn in ein Zimmer. 

Bald darauf fam die Frau des Haufes, in einen grauen Flanellichlafrock 
gekleidet; da er etwas zu lang war, jchob fie ihm mit den Fußſpitzen nach 
vorn, dabei flappte der leßte Knopf auf den Boden. 

„Oh,“ ſagte fie Halb englisch, Halb deutfjh, „mein Mann muß bald 
fommen. Er hat Ihren Brief wegen de3 türkischen Unterrichts, den Sie 
zu nehmen wiünfchen, erhalten und weiß, daß Sie ihn um diefe Stunde 
bejuchen werden.“ 

Die Converfation ging jtodend, und nachdem jie fi) gegenfeitig gefragt, 
wie lange jie ſchon in Konjtantinopel weilten und noch zu weilen gedädhten, 
entitand eine längere Baufe. 

„Das it mein Vater,“ sprach endlich Frau Kemmer, auf das Bild 
eine würdigen Mannes deutend. 

Cie hatte den Finger nach der Richtung ausgeitredt, doch als ihr 
Blic auf ihren Aermel fiel, ſteckte ſie verſchämt eine herabhängende Unter— 
jacke hinein und rückte das kleine Häubchen zurecht, das trotz aller Alters— 
ſchwäche doch noch den Muth Hatte, kolett nad) links zu balanciren. 

„Er ift nod immer al3 Prediger in Schottland thätig,“ jagte fie. 

„oh, dann find Sie Schottländerin ?* 

„Ja,“ meinte Frau Klemmer mit glüdlichem Lächeln. „Sehen Sie 
nur, wie viel fchöne Neujahrskarten id) von meinen Freunden aus der 
Heimath befommen.“ 

Sie reichte ihm ein altes Album, das die Schäße enthielt. Gelang— 
weilt ließ er die Blicke über die verjchieden ausgeftatteten Happy new year 
und Merry christmas ſchweifen. | 

„Sehen Sie, hier find die Porträt3 meiner Verwandten,“ jagte fie 
dann, indem fie ein Album mit Photographien vor ihm auffhlug und ihm 
auf das Genauefte ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen zu den Dargeitellten 
erklärte. 

Da fiel ein Bild aus dem Buche. Schon wollte er es auf den Tiſch 
zurück legen, doch als fein Blick es flüchtig gejtreift, hielt er in der Be— 
wegung inne und betrachtete es aufmerkjant. 

„Nicht wahr, jie ift ſchön,“ ſagte Frau Klemmer, auf die Photographie 
jehend, „oh und fie iſt auch gut.” 

„Wen ftellt daS Bild vor?“ fragte Henrif raſch. 

„Es ijt das Porträt von Fatma Hanum.“ 

„Fatma Hanum,“ wiederholte er, tonlos die Lippen bewegend, Yatına 
aljo hieß fie, die er umfonft an den ſüßen Waſſern wiederzufinden gehofit. 


— $fatma Banum. — 155 


„Und wer ijt Fatma Hanum? Gewiß verbirgt ſie ein eiferfüchtiger 
Paſcha in feinem Harem?“ 

„Nein,“ jagte Frau Klemmer, „jie hat feinem Paſcha mehr zu gehorchen, 
da jie fich von ihrem Manne hat jcheiden laſſen. Die arme Prinzefjin war 
Frau des egyptiihen Mehmet Paſcha, an den man jie mit dreizehn Jahren 
verheirathet hatte. Er muß fie ſehr jchlecht behandelt haben, und jie iſt 
nun glücklich, im Haufe ihrer Mutter ruhig leben zu können.“ 

Henrif fah immer noch wie träumend auf da Bild, welches Fatma 
in einem orientaliichen Phantafiegewand, das Hal! und Arme freilieh, auf 
einer Ottomane liegend vorjtellte. Der Kopf war leicht in die Hand gejtüßt, 
die großen Augen ſchienen einen fragenden Blick auf den Beſchauer zu heften, 
während die vollen Lippen wie zum Sprechen geöffnet waren. 

„Richt wahr, Sie haben die Prinzeſſin bei den fühen Waffern gejehen ?” 
fragte Frau Klemmer gutmüthig lächelnd. 

Henrik jah ſie fragend an. 

„Als ich ihr neulich einen Beſuch machte,“ fuhr fie fort, „fragte jie 
mich nad) dem neneingetroffenen blonden Fremden. Ach wußte ihr feine 
Auskunft zu geben, aber jebt errathe ich, dal Sie es gewejen jein müſſen.“ 

Er nidte zur Antwort. 

„Wohnt Fatma Hanum in Stambul?* fragte er dann. 

„Nein, im Winter bewohnt jie ein Haus in Vera, doch Hat jie jebt 
feit vierzehn Tagen ihr Landhaus in Stenia bei Rumeli Hiffar bezogen. 
Morgen werde ich hinfahren fie zu jehen und ihr erzählen, wie jehr Ihnen 
ihr Bild gefallen. Sie hat es jo gern, wenn ich ihr von den Fremden 
Neuigkeiten ſage.“ 

„Mein Mann bleibt lange aus,“ fagte ſie dann aufitehend, „Sie müſſen 
einjtweilen Thee mit mir trinken.“ 

Sie rief die Knaben, die bald darauf Tajjen und Kannen brachten. 
Der Aelteſte räumte dann einen Tiſch von Büchern und Heften rein und 
dedte eine Serviette darauf. Einige Flecken, die er auf derfelben gewahrte, 
mochten wohl die Urjache geweſen jein, daß er jte in der Luft ſchwenkend 
umdrehte, ihr aber nad) Beſichtigung der andern Seite jchnell wieder die 
erite Lage gab. 

Der Schwede hatte Fatmas Bild jo auf den Tiſch gejtellt, daß er es 
ungeſtört betrachten konnte. 

Frau Klemmer ſchänkte Thee in die ſtaubigen Taſſen und rührte aus 
einer längſt angebrochenen Blechbüchſe condenſirte Milch hinein. Ein leiſes 
Schauern überlief den Gaſt, als er ſah, daß ihre Fingerſpitzen damit in 
Berührung gekommen waren. Sie nöthigte ihm denn auch noch alte 
Zwiebacke, die, wie ſie ſagte, nur beim franzöſiſchen Bäcker zu haben ſeien, 
mit ſolcher Herzlichleit auf, daß er im Hinblick auf der ſchönen Fatma Bild 
Alles wie eine bittere Medicin ihr zu Liebe ſchluckte. 

Endlih fanı Profefjor Kemmer, der feinen Gajt auf jein Studir- 
zimmer führte, 
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Henrik warf einen legten Blif auf dad Bild und nahm Abjchied von 


der Hausfrau. 
* * 


* 

Ein paar Tage darauf war Henrik von einem Gange in den Bazar 
zurückgekommen, als er vor ſeinem Zimmer einen halbwüchſigen Neger traf, 
mit dem ſein Diener unterhandelte, da der Knabe das Billet, was ihm anver- 
trauf, nur in die Hände des Herrn ſelbſt legen wollte, 

Henrit nahm ihn mit auf dad Zimmer. Zum Fenſter getreten, ent: 
faltete er daS Dlatt, auf dem in ungeübter Schrift ein paar Zeilen in 
franzöjiicher Sprache gejchrieben waren. 

„Fatma Hanum,“ fagte er die Unterfchrift bejehend, „Fatma bittet mich 
zu ihr zu kommen?“ 

Er bejah das Blatt don Neuem. Sollte er wirklich noch Heute in 
Yatmas Nähe fein? 

Der Gedanfe verſetzte ihn in jo freudige Erregung, daß er ſchnell als 
Antwort ein paar Verſe auf einen Streifen Papier ſchrieb und dann diejen 
um den Stiel eines Veilhenfträußchend band, das auf dem Schreibtijche 
geitanden, 

Als der Neger ſich entjernt hatte, warf ſich Henrik in einen Lehnſtuhl. 

Wie verrannen ihm die Minuten fo langſam! Warum wollte heute 
die Dämmerung nicht hereinbrechen ? 

Fatmas Billet Hielt er zwijchen den Fingern, und als hätte der dem 
Blatte entjtrömende Duft, den er mit Behagen einfog, eine beraujchende 
Krajt, jo wogten ihm phantaftifche Bilder vor die Sinne, 

E3 war ihm wie ein Traum, dab er Fatma in ein paar Stunden 
jehen ſollte. Er erblidte ji ihr jetzt Schon gegenüber, dachte aber dazwijchen 
an Bafile und feine Verjtimmung, als er fie im Wagen an den fühen 
Wafjern gejehen. Sollte er in irgend welcher Beziehung zu ihr jtehen? 

Bei dem Gedanken ſchoß ihm das Blut gegen den Kopf. Er legte den 
Brief bei Seite und jah zum Fenſter hinaus in den Garten. Die Luft 
war far und leifer, kühler Wind mwehte vom Meere herauf, umfächelte ihm 
die beige Stirn und machte die Roſenranken, die loſe von der Mauer hingen, 
unter ihm ſchwanken. 

Die Gedanken zogen ihm num nüchterner durch den Kopf; er erinnerte 
fih, wie Bafile ungünftig über die türfifhen Frauen gejprochen. 

Fatma wird feine Ausnahme machen, jagte er ji, fie wird mich als 
Spielzeug für ihre Launen wollen, als Abwechslung, um Stunden der Langer 
weile auszufüllen. 

Nach einigem Nachdenken beſchloß er, das eigenthümlicdhe Stelldichein 
al3 luſtiges Abenteuer zu betrachten, obwohl jein Herz nicht ganz im Ein- 
verjtändniß war mit dem, was der Kopf ihm dictirte, 

Als er dann zu Pferde ſaß und gegen Maßlak ritt, war es jtill auf 
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der großen Straße vor der Stadt und die Hufichläge jeined Pferdes kamen 
ihm als einziged Geräuic übermäßig laut vor. Er jah hinab zum Bosporus, 
von wo die großen Laternen des Signaljchiffes heraufleuchteten. Drüben 
auf der aſiatiſchen Seite bligten die Lichter vom Candelli und Anatoli Hijjar. 

Je näher der Reiter feinem Ziele kam, dejto eigenthümlicher ward ihm 
zu Muthe. Er kam fi vor wie ein Märdhenprinz, der auszieht, die ver: 
wunjchene Prinzeſſin zu erlöjen. 

Nabe an der Schänfe von Maßlak ſah er die Gejtalt des Heinen 
Negers auf fich zureiten. Schweigend zogen fie auf der Straße weiter, die 
auf der Höhe nad Therapia und Bujukdere führt. Seht, da fie die dick— 
bäudigen Thürme von Numeli Hiffar Hinter jich hatten, lenkte der Führer 
in einen Geitenpfad, der abwärt3 dem Meere zuführt. Er jtieg dann an 
einem eingezäumten arten ab, übergab dem wartenden Diener die Pferde, 
brachte den Fremden auf fchmalen Kiedwegen an einen mauriſchen Kiosk und 
führte ihn in dejjen einzigen weiten Raum. 

Von der Dede hing eine ampelartige Lampe, die, * rothes Glas 
gedämpft, Licht ſpendete. An den Wänden liefen niedere Divane entlang; 
ein Tiich, ein paar Fauteuils jtanden in der Mitte, große Spiegel liefen von 
der Dede bis zum Boden, der mit weichen Teppichen belegt war. Bald 
öffnete fich eine entgegengejeßte Thür, und Fatma trat ein, Henrif die Fleine 
Kinderhand reichend. 

„Ich danke Ihnen, dat Sie gekommen,“ ſagte fie einfad in fließendem 
Sranzöjisch, „und daß Sie den langen Weg des Nachts nicht gefcheut. Kurz 
nachdem ich Ihnen gejchrieben, hatte ich es wieder bereut, aber jebt, 
wo ich Sie hier jehe, bin ich dennod) froh, daß mein Zaudern zu jpät fam.“ 

„sch wäre auch gefommen, wenn ich den dreifachen Ritt zurüdzulegen 
gehabt Hätte,“ jagte Henrik, angenehm von dem anjpruchslojen Empfang 
berührt. 

Er Hatte ich nunmehr an das gedämpfte Licht der Ampel gewöhnt 
und beobachtete Fatma aufmerfjam. Ihre Figur, die, obwohl zierlich, doc) 
ihon jtarf zur Corpulenz neigte, war von einem dunflen Seidenkleid nad) 
fränfifshem Schnitt umſchloſſen und jchien ihm fleiner, al3 ex jie ji) gedacht 
hatte. Sa, fagte er ji) dann, fie noch näher betrachtend, dad Haar tit 
gefärbt, den Bogen der Brauen ijt nachgehoffen und unter den langen Seiden— 
franzen der Wimpern zieht fich ein dunfler Strich, der das Auge ſchmachtend 
und größer erſcheinen läßt und der keinesfalls natürlich ift. 

Er ſah das Alles mit der Spißfindigfeit einer eiferſüchtigen Rivalin — 
und doch — er mußte fich geitehen, nicht3 jtörte die Harmonie in dem Bilde, 
und je länger er hinſah, dejto unflarer verihwamm ihm, was er vorher fo 
deutlich ald Natur und Kunſt auseinanderzuhalten im Stande gemwejen. Die 
Geſichtszüge waren nicht regelmäßig; die Backenknochen traten etwas zu jtarf 
hervor, die Lippen hätte man zu voll nennen können, doch gab gerade dieſes Ab— 
weichen von den Schönheitsregeln dem feingefchnittenen Kopfe den orientalijchen 
Charakter. 
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In Fatmas ganzem Wefen lag ein folder Schmelz, eine jo hohe Ans 
muth, daß die Bewunderung der Kritik weichen mußte. 

„Jeden Freitag," jagte Henrif nad) einer Paufe, „führte mich der 
Wunſch, Sie wieder zu fehen, nad) den ſüßen Wafjern von Europa, aber 
e3 war ſtets umfonjt, umd jchon gab ih die Hoffnung auf, Ihre Spur 
wiederzufinden, al3 ich bei Frau Klemmer ein Bild von Ihnen entdedte und 
endlih auch Ihren Namen erfuhr.“ 

„Wie, dort bei den ſüßen Waffern hat man Ihnen nicht3 über mic) 
jagen können?“ Fatma neigte fragend den Kopf und jah den Spreder 
gerade an. 

„Nein, leider nein,“ jagte Henrit und hob den Blid, der auf den 
winzig Heinen Füßchen gerubt, die in blaufeidenen Schuhen unter dem Saum 
des Kleides hervorjahen. 

In ihrem Lächeln lag ein liebenswürdig ungläubiger Zug, der ihm zu 
jagen jchien, daß jie feinen Worten nicht volles Vertrauen ſchenke. 

„Wirklich, nein —“ bejtätigte er, „übrigens jcheinen Sie ein jchlechtes 
Gewiſſen zu haben.“ | 

Fatma ſah, wie über feine Lippen ein ironijches Lächeln glitt; jie 
richtete ji) einen Augenblick höher auf und jprad ihn offen anjehend: 
„Man ift immer geneigt, jchlecht über uns türkifche Frauen zu ſprechen. 
Wir jind Lebendigbegrabenen gleich, und dennoch ſchmäht man uns. Ahr 
jeid die Herren, und weil Ihr es jeid, jteht es Euch ſchlecht, über Gefangene 
zu ſpotten.“ — Sie fah finjter vor fi) hin und legte die Hand über die 
Augen. 

„Wer von und wollte jagen, er jei frei? Formen und Geſetze jchreiben 
und jeden Schritt vor und audy wir jind nur die Sclaven der Gejellichaft. 
Aber die Frau, und fei jie auch Muhamedanerin, bejigt troß bejchränfter 
Sreiheit die größte Macht — fie lenkt die Herzen und mit ihnen die Welt.“ 

„„Und Sie gönnen uns dieje einzige Macht, diefe einzige Waffe nicht? 
Ein bischen Schönheit, ein bischen Wiß ift unfer ganzer Reihthum und der 
Erfolg die einzige Zerftreuung in unjerm thatenlojen Leben.” * 

„a, thatenlos nad) außen, aber eine fleine Intrigue hier, eine andere 
dort, das ſchafft doch manche Abwechslung.“ 

Fatma jchien durch den Ton Henriks unangenehm berührt. Sie 
fühlte, daß ſie ein Vorurtheil, daS er gegen jie gefaßt haben mußte, zu ver— 
wijchen habe. 

„Auch Sie glaubten ein galante® Abenteuer zu haben — jagen Sie 
nicht nein — es wäre die Wahrheit nicht,“ jprach fie ernft, mit abwehrender 
Handbewegung, „habe ich Ihnen doc jelbjt ein Net zu der Annahme 
gegeben; rief ich Sie nicht hierher, ohne Sie vorher zu fennen, und jehe 
ih Sie Hier nicht mit einer Heimlichkeit, die den Stempel des Unrechts 
trägt? Aber ich kann und will die ewige Einſamkeit nicht ertragen, die 
Geiſt und Körper franf macht.“ 
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„Und wer will Sie hindern,“ fragte Henrif, „zu thun und zu laffen, 
wa3 Ihnen gut dünkt, jobald Gie nicht gegen die äußeren Sitten ver— 
ſtoßen?“ 

„Sie ſind zu kurze Zeit im Lande, um das begreifen zu können,“ 
ſprach ſie weiter, „aber ich kenne meine Stellung zu gut, als daß ich falſch 
darüber urtheilte. Sch bin als Mohamedanerin von allem Verkehr ausgeſchloſſen, 
und eben darum jcheinen wir den Europäern jo jehenswerth. Sie betrachten 
und mit derjelben Aufmerkjamfeit, mit der fie die Tiger in Beglerbeg 
bewundern, das find ja auch feltene Thiere, die man hinter Eijenftäben hält, 
wo man fie ungejtraft neden kann. Jeder ſucht uns fennen zu lernen, aber 
man bereut es jchier und fühlt ſich enttäuscht — denn wir find ja nidht gebildet. 
Wie jollten wir aud, nachdem wir unjer Leben lang hinter Haremögittern 
jtefen, rauden, Süßigkeiten ejjen und und mit bunten Kleidern behängen ? 
Wie Kinder laſſen wir und Märchen erzählen und Tieben, Sclavinnen tanzen 
zu jehen. — Nicht wahr, was das für armjelige Geſchöpfe find! 

Da fommen die europäilchen Damen und zu befuchen und heucheln 
Interefje und forichen mit neugierigen Augen, ob unfer Haus auch rein 
gehalten und ob fie nicht viel à la turca fänden, worüber fie ihre Gloſſen 
machen fönnten? 

Wenn man dann jemal3 von unferen Handlungen fpricht, dann weiß 
man jo hübſche Gefchichten zu erzählen von Intriguen, Mißhandlung der 
Sclaven oder von Giftmorden, Man verbreitet das jo gerne, und nidjt3 jcheint 
fo ſchlecht, dem man nicht Glauben ſchenkte. Vielleicht hat man in Vielem 
Net, unvortheilhaft über uns zu fprechen, es mag Manches wahr fein — 
aber jeid, dann auch gerecht, da Ihr die Harems fennt und ihre Geheimnifje 
und wißt, daß man und, bunten Vögeln gleich, hinter Gittern hält! Laßt 
und vergefjen unjer Schidjal tragen; befrittelt nicht die Spielereien, die uns 
die öden Tage verfürzen, und urtheilt nicht zu jtrenge über unfere Unmifjen- 
beit! Schenkt ung Nahjiht und Mitleid oder macht, daß wir frei feien! 
Meint nicht, daß wir nichtd müßten von dem Gute, dad Euch ald das 
Höchſte gilt! Wir fannten einjt nur die Sclaverei, aber jeßt ilt der Begriff davon 
auch zu und gedrungen und wer ihn erfaht, dem ift die Freiheit Bedürfniß 
geworden. Laßt uns frei fein, und Ihr gebt uns damit die Mittel zur 
Bildung! Bindet md nit an die Scholle, laßt uns reifen und die Welt 
ſehen, laßt ung frei mit Männern verkehren und wir werden und an ihrem 
MWiffen zu bilden ſuchen. Nehmt Zuderwerf, Tänzerinnen, Schmud, Näfchereien, 
und Cigaretten — wir geben Alles hin für die eine Freiheit!" — 

Fatma Hatte Haftig gejprochen, während fie mit den kleinen Händen 
fremdartige Bewequngen machte. Ihre Augen leuchteten in eigenthümlich 
dämoniſchem Glanze und die weißen Zähne blitzten Hinter den ſich jchnell 
bewegenden Lippen. 

Henrik hatte jtaumend und mit Bewunderung auf fie gefehen. Er mußte 
an die gefangenen Königstiger im Sultansgarten denken. — 
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Jetzt blickte fie ihn an, als warte fie auf Antwort. 

Henrik wußte nicht, ob er die Stille unterbrechen folle. Ihre Worte 
fangen ihm im Ohre nad) und ftundenlang hätte er der ſchönen Frau 
zuhören fünnen, ohne jelbjt ein Wort zu ſprechen. Es koſtete ihn Ueber- 
windung, jid) aus dem traumartigen Zuſtande aufzuraffen. 

Was follte er ihr aud jagen? Er glaubte ja Alles, Wort für Wort. 

„Es mag Vieles jo fein, wie Sie jagen, Fatma Hanum,“ fprad er 
dann, „nur jind Sie feine Türkin, wenigitend feine jolhe, von denen Sie 
eben ſprachen. Wenn Sie aucd nicht gereijt find, jo willen Sie doc viel 
von der Außenwelt und Ihr Denken und Fühlen bejchränkt ſich nicht auf 
die üblichen Beluftigungen des Harem. IH dachte nicht, daß Sie den 
Drud der Sitte jo fühlten, da Sie doc eine von den Wenigen jind, die jich 
emancipiren.“ 

„Nun ja, daß ich mich emancipire, dafür haben Sie ja felbjt den Be- 
weis vor Augen, denn daß ich Ahnen hier gegenüber ſitze, das ijt ja 
Emancipation. a, ich jchreie nad) Freiheit, ih bin eine von den Wenigen, 
die den Muth. haben zu verſuchen, das Jod) der Gefangenschaft von jich 
abzujchütteln; doc ich fühle die Sclavenfette bei jeder Bewegung. — Aber 
jtatt zu amüjicen, langweile ih Sie, und morgen werden Sie von einem 
ichledt reufjirten Abenteuer zu erzählen haben. E3 war wohl bei der Türfin 
nicht jo, wie man erwartet?“ 

„Fatma Hanum,“ ſagte Henrik vorwurfsvoll, „ich will Ihnen auf- 
richtig beichten, daß ich gefommen bin, eine Türfin fennen zu lernen; aber 
ich fand nicht die, die ich erwartet — ic) begegnete einem Weibe, daS einen 
anderen Pla im Leben verdient. Wenn Sie einen Freund brauchen, Fatma, 
dann vergejjen Sie die heutige Stunde nicht!” 

„Einen Freund?“ fagte jie langjam, die Augen auf den jungen Mann 
richtend, „jollte ich wirklich einen Freund gefunden baden? Die Menjchen, 
die mich umgeben, unterordnen ſich jelavijch meinem Willen, Niemand jagt 
mir, ob ich Recht oder Unrecht thue — id habe vielleicht jchon den Maß: 
itab dafür verloren. Wenn Sie nun mein Freund fein wollen, jo müfjen 
Sie mir auch die Wahrheit jagen!“ 

„Den Freund follen Sie gefunden haben,“ ſprach Henrik. 

Fatma hatte ſich erhoben und legte ihre vojigen Finger mit den 
glänzenden Nägeln in jeine Hand. 

„Auf Wiederjehen,“ fagte fie, „wenn Ihnen die heutige Unterhaltung 
die Luft dazu nicht genommen.“ 

Die Thür klappte und Henrik jtand allein. Er jtrid mit der Hand 
über die Stirn und durchfuhr mit den jchlanfen Fingern die Wellen feines 
blonden Haares. 

Das aljo war Fatma Hanum? 

War das diejelbe, die unter dem Jaſchmak jo janft gelächelt? Er hatte 
jih ein Zufammentreffen mit ihr anders gedadt. — 
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„Arme Fatma,“ murmelte Henrif, al3 er wieder im Garten jchritt und 
die feuchte Seeluft ihn fühl um die Schläfe wehte. 

„Ia, Hreiheit, Freiheit,“ jagte er vor ſich Hin. Wie jchäßte er jie in 
dem Augenblid, da er von einer Gefangenen fam! Und war er frei? 

Er glaubte es. Und doch war auch er ein Gefangener und jeine 
Sinne umſtrickt von dem Bilde der jchönen, traurig lächelnden Fatma. 

Er ritt fangjam nad Pera zurüd, nachdem er nod) lange zurücgeblidt, 
wo durch die Zweige der Platanen die erleuchteten Fenſter jchimmerten. Er 
jah im Geijte noch immer das Weib mit den jchwellenden Lippen und den 
großen, janften Augen, da3 dahinter weilte. 

Als er dur die große Peraſtraße am Club vorbei fam, hörte er 
den Lärm von Stimmen, Er ritt nad) Haufe und ging dann in den Club. 
Es war jeßt jtiller, denn es wurde hoch geipielt. Man hörte nur das Auf— 
werfen der Karten und das Rollen der Goldſtücke. 

Selim Bey ſaß mit jtarren Augen da, einen Haufen Gold neben ſich. 

Henrik hatte dem Spiele ftillfehweigend zugejehen und ſchickte ſich nun 
an, auch zu feßen, da trat Bafile auf ihn zu und nahm ihn bei Seite. 

„Denke an die Nacht in Petersburg und Deinen Kabenjammer,* fagte 
er, „Du verſprachſt mir damals auf die Karten, nicht wieder Hoch zu 
jpielen.” 

„Halt Necht,* antwortete Henrik zerjtreut. „Sch weiß auch nicht, 
warum es mic) heute an den Spieltifch getrieben.“ 

„Du warjt heute fange aus? Ih wollte Dich in der Dämmerung auf: 
juchen und fand Deine Zimmer leer.“ 

„Ih war weit gegen Therapia geritten,” gab Henrik zurüd. 


* * 
* 


Die Beſuche Henriks bei Fatma hatten ſich oft wiederholt. Heute 
ſaß er ihr wieder gegenüber. Auf einem kleinen Tiſche zwiſchen ihnen lagen 
Papiere mit türkiſchen Schriftzeichen beſchrieben, die Fatma prüfend bejah. 

„Wenn Sie das Alles in ſo kurzer Zeit gelernt,“ meinte ſie, „ſo kann 
Proſfeſſor Klemmer mit ſeinem Schüler zufrieden ſein.“ 

Sie legte die Papiere auf den Tiſch zurück, nahm die Rohrfeder zur 
Hand und machte auf den Rand des Blattes ſpielend Schreibverſuche. 

Henrik ſah ihr zu. 

„Ich kann den Sinn nicht errathen,“ ſagte er buchſtabirend, nachdem 
ſie geendet. 

„Es iſt ein türkiſches Sprichwort, was mir eben in den Sinn kam, es 
heißt: „Das was Du liebſt, iſt ſchön.“ 

Henrik ſah auf das Blatt und dann auf Fatma, die mit der Feder 
ſpielend Zeichen auf die innere Fläche ihrer linken Hand ſchrieb. 

„Iſt es nicht Sitte im Orient,“ fragte er, „daß man ſich heilige 
Sprüche auf die Handfläche ſchreiben läßt, um vor Unglück bewahrt zu 
werden?“ 


160 -— Marie von Redmit in Meran. — 


„a, man thut es im Bazar und die Frauen des Volkes glauben an 
die Wirkſamkeit der Zeichen.“ 

„Schreibt auch mir fol’ einen Talisman in die Hand,“ meinte Henrik 
launifh. „Einen Spruch gegen unglückliche Liebe.“ 

Fatma nahm lächelnd feine Hand und fchrieb mit deutlichen Zeichen 
einige Worte. 

„Was Heißt das?“ fragte er. 

Sie hatte ſich mehr nad) vorn gebeugt und ihre Fingerſpitzen berührten 
leiht Henriks Arm. 

„Das was Du liebjt, das ſollſt Du ewig lieben,“ jagte fie leife. 

Er fah nachdenklich in die Fläche feiner Hand, bededte einen Moment 
die Augen, dann ftand er auf und ging zur Thür. 

Fatma geleitete ihren Gaſt mit einem eigenthümlich lächelnden Blid, 
während die jchmalen Finger nad) den Bonbons griffen, die er ihr mite 
gebracht hatte. 

Als Henrik ſah, daß Fatma ihm nachblickte, blieb er unter der ‚giienen 
Thür jtehen und ſchaute zögernd auf fie. 

„Die Nacht ift jo Schön," ſagte er, auf die Mondlandſchaft draußen 
blidend. 

Fatma Hatte ſich erhoben und fam ihm nad). 

Scweigend jchritten fie zwijchen den Nofenheden ded Gartens. hr 
leichte8 Gewand ftreifte den feinen Kies und ihre Hand pflücte hie und da 
ein Blatt, um es dann wieder achtlo8 fallen zu laſſen. 

Auf einem freieren Plage angefommen, hatte fi Fatma auf eine Holz» 
bank gejeßt; Henril ftand ihr gegenüber und blickte in ihr mondbeleuchtetes 
Antlig. Sie jahen dann jchweigend hinunter zum Bosporus, über den der 
Mond das jcillernde Silberne geworfen. In den nahen Büfchen fing 
eine Nachtigall an zu fchlagen. 

„Fatma,“ ſagte Henrik nad) einer Weile, ſich zu ihr niederbeugend, 
„Fatma, Du haſt ſcherzend mir einen Sprud) in die Hand gejchrieben, aber 
hier,“ ſprach er auf die Bruft deutend, „hier jteht er mit flammenden Zeichen 
und brennt wie ein böſes, zehrendes Fieber. Fatma, mit Deinen janften 
Gazellenaugen haft Du es angefadht.“ 

Henrif war vor ihr niedergejunfen, hatte die Hände über die Augen 
gelegt und jtüßte den Kopf gegen die Banf. 

Er fühlte eine warme Hand fid) an die feine Legen, feine Finger um: 
Hammerten jie und leidenſchaftlich preßte er die Lippen darauf, 

„Sag' Fatma, Fatma liebſt Du mich?“ fragte er bebend. „Weißt Du, 
wie ſie ijt, die allmächtige, die heilige Liebe, die über uns fommt und der 
wir uns unterwerfen müſſen?“ 

„Die Liebe,“ jagte Fatma lächelnd, „eine Liebe zwiſchen uns? Mir, 
der Öefangenen, der Moslem, und Dir, dem freien Chriſten?“ 

„Fatma,“ ſagte Henrik Heftig, „Du jollit feine Gefangene mehr 
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ſein, denn ich will Dich erlöſen. Sei mein Weib und Du ſollſt frei ſein 
wie jede Europäerin! Laß das Land und all die trüben Erinnerungen und 
fomm mit mie in eine neue Heimath! Ich kann Dir feine großen Schäße 
bieten, aber an meinem Herzen will ih Dir eine Heimjtätte gründen zu 
neuem Glück.“ 

Die Nachtigall hatte aufgehört zu jchlagen. Henrik ſprach leiſe ſchnelle 
Worte und hielt das ſchöne Weib in feiner Armen, 

* * 


* 


Fatma Hanum lag nachläſſig auf einem der Divane ihrer Gemächer 
und überſah mit matten Augen all die europäiſchen Koſtbarkeiten, die um 
ſie herum aufgehäuft waren. Halb ſann ſie, halb träumte ſie, rauchte da— 
zwiſchen aus dem perlenbeſetzten Tſchibuk und haſchte mit der Hand, wie 
ſich beſinnend, nach den blauen Dampfwolken. Die kleinen Füße ſteckten in 
rothen Pantöffelchen und ſahen unter dem ſpitzenbeſetzten Pariſer Schlafrock 
hervor. 

Fatma ſann und ſann und zog die Augenbrauen zuſammen, als ſie 
mehrere Zettelchen, die auf einem Tabouret vor ihr lagen, durchflog und 
wieder niederlegte. Die zierlichen Füßchen zogen ſich immer mehr in die 
Höhe und bald ſaß ſie mit gekreuzten Beinen à la turca, wie ſie als Kind 
im Harem ihres VBaterd zu thun gewohnt war, wenn die Eclavinnen der 
Heinen Lieblingstochter Märchen erzählen mußten. 

Nah einer Weile jchellte jie. 

Eine hochgewachſene jchlanfe Eircajjierin trat ein und blieb mit 
gefreuzten Armen an der Thür jtehen, um die Befehle der Herrin in Em: 
pfang zu nehmen. Sie trug als Abzeihen der Sclavin hängende Haare und 
ihr Rod, obwohl von fränfiihem Stoff, war al3 Reſt des alten Kojtiims 
in die enge, jchweifartige Schleppe gejchnitten. 

„Kaffee!“ jagte Fatma zur Harrenden, die ihr bald darauf die Kleine 
Tafje in dem filbernen Behälter reichte. 

Fatma gab jich nicht die Mühe, danad) zu greifen. Zitternd hielt das 
Mädchen ihr die Tajje Hin, jo daß der Inhalt in's Schwanken fam und 
ein Tropfen auf der Herrin Kleid fiel. 

Diefe jah es und mit der Heinen Faujt ſtieß jie die Sclavin von jid. 

Das Mädchen warf fih in die Kniee. 

„Herrin,“ rief jie, „Herrin jeid barmherzig!“ 

„Geh,“ schrie Yatma, „die Strafe wirft Du heute Abend erhalten. 
Schicke mir jebt Ickbal, fie muß hier jein.“ 

Die Sclavin jtand auf und ging gejenften Haupte® und die Herrin 
wartete auf Ickbal Hanum, die bejte Märchenerzählerin, die wie andere alte 
Frauen von Haus zu Haus geht und für Geld erzählt. Sie weiß jedes 
europäifhe Haus in Pera jo gut, wie die Konaß in Stambul und Die 
Scänfen in Galata und fennt deren Inwohner und ihre rl Auf 
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ihr Wort Hin werden Intriguen gefchntiedet, ihr werden die geheimften 
Aufträge zu Theil; fie weiß aud) Rath für diefe oder jene Krankheit. 

Leiſe Shlih die alte, dürftig gefleidete rau herein, ſie verneigte ſich 
tief, berührte zum Gruß oft nach einander Bruft, Mund und Stirn, dann 
füßte fie den Saum des Kleides der Herrin und fauerte zu ihren Füßen 
nieder, 

Der hellgrüne, verblichene Mantel, der fie nur handbreit bis über den 
Knöchel bedeckte, war aus ſchlechtem Stoff und die gelben Pantoffeln über 
den weißen Wollftrümpfen deuteten auf Armut) und doc Hatte die alte 
Ickbal Schon manches Goldſtück durch ihre Künjte erworben — man gab oft 
viel um ein Meines Geheimniß. Aber Ickbal liebte, arm zu jcheinen, 
um ungeitörter an den Straßenecken fien zu fönnen, um zu hören und 
zu jehen. 

„Ickbal, ſag', was giebt es Neues?“ fragte Fatma, nachläſſig rauchend, 
indem ſie nun den erſten Blick auf das Weſen zu ihren Füßen warf. 

„Neues, Herrin,“ meinte Ickbal, „ja Neues! Mein Augapfel, mein 
Lämmchen, meine Taube! Daß fi) die Erde doch wandeln möchte, dab ich 
Dir könnte Neues von ihr fagen — aber die Ickbal iſt alt, wie die Erde, 
auf der jie lebt — einſam, recht einfam! Die mit ihr fich freuten und mit 
ihr Hagten, find todt — in Eyub haben fie vergangenen Montag meine 
fehte Freundin eingegraben, und nun werde ich auch bald jterben, und da 
wollt Ihr, daß meine alten Augen noch jehen, wa3 die Jungen treiben und 
meine Ohren jollen nod hören, was die neue Welt jagt? Die längite Zeit 
fie ich auf der Brüde und jehe ſtill in's Meer.“ 

Ickbal Löfte den Jaſchmak, um ihre Thränen zu trodnen. 

Fatma ſchien wenig Interejje an ihrem Kummer zu nehmen, jie bedeutete 
ihr nur, von den Cigarretten zu rauchen, die vor ihr Lagen. 


Die Alte trodnete die letzten Thränenjpuren von den groben, welfen 
Zügen und fing an, mit Behaglichkeit zu ſchmauchen. Die Cigarette zwijchen 
den Schwarzen Zähnen, jah fie grinfend zur Herrin auf. Dieje machte eine 
ungeduldige Handbeivegung. 

Ickbal begann nun froher geitimmt: „Ueber das Marmorameer zogen 
die Wolfen und flogen über die Prinzeninjeln. Sie jahen die Fremden in 
fleinen Wagen über die rothe Erde von Principo fahren. Bon der rufjischen 
Botihaft waren fie Alle vorigen Sonntag dort, auch der Mann mit dem 
ſchwarzen Barte.“ 

Fatma ſah in die Luft, als hätte fie die Worte nicht vernommen. — 

Die Erzählerin fuhr nach einer Paufe fort: „Und der Wind trug die 
Wolkenſchichten über die Serailipiße und fie fahen in die Strafen von 
Stambul und in den Bazar. Leila Hanum hat einen Sohn und der Paſcha 
iſt jelig vor Freude. Abraham, der Teppichhändler im Bazar, bat ſchöne 
neue Stoffe aus Bruſſa, Du follteft hingehen, Herrin, fie anzufehen. Es jind 
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die ſchönſten Feradſche (Mäntel) dabet mit bunter Stiderei, und aus Dagijtan 
hat er Teppiche, wie ich fie nie herrlicher gejehen.“ 

Sie drückte dabei die Fingerjpigen zufammen, was immer „jchön und 
gut“ jagen will. 

„War fein Felt in Pera?“ ſprach die Herrin. 

„Geſtern tanzten die Giaurs in der franzöjifchen Botjchaft.“ 

„Ber war da?“ fragte Fatma nun aufmerfjamer. 

„Die Frau mit den goldenen Haaren, die einmal fam Dich zu bejuchen, 
die weiß ijt wie Schnee umd die blauen Augen hat, die ſoll die Schönſte 
gewejen jein diejen Abend, und viele Herren waren um jie gejchaart.” 

„Wer?“ 

„Der Mann mit dem jchwarzen Barte, der auch mit ihr reitet, dann 
hat Selim Bey viel mit ihr getanzt und ihr beim Abjchied die Hand geküßt.“ 

„Wer jagt das?“ fuhr Fatma auf. 

„Mehmet, der Kawaſſe — er it meiner Schweiter Sohn. — Der 
blondlodige Löwe, der ſonſt viel mit ihr tanzte, hielt fich fern. Er jtand 
in der Ede, jah nicht auf ihre weißen Schultern umd ging früher weg, als 
das Feit zu Ende war.“ 

„SH bin unzufrieden mit Dir,“ fagte nad) einer Weile Fatma, „Du 
fonntejt mir neulich nicht jagen, wie der blonde Fremde heißt.“ 

„Den blondlodigen Löwen,“ jprad) die Alte lauernd, „meinjt Du Herrin? 
Du jolltejt nicht wifjen, wie des Schweden Name ijt? Und dod) fieht man 
ihn jo oft gegen Stenia reiten, wo er dann plötzlich verſchwindet!“ 

Fatma jah die Alte verweijend an. Dieſe beugte ihr Haupt und 
berührte zum Zeichen der Unterwürfigfeit mit den Lippen der Herrin Kleid. 

„Und was jagt man von mir?“ warf Fatma nachläſſig Hin. 

„Bon Dir Herrin erzählt man, daß Du die tiefjten Augen habejt, daß 
Du ewig jung jeieft und jchön und gut.“ 

Ueber Fatmas Züge glitt ein triumphirendes Lächeln. 

„oh Herrin,” jagte Ickbal plögli traurig, „oh Herrin, während id) 
bier ſchwätze, liegt das Kind meiner Tochter in Krämpfen. Wir haben alle 
Mittel verjucht und nichts hat geholfen. Die Frauen jagen, es müſſe ein 
böjer Bli fein, der es frank gemacht. Da hielten wir, um zu erfahren, 
wer ihm das Uebel gebradht, an einer Nadel Nelfenförner in’3 Licht und 
nannten die Namen all’ der Perjonen, die das Kind gejehen. Die Nelfe 
brannte jtill und glühte, al3 ich aber Deinen Namen ausſprach, oh Herrin, 
da zijchte es und jprigte, und das ijt das Zeichen, dab Dein Auge ihm die 
Krankheit gebracht. Du jahejt das Kind, als ich es daS legte Mal mitnahm, 
und ſeitdem ijt e3 von dem Leiden geplagt.“ 

Fatma blidte zornig auf. 

„Geh',“ jchrie fie jtreng, „komme mir nicht wieder unter die Augen, 
oder meinjt Dur, ich joll Dein Märchen glauben?" Verächtlich ſchaute fie 

Cauf die Alte, die nun in Schluchzen ausbrach und ihr Geficht in den welfen 
Händen barg. 12* 


164 — Marie von Redwit in Meran. — 


„Die Frauen jagen,“ jammerte jie, „man ſolle einen gelehrten Mann 
holen, den Giaur, der aud) Deine Krankheit geheilt. Der weiß alle geheimen 
Kräfte in der Natur, er wird auch dem Kinde helfen können, aber ich bin 
arm, und wenn ich den Mann rufe, jo fojtet da3 viel Geld.“ 

„Allah wird helfen,” ſprach die Schöne gelangweilt. „Bringe das 
Kind hinüber zu den heulenden Derwiichen in Sfutari, der fromme Imam 
fol ihm die Hände auflegen, darüber Hinwegjchreiten, es mit heiligem Waſſer 
bejprengen und die Krankheit wird vergehen.“ 

„Das ſagſt Du mir, weil ih arm bin,“ Hagte Ickbal bitter. „Du 
jelbit nimmjt den Giaur zu Hilfe Ich habe auch einmal ein franfes Kind 
zu den Derwijchen gejchleppt, fie haben darüber gebetet und es mit heiligemt 
Wajjer bejprigt und auf dem Heimmege iſt es mir dennoch geitorben.“ 

„Es iſt fein Kismeth gewejen zu jterben,“ fagte Fatma. 

„Sa,“ ſchrie da Ickbal und fprang auf, „die Leute jagen, auch Du 
feiejt eine Giaur, Du veradhtejt die Moslem und meinjt, für uns jei Alles 
gut genug.“ 

„Geh'“, ſchrie Yatma, „oder ich lajje Dich hinauspeitſchen.“ 

Ickbal fiel nieder auf die Knie. 

„Zraue den Fremden nicht,“ jagte fie, „fie werden Dir auch nod) 
Unglüd bringen. E3 find bald mehr Giaurs al! Moslemd in umjerer 
Stadt. Wir haben das goldene Thor vermauert, daß der Chriſt nicht 
dadurch jeinen Einzug halte, aber wir lajjen ihn von allen Seiten eindringen, 
damit fie ung plündern und morden fünnen. Sie werden und nod) zwingen, 
vom Propheten abzufhwören und uns zu ihrer Lehre zu befehren. Es 
it einer von Veinen Freunden, der es thut, und o Schmah, ein Mujel: 
mann leiht zu dem Werke ihm die Hand.“ 

Fatma ſchien allen Uerger vergejjen zu haben. Ihre Augen blidten 
die Alte durchdringend an und janft jagte fie: 

„Wie meinjt Du das, Ickbal?“ 

Die Alte war durch der Herrin Wort milde gejtimmt und kauerte 
nieder, als ob Nichts gejchehen. 

„Du weißt des Gelehrten Haus in der Straße von Ferifoi. Der 
Mann joll weile fein umd Alles lefen und fjchreiben können. Ex veriteht 
unfere Sprade und Arabiih und Perſiſch. Ein gelehrter Imam ijt jein 
Freund und Abends kommen fie zujammen und dann fchreiben fie in unjerer 
Sprade dad Bud der Chriften, daß e3 die Moslem auch verjtehen lernen 
jollen, damit fie vom Glauben an Allah und den Propheten abfallen.“ 

„Wer ijt der Imam?“ fragte Fatma aufmerkjam. 

„Was iſt Dir das Geheimniß werth?“ meinte die alte Türkin lauernd, 

Die Herrin warf der Erzählerin einen Ring zu, nad welchem dieje 
freudig hajchte. 

„Der Imam,“ jagte fie dann, „ijt Ali, der Lehrer der finder 
Iſſet Paſchas.“ 
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„Weißt Du das ficher?“ 

„Sa, Herrin, ich jah ihn felbit des Nachts aus dem Haufe des Ge- 
Iehrten kommen.“ 

„Laß das ein Geheimniß jein zwischen Dir und mir,“ ſprach Yatma. 
„Morgen fende ich den Arzt zu dem Finde Deiner Tochter und er wird es 
heilen. Ich habe noch einen Auftrag für Did, Ickbal, bleibe Hier, bis ich 
geichrieben.“ 

Die Alte ſteckte fi) eine neue Cigarrette an und blieb in dem Winfel 
fißen, während die Herrin fich erhob, zu einem Tifhe trat und anfing zu 
jchreiben. 

Einen Augenblid ftüßte fie den Kopf in die Hand und fchien nachzu— 
denfen, dann flog der Calem, die lange Nohrfeder, rajch über das Papier. 

Nie war fie hübjcher gewejen, al3 jekt, da jte fchrieb und dazwiſchen 
fann und lächelte. 

„Ickbal,“ ſagte fie, al fie geendigt, „nimm dad Schreiben und warte 
gegen Mitternacht am Club, Du weißt, in der großen Peraſtraße, bis Selim 
Bey ihn verläßt. Du kannſt ihn um Almofen bittend begleiten, bis er allein 
ift, dann gieb ihm den Brief!“ 

Sie gab der Alten nod) zwei Goldjtüde. Dieſe küßte der guten Herrin 
Kleid und verließ unter Segenswünſchen das Zimmer. Fatma bejtellte dann 
den Wagen und fuhr nah Wildis-Kiost, um den Frauen des faijerlichen 


Harem3 einen Beſuch abzuftatten. 
* * 


* 

In der Hoffnung, Fatma vielleicht im Wagen zu begegnen, oder doch 
wenigſtens das Dach, unter dem ſie weilte, von Weitem grüßen zu können 
war Henrik weiter, als er eigentlich gewollt, auf der Straße gegen Therapia 
geritten. Er ſah über die Hügel, die ſich in weichen Farbentönen abhebend 
in einander verſchoben. Das Haidekraut hatte ſchon abgeblüht und die röth— 
liche Erde ſah an vielen Stellen darunter hervor. Eine Heerde ſchwarzer 
Schafe, einzelne Büffel und einige Ziegen ſuchten ſich die ſpärlichen, grünen 
Halme, während der Hirt im Graſe lag und ſchlief. Die mit friſchen 
Lorbeerzweigen beflochtene Laube neben der kleinen Schänke war leer und 
weit und breit Niemand zu erblicken. 

Langſam und in Gedanken verſunken zog der einſame Reiter vorwärts. 
Er blickte bis hinüber zum Spiegel des ſchwarzen Meeres, darauf Segel— 
ſchiffe als Helle Punkte erichienen und wieder verjchwanden; feine Gedanken 
flogen über dad Meer hinaus, wo ihm eine glücliche, fonnige Zukunft ent— 
gegenlad)te. 

Als er feine Blide auf die Straße zurück Ienkte, ſah er einen leeren 
Wagen jtehen, der anfcheinend der Rückkehr feine® Herrn wartete. Er ritt 
weiter und bemerkte in einiger Entfernung eine Geſtalt in Uniform, die auf 
einten gejchloffenen Wagen zufcritt. 
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Ein Kopf im Jaſchmak Tehnte ſich heraus und eine Hand ſchien zu 
winfen. Als der Herr jih dem Wagen genähert, zog er Etwas, wie einen 
Brief, aus dem Node und reichte e& hinein, während ihm ein ähnlicher 
Gegenjtand gegeben wurde. Da Coupe fuhr dann langjam hin und her, 
der Offizier ging vor demjelben auf und ab und warf fo oft ala möglich 
Blumen, die er am Wege pflüdte, nedend hinein. 

Henrif hatte mit Intereſſe der ſeltſamen Scene zugejehen und lachte 
über die Urt des Nendezvoud. Cr näherte jih langſam dem Schauplaße. 
Als er nahe genug war, die Phyfiognomien zu unterjcheiden, warf Die 
Dame dem Offizier eine Kußhand zu und im jelben Augenblid war der 
Wagen an ihm vorbei, ohne daß es ihm möglich gewejen wäre, genau nad 
der jchönen Inſaſſin zu jpähen. 

Der Offizier näherte ji) dem Ieeren Wagen und Henrik erfannte in 
ihm Selim Bey. 

Wer wohl die Dame war? 

Sit es nicht Fatmas dunkler Kopf gewejen, der mi durch eine raſche 
Bewegung feinen Bliden entzogen hatte? 

Der Verdacht fuhr ihm jäh durch den Sinn ‘und er konnte ihn nicht 
mehr 108 werden. Verſtimmt machte er ji auf den Heimweg. 

Zu Haufe fand er ein Billet von Fatma, in dem fie ihn bat, heute 
Abend nicht zu fommen. 

Warum follte er fie heute nicht jehen? 

Er holte das Briefchen immer wieder hervor und jtudirte Wort für 
Wort. E3 Hang einfah und abjichtslos, aber zwijchen den Zeilen ſah er 
Geſpenſter aufiteigen, die ihn nicht mehr Ruhe finden ließen; jede Minute 
wuchs die Dual und weder Leſen nod Schreiben konnten ihm die zudring- 
lichen Gedanken bannen. Es litt ihn nicht länger in den engen Räumen 
— er mußte Fatma jehen und von den eigenen Gedanken gejagt und geheßt 
iprengte er in die dunfle Nacht. 

Schwere Wollen hingen am Himmel, und als er in den Garten trat, 
fonnte er nur mit Mühe den Weg finden. Er hatte wie im Fieber halb» 
laute Sätze gejprochen, die ihm jelbjt wie die Worte eines Dritten klangen. 
Jetzt jtand er laufchend jtill. 

Waren ed nit Schritte? Kam ihm Fatma entgegen? 

Er horchte mit angejtrengter Aufmerkjamfeit. 

Das Geräufch war nicht durch menſchlichen Schritt verurfaht; es war 
nur eine wilde Schildkröte, die in dem Gejträud) von Thymian und Ketten 
die faftigen Stengel durch ihren jchweren Tritt brach. 

Henrif ging weiter; feine Hand zitterte leiſe, als er fie gegen Die 
brennende Stirn preßte. 

Jetzt jtand er fo, daß er den Kiosk überjehen fonnte; die Thüre war 
geöffnet und das Licht fiel auf einen Theil des Weges. 

Bewegte fi) da nicht ein leichtes Gewand zwiſchen den Bosquets? 
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Henrik ging darauf zu. 

„Selim,” fagte Fatmas Stimme, „Selim Bey?“ 

Henrik fuhr jäh zufammen. So war Selim Bey erivartet? 

Sie waren vor den Kiosk getreten und das volle Licht fiel auf fie. 
AB er das bleihe Gefiht gegen Fatma wandte, jah fie ihn groß und 
erfhredt an, als wolle jie ihn fragen, ob er auch wirklich Fleiſch und 
Blut jei. 

Sie wich ein paar Schritte zurüd, aber er faßte ihre Hand mit feinen 
eifig gewordenen Fingern. 

„Sie haben Selim Bey erwartet?“ fragte er tonlos. 

Fatma fpracd ein leiſes „Ja“. 

Sie preßte die Hände zuſammen; ihr ward in der Gegenwart des 
ernſten Mannes ſo ängſtlich und beklommen zu Muthe. 

„Flieht, flieht,“ ſagte ſie, ſich umſehend und nähertretend, „oder er 
tödtet Euch.“ 

„Mag er es thun,“ ſprach Henrik dumpf, „aber komme Du mit mir, 
Fatma!“ 

Er ſah ſie in banger Erwartung mißtrauiſch an. 

Ein leiſes Kichern ſcholl an ſein Ohr. Die kleine Fatma ſchien zu 
wachſen, als ſie ihm mit unheimlich leuchtenden Augen ſagte: „ein Giaur 
hat mich geſchmäht und an einem Giaur wollte ich mich rächen. Mein 
Herz war niemals Dein!“ 

Henrik wollte nach ihr faſſen, aber ſie war fort. Er ſah in den Sand 
und griff nach der Herzgegend, wo ihm ein phyſiſcher Schmerz ſchier die 
Beſinnung raubte; dann wandte er ſich taumelnd zum Gehen. Die Dornen 
riſſen im Vorübergehen ſeine Hände blutig, aber er achtete nicht darauf. 

Als er wieder zu Pferde ſaß, ſah er um ſich, als wollte er den 
weiten, dunklen Himmel fragen, was denn aus ihm geworden. 

Sein Herz ſtand ſtill und auf der Stirne perlte kalter Schweiß. „So 
muß Sterben ſein,“ ſagte er ſich und ſchloß die Augen. 

Sein Pferd ging laängſam in der Dunkelheit weiter. Da weckte ihn 
ein Geräuſch aus feinem traumhaften Yuftande. Er hatte einen Moment 
ein paar blikende Augen gejehen. War es nicht Selim Bel) gewejen, der 
an ihm vorbeigeritten? Alles war wieder jtill umd dunkel. Da fiel ein 
Schuß und Henriks Pferd bäumte fi) auf und rajte, jeder Führung wider: 
jtrebend, ventre ä terre davon. 

* * 

Den nächſten Tag gegen Abend führte Frau Klemmer Baſile in ein 
kleines Zimmer ihres Hauſes, das ſeit geſtern Nacht zur Krankenſtube 
Henriks geworden. 

Baſile legte die Hand auf die Stirne ſeines Freundes. 

„Er ſchläft ganz ruhig,“ ſagte er dann. 
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„Der Arzt, den mein Mann holte, ift auch zufrieden,“ meinte Frau 
Klemmer mit ihrem gutmüthigen Lächeln und feßte jih auf den einzigen 
wadeligen Stuhl des Zimmers. 

„Es it wohl feine Verlegung vorhanden?“ 

„Nur an den Händen find Auffchürfungen zu jehen; fonjt mag der 
Zuſtand nur von der Erjchütterung fommen. Mein Mann, der in Nildis-Fiost 
bei dem Doctor eingeladen war, fam jpät nad) Haufe, fand ihn an der 
Strafe nicht weit von dem Pferde liegen, dad mit ihm gejtürzt fein 
mußte. Dann hat man ihn hierher in unfer Haus bringen Iafjen, weil der 
Weg zur Oefandtihaft ihm des Nachts zu weit jchien.“ 

Bafile betrachtete den Freund kopfſchüttelnd. 

„Und Eie, Frau Klemmer,“ fagte er dann, zu der jorgenvoll drein- 
blidenden Frau gewendet, „Sie haben auch genug des Kummer im Augen- 
blid,. Ich hörte in der Stadt davon und bedauere herzlich, daß Sie und 
Profeffor Klemmer darunter zu leiden haben werden.“ 

„Mein armer Mann tjt ſehr in Sorge,“ fagte jie mit Thränen in 
den Augen, „aber er hofft dennoch, daß die Sache durd Vermittlung des 
engliſchen Botfchafterd einen glüdlihen Schluß finden wird.“ 

Der Kranke fing an fi zu regen und die Augen zu öffnen. Frau 
Klemmer entfernte fih, um Baſile mit ihm allein zu laſſen. 

Henrif jah erjtaunt in dem ihm fremden Raum um fih. „Du biit 
es, Bafile,* fagte er dann, ſich bejinnend. „Wo bin ich denn?” 

„Du bijt gejtern Abend vor der Stadt geſtürzt,“ fagte Baſile mit 
halblauter Stimme. „Profefjor Klemmer fand Dich und Du bijt in jeinem 
Haufe.“ 

„Geſtern Abend?* meinte Henrik, fich über die Augen fahrend, „da 
ging mein Pferd wohl durch? Sit heute nicht jchon wieder Abend? Hat 
man das Pferd gefunden?” fragte er aufgeregt. 

„Es ift Alles in Ordnung,” jagte Baſile ausweichend. 

„Aber man hat dody geſchoſſen?“ meinte Henrik verwirrt. 

„Wer hat gejchojjen ?“ 

„Ih kann mid) auch irren, es ijt mir Alles jo wire im Kopf. Frage 
mich jetzt Nichts! Laß mich aufitehen und an die Luft gehen, daS wird 
mir gut thun. Gehit Du dann mit mir zu Tiſch in den Club?“ 

„Aber Henrif, Du braucht Nuhe,” ſprach Bafile, „bleibe Tiegen, ich 
werde bei Dir fein, wenn Du willſt.“ 

„Nein, nein, ich fühle mich ganz wohl,“ meinte Henri, „Ich kann 
hier nicht fo ruhig liegen bleiben, ih muß unter Menjchen gehen.“ 

Bafile Fonnte ihn nicht mehr zur Ruhe zwingen. Im kurzer Zeit war 
er angefleidet. Sein Gefiht war bleih und Fuß und Arme veturfachten 
ihm Schmerzen. Nachdem er Frau Klemmer gedankt, fchritt er amı Arme 
Baſiles in den Club. 

Sie trafen dort anfcheinend Alles in großer Aufregung; die verjchiedenen 
Gruppen beipradhen jich lebhaft. 
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Henrif nahm an einem der Tifche Pla und hörte ruhig den Neben 
der Anderen zu. 

„Was wiſſen Sie Neue von der unglücjeligen Geſchichte?“ fragte 
ein junger Diplomat einen Collegen. 

„Nun, der Imam wird wohl baumeln,“ meinte der, „wahrſcheinlich 
am gleihen Baume an der Taubenmofchee, wie Hafjan; vielleicht gelingt es 
auch den Mächten noch, daß feine Strafe in eine Verbannung umgewandelt 
wird. Klemmer wird fein zweite Mal die Bibel in’3 Türkifche überſetzen 
wollen, oder doch wenigſtens fich nicht mehr die Hilfe eines Imam münfchen. 
Iſſet Paſcha, dejjen Kinder der Mufelmann unterrichtet und der verdächtigt 
wird, von dem Unternehmen des Lehrers gewußt zu haben, ijt feiner Stelle 
entjeßt und an feinen Plab fam Selim Bey oder nunmehr Selim Pafda. 
Der junge Mann hat Glüd!* 

Henrik hatte aufmerffjam zugehört, mußte aber erſt Bafile um Auf— 
Härung bitten. Er fam ſich vor, wie ein von den Todten Erftandener, der 
eine andere Welt vorfindet. 

„Und die größte Neuigfeit von heute Abend,“ rief Bafıles Nachbar, 
„it, daß die ſchöne Fatma Hanum den gejtiegenen Selim Paſcha heirathen 
wird, Gewiß iſt fie es, die ihm Titel und Amt verichafft; es geht ja 
nicht3 über die Lift eines türkiſchen Weibes.“ 

„Fatma heirathet Selim Paſcha?“ fragte Henrif. 

„a,“ ſagte Bafile, daß es nur dem Freunde allein verjtändlich war, „ich 
dachte mir’3, als ich hörte, dat er Pafcha geworden. Schon im vorigen Jahre 
machte Fatma Hanum Anftrengungen, um durch Intriguen Selim zu einer 
Paſcha⸗Stelle zu verhelfen; fie Hat mächtige Freundinnen im faiferlichen Harem, 
und endlich ift ihr Plan gelungen. Selim mag die Schöne heimführen, er 
ift damit gejtraft genug!“ 

„Warum meinjt Du das?“ fragte Henrit und wandte den Kopf, daß 
der Freund ihm nicht in's Geficht jehen konnte. 

„Barum id; das meine? Weil ich es weiß und die jchöne Fatma Fenne. 
Sch habe fie Dir gegenüber einmal verleugnet, als wir fie an den ſüßen 
Waſſern fahen. Warum? Ich weiß es jelbjt nicht; man ift nicht alle Tage 
geitimmt, von gewiſſen Dingen zu ſprechen. ch fenne Fatma, ich fenne fie 
beſſer als Alle, vielleicht befjer, als fie jich felbjt kennt — ich liebte fie 
jogar, und mehr, al3 ich vor ihr ein Weib geliebt. 

„E3 war eine jchöne Zeit im vorigen Sahre, al® ih allabendlich nad 
Stenia ritt zu dem Weibe, deſſen Sclave idy jchier getworden war ımd von 
dem auch ich mwähnte geliebt zu jein. Ich jchmiedete die rofigiten Pläne für 
die Zukunft — ich jah fie als meine ſchöne, angebetete Frau — umd mas 
man eben jo Alles denkt, wenn man verliebt ift, und was in der Negel 
ander3 zu fommen pflegt. — Nun, bei mir fam es nicht einmal fo weit, daß 
ih der Schönen all’ meine Gedanken und Wünſche vertraute; ich wurde 
gerade noch furz vorher aus meiner Schwärmerei gewedt, jo daß ich recht 
jhmerzlich aber aud für immer zur Bejinnung kam. 
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ir machten einen Jagdausflug nad) der aſiatiſchen Seite und auf 
meinen Streifzügen fand ich ein Landhaus, das anjcheinend von einem zärts 
fichen Paare bewohnt war. Es war Fatma, meine ſüße Angebetete, mit den 
jrommen QTaubenaugen, die fich hier auf ein paar Tage in der Gejellichaft 
von Selim Bey in der Verborgenheit wohlgefiel. Du fannjt Dir denken, 
daß mir die Entdekung nicht viel Freude gemacht. Ich ſah, daß ich ihr 
ein Spielzeug gewejen, und dab Selim der Bevorzugte war; ich hatte nur 
mehr den einen Gedanken, mich zu rächen. 

Und ic ging wieder zu ihre und wir jcherzten und plauderten und jie 
zeigte ihre weißen Zähne Hinter den vollen Lippen. Sie ſchien mir jo 
reizend, daß ich mich immer wieder an das Geſchehene erinnern mußte, um 
ihr ernitlich zu grollen. Sch ja wie ſonſt zu ihren Fügen; da erzählte id) 
ihr zum Abjchied ein Märchen von einer ſchönen Heinen Prinzefjin, die nicht 
mit einem Liebhaber ſich begnügen wollte; aber da fie glaubte, zwei Herzen 
zugleich gefangen zu haben, war jie dod) dem Einen nie theuer gemwejen; er 
hatte nur Komödie geipielt, um eine Türkin fennen zu lernen, und hatte jie 
noch weniger interefjant gefunden, als er geglaubt. Er hatte erfahren, daß 
fie fofett fein fünne und liebenswirdig, aber er wijje num aud, daß an den 
Heinen Fingern Krallen nicht fehlten — daß die Farbe des Haares jo falſch 
jei, wie ihr Herz, daß die Augenbrauen aemalt, wie der Strich unter den 
Wimpern, und daß fie heute etwas mehr Roth aufgelegt, als fonit. 

Sc hatte meinen Zwed erreicht und fie an der empfindlichen Stelle 
getroffen. Exit ſah fie mic erjtaunt an, ob das auch mein Ernſt ſei; als 
ich dann lachte, da jchrie ſie und wüthete — id) glaube, fie hätte am Liebjten 
gebifjen und gefragt. Sie verfluchte den Giaur, der ihr ſolche Schmach an- 
gethan, und als ich ihr ruhig den Rüden fehrte, fandte jie mir einen lud 
nah — fie werde ſich rächen an allen Chrijtenhunden! — 

Seitdem jehen wir uns jleif an, wenn wir uns begegnen und doch 
mag's in Jedem kochen. Heute, zum erjten Mal, jchenkte jie mir vom ihrem 
Wagen aus ein Lächeln, das war jo bezaubernd herzlid) und doch grinite 
mir ein Hohn, ein namenlojer Hohn daraus entgegen. Selim Paſcha mag 
jein Täubchen hüten! Fatma iſt eine Türkin, die ji) von Intriguen nährt, 
die jtet3 ein Spielzeug haben muß, dabei aber nie vergißt ihre Intereſſen 
zu verfolgen. Wäre ich reich, unendlich reich gewejen, wäre fie wahrjcein- 
lich mit mir entflohen, jo jiherte ſie ſich Selim, dem fie jelbjit zu Glanz 
verhalf.“ 

Henrik hatte aufmerfjam zugebört, ließ dann Champagner kommen, 
jtürzte ein Glas nad dem andern hinunter und fing an viel und hajtig zu 
ſprechen. | 

„E3 lebe die Liebe!“ trank ein Franzoſe ihm zu. 

Henrik hob lächelnd das Glas, ließ es aber unberührt jtehen und ging 
in da3 anjtoßende Spielzimmer. Er ſah eine Weile zu, dann begann er 
zu jeßen. Bajile jah in Gedanfen verloren ihm nach und hielt ihn heute 
nicht zurück. 
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Henrik ſetzte zerſtreut und gewann. Er fuhr fort, ohne viel darauf 
zu achten, endlich ſtützte er müde den Kopf in die Hand. 

„Es iſt ſchwül hier,“ mahnte er Baſile, „laß uns ein wenig auf die 
Straße gehen, ich fühle jetzt, daß ich noch nicht wohl bin.“ 

Henrik ſtand auf, ſtrich dann das Gold ein, das er ſchier vergeſſen 
hatte. Als die Freunde dann zu Thore hinausſchritten, bemerkten ſie nicht 
die Bettlerin, die in der Ecke kauerte. 

„Blondlodiger Löwe,“ tönte ihre flehende Stimme ihnen nad, „blond: 
lodiger Löwe, jchenfe mir Etwas! Mann mit dem fchwarzen Barte, hab’ 
Erbarmen!* 

Die Alte hatte Henrik beim Rockärmel gefaßt und war ihm ein paar 
Schritte gefolgt. Er mollte die Aufdringliche abjchütteln, doch bejann er 
ich anders, griff in die Tafche und warf ihr die gewonnenen Goldjtüce zu. 

„Bit Dur toll?“ ſagte Baſile. „Welde Laune überfommt Dich?“ 

„sh mag das Geld nicht, das ich heute geivann, der Armen wird es 
mehr nüßen. * 

„Und warum das gerade heute?“ 

Henrik zog den Freund näher an ſich. 

„Auch ich liebte Fatma Hanum,“ ſagte er mit zitternder Stimme. 
„Ihr Fluch und ihre Rache haben getroffen.“ 

„Auch Du?“ ſprach Baſile. 

Sie gingen ſchweigend neben einander her, Jeder in die eigenen Ge— 
danken verſunken. 

„Die. Türken haben ein waäahres und ein ſchönes Sprüchwort,“ ſagte 
nach einer Weile Baſile, Henriks Hand faſſend, es heißt: „Auch Dieſes 
geht vorüber.“ 

„Nun ja am Ende geht ja Alles vorüber,“ meinte Henrik eintönig. 

Er dachte an den Spruch, den Fatma ihm in die Hand geſchrieben: 
„Das was Du liebſt, das ſollſt Du ewig lieben.“ Es Hang ihm +jeßt, wie 
ein Fluch. Die Schriftzeichen in der Handfläche waren ausgelöjcht, aber in 
feiner Seele tönte es nad, als follte er deren Sinn nicht mehr vergejjen. 

Die Bettlerin kicherte und befah das Gold. „Auch er hat jie geliebt,“ 
fagte jih die alte Ickbal Hamım. „Sie lieben fie Ale! Um ein paar 
ihöner Augen und rojiger Lippen willen! Armer blondlodiger Mann!“ 

Was fie wohl gewollt hatte, die alte Ickbal? 

Sollte fie Fatma Hanum morgen berichten, in weldher Stimmung der 
Mann mit den blonden Haaren nad) Haufe gegangen? 

Gebrochen heimwärts wandelnd, murmelte diejer vor fi Hin: „türs 
fiiche Frauen!“ 
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— chon in den eriten Jahrhunderten chrijtlicher geitrechnung hatte ſich 
I in den Katakomben Roms, dieſen erſten Zufluchtsſtätten des 
ve jungen verfolgten Chriſtenglaubens, eine fogenannte chriftliche 
— Kunſttradition gebildet und von da weiter verbreitet; allein ſie 
führte doc eigentlich nur die damal3 immer noch vorhandene, wenn auch tief 
gefunfene, antike heidnifche Kunjt und ihre Weife fort, indem fie derjelben 
allerdings äußerlich eine gewiſſe rijtlihe Färbung zu geben verjuchte, ohne 
doch irgend einen wefentlihen Keim lebendigen Fortſchritts zu neuer geiftiger 
Entwidlung in fi zu tragen. 

Eine vorherrfchende Neigung zu abjtracten Symbolen, die abſichtlich 
dunkel fein mochten, um den Heiden nicht auffällig zu werden, fonnte der 
Kunft nicht förderlich fein. Es waren gleihjam Erfennungszeichen für die 
Eingeweihten, welche (wie in den fpäteren Zeiten des Mittelalter wohl die 
Symbole der Freimaurerei) ſich der Architektur und der bildenden Kunſt über- 
haupt bemädjtigten. Da finden wir ein Blatt, als Bild der Vergänglichkeit, 
ein Segelboot für die Flucht der Lebenstage; die Taube mit dem Delblatt 
für die Verheißung einer bejjern Welt; den Fiſch im Taufwaſſer als 
Anagramm des Namens Ehrijti (Inoods Nprotög Yeod ntög); den Propheten 
Konad, mie ihn der Walfiſch ausmirft, als Symbol der Auferftehung, umd 
den guten Hirten, den nod) am meijten künſtleriſcher Daritellung fähigen 
Gedanken; alle aber in umbehilflicher, reizlofer Darftellung. 

Heidnifhe Tempel und Bafilifen wurden mit geringen Beränderungen 
zu hriftlichen Kirchen, vorhandene Werke antiker Sculptur nur durch Hinzus 
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fügen von Inschriften oder Symbolen zu chrijtlichen gejtempelt. Gelbit als 
jpäter das Chriſtenthum ſchon unbejtrittene Staatdreligion des verfallenden 
römiſchen Reiches geworden, herrſcht in dem fogenannten byzantinifchen Stil 
nur eine lebloje, von einer Generation von Künjtlern der andern über— 
lieferte jtarre, conventionelle Kunſtbildung, die eben darum dem lebendigen 
Fortſchritt verjchloffen bleiben mufte, Doc, danken wir den Byzantinern 
wejentlih ein Großes; fie hatten die bei dem Umſturze des römischen Welt: 
reichs faſt erlöfchende heilige Flamme der Kunft doch über den gähnenden 
Abgrund der Zeiten aus dem klaſſiſchen Altertum in das Mittelalter gerettet, 
Allein ihre Darjtellungen waren und blieben, auch als jie fpäter von den 
furzen und aphorijtiichen Bezeichnungen der Katafomben ſich zum reichen 
Schmud der Bafilifen der neuen Stantöreligion erhoben, immer noch rein 
jymboliihe. Die gewölbte Altarnifche it in der Pegel ganz von einem 
folofjalen Chrijtusbilde ausgefüllt, welches die Apojtel umgeben, in deren 
Mitte er hier als Herr feines himmlischen Reiches ganz ebenjo thronte, wie 
der byzantiniſche Kaiſer in Konftantinopel auf Erden thronte. 

Erſt viel jpäter, im achten Jahrhundert, kommen hiſtoriſche und ins» 
bejondere Bajlionsdarjtellungen aus dem Evangelium aud in Kirchen vor, 
aber auch jet noch iſt die menschliche Gejtalt nur das Symbol, der Träger 
der dee. Von einer natürlichen Charafteriftif feine Spur, dagegen auch 
bier eine äußerliche Pracht durch Gold und farbige Gewänder vorherrſchend, 
bei derjelben Steifheit und Starrheit der Figuren. Uber jeit dem Ende 
des jechiten Kahrhunderts war nun auch von den byzantinischen Meijtern die 
Maria, als Mutter Gottes, mit in den Kreis der Darjtellungen aufgenommen, 
eine Neuerung von dem widtigiten Einfluß, insbejondere für die Entwidlung 
der italieniſchen Kunſt, welche jicherlicd) diefer mit bejonderer Vorliebe immer 
wiederholten G©ejtaltung der Mutter mit dem Kinde den eigenthümlic) 
anmuthigen Charakter dankt, der fie vor allen anderen Schulen uud Nationen 
auszeichnet. 

„Ja, was der Geiſt auch Herrlichſtes erfindet, 
Die Liebe bleibt des Lebens Kron' und Kern; 


Bild ew'ger Liebe: Mutter mit dem Kinde, 
Des ew'gen Lichtes heller Morgenſtern!“ 


Erſt im zwölften und beſonders im dreizehnten Jahrhundert beginnt 
nun in Italien eine neue, aus eigenthümlich chriſtlichen Anſchauungen genährte 
geiſtige Bewegung, die zwar nicht gleich in den bildenden Künſten zuerſt und 
vorzugsweiſe nachweisbar, vielmehr das ganze Leben der Nation und vor 
allem die Sprache erfaßt, welche ſie zu dem mächtigſten Werkzeug neuer 
Gedanken und Anſchauungen macht. Eine Zeit beginnt, deren Werte uns 
nod heute mit der ganzen Frische ihrer jugendlichen Kraft und ernten Hoheit 
ergreifen, und den Anfang einer Epoche für die bildende Kunjt in Stalien 
bezeichnen, welche einen jo glanzvollen Abjchluß gefunden hat, wie er nur 
jelten in der Gulturgefhichte dev Menjchheit vorfommt, umd wie ihn 
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wenigſtens die faſt gleichzeitigen Anfänge germaniſcher Kunſt nicht gefunden 
haben. Mehr als ein halbes Jahrtaufend iſt jeitdem verfloſſen, al3 dieſer 
wunderbare Frühling in umgeahnter Pracht einem langen, öden Winter folgte 
und neue Blüthen aus den Nuinen de3 alten römischen Weltreiches weckte. 
Ueber einen ſolchen Zeitraum, wenn er aud) im Verhältniß zu den Abfchnitten, 
nach welchen die Geſchichte der Menjchheit rechnet, immer noch ein befcheidener 
genannt werden mag, hinwegzuſchauen, ſich dieſe entfernten Zeiten lebhaft im 
Geiſte zu vergegenwärtigen, ijt immer ein Großes und Schweres. Die Ver: 
gangenheit bleibt uns ein Buch mit jieben Siegeln und am wenigſten würde 
der bejchränfte Rahmen eine kurzen Vortraged ausreihen, mit all den 
bezüglichen hijtorifchen Belegen ein ganz umfaſſendes Bild jener Zeiten aufs 
zubauen, welches die politifchen, religiöfen und fünjtlerifchen Zuſtände in ihrer 
imeinandergreifenden Geſammtheit zur Anſchauung brächte. 

Zwar ſind uns, wie geſagt, viele jener Werke geblieben, die noch heute 
mit ihrer unmittelbaren Gegenwart Zeugniß ablegen von dem Geiſte, welcher 
fie geichaffen, und immer werden wir in ihnen wohl am jicherften eimen 
Aufſchluß über die jchöpferiichen Motive finden, denen wir jie verdanfen und 
welche das Leben jener Zeit ausmachten. 

Allein die Vielfältigkeit und Verjchiedenartigfeit eben dieſer Werfe wirft, 
herausgerijjen aus ihrem natürlichen Zufammenhange mit allen anderen Er— 
iheinungen ihrer Zeit, doch wiederum zerjtreuend auf unferen Geijt, der eine 
Totalität der Anſchauung ſucht und lieber einmal den Lebenskeim und die 
Wurzel des herrlichen Baumes ergründen, ald feine Blätter und Blüthen 
zählen möchte. 

Da begegnen uns glüclicherweije in fajt allen jo bedeutenden umd 
ihöpferifhen Perioden der Gejchichte einzelne Hervorragende Perſönlichkeiten, 
an denen wir in großen und einfachen Zügen die Signatur ihrer Zeit 
erfennen. 

In der Betrachtung jolher Gejtalten wird es uns leichter, den organiſchen 
Zufammenhang der vielfach gegliederten geiltigen Thätigkeit auf al’ ihren 
verjchiedenen Gebieten dennoch nur als einen Nachhall derjelben Grund» 
urjachen zu erfennen. 

Sol’ eine maßgebende Gejtalt aber für jene Zeit des Beginnes der 
italienischen Kunſt, als einer don nun an weſentlich chrijtlichen, von der 
Untife num emancipirten, ift ohne Zweifel die Gejtalt des heiligen Franz von 
Kunst geworden und lange geblieben iſt. Es bedarf wohl faum einer Recht— 
fertigung diefer Betrachtungsweiſe. Die Kunſt jener Zeiten bewegte ſich jo 
ausfchlieglih nur in den religiöfen und kirchlichen Ideen, daß ein Geiſt wie 
S. Franciscus, der gerade auf diejem Gebiete in der bedeutenditen Weiſe 
auftrat, nothwendig den unmittelbarjten Eimfluß auf alle getitigen Thätigfeiten 
in diefer Richtung ausüben mußte. Wenn diefer Einfluß auf die bildende 
Kunft auch zumächit ein fpäterer als der auf die Theologie und Voeſie jein 
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mußte, jo war er, obgleich jpäter, hier nur um fo jtärfer. Allein wir haben 
außer der hiſtoriſchen Bedeutung ſolch einer Perſönlichkeit noch einen 
gewichtigeren Grund, ung bei Betrachtung der Kunſt jener Zeiten die Gejtalt 
und das Wejen de3 heiligen Franz zu vergegenmwärtigen. Es it längit an: 
erfannt, daß der Zujammenhang der bildenden Künſte mit der Poejie und 
Literatur ihrer Zeit ein unleugbarer tjt, daß Beide ſich gegenfeitig ergänzen 
und erklären. Die Poejie und Literatur jener Zeit aber, fie iſt weſentlich 
dad Werk des h. Franz, ihr Geijt it fein Geift, ihr innerites Leben ijt ein: 
gehaucht von feiner gewaltigen Perſönlichkeit; jie ijt die Verförperung jeiner 
Gedanken, die auch in der bildenden Kunſt, nur jpäter, einen erneuten Wieder- 
Hang fanden. In ihren Verjtändniß öffnet fich uns in oft überrajchenditer 
Weiſe, wie wir fpäter im Einzelnen jehen werden, das Verftändnig auch der 
Werke der bildenden Kunft. 

Das Alte war vergangen, die erjtarrte Herrlichfeit Roms, jein Welt: 
reih war in Trümmer gejunfen, und e3 lang von einen Reiche ewiger 
Liebe die frohe Botſchaft immer mächtiger durch alle Lüfte; das verachtete 
Senfforn des Evangeliums begann ſich zu entfalten zum weltbejchattenden 
Baume, die Menjchheit erwachte zu einem neuen geijtigen Leben, Italia, 
die Zwillingsihwejter des antiken Hellas, die ihre herrlichen Gebirge dem 
Himmel und ihre reichen Küſten der befruchtenden Umarmung des Meeres 
entgegenjiredt, aus dejjen feuchten Wellen immer wieder alles Leben und mit ihm 
dad Schöne, Aphrodite jelber, emporjteigt; ein Land, vom mildeiten Hauche 
umweht und mit üppiger Fruchtbarkeit gefegnet, follte die Wiege einer neuen 
hrijtlihen Kunft, das neue Hellas, werden. 

An diejen wunderbaren Moment fällt die Geburt des ſchwärmeriſchen 
Kaufmannsjohnes (1182), der plößlic) aus einem jener unerflärlichen inneren 
Antriebe, in denen wir das geheimnißvolle Walten einer höheren Macht mit 
Net erfennen, unmittelbar vom üppigjten Weltgenuß froher Jugend ſich 
zur ſtrengſten Entjagung wendet, ohne doch hart und Herb zu werden. 

Ein Bild der Macht jelbitvergejjener Liebe, eine Gejtalt wie aus den 
Zeiten der erjten Ehriften, voll jener Begeijterung für die Wonne de3 Leidens, 
welche den höchſten Genuß irdiicher Herrlichkeit jchaal und nichtig findet, 
weil ihr die Dornenkrone des Herrn Hoch über den Kaiſer- und Königs— 
fronen jteht. Und doc ijt dies der Welt Ubjterben innig verbunden mit der 
liebevolljten Anjchauung des Univerfums, in welchem jie das Werk dejielben 
liebenden Vaters erfennt, der für die fündige Menjchheit den eingeborenen 
Sohn dahingegeben. 

Dieje geheimmißvolle Mifchung, . diefe Verbindung. des Himmel! und 
der Erde, die Erlöjung der harrenden Creatur, die Vergeijtigung und Wer: 
Härung alles Srdifchen ift das neue, große, ewig unerſchöpfliche Thema 
diefer Zeiten. Die Verichmelzung" jo jchroffer Gegenfäße, die ſich nur im 
der Tiefe des Menjchenherzens vollzieht, das ein Strahl der ewigen Liebe 
getroffen, jie tjt e8, die auch für die neue Mera der Kunſt das charakterijtiiche 
Kennzeichen wird umd bleibt. 


176 — Julius Hübner in Dresden. — 


Ja, genau betrachtet, bilden dieje Gegenſätze von jeher und für alle 
Zeit die Bedingung dichterifchen und fünjtleriihen Schaffens. Das Thun 
de3 Dichterd und Künſtlers wird immer nad) der einen Geite eine Nach— 
ahmung der Natur, nah der anderen Seite ein Weberjchreiten der engen 
Wirklichkeit, ein Hineinziehen de3 Ewigen in dad Vergängliche fein. 

Eine eingehende Schilderung des reichen Lebens unferes Heiligen, das 
bald zur Wunderlegende geworden, jeines thätigen Wirfend, das ihn bis nad) 
dem Orient führte, würde weit über das Maß unſerer Betrachtung 
hinausführen *). 

Zu unjerem Zwede haben wir überhaupt weniger den heiligen 
Franciscus, wie ihn die fatholiiche Kirche betrachtet, als vielmehr den 
Poeten, den jchöpferifchen Geijt in ihm zu erfaſſen, der nicht blos einen 
geijtlihen Orden von der ungeheuerjten Ausdehnung, jondern aud) eine 
Dichterſchule jtiftete, weldhe bald der geijtige Mittelpunkt des neuen Lebens 
wurde. Franz von Affifi, der Dichter, ijt es, der fein Volk erjt zum Volke 
macht durch die Sprache, der zuerjt jtatt des alten Latein, wa3 zwar dem 
Volke immer noch verjtändlic war, die Volksſprache, die italienifhe Mund: 
art zum Ausdrudf der neuen Gedanfenwelt erhebt, zur Sprache jeines er- 
babenen Sonnenliedes, von ihm gedichtet zur Verſöhnung des Podeitä mit 
dem Biſchof von Aſſiſi, und zu diefem Zwecke gejungen von feinen Schülern. 
Merkwürdiges Mittel! Merkwürdige Zeit! 

Ein Geijt von einer Liebesfülle, welche Sonne, Mond und Sterne ald Brüder 
begrüßt und den Schwalben, die feine Predigt durch ihr Zwitſchern jtörten, 
in heiliger Einfalt zuruft: „Meine Schweitern, ihr Schwalben, ſchweigt, daß 
ich rede!“. Der in heißer Bruderliebe die veradhteten, von der menſchlichen 
Geſellſchaft ausgejtogenen Ausſätzigen mit heiliger Wollujt pflegt, ihre Ver: 
bannung aus den Stätten der Lebenden, ihr Begrabenjein bei febendigem 
Leibe freiwillig theilt, und ein für die Macht der Töne jo zart empfängliches 
Herz im Bufen trug, daß feine Efitafe bei den Klängen himmliſcher Muſik 
ein legendariſcher Gegenjtand der Malerei bis in die jpätejten Zeiten 
geblieben iit**). 

Und in diefem Geijte des Meijterd lebten, Ddichteten und fangen jeine 
Schüler. Immer aber find es die Sänger, welde den anderen Künjten 
vorangehen, Orpheus und Linus dem Dädalus der Sagenwelt, Homer 
dem Phidias, weldhem er das Bild des olympiſchen Zeus einhaudte. So 
aud) damals die Poeten den Architekten, Bildnern und Malern. Aus 
Sicilien wehte allerdings ſchon früher der erjte Hauch nationaler Poeſie, 
wie Dante es felber befennt in jeiner Abhandlung de vulgari eloquentia. 





*) Wir verweifen den Lejer am liebſten auf das trefflih und anzichend geſchriebene 
Büchlein: ©. Franciscus, von Dr. Karl Haaſe, weldes uns auf's Lebendigjte in jene 
Zeiten verjeßt. 

**) Mem file nicht ummwillfürlid) Luther dabei cin? 
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Jener Mazzeo di Nicco, Guido delle Colonne, Jacopo da Lentino, echte 
Sicilianer, feurig wie ihr Wein, den die Sonne und zugleich die unterirdiſche 
Gluth des Aetna Focht, fingen die Freude und die Luft des Lebens; Ritter: 
jpiele und Feſte mifchen Heilige® und Profanes unbefangen durcheinander 
und ziehen in fühner Sinnlichkeit die Nähe ihrer Damen den Freuden des 
Baradiejes vor. 

Da erjt tritt Franz von Affifi auf und mit dem Meifter eine Reihe 
begabtejter Schüler: 

Fra Pacifico, der Liederfünig (rex versuum), den der heilige Meijter 
jelbjt den „Sriedfertigen“ getauft hatte, al3 er ihn durch feine Predigt zu 
San Severino vom Dienjt der Welt zu einem neuen Leben befehrte. Bis- 
her ein Dichter weltlicher Lieder, poeta laureatus des Kaiſers, von nun an 
von jeinem Meifter ermahnt, geiltlihe Geſänge zu dichten und die eigenen 
unfünftlihen Stegreifgejänge des Heiligen zu verbejjern. 

San Bonaventura, als Kind durch die Fürbitte des heil. Franz von 
einer ſchweren Krankheit gerettet (1221), Stifter ded Ave Maria, das als 
Abendgruß und Abendglode noch heute an unjere Herzen jchlägt, Dichter 
begeijterter Hymnen an Maria, Verfaſſer der Legende de3 heil. Franz, von 
der Kirche fanonilirt. 

Stacomino da Verona, der Porgänger de Dante (jeine Istorie dell’ 
Inferno e del Paradiso, Manufeript in S. Marco in Venedig), Thomas 
Gelano, der Dichter des Dies irae und des großen Textes zu Michel 
Angelos Weltgericht, und der größte von Allen, Jacopone da Todi. 

Ein Rechtsanwalt, reich und Hhochgelahrt, hatte er Hab und Gut den 
Armen gegeben, als fein angebetetes Weib, vom Sturz eines Schaugerüjtes 
zerjchmettert, in feinen Armen gejtorben. Als Wahnwißiger, in den er ſich 
aus Demuth verjtellte, verachtet, wegen feine Freimuthes als Miſſethäter 
bejtraft, wallt er jingend umher umd ſchleudert noch aus dem Kerker ſtrafende 
Lieder auf das Volk und die entartete Geijtlichfeit, auf den Papſt Bonifaz 
den Achten jelber, der ihn gefangen hält”). 

Dieje Franzisfanerpoeten find die Vorgänger des größten Dichters, den 


*) Er kam zuweilen mit Sattel und Zeug auf allen Vieren zum Markt gekrochen, 
um den Kindern als Neittbier zu dienen! Eonderbar und doch wie rührend (fiche 
Haafe, Handb. d. prot. Polemik. S.2%). Yon ihm ift das „Stabat mater dolorosa“ 
am befannteften durch Pergofefes fpätere ſeelenvolle Muſik. Aber man betrachte die 
Darjtellungen der Kreuzigung von Giotto an bis Fieſole und fpäter noch) und man 
wird in der Trauergeitalt der Maria deutlich das Stabat mater wiedererklingen fühlen. 
Mar doc) auch der Text des Evangeliums jenen Malern unzugänglicher als das 
populäre Lied Jacopones. Minder bekannt ijt das Gegenſtück von demfelben Dichter 
Sacopone: Stabat mater speciosa, juxta foenum gaudiosa, dum jacebat parvulus, 
und dod) ift e$ der Text aller der zarten Madonnenbilder, in denen die Jungfrau anbetend 
vor dem Finde kniet, das im blumigen Raſen vor ihr liegt. Man denke an Francias 
Bild in Miinchen und Borgogninos in Dresden, 
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Stalien erzeugte, ja, jie erleben ihre volle Verklärung erit im Dante. Die 
italienische Sprache erhielt ihre höchſte Weihe exit in feinem göttlichen Ge— 
dichte; denn auch er verjchmäht nad jenem Beiipiel die gelehrte lateiniſche 
Sprache, um unmittelbar zu jeinem Bolfe zu reden. Denn er befennt ji 
jelber zu dem einzigen Chrgeize, einjt einmal mit jeinem vollendeten volfs- 
thümlichen Werfe, das ihm jo viel Nächte gefoitet, an die Thore einer 
undankbaren Waterjtadt zu flopfen, da wo er als Kind getauft worden, als 
Dichter gekrönt zu werden: 

Ritornerö poeta, e in sul fonte 

Del mio battesmo prenderò 'l capeilo. 

Nach ihm jtrahlt Petrarcas Name, der im glühenden Sonetten mit 
ungeahntem Wohllaut die Liebe zu einer unerreichbaren Frauengeſtalt bejingt 
und den Namen Laura mit unvergänglichem Glanze umgiebt. Wie beim 
Klange der Namen Penelope, Antigone, Iphigenia die menschliche Herrlid- 
feit der griechijchen Welt vor die Seele des Hörer tritt, jo ſtrahlen von 
nun an Beatrice und Laura wie Sternbilder im wunderbar überirdiichen 
Glanze das Licht neuen Glaubens, neuer Liebe und neuer Hoffnung in die 
Menjchenherzen. Wenn Penelopes innige Gattentreue, Antigones todes- 
verachtende Bruderliebe, Iphigenias Opfer für ihres ganzen Volkes Ruhm 
mit dem Tode enden, über das Grab hinaus nicht reichen, jo jteigt die 
früh dahingeſchiedene reine Jungfrau Beatrice Portinari herab aus jenen 
Höhen des Himmeld, die der Grieche nicht fennt, fraft jener Liebe, die der 
Tod nicht bricht, den Geliebten ihres irdiihen Dajeind duch die Schreden 
der Yäuterungsflammen und die Qualen der Hölle hinauf zu führen zur 
erwigen unausſprechlichen, himmlischen Seligfeit im Anfchauen Gottes. 

Mit diefer Verklärung des Ewigweiblichen in der Poeſie jener zeit 
ijt zugleich auch der italienischen Kunſt unauslöſchlich für alle Zeit der Stempel 
der Schönheit und Anmuth aufgedrüdt, der jie vor Allem auszeichnet. 

Die Jungfrau und das Kind, die höchſten Heiligthümer der Menjchheit, 
Symbole der wunderbaren Erfüllung jener VBorahnung aller Vergangenheit, 
von nun an der Mittelpunkt aller Zukunft, daS verförperte Geheimniß des 
Zufammenhanges der göttlichen Liebe mit der jündigen Menjchheit werden das 
unerreichbare Ziel der neuen Kunst, unerichöpflidde Duelle der Darſtellung. 

Dantes Einfluß auf die Kunſt, fein perjünliches Verhältniß zu Gtotto 
jelber tritt nun am deutlichiten in den Vordergrund und wenn jchon Giotto 
und Orcagna mit fühnem Geifte und ungeübter Hand, dann Gignorelli 
mit mehr bewußter Kraft des Dichterd Gejtaltungen nachzubilden verjuchen, 
jo mußten doch noch Jahrhunderte vergehen, che der gewaltige Michel 
Ungelo fein neues Dies irae, eine neue ebenbürtige divina Commedia an die 
Wand der Sirtiniihen Gapelle ſchrieb; ehe Naphael in jeinen Madonnen 
und weiblichen Idealen Beatrice und Laura dem leiblichen Auge der ent- 
zücdten Beitgenofjen zeigte. Aber fie war jchon angebrocen, jene Morgen— 
röthe künftiger Herrlichkeit, eine große, jchöpferiiche Zeit, welche neue Staaten 


— Das Wiedererwahen der Kunft in Jtalien x. — 179 


und Gemeinweſen bervorrief und auf jenen jtolzen Bürgerfinn gründete, 
der, wie er einjt in Athen das Herrlichite gejchaffen, jo auch hier Wiſſenſchaft 
und Künſte hob und trug. 

Die Architektur beginnt wie immer den Neigen, aber fie bfeibt nicht 
verlafjen von den Schweitern, der Bildnerei und Malerei. Die chriſtliche 
Baſilika wird ein großes Lehrgediht, eine Mauerndichtung zur Wolfe: 
erziehung, in der Sculptur und Moſaik oder Frescomalerei einen Zufammenhang 
von chrijtlihen Darjtellungen bilden, denen ſelbſt das Wort nicht fehlt in 
erläuternden Verſen*). Die transfcendentale Gothik blüht auf, ein unverkennbar 
germaniſches Element macht fic geltend und der antiftjirende romanische Bauſtil 
weicht den neuen Impulſen. Ueber der jterblichen Hülle des heiligen Franz 
erhebt jich in Ajjiit ein Dom, um 1230 von einem Deutichen, Meilter Zacopo, 
erbaut, den die erjten Fresken Cimabues umd Giottos umd ihrer Anhänger mit 
Darftellungen des Evangeliums und mit den Thaten de3 Heiligen fchmücden. 

Den Namen, San Francesco d'Aſſiſi, trägt und verherrlicht der mächtige 
Bau, welchen Helias, der erite noch vom h. Franz jelber eingejeßte Ordens: 
meijter, aus den reichen Gaben der Chrijtenheit erbaut und dejjen Grund 
der heilige Water jelber tief in den Felfen gelegt hat. Schon 1230 war 
die untere Kirche zur Beifegung der Gebeine des Heiligen fertig, im Jahre 
1136 war die Wölbung der oberen Kirche geſchloſſen. Damals jchon 
begann die Sorge für die Fünjtleriihe Ausihmüdung, und ein Erucifir von 
Giunta Piſano fol die Aufichriit des Heliad getragen haben, während jpäter 
Giottos mächtige Kraft ſich hier entfaltete**. „Das Grab des Bettlers*, 
jagt Haaſe jehr jchön, „ward die Wiege der italieniichen Kunft. 

Nach Florenz, das nicht umfonjt „die Blühende*, flos Etruriae, genannt 
war, wendet jich zuerjt die Liebe der bildenden Kunſt. Troß einer Zeit unabläfliger 
Kriege und heftigjter politischer Bewegungen bietet die jtrenge patriarchalijche 
Lebensweiſe der Familien den Künjtlern edle Vorbilder, und in der damals 
noch heiligen Stille der Klöſter finden jie jene holdjeligen Gefichter ihrer Engel 
und heiligen Jungfrauen, wie Dantes Sünglingsauge Beatrice Portinari 
gefunden Hatte. Man muß Billani3 und Nicobaldis Schilderung jener 
alten lorentiner hören, um den Duell des Lebens zu ahnen, aus welcher 
die Kunſt jener Tage jchöpfen durfte. 

„Dort lebte man mäßig, die Männer in ungegerbten Scaffellen ge— 
fleidet, die Frauen mit fnapp anjchließenden Gewande von Scharladhtud), 
mit dem alterthümlihen Scharlahgürtell. Mann und rau aßen von einem 
Zeller, tranfen aus einem Glaſe, und Abends hielt ein Diener eine brennende 
Holzfadel vor ihnen. Es waren aber die, welche jo lebten, voll Gerechtig- 





) In S. Marco in Bencdig umgiebt die reichen Mofaifen und Wanbbilder 
ein lateiniſches Gedicht von mehr als 200 Verſen, zwar in barbarifchen Herametern, 
aber doch woll poetifcher Kraft. 

**) Ind Dante, jo erzählt die Sage, ihm im Traume erjchien, um ihm felbjt die 
Bilder anzugeben. 
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feit unter einander, ihrem Gemeinweſen getreu, und vollbradhten mit ihrer 
ärmlichen Sitte größere Dinge, ald die auf ſie folgenden zärtlichen und 
geglätteten Geſchlechter“. 

Dad war das Stalien des 13. Jahrhunderts, die Wiege Dantes, 
Betrarcad und Taſſos umd jener ununterbrochenen Neihe von Malern von 
Gimabue und Giotto bis auf die fünf Sterne der Vollendung, Leonardo, 
Michel Angelo, Raphael, Tizian ımd Correggio. 

Von Florenz wendet ji die Kunjt nad) dem benachbarten Siena und 
Piſa in verwandten Schulen. Das Campo Santo von Pija (dejjen heilige 
Erde jhon 1186 der Erzbiſchof Ubaldo Lanfranchi auf Schiffen aus 
Bethlehem und Serufalem mitgebrad;t hatte) wird ein großes Mufeum vater: 
ländiſcher Kunſt, das zweihundert Jahre hindurch die größten Meiiter 
Toscanas ftolz waren mit Werfen ihrer Hand zu ſchmücken. 

Nom, Bologna, Mailand, Ferrara, Venedig, die umbriſche Mark, faſt 
jede bedeutende Stadt bildet von nun an eine eigene Schule von Künjtlern, 
jede in eigenthümlicher Entwicklung verjchieden von der anderen, etwa mie 
die Mundarten der großen italienischen Mutterfprache in jeder Stadt, in 
jedem größeren Bezirf ein eigenes und beſonderes Leben entfalten. Der 
Schule von Florenz bleibt jener Geiſt Dantesfer Größe und zugleich innigen 
Zufammenhanges mit dem wirffichen Leben eigen, während Siena durd 
zartere Imnigkeit, Piſa durch eine Art von humoriftiichem Zug (Benozzo 
Gozzoli) ſich auszeichnete, Venedig von jeher nad) dem Element der Farbe 
und friichen Naturlebens Hinjtrebte und die Mailändiſche Schule unter ihrem 
großen Stifter Leonardo bald in ihren Werfen einen hohen Grad von Grazie 
und weiblicher Anmuth entfaltete. Die Ferrareſen verbinden tief glühende 
Färbung mit einer oft bis an's Webertriebene jtreifenden Charafteriitif, die 
Bolognejen folgen unter Francias befonderem Einfluß einem tiefen Zuge nach edler 
Schönheit, und die Lombarden geben der italienischen Kunſt im Correggio, 
wenn auch erſt in jpäterer Heit, den größten Meifter der Lichtwirfung und 
des Helldunfels. Unter Allen aber behielt die Schule Umbriens jenen 
idealen Zug ſchwärmeriſcher Innigkeit, gleichſam als Erbtheil ihres großen 
Landsmannes des h. Franz, jene überirdiſche Schönheit, welche, von den 
Meiſtern Aſſiſis auf Perugino und ſeine Schule übergegangen, in ſeinem 
größten Schüler Raphael die höchſte Weihe italieniſcher Kunſt erreichte. 
Und wie die Schulen, ſo bleiben auch die einzelnen Meiſter eigenthümlich 
verſchieden und eigenartig, ein Kennzeichen echter Kunſt, das immer beim 
Verfall, trotz aller äußeren Wiſſenſchaft und ſcheinbarer Vollkommenheit, zuerſt 
abhanden kommt. 

Männer wie Cimabue und beſonders Giotto werden als die erſten 
genannt, wenn von der italieniſchen Kunſt die Rede iſt, und wenn es auch 
nicht an älteren Vorgängern für ſie gefehlt hat, ſo hat man doch mit Recht 
an ihren Namen die Thatſache der Befreiung von dem byzantiniſchen Element, 
was bis dahin allein herrſchte, geknüpft. Daß auf den zuletzt genannten 
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großen Geiſt zugleich ein germaniſches Element gewirkt habe, ift eine An— 
ſchauungsweiſe, welche neuerdings immer mehr Grund und Boden gewinnt; 
wie weit dafjelbe insbefondere zu feiner völligen Emancipation von dem 
byzantiniſchen Wejen beigetragen habe, bleibt eingehender Unterjuchung vor— 
behalten. Dieſe Geijter bringen individuelle Freiheit, eigene Naturanjchauung, 
jubjective Empfindung und Auffaſſung zuerſt in ihre Werfe, jie wagen den 
Schritt des Dädalus aus der Starrheit ihrer Vorgänger heraus. 

Auch in ihnen erfennen wir die Elemente, deren Prototyp im h. Franz 
uns flar geworden: tiefes, gläubiges Erfafjen der höchſten chrijtlichen Gegenjtände, 
vereint mit einer kindlich Liebenden Hingebung an die Natur und treuer 
Nahahmung des umgebenden Lebens. Vereinigung dieſer beiden jcheinbar 
gegenjäßlichen Elemente wird, wie wir früher jchon jahen, zum Gejeb des 
Beginns und Fortgang der modernen Kunſt. Es iſt der Geiſt echt chriit- 
licher Sreiheit der Kinder Gottes, nur gebunden durch Liebe, das Gefühl 
jener weltiberwindenden und verflärenden Kraft des chrijtlichen Geijtes. 

Ber einer ſolchen Verbindung der Gegenjäße muß immer ein Kampf 
entitehen, ein Stampf, welcher bis in die Gegenwart hineinreicht und auch in 
Zufunft bejtehen wird, jo lange es eine wirklich lebende Kunſt giebt. 
Spealismus und Naturalismus, entweder ihre harmonische Vereinigung, wie 
wir diejelbe in den größten Kunſtwerken der vollendeten italienischen Epoche 
bewundern, oder das theilweije Worherrjchen des einen oder des andern, wie 
es an allen den unvollfommeneren Erjcheinungen in den Epochen des Er— 
blühens und Verfalles der Kunſt leicht ſich nachweifen läßt. Ohne einen 
joldhen Kampf aber ijt feine Entwidlung, ohne Bewegung fein geijliges 
Leben, ohne Freiheit fein Fortſchritt möglid. Nur aus der Erkenntniß dieſer 
Grundbedingungen wird es uns möglich werden, jede Kunjtentfaltung und fo 
insbejondere auch die italienische Kunſt jener erſten Zeiten und ihre jpätere 
glänzende Entwidlung zu verjtehen. Diejen geiltigen Standpunkt zu ver: 
deutligen, und zwar mit einem möglichſt einfachen hijtorijchen Apparat, ijt 
auch die Abjicht diejer Betrachtung. 

Von Gimabues noch jehr byzantinisch aufgefaßter Madonna, die im 
Triumph durch die Straßen von Florenz getragen wurde und den Mit— 
lebenden, gegen die Starrheit feiner byzantiniſchen Vorgänger gehalten, jchon 
den Eindruck genialer Lebendigkeit machen mochte, bis zur Madonna Sirtina 
des Raphael werden wir den ununterbrochenen Fortſchritt zu immer höherer 
Kunftvollendung und idealer Naturwahrheit jajt von einem Meijter zum 
andern gewahren können. 

Wenn ſchon in den Werfen des Giotto und jeiner HZeitgenojjen 
der ganze Ernjt der Auffajjung, unbefümmert noch um Schönheit und 
Anmuth der Form, uns mächtig erfaßt, wenn Mafaccio zuerjt Adel des 
Ausdruds in naturwahren Formen zur Anſchauung bringt, Mantegna das 
Ideal der Antife neu erwedt, jo find es Leonardo, Michel Angelo und Raphael, 
die duch eine immer harmonijchere Verbindung beider Elemente, durch jenes 


182 — Julins Hübner in Dresden. — 


wunderbare Gleichgewicht von Inhalt und Form, wie e8 die ſchönſten Werte 
der Antife charakterifirt, auch den Gipfelpunft der höchſten und edeljten 
Epoche italienischer Kunſt bezeichnen, während Geifter wie Tizian und Correggio, 
die mit Necht noch zu den größten Erjcheinungen gezählt werden, doch in 
einjeitigem Qorwiegen einzelner Eigenfchaften ſchon den allmähliden Verfall 
vorbereiten. 

Für die höchite Vollendung der Form in der bildenden Kunſt war es 
entscheidend, daß in die Eulmination der Entwidlung auch die Wiederauffindung 
der herrlichen Nejte antifer Sculptur fiel, wie einft die Entdeckung der 
griehiichen Meanuferipte auf die Entwicdlung der italienischen Poeſie wirkte. 

Mantegna, ein faum genug anerkannter Geijt, war es inäbejondere, der 
einer der eriten in der Malerei jenen geläuterten Yormenjinn der Antike 
neu belebte, ohne die Natur zu verlaffen; nur allzubald half ihre miß— 
veritandene Anwendung und äußerliche Nachahmung den allmählihen Verfall 
der Kunſt noch beichleunigen, wie wir Dies an den jpäteren Schulen 
näher erfennen fünnen. Ueber Mantegna und feine Einflüffe äußert ich 
Goethe*) beim Anblick feiner Werke in unübertrefflicher Weife: „Was in diejen 
Bildern für eine fcharfe, fihere Gegenwart bejteht! Non dieſer ganz wahren, 
nicht etwa jcheinbaren, effectlügenden, blos zur Einbildungskraft jprechenden, 
ſondern derben, veinen, lichten, ausführlichen, gewifienhaften, zart umfchriebenen 
Gegenwart, die zugleich etwas Strenges, Emfiged, Mühfames hatte, gingen 
die folgenden Maler aus, wie ih an Tizian bemerkte, und nun fonnte Die 
Lebhaftigkeit ihres Genies, die Energie ihrer Natur, erleuchtet von dem Getite 
ihrer Vorfahren, auferbaut durch ihre Straft, immer höher und höher fteigen, 
jih) von der Erde erheben und himmliſche, aber wahre Geſtalten 
hervorbringen. So entwidelt ſich die Kunſt nad) dem barbariichen Zeitalter“. 

Diefen bejtimmten und ſich immer wiederholenden Kreislauf jedes Ent— 
wiclungsganges, wie er nicht blos auf dem Gebiete der Kunjt überall in 
der Eulturgefchichte der Menjchheit beobachtet wird, hat Windelmann in einem 
eigenthümlichen Lapidarftyl ſchön und bedeutend aljo ausgeſprochen, da er 
vom Uriprung der Kunſt handelt: 

„Die Künſte, welche von der Zeichnung abhängen, haben, wie alle 
Erfindungen, mit dem Nothwendigen angefangen; nachdem fuchte man die 
Schönheit, und endlich folgte da8 Ueberflüſſige. Dieſes find die drei 
vornehmſten Stufen der Kunſt. * 

Die älteſten Nachrichten lehren uns, daß die erſten Figuren vorgeſtellet, 
was ein Menſch iſt: den Umkreis deſſelben, nicht deſſen Ausſicht; dieſes 
war das Nothwendige. 

Von der Einſicht der Geſtalt ging man zur Unterſuchung der Ver— 
hältniſſe, wodurch die Großheit in die Kunſt kam, und endlich gelangte 
man ſtufenweiſe zur höchſten Schönheit. 


*) Ital. Reiſe-Werke, T. A. 27. ©. 3. 
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Nachdem alle Theile derjelben (dev Kunjt) vereinigt waren, und man 
auf ihre Ausihmüdung gedachte, fiel man in das Ueberflüjjige und 
Gekünſtelte, und diefes wurde jo weit getrieben, bis jich die Großheit 
der Kunſt unter den Zierraten derjelben verlor; und zuletzt ging die Kunſt 
jelbjt in die Vergejjenheit“ *), 

Aber nicht blos die Entwicklungen menjhlicher Thätigkeit find an diefe 
großen Gejehe gebunden; auch die Procejje des Werdens in der und um: 
gebenden Natur folgen denjelben Negeln. Darum erinnert uns die Betrachtung 
ſolch' einer geiſtigen Auferjtehung vom Tode, wie wir jie eben in dem Stalien 
des 13. und 14. Jahrhunderts betrachteten, immer wieder jo unmiderftehlich 
an da3 Erwachen des Frühlings nad) langem Winterichlafe. Der innere 
Hergang jolder Erjcheinungen wird in jeinen tiefiten Grundurſachen dem 
jihtenden Verſtande immer ein eben jo unerflärte® Geheimnii bleiben, al3 
das Kommen des Frühlings mit jeinen Sängern und Blüthen. 

Sa, das Menjchenherz wird immer wieder, jo oft der Lenz der Erde 
wieberfehrt, im diejem wunderbaren Vorgange mit unabweisbarer Ahnung 
ein troftreiches Vorbild des Erwachens nach allem Tode, fiegreichen Triumphes 
einer über alle Vernichtung erhabenen Fortdauer finden und mit jubelndem 
Entzücden und jtiller Seelenfreude einjtimmen in den Hymnus neuen Lebens! 

So läht ih denn dies Gleichniß auch auf die altitalienifche Kunſt 
nicht blos im Großen und Ganzen jondern bis ind Einzelnjte und Kleinſte, 
nicht blos in ihrem innerjten Wejen, jondern ebenjo in ihrer äußeren Er: 
tcheinung in überrafchender Weiſe anwenden und nachweiſen. 

Alle Formen, deren ſich die junge Kunſt bedient, jind knospenhaft 
unentwidelt, der Umriß iſt vorherrichend, die Farbe tritt noch bejcheiden 
zurüd; das Kunſtwerk giebt nur das Wejentliche, das Nothwendige, wie 
es Windelmann oben bezeichnete. So zeigt die junge Vegetation im Frühling 
das organische Geſetz der Entwicklung am klarſten in feujcher Beſchränkung 
und verheigungsvoller Andeutung. Die Architeftonif der Pflanze tritt in 
der zarten Eritlingsbelaubung des Lenzes einfacher hervor, als in der üppigen 
Fülle und wuchernden Freiheit der vollen Entfaltung des Sommerd. Deut: 
licher ericheint dem Auge das Geſetz des Ganzen. Des Baumed Haupt: 
ſtamm theilt jich in jchwächere Aeſte, dieſe wieder in immer leichtere Zweige, 
gefrönt aber vom Schmud der Blätter, die an zarten Stielen in geordneter 
Reihe jtehen, bald eines neben dem andern, oder zwei, drei und mehr zu 
jymmetrifchen Gruppen vereinigt. Man betrachte nun einmal die Hinter: 
gründe der Gemälde aus der Epoche, die wir jchildern, und man wird über: 
rajcht jein, wie zutreffend die angedeuteten Analogieen jind. 

Aber auch in der Darſtellung der menſchlichen Gejtalt herrſcht derjelbe 
Gang der Entwicklung. Zunächſt iſt die Form immer eine ganz allgemeine; 


) Windelmann, Verſuch einer Gefchichte der Kunst, mitgerheilt in einem Briefe 
an Berends vom 5. Februar 1758. 


184 — Julius Hübner in Dresden. — 


der Menſch ijt noch nicht zum Studium gemacht worden, nır was Das 
Leben auf feiner Oberflähe dem Auge bietet, genügt dem Künſtler und 
jeinem unverwöhnten Bubliftum. Nur mit leiſer Steigerung werden alt: 
hergebrachte Formen von Gejchlecht zu Gejchlecht vererbt. Alles ift nur noch 
Symbol; Menſch, Thier, Baum, Berg und Ferne, alles bedeutet nur, mas 
es vorſtellen ſoll. 

Aber eben dieſe unſchuldige Erkenntniß der Grenzen aller Darſtellung, 
über welche doch auch die vollendete Kunſt nicht hinaus kaun, die Gewißheit. 
daß die congruenteſte Nachahmung deren ſichtbaren Beweis uns jetzt erſt die 
Photographie vor das ſinnliche Ange ſtellt, doch nie das Weſen der Kunſt 
erſchöpfen könne, daß eine Symbolik ewig unvermeidlich bleibt — dieſe, wie geſagt, 
noch unbewußte Erkenntniß, zu welcher uns die vollendete Kunſt mit Be— 
wußtſein zurückführt, giebt ſolcher Zeit und ihren unvollkommenen Werken 
eine Weihe, welche ſelbſt das ſcheinbar Vollendete ſpäterer Perioden nur zu 
oft entbehrt. Die noch unvollkommene Form der Darſtellung und ihre 
beſcheidenen Mittel breiten ſich nur wie ein leiſer Schleier über den Gedanken, 
den geiſtigen Inhalt, den eine jpätere naturgemäß immer mehr oder weniger 
einjeitige Vollendung der Form bald beeinträchtigt oder verdunfelt, weil die 
höchſte Stufe aller Kunſt nur im volltommenen Gleihgewicht von Form und 
Inhalt bejiteht. 

Der Zauber aller dieſer Eritlingsperioden liegt ebenjowohl und faſt 
mehr in dem, was jie verheißen, als was fie leilten. Das Werdende iſt mım 
einmal bienieden immer das Anziehendjte, denn es hat die unbegrenzte 
Hoffnung der Erfüllung für fi), das Gewordene aber, jo herrlih es an 
ji) fein mag, e3 ijt niemal3 die Summe der Erfüllung aller Hoffnungen. 
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| einzige Jungfrau übrig blieb. Als ſich endlich ein Freier genaht, 
* der ihren Augen wohlgefiel, ſei die Jungfrau in tiefe Kümmerniß 
verſunken, weil ihr Stamm und Name nun für immer erlöſchen müſſe. 
Nach langem Sinnen habe ſie ſich aber aufgemacht, des Kaiſers Kniee zu 
umfaſſen und unter ſtrömenden Thränen, mit allen Zeichen verzweifelnden 
Herzeleids den Herrn zu bitten, er möge, wenn der Himmel ihre Ehe mit 
Söhnen ſegnen würde, denſelben geſtatten, das Wappen und den Namen 
Derer von Marwitz auch fürderhin zu führen. Der Kaiſer, durch ſo 
inbrünſtiges Flehen gerührt, habe eingewilligt und befohlen, die Nachkommen 
des treuen Mädchens ſollten fortan von der Marwitz heißen und das alte 
Familienwappen nur in ſoweit abgeändert weiter tragen, daß der goldene 
Baumjtamm im blauen Felde neue Sprofjen triebe, während über dem 
Schild als Helmſchmuck zwijchen den Flügeln des Reichsadlers die Jungfrau 
zu ftehen käme, die fich zu feinen Füßen einjt Die Haare ausgerauft. 

Gepriejen jei er noch im Grabe, dieſer ungenannte Kaiſer! Hat er 
doch, einer janften Negung folgend, ein Gejchlecht erhalten, das von je zu 
den edeljten der Mark gehörte, das im Laufe der zwei Jahrhunderte, jeit 
e3 eine brandenburgijch-preußiiche Militärmacht giebt, dem Vaterlande eine Neihe 
glänzender Offiziere, unter ihnen jenen Friedrich Auguft Yudwig jchenkte, der 
alle über jeine Vorfahren verjtreuten QTugenden, wie in einem gemeinjamen 
Brennpunfie, auf jeinem wadern Haupte vereinigte. 

Am 29. Mai 1777 zu Berlin geboren, wo der Vater als Kammerherr 
des Prinzen Ferdinand, jpäter als Hofmarſchall des neuen Königs den 
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Winter über hauszuhalten pflegte, erhielt Auguſt Ludwig in feinem vierten 
Jahre eine jogenannte „Franzöfiihe Mamſell“, ein bösartiges Weib, das ihn 
und jeine beiden jüngeren Schweitern oft graufam mißhandelte, jonjt aber 
zu Slei und Ordnung drängte und nicht ohne Erfolg im Lejen, Schreiben 
und Rechnen unterrichtete, 

Auf feine frübejte Kindheit fiel ein jeltener Glanz, die mehrfache Be— 
gegnung mit Friedrich II. 

Nachdem er den großen König auf der Durchreife am Predigerhauje 
zu Dolgelin, dann im Palais des Prinzen Heinrich am Berliner Opern- 
plape von Angeficht zu Angejicht gejehen, führte ihm ein günjtiges Ge— 
ihie den greifen Monarchen ein Jahr vor deſſen Tode noch einmal in den 
eg. Der Eindrud auf Marwitz' empfängliche8 Gemitth war unauslöſchlich. 
Troß feiner Jugend fühlte er ſich umrauſcht von den Scauern heldiſcher 
Größe und in feiner fchlichten, aber Herz und Nieren padenden Weiſe bat 
er uns dieſe Begegnungen ſelbſt geſchildert. „Schöne, fleine Gemälde“, Tagt 
Carlyle, „gebadet in Morgenlicht und treu nach dem Leben.“ 

Nur das lebte und reizpollite von ihnen möge bier eine Stelle finden. 

„Das dritte Mal ſah ich ihn im demjelben Jahre (1785) von der 
Nevue zurüdfommen. Mein Hofmeifter war deshalb mit mir nad dem 
Halliihen Thor gegangen, weil man jchon wußte, daß er an dem Tage alle 
mal jeine Schweiter, die Prinzeffin Amalie, beſuchte. — Er fam geritten 
auf einem großen weißen Pferde — ohne Zweifel der alte Condé, der nad): 
her noch zwanzig Jahre lang das Gnadenbrot auf der &cole vötörinaire 
befan, denn er hat feit dem Bayernfrieg beinahe fein anderes Pferd mehr 
geritten. Sein Anzug war derjelbe wie früher auf der Neije, nur daß der 
Hut ein wenig bejjer conditionirt, ordentlich aufgejchlagen und mit der Spite 
nad) vorn, ächt militäriich aufgejeßt war. Hinter ihm waren eine Menge 
Generale, dann die Adjutanten, endlich die Neitfnechtee Das ganze Nondel 
(jebt Belle: Alliance Pla) und die Wilhelmsjtraße waren gedrüdt voll 
Menjchen, alle Fenſter voll, alle Häupter entblößt, überall das tiefite 
Schweigen und auf allen Gefichtern ein Ausdruck von Ehrfurdt und Ber: 
trauen, wie zu dem gerechten Lenker aller Schiejale. Der König ritt ganz 
allein vorn und grüßte, indem er fortwährend den Hut abnahm. Cr 
beobachtete dabei eine jehr merkwürdige Stufenfolge, je nachdem die aus 
den Fenſtern ich verneigenden Zuſchauer e3 zu verdienen jchienen. Bald 
füftete er den Hut nur ein wenig, bald nahm ex ihn vom Haupte und hielt 
ihn eine Zeitlang neben demjelben, bald jenkte er ihn bis zur Höhe des 
Ellenbogen3 herab. Aber diefe Bewegung dauerte fortwährend, und jo wie 
er ſich bededt hatte, jah er jchon wieder andere Leute und nahm den Hut 
wieder ab. Er hat ihn vom Halliihen Thor bis zur Kochſtraße gewiß 
zweihundertmal abgenommen. 

Durch dieſes chrfurdtsvolle Schweigen tönte nur der Hufichlag der 
Pferde, und das Gejchrei der Berlinifchen Gafjenjungen, die vor ihn ber: 
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tanzten, jauchzten, die Hüte in die Luft warfen, oder neben ihm beriprangen 
und ihm den Staub von den Stiefeln abwiichten. Ach und mein Hofmeiſter 
hatten joviel lab gewonnen, daß wir mit den Gajjenjungen, den Hut in 
der Hand, neben ihm herlaufen konnten. 

Ber dem Palais der Prinzeijin Amalie angefommen, war die Menge 
noch dichter, denn ſie erwartete ihn da; der Vorhof gedrängt voll, in der 
Mitte, ohne Anweſenheit irgend einer Polizei, geräumiger Plab für ihn und 
jeine Begleiter. 

Er Ienfte in den Hof hinein, die Flügelthüren gingen auf, und die 
alte, lahme Prinzeilin Amalie, auf zwei Damen gejtüßt, die Oberhofmeijterin 
hinter ihr, wanfte die flachen Stiegen hinab ihm entgegen. So wie er jie 
gewahr wurde, jeßte er jich in Galopp, hielt, Yprang vom Pferde, zog den 
Hut (dem er nım aber mit herabhängendem Arm ganz unten hielt), umarnıte 
fie, bot ihr den Arm und führte ſie die Treppe wieder hinauf. Die Flügels 
thüren gingen zu. Alles war verichwunden und noch ſtand die Menge, ent: 
blößten Hauptes, jchweigend, alle Augen auf den Fleck gerichtet, wo er ver- 
ſchwunden war, und e3 dauerte eine Weile, bis ein Jeder jich jammelte und 
ruhig jeines Weges ging. 

Und doch war nicht3 geichehen! Keine Pracht, fein Feuerwerk, feine 
Kanonenjchüfje, fein Trommeln und Pfeifen, feine Muſik, fein vorangegangenes 
Ereigniß! Nein, nur ein dreiumdjiebztgjähriger Mann, jchleht gekleidet, 
Itaubbededt, fehrte von jeinen mühlamen Tagewerk zurück. Aber Jedermann 
wußte, daß dieſer Alte auch für ihn arbeite, dal; er jein ganzes Leben an 
dieſe Arbeit gejegt und sie jeit fünfundvierzig Jahren auch nicht einen 
einzigen Tag verläumt Hatte. — Jedermann jah aud) die Früchte feiner 
Arbeit, nah und fern, rund um ſich ber, und wenn man auf ihn blicte, ſo 
regte ſich Ehrfurcht, Bewunderung, Stolz, Vertrauen, kurz, alle edleren 
Gefühle des Menjchen.“ — 

Frühzeitig juchte dev Kammerherr im jeiner ruhig freundlichen, wenn 
auch bejtimmten Art auf den Charakter des achtjährigen Knaben einzuwirfen. 
Nicht mit todtem Wiſſen jollte der Eleine Kopf belajtet werden, um zuletzt 
vor lauter Gelchriamfeit Gott und die Welt zu verfennen. Luſt an der 
Arbeit, ein raſches und Hares Erfajien der Dinge, namentlih aber ein 
ſtraffes Pflichtgefühl waren die Eigenjchaften, welhe der Water von dent 
Sohne heifchte, immer bereit, durch Wort und belebendes Beijpiel nachzubelfen. 

Der Unterricht in Neligion, Geſchichte, Geographie, in der deutjchen 
wie lateinijchen Sprache blieb dem Hofmeiſter Noja überlajjen, einem recht: 
ichaffenen, vom beiten Willen bejeelten Manne, dejien Weishett jedoch 
ihmählichen Schiffbruch erlitt, jobald e3 galt, die knappen Negeln des Lehr: 
buch3 aus dem Schabe eigener Kenntniſſe zu ergänzen und in Anwendung 
zu bringen. So fam das Lateinische über die dürftigſten Anfänge nicht 
hinaus, und erſt nad) Jahren gewiljenhafter Selbiterziehung ward Marwitz 
zu jeiner Nerwunderung inne, daß die deutiche Mutterſprache fein wild in 
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Samen geſchoſſenes Gewächs, fondern ein auf unumftößlihen Gejegen 
beruhendes, organiſch entwidelte® Gefüge jet. 

Wie jtiimperhaft aber auch de3 Hofmeijterd Methode war, fie zeitigte 
doch ihr Gutes. Im hiſtoriſchen Unterricht nämlich beichränfte fie ſich auf 
dad Vorleſen von Schrödh allgemeiner Weltgeſchichte. Jeden Sonnabend 
hatte der Schüler das während der abgelaufenen Woche Gehörte in freier 
Erzählung zu wiederholen; und war dann binnen Sahresfrift dad ganze 
Werk glücklich ducchgepeiticht, jo veritand es jich von felbjt, daß die eben 
beendete Yectüre jammt ihren Nepetitionen von Neuem aufgenommen wurde. 
Was Wunder aljo, wenn das Gedächtniß des heranwachſenden Knaben bei 
diejen unausgeſetzten Uebungen merklich eritarfte, die großen Umriſſe der 
Weltbegebenheiten bald feſt gezeichnet in feinem Kopfe jtanden? Eines aber, 
woran der ehrlihe Schulmeijter wohl nimmermehr gedacht, erwies ſich als 
fruchtbringenditer Gewinn des jeltjamen Verfahrens: Marwiß errang jpielend 
die glücliche Fertigfeit, aus dem Stegreif zujanmenhängend reden zu fünnen, 
ein Vorzug, der ihm noch treiflihe Dienſte leijten follte. 

Als Auguſt Ludwig das dreizehnte Jahr erreicht Hatte, daS bequeme 
Kinderwanms dem franzöfiichen Kleide gewichen war, und ein zierlicher Zopf 
bereits den Naden jchmücte, erklärte Herr Noja nicht ohne Genugthuung die 
ihm übertragene Aufgabe für gelöft, die wifjenschaftlihe Ausbildung jeines 
Zöglings für vollendet. Nun handelte es ji) darum, einen Beruf zu 
wählen, der der Geburt und Neigung eines Marwitz entſpräche; und welch' 
anderer fonnte dafür gelten, wie der des Soldaten? „Hatte es doch niemals 
eine Anjtitution gegeben, in welcher das Nitterthum ähnlicher wieder aufs 
gelebt wäre, als in dem Djfizierjtande Friedrichs des Zweiten. Diejelbe Ent: 
jagung jedes perjönlichen Vortheils, jedes Gewinnſtes, jeder Bequemlichkeit, 
ja, jeder Behaglichkeit, wenn nur die Ehre blieb! Dagegen jede Aufopferung 
für diefe, für den Stönig, für das WVaterland, für die Kameraden, für den 
Ruhm Der preußischen Waffen! Im Herzen Plichtgefühl und Treue, für 
den eigenen Leib feine Sorge.“ 

Marwiß trat alfo 1791 als Junker in das Regiment Gensdarmes, 
das, zu Berlin garnifonirend, mit den von Friedrich dem Großen errichteten 
Gardes du Corps eine Brigade bildete, jtolze Gejchwader, von denen einit 
Seydlitz verficherte, feine Bataille wäre verloren, bevor nidt Sr. Majejtät 
getreue Gliteregimenter eingehauen. 

Noch hatten die Gensdarmes unter ihrem berühmten Chef, General 
von Prittwitz, dem Netter Friedrichs aus dem Kunersdorfer Gemeßel, nichts 
an ihrem alten Glanze eingebüft, noch rühmte jie Jedermann als die erlejenjten 
Neiter des preußiichen Heeres, und Marwitz würde fi nicht für voll 
betrachtet haben, hätte ev das weiße Collet, das viele feines Geſchlechts, 
am ruhmreichiten zwei Vatersbrüder getragen, mit einer anderen Uniform 
vertauschen müſſen. 

Dod die Freude an des Königs Rock jollte bald genug eine Trübung 
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erfahren. So regjam der Geijt war, mit der körperlichen Entwidelung des 
jungen Kriegerd® wollte es lange nicht vorwärts gehen, feine Gejtalt blieb 
auffallend Hein, die Musfelbildung gering; erſt im fiebzehnten Jahre fing 
er an zu jtattliher Manneshöhe heranzuwachſen. Der anjtrengende Dienit 
in Stall, Kajerne, auf dem Exereirplatz überjtieg faſt die karg bemejjenen 
Kräfte, und die ſchwache Kinderfauft, die furzen Beinchen reichten nicht hin, 
den mächtigen Gaul zu bändigen, der ihrer Führung von regimentäwegen 
übergeben war. Zu wiederholten Malen brach Marwiß bei der Attade 
aus und raſte unter dem Gelächter der Kameraden zügel- und biügellos in 
die Weite. 

Das Bejchämende dieſer Hilflofen Lage wurde nur wenig gemildert, 
als man ihm gejtattete, daS eigene Pferd zu reiten. Der ſchmächtige Junker 
mit feinem zierlihen Schwarzbraunen jpielte eine flägliche Figur auf dem 
Flügel des zweiten Gliedes neben einem Rieſen von ſechs Fuß auf einem 
wahren Elephanten. 

Dod jo übel die eriten cavalleriftiichen Verſuche ausfielen, Marwitz 
ließ ſich nicht abſchrecken. Wa3 die Natur ihm verjagte, das mußten Kunſt, 
Fleiß und zäher Wille erjegen; und vom Morgen bis zum Abend von 
einem Pferd auf's andere, immer fragend, verjuchend, offenen Ohres für 
jede jachfundige Belehrung, ward er nach und nad, ein Meijter jeines Hand: 
werk, eine unbejtrittene Autorität in der Wiljenihaft des Suttelns und 
Bäumen, einer der leßten Vertreter der Seydlitz'ſchen Schule, 

Vor Einjeitigfeit bewahrte den angehenden Centauren der tägliche 
Verkehr mit einem nahen Verwandten des Waters. Oberſt Baron v. Golß, 
ein Mann von gediegenem Urtheil und reicher Erfahrung, war 1792 in die 
Heimath zurüdgelehrt, nachdem er den preußiichen Staat beinahe dreißig 
Jahre lang am Hofe von Verjailles vertreten hatte. Im VBaterlande fremd 
geworden, wo er mur die Gräber jeiner Lieben wiederfand, ſchloß ſich Goltz 
dem Haus des letzten Jugendfreundes innig an, mannigjaltigere Intereſſen, 
neue Anſchauungen von Zeit und Welt und das anmuthige Geplauder der 
Barijer Salons in die gaftlihen Räume tragend. Aus feinen eingehenden, 
von jcharfer Beobachtung und genaueſter Ortskenntniß zeugenden Mittheilungen 
fernte Marwiß die Urjachen und geheimen Triebfedern der franzöjtichen 
Revolution, die ſchweren Sinden des Hofes wie die grauenhafte Verwilderung 
des Volkes und feiner Führer weit eher fennen, als die meijten der Zeit— 
genoſſen, denen erjt die fichtende Hand der Gejchichte, und nur allmählid), 
einen klareren Einblid in die vom Unkraut bejchönigender Lüge überwucherten 
Verhältniſſe gewährte. Hatte ihn von jeher das gährende Treiben an der 
Seine unheimlich angemuthet, jetzt erjchien es ihm ebenjo unfinnig al3 verab- 
jcheuenswerth, eine frevelhafte Auflehnung wider göttliche Ordnung und 
menschliches Net. 

Diejen Haß gegen die Nevolution übertrug er auf das ganze Franzojen- 
thum und iſt ihm treu bis zum Tode geblieben. 
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Zu jeiner Bethätigung fand er jedoch fürs erſte feine Gelegenheit, da 
beim Ausbruch der Rheincampagne nur ein Theil der Armee in's Feld 
rücte, die Gardes du Corps und Gensdarmes aber bis auf Weiteres in der 
Garniſon zurüdblieben. 

Die Hoffnung, ſich in Wejtpreußen dafür ſchadlos halten zu können, 
wo die neuentbrannten polniichen Händel den König zu energiſchem Cin- 
ſchreiten nöthigten, ſollte gleihjalls zu Schanden werden. Statt blutige 
Lorbeeren zu ernten, mußte jih Marwig mit Kälte, Näſſe, endlofen Märſchen 
und dem unergründlichen Schmuß höhlenartiger Tuartiere begnügen, jo daß 
die ganze Friegerifihe Ausbeute des Heimfehrenden in einem erjrorenen Ohr 
und dem erhebenden Bemwußtjein beitand, während der lebten Monate um 
fünf Zoll gewachſen zu jein. ’ 

Zu Haufe warteten feiner ernite Pflichten. Die jchon jeit längerer Zeit 
erſchütterte Gejundheit des Waters hatte jih in dem aufreibenden Hofdienft 
allmählich verzehrt, und an Auguſt Ludwig, als den Grjtgeborenen, trat die 
Frage heran, ob er, dem Wunjche des Verjtorbenen gemäß, Friedersdorf im 
Kreiſe Lebus übernehmen oder das jchuldenbelajtete Lehngut den unmündigen 
Brüdern, Alerander und Eberhard, überlafjen folle? Bon einem Schwanfen 
fonnte bei ihm nicht die Nede fein, er übernahm die Erbſchaft und forderte 
nach vergeblihen Verſuchen, den alten Beruf mit der Thätigfeit eine® Guts— 
herrn zu vereinigen, obendrein verjtimmt durch den jeit Prittwit’” Tode um 
ſich greifenden Verfall des Negiments Gensdarmed, im Jahre 1802 den 
Abſchied. 

War er früher ganz Soldat geweſen, jetzt wollte er nichts anderes als 
Landwirth ſein; und wie er ſich einſt mit eiſernem Willen die rohe Kraft 
des Pferdes unterworfen hatte, jo gedachte er ſich von nun an die Acker— 
iholle dienjtbar zu machen. Dod jo raſch auch fein Mühen Früchte trug, 
jo fröhlich Alles um ihn grünte und blühte, zu jchwere Lajten ruhten auf 
dem väterlichen Erbe, als daß der Meinertrag in dem gehofiten Maße 
gejtiegen wäre: den höheren Gewinn verichlangen die vermehrten Ausgaben. 

Heiteren Muthes ertrug er die Zeit der Sorge, aber die Tage der 
Trübfal ftanden vor der Thür, und ihnen erlag fajt der jtarfe Mann. 
Nach einem kurzen Jahr, im Vollgenuß einer befriedeten Häuslichkeit, mußte 
er zu der Stunde, da er fein erites Kind auf den Armen wiegte, dem 
Weide ſeines Herzens die müden Augen jchließen und den Kampf um das 
Dajein ohne den Lieblichen Bundesgenoſſen weiterführen. 

Zu dem eigenen Leid gefellte ji) noch der Gram über fein Vaterland. 
Schon längit hatte Marwis mit Bellommenheit wahrgenommen, wie Preußen 
unter fortgejegten Demüthigungen und diplomatischen Niederlagen zu unförm— 
fiher Größe angefchwollen war, wie das Wahsthum an Landgebiet und 
Seelenzahl gleichen Schritt mit dem Niedergange feines Anjehens in Europa 
hielt; aber die Befürdtungen des Watrioten Hatten jid) immer wieder zu 
freundlichem Hoffen gelöft, jo lange das Glüd ihm unter dem eigenen Dache 
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lächelte. Sept, wo er jein Glück begraben, wo ihm von allen Seiten, 
daheim wie außerhalb, öde Troitlojigfeit entgegenitarrte, jet drohte Gefahr, 
er werde in erjchlaffender Trauer binfiechen, um endlich ganz dem finjtern 
Dämon der Schwermuth zu verfallen. Nur eine große Erjchütterung konnte 
die eriterbenden Lebensgeijter zu neuem Flügelihlag eriweden, und Dieje 
Erihütterung blieb zu des Kranken Heil nicht aus. 

Die dritte Coalition gegen Frankreich war in's Leben getreten. Halb 
Europa hatte ji) zu gemeinjamenm Handeln verbunden, nur der Staat der 
Hohenzollern widerftand dem dringenden Lockruf, wie jehr auch die Berliner 
Kriegspartei, an ihrer Spike die hochherzige Königin und der Abgott des 
Heeres, Prinz Louis Ferdinand, ſich bemühte, den friedliebenden, der eigenen 
Kraft allezeit miitrauenden Monarchen mit jich fortzureißen. 

Nichts Konnte Napoleon, der die Ausfichtslojigkeit feiner englijchen 
Unternehmung bereit3 erfannte, gelegener kommen, al3 neue VBerwidelungen 
auf dem Feitlande. Mit grimmiger Freude begrüßte er die Nüftungen der 
Gegner und führte, indeß die Welt noch geipannten Blicks nach der Weſtküſte 
Frankreichs ſchaute, feine Legionen geräufchlos von Boulogne nad) dem Rhein, 
ſchlug an der oberen Donau, ehe Kutuſow zur Stelle war, alle vorgejchobenen 
öjterreihiichen Corps, zwang den unfähigen Mad bei Ulm zu ſchmachvoller 
Capitulation und ftürmte unaufhaltiam in das offene Neid). 

Um die Sache der Coalition ſchien es troß des Seeſiegs von Trafalgar 
verzweifelt zu jtehen, al3 ihr Napoleons brutaler Uebermuth jelber den lang- 
umworbenen Bundesgenoffen in die Arme trieb, 

Preußen Hatte eine tödtliche Beleidigung erfahren: mitten im Frieden 
waren jeine Grenzadler unter den Arthieben franzöfiicher Sappeurs gefallen. 
Auf dem Zuge von Hannover nad) dem großen Nendezvous vor Ulm mußte 
Bernadotte auf ausdrüdlichen Befehl des Gebieterd durch das Fürftenthum 
Anjpah hindurch marjchiren, jo leicht e&& auch gewejen wäre, das neutrale 
Ländchen zu umgehen. E3 fitelte den franzöfischen Kaifer, das zu thun, wovor 
der allmädhtige Zar noch jüngſt zurücdgejchredt: war doch jeiner Meinung 
nad) Preußen längjt in die Reihe der Mächte zweiten Ranges hinabgejunfen, 
ein Staat ohne Winde und Kraft, dem man Alles bieten dürfe. 

Ein Schrei der Wuth ging durch die Armee, die Kriegspartei jubelte 
laut, auch des Königs brandenburgiiches Herz ſchwoll vor bitterem Born. 
Die jofortige Mobilmahung des ganzen Heeres ward befohlen, den 
Ruſſen der Durchmarſch durh Schleſien gejtattet, und in der Nacht zum 
4. November 1805 beſchwor Friedrid Wilhelm am Sarge jeined Ahnherrn 
den Potsdamer Vertrag. 

Marwitz athmete auf, der Soldat in ihm rührte jich mit ganzer Macht. 
Krieg, womöglid ein raſcher Neitertod, das war ed, wonad) feine Seele 
lechzte. Wie wenn er zu ſpät zu kommen fürchtete, ließ er fein Gut wie 
e3 ging und jtand, flog nad) Potsdam, erbat vom König den Wiedereintritt 
in die Armee und wurde mit dem Range eines Nittmeifterd dem Fürjten 
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von Hohenlohe zum Adjutanten beigegeben. Aber jchon jebt lagerten jich 
trübe Schatten über feine helle Begeifterung. Allen kriegeriihen Bor- 
bereitungen zum Hohn glaubte in Berlin fein Menſch an blutigen Ernit; 
ja, der Chef des Generalitabes, der unheilvolle Maſſenbach, jchrie dem jich 
dienjtlih Meldenden entgegen: „Wa3 wollen Sie hier? Krieg führen? Es 
wird fein Krieg. Gegen die Aufjen müßten wir Krieg führen, aber bier 
niht! Sch fage Ihnen, es wird fein Krieg, oder der König müßte toll 
geworden jein!“ Als Marmwiß, jtarr vor Staunen, erwiderte, wenn es toll 
fein hieße, Ehrgefühl zu haben, jo hoffe er, der König wäre fchon toll und 
alle feine Unterthanen möchten jo toll fein, ihm zu helfen, lachte Mafjenbach 
hämiſch auf: „Ehre?! Ehre iſt ein Hirngejpinnft, das fann man nicht 
freien. Unſere Ehre wäre, mit Napoleon gemeinfchaftlihe Sache zu machen, 
aber er wird jchon früher fertig werden. Ich jage Ahnen, e8 wird fein 
Krieg!" — 

Er behielt nur allzu Recht. Napoleon wurde mit feinen Gegnern 
fertig, bevor nod) die preußische Streitmacht im Felde ericheinen konnte. Die 
Schlacht von Auſterlitz nöthigte Dejterreih zum Frieden, Kaiſer Alerander 
eilte, die ruffischen Grenzen wiederzugewinnen, und am 15. December unter: 
zeichnete Haugwitz den entwürdigenden Tractat von Schönbrunn. Marwitz 
nahm zum zweiten Male den Abjchied und fehrte nad) Friedersdorf, zum 
Grabe feiner Frau zurüd, um manche Erfahrung bereichert, an Hoffnungen 
und Gelde deſto ärmer. 

Mit tiefem Ekel hatte ihn der Geiſt erfüllt, der in der Hauptitadt, 
unter den Augen des Königs ſelbſt, fein unfanberes Wejen trieb. Diejem 
in jeichter Schüngeijterei und liederlicher Humanität aufgepäppelten Geſchlecht 
war al’ und jedes Gefühl für vaterländiiche Ehre abhanden gekommen ;; 
gedanfenlofe Marionetten, die Iuftig nad) den Tönen der Aufklärungs-Dreh— 
orgel tanzten, inde; am Horizonte ſchon die Blitze züngelten, welde ihre 
Drähte fchmelzen, die gleißenden Flitter ihnen von den Gliedern jengen 
jollten. Der Theaterrauſch aus Wallenſteins Lager war jchnell verdampft. 
In einem heillofen, von unjeren großen Dichtern gepredigten Weltbürger: 
thume ſchwelgend, pries man voll Salbung die Segnungen des Friedens und 
ſah Halb mitleidig, halb fpüttelnd auf den knirſchenden Grimm berab, der 
die mittleren und unteren Schichten des heimziehenden Heeres ſchüttelte. 
Die Scham über jene Tage blieb untilgbar in Marwitz' Gedächtniß haften, 
ſelbſt die Sühne der Befreiungskriege vermochte jie nicht auszulöjchen. Ihm, 
der eine Trübung des preußiſchen Ehrenſchildes wie eine eigene perjünliche 
Kränkung empfand, erprefite die Erinnerung daran nach Jahren noch die 
zürnenden Worte: „Was redet man von dem edlen Enthujtasmus von 1813? 
1805 war es Zeit, edlen Enthufiagmus zu zeigen. Damals galt ed, noch 
ehe man jelbit etwas verloren, Schmach und Nerderben vom Raterlande 
abzuwenden. Wie nachher zur gerechten Straſe ein jeder in jeinem Haufe 
geplagt und gepeinigt, und ihm das liebe Geld aus der Tajche genommen 
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war, und wie zum Ueberfluß Gott in ſeinem ungeheueren Strafgericht die 
franzöſiſche Armee in Rußland vernichtet hatte, — da war es keine Kunſt, 
Enthuſiasmus zu zeigen.“ 

Nur ein ſtarkes Gottvertrauen und die Ueberzeugung, daß früher oder 
jpäter ein Gewitter ohne Gleichen fommen müfje, die faule Luft zu reinigen, 
fie ihn die erbärmlidhe Zeit ertragen, mit blutendem Herzen aber jchrieb 
er ed nieder: „Der Glaube an meines Vaterlandes Größe und Kraft ijt 
dahingeſchwunden, und ich jehe deutlich feinen herannahenden Fall. Solde 
Anfhauungen machen ein durch Unglück ſchon geläuterte® Gemüth noch reifer 
und führen e8 dem Ziele näher, wo denn endlich die Wahrheit vor die 
Seele tritt, daß alle weltlihen Bejtrebungen durchaus eitel find, und der 
Menſch nur für jenes Leben gejhaffen ift. Dennoch fol Keiner jich dadurch 
abhalten laſſen, immer und überall feine Schuldigfeit zu thun, fie möge 
Leicht oder jchwer, angenehm oder widerwärtig, Ehre verheifend oder durch— 
aus unfrudtbar jein.“ 

Dieſe Schuldigfeit that er, als er die Schwelle von Friedersdorf wieder 
betrat und das eben erjt aufgeblühte Gut durch die Unzulänglichkeit des 
jtellvertretenden Infpectors im Zuſtande ärgjter Verwahrlofung fand; er that 
fie, al3 ruchloje Hände Feuer in jein Gehöfte warfen und mit fänmtlichen 
Wirthichaftsgebäuden ein Kornvorrath im Werthe von vielen Taufenden ver: 
loren ging; er that fie vor Allem, al3 Napoleon die Zeit gefommen glaubte, 
das vereinfamte Preußen mit einem tüdiihen Schlage zu zertrümmern. 

Nicht fampfesfreudig, wie im vorigen Jahre, fondern mit gepreßtem 
Herzen, auf das Aeußerſte gefaßt, nahm er zum dritten Male Dienite; er 
hoffte nicht, aber er war zur Stelle, den Untergang des Waterlandes nad) 
Kräften abzuwehren oder zu rächen. 

Der Einblid, der dem vertrauten Adjutanten Hohenlohe in die inneren 
Angelegenheiten des Heeres offen jtand, war nicht geeignet, die quälenden 
Ahnungen zu verfcheuchen. Mit jchmerzlicher Verwunderung fand Marwitz 
den Feldherrn noch immer von Maſſenbachs gelehrten Faſeleien befangen, 
die Stimmung der Truppen und jüngeren Führer tief herabgeftimmt, Un— 
ordnung, veralteten Plunder, bettelhaften Mangel an allen Eden und Enden, 
indeß die ©eneralität fich jorglos im Dünkel fridericianijcher Unbefiegbarkeit 
wiegte. Das Umnentbehrlichite fehlte: Mäntel, Beipannung der Gejchüße. 
Nur ein fliegendes Feldlazareth von geringer Bedeutung folgte Hohenlohes 
dreiundvierzigtaufend Mann jtarfem Corps, Artillerie wie Fußvolk mußten 
mit einer einzigen Chargirung ausmarjchiren, denn erſt an dem Tage, ba 
Ale zuſammenbrach, ging die Nejervemunition von Breslau ab — furz, 
ein Zerrbild der ‘alten Armee jchicte ji) an, den Gang mit dem größten 
Kriegsfürjten des Jahrhundert3 zu wagen. 

Der 14. October dämmerte empor, Als ein frijcher Morgenwind Die 
dunftenden Nebel auseinanderfegte, entrollte fi vor Marwitz' Augen das 
jonnenerhellte Bild einer verlorenen Schlaht. Hätten fich Alle gleih ihm 
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gehalten, der Name Jena wäre einer der jchönften im Verzeichniß preußifchen 
Waffenruhmes. Der brave Nittmeifter war aller Orten, bier aufhaltend, 
dort ermunternd oder bejehlend. Aeltere Offiziere, ſogar Regimentscommandeure 
fügten fi) feinen Anordnumgen und baten um Rath. Reiterei, Fußvoll, 
Artillerie führte er auf eigene Fauſt in die Gefechtölinie zurüd; feinen Hut 
durchlöcherten mehrere Kugeln, fein Pferd ſank tödtlich getroffen unter ihm 
zuſammen, er eilte zu Fuß weiter, mit Bitten oder Drohungen auf Hoc 
und Niedrig einzuftürmen — Alles vergebens! Das auf den Lorbeeren 
Friedrichs eingefhlummerte Preußen follte furchtbar erwachen. 

Im Wirrſal des Rückzuges bewährte ſich Marwig nit weniger aß 
im Toben des Gefehtd. Der Noth des Augenblid3 gehorchend, jebte er 
fi über die Regeln der militärijchen Etiquette, über alle fleinliche Bedenken 
hinweg und durchbrach rückſichtslos die enggezogenen Schranken jeiner Be 
fugnifje, immer bemüht, der einreißenden Auflöjung zu fteuern und Maſſenbachs 
Tollheiten möglichſt die Spibe zu bieten. So unverwüjtlic aber auch die 
Spannfraft feines Geijtes wie Leibes war, was fonnte der Einzelne aus: 
richten in dem Sammer jener trojtlojen Tage? Am 28. October erfüllte 
ih zu Prenzlau Hohenlohes tragisches Geſchick. Die makelloſe Laufbahn 
eined Helden ſchloß mit der Capitulation, welche den Kern des preußijchen 
Heeres, darunter die königlichen Garden, dem Feinde friegsgefangen in die 
Hände lieferte. 

Auch Marwitz theilte daS allgemeine Loos. Ohne Vorwurf und mit 
befjeren Gründen als die meilten der auf Ehrenwort entlaffenen Offiziere 
hätte er nach Haufe gehen und für das Seinige forgen dürfen; aber ein 
folder Gedanfe lag feinem Empfinden fern. Wo fein König ftand, und 
wäre es auf der legten Erdſcholle des Staatd, auf einem elenden Brett in 
den Strudeln des Niemen gewejen, da war für ihn Preußen, jein Vater— 
land, jeine Welt. Wie oft er aud dem unglüdlihen Monarchen gezürnt, 
fein Glaubensjag lautete von je, fein Mißmuth über das herrichende 
Syitem könne Unterthanen davon entbinden, ſich in Zeiten der Bedrängniß 
um ihren Fürften zu jchaaren, denn nicht feine Pflichten hätten fie ihm 
vorzuhalten, jondern den ihrigen Genüge zu thun. 

Nach Ueberwindung vielfaher Hindernifje und dem weiten Umwege 
über Stralfund, Kopenhagen und Danzig gelang es Marwitz, am Abend des 
17. December3 das Hoflager in Königsberg zu erreichen; doch die beiden 
eriten Monate des neuen Jahres mußten vergehen, die Schlachten von 
Pultust, Morungen und Preußiſch-Eylau vorüberraufchen, ehe die jehnlic 
erwartete Auswechjelung des Kriegsgefangenen erfolgen konnte. 

Kaum aber war er feines Wort3 entbunden, jo eilte er, in Königsberg 
Wehlau, Tilſit und Memel Werbepläße für ein Freicorps aufzuſchlagen. 
Dem Klang feiner Trommel zogen von allen Seiten PVerjprengte und 
Nanzionirte zu. Die tüchtigeren Bejtandtheile der Armee, welche den Nieder: 
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lagen von Jena und Auerſtädt, den Capitulationen von Prenzlau und Lübeck 
entronnen waren, namentlich Offiziere, die ſich tapfer durch die Feinde einen 
Weg gebahnt, ſtrömten unter die Fahne des neuernannten Majord, der in 
kurzer Friſt trotz tauſenderlei Hemmungen und Verdrießlichkeiten über ein 
Cavallerieregiment von fünfhundert Pferden und zwei Jägercompagnien, jede 
von hundertundfünfzig Mann, verfügen konnte. | 

So waderem Bemühen jchien der verdiente Lohn zu winken, als Marwiß 
Befehl erhielt, zu Blücher in Stralfund zu ftroßen und, mit engliſch-ſchwe— 
diihen Hilfstruppen vereint, an einer größeren Unternehmung in Napoleons 
Nüden theilzunehmen. Bevor jedoch Blücher Gelegenheit fand, feine ſchlag— 
luftigen Haufen gegen den nur fünfzehntaufend Mann ſtarken Marjchall 
Brune lo3zulafjen, waren an der Weichiel die entjcheidenden Würfel gefallen. 
Der Niederlage von Friedland folgte der Verrat) von Tiljit, und e8 wurde 
wahr, was Marwiß jo früh geahnt, jo lange befürchtet: Preußen wand jich, 
verjtiimmelt und gejchändet, unter des Imperators Füßen. 

Nach dreizehn Monaten zog der Gutsherr wieder ein in das väterliche 
Erbe. Noch ragte die Shwarze Brandjtätte in die Lüfte, die Ackerpferde 
waren geraubt, das Zugvieh geſchlachtet, die Kornkammern jtanden jo leer 
wie der ehemals mohlgefüllte Keller — eine Wüſtenei ſtarrte dem Ein— 
tretenden entgegen. Obendrein jpreizte jich noch ein Jahr lang der Uebermuth 
franzöjifcher Einquartierung in den Räumen des Schloſſes, in Hof und 
Stall. Aber mit glüdlihem Humor wußte ſich Marwiß in das Unver- 
meidliche zu jchiden, Degen und Piſtolen immer zur Hand, äußerten Falles 
fein gutes Hausrecht, die Ehre des märkiſchen Edelmannes zu wahren. 

Anders verhielt es fich, wenn er den Blick nad Berlin und den größeren 
Städten des Landes richtete. Yu diefen fchien die blutige Lehre des Jahres 
1806 umfonjt geredet zu haben. 

Mit Schmerz jah er den Peſthauch franzölischer Frivolität an den Herd 
des deutschen Haujes jchleichen, die Phraje von der Erhabenheit eines freien 
MWeltbürgertfumd immer weitere Kreije vergiften, und aus der Mitte der 
fogenannteu „Gebildeten“ ein Gezücht erjtchen, da8 allen Schmuß, den 
ganzen Kehriht der alten Monarchie gejchäftig zuſammenſcharrte, um mit 
feder Stirne zu beweifen, wie nur die Naufluft des preußischen Militär- 
adel3 im Bunde mit engliihem Krämergeiſt Gottes Strafgeriht herab: 
bejhworen und den friedfertigen Cäſar zur Vertheidigung der gefährdeten 
Menſchenrechte aufgerufen habe. 

Sie Alle, die ſich auf Leſſings armfelige Lehre: Patriotismus fei nicht? 
al3 eine heroiihe Schwachheit, beriefen, die da fragten: was darf uns 
Preußen gelten, wenn über feinen Trümmern die Culturnationen Europas zu 
einer großen Völferfamilie verjchmelzen? — waren ihm wie die Natten, Die 
dem leden Schiff entweichen, wie da ungetreue Hausgefinde, da3 den 
Herren in Todeönoth verläßt, weil er nicht mehr zahlen und lohnen kann. 

Diefer Groll gegen die „Gebildeten“, der fich bei Beurtheilung ihres 
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Hauptrepräjentanten, Johannes von Müller, bis zum Hafje jteigerte, ftreifte, 
wenn aud noch jo leife, das geſammte preußifche Bürgertum. Nicht als 
ob Marwitz demjelben aus verrotteten Etandesvorurtheilen gram geweſen 
wäre, aber er fonnte es nicht verwinden, daß die Berliner Stadtgemeinde 
den triumphirenden Franzoſenkaiſer mit lautem Jubelruf begrüßt, die ge— 
fangenen, von dem ungroßmütbhigen Sieger durch die Straßen geichleppten 
Gardeoffiziere dagegen mit Hohn und Schmähungen überfchüttet hatte; daß 
aus einer ehriamen Schüßengilde ein Corps junger Kaufleute hervorgegangen 
war, weldes jeinen Stolz darein jeßte, in Funjtreiterartigen Uniformen 
Soldat zu fpielen und Ordonnanzdienjte bei dem Marſchall Victor zu thun. 
Hatte überdied Die vaterlandsluje Bildung der Neuzeit im Schoße dieſes 
Bürgerthums nicht begeijterte Pflege gefunden? Hatte nicht gerade hier die 
Aufklärungsepoche den zerjeßenden Lehren der Revolution den günjtigiten 
Boden bereitet, die Köpfe jo verwüſtend, daß die Kataftrophe von Jena wie 
etwas Erfreuliches gefeiert werden durfte? 

Unter ſolchen Umjtänden, meinte Marwib, fönne von einem echten 
Bürgertum erft dann wieder die Rede fein, wenn es auf dem Wege der 
Umfehr und weifen Selbſtbeſchränkung das Verſtändniß feiner eigentlichen 
Beitimmung zurüdgewonnen hätte, wenn e8, der jeit Jahrzehnten beliebten 
„Gleichmacherei“ zum Troß, dem Einjehen nicht länger Ohr und Herz ver— 
ichlöfje, daß in der jtrengen Scheidung der Stände die hauptſächlichſte Bes 
dingung zum Wiedergeneſen de3 darniederliegenden Staatslebens beruhe. 

Den Vorwurf, die trennenden Schranken bis zur Unfenntlichfeit ver— 
wischt zu haben, mußten übrigens Ariftofratie wie Bürgerthum in gleihem 
Maße tragen. Rügte er an diefem, daß es ſich in fremde, jeiner Natur 
und Begabung ewig verjchlofjene Sphären dränge, jo jchalt er jene, daß jie 
ihre durch Gejchichte und Tradition geheiligte Sonderjtellung gegen die Ueber— 
griffe der Neuerer nicht eiferjüchtiger hütete, Denn jo fern ihm kraut— 
junferlihe Anwandflungen lagen, Marwit hatte doch den höchſten Begriff von 
der Würde und Bedeutung des Adeld. Nie er von den Standesgenofjen 
eine Treue und Nufopferungsfähigkeit ohne Grenzen für dad Vaterland ver— 
fangte, jo lebte er auch der Ueberzeugung, daß nur fie, als die berufenen 
Vertreter echten Heldenfinns, politiiger Bildung und ritterlicher Sitte, diejen 
Pflihten in vollem Umfang nachzukommen vermöchten. Solche Tugenden 
aber heiichten in jeinen Augen auch bejfondere Rechte. Da ſich der ahnen 
und wappenloje Mitteljtand niemals aus den Banden Heinlicher Spießbürgeret 
zu der überlegenen Sicherheit erheben fünne, welche die Natur dem Edel— 
geborenen in der Wiege jchon entgegenbringe, jo jollten jene Stellen des 
Staat3, die einer gewiſſen Wucht, einer heitern Zuverficht des perſönlichen 
Auftretens bedurften, ohne Ausnahme den erbgejejjenen Gejchlechtern gehören. 
Erihien doc feinem ariftofratiichen Vorurtheil jelbjt Goethe, dem er als 
weimarifchem Verpflegungscommifjar 1806 in Hohenlohes Hauptquartier 
begegnete, als „ein großer, jchöner Mann, der, ſtets im geſtickten SHoffleide, 
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gepudert, mit einem Haarbeutel und Galanteriedegen, die Würde ſeines 
Ranges zwar gut repräſentirte, den natürlich freien Anſtand des Vor— 
nehmen jedoch vermiſſen ließ.“ Der peitſchenknallende Doctor in ber 
Werthertracht auf dem Marktplatz zu Weimar hätte ihm ſicherlich beſſer 
gefallen, wie die beſternte, kaum erſt geadelte Excellenz an der Tafel eines 
Fürſten. 

War es zu verwundern, wenn ſich der alſo Befangene den Stein'ſchen 
Reformplänen gegenüber kühl, ſelbſt abweiſend verhielt? 

Auch auf ihn verfehlten die gewaltige Perſönlichkeit, der hohe ſittliche 
Schwung des Reichöfreiheren ihren Eindrud nit. Wie Stein war aud) er 
davon durchdrungen, daß das Volk wieder vaterländifcher gemacht, frische, 
eijenhaltige Säfte in die blutleeren Adern, neuer geijtiger Inhalt in die vers 
ödeten Seelen gegofjen werden müfje; aber er wollte nicht den ganzen 
Organismus zerjtören, um ein völlig fremdes, künſtlich gejchaffene® Gebilde 
an deſſen Stelle zu jeßen. Der Tempel, den die Weisheit der großen Hohen: 
zollernfürften im jahrhundertelanger Arbeit aufgeführt hatte, follte, in feinen 
Grundmauern unangetajtet, nur von der Fäulniß der Frivolität und Gelbjt- 
fucht, von dem Ungeziefer der Glaubenslojen uud Pilichtvergefjenen gefäubert 
werden, Dann aber zu früherer Serrlichkeit eritehen. Stein erträumter 
Staat hatte für Marwitz mit dem Preußen Friedrichs nicht? ald3 den Namen 
gemein, und der Brandenburger erblidte in dem eingewanderten Aheinländer 
einen „Nedolutionär, der den Strieg der Befitlofen gegen das Eigentum, der 
Anduftrie gegen den Uderbau, des Frafjen Materialismus gegen die von 
Gott eingeführten Saßungen, de3 Wugenblid3 gegen die Vergangenheit und 
Bufunft“ proclamire, obendrein zu einer Beit, da alle Staatskunſt ausſchließlich 
in Ordnung, Einigkeit und Feithalten am Bewährten gipfle. Denn jei e8 
an ſich ſchon gefährlich, beitehende Geſetze durch Machtiprüche aufzuheben, 
anjtatt aus den veralteten auf dem Wege des Rechts ich neue entwideln 
zu lafjen, und zum Erſatz dafür eine BVerfaffung zu bieten, die nicht der 
Natur des Landes und feiner Bewohner, jondern einzelnen Köpfen ent: 
jprungen wäre, jo müſſe ein jäher Umjturz alles Worhandenen im gegen= 
wärtigen Momente doppelt verhängnißvoll erjcheinen, wo ein habgieriger und 
rahjiüchtiger Feind Die mit jeder Mebergangsperiode verfnüpften Wirren nur 
benußen würde, feine Forderungen in's Unermeßliche zu jteigern. 

So wenig ſich Marwiß mit den tiefgreifenden Nenderungen in der 
Eivilverwaltung befreunden Fonnte, jo theilnahmsvoll jah er Scharnhorft, 
prunklos, unermüdet, von feinerlei Hemmniß beirrt, die Wehrbarmachung der 
Nation betreiben und aus chaotiih durcdjeinandergeworfenen Elementen eine 
Schöpfung in's Leben rufen, deren jugendfrifche Gewalt fünf Jahre jpäter 
Europa mit Bewunderung erfüllte. 

Ganz unvergällt jollte ihm aber auch dieje Freude nicht bleiben. Schon der 
Werth, der plötzlich auf jchriftliche wie mündliche Prüfungen gelegt wurde, 
erweckte feine ernjten Bedenken. Das Wifjen, fürchtete er, werde damit über 
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das Können gejebt, und zu viele Lernen ertödte den Charakter, Raſcher 
Bid, Entichlofjenheit, kalter Muth und Ausdauer fümen nirgend anders 
als im Kriege zum Vorſchein und Tiefen ſich nicht wie Verſtandeskräfte durch 
Eramina erproben. Im hellen Zorn aber ſchlug das Maßvolle diefer Aus— 
jtellungen um, wenn Marwitz feiner Lieblingdwaffe, der Cavallerie, gedachte, 
Während nämlich das Geſchützweſen unter dem Schüler de3 genialen Büde- 
burgerd eine nie geahnte Volltommenheit erlangte, das Krümperfyiten den 
Beitand der trefflich gejchulten Infanterieregimenter um das Zwiefache ver— 
jtärfte, mußte die Neiterei, einjt der Stolz der Armee, gleich) einem Stief- 
find bei Seite jtehen und zuſchauen, wie alle zärtlihe Sorge, aller Fleif, 
der legte Thaler an die begünjtigten Gefhwijter verjchwendet wurde. Das 
tolle Borurtheil, al3 könne die Cavallerie der Reitkunit entbehren, fing an, 
allgemeinere Geltung zu gewinnen. Die fouveräne Herrichaft über das 
Pferd, Hieß es, verichaffe dem Reiter nur Gelegenheit zum Ausweichen; 
friiher Muth, die Zügel auf den Hals, und ein Paar Sporen Hinterdrein 
genügten vollauf, den Feind zu überrennen. Umſonſt ſuchte Marwitz recht— 
zeitig zu warnen, umfonjt erllärte er den der Willkür eine undernünftigen 
Thiered preißgegebenen Soldaten für beflagendwerth und außer Stande, feine 
Waffe mit Vortheil zu gebrauchen — Seydlitz' Vermächtniß war auf Jahr- 
zehnte hinaus über Bord geworfen. Das hat der alte Neiterführer nie 
vergeſſen. Noh am Mbend feine Leben? nannte er Scharnhorjt „den 
Mörder der preußiichen Cavallerie*” und König Friedrih Wilhelm deſſen 
Helferöhelfer. 

Unterdejjen war eine neue Hausfrau in Schloß Friederödorf eingezogen. 
Marwi hatte 1807 in Memel unter den Hofdamen der Königin eine 
Gräfin Moltfe Eennen gelernt. In jchwerer Zeit, bedrüct von gemeinfament 
Veh und durchglüht von gleihem patriotiihen Enthuſiasmus, waren ich 
die Beiden raſch näher getreten und hatten zu der Stunde, da ſich Marwiß 
zur Uebernahme feines Freicorps rüjtete, den Schwur der Treue ausgetauſcht. 
Aber erjt jet, nad) zwei Jahren des Harrens, wo die Wunden des Strieges 
zu vernarben begannen, two das Land, vom Druck der Feinde befreit und 
ſich ſelbſt zurückgegeben, unter einer leidbelchrten Regierung den vorigen 
Wohlſtand wiederzugewinnen hoffte, erſt jebt hielt ſich Marwitz fir berechtigt, 
die Erwählte unter fein Dach zu führen, auf daß e3 lebendig werde in der 
einſamen Halle. 

So luſtig aber auch daS neuentzündete Herdfeuer fladerte, ein jcharjer 
Luftzug von außen her jtahl jich doch in das häusliche Behagen. 

Stein hatte Napoleon? Argwohn weichen müſſen, und nad} einem kurz— 
febigen Minijterium „der Kleinen Künjte und Keinen Mittel“ war Hardenberg 
an den verwailten Poſten getreten, die gejtörte Miffion des bahn 
brechenden Vorgängers in erweitertem Maße wieder aufzunehmen. 

Marwig begrüßte das neue Geſtirn mit unverhohlenem Miftrauen. 
Hatte er jih vor Steind Charaftergröße in grollender Ehrfurcht geneigt, 
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fo empörte fi jein innerjtes Gefühl gegen des Staatskanzlers Ge— 
baren. Er beitritt ihm nicht den hellen Blid, die vieljeitige Begabung, das 
einnehmende Wejen, aber er hielt ihn fir leichtjinnig, liederlich, für einen 
Menfchen, der die Art und Unerfahrenheit der Jugend in fein graues Alter 
hinübergetragen habe, dem Drdnung, Strenge gegen jeine Untergebenen, 
hauptfählih Wahrhaftigkeit der Weberzeugung mangle. Konnte er fich auch 
nicht verhehlen, daß die verzweifelten Zuſtände verzweifelte Mittel ver- 
langten, er nannte e8 doc ein frevelhafted Spiel, Preußens Eriftenz auf 
eine Starte zu jeßen und vom Gelde Pettung zu erwarten, wo nur 
moraliſche Hebel den verfahrenen Staatswagen in’3 rechte Gleis zu bringen 
vermöchten. 

Ausgeftattet mit einer Macht, die ji über alle Zweige des Minifteriums 
wie den erjt zu errichtenden Staatsrath erftredte, ging Hardenberg an die 
Arbeit. Er gedachte gründlich aufzuräumen. Das Heimlihthun und Leifes 
treten, das fein rechtes Vertrauen aufkommen laſſe, müſſe einer herzhaften 
Deffentlichfeit Platz machen; feine falſche Milde dürfe walten, wo es ſich 
darum handle, eingefrefjene Mißbräuche auszurotten. Don Brovinzial- 
unterfchieden wollte er nicht3 mehr wiſſen, dagegen allen Landestheilen und 
allen Klaſſen der Bevölkerung gleihe Laften auferlegen, dem Bauer Eigen: 
thum und Schuß gegen qutöherrlihe Willkür ſichern, die Grundſteuer— 
befreiungen, den Zunftziwang, die Bann» und Zwanggerechtigkeiten befeitigen 
und den Gewerben freiere Bewegung jchaffen. Große Anleihen, fowie die 
Erträgnifje aus den verkauften Domänen und eingezogenen geiftlichen Gütern 
follten die Mittel liefern, den Verpflichtungen gegen die Staatögläubiger 
nahzufommen und das Sculdenwejen der Provinzen und Gemeinden zu 
regeln. Selbſt vor Gewaltthaten jchredte des Staatöfanzlerd reformatorijche 
Kühnheit nicht zurüd; die Noth mußte eben Alles entjhuldigen. Domänen, 
melde die Stände für theured Geld erworben hatten, ließ er an Dritte 
verfaufen, wie wenn fie noch freies Eigenthum der Krone wären; Wächter 
der öffentlichen Sicherheit bradhen unter einem höheren Regierungsbeamten 
in die Gewölbe des Landichaftshaufes zu Berlin, die Kafje des Landarmens 
injtitut3 hinwegzuführen, und ein jtändiicher Fonds, vor langer Zeit von 
patriotifhen Männern zur Tilgung landesherrlicher Schulden gegründet, 
wurde plötzlich eingezogen, die darauf jundirten, für den Staat übernommenen 
Verbindlichkeiten aber bei den Ständen belafjen. 

Das bedeutete nichts Geringer als eine allgemeine Umwälzung. 
Aller Orten rührte fi der Widerfprud, am ungebärdigiten im Kreiſe der 
Privilegirten. Marwitz insbejondere ließ jih hören. Er beichuldigte die 
Art der neuen Bejteuerung, AU und Jedes über einen Kamm fcheeren zu 
wollen, jtatt daS örtlich und geihichtlich Eigenthümfiche mit weiſer Schonung 
zu berücjichtigen; er flagte über den Untergang der alten, wenn aud) noch jo 
mangelhaften jtändijchen Ordnung, ohne daß etwas Anderes an deren Stelle 
träte, ald „die Allgewalt eines Minijterd, höchſtens bejchränft durch einen 
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noch nicht gebildeten Staatörath und eine erjt verheißene Nepräfentation des 
Landes“. Gein ganzer Stolz bäumte ſich auf bei dem Gedanken, daß er 
ein Menjc fein folle wie Hinz oder Kunz, während er doch ein grumd- 
befigender Herr mit verfafjungsmäßigen Rechten wäre, ein Vaſall, der feinem 
Fürſten Treue, feinem Vaterland den Schub des Schwertes ſchulde, übrigens 
aber auf feinem Grund und Boden zu befehlen habe. 

Als Hardenberg eine VBerfammlung von Notabeln, die aus ftändijchen 
Abgeordneten aller Provinzen gebildet war, im Februar 1811 nad Berlin 
beihied, lag ihm weniger daran, ihren Nath zu hören, al$ fie über die 
neuen Inftitutionen aufzuklären und ihre Bedenken zu bejeitigen. Dod 

bald genug mußte er daS Vergebliche diefer Bemühungen erfennen. Bon 
einer Verftändigung war feine Nede, vielmehr jah er ſich in buntem Gewirr 
umtobt von fnorrigem Troß, weinerlihen lagen über verlorene Privilegien, 
leidenfchaftlichen Beſchwerden wegen verübten Rechtsbruchs und zuguterleßt 
gendthigt, nad) monatelangen Verhandlungen und endlofen Debatten die 
Öerufenen wieder auseinandergehen zu lajjen, ohne ein anderes Reſultat, als 
die bitterjte Enttäufhung erzielt zu haben. 

Aber e8 wurde noch ſchlimmer. Aus den engen Wänden des Be— 
rathungsfaale® war nur wenig in die Deffentlichfeit gedrungen, jebt trugen 
die heimgeſchickten Deputirten ihr Mifvergnügen in die Provinzen und 
begannen von dort aus den Monarchen mit Borjtellungen über feinen 
Minifter und defjen Neuerungen zu bejtürmen. 

Wieder war es Marwiß, der den Krieg mit den ſchneidigſten Waffen 
führte. Die Stände von Lebus, Storfow und Beeskow hatten ihm und dem 
aus dem Müller Arnold'ſchen Proceß bekannten Grafen Finkenſtein die Ver— 
tretung ihrer bedrohten Sache übertragen. Boll Feuereifers, nicht bittend, 
Sondern heifchend nahete Marwiß dem füniglichen Thron. Er bezeichnete 
die ganze Grundlage der neuen Staatseinrihtung al eine Vergewaltigung 
des Rechts, nur geeignet, des Vaterlandes Verderben zu bejchleunigen. 
Landeskundige Männer müßten Fremdlingen weichen, welde Preußen als 
Verſuchsſtation für ihre dem Auslande entnommenen Theorieen betrachteten. 
Ginge das fo weiter, würden die Gewerbefreiheit, die Gleichheit aller Stände, 
die Mobilifirung des Grumdeigenthums zur wirklichen Thatſache, jo ſtünde 
zu befürchten, daß „das alte, chrliche, brandenburgifhe Preußen zum 
neumodiſchen Judenſtaat herunterjinfe.“ 

Hardenberg riß die Geduld. Dieſes geſchloſſene Auftreten der Nitter- 
Schaft gli) ihm allzufehr einem Complot, die Art und Weife, wie es ſich 
äußerte, einer Verhöhnung der königlichen Majeftät. Die Zeit der Quitzows 
und Rochows war längſt vorüber, Wall, Thurm und Graben ſchirmten nicht 
mehr die entlegenen Edelſitze; jetzt bedurfte es nicht der faulen Grethe, 
widerhaarige Junker zu bändigen, jet genügte eine Verfügung des Kammer: 
gerichts, und Hinter Marwitz und Finkenſtein ſchloſſen fic) die ehernen Thore 
der Feſtung Spandau, 
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Bei alledem war dem Staatöfanzler unheimlich zu Muthe. Er mochte 
wohl fühlen, daß fein an fich berechtigter Zorn über das Biel hinausgeſchoſſen 
und den höchiten Gerichtshof des Landes zu einem Act äufßerfter MWillfür 
gemigbraudt habe. Keine Klage war erhoben, feine Vertheidigung gehört, 
fein Urtheil gejprochen worden, eine kurze Verfügung hatte ausgereicht, zwei 
Ehrenmänner der Freiheit zu berauben. Dieſen Fehler fobald ald möglich 
bergejjen zu machen, wurden die Gefangenen bereit3 nah einigen Wochen 
ihrer Haft wieder entlajjen. 

Statt fröhlichen Kinderlallend, wie er erwartet, empfing den erlöjten 
Marwitz an der Pforte feines Haufes eine tiefgebeugte Mutter, welche Sohn 
und Tochter innerhalb weniger Tage zur ewigen Ruhe bejtattet hatte. 
Trauer daheim, draußen dad allgemeine Elend? — fat wollte ed ihn wie 
vor Sieben Sahren bejchleihen, aber mannhaft kämpfte er die quellende 
Wehmuth durch gedanfenjchwere Arbeit am Schreibtijch nieder, in zahlreichen 
Abhandlungen rücdhaltloje Kritif an dem mächtigen Gegner übend. Schmerz: 
baftere Wunden find der Hardenbergiihen Verwaltung kaum geſchlagen 
worden, al3 durch dieje Scharfjinnigen, von einem angeborenen polemijchen 
Talente zeugenden Denkichriften. 

Auch die allgemeine Theilnahme trug das Ihrige dazu bei, fein 
bedrüdtes Gemüth zu erheben. Das Anjehen de Mißhandelten von Spandau 
wuchs von Tag zu Tage, und mit gutem Grunde durfte er ſich ſpäter noch 
rühmen, jeit feiner Gefangenschaft habe er eine weit verbreitete Achtung 
genofjen und ſei von allen Erbärmlichen geflohen worden, wie Einer, in 
deſſen Nähe man fich leicht verbrennen könne. 

Einförmig ſchlich das Leben in Schloß Friedersdorf dahin. Wie auf 
dem ganzen Zande, jo lagerte auch über feinem Dache nad) dem Durchmarſch 
der großen Armee die bfeierne Ruhe tiefiter Erſchöpfung. Nur dann und 
wann fam Kunde von dem ruffischen Kriegsihauplag, von neuen Siegen des 
Unüberwindlihen und — ein heller Ton in dumfeln Tagen — von dem 
tapferen Verhalten des Morl’ihen Corp. Das Neujahr 1813 brad an. 
Ein früher Winter hatte Strom und Feld in eifige Bande geicdhlagen, des 
Schneiens wollte fein Ende werden. Plötzlich liefen ſeltſame Gerüchte von Mund 
zu Mund, wie die goldene Zarenjtadt zu Aſche verbrannt, die franzöftiche 
Heeresmacht vernichtet, und der Katjer jelbjt in athemloſer Hajt über die 
Grenze nad) Paris geflogen ſei. 

Das Unglaublihe wurde wahr. Zu Sfeletten herabgemagert, mit 
erfrorenen Gliedern, ohne Waffen, Geſchütz und Pferde, in ſchmutzige Lumpen 
gehüllt, ein zuchtlojer Bettlerhaufen, betraten die Rejte der großen Armee 
denjelben Boden, den jie vor Kurzem in prahleriihem Uebermuth verlafjen 
hatten. Das Volk jauchzte auf und harrte ungeduldig des Augenblids, wo 
man ihm gejtatten würde, über die verhaßten Eindringlinge herzufallen und 
furchtbare Vergeltung zu üben. Auch Marwig wollte nichts von Mitleid 
wijjer. Ob diefe „Schandbuben“ nun todtgejchlagen oder in die Kaſematten 
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preußticher Fejtungen geworfen würden, war ihm gleichgiltig, unschädlich aber 
mußten fie gemacht werden um jeden Preis. Und er hatte Recht. Eine 
jcheinbare Härte wäre hier die höchſte Menjchlichkeit gewejen. Wie hätte 
es Napoleon gelingen fünnen, ohne jeine Marſchälle, Generale und alt- 
gedienten Offiziere, die num mit Extrapojt, mit Vorjpann, zu Rob und Fuß 
nach Frankreich jtrömten, ein neue Heer zu jchaffen? Das Blut von 
Hunderttaujenden wäre nicht geflofjen. 

Mit feuriger Beredtjamfeit drängte Alerander von der Marwitz den 
älteren Bruder, Hardenberg, defjen Franzoſenhaß außer allem Zweifel jtünde, 
aufzujuchen, die Lage der Dinge mit ihm zu bejpredhen. Ein entgegen 
fommender Schritt jeinerjeit3 müfje nad) der unmwürdigen Behandlung, die er 
erfahren und wirdig getragen habe, den Staatdfanzler beihämen und den 
leicht Bejtimmbaren ihrem und des Volkes Wunſch geneigter machen. Marwiß 
theilte dieje Hoffnung nidyt, aber er that, wie Jener verlangte, weil er nichts 
unterlafjen wollte, was die gute Sache zu fürdern verbieße. 

Er erzählt: „Ich kann nicht beichreiben, welchen Eindrud mein Eintritt 
auf Hardenberg madte. Erinnerung dejjen, was er jonjt und mir jo oft ver» 
ſprochen und nicht gehalten hatte, Scham über jein Betragen gegen das Land 
und mich, und das Bejtreben, in diefem hochwichtigen Moment mir nicht 
abermal3 nichtswürdig zu ericheinen, brachten in feinem Benehmen eine jelt- 
jeme Miſchung von Berlegenheit und zuvorfommender Höflichkeit hervor. 
Ich jagte, der gegenwärtige Augenblick müfje jeden Preußen und Deutſchen 
ergreifen; jetzt käme ed darauf an, alle den Schaden wieder gut zu machen, 
den man dem Lande gethan hätte, wenn die Regierung ſich jet würdig 
betrage, würde alles Vergangene vergejjen werden. Sch käme aljo, um 
zu vernehmen, wie er dächte, und zu allem Waterländifchen die Hand zu 
bieten.” 

Der gejchmeidige Minijter wich aus. Daß etwas geichehen müſſe, ent— 
ſpräche auch jeiner Meinung, ſchon längjt habe er auf einen joldhen Zeit— 
punkt gerechnet und zu dieſem Behufe mit Großbritannien und Rußland 
geheime Verbindungen angefnüpft. Gewaltmaßregeln aber wären überflüjfig, 
denn mit Napoleon fei e8 vorbei: durch Demonjtrationen und Tractate könne 
man Alles gewinnen. 

Indeß der ernüchterte Alerander zu York nah Preußen eilte, fehrte 
Marwitz in feine ländliche Einſamkeit zurück, fchier verzweifelt, daß koſtbare 
Wochen, wie fie die Gunjt des Schickſals nur einmal gewähre, unbenußt 
vorübergehen ſollten. Da jchlug Ende Februar ein erlöfendes Wort in feinen 
britenden Unmuth. Hardenberg jchrieb ihm von Breslau, jebt jei es Zeit, 
jet möge er fommen. Und der ewig Pflichtgetreue fam. Die Bedenken 
zu Dejeitigen, die ſich gegen ihn, den bejtraften Rebellen, erhoben, 
demiüthigte er ich zum erjten und legten Male in feinem Leben, indem er 
Ihriftlih um Verwendung im Kriege gegen den Erbfeind bat. Sein Gejud) 
fand willige® Gehör, und ihm ward die Genugthuung, daß jeine Brigade, 
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gebildet au dem dritten kurmärkiſchen Landwehr-Infanterieregiment und vier 
Schwadronen Landiwehrcavallerie, die erjte im preußiichen Staate war, welche 
Diefjeit3 der Weichjel mit vollem Bejtand an Mannſchaft und Pferden aus- 
marjhiren konnte. Die Truppen lachten und fangen, dem Führer zerbrach 
faft das Herz. Ließ er doch ein armes Weib am Grabe des dritten Kindes, 
eine8 blühenden Knaben, zurüd, gleichjam als wäre er dazu exlefen, Haus, 
Hof, Familie und alle Eigene hintan zu jeßen, um nur an dad Vaterland 
zu denken. 

Die primitive Bewaffnung, das unanfehnlide Aeußere feiner Brigade 
. erregte allenthalben ein verlegenes Lächeln, und es jchien feinem Zweifel 
unterworfen, daß ſich die kriegeriſchen Thaten diefer „WVerfammlung von 
Spießbürgern auf Wacheſtehen und Davonlaufen“ befchränfen würden. Bald 
aber bradte Marwitz die unberufenen Kritiker zum Schweigen, denn jchon 
am 7. Juni warfen feine Reiter vor Wittenberg im müthenden Anjturm 
ein Eliteregiment polnifcher Ulanen, die Gejchlagenen bis unter die Kanonen 
der Feſtung verfolgend. 

Der unmittelbar darauf eintretende Waffenftillitand bot die erwiinjchte 
Gelegenheit, den ungeübten Haufen, vorzugsweife den Berittenen, die noth- 
dürftigite Unterweifung zu geben. Marwitz' gejunder Sinn bewährte id) 
aud) hier. Er, der alte Cavallerift aus Seydlig’ Schule, entſchlug jich aller 
Neminiscenzen früherer Reiterherrlichfeit und nahm die Sachen, wie jie 
eben lagen. Es fiel ihm nicht ein, aus rohen Naturaliften Eunjtgerechte 
Roſſebändiger erziehen zu wollen. Da & ihm an Zeit gebradh, seinen 
Bauernfnehten das Richtige einzuprägen, jo ließ er jie bei ihren alten Ge— 
wohnheiten, ſchon zufrieden, daß fie ich wenigſtens im Sattel zu halten 
veritanden, und, von Jugend auf gewohnt, mit ihrem Gaul zu verkehren, 
eher an diefen als an ſich jelber dachten. Statt der Sporen, deren Ver: 
wendung ihnen fremd war, gab er den Mannjchaften einen Kantſchu und 
befahl, die Pferde nur mit der Trenje zu zäumen, von dem Einzelnen nicht3 
weiter verlangend, als daß er flink und dreift werde, feine Waffe zu führen 
wiſſe und dahin reiten könne, wohin er wolle und folle. Dabei jchmeichelte 
ſich der Erfahrene nicht mit dem Wahne, als wären dieje Neulinge auf 
ihren fleinen Thieren dem Stoß geſchloſſener Kavalleriemafjen gewachjen ; 
vielmehr lehrte er die Schwadronen, ſich weit zu öffnen, beide Flügel vor— 
zunehmen und den Gegner in einen Zirkel einzufchliegen. Derjenige Theil 
de Zirkels, den der Zufammenprall zunächit bedrohte, mußte weichen, der 
andere aber von den Flanken und vom Rücken her mit Hurrah in die feind- 
lihen Glieder brechen. 

Damit war das ganze Erercitium abgethan, alle Uebrige blieb dent 
Eifer der Truppen und dem Haß gegen Bonaparte überlafjen. 

Die erſte Prüfung, der ji) die alſo Gebildeten zu unterziehen hatten, 
fiel freilich übel aus. Bei einer großen Musterung in der Nähe Berlins 
glaubten Offiziere wie Mannjchaften, ihre Kräfte überbieten zu müfjen. Die 
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fieberhafte Anſpannung, das jcharfe Soldatenauge des Königs, die Gegen 
wart einer gepußten Zufchauermenge brachten Alle außer Rand und Band. 
Die Pferde fcheuten vor dem ungewohnten Anblid, und unter wilden Jagen 
und Schreien gingen jämmtlihe vier Schwadron durd, in jchnaubendem 
Nennen gerade auf die Stadtmauer los. Lächelnd meinte Friedrih Wilhelm, 
es fei ein Glück gewejen, daß die Mauer jo jeit geitanden habe; aber der 
feife Spott befümmerte Marwiß nur wenig. Er wußte, daß feine Leute 
Beijeres könnten, und der Berlauf des Krieges ſollte es erweijen, denn 
mit diefen vier Schwadronen hat er gelafjen im heftigiten Feuer gehalten, 
in voller Thätigkeit begriffene Gejchüße erobert, ein intacte® Viereck nieder- 
geritten und die feindlihe Gavallerie geworfen, jo oft fie ihm begegnete. 

Sein Unftern führte ihn beim Wiederausbrudy der Yeindjeligfeiten 
unter dad Commando des General3 von Putliß, eine® Mannes, der den 
ganzen Tag mit numismatischen Studien, mit Ejjen und Tabakrauchen 
befhäftigt, vor jeder energiſchen Initiative zuridichredte, den Pla aber, 
wo er einmal Fuß gefaßt Hatte, mit ftierartiger Tapferkeit zu behaupten 
pflegte. Dieſe Eigenichaft de3 Befehlshaber macht es erflärlih, daß feine 
Divifion, obwohl bei Eröffnung des Krieges eine der vorderjten, fürs erite 
nicht an den Feind gelangte, fondern dazu dienen mußte, die durch den all» 
gemeinen Vormarſch rückwärts entjtehenden Lüden auszufüllen. 

Während noch Marwit voll gerechten Werdrufjes die Elbe zwijchen 
Tangermünde und Lenzen beobachtete, war ein Corp von mehr al3 neun- 
taufend Franzofen unter General Girard aus Magdeburg aufgebrochen, 
Oudinots Anfchlag gegen Berlin zu unterjtüßen. Auf die Nachridt von 
der Niederlage bei Großbeeren wollte Girard fchleunigft den Rückzug antreten, 
wurde aber vom General Hirjchfeld, der auch die Divifion Putlig an ſich 
gezogen hatte, in der Nähe des Dorfes Hagelberg ereilt und am 27. Auguft 
zur Schlaht gezwungen. 

Marwiß, deſſen eiterei abcommandirt war, ſtand heute mit drei 
furmärkiichen Bataillonen in Nejerve, und die gute Laune des Schidjals 
fpielte ihm den Streih, daß der ehemalige Gensdarmeßojfizier, der Die 
Gavallerie als den höchſten Ausdrud ächten Soldatenthums betrachtete, der 
nod vor Kurzem die Infanterie nur bedingungsweife, jede Art von Volks— 
bewaffnung aber gar nicht gelten ließ, feinen ſchönſten Ehrentag dem Fuß: 
volf, und zwar ausſchließlich der Landwehr verdanken follte. 

Schlecht genug ließ fi) der Beginn des Treffens an, denn der Regen 
bon Grofbeeren war audy bier zum Schaden der Gewehre in Strömen 
niedergegangen. Al nun die jungen Mannfchaften nad Hikigem Anlauf 
gegen Hagelberg in das Feuer gededter Batterien geriethen und ſich auf 
den Gebrauch des Bajonett3 angewieſen jahen, bemäcdtigte ſich ihrer Ber: 
wirrung, und nad furzem Widerjtande jtoben fie vor dem Drängen des 
Feindes audeinander. Alles wäre verloren gewejen, hätte nicht Marwitz 
mit feinen drei Refervebataillonen entfcheidend eingegriffen. An dieſen fejten 
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Halt jchlofjen fi die geworfenen Truppentheile an und gingen nach Ueber: 
windung des erjten Schredend aufs neue herzhaft vor. Gleichzeitig fprengten 
Benckendorſs Koſaken die franzöjishe Cavallerie, unter deren Schube das 
Fußvolf in’3 freie Feld herabgejtiegen war. Zu jpät juchte General Girard 
den alten Standort wieder zu gewinnen, denn bevor er ihn erreichen fonnte, 
löjten fi) die einzelnen preußischen Bataillone ungeduldig los und jtürmten, 
ohne das Signal zum Avanciren abzuwarten, die Hagelberger Höhe hinan. 
Der Feind verlor die Fafjung. Torniſter und Waffen von fi) werfend, 
flüchtete er dem Dorfe zu und verjtopfte im wüſten Durdeinander binnen 
wenigen Minuten den Eingang zu der engen Gafje. Verzweifelt machte eine 
größere Abtheilung Front, den Rüden gegen die drei Fuß hohe Lehmmauer 
lehnend, während eine andere dicht daneben Quarré formirte. Auf dieje 
Abgejchnittenen drangen die Kurmärfer mit gefällten Gewehre ein. Da 
aber das Bajonett zu langſam arbeitete, jo fehrten einige handfeſte Lebujer 
aus Marwitz' Brigade die Musfeten um und begannen wie mit Drejchflegeln 
dreinzufchlagen, durch mächtige Seitenhiebe immer drei bis vier Franzoſen— 
föpfe mit einem Streid) zermalmend. Das Beiſpiel wirkte, Alles griff zum 
Kolben, und ed entitand ein Schlachten jonder Beijpiel in diefem Kriege. 
Wie wenn ſich der ganze, durch jieben lange Jahre aufgejtaute Haß mit 
einem Male entladen wollte, jo prafjelte es auf die Häupter der Feinde 
nieder. Man hörte feinen Schuß, feinen Schrei, fein Commandowort, nur 
das Krachen und Knirſchen der zerichmetterten Schädel, das Splittern der 
Gewehrihäfte und das Todesröcheln der Getroffenen — in jtummer Wuth 
wurde dad PVernichtungswerf gethan. Und als e3 vollbraht war, da 
thürmten fich, zum graufigen Klumpen gejchichtet, überriefelt von blutigen 
Gehirn, die Leichen bis zur Zinne der Dorfmauer auf. 

Bon neuntaujend Mann rettete der verwundete Girard nur jiebzehn- 
hundert nad) Magdeburg, dreitaufend der Seinigen waren gefangen, der Nejt 
lag erſchlagen auf Hagelberger Flur. 

Mit durftigen Zügen hatte Marwig die Rache eingefogen. Endlich 
doch ein ganzer Sieg, endlich einmal volle Vergeltung! Seit dem 27. Augujt 
war er unauflöslicd) an den kleinen Heerhaufen gefettet, dem er folche Freude 
verdankte. Al ihm gegen Weihnachten die Ausjicht winfte, unter Blüchers 
Befehle gerufen zu werden, verzichtete er auf den langgehegten Wnnjch, weil 
er jeine Brigade nicht mit ji) nehmen durfte. Der Größe des Opferd war 
er jih wohl bewußt, denn jtatt emtjcheidende Schlahten auf franzöſiſcher 
Erde mitzufchlagen und den gewaltigen Kaiſer ſelbſt zu bekämpfen, mußte er 
fich begnügen, vor Magdeburg und Weſel einige glüdliche Gefechte zu liefern 
und dem geflidten Lumpentönig von Wejtphalen duch Aufhebung von 
Präfecten und Kaſſen, durch Wegfangen wichtiger Correjpondenzen Abbrud 
zu thun. Aber befjer, unter einem unfähigen Vorgeſetzten den Heinen Krieg 
weitertreiben, al3 von denen jcheiden, in deren Mitte ex jich wie „ein Vater 
unter guten Sindern fühlte”. 
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Düſtern Blickes zog er nah Abſchluß des Parifer Frieden® an der 
Spitze der Berliner Landwehr in die reichgeſchmückte Hauptitadt ein. Das 
vieltaufendftimmige Willkommen ſchlug mißtönend an feine Ohren, madte & 
doch alte Wunden brennen aus der Zeit, da diejelben Grüße einen Andern 
umbrauften; das Herz dagegen ging ihm auf, al3 er den Boden der engeren 
Heimath betrat und feine Lebuſer, die furchtbaren Drefcher von Hagelberg, 
durch die jubelerfüllten Straßen Frankfurts führte. 

Am liebſten hätte Marwik fein Commando jet niedergelegt und den 
Degen mit der Pflugſchar vertaufcht, wäre Napoleon? Rückkehr von Elba 
nicht blikartig in feine Träume von ländlicher Ruhe gefahren. Mit Oberftenz 
rang eilte er nach dem Rhein, unter Blüchers Fahnen frische Lorbeeren zu 
erfehten. So gelang ed ihm unter Anderm, an der Spibe einer neu— 
formirten Cavalleriebrigade in der umglüdlihen Schlaht von Ligny den 
rechten preußiichen Flügel gegen die von Quatre-Bras heranmarſchirende 
Divifion Durutte zu defen, am 19, Juni bei Wavre mit dem achten Ulanen= 
regiment den erponitteiten Bojten bis in die jinfende Nacht hinein zu halten 
und Tags darauf der Nahhut Grouchys ein Gefecht zu liefern, daß mit 
völliger Vernichtung derjelben geendet hätte, wären nicht alle Bitten um 
Unterjtüßung bei dem eitlen Thielmann auf Mangel an Berjtändnig und 
gutem Willen gejtoßen. 

Wieder war e3 Friede geworden, und abermals ſchwankte Marwig, ob 
er, troß vielfacher Zurückſetzungen, im Dienjt verbleiben oder nad Haufe 
"gehen jolle, die ganze Kraft feinem völlig zerrütteten Anwejen zu widmen. 
Das Geld, „das jchlechtejte aller Mittel“, wie er fich jelber äußert, gab den 
Ausſchlag, denn unter den gegenwärtigen VBerhältniffen hielt fich der gewiſſen— 
hafte Hausvater nicht für berechtigt, jeinem anjehnlihen Gehalt ohne 
zwingende Noth zu entjagen. Er blieb und braudhte es um fo weniger zu 
bereuen, als jeine bald darauf erfolgende Ernennung zum Generalmajor jene 
Einfünfte wejentlich vermehrte, und die Lage Frankfurts, ſeines neuen Stand» 
quartierd, den bequemjten Verkehr mit Friedersdorf geitattete. 

Inmitten feiner Amtsgeſchäfte und der Sorgen um fein Gut behielt 
er ein offened Auge für die politischen Vorgänge innerhalb und außerhalb 
Preußens. Wie ehemals, jo war der Streitbare auch jeßt zu jeder Stunde 
bereit, die conſervative Sache zu vertreten und mit Wort oder Schrift die 
alten Widerjacher zu bekämpfen. 

E3 war nicht Luſt am Gezänk, was ihn wieder und immer wieder 
zur Feder greifen ließ, ed war der Zwang tiefinnerlichjter Ueberzeugung. 
Auch nicht im Dienfte finjtrer Neaction braudte er das altbewährte Rüſt— 
zeug. Eine weite Kluft trennte ihn von denen, die alled Neue, weil es 
eben neu it, blindlings verwerfen, die fich ſelbſt dem beredhtigten Fortſchritt 
entgegenjtemmen, weil er fie aus behaglicher Ruhe ſchreckt und Opfer da 
verlangt, wo fie biöher gewohnt waren, mühelos zu ernten, Marwiß 
fannte feine Selbitjucht. Des eigenen Vortheils hat er nie geachtet, wenn 
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es jih um das Gedeihen de3 Ganzen handelte; er erhob nur feine fchallende 
Stimme gegen die modernen Volklsbeglücker, von denen zu fürchten jtand, 
dab fie mit dem Unkraut auch den Weizen ausroden würden, den 
preußifchen Acker mit den Früchten ihrer Erfindung zu bepflanzen. 

Und jchien nicht gerade jeßt Hardenberg Ausjaat vom Jahre 1811 
in bedrohlicher Weife aufzugehen? Die große KrifiS der Befreiungsfriege 
hatte dem Vaterlande feine Geneſung gebradt. Eine nervöfe Unruhe zitterte 
nod durch alle Schichten des Volf3, namentlich machte fi) in ungeduldigem 
Drängen bon unten nad) oben die Emancipation der niederen Gtände 
bemerflih. Da war fein Handwerker, der nit darnad) trachtete, feinen 
Sohn im Staatödienjte prunfen zu fehen; fein Bauer ging feinem harten 
Tagewerfe nah, ohne den heranwachſenden Kindern das bequemere Daſein 
de3 Gewerbetreibenden zu wünjchen. In den Städten wimmelte e8 von 
brotlojen, nad) leichtem Verdienſt ſuchenden Müßiggängern, während das 
Land unter dem Mangel an tüchtigen Arbeitskräften feufzte, und allenthalben 
ein willfürliches, durch feine Gefebte mehr geregelted An- und Abziehen das 
ehrwürdige Verhältniß zwischen Meifter und Gejellen, zwiſchen Hausherrn 
und Geſinde zu zerjtören drohte. 

Und gleihwohl! Mocten fie ihre Experimente doch weitertreiben, 
wenn nur Eines, wenn das Heerweſen unangetaftet blieb. Aber auch in 
dieſes zarte Getriebe, erfunden und erfüllt von preußiſchem Geift, juchten 
die Heimathlofen mit plumpen Händen einzugreifen. Der Herr und Meijter 
gab das Zeichen, jeine Getreuen jtimmten da3 Wehegejchrei an, und mit 
vollen Lungen fielen die Liberalen ein, die ſich gebärdeten, al3 hätten fie 
die DBefreiungdfriege ganz allein gefchlagen. Die Armee war zu groß und 
fojtjpielig, fie verjchlang die Hälfte der Staatdeinnahmen, unter allen Um: 
ftänden mußte fie auf ein befcheideneres Maß herabgejeßt werden. Daß es 
unmöglich jei, die Volksmaſſe in einem Heinen Heere militärisch durch— 
zubilden, daß Preußen elend zu Grunde gehen würde, wenn feine alte 
Kriegstüchtigfeit die übermächtigen, übelgefinnten Nahbarn nicht mehr in 
heiljamer Furcht erhielte, wollten die Fortfchrittler von damals jo wenig 
wie die heutigen begreifen. 

Se mehr jie gefährdet war, mit um fo heißerer Inbrunſt umfaßte 
Marwitz die Schöpfung ScharnhorjtS und Boyens, ja er hoffte, gerade fie 
werde wieder gutmachen, wa3 die jchlechte Eivilverwaltung gefündigt habe, 
wenn ihr nur der Geijt wahrer Freiheit erhalten bliebe, der fie in den 
legten Sriegsjahren umleuchtet. Seine phrophetifchen Worte: „Es iſt 
möglich, daß die Wiedergeburt der Nation durch Armee und Landwehr voll- 
endet wird, wie fie durch jelbige begonnen worden tjt,“ find vierzig Jahre 
jpäter auf den böhmiſchen Schladhtfeldern in Erfüllung gegangen. 

E3 war im Jahre 1827. Marwib Hatte jich eben nad) Berlin begeben, 
bei Eröffnung de3 zweiten brandenburgiichen Landtags den erfranften Land— 
marjhall zu vertreten, als er vom Kriegsminiſter erfuhr, daß ihm Die 
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Führung einer Divifion in Breslau überwiejen fei. Einmal habe man 
jeiner Bitte nacdhgegeben, ihm die alte Stellung zu Frankfurt belajjen, eim 
zweite® Mal ginge das nicht an; er möge ſich aljo fügen und daS ehren- 
volle Amt übernehmen. Marwig, dem ohnedies allerlei Kränfungen jedes 
Streben nah einem höheren Commando verleidet hatten, lehnte jedoch 
danfend ab und bat um jeinen Abſchied. Die Gründe, die von jeher für 
ihn maßgebend gemwejen waren, in der Nähe feine® Gute zu bleiben, 
bejtanden noch in ganzer Kraft; durch Annahme diefer Berufung aber hätte 
er fünfunddreigig Meilen zwijchen ſich und Friedersdorf gelegt und fein 
hilfsbedüritiges Bejigthum aus den Augen verloren. 

Als Generallieutenant und Mitglied des Staatsraths ſchied er aus 
der Armee. Doch bevor er vom Schauplatz jeines Wirkens verſchwand, 
wollte der König den Mann nochmal jehen, der gegen ihn und jeine 
Regierung jo oft, zwar mit loyalen Waffen, aber mit unbändigem Freimuth 
auf dem Plan erichienen war. Marwi wurde nad) Potsdam geladen. 
Der Monarch, eben von feinem Beinbruch genejen, jhritt dem Eintretenden 
bis in die Mitte des Audienzjaales entgegen, reichte ihm die Hand und 
jagte laut vor zahlreichen Zeugen: „Mir ſehr Leid gethan, einen jo aus: 
gezeichneten General zu verlieren“. Als Marwiß in tiefer Bewegung 
andeutete, wie feine Oppojition gegen einzelne Maßnahmen der Krone nur 
der wahrhaftigiten Ueberzeugung entiprungen jei, ohne jeine Treue gegen 
König und Vaterland irgendwie zu jchädigen, erwiderte Friedrih Wilhelm 
mit herzlicher Beronung: „Mir jehr wohl befannt; immer nad) Grund— 
jäßen gehandelt und unter allen Verhältniſſen gut gedient haben.“ 

Co trennten ji Fürſt und Edelmann, der eine das jchroffe Widerjpiel 
des andern, und beide doc diejelben an jchlanfer Geradheit der Gejinnung. 

Wer nad) Jahren in die Gegend von Friedersdorf fam, der betrat in 
Wahrheit ein befriedetes Stückchen brandenburgiſcher Erde. Um die Giebel 
des Herrenhauſes ragten die rothen Dächer neuerjtandener Wirthichafts- 
gebäude, und in fröhlichem Prangen lachte daS weite Land. Auf die Frage, 
wer wohl der jtattlihe Militär im Civilffeide wäre, der fein Pferd jo 
kunſtgerecht durch Flur und Feld zu tummeln wijje und im jcharfen 
Commandoton, hier tadelnd, dort lobend, Befehl und Unterweijung ertheile, 
ichauten die Leute einander jtaunend an und fchüttelten die Köpfe, daß ein 
Mensch in der weiten Gotteswelt den Generallieutenant von der Marwitz 
nicht fenne, den mächtigſten Mann näcjt dem Könige von Preußen. Denn 
mit einem Schimmer fürjtlicher Art war ihnen das Walten des ergrauenden 
Gebieterd ummoben. Es wollte fie an den alten Fri gemahnen, der aud) 
ein furzangebundener, feinen Widerſpruch vertragender Herr geweſen jet, 
der aber die großen blauen Augen in allen Eden und Winkeln des weiten 
Königreichs gehabt und von Früh bis in die Nacht nur auf das Wohlergehen 
feiner Unterthanen gejonnen habe. 

Das Gleichniß traf mur zur Hälfte zu, denn in Marwitz' Staate durfte 
nicht Jeder nad) feiner Façon jelig werden. 
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Durd und dur Protejtant, verjtand der Patronatsherr in Glaubens— 
fachen feinen Spaß, fondern drang in der Gemeinde auf evangelifche 
Trömmigfeit, auf regelmäßigen Kirchenbefuh und die Heiligung der Sonne 
und Feiertage. Mit unbeugjamer Strenge forderte er von jeinen Einfafjen 
geordnetes Haushalten, ein Leben in Sitte und Zucht. Kein Tiederlicher 
Wirth, fein Trunfenbold oder ungetreuer Dienſtbote wurde im Dorfe 
geduldet; dafür follte aber aud der Geringſte den Schub feines ſtarken 
Armed genießen, unverjchuldete Noth nicht vergebens an feine Thüre pochen, 
namentlih Kranke, Wittwen und Waiſen allezeit ein theilnehmendes® Herz 
und werfthätige Hände finden. 

Der geijtigen Stumpfheit, dem gedankenlojen Dahinleben jeiner Bauern 
und Tagelöhner zu begegnen, rief er den Beijtand der Schule an, für 
deren Bedarf er auf das reichlichjte forgtee Doc nach mehrfachen rejultat- 
loſen Verſuchen ließ er die dickköpfigen Alten fahren, ihren flachshaarigen 
Nachwuchs dejto ftraffer in die Zügel zu nehmen; und es währte nit 
lange, jo erjtarb der durchtriebenite Taugenichts, den Vater wie Lehrer nicht 
meiftern fonnten, in heiliger Scheu vor der alten Excellenz, wenn fie Sonn 
abend den Unterricht bejuchte und die wifjenjchaftlihen Ergebniffe der 
abgelaufenen Woche einer eingehenden Prüfung unterzog. So fiher dann 
dem Fleißigen und Wohlgefitteten ein ermunternde® Wort, ſelbſt eine Be- 
lohnung winkte, jo rathſam war es für die Schulſchwänzer und Säumigen, 
dem Bambusrohr des Eraminatord möglichſt fern zu bleiben. 

Segen ringdum verbreitend, herrſchte Marwig noch ein Jahrzehnt als 
fleiner König innerhalb feiner Marken, an wirthichaftlicher Tugend, an 
Gottesfurdt und lauterem Wandel ein leuchtendes Vorbild der Gemeinde, 
zuleßt der ehrfurchtgebietende Patriarch des Landes Lebus. 

Aus dem hiſtoriſchen Marwik mit der großen Seele und den fleinen 
Schrullen hat Wilibald Alexis in dichterifcher Freiheit eine Figur gejchaffen, 
die zu den urjprünglichiten Gebilden unjerer erzählenden Literatur gehört. 
Er zeigt uns feinen „Iſegrimm“ in den Tagen der Schmad wie der Er— 
hebung und führt ihn voll föftlichen Humors durch die Stürme der Revolution 
in die dumpfe Schwüle des Minijteriums Manteuffel hinüber, um jchließlich 
den Neunzigjährigen im Geruche eined Demokraten fterben zu lafjen. 

Das Schidjal war minder grauſam al3 der liebenswürdige Poet. Es 
ſchloß dem patriotiichen Manne die Augen vor der Berfahrenheit der vier- 
ziger Jahre, es erjparte ihm den Schmerz, dad Wort, Preußen müjje in 
Deutichland aufgehen, aus Hohenzollernmunde zu vernehmen. 

Am 6. December 1837 tünte die Sterbeglode vom Thurm der Friederd- 
dorfer Kirche — der müde Kämpe hatte außgerungen. 

In feinem legten Willen ſtand gejchrieben: „Am nädjten Sonntag 
wird meine Gedächtnißpredigt gehalten über die Worte Chrifti: ‚Ich bin Die 
Auferjtehung und das Leben. Wer an mic) glaubt, der wird leben, ob er gleich 
ftürde. Und wer da Iebet und glaubet am mich, der wird nimmermehr 
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jterben.‘ — In diefer Predigt joll fi der Geijtlihe an den Tert halten 
und mic nicht loben wegen defjen, jo ich auf Erden gethan, fondern nur 
zeigen, wie das irdiſche Leben nur eine Vorbereitung ift zu dem ewigen, und 
der Tod der Eintritt in dies Leben durch den Glauben. Er kann aber 
fagen, daß ich geitrebt habe mein Leben lang, die mir auferlegten Pflichten 
und Arbeiten treulih zu erfüllen, dabei mein eigenes irdiſches Wohl für 
nichts achtend — er kann es fagen, weil es wahr ijt.“ 

Weil ed wahr ijt! — Ein gewichtige Wort, doch Marwitz durfte 
es jprehen. Er war ein Menſch und als folder mit mandem Gebrechen 
behaftet, mancherlei Irrthümern unterworfen. Blieb aber auch fein Geſichts— 
freis Elein und gemefjen, der Strahl feiner Augen gebrochen, jobald ſie in 
die Ferne ſchauten, wie voll und geſund erwies er fi in allen Dingen, Die 
feine Kraft bemaß: in Haus und Hof, an der Spibe feiner Schwadronen 
im Frieden wie im Krieg. Nichts Halbes war an ihm. Wo er liebte oder 
haßte, da liebte nnd haßte er von ganzem Herzen, nicht fragend, ob es ihm 
nüße oder ſchade. Der Heuchelei und Lüge ein gejchworener Feind, ſonder 
Menjchenfurdht, ſchonte er Keinen, den er auf unrechten Wegen glaubte, 
jelbft daS gejalbte Haupt ded Königs nicht, denn über aller weltlichen 
Majejtät und Herrlichkeit jtand ihm ein Höheres — das Vaterland. Dem 
war der jtolze Zunfer mit dem ungebeugten Naden ein Leibeigener und Höriger, 
einen demüthigeren, jelbftloferen hat e3 nie gegeben; und wenn er ihm zu 
Zeiten auch grollen und e8 jchelten mußte, feinem Beſten opferte er doch jein 
Herzblut, fein Alles; in feinem Dienfte, nad) des großen Friedrich Lehre 
als Chriſt und Hausvater, al? Edelmann und Soldat — 

Toujours en vedette! 








Die Frau des Rathsherrn. 


Ballade. 
Don 


Aulius Wolff. 


— Berlin. — 







OB s war ein Kaufherr aus altem Geſchlecht 
DEI Zu Magdeburg an der Elbe, 

Der that, was er that, andy ganz und recht, 
Blieb immer ſich gleich und derfelbe. 

Er ſaß im Rath auf der Schöffenbanf, 

Und Bürger und Zünfte wußten's ihm Danf, 
Daf er das Amt übernommen 

Zu gemeiner Stadt Nut; und Frommen. 


Bekannt war fein ftattlihes Giebelhaus 

Den Armen nocd mehr als den Reichen, . 

Wer traurig hineinging, fam tröftlich heraus, 
Gott’s Kohn! auf den Kippen, den bleichen. 
Willfommen war fremder und heimifcher Gaft, 
Und Männiglich fand in behaglicher Raft, 
Wonad er Begehren verfpürte, 

Und Ehre, foviel ihm gebührte, 


Man fah in dem Haus an ſchicklichem Platz 
In bräunlich getäfelten Simmern 

Diel Föftlihe Zier und manch feltenen Schaf 
Don Simfen und Wänden fchimmern, 

Bier zinnern Gefdirr, dort filbern Geräth 
Und Kafen und Tücher buntfarbig genäht, 
Und in laufdhiger Kemenate 

Dorhänge von ſchwerem Brofate. 
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Es fam in des Kaufherrn glüdlihe Hand 

Auf nahen und fernen Wegen 

Su Roß und zu Schiff, zu See und zu Land 
Des Bandels gedeihlicher Segen. 

Wie aber audy Klugheit und wagender Muth 
Den Reichthum ihm mehrten an zinsbarem Gut, 
Ein Kleinod hatt’ er zu zeigen, 

Ging ihm über alle fein Eigen. 


Das war des Kathsherrn trautes Gemahl 
Mit blühenden Rofenwangen, 

Seines £ebens Stern, feines Glüdes Strahl, 
Als hätt’ er’s vom Himmel empfangen. 

Sie war im Haufe die Königin, 

Und lächelte, lebte und fchwebte darin 

Die Freude in taufend Geftalten, 

So war es ihr Scalten und Walten. 


Wenn aus der Sitzung Herr Hartwich fam, 

So die Hochweiſen gehalten, 

Verſcheuchte Frau Gertrud wonnejam, 

Ihm von der Stirne die falten. 

Sie fah ihm in’s Ange und langte zum Schrein 
Und füllt’ ihm den Schauer mit würzigem Wein, 
Eredenzt’ ihm und fann und bedachte, 

Womit fie recht fröhlich ihn machte. 


Mit fleifigem Wirfen erfüllten den Tag 
Die Glüdlichen, ledig von Sorgen, 

Und glaubten vor Sturm und Wetterfchlag 
Sih Schulter an Schulter geborgen. 

Da ſchlich in das Giebelhaus von Stein 
Der alte Meider, der Tod ſich ein, 

frau Gertrud mußt’ ihm geben 

Ihr liebes junges Keben. 


Wie hatte der Rathsherr unentwegt 

Am Lager der Kranken geſeſſen, 

Gebangt und gebetet, geheat und gepflegt 
Und Handel und Wandel vergeijen! 
Umfonft aller Liebe wetteifernder Sinn 
Don Berr und Gefinde, ftarr jan? fie dahin 
Und hörte nicht Jammer und Klagen 

Auf blumenbejätem Schragen. 


— Die $rau des Rathsherrn. — 


Kerr Bartwich nahm Abfchied von feinem Glück, 
Das Herz war ihm zerbrocden, 

„Ad, kehrteſt noch einmal Du mir zuriick! 

So hat er in Chränen gefprocen. 

Die Brüderfchaft brachte fie weg zum Dom, 
Gefolgt von trauernden Dolfes Strom, 

Frei lag fie in weißem Kleide, 

Geſchmückt mit dem Brautgefchmeide, 


Und als man fie trug im Sonnenfchein 
Und Priejter und Mönce fangen, 

Da blinfte das Gold und das Edelaeftein 
An Ketten und Ringen und Spangen. 
Durch's hohe Portal hin wallte der Zug 
Sur Seitenfapelle, wo man nah Fug 
Die von liebenden Händen Gebahrte 
Bis zum Tag der Beitattung bewahrte, 


Die Gloden verftummen, der wogende Schwarm 
Zerſtreut ſich, der Alles beftaunet, 

Doch Einer ftößt feinen Cumpan am Arm 

Und blinzelt mit Augen und raunet: 

„Haft Du auch die Ketten, die Ringe gefeh’n? 
Wenn Swei fi verjtünden, wär's balde gefcheh’n, 
Ich könnte das Pförtchen Dir weifen, 

Punft Eins in der Nacht und mit Eifen |“ 


Im Schatten der Macht liegt die Sacrijtei 

Beineben der Todtenfapellen, 

Da machen zu fchaffen fi; heimliche Zwei, 

Zwei finftere Diebesaefellen. 

Da feilt es und bohrt es und ftemmt ſich mit Macht, 
Bald wanfet das Thürlein und fplittert und Pracht, 
Sie dringen in’s Dunkle verftohlen 

Auf jchleihenden, tappenden Sohlen. 


Im Sarg an geweihter Stätte ruht 

Der Derflärten fterblihe Hülle, 

Und dur die Fenſter ergießt fich die Fluth 
Des Mondes in leuchtender Fülle 
Umglänzend mit feinem friedlichen Licht 
Das holde Gebild, das Engelsgeſicht, 

Als wäre fie ſchlafen gegangen 

Und lächelte traumbefangen. 
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Nicht rührt es die Ränber in ihrer Gier, 

Sie fehen das Gold nur gleifen 

Und legen Hand an, die prächtige Fier 

Der £ieblihen zu entreißen. 

Zuletzt nur ein Ring mit fhönem Rubin 

Cäßt nicht von dem Singer der Todten ſich zieh'n, 
Und es will der Frechſte der Beiden 

Den finger ihr jäh durchfchneiden. 


Kaum ritet das Mefjer die zartefte Hant, 

Da — zudte der Körper nicht eben? 

Klang’s nicht wie ein Senfjer? — den Schändlihen graut, 
Sie ftehen und ftarren und beben. 

Im Mondlicht erhebt ſich die weiße Geftalt, 

Es padet die Buben mit Schredensgewalt, 

Sie fliehen beftürzt und entjetzet, 

Gleihwie von Dämonen gehetzet. 


Frau Gertrud ift zum Leben erwacht, 
Schaut um mit verwunderten Bliden, 
Doc wieder verfinfet ihr Geift in Macht, 
Kann fi nicht fafjen und ſchicken. 

Am Morgen aber, wie in die Gruft 
Don außen hineinweht erquidende Luft, 
Da fommt fie zu ihren Sinnen, 

Steht auf aus Blumen und £innen. 


Sie findet die nächtlich erbrodene Chür, 

Und athmend mit fhaudernder Wonne 
Begrüft fie, wie fie fchreitet herfür, 

Die Strahlen der fteigenden Sonne. 

Und geifterhaft Tanafam, wunderbar, 

Mit wallendem Schleier und Kranz im Haar 
Sieht man die Straßen fie gehen, 

Daf erichüttert die Menfchen ftehen. 


od früh ift's am Tage, Herr Hartwich ſank, 
Erjchöpft von Derzweiflung und Kummer, 
ad qualveller Nacht auf hölzerner Banf 
Nur eben ein Stündchen in Schlummer. 

Da ftürzt fein Knecht in’s Simmer herein 
Und zittert und bebt am ganzen Gebein, 

Will fprehen und weiß nicht die Worte, 
Zeigt wirr und verftört nach der Pforte. 


So 
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„Herr Rathsherr, es klopfet, es klopfet am Chor, 
Die Herrin, die Fraue kommt wieder! —“ 

Herr Hartwich leihet ihm kaum das Ohr, 

„Geh', Alter, und lege Dich nieder.“ — 

„So hört dochl es klopfet zum zweiten Mal, 

Da draußen am Thore ſteht Euer Gemahl, 

Will Einlaf und bittet und flehet, 

O öffnet, Herr! öffnet und ſehet!“ 


„Eh’ wieder mir fehrt in’s verödete Haus 
Mein liebes Gemahl aus dem Himmel, 

Eh’ ſchauen hoch oben zum Giebel heraus 

In unferem Stalle die Schimmel.“ 

Der KRathsherr fpricht es und ftützt das Haupt, 
Weil er dem Alten die Mär nicht glaubt; 
Wann wäre je wiedergefommen, 

Was einmal der Tod fh genommen ? 


Doch horh! — was regt fi im räumigen Flur? 
Ein Schnauben, ein Rennen und Springen, 

So ftampfen bejchlagene Hufe mur, 

Daß Eſtrich und Dielen erklingen. 

Und trab trab trab die Treppen hinauf 

In raffelndem, prafjelndem, polterndem Lauf, 
Dann hoch aus den Küften erfchallet 

Ein Wiehern, das ftraßenmweit hallet. 


„Die Schimmel, die Schimmel zur £ufe hervor! 

Herr Rathsherr, nun werdet Ihr's glauben.“ 

Der hat ſchon den Schlüffel und öffnet das Thor, — 
Die Sinne faft will es ihm rauben. 

Noch mag er den eigenen Augen nicht trau’n, 

Noch kann er’s nicht faffen und muß es doch ſchau'n 
Bei zeugender Tageshelle: 

Frau Gertrud fteht auf der Schwelle, 


„Gertrudl!“ — es ift nur ein einziger Schrei, 
Dann hält er fie innigft umfangen; 

Es haben fidy wieder, ſich wieder die Zwei, 
Und heif rollt es über die Wangen. 

Und liebten fie je fi, fo liebten fie nun 

Sich taufendmal mehr in Denfen und Thun 
Und lebten im alten Geleife 

Und ftarben als glüdliche Greife. 











Nadel. 


Aus ihrem Leben und Schreiben. 
Don 


Paul Windau. 


— Berlin. — 
ie Klage unjered großen Dichterd über die Wergänglichkeit des 
A ſchauſpieleriſchen Ruhmes, aus der alle unjere Mimen die Be- 
rechtigung herleiten, mit der Gegenwart fo viel wie möglich zu 
= geizen, iſt doch nur zum Theil begründet. ES ift richtig, daß 
der — der neue Wege erſchließt, der Erfinder, der ungeahnte Wahrheiten 
ermittelt und nutzbar macht, der Gelehrte, der durch Verbreitung des Lichtes 
an den großen Culturaufgaben fördernd mitarbeitet, der Künſtler, der die 
Werke feiner Hand in dauerhaftem Stoff geſtaltet und ſeine Gedanken durch 
den Stein in hochragendem Bau, dur Erz und Marmor in Bildwerken, 
duch Farbe und Leinwand in den Gemälden ausdrüct, daß der Schriftiteller, 
der fie zu Papier bringt, glüdliher daran find, da ihre Werke jelbjt zur 
Nachwelt ſprechen können —: 
„Bapier, — fogar ein Stüd wie diefer Fetzen, 
Lebt länger als der Menſch mit allen Schätzen,“ 

fagt Lord Byron. Wenn bei diefen auch die Werfe ihres Geiſtes und ihrer 
Hand das Leben de3 Urheberd überdauern und unmittelbar der Nachwelt 
von ihrem Schöpfer erzählen fünnen, und wenn auch bei den Künjtlern, Die 
von der Bühne herab das mitlebende Gejchleht durch ihr ergreifendes Spiel, 
durch den zauberhaften lang ihrer Stimme entzüct haben, mit ihrem Dahin- 
fcheiden der Ton verflungen, das Wort verhallt und die Geberde erjtorben 
it, jo it deren Ruhm darum doc auch für die Nachwelt nicht verloren; 





— Radel. — 217 


und die bevorzugteren Künſte, die mit den unbelebten und den Geſetzen der 
Vergänglichkeit nicht unterworfenen Werkzeugen arbeiten, mit dem Meißel, 
mit dem Pinſel, mit der Feder, ſcheinen ſich zu verbünden, um das, was 
die Künſtler der Bühne ihren Zeitgenoſſen geweſen ſind, auch für das An— 
gedenken ſpäterer Geſchlechter feſtzuhalten. Daß Rofciu ein großer Schau— 
ſpieler geweſen iſt, wiſſen wir heute noch gerade ſo gut, wie wir wiſſen, daß 
Menander meiſterhafte Komödien geſchrieben hat, von denen nur wenige 
Bruchſtücke auf und gekommen find. Ekhof, Seydelmann, Devrient in Deutſch— 
land, Kean, Kemble und Garrick in England, Adrienne Lecouvreur, Talma, 
die Mars und Rachel in Frankreich ſind ohne Bedenken von der Nachwelt 
zu der Schaar der Unſterblichen zugelaſſen worden. Wir kennen ihre Züge, 
wir kennen ihre Leiſtungen aus den begeiſterten Berichten der Zeitgenoſſen, 
und wenn der Tod mit ihnen auch ihre Werke vernichtet hat, ſie ſelbſt ſtehen 
leibhaftig vor uns. 

Unter den dramatiſchen Künſtlern dieſes Jahrhunderts iſt es vor allen 
Rachel, die die Begeiſterung der Mitlebenden zu hellſten Flammen angefacht, 
und an die das nachkommende Geſchlecht die ſchärfſte Erinnerung bewahrt 
hat. In Rahel hat ſich eine ganze Dichtungsart ihre Waterlanded ver: 
förpert: die franzöitihe Tragödie. Durd fie hat die Tragödie erjt Fleiſch 
und Blut erhalten, und mit ihr ift jie geftorben. Ihre wunderbare Daritellungs- 
kunſt hat die ftarre Monotonie, die Blutleere, die Großipredjerei und Vornehm— 
thuerei zu gelenfer und biegſamer Mannigfaltigkeit, zu iippiger Lebenskraft, zur 
ſchlichten Wahrheit und Einfachheit gewandelt. Sie hat dadurd), daß ihr Aufr 
treten in die wildejten Orgien des jogenannten „Romantismus“ fiel, an ihrem 
Theile läuternd umd adelnd auf die dichterifchen Hervorbringungen ihrer 
Beit und ihres Landes eingewirft und fich dadurd) einen Plaß in der franzöfiichen 
Kunftgeihichte erobert, von dem fie nicht mehr verdrängt werden fann. Es 
fommt nod) eines hinzu: der tragische Abſchluß diefer unvergleichlich glänzenden 
Laufbahn. Nachdem fie ihren Ruhm über alle Yande getragen und überall 
durch die Grofartigfeit ihrer Künftlerichaft die Mafjen begeijtert und durch 
die reizvolle Eigenart ihrer Perjönlichkeit, durch die ſeltſame Schönheit ihres 
Gefiht3 mit der gemölbten vorjpringenden Stirn, der feingefhmungenen 
Naſe, dem edlen ausdrudsvollen Munde, den meerestiefen jeelenvollen Augen, 
wie durch den unmiderftehlihen Zauber ihrer Unterhaltung, die Munterfeit 
und Schlagfertigfeit ihres Witzes, allen denen, die ihr genaht jind, theuer und 
unvergehlich geworden war, ijt fie in der Blüthe des Lebens durch einen 
qualvollen Tod abgerufen worden, — ein Opfer ihrer Unerjättlicheit. 

Im Foyer des Thöätre francais jteht ihr Standbild von Cleſinger 
gefertigt, — ſteht Nachel als Melpomene, inmitten der großen Dichter, deren 
Größe erjt durd fie wieder entjchleiert und unjerm Jahrhundert verjtändlic) 
getvorden iſt — neben Nacine und Corneille. Ein noch ſchöneres und nod) 
liebevollere8 Denkmal hat ihr der größte Kritiker Frankreichs, hat ihr Jules 
Sanin in jeinem Werfe „Rachel et la tragedie* errichtet. Und nun iſt 


218 — Paul £indan in Berlin. — 


joeben ein Werf erſchienen, in dem Nadel jelbjt dafür forgt, daß ihr An- 
denfen nicht jobald erliiht. Es find ihre Briefe. Ein fleigiger Sammler, 
George d'Heylli, der fih ſchon durch eine Reihe jtoffreicher und genauer 
Veröffentlihungen über die Geſchichte des Theätre francais, namentlich auch 
durch die Herausgabe de3 „Journal intime de la Com&die frangaise (1852 — 71)“, 
um die Gejchichte der erjten Bühne feine Vaterlandes verdient gemacht, hat 
dieſe Briefe zufammengejtellt, geordnet und mit Erläuterungen verjehen*). 
Viele derjelben find freilich jchon befannt, Fomohl aus dem Werfe von Jules 
Janin, als auch aus der Skizze von Jules Yecomte, die unmittelbar nad) 
dem Tode Rachels im „Figaro“ veröffentlicht wurde, wie endlich aus anderen 
Schriften, in denen dieſer und jener Brief zerjtreut zum Abdruck gekommen 
war. Der Herausgeber de3 neuen Werkes hat alle diefe gefammelt und 
zahlreiche noch nicht veröffentlichte hinzugefügt, Das Buch von d’Heylli 
gibt und das jedenjalld volljtändigite umd wahrſcheinlich auch getreuefte und 
bejte Bild, dad wir von der großen Künſtlerin, der zärtlihen Tochter und 
Schweſter und leidenschaftlich liebenden Mutter bejigen. Was man gut fann, 
thut man gern. Nadel iſt eine jehr fleißige Briefichreiberin getvejen, weil 
ihre Briefe in der That vorzüglich find. Diefelben jind von einer Frijche 
und Munterfeit, von einer Drolligkeit im Ausdrud, von einer liebenswürdigen 
Ungebumdenheit in der Form, von einer Gleichgültigfeit gegen den klaſſiſchen 
Stil, defjen vornehmlichite Vertreterin fie auf der Bühne war, die wahrhaft 
entzücend find. Die launifche und nicht ganz taftfejte Orthographie der 
Künjtlerin Hat d'Heylli leider beſeitigt. Diefe Verbefferung, die ja 
ſchon an ſich eine "überflüffige Arbeit it, iſt auch ganz und gar nicht 
im Geiſte der Nadel. Als fie einjt einen Brief an den Minijter zu 
jchreiben hatte und denfelben ihrem Director vorlegte, gab ihr diejer den 
Nath, den Brief noch einmal abzujchreiben, da er von orthographijchen 
Fehlern wimmele. Rachel entgegnete: „Das hat nichts auf ſich. Laſſen 
Sie den Brief nur ruhig jo abgehen; dann merkt der Minijter, daß ich's 
ehrlich meine.“ Nur in einem alle hat der Herausgeber die Schreibweife 
beibehalten: in einem ihrer Nugendbriefe. Hier find die orthographiichen 
Fehler auch ſchon deshalb fehr interefjant, weil fie beweifen, daß Rachel, 
die in der Schweiz don jüdifchen Eltern im Jahre 1820 geboren, die, wie 
wir aus der Aufzeichnung Mufjet3 willen, auch noch zur Zeit ihrer Be— 
rühmtheit mit den Ihrigen ſehr oft deutjch jprad), in ihrer Jugend von den 
Unarten jene häßlichen Accentes in der Ausfprade, den die Franzoſen als 
den ſpecifiſch „deutſchen“ bezeichnen, nicht frei gewejen ift. Das Wort 
„appliquer“ jchreibt fie „apliguer“ „impossible“ mit einem s: „imposible‘ 
Ebenjo conjugirt jie noch falſch; fie bildet da3 Participium von „ressentir“ 
„ressente“. 

Die Eltern der Nadel hießen Jakob Felir und Ejther Haya. Sie 

) Rachel d’apr&s sa correspondance, par George d’Heylli. Paris. Librairie 
des Bibliophiles. 1832. 
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hatte fünf Geſchwiſter, die alle zur Bühne gegangen ſind und zum Theil 
ebenfalls große ſchauſpieleriſche Erfolge zu verzeichnen haben: einen Bruder, 
Raphael, und vier Schweſtern, Sarah, Lia, Rebekka und Dinah. Ihre 
Lieblingsſchweſter war Rebekka, die auch eine der hoffnungsreichſten Schau— 
ſpielerinnen des Théatre francais war. Dieſe ſtarb ſehr jung, in ihrem 
25. Lebensjahre an der Schwindſucht, im Jahre 1854. Der Bruder, 
Raphael, der im Jahre 1825 geboren, iſt im Jahre 1872 in London ge= 
ftorben. Sarah, die ältefte Schweſter, im Jahre 1819 in der Nähe von 
Frankfurt am Main geboren, war jchaufpieleriih das wenigſt begabte der 
Kinder des alten Felir. Sie verließ die Bühne und widmete ſich der 
Toiletteninduftrie; ein berühmtes Wajchwafjer führt ihren Namen. Sie jtarb 
im Jahre 1877. Die beiden jüngiten Schweitern der Nadel, Lia, geboren 
1830, und Dinah, geboren 1834, leben noch. Die zulegt Genannte hat 
ebenjall3 bedeutende fchaufpielerifche Erfolge, wenn auch nicht gerade auf der 
eriten Bühne Frankreichd gehabt. Sie hat 3. B. in dem ergreifenden Drama 
von Augier „Die arme Löwin“ die Hauptrolle, Seraphine, zum erjten Mal 
und mit ungewöhnlichem Erfolge gejpielt — „creirt“, wie man zu jagen 
pflegt. Der alte Felix, der Haufirer war, iſt Danf dem Talente jeiner 
Toter im Jahre 1872 in guten Verhältniſſen geitorben. Er hinterließ 
ein Vermögen von 136,000 Franfen, etwa diefelbe Summe, welche die Mutter, 
die am 28. September 1873 das Zeitliche gejegnet, hinterlafjen hat. Rachel, 
deren Vermögen bei ihrem Tode 1,200,000 Franken betrug, hat zwei Söhne 
hinterlaſſen. Der ältejte, Alexander, geboren 1844, ift vom Vater anerkannt. 
Er führt den Namen Walewsti. Der Pater ijt der befannte Minijter des 
Kaiferreihe, Graf Walewski, ein uneheliher Sohn des Katjerd Napoleon I. 
Alerander ijt in den Staatödienjt eingetreten und arbeitet heute im Aus— 
wärtigen Amt. Ihr zweiter Sohn, Gabriel, geboren 1848, trägt den 
Namen feiner Mutter, Felix. Er it Sciffglieutenant. 

Mit allen Mitgliedern ihrer Familie hat Rachel Zeit ihres Lebens in 
innigftem und zärtlichjtem Verkehr gelebt. Die Briefe an ihre Eltern, an 
ihre Geſchwiſter und Kinder jind gleihmäßig herzlich und rührend, und 
gerade die ausführlichſten und interejjanteften find an ihre Familie gerichtet. 

Da Nadel das Bedürfniß empfunden hat, in allen Zagen ihres ſtürmiſch 
bewegten Xebend ihre Empfindungen dem Papier anzuvertrauen und Durch 
die Poſt befördern zu lafjen, jo kann dieſer briefliche Nachlaß beinahe eine 
GSelbitbiographie genannt werden. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, dab ihre fieberhafte Sucht, Lorbeeren 
und Schäße anzufammeln, die Kinftlerin in das frühzeitige Grab gehebt 
hat. Sehr jtark war fie überhaupt nicht. Ihre Bruft hätte der Schonung 
bedurft. Anjtatt defjen muthete ſie ſich Anftrengungen zu, denen auch die 
fräftigite Körperbejchaffenheit unterliegen mußte. Das unfelige Gajtiren in 
der Provinz legte den erjten Keim zu dem Uebel, das fie dahinraffen follte. 
Sm Juni, Juli und Auguft 1849 trat Nadel eine ihrer gewöhnlichen 
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Nundreifen an, — nein, nicht eine der gewöhnlichen. Sie beſuchte während 
dieſes Vierteljahres fait alle nennendwerthen Städte Franfreihd und auch 
viele faum nennenswerthe, um dieje tödtlihe Hetzjagd mit einem Galtipiel 
auf den Canalinfeln Guernſey und Jerſey abzuschließen. Sie jpielte an 
jedem Abend die nervenaufregenden, abjpannenden, großen tragiſchen Rollen 
mit alleinigem Ausſchluß der Tage, die dem Neifen gewibmet waren. So gab 
fie in der angegebenen Zeit in fünfunddreißig Städten vierundfiebzig Vor— 
jtellungen! Dazu der häufige Ortswechſel, dad Ein» und Auspaden, die 
nothivendigen Proben! 


„Welher Weg! melde Ermattung! aber auch welche Mitgift!* ruft 
fie in einem Briefe aus. Ein ſchöne Mitgift! Rachel denft nur an die 
Hingende Münze; an den Preis, den ihre Lungen dafür zahlen müfjen, 
denkt fie nicht. 


Schon bei ihren früheren Gajtjpielen hatte jie bittere Klage geführt; 
aber das verhinderte nicht, daß jte der verlocdenden Ausfiht auf den großen 
Gewinn nicht widerjtehen konnte. Für die Stimmung während ihrer Gait- 
reife in der Provinz ſpricht 3. B. der folgende Brief aus Rouen: 


„Ih habe faum die Kraft, Shnen zu fchreiben. Die Langeweile bringt 
mid um. Ich Habe freilih Erfolg, aber nicht einen einzigen Freund. Sch 
gehe nie aus. Sch fchreibe den ganzen Tag; das ijt meine einzige Fer: 
jtreuung. Mich dünkt, ich müfje den Tod diefem Leben vorziehen, das ih 
hinter mir herjchleife wie ein Sträfling feine Kette. Ich verlajje Sie, id 
habe Probe, Es fteht mir eine neue Qual bevor, denn die Schaufpieler 
jind erbärmlih. Leben Sie wohl! Beten Sie für die arme Nadel; jie 
ijt zu beflagen, aber nicht zu tadeln.” 

Hier ein andrer Brief aus derjelben Stimmung heraus: 

„Es geht fein Tag vorüber, ohne daß man mir die unangenehmiten 
und härtejten Sachen jchriebe. Ich bin davon ganz krank. Zwanzigmal 
täglid) wandelt mich die Luft an, wie der ‚Menjchenfeind‘ auf irgend eine 
einjame Inſel zu flüchten und dem ganzen Menfchengefchlechte Valet zu jagen. 
Heute Abend fpiele ih Maria Stuart. Meine Stimmung ift im volliten 
Einklang mit diefer traurigen und ſchwermüthigen Perfon. Sch weiß wahr- 
haftig nicht, ob ich) das Leben noch länger aushaltee Ich bin müde, traurig, 
und wenn ich fortführe, würde ich heiße Thränen weinen. Leben Sie wohl! 
leben Sie wohl!“ 


In einem Briefe aus Lyon vom Jahre 1843 an ihren Vater - führt 
ſie jhon über den bedenflihen Zujtand ihrer Gejundheit bittere Klage. 
Sie ſchreibt: 

„Mein Lieber Vater! 

Sch bin feit dem 5. Zuli in Lyon. Die Proben und Borftellungen in 

Marjeille haben mich jo abgejpannt, daß ich bis jeßt nur ein einzigesmal habe 
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auftreten können. Heute gebe ich meine zweite Vorjtellung: „Undromadje“.*) 
Ich Habe Stihe im Rüden, die mich feit zehn Tagen quälen. Ich dachte, 
e3 ginge vorüber, und ſprach nicht weiter davon: aber ich merfe jet nur zu 
gut, daß die Sache einen ernithafteren Charakter annimmt. Ich habe das Uebel 
zuerjt verfpürt, als ich etwas lange gejchrieben hatte. Jetzt fühle ich den Schmerz 
bejtändig, außer, wenn ich auf dem Rüden lieg. Der Schmerz jibt auf 
der linfen Seite zwifchen den beiden Schultern. Ich kann mit dem linfen 
Arm nichts heben, ohne daß ed mir weh thut. Die feuchte Witterung 
ſchadet mir, wie ich glaube, noch mehr. Seitdem ich hier bin, hat es nicht 
aufgehört zu regnen, und ed ijt jehr kalt. Meine Stimmung leidet 
darunter. Sch bin traurig, und Du weißt, wie der Blid auf das Hotel 
du Nord geeignet ift, die Schwermuth zu verſcheuchen. Nur wenn ic) dem 
mwohlwollenden Publikum gegenüberjtehe, wie ich es jeßt zum zweiten Mal 
gefunden habe — hier in Lyon, wo die Erinnerung an meine Kindheit wieder 
erwacht — nur dann vergejje ich meine Schmerzen und Leiden; wenn id} 
bedenke, daß ich noch elf Vorjtellungen zu geben habe, fo erjchrede ich vor 
der Anftrengung, die mir noch bevorjteht. Sch will verfuchen, in meinem 
Zimmer die Ruhe wiederzufinden, die mir jede Voritellung raubt. Es 
ftrengt mih an, Dir zu jchreiben, weil ic) dabei Schmerzen auszuftehen 
habe; und da das, was mir heute noch bevorjteht, mir nicht viel Ruhe 
gönnen wird, verlafje ich Dich, lieber Vater, in der Hoffnung, da e8 Dir, 
wie Mama und meinen Gejchwiftern wohlergehe. Taufend Grüße! 
Deine ehrerbietige Tochter.“ 

Während ihrer Reifen bejuchte Rachel eine der interefjanten Heldinnen 
des Gerihtähofes, die befannte Madame Lafarge.. Madame Lafarge gehörte 
einer vornehmen Familie Frankreichs an, verkehrte in den beiten Kreijen der 
Gejellichaft, war jehr ſchön, geijtvoll; und diefe zu einem beneidenswerthen 
Looſe anscheinend bejtimmte Frau wurde im Alter von vierundzwanzig 
Sahren als Giftmischerin zu lebenslänglihem Zuchthaus verurtheilt. Als 
junge® Mädchen hatte fie in Paris unter den glänzenditen Bedingungen ein 
an Zerftreuungen aller Art überreiches Leben geführt; in der Provinz fühlte 
fie fi) an der Seite eines ziemlich rohen, durchaus uninterefjanten Mannes, 
an den fie durch einen Heirathsagenten gefommen war, unglüdlid. Der 
Mann ftarb plöglich, nad heftigem Erbrechen und Kolikſchmerzen; und da 
die junge Frau, engeblih, um die Natten im Haufe zu tödten, um diejelbe 
Beit erhebliche Quantitäten vom Arfenif ſich verjchafft hatte, und viele 
andere Umftände bei dem excentrifchen und Iebhaften Charakter der Frau den 
Verdacht, daß fie ihren Mann vergiftet habe, bejtärften, jo wurde fie als 
Unterfuchungsgefangene eingezogen, vor die Schranken gejtellt und von den 
Geſchworenen verurtheilt. Sie erkrankte an der Schwindfucht, wurde nad) 
zwölf Jahren begnadigt, jtarb aber einige Monate darauf. 


*) Nadel jpielte die Rolle der Hermione, Tochter der Helena. 
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Dieje Frau nun, deren Proceß einer der berühmtejten der vor franzöſiſchen 
Nichtern abgejpielten geblieben ift, wurde von Nadel, als fie in Montpellier 
gaftirte, bejucht, und die Künſtlerin fchildert diefe Begegung in einem Briefe 
an ihre Schweiter Sarah wie folgt: 

„Beitern habe id) Madame Lafarge in ihrem Gefängnif, der Maison 
centrale, beſucht. Ich habe mir die Erlaubniß dazu vom Präfecten erbitten 
müſſen. Leon Guillard, der Secretair des früheren Präfecten, hat mir diejelbe 
verschafft. Da die berühmte Gefangene nicht leicht einen Jeden, der fie jehen 
will, vorläßt, fo Habe ich mir ihre Erlaubniß einholen müſſen, und wieder 
hat Leon Guillard, der fie ſchon von früher her kennt, ihr meine Bitte, ihr 
einen Beſuch machen zu dürfen, übermittelt. Sie hat in liebenswürdiger 
Weiſe darauf geantwortet, daß fie ih jehr freuen würde, mich zu jehen, 
weil ich eine jener Frauen jei, die... und die... 2x. Du begreifit 
die Unterdrüdungen, die meine Bejcheidenheit veranlaßt. Auf dieſe Be— 
jcheidenheit muß man ſich übrigens nicht zu ſehr verlaffen; denn & it jo 
angenehm, ſich felbjt gewilje Dinge zu jagen, die übrigens gar nicht jo 
gewifje find. 

Aber ih war bei Madame Lafarge jtehen geblieben. Sie empfing 
und, Guillard und mid, in einem Zimmer ded Gefängnißdirectors, daß zu 
dieſem Zwed eigens hergerichtet war. Sch war frappirt, nicht von ihrer 
Schönheit, denn die arme Frau — id) fage: arme Frau, ob fie num ſchuldig 
it, oder nicht — want langjam an der abjcheulichiten aller Strankheiten, 
an der Schwindjucdt, dem Grabe zu. Sie fühlt, wie fi ihr Lebensfaden 
abjpinnt; bis der Rocken abgehajpelt ijt, wird fie fehen, wird fie fühlen — 
«3 iſt entjeglih! Viel bejjer wäre eine Kugel in die arme Brujt oder ein 
vom ftarfen Windſtoß auf den Kopf geichleudeter Schornftein! Da die her— 
gerichtete Stube unferer Zuſammenkunft einen gar zu feierlichen Anſtrich 
gab, bat ſie mich, ihr in das feine Nebengemach zu folgen, wo wir drei 
allein geblieben jind. Ich bemerkte, wie fie mich mit ihrer ganzen Intelligenz 
und auch ein wenig Ueberraihung aufmerkfjam beobadtete. Vor Aufregung 
hatte ich allerdings ausnahmsweife Wangen wie die Borsdorfer Aepfel und 
jah ganz wunderbar aus.*) Ih bat fie, zu glauben, daß ich nicht aus 
bloßer Neugier zu ihr gekommen fei, und fie unterbrady mich taftvoll, um 
mir zu jagen, daß fie dies bei meinem Geiſte und bei meinem Herzen aud) 
gar nicht vorausgeießt habe. ‚Ih habe Sie nur ein einziges Mal ges 
jehen,‘ jagte jie mir, ‚in Xphigenie in Aulis. Sch habe es oft lebhaft 
bedauert, Sie nicht ganz fennen gelernt zu haben‘ Da bot ich ihr an, ihr 
vorzudeclamiren, was fie gerade mödte: den Traum der Athalta, daS Liebes— 
geſtändniß der Phädra oder alles beides, wenn es ihr Spaß made! 
Sie antwortete aber: ‚Es wäre zu jchön, ich wage es nit. Sie würden 

*) Rachel bedient fi) hier des Argot und ſchreibt: „Le fait est que l’emotion 
me donnait mes petites et rares pommes d’api et que j'étais choquenosophe.“ 
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mich zu jehr an das erinnern, was id) bier entbehren muß. Sch lege mir 
meine Ideen zurecht, um dad Leben nicht allzujehr zu bedauern‘ Nachdem 
wir und noch beiderjeitig allerhand Sympathiſches gejagt hatten, und fie 
mir wegen meiner Jugend und meines Ausſehens Gomplimente gemacht 
hatte, die ich ihr leider nicht zurüdgeben konnte, haben wir uns verlajjen. 
Sie wollte mich Füfjen. 


Wenn Du nun meine Anficht über die berühmte Gefangene haben 
willft, jo jcheint fie mir eine fehr bedeutende Frau zu fein, die eine höchit 
elegante Unterhaltung zu führen weiß, und die ihrer jchönen Rede auch felbit 
mit Vergnügen laufcht. Im einem Staate, in dem die Frauen eine Rolle 
fpielen, wirde Dieje einen der erjten Pläße einnehmen. Ob gerade durch 
ihr Gefühl, weiß ih nit; aber ſicherlich durch die Beichaffenheit ihrer 
Ideen und dur die Art und Weife, wie fie diejelben wiedergiebt. Leon 
Guillard, der fie oft gejehen hat, denkt gerade jo wie ih. Sie fragte mid 
aud, ob ih Lachaud, ihren früheren Advocaten, kenne. Ich antwortete ihr, 
daß ich ihn nur einmal gejehen hätte. ‚Um fo fchlimmer,‘ ſagte fie leiden- 
Ichaftlih, ‚lernen Sie ihn fennen! Es iſt ein großes Herz und ein Talent, 
das es jo weit bringen wird, wie man ed mit dem Worte bringen kann.‘ 
Sch war ziemlid; bewegt, al3 ic) das Gefängniß verließ, und id) jagte mir, 
wenn ich von einem Fürſten eine Gnade zu erbitten hätte, jo wäre es die 
für die arme Büherin, die man ‚auf Ddiefem nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege‘, verheirathet hatte, und die ganz jicher zu Grunde geht, entweder an 
ihren Gewifjensqualen oder an der Ungerechtigkeit der Menjchen.“ 


* * 
* 


Von den zahlreihen Kunſtreiſen, die Rachel in die Fremde unternahm, 
bat für uns die im Jahre 1852 nad) Deutjchland’ unternommene das 
größte Intereſſe. 

Ein glücklicher Zufall fügt ed, daß gerade über ihren Aufenthalt in 
Berlin aud einer ihrer interejjanteiten und beitgejchriebenen Briefe vorliegt. 
Berlin zählte damals die beiden berihmtejten Künftler Frankreichs zu feinen 
Gäſten. Im Juli 1852 wecdjelten Roger und Rahel im Opernhauſe 
ab. Der Wochentalender des „Kladderadatſch“ vom 4. Juli 1852 brachte 
folgende jcherzhafte Ankündigungen: 

„Montag, 5. Juli. Herr von Hülfen ift von feiner Rundreiſe angelommen; 
das Theater beginnt in nie gefannter Blüthe ſtehen zu wollen. 

Dinstag, 6. Juli. Roger ift angelommen und hat das Publikum bereits bes 
zaubert. 


Mittwoh, 7. Juli. Die Rahel ift angelommen. Mit Hilfe des Heinen 
Thibaut Hat jie Alles elektrifirt.“ 


Nadel trat am 3., 5., 7., 9, 11. Juli im Opernhaufe auf. Sie 
jpielte alle ihre Paraderollen, die Camilla in den „Horatiern“, Hermione 
in „Andromade”, Athalia, Phädra, von modernen Stüden „Diana“ von 
Augier und „Adrienne Lecouvreur* von Scribe. 
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E3 hat uns interejfirt, zu erfahren, wie die Berliner Kritik in jener 
Zeit über die große Tragödin geurtheilt hat; und wir haben und die Mühe 
nicht verdrießen lafjen, in den alten Bänden der Zeitungen danad) herum- 
zuftöbern. Einige Auslafjungen mögen hier im Auszuge folgen. In der 
„Voſſiſchen Zeitung“ jchreibt Gubitz nad der erjten Aufführung: 

„Am 3. Juli begann Frl. Rachel mit der Camilla in Corneilles „Horatiern“ ihr 
Gaſtſpiel in Berlin. Ein febbafter Beifalldruf jchallte der auftretenden Tragödin 
entgegen, und während der Darftellung wiederholten ih die Zeichen der Anerkennung 
bis zum Hervorruf nadı dem Fallen des Vorhangs. Wie c8 bei einer jo feit und 
ficher gefhulten Schaufpielerin nicht anders zu erwarten jtand, war die Durchführung 
der Rolle in jedem ihrer Theile ein genauer Abdrud früherer Daritellungen. Diejelbe 
Plaſtik der Ericheinung, diefelben Wandelungen des durchdachten Vortrags in rednerijcher 
und mimifcher Belebung, diefelbe Gewaltſamkeit der leidenſchaftlichen Ausbrühe und 
endlich auch derfelbe Höhepunkt: die Ohnmacht und das Erwachen daraus mit der 
ihön ausgeführten Auflöſung in convulfivifchen Neuerungen des Schmerzes. Je öfter 
wir Frl. Rachel fehen, um fo mebr befejtigt ſich unſer Urtheil, daß wir in ihr Die 
vollendetjte VBirtuofin bes franzöfifch-theatralifchen Effectſpieles vor 
uns haben, um jo mehr aber erkennen wir auch, daß unferm Gefühl und unferer Denk— 
weife das deutiche Mai; und die deutfche Harmonie jelbjt bei minder gewaltiamen 
Wirkungen cine reinere Befriedigung gewähren, Diefe Anficht kann dur den Umitand, 
daß mir dem Frl. Nadel gegenwärtig feine Darjtellerin an die Seite zu ſtellen 
haben, welche in gleicher Blüthe jugendlicher Kraft die deutſche Weile mit derjelben 
Vollendung verträte wie Jene die ihr eigentbiimliche franzöfifche Weife, nicht ver— 
ändert werden.“ 

Einige Tage jpäter: 

Am 7. Juli fahen wir in „Diane, drame en einq actes en vers par Augier* 
Mile Rachel als „Diana von Mirmande*“. Die Rolle der Diana it offenbar für 
Mile Rachel gejchrieben, und fie bat, wenn auch minder als in der höheren Tragödie, 
binfängliche Gelegenheit, ebenſo ihren künſtleriſchen Werth wie ihre Speculations— 
Virtwojität zu enfalten, Mle-Nachel ift Herrin ihrer Talente und vortheilhafter 
Schlauheiten, bat beides ſehr geſchult nad den Herkömmlichkeiten von den 
bedeutenditen Muflern der franzöitiihen Bühne, dann noch Alles durd Die 
Mächtigkeit ihrer umfangreichen Mittel und eines zu ihren Zweden jehr verjtändigen 
Geiftes ausgeftattet. Ihr auf diefer Bahn folgen zu wollen, dazu gehörte nun eben 
auch Alles, was ſie beſitzt, die Huge VBerehnung immer vorweg. Was aber zumal 
deutiche Echaufpielerinnen betrifft, jo würden ſie umausfiehlih irre gehen, wenn 
fie der großen Virtuoſin namentlid aud da folgen wollten, wo fie c& wagt, alle 
Grenzen der Natur und Wahrheit ſehr weit zu überfchreiten; — wagt, denn 
zwifcheninn? — zum Beifpiel bei den Worten: „je crois à votre cruaute* kann 
ich niemand verheblen, daß fie allzuviel wagt. — Die andern Schauſpieler bewegten 
ih in Mittelmähigem, wir bemerften aber wenigjtens feine Uebertreibungen, eber 
fonnten die Werfonen der Komik dem Humor etwas mehr Freiheit gönnen. Mile. 
Rachel erbielt lebhaften Beifall, wurde auch mehrmals gerufen. 

9. Th. Roeticher, der damals die Kritifen für die „Spenerfhe Zeitung“ 
ichrieb, ijt viel wärmer als Gubig. Sein Urtheil über Nadel als „Diana“ 
in dem gleichnamigen Trauerſpiel von Emil Augier lautet aljo: 

Am 7, erichten Mile Rachel zum eriten Male in der von ihr geſchaffenen Rolle 
der Diane de Mirmande in dem neuen Schaujpiel von Augier: „Diana“. Glücklich 
9. Augier, daß er über eine fo geniale Kraft für feine Diana verfügen konnte, Ja, der Hin— 
blick auf ſie hat vielleicht zur Entjtehung diejer ganzen Gejtalt beigetragen. Wahreres, 
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Ergreifenderes, bis in die geringjten Einzelheiten Ausgearbeiteteres haben wir niemals 
von der Bühne herab gejehen und bewundert, als die Diana der Nadel! Die an 
das Mütterliche jtreifende Zärtlichkeit für den geliebten Bruder, die Sorge für fein 
Wohl und Wehe, die Hoheit des Charakters, dann der Kampf zwiichen Licbe und Ehre, 
die Kraft der Kefignation, alles das kam mit einer jo inneren Wärme, einer jolchen 
Wahrheit und Schönheit zugleich zur Ericheinung, daß wir uns bei diefem Triumph 
höchſter Begabung und vollendeter Herrichaft über den Stoff in einer zwijchen Rührung 
und Entzüden wecdjelnden Stimmung befanden. Wir fönnen aus der Fülle des ganzen 
Bildes feine einzelnen Züge berausheben, jo jehr bildet es eine Fette des edelſten 
feinfühlendften Lebens, weldyes die läuternde Flamme der Kunſt von jeder Schlade 
gereinigt bat. Bor der Schönheit und Weiblichfeit diefes Bildes mußte endlich auch 
das eingelernte Dogma: Mile Nachel könne wohl rafen, aber die Töne echter Weiblic)- 
feit jeien ihr verjagt, zu Aſche ſchmelzen. Wir wenigſtens begehren niemal3 einen 
edleren Ausdruck echter Weiblichkeit in ihrer erhabenen Rührung wie in thränenvoller 
Wehmurb zu jehen, als ihn ung die größte Schaujpielerin der aegenwärtigen 
Zeit bingezaubert hat. Der aufgeregteite Beifall, mit welhem Mille Rachel während der 
ganzen VBorftellung überjchüttet wurde, war nur der gerechte Tribut, welchen die bewegte 
Berjammlung der jchöpferiihen Kraft diefer großen Künstlerin zollte, Nach unferem 
Empfinden müßten alle deutſchen Schaufpielerinnen die Kränze ihres Ruhmes zu den 
Süßen ihrer großen Genojjin niederlegen und in der freiwilligen Huldigung diejer 
auferordentlihen Erjcheinung fich zur freieiten Anerkennung ihrer Kunſt erheben. 


Der feurigite Bewunderer der Rachel it Titus Ullrich in der „Nationale 
zeitung“. Er ijt zugleich der getjtvollite Stritifer und der bedeutendite Stilift. 
Seine Aufſätze über Nadel wird man nod heute mit um jo größerem 
Vergnügen lejen, als und dadurch die eigenthümliche Macht und Ausdruds- 
fähigfeit ihre Vortrags jo weit veranschaulicht wird, wie es der Schilderung 
eben möglich iſt. Wir geben die Aufzeichnung von Ullrich faſt volljtändig wieder: 

Der ihwüle Hochjommer, der über unſern Häuptern Blitze zuden und Donner 
rollen läßt, führt uns aud Mile Rachel zu: zwei Phänomene verwandter Natur am 
Himmel und auf Erden: Mile Rachel erflomm ihren Zenith, wo der Zorn und die 
Wuth ihre dunklen Wolken fammeln; ihr Spiel gleicht in der That einem Gemitter, 
welches prächtig und dunkel iiber den Horizont emporiteigt, aber einem ſchweren, ſchweren 
Gewitter, mit jparfamer Thräne, fait ganz Sturm, Wolfennacht, Blitz und Donner, 
obne den mild riefelnden Segen zum Schluß, ohne den verföhnenden Negenbogen, 
ohne den lächelnden Glanz der janft niederfinfenden Abendfonne. 

Taufende von und haben Mile Nadel gefeben und ſich ein Urtheil gebildet. Die 
einen bewundern in ihr eine große und ächte Künſtlerin, die andern, allerdings die 
Minderzahl, wollen fie nur als eine Birtuofin des Effectes gelten laſſen. Wir 
fönnen ung mit Bielem in dem franzöfifchen Vortrag des dramatifchen Stils, 5. B. in dem 
feltfamen Herabſteigen aus dem Pathos in ein ganz gewöhnliches Parlando u. dergl. 
durchaus nicht befreunden. Es mag dies auf nationafem Boden begreiflicer und 
natürlicher fein, obgleih e3 ung, als Deutichen, jcheinen will, al® ob mand)es 
in der Tonvariirung nur ein traditioneller, äußerer Nothbebelf fei, um über Die 
Monotonie endlofer Alexandriner binwegzufommen, diefer Alerandriner, welche zur 
Zeit Comeilles und Racines zweifelsohne dem temporären Begriff vom poctifchen Aus— 
drud der Empfindungen und Leidenfchaften aufs Genaueſte entſprachen, uns jedod) 
heute, wo die Kunft der Natur wieder nahe getreten ift, vielfach nur noch als hohle 
Deelamation gilt. Me Rachels Genie bat die jtärkite Tendenz nad) der Natur und 
Wahrheit hin; ja die Natur ſpricht aus ihr mitunter in wunderbar dodonifcher Orakel— 
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ftimme, in Lauten, wie wir fie noch nie jo tief, fo dämoniſch, fo erſchütternd ver- 
nommen; aber jie muß ebenfalls häufig genug der traditionellen Declamationsweife 
ihr Opfer zollen; denn die Pforten der Hölle jind zu bewältigen, doch nicht Die 
Alexandriner-Phalangen der Hajjifshen Tragödie. Zwei Dinge indeß maden nadı 
unferm Dafürhalten ihre eigentliche Größe aus, zwei Dinge, über die unitreitig auch 
alle Barteien eins fein werden: die ungeheure phyſiſche und pſychiſche Energie, mit 
der fie ihre Aufgabe erfaßt und unermüdet bis zu Ende führt, und ihre Mimi, 


Und nirgends bietet ſich eine fchönere Gelegenheit, diefe Mimik, bejonders als 
ftummes Spiel, zu zeigen, als in den Horaces des Corneille, mit denen Mile Radyel den 
Eplus ihrer Vorftellungen begann. Camille, die Schwejter des jungen Horace und 
Geliebte des Curiace, ijt von dem Dichter nicht mit ütbermähigem Worterguß ausge 
jtattet worden, aber fie wohnt den bewegendjten Ecenen und Vorgängen bei. So 
lange ſich Me Rachel vor uns auf der Bühne befindet, ift fie, ohne jelbjt ein Won 
zu jprechen, die fortwährende Deuterin der Handlung und ihres fuccefjiven Fortichrittez, 
der lebendige Spiegel, der Alles abprägt, mit der leijeften Nuance der Entwidlung 
ftebt fie im Contact. Gleich das erjte Auftreten der Rachelſchen Camille wirft in 
einer Eigenthümlichleit, ebe fie noch die erjten zwei, drei Verſe geiprocdhen, einen 
mindejtens «ben jo weit in die Vergangenheit hinausreichenden Lichtrfler als Dutzende 
von Alerandrinern der Corneilleihen Sabine in der vorhergehenden Erpofition. Und 
dann, wo diefer Mimik kein wirklich naturwahres Wort des Dichters zu Gebote jtcht, 
weld eine Macht des Ausdrudes und der Wirkurg, von einfachen Worten und einzelnen 
Nusrufen der Empfindung an, einem im Mund gleihfam zerbrodenen „horreur“, 
einem Wuth und Hohn ſchnaubenden „deplaire*, einem „Helas!“ einem O mes fröres 
oder O cher Curiace, bis zu ganzen Berjen wie das jauchzende Sonnenleuchten. O dieux, 
que ce discours rend mon äme contente! die ziternde Angjt eines Quoi, tu ne 
veux pas voir, quainsi tu me trahis! die aufglühende Hofinung eines Courage! 
ils s'tamollissent! der zerreifiende Schmerz des Et baiser une main, qui me perce le 
coeur, dad milde Auflodern in „Mais qui me vengera de celles d’un amant, u. j. w. 
Die legten beiden Scenen des dritten Nctes find eine wahre Kunſtleiſtung ftummen 
Epieles. Im vierten Met aber, dem eigentlichen Herzen der ganzen Tragödie, jchreitet 
Diefes ſtumme Epiel wirklich in olympifcher Hoheit einher und fteigt und ſteigt bis 
zu dem Moment, wo Camille vor dem Sturm dir Echredensfunde zujammenbridt, 
wo die elektrische Kette zwijchen ihr und der Handlung durdy den Schlag der Ohnmacht 
zerreigt! Alle Beſchreibung fünnte diefe unnachahmliche Darftellung nicht genügend 
malen. Und eben jo wenig den folgenden Monolog, bei dejjen Beginn uns Camille 
Nadel in furdtbarer Wandlung als eine ganz andre Natur entgegentritt, aus dem 
Weibe eine Meduja geworden, als ob fie aus der Nicht und der Unterwelt der Om: 
macht auch die Töne und Schauer der Unterwelt mit emporgebradt. Welch eine 
Steigerung ift nad) einem ſolchen Monolog noch möglih? Nur eine, das Aeußerſte, 
wozu ſich der menjchliche Zorn, wenn er nicht ſelbſt vernichtend eingreifen darf, hinauf— 
gipjeln kann: der Fluch. Lachende Wuth präludirt ihm bei den legten beiden Verſen 
des Bruder Horace: Et prifere au moins au souvenir d’un homme etc. Und dann 
bricht er felber los, titaniſch, lawinenartig, wie der donnernde Lavaguß aus einem 
Bulcan, der Alles rings, was ihm nah it, und was ihn mit der Welt verbindet, 
verjchüttet und zwiichen fi und der Welt eine Wüfte macht: unjer Ohr dröhnt, und 
unfere Nerven beben vor der Wucht diefer Worte’, mit Mühe erheben wir uns und 
eilen in halber Betäubung aus dem Haufe. 


Nat.»Ztg. 6. Juli 1852. 


(Diane), — — Mile Rachel-Diane, in einer fajt klöſterlich beicheidenen Tracht, 
in ihrem ſchiefergrauen Ecidengewand, darüber ein eng anlicgendes Schoßjäckchen von 
dunkel braunrothem Sammt, — jie macht ums in der That cinen Hiftorifchen Eindrud, 
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und der Gedanke an ein fchönes Brustbild des alten Meifters Pierre Mignard ging 
uns durd die Seele. hr geiftiger Eindrud auf uns war der einer edlen Züchtigfeit, 
einer erniten, falt männlich murbigen Reife, neben dem weichen Weſen jugendlicher 
Weiblichkeit und Huld, und vor Allem eines innigen, warmen Gemüths. Cie ftand 
unferm Herzen näher als ſonſt; fie verkörperte Empfindungen, die wir alle fühlen 
können, Empfindungen des Fam lienkreifes. Eie legte die Hand auf die Eaiten unferes 
Herzens und ſchlug da die einfachiten, urmenſchlichen Accorde an: Feder dürfte in ihr feine 
eiqne Schwejter ſehen. Der Gang der Entwidelung wirkt wohlthätiger auf uns, weil 
er rubiger und ebenmäßiger ift, wir werden nicht unaufhörlid vom Nadir zum 
Zenith und vom Zenith zum Nadir geworfen. Die Erpofition beginnt als ſchlichte 
Unterhaltung bis zu Marquerites Hilferufe und dem Eindringen der übermüthigen 
Cavalıere, wo wir Mile Rachel allenfalls eine noch beftigere Kundgebung des Erjtaunens 
iiber die nächtlihen Ruheſtörer gewünfcht hätten, und nimmt im Folgenden einen 
bewegteren Charakter an, weldyer au der Stelle, wo Diane ſich und Marguerite dem 
dub der Gavaliere empfichlt, die ganze jtrahlende Hoheit eines edlen Bertrauend 
aufleuchten löäßt. Ein ähnlihes Juwel funfelt im zweiten Acte, wo Diane nach einem 
fchmerzlih zagenden O mon frere! jid) plößlih zuiammenrafit und dem Bruder das 
ftolztreudige Zeugniß giebt, daß er ſich Soeben wie ein echter Edelmann benommen. 
Der dritte Act ift ein Bild lieblicher Gefchwifterzärtlichkeit, die ſich nach und nad) von 
Dianens Eeite zu einer wirklich erhebenden Selbjtverleugnung fteigert, der Art, daß ſie 
ſich über den Schimpf, für Herrn von Biennes Maitrejje zu gelten, im Hinblid auf 
ihren dadurch geretteten Bruder mit einem von der Darjtellerin wunderbar ſchön 
accentuirten Qu’importe, je le sauve! tröjiet. Dem Cardinal Richelieu gegenüber nehmen 
die Töne der Mile Rachel vielleicht doc mitunter einen etwas zu extremen Schwung 
an, wie er mehr dem Pathos der heroifchen Tragödie anfteht. 


Eine Geftalt, auf deren Stirne bereits ein furchtbar drohender Sprud aus Minos, 
des Todtenrichters, Munde feine düſtern Echatten zu werfen fcheint, eine Gejtalt, Die 
nad) riefigem Kampfe unter der Laſt des Gefchids jichtbar der Zertrümmerung ent: 
gegenfchreitet — das war Mile Rachel, als fie heute in der Rolle der Racineſchen 
Fhädra in Ecene trat. — — — 


N’allons point plus avant. Demeurons chere Öenone, 
Je ne me soutiens plus, ma force m’ahandonne: 

Mes yeux sont &blouis du jour que je revois, 

Et mes genoux tremblants se dörodent sous moi. 


Diefe Klagelaute der Erſchöpfung in langem Kampfe find Phädras erjte Worte, 
und ihre Melodie Haug in Mile Rachels Vortrage wie das düſtere Adagio 
eines Trauermarſches — eines Trauermarſches auf dem Gange zur Inter: 
wit. — — Rem ein ganzes Chaos milden Ringens und wider: 
jtreitender Empfindungen, die zuleßt ihrem fataliftifchen Zuge folgen müfjen, je 
ergreifend, erſchütternd an unferen Bliden vorüberjtürmte, jo war es in dem Spiel 
der Mille Rachel in ihrer Ecene mit Hippolyt. Das Geſtändniß iſt gemacht, und 
Phädra taufcht dafür nur Abjcheu ein — und ein Schwert, das jie Hippolyt entreißt, 
und mit dem Mlle Rachel in unvergleichlich ſchöner Mänaden-Attitude von der Bühne 
davonftürztee. — Zehn jdmerzensreihe, weiche Verſe, unnachahmlich vorgetragene 
Worte, auf deren jedem eine helle Thräne funfelte. — — Während der kurzen Selbitanflage 
am Schluß des fünften Actes hatten Ton und Haltung einen ſellſam veränderten 
Ausdrud: das Gift der Medea begann jeine Wirkung, die Kälte de8 Todes tritt an 
das düſter glühende Herz, und der Vorhang fällt vor einer Leihe — und vor der 
glänzenditen Leijtung, die wır überhaupt bisher von Mile Nadel zu jehen Gelegen= 
heit hatten. 


16* 
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Nat.Zr. 11. Juli 1852. 

— — Wrienne. Hacheld Exftaunen, in Maurice den Graf von Sachſen zu erkennen, 
ihr Zittern und Bangen vor einer Rivalin, mit der ihr Geliebter im Landhaufe der 
Mile Duclos zum Rendezvous zufammengetroffen, ihr heftig und ſcharf eingedrängtes 
Et Mlle Duclos? ihr plötzlich auf Maurices Frage, ob ſie ihm glaube, nach einer 
kleinen Pauſe mit unnahahmlichem Ton des Vertrauens, der Sicherheit und Klarheit 
bervoripringendes quellfrifhes Oui, ihr Blid nad) der Thür des Zeitencabinets, wo 
die mögliche Rivalin verborgen, Diefer wie vom mächtigen Zauber angezogene und 
immer wieder zu jeinem Gegenjtande zurüdfehrende Blid der Spannung, der Neugier 
und dev vielleicht immer noch ein wenig zweifelnden Angjt, das im Flug ſich freuzende 
„Borüber* Adriennes und der Prinzeffin im Dunkeln, zweier Sterne, die ſich fo nahe 
kommen mußten, um ſich auf ewig in unendliche Ferne abzuſtoßen, dieſes raſche 
Funkenſprühen momentaner Aufwallung und der plößliche Einhalt von Adriennens 
Seite, in dem wie ein Erlöfungsmandat Eingenden Je vous protege! und wiederum 
im fetten Augenblid des Abgangs der flüchtige bezeichende Blit nad) der anderen 
Thür, Hinter welcher die drohende Unbekannte verſchwunden — vielleicht find dies doc 
noch genug Neminizcenzen des Abends, um wenigjtens einige Äußere Linien anzudeuten, 
in welchen fih Me Rachel während diefer Scene bewegte. Im vierten Act ſchwingt 
jich die Entwidlung bis in die Negionen des Pathetiſchen empor, bis zu jenen Höhen, 
wo Melpomene und Mille Rachel am liebjten Hand in Hand geben. — — Auch im 
fünften Act fammeln wir noch Perlen. Unvergeßlich it der aus einem unbekannten 
phyſiſchen Schmerz hervorbredyende feltfame Schrei der Sterbenden nad) dem 
O Maurice! (am Schluß des vorletzten AuftrittS), der in uns die bunten Vorjtellungen 
von Gift, Glas und Hagen zufammenmwürfelte, und nocd fange in den Ohren 
gellen wird. — — 

So hat Berlin über die Nadel geurtheili; wie nun die Nachel über 
Berlin? — ES liegt und in ihrem Briefwechjel eine jehr eingehende und 
interefjante Schilderung ihres hiejigen Aufenthalte8 vor. Der Brief ift an 
einen franzöjiihen Nedacteur gerichtet, dejjen Berliner Correjpondent dem 
Pariſer Blatte über Nachel allerhand Ungenauigkeiten mitgetheilt hatte. Die 
Berichtigung derjelben bietet der Künſtlerin die Gelegenheit, fich in einem 
umfangreichen Schreiben über ihre Erlebnifje an der Spree und Havel in ein: 
gehender Weiſe auszulajjen, das um jo interejjanter iſt, als über diejelben 
Begebenheiten die Schilderung eine anderen Augenzeugen, des bekannten 
Hofraths Ludwig Schneider, vorliegt. Vergleicht man beide, jo wird man 
über die Gejhidlichkeit, mit der Nadel gewifje Schwierigkeiten umgeht, 
jtaımen. Hier zunächſt ihre Aufzeichnung: 

„Berlin, im Zuli 1852. 
Mein lieber Geſchichtsſchreiber! 

Ihr jtändiger Heiner Talleyrand ijt nicht bei Verjtand. In dem, was 
Sie gejagt haben, und was er gejagt hat, finde ich mich gar nicht mehr 
zurecht. Ihr jeid alle beide verrücdt geworden, oder mit mir jelbjt ftimmt’s 
nicht recht. Das ijt meine Cinleitung. 

Setzen Sie jet die Poſaune der Gejchichte an den Mund, und öffnen 
Sie beide Ohren! 

Geſchichte der Erjcheinung einer herumirrenden Trägödin in Berlin... 

Ihr Eorreipondent behauptet, daß ich anı 12. vor einem Parterre von 
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Königen und Fürſten „Adrienne Lecoubreur” gegeben babe. Das ijt eine 
Flunkerei. So erfahren Sie denn, daß diefe Vorjtellung, die im Neuen 
Palais in Potsdam jtattfinden fjollte, wegen der drüdenden Hibe, die der 
Enthuſiasmus wahrjcheinlih noch erhöht haben würde, abgejagt worden it. 
Man hat die Adrienne und Fräulein Rachel nidht für abfühlend genug 
‚gehalten und die Aufführung wegen Eritidungsgefahr abgejeßt. Das tjt das 
erite Verjehen Ihres Heinen Talleyrands. 

Zweite: Der Kaifer von Rußland Hat mid gar nicht jpielen jehen. 
Er hat mir höchſtens als Vorlejerin Beifall Hatichen können — jiehe unten. 

Dritter Irrthum dejjelben Correjpondenten, der jein Geld jchlecht ver: 
dient: An Betreff Seiner Excellenz de3 Grafen Nedern, Kammerherrn des 
Königs von Preußen, Generalintendanten der Hoffejte und der Muſik, der 
ſich außerordentlich Liebenswiürdig gegen die Tragödie und mein mageres 
Perſönchen gezeigt hat. Dieſer Herr iſt mir von großem Nußen in allen 
meinen Angelegenheiten bei Hofe gewejen, und es ijt fein Wort daran wahr, 
dab er ji) in mein zufünftige® Engagement für Petersburg hineingemiſcht 
Habe. Merke Dir das, Heiner Talleyrand! 

Die ſechſte Vorjtellung, die ich in Berlin vor dem Publikum geben, 
jollte, hat nicht jtattgefunden, weil ich an demjelben Tage einer ehrenvollen 
Einladung, die mir von Ihren Majejtäten zugegangen ijt, nach Potsdam habe 
folgen müfjen. Aber wie ich merke, verwidle ich mich in meiner Erzählung 
weil ich zu haſtig bin. Ich will aljo mein Feuilleton über mic) ſelbſt noch 
einmal anfangen. Wieviel zahlen Sie für die Zeile? 

Alfo am 8. Juli gab ich meine erjte Vorjtellung im Neuen Palais 
des jchon genannten Potsdam: „Die Horatier“. Bei meiner Ankunft im 
Palais hatte man ein Iucullifches Mahl im Schloß für mich hergerichtet, 
und da man meiner künſtleriſchen Majejtät eine Huldigung erweiſen wollte, 
Hatte man für mid) umd-diejenigen, die meiner jouveränen Perſon am nächſten 
fliehen, ein befonderes Mahl hergerichtet, d. 5. daß das Gejinde, mein Ge— 
folge und meine Vertrauten, die Verräther und gelegentlichen Helden in einem 
andern Saale ſitzen follten, mit einer andern Speijefarte. Mit Pauken und 
Trompeten habe ic) angekündigt, daß mir dies nicht pajje; uud man verjicherte 
mid, daß ich eine ganz ungewöhnliche Beredjamfeit entwidelt habe, als ich 
jagte, daß ein guter General an den großen Schlachttagen feine Atzung 
inmitten feiner Truppen nehmen müſſe. Die Vorjtellung war ziemlich jpät 
angejeßt. Gleich nad) dem Eſſen wurde der Heinen Nadel, die man als 
wahrhaften Gajt des Königs betrachtete, ein Fünigliher Wagen zur Ber- 
fügung gejtellt. Der Xorlejer Seiner Majeftät begleitete mich auf diejem 
reizenden Ausflug um das herrlide Schloß Sansjouci. Auf einmal falle 
id) mitten in die Allerfünigliditen Hoheiten hinein. Der Prinz von Preußen 
und der Prinz der Niederlande maden mir die Honneurd und applaudiren 
mir mit ihren liebenswürdigen Worten, bevor fie fich ihrer Hände bedienen, 
Aber ih muß nun zum Abend übergehen. Alfo: ic jpielte Camilla. Ich war 
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angeregt, und e3 ging gut. Nach der Vorjtellung befahl die Kaijerin von 
Rußland, die jehr ergriffen fchien, dem Grafen Nedern, mic) ihr vorzuiteller. 
Ich ging auf fie zu, und Ihre Majejtät jagte mir mit dem liebenswürdigiten 
Tone: Ich habe jehr oft bedauert, daß die Etiquette zu klatſchen verbietet; 
aber wenn man Ihnen auc heute hätte zuflatichen wollen, mein Fräulein, jo 
wäre ed nicht möglich gewejen, jo bewegt waren wir.‘ Der König von Preußen 
trat herzu und fagte mir: ‚Wahrhaftig, mein Fräulein, ich bin ganz beitürzt, 
und Sie find daran jchuld!" Ach antwortete allerhand nette Heine Sachen, 
die mir gerade einfielen, und es gelang mir bejjer als früher mit der 
Königin von England; denn als ic) ihr antwortete, mußte ich immer an die 
Nebel der Themje denken. 

Der Kaijer Nicolaus von Rußland fam erjt zwei Tage fpäter und 
fonnte jih nur zwei Tage in Potsdam aufhalten, d. h. bis nad) Ten 13., 
dem Geburtstage der Kaiſerin. Diejed Felt für jeden vufjiihen Unterthar 
follte ganz in Familie gefeiert werden, befonders au, weil die Kaiſerin jich 
ſchwach und Teidend fühlte. Uebrigens würde die tropiiche Hiße, unter der 
wir alle zu leiden hatten, die Vereinigung einer großen Geſellſchaft in 
einem von Tauſenden von Sterzen beleuchteten Salon unerträglih gemacht 
haben. Deswegen fand die wunderichöne ländlihe Feit, an dem nur die 
erhabenen Mitglieder und deren Gefolge theilnahmen, unter freiem Himmel 
jtatt, auf der reizenden Pfaueninjel, wo ein allerliebjter kleiner Fluß im 
Taſchenformat rielelt, der jo thut, al ob er einen Namen haben müjje, — 
Havel glaube id), wenn ich recht behalten habe — und der zur Beluftigung 
der Schwäne dient, die jchaarenmweije da verjammelt jind, weiß, wie dies 
da3 anerkannte Recht eines jeden rechtichaffenen Schwans tft. *) 

Dahin alfo nad) diefem wunderhübjchen Bunte, eine jtarfe Meile von 
Potsdam entfernt, wurde ic) vom König gerufen, um feine erhabene Schweiter, 
deren Anblid ihm wehe thut, zu zerjtreuen. Sch muß Ihnen noch jagen, 
daß das eine Ueberrajhung war, die vollfommen gelang. Sch la$ mehrere 
Scenen aus „Birginie“ von Latour, beinahe den ganzen zweiten Act aus 
„Phädra“ und alles, was ſich aus „Adrienne Lecouvreur“ vortragen ließ; 
endlich „die beiden Tauben“ von Lafontaine. Nachdem dies gejchehen und 
häufig durch die Liebenswürdigfeit aller diefer gefrönten oder zu frünenden 
Häupter unterbrochen worden war, erhob ſich der Zar jehr lebhaft, fam auf 

*) Rachel rechnet ofienbar darauf, daß der Empfänger des Brieſes den Ort 
der Handlung nicht kennt, ſonſt wiirde fie nicht jo verächtlic von der „Eleinen Havel” 
in Tajchenformat geſprochen haben, die gerade bei Potsdam einen herrlichen Waſſer— 
reihthum entfaltet, der den Vergleich mir feinem Strome zu jcheuen bat. Bon 
Ludwig Schneider wijjen wir, daß die Nünftlerin ganz anders empfunden, als jie es jich 
bier zurecht gemacht hat. Schneider erzäblt: 

„Id führte meine Pilegebefoblene auf die Terrafie des Cafino, von wo aus fich 
die breiten Wajjerjlächen zwijchen Sacrow und der Glienider Brüde bequem über- 
jehen lajjen. Tas lebendige Schaujpiel eines Waſſerkorſo ſchien Wille. Rachel unge- 
mein anzuziehen.“ 
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nich zu und ſagte mir mit einer Miene, die durchaus nicht die eines milden 
Tyrannen war: ‚Fräulein Rachel, Sie find noch größer als Ihr Ruhm.“ 
Darauf näherten jich noch andere Majejtäten oder Hoheiten, und der größte 
von ihnen allen, allen jagte mir, daß er mich in feinen Staaten zu jehen 
boffe — im Lande aller Neußen, aller, aller, — und zwar ſchon im nächjten 
Jahre! Er bejtätigte alio, was mir die Kaiſerin bereit3 früher anges 
deutet hatte. 

Nun Habe ich Schon jechd Seiten vollgefchrieben, und Sie können ſich 
rühmen, daß ich in meinem ganzen Leben an feinen Menfchen, weder an 
einen gefrönten noch an einen andern, einen jo langen Brief gerichtet habe, 
E3 wäre drollig, wenn dad Protokoll über Potsdam für das Publikum von 
mir aufgejeßt würde, ohne daß es eine Ahnung davon hat. Aber Sie werden 
Ihon wifjen, wad Sie von dem armen Kleinen Stüdchen Tragödin, die das 
Volk Nadel heißt, ihre Freunde aber Nahon nennen, nehmen, und was 
Sie nit nehmen follen. Ihrer Weisheit bleibt e3 überlajfen, zu enticheiden, 
was die Zukunft von dieſen unvergleihlihen Tagen erfahren joll, und ob 
e3 nicht vielleicht richtig ijt, wenn die gegenwärtige Zeit gar nichts davon 
erfährt. Thun Sie alfo, was Sie für das Richtige halten! 

Alles, was ich Ihnen jagen fann, it, daß ein jtarfer Kopf dazu gehört, 
um ſolchen Dingen Stand zu halten, und daß alles, was man mir an 
Schmeicheleien gejagt hat, was ih an Weihrauh in den Worten und in 
den Blumenjträußen eingearhmet habe, alle dieſe baroden Namen der großen 
Perjönlichkeiten, die jfammt und jonder® Herzöge und Prinzen füntglicher 
Häufer jind und die ſich mit wahrem Ungejtüm mir haben vorjtellen lafjen, 
daß alles das ausreichen würde, um dad Dafein einer ehrgeizigen Künſtlerin 
auszufüllen. Weder Talma nod) die Mars, meine glorreichen Vorgänger 
in der öffentlichen Gunjt, haben dergleichen jemals erlebt, und ich Din wahr: 
baftig jehr glücklich darüber und muß mich gegen alle Welt recht gut dafür 
zeigen und darf nicht ſtolz werden; denn wenn ich mir auch manches jelbjt 
zu verdanken habe, jo darf ich doch nicht vergefjen, daß bejonders günjtige 
Umftände die feine Rachel jehr unterjtügt haben. 


Aber das Beſte vergaß ich noch, und das mag Ahnen beweilen, daß 
mir die Ruhmſucht den Kopf noch nicht ganz benimmt. Denfen Sie nur: 
al3 der Zar auf mich zufam und bemerkte, daß der Vortrag mich angejtrengt 
hatte, jtellte er ji) gerade vor mic hin, jprach mit mir und zwang mich, 
figen zu bleiben. Al ich durch die Ehrfurcht wie durch eine Feder, die in 
dem Sejjel war, aufgejchnellt wurde und mich erheben wollte, nöthigte mic) 
der Kaifer von Rußland galanterweiie Pla zu behalten, nahm mich bei 
beiden Händen und jagte: „Sch bitte Sie, mein Fräulein, bleiben Sie ſitzen, 
wenn Sie nit wollen, daß ic) mic) zurüdziehen ſoll.“ — Sie jehen, daß 
id diejen Schlußeffect beinahe vergejjen hätte, und das würde eine eitle 
Perſon, der der Kopf verdreht iſt, wohl ſchwerlich thun. 
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SH fange meine neunte Seite an, — um jo ſchlimmer für den, der das 
Porto bezahlen muß. Am folgenden Tage, dem 14., jpielte ich in Potsdam 
„Phädra“ und das Feine Stüd „Le moineau de Lesbie“. Vor der Vor: 
jtellung ließ mir der König dur den Grafen Redern 20,000 Franken 
überreichen, was wirklich füniglih ijt, da mir jchon der große Saal des 
Opernhauſes in Berlin unentgeltlid zur Verfügung geitellt war, und Die 
Sejammteinnahmen mir verblieben. Der Kaiſer von Rußland ließ mir durch 
feinen Öeneraladjutanten, den Grafen Orlow, zwei pradtvolle von Diamanten 
umgebene Opale überreichen, die ich auf 10,000 Franken jchäßte. *) 

Geitern war endlich das Abjchiedsmahl, das mir die Berliner Literaten 
gaben. Ich vergaß noch ein anderes Gejchenf, das mehr einen jittlihen als 
materiellen Werth hat, und das wirklich jehr koſtbar ijt, das Geſchenk Der 
Gemahlin des größten deutjchen Chemifers, deſſen Namen ich nicht genau 
ichreiben fann. Es ijt eine Eleine Statuette in Buchsbaum, die Shafeipeare 
darjtellt, dad Meijterwerf eines berühmten Künjtlerd, der vor zehn Jahren 
noch die Schafe hütete. Man fagt mir, daß diejes Kleine Meiſterwerk fittlich 
einen außerordentlichen Preis darjtelle; es fieht aber nicht danad) aud. Und 
daraufhin leben Sie wohl! Sie dürfen ſich rühmen, da ich Ihnen lange 
gejchrieben Habe; aber ich bin eben nicht jtolz, obgleich niemals fo viel Kaifer, 
Könige, Prinzen und Prinzefjinnen mit einer und derjelben Perſon in der 
Weiſe gejprochen haben, wie man es mit Ihrer Tragödin gethan hat, die 
ih jet auf einer Inſpectionsreiſe der Majejtäten befindet.“ 

Wir fünnen es und nicht verjagen, an dieſe Schilderung die objectivere 
von Ludwig Schneider anzufügen. Sie ergänzt den Bericht der Rachel und 
flößt uns vor der Weltflugheit der Künjtlerin erheblichen Nejpect ein. Was 
jie verfchweigt und umgeht, ijt gerade jo flug wie das, was fie mittheilt. 
Hier die ergößliche Beſchreibung von Schneider: in dem Werfe „Aus meinem 
Leben” (Berlin E Mittler und Sohn, 1879). 

Schneider bemerkt zu feinem Erjtaunen, daß feine Bühne aufgejchlagen 
und die Stünjtlerin im Freien auftreten fol. Er fchreibt nun: 

Ich geitehe, daß ich denn doch mit einiger Befangenheit zu der barrenten Tragödin 
zurüdfchrte, um ihr das wenig ermunternde Nejultat meiner Erkundigungen mitzu= 
theilen. Mit möglichiter Vorſicht brachte ich ihr bei, da weder von einer Bühne noch 
von einem Verſuche dazu die Rede, noch irgend ein anderes Hilfsmittel vorhanden jei 
um ihre Erjheinung äußerlich zu unterſtützen. 

„Comment, en plein air? Me eroyez-vous une saltimbanque ?“ 

Da war es heraus. das gefährliche Wort, das ich gefürchtet hatte, und das aller- 
dinas jchwer zu befümpfen war. Die Abneigung eines jeden Schauſpielers vor einer 
Darjtellung unter freiem Himmel ift eine vollfommen begründete, und gerade ich, der 
id) jie doch Hier befeitigen mußte, war von ihrer Berechtigung durddrungen. Das jo 
verbindliche Lächeln der Gefeierten hatte einer ihrer jtechenditen und geringſchätzigſten 
Phyſiognomien Platz gemacht, und jehr entſchieden erklärte fie mir, daß fie jofort nad) 


*) Sadpverjtändige legten dem Echmude einen höheren Werth bei und tarirten 
ihn auf 5000 Silberrubel. ©. Voſſ. Ztg. 17. Juli 1852. 


— Rahel — 253 


Berlin zurückkehren werde, da jie nicht die geringjte Luft habe, ihren Ruf als erjte 
Schaujpielerin des Theätre frangais durd cine „comedie champètre“ auf das Epiel 
zu ſetzen. Auch Sieur Raphael gerierh in auferordentlihe Aufregung und erklärte, 
die abjolute Unmöglichkeit, daß feine Schweiter auf dem Rajen jpiele. — Zunächſt 
wurde an den ancien camerade appellirt, der denn doch das Erniedrigende diefer Zus 
muthung begreifen werde, und ich mußte daher die Sache von der diplomatiichen Seite 
angreifen, da aus fünjtlerijchem Standpunkte ſich allerdings dem Widerjpruche nicht 
beilommen lich. 

„Bei jeder anderen Schaujpielerin wäre das allerdings ein Wagniß; aber Sie 
jind unter allen Umjtänden Ihres Sieges gewiß! Was vermag aud) die ungünſtigſte 
Umgebung gegen Ahr Genie? Im Gegentheil wird fie nur dazu dienen, Ihr Talent 
noch heller jtrablen zu laſſen.“ 

„Allons done! Treve de compliments!“ 

„Haben Eie aber auch überlegt, daß Ihnen dadurd) eine Auszeichnung wiberfährt, 
wie noch nie einer Scaujpielerin vor Ihnen? Wäre eme Bühne da, oder wäre der 
Ort, wo Eie auftreten jollen, auch nur auf die unjcheinbarjte Art von dem Publikum 
getrennt, jo blieben Sie die Schaujpielerin, die man zur Unterhaltung des Hofes be= 
rufen und für ihre Leijtungen glänzend honorirt. Man wilrde einige Compflimente 
an Sie richten, dann aber jich zurüdzichen, und ih Cie nad) Haufe begleiten müjjen, 
wie Sie gefommen. So aber werden Sie fidy inmitten einer fürjtlichen Gejellichaft 
befinden, Sie werden wie eine Eingeladene, nicht wie eine Befohlene behandelt werden, Sie 
werden mit den Herrichaften Thee trinken, und man wird das Wort an Sie ridten als an 
einen Gajt des Hauſes, nicht als an eine Virtuoſin. Tauſende werden Sie bereiden. 
Ich muß gejtehen, daß mir eine größere Auszeichnung jür eine Künjtlerin noch nicht 
vorgekommen ijt. Was wird man in Frankreich jagen, wenn man hört, daß Sie mit 
den Monarchen von Preußen und Rußland Thee getrunfen und nur ganz beiläufig 
und auf allgemeines Verlangen der höchſten Gejellihaft in Europa einige Proben 
Ihres eminenten Talente gegeben haben?“ — 

„Croxez-vous? 

„Verſetzen Sie ſich in das Zeitalter Ludwigs XIV. Denken Sie an Moliere in 
den Gärten von Berfjailles! Die Gejchichte des Theaters ijt ſtolz auf folhe Vorgänge, 
die den Künſtler adeln. Man wird Nadel neben Moliöere nennen.“ 

„Croyez-vous? Mais —“ 

„Haben Sie aber auch bedacht, daß der heutige Abend Ihnen zum Mindejten 
300,000 Fr. einbringen fann? Wenn der Kaiſer von Rußland Sie heute nicht jicht, 
und ic; über den Grund Ihrer Weigerung berichte, io bleibt Ihnen Rußland für 
immer verjchloffen, und Sie jelbjt haben mir ja gejagt, daß es Ihr jehnlichiter Wunſch 
it, in Petersburg auftreten zu können. Man wird jagen, Sie hätten Ihrer Majejtät, 
der Kaijerin nicht gefallen, und wenn Sie nicht nad) Rußland dürfen, jo triumphiren 
Ihre Feinde.” 

„Croyez-vous? Pourtant.. . .“ 

„Aber Sie müſſen ji raſch entjcheiden, denn dort kommt das königliche Dampf- 
ii, und wenn die allerhöchjten Herrichaften ausjteigen, muß ich meinen Bericht 
machen.“ 

„Eh bien, je jouerai!“ — — — 

Und nun jollte es an die Necitation gehen. Das Zwielicht war ſchon hereins 
gebrochen, und in kaum einer Vierteljtunde mußte e3 völlig dunfel fein. Da Sieur 
Raphael, das lebendige Stichwort, jeine Nepliqguen ablejen mußte, während jeine 
Schweſter frei recitirte, jo war irgend eine Beleuchtung nothwendig. Glücklicherweiſe 
waren Glasglocken vorhanden, die jchnell hergerichtet und in Bereitichaft gehalten 
wurden. Es muhte denn aud bald nad) ihnen gerufen werden, denn es wurde fo 
raſch dunkel, daß von einem Erfennen der Gejichtszüge nicht mehr die Rede war, Da 
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wurden denn die Wachsfichte in den Gloden vor die Füße der Darftellerin auf den 
Kiesweg geitellt, und Sieur Raphael gab jein Stichwort als Theſeus in der Tinten 
Hand eine Glasglode, in der rechten das Buch, denn er war ja nur auf den Hippolyt 
eingerichtet. 


In diefer Umgebung gewährte das Ganze einen höchſt eigenthümlidhen Anblid. 
Unmittelbar unter den Fenſtern des Schloſſes fahen an dem noch gededten langen 
Theetiiche die Damen, Daneben jtanden die Monarchen, nur dur den Kiesweg von 
dem Theater im Freien geichieden. Als Coulifien und Hinterwand diejer Bühne dicht 
gedrängt ein enger Kreis von Generalen, Diplomaten, Miniftern, Hofberren, dahinter 
murmelten die Heinen Rajenfontainen, und mitten in diefem wunderbaren Bilde die 
ſchwarze Geftalt der Künftlerin in der ganzen EHtafe ihrer Kraft, aanz losgehoben 
von der fajt fomijchen Hilfe ihres Bruders, der mit dem Lichte in der Hand die 
Zwiſchenreden ablad. Wie fie fich bewegte, war fie bald grell beleuchtet von den 
jladernden Windlichtern da vor ihr auf dem Kieswege, bold verſchwand ihr Gejicht im 
Dunkel, wenn jie einen Schritt über den Kreis hinaustrat, bis wohin die Nadien des 
Lichticheins drangen. — So zahlreich und belebt die Berfammlung war, fo todtenjtll 
wurde fie, jo athemlos lauſchte fie. Die Nacel feiert: in der That einen Triumph, 
der ihr gewiß jelbit unvergehlich geblieben ift. Niemand vermifte das Beiwerk, ja 
jein Fchlen war recht eigentlich dev Reiz des jeltfamen Vorgangs. 


Fajt dreiviertel Stunden dauerte das Epiel, und es hätte jehr viel länger dauern 
können, da Niemand Ermüdung fühlte; aber die unausgejegte Anftrengung der 
Künjtlerin wurde endlich ſichtbar. Der König jprad ihr hierauf feine ungetheilte 
Zufriedenheit aus, der Kaiſer redete fie an und zeichnete fie auf jede Weile aus, die 
Königin und die Kaiſerin richteten freundliche und chrende Worte an fie. 

Obgleich jchr angegriffen, war die Rachel in der fröhlichiten Laune und von hin— 
reijender Liebenswürdigkeit. Immer wieder dankte fie mir, daß ich ihre kindiſchen 
Bedenken — jo nannte fie es jelbjt — befiegte. Jh mußte ihr ſämmtliche fürſtliche 
Perſonen auficireiben, welche ouf der Pfaueninſel anweſend geweſen waren, und aus 
der Eile, mit der Sieur Raphael ſich des Papiers bemädtigte, glaubte ih auf einen 
baldigen Abdrud dejjelben in einer franzöfiichen Zeitung rechnen zu können. 

* 


* 
* 


Rachels Briefe aus Rußland find in demſelben vergnügten Ton gehalten 
wie ihr Brief aus Berlin. Die Ktünitlerin jteht auf der Höhe ihres Ruhms, 
ſie iſt glüdlih. Ihre Geſundheit, die freilih niemals eine allzufräftige 
gewejen, it doc zur Zeit noh zufriedenjtellend: jie leidet nicht. Sie häuft 
Ehren auf ihr Haupt und jammelt Schäge. Aber es ijt ihr immer od 
nicht genug! Sie vernimmt von dem Triumphzuge der Jenny Lind in 
Amerika; jie hört, daß dieje Künjtlerin in verhältnigmäßig furzer Zeit ein 
ungeheures Vermögen in der neuen Welt angejammelt hat. Das läßt ihr 
feine Nude, Sie muß ebenjoviel verdienen, wo möglich noch mehr! Sie 
überwirft jich mit ihren alten Freunden, fie jagt ſich los von der eigentlichen 
Stätte ihres Ruhmes, vom Theätre francais; ihr Bruder jtellt eine Gejell- 
Ihaft zujammen, und Rachel geht nad) Amerika. 

Die Einnahmen entſprechen aucd nicht im entfernteiten den Hoffnungen, 
die ſich Rachel gemadt hatte. Die Anftrengungen jind furchtbar; ſie bricht 
zujammen. Der Contract muß gelöft werden, und mit einem moralischen 
und materiellen Deficit endigt diefe traurige Campagne. Krank und gebrochen 
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und ärmer al3 fie fortgegangen war, fehrt Nadel heim, und die verlorene 
Kraft ſoll ihr nicht wiederkehren. 

In welcher Stimmung jie fi nach dem Scheitern de3 amerikaniſchen 
Unternehmens befand, das mag man aus dem folgenden Briefe erfehen, den 
fie in dem Augenblicke, al3 fie Paris verlafjen und nad) Cannes gehen will, 
an einen Freund richtet: 

„Lieber Freund! 

Ich bin jehr krank. Ach rüfte mid zur Abfahrt. Zwar noch nicht 
für das Jenjeits, aber für ein bejjeres Klima, wo id) die Hiße, die hier fehlt, 
finden joll. Mein Gemüth it ebenjo angegriffen wie alles Uebrige; in 
meinem armen Körper muß Alles au&gebejjert werden, wenn ed nod Zeit 
dazu if. Mir ift bisweilen zu Muthe, als ob die Nacht plötzich herein- 
breche, und ic) fühle eine große Leere m meinem Kopf und in meinem 
Verjtande. Alles erliicht mit einem Male, und Ihre Nadel bricht bewußt: 
108 zufammen. Ach, dad arme Jh, — das Ich, auf das ich jo jtolz war, 
vielleicht zu ſtolz! — es tit heute jo hinfällig und ſchwach geworden, daß 
herzlich wenig davon übrig geblieben ijt. Dieſer Brief foll Ahnen aljo 
Lebewohl jagen, lieber Freund, ein Lebewohl, dad die Entfernung Ihnen 
verbietet von mir zu holen, wie jie es verhindert, dal; ich es Ihnen bringe. 
Ad, lieber Freund, wie viel Trauriges hat ſich jeit unferm legten Zufammen- 
treffen in meinem Leben ereignet, und eine wie graufame Reife liegt Hinter 
mir. Ich kann davon noc gar nicht jprechen, ohne Thränen zu vergiehen 
und ohne mir zu jagen, wie fchredlih die Enttäufchungen, die meiner dort 
barrten, fir mich gewejen find und wie fie das entjegliche Leiden, das mich 
verzehrt, jo plötzlich wachgerufen haben! Konnte ich aber auch denfen, daß 
dies Unternehmen, das ziemlich glücklich angefangen, ein jo tragiiches Ende 
nehmen würde? Und daß es gerade zur Stunde, da deſſen Erfolg gejichert 
erſchien, jo ſchmählich jcheitern mußte? Und dieſes unbarmberzige leiden, 
diejes Nefjusfleid, das ich nicht abreißen kann, — wie leicht hätte ich dies 
Leid beſchwören fünnen! Aber ich hatte zu großes Vertrauen zu meiner 
phyliichen Kraft ımd zu meinem guten Stern, und ohne irgend welche Vor— 
fiht anzumenden, bin ich dahingerajt auf dem Wege ohne Ende, von 
New-York nach Havannah, der letzten Etappe meiner todbringenden Irr— 
fahrt! Ih muß mic wirklich fragen, lieber Freund, ob ic) lebend aus dem 
Lande heimfehren werde, nad) dem ich jebt gehe, und ob der liebe Gott 
Mitleid mit mir haben wird, der Meinen wegen, wegen meiner armen 
und theuren Kinder, wegen meiner Freunde, oder ob er mic) zu ſich ruft. 

Leben Sie wohl, lieber Freund! Dies ijt vielleicht der lebte Brief, 
den ich Ihnen jchreiben werde. Sie haben Rachel in ihrem Glanze gefannt, 
Sie haben fie in ihrem Yurus und auf der Höhe des Nuhmes gejehen, Site 
haben ihr in den Tagen ihres Triumphes Beifall zugeflatiht — ad), Sie würden 
fie heute nur mühſam twiedererfennen, in diejem fleifchloien Geſpenſt, das 
aus ihr geworden it, und das ſie unaufhörlich mit jich herumichleppt!” 
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In Cannes bezog Nadel eine Wohnung in der Billa des Profefjors 
Sardou, des Vaters des damald noch unbekannten Dichter Victorien. 
Im October 1857 309 fie dort ein. hr Zuftand war hoffnungslos; Tie 
jelbjt gab jich feinen Täufchungen darüber hin. Ihre Qualen wurden immer 
unerträglicher; fie fühlte, wie mit jedem Tage ihre Kräfte jhwanden. Sie 
war ſchwermüthig, und nur jelten vermochte die Erinnerung an die glüds 
lihen Tage ihr eine freudigere Stimmung zu geben. Ihre Schweiter Sarah 
war al3 Pflegerin bei ihr. Nadel ſprach nur wenig und fajt nur von 
ihren Kindern, ihren Eltern und ihren Geſchwiſtern. Am 22. December 
ſchrieb fie einen ihrer legten Briefe, und jeßte das Datum des 1. Januar 1853 
darauf. „Sch nehme ein jpätere® Datum,“ fagte fie, „denn es fommt mir 
vor, al3 ob ich gezwungen wäre, bis dahin zu leben.“ Am 1. Januar 1858 
Ihrieb fie ihren legten Brief an Emil de Girardin: 

„SH begrüße Sie herzlich zum neuen Jahr. SH glaubte wirklich 
nicht, daß ich Ihnen noch im Jahre 1858 meine aufrichtigjten und herz— 
lihen Grüße überjenden könnte.“ 

An den beiden folgenden Tagen dictirte jie mit großer Schwierigfeit und 
mit mehreren Unterbrechungen einen ausführlichen Brief an ihren Vater, in 
dem jie wegen ihres Nachlafjes Bejtimmungen traf. Sie ftarb in der Nacht 
vom 3. zum 4. Januar, während die Prieſter ihre Glaubens, die Sarah 
herbeigerufen hatte, an ihrem Bette die Todtengejänge jangen und jprachen, in 
welche Nadel jterbend einitimmte. 








Preußen in Kurheſſen. 
Erinnerung eines alten Offiziers an die Preufifche Erpedition in Kurheffen im 
Xovember und December 1850. 






ee ie Ereigniffe, und namentlich die militairifchen, deren Schauplatz 
5 vor nunmehr dreißig Jahren das Kurfürſtenthum Heſſen war, 
5,87 4 ind durch die fpäteren Ereignifje und Kriege von 1864 gegen 

—“ Dünemarf, 1866 gegen Oeſterreich und zuleßt 187071 gegen 
En dergejtalt in den Hintergrund zurückgedrängt worden, daß ſie foſt 
der Vergeſſenheit anheimgefallen ſind. Erſt die im Laufe des Frühjahrs 1880 
erſchienene Schrift: „Berlin und Petersburg“ hat das allgemeine Intereſſe 
an den Beziehungen Preußens und Deutſchlands zu Rußland wiederholt 
geweckt, und bis in die jüngſtverfloſſenen Tage ſind dieſelben abermals Gegen— 
ſtand der Beſprechung in den Tagesblättern aller politiſcher Farben geworden. 
Es find aber nicht die politiſchen Beziehungen Preußens und Rußlands 
allein, welche in der genannten Schrift einer Beleuchtung unterzogen werden, 
jfondern auch das Verhältniß beider Staaten zu Oeſterreich wird mit in die 
Betrachtung hineingezogen, da ja gerade diejem Staate in Bezug auf die 
Angelegenheiten Deutſchlands eine Hauptrolle zufällt. 

63 liegt in der Natur der Sache, daß dabei auch hingewiejen wird auf 
die Ereignifje von 1850 in Kurheſſen, und namentlic) auf die Bejeßung 
diefes Landes durch ein preußische Corps einerieit und durch ein öſter— 
reichiſch-bayeriſches, ſogenanntes Bundes- Erecutionscorps andererſeits, da 
Rußland in eriter Linie dabei betheiligt war; denn Rußland und fein gewaltiger 
Selbjtherriher Kaifer Nicolaus waren e3 ja, deren angeblich conjervative 
Politik damals glaubte ſich in die deutichen Angelegenheiten einmijchen zu 
müjjen, und zwar entichteden im Gegenſatze zu denjenigen Bejtrebungen, 
welhe Preußen zu jener Zeit an den Tag gelegt hatte zur Einigung 
Deutjchlands. 
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Nor dreißig Jahren war aber die Lage der Dinge in Deutjchland eine 
ganz andere als heute. Der alte Zwieipalt zwischen Preußen und Dejterreich 
über die Hegemonie in Deutjchland trat wieder in den Vordergrund, nad: 
dem derjelbe jeit dem verhängnißvollen Jahre 1848 eine für Preußen günjtigere 
Wendung genommen zu haben jchien, jobald Deiterreih, mit ruſſiſcher Hilfe 
aus der Nevolution Ungarns bejreit, wieder zu Sträften gefommen war. 
Von denjenigen deutichen Fürften verlaffen, welche ſich zunächſt der nad) 
höheren Bielen jtrebenden deutichen Politik Preußens angeſchloſſen hatten, 
ſtand dafjelbe zu dieſer Zeit fait iſolirt. Die energiſche Durchführung diejer 
Politif und das thatkräftige Fortichreiten auf dem betretenen Mege zu dem 
vorgejtedten Ziele wurden gehemmt und fcheiterten ſowohl in Folge der 
Schwankungen und Meinungsverichiedenheiten in den leitenden Kreiſen jelbit, 
als dur den Kampf der politiichen Parteien im Lande und in den Kammern, 
und jedes der jeit 1848 an die Spite der Regierung getretenen verichiedenen 
Minijterien jtellte ein neue Programm auf, um das Ziel zu erreichen. 

So war der von Preußen beanspruchte und angebahnte deutiche Beruf 
nad und nad fait zu einem Schattenfpiel geworden, und von der Wieder: 
heritellung eine8 „Deutjchen Reiches“ wollte mau nichts mehr hören; die— 
jenigen aber, welche diefem Gedanken treu blieben, wurden nit nur als 
Feinde Preußens betrachtet, fondern das Beharren auf der früher betretenen 
Bahn ſchier als Hochverrath verdammt. Hatte doch das deutjche Parlament 
in Frankfurt die weitgehenden Grundrechte und die VBerfafjung des angejtrebten 
Deutjchen Neiches in freijinnigjten Zügen fejtgejtellt und — nad) der Anficht 
diejer maßgebenden Kreiſe — es fogar gewagt, dem Könige von Preußen 
die mit „demofratiihem Del“ gejalbte erbliche deutſche Kaiſerkrone anzubieten. 

Zu diefer Zeit war e8, wo Kaiſer Nicolaus jein politiſches Webergewicht 
geltend machte und ji für berufen hielt, Preußen in die alten Bahnen 
vor 1848 zurücdzuleiten. Er hatte Oeſterreich gerettet und „Ungarn lag zu 
des Zaren Füßen“, wie General Paslewitſch gemeldet hatte; jet wollte 
oder vermeinte er auch Preußen zu retten*). Dies konnte aber nur geichehen 
unter Begünftigung der Bejtrebungen Dejterreich$ zur Rückkehr und Wieder- 
berjtellung des „Deutihen Bundes“; Oeſterreichs deutſche Wagichale ſank 
mehr und mehr und diejenige Preußens, von Tag zu Tag leichter werdend, 
fchnellte hoch empor; Preußen mußte nachgeben. Wohl ijt Verfafjer diejer 
Erinnerungen daher beredhtigt, die Worte des frommen Aeneas: „Infandum 
Regina, jubes renovare dolorem* zu gebrauchen, denn „unſäglich‘“ war der 
Schmerz, der die Bruſt jede Patrioten durchzudte über die Demüthigung, 
welche Preußen vor dreißig Jahren erlitt. 

Melch ein anderes Bild jteht heute vor unferm Auge! Preußen bat 
jih von der damaligen Niederlage nicht nur ermannt, jondern ift, gleich dem 


*) Wie uns der verjtorbene Hofrath Schneider in feinen Aufzeihnungen erzählt, 
Hatte ihm Kaifer Nicolaus gejagt: „Wir beide find jegt noch die einzigen Preußen“. 
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Phönix aus der Ajche, zu neuer Blüthe emporgeitiegen. In den Kämpfen 
von 1864, 1866 "und 187071 hat es gezeigt, was es vermag, wenn erniter 
Wille und volljtändige Uebereinftimmung zwijchen Negierung und Volk vor: 
handen find. Das Wort: „die deutihe Kaiſerkrone kann nur auf dem 
Schlahtjelde erworben werden“, ijt zu voller Wahrheit geworden, denn 
heute jteht Preußens König als Deutiher Kaiſer an der Spike des wieder: 
eritandenen Deutjchen Reiches, welches ein ganz anderes ijt, als das weiland 
heilige Römische Reich deutjcher Nation und der auf dem Congreſſe zu 
Wien ausgeklügelte Bundesjtaat. Im jtolzen Königsichloffe von Verfailles 
haben die deutichen Füriten freiwillig die deutjche Kaiferfrone unjerem König 
Wilhelm dargebracht und jeiner jtarfen Hand die Führung in Deutjchland 
vertrauensvoll übertragen. Ein vom deutjchen Volfe frei gewählter deutjcher 
Reichstag verhandelt in Preußen! Hauptitadt über die Angelegenheiten des 
Gejammtvaterlandes, im directen Gegenſatze zu dem ehemaligen Neichdtage 
zu Regensburg, der zuleßt nur ein Spielball in der Hand mächtiger Nach: 
barn geworden war, und zu dem jelig entichlafenen Frankfurter Bundestage, 
dem der jcharje jpottende deutihe Humor ja die Schlafmütze als Emblem 
zuerfannte. Durch die neuejten Verträge find die Beziehungen zwijchen dem 
von Preußen geführten Deutjchland und dem Dejterreihiichen Kaiſerſtaate 
mehr und mehr befejtigter und intimer geworden, jo daß das Deutjche Reich 
nad allen Seiten hin etwa zu erwartenden Vermwidelungen mit Ruhe ent: 
gegenjehen fann. Heute it Rußland zu der Erkenntniß gefommen, daß feine 
frühere Einmifhung in die deutjchen Angelegenheiten nicht mehr am Platze ift. 

Unter ſolchen VBerhältnifjen ſcheint es nicht unangemefjen zn fein, einen 
Rückblick zu werfen auf die Zuftände in Deutjchland vor dreißig Jahren, 
und insbejondere auf die damalige Expedition eines preußijchen Armeecorps 
in Kurheſſen. Wenn auch diefer militärischen Action die Bezeichnung als 
„Feldzug“ nicht zugeftanden werden darf, jo hat es doc) den dabei Be- 
theiligten an Strapazen und Mühſeligkeiten eines allerdings nur kurzen 
Feldzugs wahrlich nicht gefehlt. 

Die politifhen Beziehungen diejer Epijode aus der Gejchichte 
Preußens und Deutjchlands find jchon zu jener Zeit und jpäter in Hiltorifchen 
Schriften, Brojchüren, in den üffentlidien Blättern und in den Stammern 
vielfach) ausführlid; erörtert und be- und verurtheilt worden, je nad) den 
jedesmaligen Parteijtandpunfte des betreffenden Autors, Nednerd oder Re— 
porterd, dem man Rechnung tragen muß, um zu einem unparteiifchen Urtheil 
zu gelangen; hier fünnen diefelben an einjchlagender Stelle nur furz ange— 
deutet werden. Ganz anders verhält es fich in Betreff der militairiihen 
Beziehungen, über welche jowohl damals al3 jpäterhin viele durchaus irrige 
Meinungen und AUnfichten im Publikum verbreitet worden jind, während das 
Specielle und allein Richtige bisher ziemlih in Dunkel gehüllt blieb. 
Einzelne Brofhüren aus jenen Tagen, wie 3. B. „Der Kriegsminijter in 
der legten Kriſis“ (al3 deven Berfafjer man damals den Frhrn. Georg v. Binde 
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vermuthete) und die widerlegende „Beleuchtung“ derſelben (von v. C.) und 
verſchiedene andere, brachten zwar theils richtige, theils fälſche Angaben über 
die militairiſchen Anordnungen und Ereigniſſe in Kurheſſen, aber in ihrem 
vollſtändigen Zuſammenhange ſind dieſelben bisher noch nicht veröffentlicht 
worden. Damals waren es namentlich die mehr oder weniger demokratiſchen 
Zeitungen, und ganz beſonders die Witzblätter, „Kladderadatſch“ u. dgl. 
welche dieſe Gelegenheit bereitwilligſt benutzten, um ihr Licht leuchten zu 
laſſen und die Geißel ihres Spottes zu ſchwingen über die Vorgänge in 
Heſſen. Die „Völlerſchlacht von Bronnzell“, nebſt dem befannten „Schimmel“ 
und den „beiden Paletots“ finden wir noch lange nachher als ſtehende 
Figuren in Wort und Bild reproducirt in ſtets neuen Wendungen. 

Indem Verfaſſer es nun unternimmt, dem freundlichen Leſer in wahr: 
heitögetreuer Darjtellung den Beginn, Verlauf und Ausgang diejer anfangs 
jo entichlofjen geplanten und begonnenen, aber zuleßt jo niederdrüdend 
beendeten militatriijchen Action in Kurheſſen zu ſchildern, wobei es jich, 
jtrenge genommen, der Hauptjache nach doch nur darum handelte, ob Preußen 
oder ob Dejterreich die Führung in Deutjchland in der Hand behalten 
werde, muß er ſich vorher noch furz über die Quellen ausjpreden, aus 
welchen er dabei geichöpft hat. 

Zunächſt jind es Privatbriefe des verjtorbenen General v. Voigts-Rhetz, 
der damals als Major und Chef des Generalitabes bei dem Corps Des 
General Grafen Groeben fungirte, mit tagebuchartigen Aufzeichnungen, aber 
mit der feinen Freunden bekannten ſcharſen, bumoriftisch-fatiriichen jeder des 
Schreibers angelegt, weshalb er e3 dem Empfänger zur Pflicht machte, die— 
jelben nach gejchehener Leſung zu vernichten. Dies it gefchehen, aber nicht, 
ohne daß vorher einige Notizen über Thatfachen gemacht worden find. Eine 
andere Quelle flo aus Briefen und mündlichen Mittheilungen des 1866 in Böhmen 
an der Cholera verjtorbenen General v. Claujewit, damals Generaljtab3: 
offizier bei der Divijion des Fürſten Nadziwil. Ferner dienten als Duelle 
noch viele fchriftliche und mündliche Angaben verschiedener Theilnehmer an 
der Expedition, und endlich die eigenen Wahrnehmungen des Verfajjers, der 
Gelegenheit hatte, viele authentiihe Schriftitüde einzufehen. Sollte 
der „Beweis der Wahrheit“ in juriſtiſchem Sinne zu führen jein, jo würden 
die Acten des Ntriegsminijteriums und der Telegraphen-Berwaltung dazu 
hinreichende Material ftellen fünnen, wie nicht minder diejenigen Aufzeich— 
nungen, welche ſich unbezweifelt in den hinterlafjenen Schriftjtüden des ver- 
ftorbenen Grafen Groeben befinden müſſen. 

Mögen nahjtehende Nücblide den noch lebenden Theilnehmern an der 
Expedition eine Erinnerung fein an die mitunter jehr ſchweren Tage; Allen 
aber mögen fie ein Troft fein, daß bei der heutigen politischen und mili— 
tairischen Verfaſſung Preußens und Deutjchlands ähnliche Zujtände nicht 
wieder vorkommen fünnen! 

Bejchrieben im November 1880. 
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Die Ereigniſſe des Jahres 1848 hatten dem Frankfurter Bundestage 
ein ſchnelles und unerwartete® Ende gemacht. Ein in Frankfurt zuſammen— 
getretenes Vorparlament follte für Deutjchland eine neue Verfaſſung einleiten, 
welche duch eine zu berufende allgemeine deutiche Nationalverfammlung 
gewählter Abgeordneter aller Staaten des weiland deutfchen Bundes in 
Frankfurt berathen und feitgeitellt werden ſollte. Weit entfernt, den beab— 
jichtigten Zweck zu erreichen, wurde diejes deutjche Parlament bald durch 
innere PBartetjtreitigfeiten in feinen Meinungen derartig zeriplittert, dab ein 
Refultat um jo weniger erwartet werden fonnte, als der alte Gegenjat 
zwiſchen Preußen und Dejterreich über die Hegemonie in Deutjchland jedem 
Streben nah dem erhofften Ziel — Einigung Deutſchlands — hindernd 
entgegentrat. Die durch Parlamentsbefhluß vom 28. März 1849 dem Könige 
von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., zuerfannte und durd eine Deputation 
des Parlaments in Berlin angebotene erbliche deutſche Kaiſerkrone hatte der 
König zwar nicht beitimmt abgelehnt, aber doch an die Annahme Bedingungen 
gefnüpft, auf welche das Parlament glaubte nicht eingehen zu können, welches 
jedoh die gleichzeitig feitgejtellte Werfaffung des Meiches und die Grund- 
rechte al3 zu Recht beitebend anerkannte, 

Der Gedanfe einer Einigung Deutichlands in der Form eine3 Bundes- 
jtaates durch freimilige Einigung der Fürſten unter der Führung Preußens 
wurde vom Könige feitgehalten und weiter verfolgt. Dies führte zumächjt 
zu dem Dreikönigsbündniß (Preußen, Sachſen, Hannover) vom 26. Mat 1849. 
Preußen: Plan richtete ſich auf eine Union der deutichen ſouveränen 
Fürſten und der König erlich Einladungen dazu nad) Berlin, auf welche hin 
auch mehrere der Fürften dort erichienen. Es wurde die Berufung eines 
Unions-Parlaments zur Berathung einer von Preußen vorgelegten Verfaflung 
beſchloſſen; als aber dieſes Parlament endlih im März 1850 in Erfurt 
zuſammentrat, jagten ſich Hannover und Sachſen von dem Bündnifje vom 
26. Mai los, jo daß Preußen nur auf die Betherligung einiger deuticher 
Sopuveräne dritten Nanges beichränft blieb, da Bayern ımd Württemberg 
ebenfall3 von der Union nichts wijjen wollten. Der Erfurter Unionstag 
verlief demnah ohne greifbares Reſultat. 

Inzwiſchen hatte Preußen die politiichen Wirren im Inneren und die 
DOppofition feiner Kammern mit feiter Hand bewältigt, und die Aufftände in 
Dredden, am Rhein und in der Pfalz, welche ſich angeblich auf die deutjche 
Verfaſſung ftüßten, wie das Frankfurter Parlament diefelbe fejtgeitellt hatte, 
mit Waffengewalt umterdrüdt. In Baden jchlug der Prinz von Preußen 
mit zwei preufßtichen Corps (Hirſchfeld und Groeben) und einem deutjchen 
Reichscorps (Peucker) die Nevolution zu Boden und jehte den Großherzog 
wieder auf den Thron. Das Großherzogthum blicb von einem preußtichen 
Eorps (Schredenjtein) bejeßt und die aufgelöften badiſchen Negimenter jollten 
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zu ihrer Reorganiſation nach Preußen geführt werden. Weniger günſtigen 
Erfolg hatte der gleichzeitig mit preußiſchen und deutſchen Neidystruppen 
unternommene Feldzug in Schleswig-Holjtein, wo Preußen, nicht ohne Ein: 
wirfung Nuflands, ich veranlaßt fand, den 10. Juli 1849 einen Waffen— 
jtilljtand mit Dänemark abzufchliegen mit Anfnüpfung von Friedens— 
präfiminarien, 

Dejterreich hatte zwar gegen den Beſchluß des Frankfurter Parlaments 
vom 28. März Protejt erhoben, war jedody zur Zeit dur den Aufitand in 
Ungarn und den Krieg in der Lombardei und Piemont zu jehr in Anſpruch 
genommen, um thätig dagegen einjchreiten zu können. Mit Neid betrachtete 
es die Erfolge der preußiichen Waffen in Baden, wodurdh das Anjehen 
Preußens in Deutjchland mehr und mehr anzuwachſen drohte. Deſto eifriger 
aber jwuchten der Reichsverweſer, Erzherzog Johann, und die Anhänger 
Dejterreichd in Frankfurt den preußischen Bejtrebungen entgegen zu wirfen. 
Als nun der Krieg in Italien beendet und der Aufitand in Ungarn mit 
Hilfe einer ruffischen Armee unter Paskewitſch niedergeworfen war, wurde 
die deutjche Politif wieder mit größter Energie aufgenommen. Die Be 
jtrebungen richteten jich zumächit direct gegen das Dreikönigsbündniß, die 
Union und daS projectirte Erfurter Barlantent, vorläufig noch in diplomatiichen 
Unterhandlungen, welche dahin führten, daß Velterreih und Preußen den 
10. September 1849 ſich über das jogenannte Interim vereinbarten, wonach 
bis zum gänzlichen Austrag der Frage eine Bundescommiſſion zur Verwaltung 
der Bundesangelegenheiten gebildet wurde. Mit dem 20. December 1849 
begann die Thätigfeit diefer Commiffion, wozu Preußen den gewejenen 
Reichskriegsminiſter, General v. Peuder, delegirte. Hiermit begnügte ſich 
aber Dejterreich noch nicht, denn jeine Ziele lagen weiter. Nach und nad) 
wußte e3 die deutſchen Fürjten von der Union abwendig zu machen und 
zu ſich hinüber zu ziehen. Der im Mai 1850 nad) Berlin zufammenbernfene 
Fürſtencongreß hatte feinen Effect, Dejterreih aber wirfte für Wieder: 
herjtellung des alten Bundestages, auf welchem es ja bisher die Hauptrolle 
gejptelt hatte Die im Nurfürftentfum Heſſen ausgebrochenen Conflicte 
zwiichen den Ständen und der Regierung unter Haſſenpflug boten dazu eine 
willfommene Veranlaſſung, da der Kurfürſt die Bundeshilfe beanjpruchte und 
dabei von vielen deutichen Fürſten unteritüßt wurde. 

Am 1. September war unter Dejterreich! Führung der Bundestag in 
Frankfurt wieder zujammengetreten, wurde jedoch von Preußen nicht aner— 
fannt. MS nun dieſe neue Bundesverfammlung durch Beſchluß vom 
21. September jih anſchickte, in Kurheſſen einzujchreiten, um dort, wie der 
Beihluß jagte: „Die gejtörte monarchiſche Autorität wieder herzuitellen“, 
wo dod nirgendwo die öffentliche Ordnung durch gewaltjames Auf- 
treten gejtört worden war; als ferner zu diefem Ende Bayern mit der 
Erecution betraut, und die Bildung eines Executionscorps an der füdlichen 
heſſiſchen Grenze angeordnet wurde, konnte Preußen nicht müßiger Zujchauer 
bleiben. 
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Unter den obwaltenden politiſchen Berhältnifjen durfte und fonnte 
die preußiiche Regierung jich dem nicht ausſetzen, daß das Einrüden eines 
Truppencorps in Hefien, unter thatſächlicher Führung Oeſterreichs, die 
Verbindung zwiſchen den öjtlihen und wejtlichen Provinzen Preußens unter: 
breche, welhe nur allein auf den vertragsmäßig feititehenden Etappenjtraßen 
offen erhalten werden Fonnte. Hier famen dabei die jogenannten jüdlichen 
Etappenftraßen: über Vacha, Hersfeld, Alsfeld, Grünberg und Gießen nad) 
Wetzlar und die Straße über Witzenhauſen und Kaſſel nad) Warburg, zur 
Geltung, joweit diejelben kurheſſiſches Gebiet berührten. Dieje Freihaltung 
der Etappenftraßen gab für Preußen den ojtenfibeln Grund zu dem bald ent— 
jtehenden Conflict, der jedoch tiefer lag, wie aus Vorſtehendem leicht zu 
erſehen ijt. 

Die Zufammenziehung bayerischer Truppen an der heſſiſchen Grenze 
veranlaßte nun die preußische Negierung zu gleichen Mafregeln. Drei 
Ihwade, unmobile Divisionen, aus Negimentern verjchiedener Armeecorps 
zujammengejeßt, in der Stärfe von je 4500 Mann mit je 14 und 16 
Geihüben, im Ganzen 24 Bataillone, 20 Schwadronen, 44 Gejchüße, 
13,500 Mann, wurden bejtimmt, möglichjt nahe der kurheſſiſchen Grenze ſich 
zu verfammeln, und zwar: 

1) die Divifion des General-Lieutenant Fürſten Wilhelm Radziwill: 

7 Bataillone, 8 Schwadronen, 16 Geſchütze, bei Erfurt; 

2) die Divifion de8 General-Lieutenant von Bonin, 7 Bataillone, 
4 Schwadronen, 14 Geſchütze, aus denjenigen Truppen bejtehend, 
welche bereit3 im Sommer bei Kreuznah und Wehlar zuſammen— 
gezogen waren in Folge der Weigerung des öſterreichiſchen Gouverneurs 
der Bundesfeſtung Mainz, die zu ihrer Reorganijation nad) Preußen 
marjchirenden badiſchen Regimenter pajjiren zu laſſen, concentrirte 
jich im Kreiſe Wetzlar; 

3) die Divifion des GeneralsLieutenant v. Tießen, 7 Bataillone, 

8 Schwadronen, 14 Geſchütze, in Cantonnirungen bei Paderborn, 
Hörter und Warburg”). 

Dieje uriprünglihe Zahl der: Truppen wurde jpäter noch verſtärkt 
durch Negimenter, welche in Folge des mit Dänemarf am 2. Juli abge- 
fchlojjenen Friedens auf dem dortigen Kriegsichauplaße verfügbar murden; 
e3 war dies eine um jo willfommenere Berjtärfung, da diefe Abtheilungen 
fich noch im mobilen Stande befanden. Gegen Mitte October wurde der 
commandirende General des 7. Armeecorps, General der Cavallerie von der 
Groeben, nad Berlin berufen und ihm der Oberbefehl über die obengenannten 
drei Divifionen übertragen. Die jpeciele Inſtruction, welche er dort durch 
den Kriegsminiſter, General von Stocdhaufen, erhielt, wies ihn an: „Bei 
eintretendem Einmarsch der Bayern in Kurhefjen ebenfalls jofort die Grenze 
) Anlage 1. Nachweiſung der Truppen. 
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zu überichreiten, den Bayern in der Beſetzung von Fulda wenn möglich 
zuborzufommen, und dann die Avantgarden auf den Straßen nad) Hanau und 
nad) Brudenau vorzuichteben, foweit es angehe, jedoch jeden Zuſammen— 
ftoß mit den bayeriihen Truppen zu vermeiden“ cc. Da & ſich 
alſo hier zunächſt um ein möglich ſchnelles Ergreifen von Fulda handelte, 
befahl Graf Groeben der Tivifion Nadziwill, jofort von Erfurt aufzubrechen 
und in Eiſenach, Vacha und Buttlar enge Cantonnirungen zu beziehen, im 
Großberzogthum Weimar, wozu Preußen in Folge der abgejchlofjenen Etappen 
convention berechtigt war. General von Bonin erhielt den Befehl, ſeine 
Tivifion fo enge als möglid bei Wehlar zufammenzuziehen und in jteter 
Marjchbereitichaft zu halten; General von Tießen wurde angewiefen, feine 
Divifion in engen Cantonnirungen bei Warburg zu vereinigen. 

Ten 21. October etablirte Graf Groeben jein Hauptquartier in Eijenad). 
Hier erhielt er ein Telegramm des General von Peuder, der noch in Frank— 
jurt war, welches die Mittbeilung machte, dab die Bayern ſich längs der 
heſſiſchen Grenze nach Algenau, Orb, Lohr und Gemünden ausdehnten, 
jerner, daß das in Frankfurt jtehende öſterreichiſche Jäger-Bataillon Nr. 14 
auf Aichaffenburg dirigirt jei, daß in Bayern die Einziehung der Nejerven 
befohlen worden, um das fogenannte Bundes » Erecutionscorps auf 
25,000 Mann zu bringen, und endlich daß der Königlid) Bayeriſche General 
der Gavallerie, Fürjt Karl Theodor von Thurn und Taxis den Oberbefehl 
übernon:men babe, dem der üfterreichiiche Geheime Nath Graf von Rechberg 
als Civil-Commiſſar von Eeiten des deutschen Bundestages beigegeben jei. 

Tiefe Nachrichten muften den Grafen Groeben überzeugen, daß ein 
Vormarſch dieſes Erecutionscorps in nächjter Ausficht ſiehe. Der Marſch 
fonnte allen Vorausſetzungen nah nur auf Fulda gerichtet fein, dejien Bes 
ſetzung ja, nach den erhaltenen Anftructionen, die zunächſt liegende Aufgabe 
de3 preußischen Corps war. Da die Diviſion Nadziwill aber allein zu 
ſchwach erſchien, um Zulda halten zu fönnen, wenn es aud) gelingen jollte, 
dieje Stellung vor Ankunft der Bayern zu erreichen, jo ſchickte Graf Groeben 
jofort dem General von Bonin telegraphifch den Befehl, den 23. October 
ſich mit jener Divijion in Marſch zu fegen und auf der Etappenjtraße über 
Grünberg (d. 23.), Alsfeld (d. 24.), Hersfeld (d. 25.) nad) Berfa (d. 26.) 
im Weimartichen zu marfchiren, von wo aus er fich zu jeder Zeit auf dem 
fürzejten Wege mit der Dwiſion Radziwill vereinigen fonnte. Zu gleicher 
Zeit verlegte Graf Groeben den 22. October jein Hauptquartier von Eiſenach 
nah Vacha, um der heſſiſchen Grenze näher zu fein. 

General von Bonin trat den 23. October unter Yurüdlafjung eines 
Bataillon und einer Schwadron bei Weßlar den Marſch an, der jedoch 
fogleich große diplomatische Verwidelungen zur Folge hatte. Grünberg und 
Alsfeld liegen im Großherzogthum Hefien, und ſchon am 23. October Abends 
lief in Vacha ein Telegramm des Kriegsminiſters von Stodhaufen ein, 
worin diejer, auf Grund einer Depefche des Königlichen Gejhäftsträgers von 
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Thiele in Frankfurt, empfahl, die Heranziehung der Divifion Bonin nod) 
auszuſetzen. Dieje hatte bereit3 Grünberg erreicht; einen Befehl zum Rück— 
marih nad) Wetzlar erachtete aber Graf Groeben für unzuläſſig, da derjelbe 
von nachtheiligiter Wirkung jein würde, nicht nur auf den eilt der Truppen, 
fondern auch auf die ganze Stellung, welche Preußen in diefem Augenblide 
in Deutjchland glaubte aufrecht halten zu müfjen. Er ſchlug deshalb ums 
gehend auf telegraphiichen Wege ſowohl dem Kriegsminiſter als dem Herrn 
von Thiele vor, die Divijion, welche den 24. Alsfeld erreichen follte, dort 
jtehen zu laſſen, bis die angefnüpften diplomatischen Verhandlungen mit der 
Großherzoglich Darmjtädtiihen Negierung zu einem bejtimmten Nejultat 
geführt hätten; General von Bonin erhielt daher die Weifung, den 25. October 
in Alsfeld vorläufig jtehen zu bleiben. Dieje Anordnung war für eine etwa 
nöthig werdende Tperation auf Fulda von militairischer Wichtigkeit, da die 
Divifion in Alsfeld eine jehr vortheilhafte Flanfenjtellung einnahm. Sie 
rief aber bei der Großherzoglih Heſſiſchen Negierung entjchiedenen Wider: 
fpruch hervor, und der Telegraph hatte große Arbeit, um alle ſich kreuzenden 
Depejchen zwijchen Frankfurt, Darmitadt, Berlin und Vacha zu bewältigen. 
Dazu fam nod), daß durch das Berühren der Etappe Hersfeld ein Betreten 
des kurheſſiſchen Gebiet3 durch die preußischen Truppen jchon jebt eingetreten 
wäre, was ja vermieden werden jolltee Die Verhandlungen führten endlicd) 
zu dem Nejultat, daß die Divijion den Marjch fortjeßen und mit Bewilligung 
der kurheſſiſchen Regierung auch „im möglichit jchnellen Durchmarſch“ die 
Etappe Hersfeld paljiren fünnte Died wurde in Folge einer vom Kriegs— 
minijter eingegangenen Depejche vom Grafen Groeben fofort durch einen nad) 
Alsfeld gejendeten Offizier zur Ausführung gebradt und die Divifion Bonin 
rüdte den 27. und 28. October ins Weimarifche ein, wo fie von Berfa bis 
Eiſenach dislocirt wurde. 

Inzwiſchen hatte Graf Groeben den 26. October jein Hauptquartier 
von Vacha nad Eiſenach zurüdverlegt, da die Telegraphenleitung nur bis 
Eifenah ging und die Beförderung der Depeichen von dort nah Vacha und 
zurüd dur aufgejtellte BriefrelaiS immer noch viele Zeit in Anſpruch nahm. 
E3 war die um jo fühlbarer, da die Depefchen von allen Seiten ſich drängten 
und namentlich die Weijungen aus Berlin, — oft drei bis vier täglich — 
eine jchnelle Beantwortung erforderten. Eine neue Inftruction des Kriegs— 
minijters, den 27. October durch einen Offizier des Kriegsminiſteriums über: 
bracht, bejtimmte abermals, „daß die Bejegung Fuldas vor den Bayern zu 
erjtreben jei; follte dies aber nicht gelingen, jo müſſe der Verſuch gemacht 
werden, die Bayern durd Einnahme einer Flankenitellung zur Räumung der 
Stadt zu veranlafjen, jedoch unter be jtimmter Vermeidung jeden Anz 
griffs; follte in Folge diefer Demonstration Fulda nicht geräumt werden, 
jo jet bei Hünfeld Stellung zu nehmen, gelänge e3 aber die Bayern aus 
Fulda ‚Hinaugzumanövriren‘, jo follte die Stadt bejeßt und zur Vertheidigung 
vorbereitet werden; den abziehenden Bayern fei dann mit Vortrupps in 
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Entfernung einer Schufweite bis auf eine Meile zu folgen und Borpojten 
auszufeßen; jeder Angriff von bayerijher Seite müjje dagegen 
energiih zurüdgewiefen werden“ x. Graf Groeben hielt es für 
nöthig, in dem Antiwortichreiben an den Kriegsminiſter darauf aufmerkſam 
zu machen, daß er bei der befohlenen Demonjtration, wenn die Bayern Fulda 
nicht räumten und ihn auch nicht angriffen, feinen andern Ausweg babe, al 
unverrichteter Sache den Rückmarſch anzutreten, da ihm ja jeder Ungriff unter: 
fagt jei; er beiorgte dadurd) die ihm unterjtellten Truppen zu compromittiren. 
Hierauf erfolgte am 29. October die Antwort ded Kriegsminiſters, daß es 
bei dem früheren Befehl in Bezug auf die Bejebung Fuldas vor den Bayern 
verbleiben müfje, „wenn die aber nicht erreicht werden fünne, jolle das 
Corps bei Hünfeld jtehen bleiben und dort weitere Befehle abwarten.“ — 
Die „Demonjtration* war aljo glücklich bejeitigt, da man in Berlin zu 
bejorgen ſchien, Graf Groeben möchte fi) dabei zu einem Angriff verleiten 
lajjen, was man in Berüdfichtigung der zu diefer Zeit in Warfchau geführten 
DBerhandlungen, in denen befanntlih der Bar eine Hauptrolle bei der 
angeblichen Bermittelung der deutjchen Wirren übernommen hatte, durchaus 
und unter jeder Bedingung vermeiden wollte. 

Nach allen von verichiedenen Seiten eingehenden Nachrichten über die 
Bewegung der Bayern an der hejjiihen Südgrenze mußte man täglich auf 
das Einrüden des Bundes-Executionscorps in Heſſen gefaßt fein. Graf 
Groeben hatte deshalb der in eriter Linie an der Nordgrenze ftehenden 
Diviſion Nadzimwill die Weifung gegeben, ſich in jteter Marjchbereitichaft zu 
halten, um bei erfolgender Meldung von der Örenzüberjchreitung der Bayern 
ebenfalls fofort in Hefjen einrüden zu fünnen. Die Diviſion war dur 
Ankunft von noch 3 Bataillonen Infanterie und einer Batterie Artillerie, 
welche in den letten Tagen des October in Eijenad) eintrafen, auf 10 Bataillone, 
8 Schwadronen und 24 Geſchütze verjtärkt worden. Die Diviſion Bonin 
erhielt Befehl, der Diviiion Nadziwill eintretenden Fall auf dem Fuße zu 
folgen. Es wurde die Aufitellung von Fanalen befohlen, um da8 Sammeln 
der Truppen nah) Möglichkeit zu bejchleunigen. Die Divifion Tiegen in 
Warburg endlid wurde angewiejen, bei der Nachricht von dem Einrüden 
der Bayern ebenjall3 jofort aufzubrechen und Kafjel zu beſetzen. Es jtanden 
demnad im GroßherzogthHum Weimar, von der jüdlidhjten nah) Bayern vor: 
jpringenden Spibe bei Wehlar, über Buttlar, Vacha, Gerſtungen rüdwärts 
bi3 Eijenah 17 Bataillone, 12 Schwadronen mit 38 Gejchüßen bereit, hier 
die Grenze zu überjchreiten, während die Divifion Tießen zu gleichen Zweck 
an der preußiſch-heſſiſchen Grenze Disponibel war. In Weßlar waren 
1 Bataillon und 1 Schwadron zurüdgeblieben, um eintretenden Falls jofort 
bei Marburg die Eijenbahn von Frankfurt nad) Kafjel zu bejeßen und die 
Bejörderung bayerijcher Truppen auf derjelben zu verhindern. 

Den 1. November Mittags erhielt Graf Groeben vom General von Peucker 
aus Frankfurt ein Telegramm, daß die bei Ajchaffenburg concentrirte bayeriſche 
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Divifion fi) morgens gegen Hanau in March gejeht habe. Wenige Stunden 
fpäter folgte ein zweites Telegramm, welches die Nachricht von dem Nach— 
mittags zwifchen 1 und 2 Uhr erfolgten Einmarſch der Bayern in Hanau 
bradite: an ihrer Spige Fürst Taris und das Kaijerlich-Königliche 
14. Säger:Bataillon, durch weldyes die Diviſion aud) factiſch als „Bundes: 
Execution“ gejtempelt wurde. Graf Groeben erließ nun ſogleich die Befehle 
an die drei Divijionen, den 2, November mit Tagesanbruch ihren Marſch 
in der vorher feitgejtellten Weile anzutreten und möglichit zu bejchleunigen. 
Ein Adjutant wurde gleichzeitig auf Ummegen über Magdeburg, Köln :c. 
nad Wilhelmsbad entjendet, wo die Kurfürjtlich Heſſiſche Regierung zur Zeit 
tagte, um derjelben die Mittheilung von dem Einrücken dev preußiichen 
Truppen in Hefien zu machen. In dem betreffenden Schreiben war aus- 
drüdlic hervorgehoben, „dab das Einrüden nur die Folge des Cinmarjches 
fremdherrlicher Truppen fei, dab weder gegen den Kurfürſten noch gegen 
die Unterthanen irgendwelche feindliche Abjichten vorwalteten; daß feinerlei 
Einmifhung in innere Landesangelegenheiten Plaß greifen werde, jondern 
das allein die Wahrung der für Preußen jo wichtigen militairiichen Ver— 
bindungslinien zu diefem Schritte Veranlafjung gegeben hätten ꝛc.“ Der 
Adjutant überreichte dieſes Schreiben perſönlich dem Miniſter Hafjenpflug, 
der bei der Lejung erbleichend in den Sefjel zurückſank und erklärte, er jet 
für die Folgen diejed Schritte nicht verantivortlid. 

Den 2. November, vor und mit Tagesanbrud, ſetzten ſich die preußischen 
Truppen in Marid. Schon um 11 Uhr Vormittags erreichten die Spiben 
der Diviſion Radziwill — 2 Schwadronen des 10. Huſaren-Regiments — 
Fulda, nachdem fie die fünf Meilen in bejchleunigter Gangart zurücgelegt hatten. 
Die Stadt war unbejeßt, die Hufaren trabten durch und jchoben ihre Vor: 
trupps auf den Straßen nad) Hanau und nah Würzburg noch 11/2 Meile 
weiter bis Opperz und Döllbah vor. Um 4 Uhr Nachmittags traf Graf 
Groeben jelbjt an der Spite von 2 Bataillonen des 19. Injanterie-Regiments 
und einer Batterie von 6 Geſchützen in Fulda ein und bejeßte die Stadt. Das 
Gros der Diviſion Nadziwill und die Reſerve gelangten bis Hünfeld und 
Gegend. Die Divifion Bonin war bis Vacha und Buttlar gefolgt. Die 
Divifion Tießen bejegte jhon um 102/4 Uhr Vormittags, nach einem theil- 
weijen Nachtmarſch von faſt neun Meilen von Warburg aus Stajjel mit einem 
Snfanteries, einem Hufaren-Negiment und einet Batterie von 8 Geſchützen. 
Sowohl in Fulda als in Kafjel und in allen Ortichaften, durch weldhe der 
Marich führte, waren die Truppen von der Bevölkerung mit großem Jubel 
begrüßt worden, Nach einlaufenden Meldungen hatte die Vorhut der Bayern 
gegen 3 Uhr Nachmittags auf der Hanauer Straße erit Saalmünjter erreicht, 
ftand aljo noch 6 Meilen vor Fulda; auf der Würzburger Straße fanden 
Dagegen die weitausjtreifenden Patrouillen bis zur Grenze noch feine Truppen. 

Den 3. November wurde die Vorhut der Divijion Radziwill unter 
General-Major von Statte auf der Hanauer Strafe bis Löjchenrode 
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und Tiefengräben, auf der Würzburger Straße bis Nöthemann und 
Welkens vorgeichoben, während das Gros in Fulda einrüdte und die Nejerve 
bis Marbach folgte. Die Diviſion Bonin ſchloß bis Rückers, Hünfeld und 
Malges auf. Die ganze Divijion Tießen concentrirte ji) in und um Kaſſel. 
Graf Groeben recognoscirte die Umgegend von Fulda, entwarf eine Dispofition 
zur Truppenaufjtellung zum Behuf der Vertheidigung der dortigen Stellung 
und konnte den ferneren Ereignijjen ruhig entgegenjehen. Der ihm gewordenen 
Aufgabe hatte er vollitändig genügt. In und um Fulda waren jetzt 17 Bataillone, 
12 Schwadronen und 38 Geſchütze in fürzejter Frift zur Hand, mit welchen 
die ausgedehnte Stellung jelbit gegen Uebermacht um jo leichter behauptet 
werden fonnte, da ſich in den Bataillonen 4000 BZiündnadelgewehre, damals 
no neu und die bisherigen Schußwaffen in ihrer Wirkjamfeit weit über- 
ragend, und 900 Jägerbüchſen befanden, von der Verwendung Diejer 
Präcifionswaffen in der Stellung aber große Erfolge erwartet werden 
durften; unter den Geſchützen befanden ſich 20 12pfd. und 6 7pfd. Haubiten, 
ebenfalls zur Vertheidigung in der Stellung vortrefflich verwendbar. Das 
Hauptquartier wurde in Zulda genommen; eine große Menge Privatbriefe 
an bayeriiche DOfficiere fanden ſich „poſtlagernd“ auf der Poſt vor, ein Be- 
weis, daß man jicher darauf gerechnet hatte, Fulda ungeſtört bejegen zu 
fünnen, diefelben wurden uneröffnet ſogleich per Staffette dem Fürſten Taris 
überjendet. 

Schon in Eifenah hatten ſich von vielen Seiten Gerüchte verbreitet 
über Meinumgsverjchiedenheiten im Staatsminifterium zu Berlin, wo die 
Partei des energiichen Widerjtandes, hauptſächlich vertreten durch den Minijter 
des Auswärtigen, General von Nadowiß, ſich bemühen follte, die mehr für 
Nachgiebigfeit gejtimmten Mitglieder der Partei des Friedend um jeden 
Preis zu ihrer Anficht hinüber zu ziehen. Aus den Zeitungen hatte man 
auch von der Sendung de Minijterpräfidenten Grafen von Brandenburg 
nad; Warjchau die verjchtedenartigjten Mittheilungen, je nach der politischen 
Stellung des betreffenden Blattes, erjehen und vernommen, daß Statjer 
Nicolaus dort ein entichtedene® Quos ego! außgejprochen habe. Bald follte 
man auch im Hauptquartier zu Yulda die Erfahrung machen, daß die zuerft 
an den Tag getretene Auffafjung der Sacdjlage nah dem am 2. November 
erfolgten Nüdtritt des Miniſters von Radowitz für den Augenblid wejent- 
lih modificirt worden fei. 

Noh am 3. November gegen Mittag traf in Fulda ein Telegramm 
de3 Mintjterpräfidenten Graf Brandenburg, datirt von 3. November 121/5 Uhr 
Mitternacht, an den Grafen Groeben ein, wodurch derjelbe angewiejen wurde, 
den bayeriichen Truppen eine Convention anzubieten wegen Bejepung Kur: 
hejjens, des Inhalts: „Daß die preußischen Truppen die beiden Etappen— 
jtraßen, nebjt einem, nach militairischen Rüdjichten zu bejtimmenden Rayon 
allein innebehalten, und die Bayern höchſtens in einer Stärfe von 
5000 Mann die Straße bei Hersfeld pafjiren dürfen ꝛc.“. Es war aljo 
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darin die Möglichkeit einer Operation auf Kajjel, freilich nur mit 5000 Mann, 
bereit3 vorgejehen. Ausdrüdlich war jedoch hervorgehoben: „Daß die Con— 
vention mit den bayerischen Truppen als jolhen ohne Nüdjiht auf 
ihre Bundeseigenichaft und rein militairisch abzujchliegen ſei“, der 
politiihe Standpunft Preußens in Hinficht auf den wiedererjtandenen Bundes- 
tag war jomit gewahrt. 

Graf Groeben entwarf jofort in diefem Sinne eine Convention und 
jendete damit am 3. November Abends einen Offizier ſeines Generaljtabes 
nebjt einem bejonderen Unjchreiben an den Fürjten Taxis, defjen Haupt: 
quartier um 2 Uhr Nachmittags in Schlüchtern eingerüdt war, während die 
Avantgarde unter General von Hailbronner gegen 5 Uhr Flieden erreicht 
und Cavalleriepojten noch 1000 Schritt weiter auf die Straße nah Fulda 
vorgejchoben hatte. Fürjt Taxis empfing den Offizier mit größter Zuvor- 
fommenheit, nahm Einficht von dem Schreiben und entfernte jich damit jofort 
in ein Nebenzimmer, wo eine Slanzlei eingerichtet war. Einem dort befind- 
lihen Herrn im Civilanzuge dafjelbe übergebend, kehrte gr nad) kurzer Bes 
ſprechung in das Empfangszimmer zurüd, wurde aber bald darauf wieder in 
da3 Nebenzimmer gerufen, wo inzwiſchen die Antwort auf dad Schreiben 
des Grafen Groeben fertig geworden war, in welcher Fürſt Taxis die 
preußgiichen Vorjchläge in böflichiter aber beitimmter Form ablehnte Er 
bezog jih dabei auf eine beigegebene Aeußerung des Grafen Nechberg, — 
dies war nämlid der Herr im Civil — worin derjelbe erklärte: „Mit 
anderen als den Kurfürjtlich Hejltichen Behörden fünne man in feinerlei Unter: 
handlungen eintreten, welche in irgend einer Weije die Nollziehung des der 
Bundes-Erecutionscommifjion gewordenen Auftrags zur Wiederherjtellung der 
landesherrlichen Autorität im Kurfürſtenthum Heſſen beſchränken, und jeder 
Nerjuh dazu müſſe als offener Bundesbrud angejehen und 
exflärt werden; alle dahinzielenden Anträge wären lediglih an den 
Deutichen Bund zu richten.“ Fürſt Taxis ließ in feiner Antwort noch ein— 
fließen: „dab das unter feinen Befehl jtehende Bundes-Erecutiongcorps 
20,000 Mann jtarf jei, zu deſſen Unterjtügung 25,000 Mann unter dem 
k. k. öjterreihiichen Heldmarjchall-Lieutenant Baron Legeditich für demnächſtige 
Nachfolge angejagt wären.“ 

Im preußtichen Hauptquartier war man zwar genau davon unterrichtet, 
da Fürſt Taxis zur Zeit feineswegs ſchon 20,000 Mann, jondern höchſtens 13= 
bis 14,000 Mann zur Verfügung hatte, unter Einrechnung auch der 2. Divijion, 
welde noch bei Brüdenau in der Sammlung begriffen war; ebenjo ging 
aus den Meldungen der in Coburg und Meiningen zur Beobachtung 
jtationixten Offiziere hervor, daß der Anmarſch der öjterreichiichen Divifion 
Legeditſch noch in weitem Felde jtehe. Deſſen ungeachtet war aber ein ferneres 
Vorgehen des Fürjten Taxis auf Andringen des Grafen Rechberg bejtimmt 
zu erwarten und ein Zufammenjtoß der beiderfeitigen Spigen jtand in 
nächſter Auzfiht. Da dies nad) den bejtimmten, wiederholt gegebenen Be: 
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fehlen durchaus vermieden werden jollte, entjendete Graf Groeben nah) Em: 
pfang des obenerwähnten Schreibens in der Nacht vom 3. zum 4. November 
nochmals einen Generalitabsoffizier zum Fürjten Taxis und ſchrieb demjelben: 
„Die Vorjchläge wären nur gemacht morden auf höheren Befehl, um jeden 
Conflict zu vermeiden, bei fernerem Vorgehen mühte demnach dem Fürſten 
die DVerantwortlichfeit für die Folgen zugeichrieben werden“. In jeiner 
Ermiderung lehnte aber der Fürjt diefe Verantwortlichfeit entjchieden ab, 
indem er anführte: „Daß jeder Verfuch, den Marſch der Bundes-Erecutions- 
truppen auf der Straße bi3 Fulda zu verhindern, als ein Uct der Feind— 
feligfeit erklärt werden müſſe, deſſen Folgen ihm nicht zur Laſt fallen 
fünnten“. Sowohl dem Grafen Brandenburg al3 dem Kriegsminiſter war 
mitteljt Telegramm und Staffette von diefen Verhandlungen und deren 
Nejultat ſogleich Kenntniß gegeben werden. 

Inzwiſchen ging aber fchon ein Telegramm de3 Kriegsminiſters vom 
3. November in Fulda ein mit der Weifung, „die Vorpoſten nicht weiter 
vorzufchieben,“ motivirt durch einen Beihluß des Staatsminiſteriums, wonach 
ein jeder, auch zufälliger Zulammenjtoß mit den Bayern durchaus vermieden 
werden müfje. In Folge dejien erließ Graf Groeben die geeigneten Befehle 
on die Vorhut, die am weitelten vorgejchobenen Poſten näher heranzuziehen 
und für den Fall eines Zujammentreffend mit den bayerifchen Spiten die 
Erklärung zu geben, daß ein weitere Vorgehen nicht zugeitanden werden 
fünne und als wirklicher Angriff betrachtet werden müſſe. leichzeitig 
wurde aber auch die SHeranziehung der Diviſion Bonin nah Fulda 
angeordnet, um jich der Divijion Nadziwill auf dem linken Flügel anzu- 
ſchließen und die Zugänge zur Stellung bei Fulda im Haunthale zu jichern. 

Troß aller Protejte ſetzte Fürſt Taris am 4. November feinen Marſch 
fort und Die preußiichen Vorpojten gingen, ohne Widerjtand zu leiſten, 
langjam zurüd. Schon um 7 Uhr früh war eine bayerifche Cavallerie- 
patrouille vor 1 Offizier und 12 Mann bi an die Doppelpojten einer bei 
Tiefengräben ftehenden preußiſchen Infanterie-Feldwache herangefommen, hatte 
jedoh auf die Erklärung des herbeigeeilten Tffizierd, daß fie nicht weiter 
vorgehen dürfe, ohne Weiteres Kehrt gemacht. Im Laufe de3 Tages gingen 
nod) mehrere Meldungen von dem Anmarſch der Bayern ein, welche in 
srößeren Golonnen aller Waffen ſich zwijchen Neuhof und Tiefengräben 
vorbewegten. Die preußiihen Borpojten zogen ſich, der Inſtruction gemäß, 
wieder langjam zurüd, ohne Widerjtand zu leijten, jedod nicht ohne Proteſt. 
In Zulda aber wurde Generalmarſch gejchlagen und die Divifion Radziwill 
bezog die ihr zugewiejenen Stellungen, um auf alle Eventualitäten gefaßt 
zu fein; gegen 6 Uhr Abends gingen aber die außgerüdten Abtheilungen in 
die Quartiere zurüd, al8 von den Vorpojten die Meldung eingegangen war, 
daß die Bayern nicht weiter vorgingen, jondern bei Dorfborn, 1/4 Meile 
von Fulda, Halt gemadt hätten; nur die Feldwachen blieben auf ihren 
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Schon bei der eriten Meldung von den Vorpojten hatte Graf Groeben 
dem Minifterpräfidenten telegraphiid von dem Vormarſch der Bayern Nach— 
richt gegeben und dabei bemerkt: „daß er den Rückzug nur bis in Die 
Stellung von Fulda fortießen könne, wenn er nicht das moraliiche Gefühl 
der Truppen zu jehr auf Spiel ſetzen wolle; erhalte er feine anders 
lautende bejtimmte Befehle, jo werde er in diejer Stellung mit allen Truppen 
das Fernere eriwarten, und, wenn es nicht anders zu erreichen jei, durch 
activen Widerjtand dem Vordringen des Gegners Schranken ſetzen.“ 
Da die Beförderung der Depejchen von Fulda bis Eifenach durch aufgejtellte 
Briefrelais und exit von dort aus durch Telegraph erfolgen konnte, jo war 
für heute einer Antwort faum entgegen zu jehen, weshalb die früher 
gegebenen Befehle in Betreff der Vertheidigung der Stellung in Kraft blieben. 

Erit am 5. November, vor Tagesanbruch, ging ein von Berlin 
4. November 111% Uhr Nachts datirtes Telegramm des Kriegsminiſters ein, 
den wegen Erkrankung des Grafen Brandenburg die gejtrige Depeſche durd) 
den Minifter von Manteuffel zugeitellt worden war; dajjelbe enthielt jedoch 
weiter nichts, als „daß bei den Vorpoſten, weil fie jebt demjenigen des 
Gegners jo nahe gegenüberftänden, zur Vermeidung jeden Conflict® Nachts 
nicht über die Chaine hinaus patrouillirt werden dürfe, da Unterhandlungen 
mit der öjterreihifchen Negierung in Wien angeknüpft worden wären wegen 
Modalitäten zur Mitbefegung Kurheſſens durch preußische Truppen.“ Da 
nun in Bezug auf die gemeldete Abjicht zur eventuellen activen Bertheidigung 
der Stellung von Fulda nichts erwähnt war, und für diejen Tag ein ferneres 
Vorgehen des Gegners bejtimmt erwartet wurde, jo ließ Graf Groeben um 
10 Uhr die Truppen abermals alarmiren und in die bejtimmten Stellungen 
einrüden. Sept erhielten auch die Vorpoſten den Beſehl zum Laden, was 
bisher unterjagt war, mit der Weifung, bei dem Anmarſch der Bayern den: 
felben einen Parlamentair entgegen zu ſchicken mit der Erklärung, daß ein 
weiteres Vorgehen als Friedensbrud betrachtet und abgewiejen werden müſſe. 
Fürſt Taris ging jedoch an diefem Tage nicht weiter vor, da er die Ankunſt 
feiner 2. Divifion erwartete. Graf Groeben aber verfehlte nicht, telegraphiſch 
nad) Berlin von den getroffenen Anordnungen Bericht zu erjtatten und 
fpeciell anzuführen, „dab er die Vorpoften habe laden laffen, weil diejelben 
mit ungeladenen Gewehren, wenn die Bayern auf die erhaltenen 
Aufforderungen nicht jtehen blieben, unvermeidlich mit dem Gegner hand- 
gemein werden müßten.“ 

In der Naht vom 5. zum 6. November lief endlich die erjehnte Ant— 
wort auf die Depejhe vom 4. ein; fie war vom Striegsminijter vom 
5. Datirt und um 4 Uhr Nachmittags in Eiſenach eingegangen. Graf Groeben 
wurde darin ermächtigt, „Die Pojition bei Fulda zu halten umd dabei 
nad) eigenem militäriichem Ermejjen zu verfahren, obgleich es wegen der zur 
Beit in Wien ſchwebenden Verhandlungen jehr erwünſcht wäre, jeden Con- 
flict zu vermeiden.“ Dieſer Befehl oder vielmehr die Ermächtigung, die 
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Etellung bei Fulda zu halten, genügte vollfommen, um die Stimmung im 
Hauptquartier und bei den Truppen zu heben, da doch jeßt Ausjicht vor- 
handen war, endlich den bisher beobachteten paſſiven Widerjtand, der bei 
einer Truppe mit der guten Waffe in der Hand jo wenig am Plate iſt. 
aufgeben zu dürfen; der Zujaß, betreffend die Verhandlungen in Wien, kam 
weiter nicht in Betracht umd wurde der Diplomatie zur Erledigung überlaffen. 
Gleichzeitig ging die nicht minder erfreulihe Nachricht ein, daß noch zwei 
Bataillone zur Berjtärfung per Eifenbahn von Berlin nah Eijenad ab» 
gegangen wären, und daß 198 Pferde von der mobilen Bonton-Eolonne des 
4. Armee⸗-Corps ebenfalls nach Eiſenach injtradirt wären und dort zur Ver— 
fügung jtänden. 

Diefe Anordnung war für dad Corps von ganz bejonderer Wichtigkeit. 
Der unmobile Zujtand der größten Zahl der Bataillone hatte ſehr große 
Unannehmlichfeiten verurjacht, da die Kriegsfahrzeuge durch Vorſpann fort: 
gejhafft werden mußten und e3 vorgefommen war, daß einzelne Bataillone 
auf dem Marjche durch pferdearme Gegenden ſelbſt ihre Patronenwagen mit 
Ochſengeſpann zu transportiren genöthigt waren. Graf Groeben hatte des— 
halb befohlen, daß die Truppentheile die requirirten Qorjpannpferde nicht 
eher entlajjen jollten, bis Erjaß vorhanden jei, und daß Pferde und deren 
Führer mit in die Verpflegung aufzunehmen wären. In Fulda war der 
Stall eines Fuhrunternehmerd mit Beſchlag belegt und wurde militairiſch 
bewacht, um wenigitens einiger Pferde für das Stabsfuhrwerk ficher zu fein; 
ja es war der Fall vorgefommen, daß ein Bataillon ſich genöthigt gejehen 
hatte, bei der erjten Alarmirung die Pferde eined durchfahrenden Fradt- 
wagend abzujpannen und vor jeinen Patronenmwagen zu legen. Diejem 
Uebeljtande wurde durch die Zuweifung der 198 Pferde nebjt dazugehörigen 
Trainjoldaten vorgebeugt, wenigjtens für jpäter, denn ſie trafen erjt am 
10. November ein. 

In Folge des Telegramm traf der commandirende General nun noch 
nähere Anordnungen in der Aufjtellung der Truppen bei Fulda. Die 
Diviſion Radziwill bejebte mit dem Gros ihrer Vorhut das Dorf Kohlhaus 
und die dort befindliche maſſive Brüce über die Fulda, mit Seitendetachements 
rechts in Sohannesberg an der alten Strafe nad) Hanau und links in 
Edelzell; das Dorf Bronnzef, etwa 2000 Schritt vorwärts auf der 
Ehaufjee, wurde mit 3 Compagnien bejeßt, 2 Schwadronen Hufaren gingen 
nod) etwa 3000 Schritte weiter vor bis Löjchenrode, wo die Straßen vun 
Hanau und von Würzburg zufammenjtoßen, und jchoben auf beiden Strafen 
Feldwahen vor. Dem Gros der Divifion wurde die militairische Beſetzung 
von Fulda und nächiter Umgebung zugewiejen; die Diviſion Bonin follte 
fih auf dem linken Flügel bei Künzell anfchliegen und ſich links bis zum 
Haunthale ausdehnen, ihre Worhut in diefem Thale vorjchieben und mit der 
Nejerve Brauhaus und den Petersberg bejegen. Die Tivijion Tiegen erhielt 
per Telegraph den Befehl, jofort 2 Füſilier- und 1 Jäger-Bataillon auf 
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der Eijenbahn von Kafjel nad) Bebra abgehen und von dort nach Hersfeld 
und den 7. November nad) Hünfeld marjchiren zu laſſen, wo weiterer Bes 
fehl zu erivarten jet. 

Nach) den Meldungen der Vorpojten jeßten die Bayern am 6. November 
ihren Marih fort. Auf beiden Straßen, von Hanau und von Würzburg, 
bewegten ſich jtarfe Colonnen aus allen Waffen in der Richtung auf Löſchenrode, 
der General von Katte, Befehlshaber der preußiſchen Vorhut, begab ſich 
fofort zu den äußerſten Vorpoften; er zog die auf den Straßen vorgeſchobenen 
Feldwachen der Hufaren im Schritt zurück bis Löfchenrode, Als die Bayern 
näher heranfamen, wurden dieje Feldwachen auch über die dort befindlic;e 
Brüde auf das rechte Fulda-Ufer zuriücgenommen. Bald darauf erjchienen 
die Spiten der bayerischen Vorhut an der Brüde und jchicten ſich an, Die: 
felbe zu überjchreiten. General Katte jandte ihnen einen Offizier entgegen, 
welcher dem Führer vorjtellte, daß er nicht weiter vorgeben könne, weil die 
auf dem rechten Fulda-Ufer an der Straße gelegenen Dörfer bi! nach Fulda 
hin von preufiichen Truppen belegt wären; das Aurücziehen der Feldwachen 
beweije ja, daß feine Feindfeligfeiten beabjichtigt wurden: jollten jedoch die 
Bayern weiter vorgeben, jo müjje dies als Friedensbrud betrachtet 
und von der Waffe Gebrauch gemadht werden Fürſt Taxis, der 
perjünlich zur Stelle war, ließ erwidern, dab er für diefen Tag nicht weiter 
vorzugehen beabjichtige, aber wegen Eintreffens jeiner 2. Diviiion feine 
Quartiere erweitern müſſe, wozu er mehrere auf dem rechten Fulda-Ufer 
gelegene Dörfer nöthig habe. General von Katte ſchlug die Räumung 
dieſer Ortſchaften entichieden ab und es entjtand auf beiden Seiten ein Still: 
jtand, während deſſen, wie es jchien, Fürſt Taris ſich mwahricheinfich bei 
dem Grafen Nechberg weiteren Rath einholte. Das Nejultat war, daß die 
inzwijchen über die Brüde gegangenen Chevaurlegers-Spigen zurüdgezogen, 
die Brüde für neutral erklärt und beiderjeitig Vorpoſten längs der Fulda 
ausgejeßt wurden. Militairiich merfwürdig war dabei, daß ſowohl auf 
preußijcher als auf bayeriicher Seite die Cavallerie-Feldwachen und Patrouillen 
mit eingeſtecktem Gewehr jich bewegten, als Zeichen der beiderſeits obwaltenden 
friedlihen Abjichten. 

Auf die erjte Meldung von den Vorpojten, welche gegen 91 Uhr in 
Fulda eintraf, ließ Graf Groeben ſogleich Generalmarjd) jchlagen und ertheilte 
den Befehl, daß die Truppen in die ihnen angewiejenen Stellungen rückten; 
dann begab er ich jchleunigft zur Brücke bei Löſchenrode, wo er den Fürſten 
Taxis noch vorzufinden hoffte. Da der Fürſt aber jchon nad) jeinem Haupt: 
quartier Neuhof zurücgeritten war, beauftragte der General den Offizier 
der dort aufgeitellten bayerischen Feldwade, dem Fürſten jogleih die Er: 
flärung zu übermachen, daß das Zurücdrängen der Feldwachen als Feind: 
feligfeit betrachtet werden müfje und der Fürſt jomit den Krieg 
eröffnet habe, 

Nah Fulda zurüdgekegrt, wo die Truppen inzwijchen in ihren Stellungen 
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Bivouacs bezogen hatten, wollte Graf Groeben die obige Erklärung noch 
dem Fürſten jchriftlich wiederholen und per Staffette zugehen lafjen, wozu 
das betreffende Schreiben ſchon ausgefertigt war, als ein Brief deſſelben 
einlief, in welchem der Fürſt, unter Mittheilung eines Telegramms des 
bayerischen Kriegsminiſters anzeigte, daß feine 2. Diviſion im Anmarid 
begriffen ſei und die öjterreichiiche Diviſion Legeditich den Befehl zum Vor— 
gehen erhalten babe; der Schluß lautete wörtlih: „So bin id im Stande 
unter jeder Beziehung den Umjtänden gemäß zu verfahren, das Schidjal 
Deutichlands Tiegt daher ganz in den Händen Ew. Ercellenz, denn ich bin 
nichts, al3 das ſchwache Werkzeug eines höheren Willens, und jo gewiß id 
an dem Mechte der Etappenconvention für die königlich preußifchen Truppen 
jeithalten werde, ebenjo gewiß werde ich verfuchen müſſen, jie aus allen 
anderen Orten zu delogiren“. 

Graf Groeben lieh nun, unter Zurüdjendung der Depeſche des bayerijchen 
Kriegsminifters, das fertige Schreiben an den Fürjten Taris abgehen, worin 
er jagte: „er habe den höheren Befehl, die bayeriichen Truppen nicht durch— 
zulaſſen und dies mit Waffengewalt zu verhindern, der Fürſt habe aber 
durch das Zurückdrängen der Feldwachen die Feindjeligfeiten begonnen“ x. 
Auch hier dürfte der Schluß des Schreibens nicht ohne Intereſſe jein, er 
lautet wörtlih: „Su wenigen Tagen find ohne Zweifel alle Mihverjtändnifie 
aufgeklärt, aber Ew. Durchlaucht wollen diejen glüdlihen Augenblid nicht 
abwarten und ziehen den Krieg mit einem treuen Bruderjtanım vor. Sie 
finden uns gerüjtet!“ 

Wenn auch auf der Hauptannäberungsjtraße der Marſch der Bayern 
heute zum Stillitand gebracht war, jo hatte es doch nicht verhindert werden 
fünnen, dab gegen Abend einige Ortſchaften des rechten Fulda-Ufers meiter 
oberhalb von ihnen bejegt und auch auf dem linken Ufer am Giejelbad 
Abtheilungen gegen Kobannesberg vorgeihoben wurden, wodurch die Stellung 
der preußischen Vorhut in der linken und rechten Flanke bedroht war, im 
Haunthale wurden nad) den Berichten eined gegen Abend dorthin zur 
Recognoscirung entjendeten Tifizierd noch feine bayerifchen Truppen wahr: 
genommen. Graf Groeben fand es jedoch nöthig, den Vorpoſten nochmals 
große Aufmerkiamfeit zu empfehlen und, um auf alle Eventualitäten gejaht 
zu fein, beide Divifionen in ihren Stellungen bivouakiren zu lajjen, troß des 
schlechten, nahfalten Wetter. Gin Bereiten der Bivouacz ließ aber in allen 
den vortrefflichen Geift dev Truppen erfennen, welche mit ungetrübtem Sinn 
den Einflüffen des Wetters troßten, in der Hoffnung, daß es num endlich 
zum Schlagen fommen würde, 

In der Naht vom 6. zum 7. November ging ein Telegramm des 
Ktriegsminijters vom 6. November ein mit der Nachricht, „dal; joeben der 
Allerhöchſte Befehl zur Mobilmahung der Armee erlaflen worden 
ſei“. Die große Freude, welche dieje Nachricht im Hauptquartier verbreitete, 
wurde zwar etwas abgeſchwächt durch den Zuſatz, daß diejer Beſehl erlaſſen 
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fei „nicht in Abjicht eines Krieges, fondern zu dem Zweck, zu verjuchen und 
allen Ernſtes darnach zu jtreben, in bewaffneter Stellung momöglich den 
Srieden aufrecht zu erhalten“; doch jchon der folgende Satz brachte wieder 
neue Hoffnungen, indem er fagte, da für das Corps bei Fulda politiſche 
Maßregeln nun nicht mehr mahgebend wären, fondern nur militairiiche; 
„erscheint die Poſition daſelbſt nicht haltbar oder überhaupt nicht gut, To 
fann eine andere genommen werden, auf der Etappenjtraße oder wo anders“, 
hieß es wörtlih. Gleichzeitig wurde die Heranziehung der Diviſion Tiegen 
aus Kaſſel befohlen, unter Zurücklaſſung eines Commandanten dajelbit, eines 
Infanterie, eine® Cavallerie-Regiments und einer Batterie. Ferner enthielt 
die Depejhe die Mittheilung, dat der General von Döring mit dem mobilen 
12. Infanterie = Negiment aus Hamburg am 8. per Eifenbahn in Eiſenach 
eintreffen werde, um unter den Befehl de3 Grafen Groeben zu treten. 
Wahrhaft niederdrücdend aber wirkte der Schluß diejer inhaltreichen Depejche: 
„Der bisherige Minijter » Präfident ift heute früh gegen 8 Uhr 
geitorben; Minifter von Manteuffel fungirt augenblidlih als 
folder.“ 

Da ed hiernach dem eigenen Ermefjen des Grafen Groeben anheim— 
gegeben war, die Stellung bei Fulda zu halten oder aufzugeben, diejer aber 
der feſten Ueberzeugung war, mit den vorhandenen Streitkräften und den 
zu erwartenden Verjtärfungen die Stellung jelbit gegen Uebermacht, welche 
jedoch jeßt noch nicht vorhanden, halten zu können, wie ihm wiederholt 
befohlen war, jo jchwanfte er feinen Augenblid in feinem Entichluffe Es 
wurden jogleich darauf bezügliche Anordnungen getroffen. General von Tießen 
erhielt den Befehl, unter Zurüdlafjung von 2 Bataillonen, 1 Schwadron 
und 1 12pfd, Batterie, mit den in Cajjel noch vorhandenen Truppen in 
jtarfen Märjchen nad) Heröfeld zu geben, die Infanterie per Eijenbahn; 
und Die jchon früher dorthin abgegangenen Bataillone nad) Hünfeld zu 
injtradiren. General von Döring wurde angewiefen, gleich nach Ankunft im 
Eiſenach den Mari nad) Vacha anzutreten und jih mit den in Buttlar 
und Geiſa jtehenden Abtheilungen in Verbindung zu ſetzen. Das in Weßlar 
zurüdgebliebene Detachement jollte jich fogleih der Eiſenbahn bei Marburg 
verjihern und wurde dem General von Peuder in Frankfurt zur Verfügung 
geitellt. In der Aufitellung der Truppen bei Fulda endlid) wurden nod) 
einige Aenderungen angeordnet zur bejjern Vertheidigung und die Vorhut 
angewiejen, auf die Bewegungen der Bayern aufs Schärfite zu achten. 
Dem Kriegäminifter wurde von allen diejen Befehlen per Telegramm Kenntniß 
gegeben. 

Da3 für den 7. November bejtimmt erwartete Vorgehen der Bayern 
erfolgte nicht und die Truppen harrten im ihren durch) ben anhaltenden 
Negen höchſt ungemüthlich gewordenen Bivouacs vergebens auf den jo jehr 
erwünjchten Angriff. Fürſt Taris erwartete das Herankommen feiner 
2. Divijion, welches im Laufe diejes Tages jtattjand, wie aus den Meldungen 
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der jo weit al3 möglich vorgejtoßenen Patrouillen zu jchliegen war. Bis 
zum Abend Tieren feine ferneren Meldungen ein, weshalb Graf Groeben die 
Truppen aus den Bivouacd in Mlarm:Quartiere in und um Fulda einrüden 
tieß unter Zurüdlafjung von Pikets in den betreffenden Stellungen. Erit 
jpät am Abend erregte noch eine Meldung des Generol von Bonin, „daß 
vor jeinen Borpojten im Hauntbal bayerische Abtheilungen Dirlos und jogar 
Tipperz bejegt hätten, und daß er mit der ganzen Tivifion aufbrechen 
werde, um diejelben zurüdzumeiien,“ große Aufregung. Bon der Energie 
diejes Generals war die jofortige Ausführung eines ſolchen Unternehmens, 
welches mit den bisher nod immer geltenden höheren Weifungen zur Ber: 
meidung jeder Tffenjive durchaus nicht übereinftimmte, zu gewärtigen; es 
wußte daher noch in der Nacht dem General der bejtimmte Befehl zugejendet 
werden, die Divifion in den ihr angewiefenen Stellungen ruhig ſtehen zu 
lajjen und die vorgefchobenen Feldwachen näher an das Gros der Vorpoiten 
bei Margarethenhaun heranzuziehen. 

Die Lage der Dinge bei Fulda wurde wejentlich verändert durch ein 
Telegramm des Kriegsminiſters vom 7., welches Nachmittags in Etienad 
eingetroffen war und bei der großen Entfernung von dort bis Fulda, 
ca. 9 Meilen, erjt in der Nacht in die Hände des commandirenden Generals 
gelangte. ES wurde darin eine Mittheilung des preußischen Bevollmächtigten 
in Wien an das Staatdminijterium angeführt, mit dem Hinzufügen: „Bei 
den großen Rückſichten, welche die diefjeitige Negierung gegenwärtig gegen 
Rußland haben müjje, eriheine e8 dem Etaatsminijterium wünſchens— 
wertb, daß Graf Groeben fih nad) der Etappenjtraße ziehe, injofern dem 
nicht militairiijhe Nüdjichten entgegenjtänden!”* Es war dies das 
erite Mal, dab die durch die Zeitungen jchon längjt als öffentliches Geheim— 
niß betrachtete Einwirkung Rußlands auf die augenbliclichen politischen 
Beziehungen zwiichen Preußen und Dejterreih, als Führer des wieder: 
eritandenen Bundestages, auch officiell zur Sprade fam. Die Veranlajjung 
zu der Tepejche war wohl in dem Anhalt eines dem Grafen Groeben mit: 
getheilten Handbillets des Miniſters von Manteuffel an den Kiriegsminiiter 
(ohne Datum, aber wahricheinlich den 6. November jpät Abends überjendet) 
zu finden, worin diejer, in jeiner Eigenjchaft als Minifter-Präfident, dem 
Kriegsminijter anheimjtellte, durch einen an den Grafen Öroeben zu 
jendenden Tifizier diefem jagen zu laſſen, wenn e3 die militairiichen Rück— 
jichten geitatteten, würde es aus polittichen Gründen gut jein, wenn er ſich 
auf die Gtappenitraße nad) Hersfeld züge; dies würde den Eindrud 
der Mobilmahung in Etwas ſchwächen, und er babe aud die 
Möglichfeit in einem Briefe an Meyendorff angedeutet; ohnehin 
jtünden dann die Truppen weiter von der bayerijchen Grenze. In der 
Nacht vom 7. zum 8. traf auch in der That ein Offizier des Kriegs— 
miniſteriums in Fulda ein. 

Die Depeſche des Ktriegsminifterd wurde umgehend am 8. früh vom 
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Grafen Groeben dahin beantwortet, daß er es militairiich zwar wohl vor: 
ziehen fünne, die für die verwendbare Truppenzahl zu ausgedehnte Stellung 
bei Fulda zu verlajien, daß er aber nad) den Erflärungen, die er in Folge 
der Verlegung feiner Vorpojten habe abgeben müfjen, ohne höheren Befehl 
nicht zurücdgehen und den militairifch-politiih wichtigen Punkt Fulda dem 
Gegner nicht freiwillig überlafjen fünne; vom militairischen Geſichtspunkte 
aus dürfe er nur dann ohne Kanonenſchuß zurücdgehen, wenn er dem Gegner 
erklären dürfe, er ginge über die Grenze zurüd, weil ihm das höheren 
Orts befohlen worden ꝛc. Schließlich bat der General um dieſen 
bejtimmten höheren Befehl, der aber jchleunigit erfolgen müſſe, da Fürst 
Taxis unbezweifelt heute (den 8.) weiter vorgehen und die Stellung angreifen 
würde. 

Kaum war dieje Depeſche erpedirt, als auch jchon die eriten Meldungen 
von den Vorpojten eingingen, daß man in der Nacht in allen von den 
bayerifhen Truppen beſetzten Ortjchaften habe Generalmarjch fchlagen hören und 
auf den Straßen unausgejeßte Fahren wahrgenonmen habe. Graf Groeben 
ordnete ſogleich an, daß nad) allen Richtungen Hin, wo man in den bayerischen 
Duartieren ungewöhnliche Bewegungen bemerkt habe, Patrouillen jo weit al3 
möglich vorgejtoßen werden follten, um nähere Nachrichten einzuziehen. 
Schon um 7 Uhr früh liefen Meldungen ein, daß die Bayern aus ihren 
Quartieren aufgebrochen, aber nicht vor- jondern zurüdgegangen wären, von 
einer Patrouille nad) Dirlod wurde jogar gemeldet, daß die Bayern um 
3 Uhr den Ort verlajfen und, nad) Angabe der Einwohner, den Rückmarſch 
nad) Bayern angetreten hätten. Obgleich dieſe Nachrichten jehr befremdend 
erichienen, fo ließ Graf Groeben dennod) ſowohl der Vorhut bei Kohlhaus als 
den Pikets auf den Lagerpläßen und den an den füdlichen und wejtlichen 
Eingängen von Fulda ausgejtellten Abtheilungen die Weifung zugehen, ſich 
bereit zu halten. Sogar vom ©eneral von Hatte aus Kohlhaus wurde die 
rüdgängige Bewegung bejtätigt, er ließ melden: „daß man mit Tages— 
anbruch ſich überzeugt habe, wie bei dem Frankfurter Hofe bei Löjchenrode, 
wo die beiden Straßen zujammenjtießen, große Colonnen aller Waffen ſich 
formirten, welche im Rückmarſch begriffen wären; auf dem Höhenrande bei 
Löſchenrode ftänden aber noch, jo viel man erkennen fünne, da3 öjterreichiiche 
Jäger: und ein bayerische Infanterie-Bataillon, einige Schwadronen Chevaur- 
legerd und eine Batterie von ſechs Geſchützen, welche er für die Arrieregarde 
der abziehenden Truppen hielt, die zur Dedung des Abmarſches jtehen 
geblieben jei und von den diejjeitigen Vorpojten jcharf beobachtet würde.“ 

Bald jollte man fich davon überzeugen, daß der vermeintliche Rückmarſch 
feinen anderen Zwed gehabt Habe, al3 die Einordnung der 2. Divifion in 
die Linie und die Formation beider Diviſionen zum Angriff, denn gegen 
10 Uhr ließ General v. Hatte nad) Fulda melden, „daß die bei Löſchenrode 
jtehen gebliebenen Abtheilungen auf der Strafe nad) Fulda den Vormarſch 
angetreten hätten. An der Tüte ein Zug Chevaurlegerd auf der Straße zu 
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beiden Seiten derjelben je ein Zug öſterreichiſcher Jäger, ſechs Geſchütze und 
zwei bis drei Schwadronen, denen noch ein bayerijches Bataillon folgte, zogen 
fie über die Brüde, ungeachtet des ihnen nochmals entgegengefhidten Proteſtes, 
und marſchirten auf Bronnzell. 


Graf Groeben hatte bei Eingang diejer Meldung fogleih in Fulda 
alarmiren laſſen und fi) dann mit feinem Stabe in dem Felde zwiſchen 
Kohlhaus und Bronnzell aufgejtellt, von wo aus man das ganze Vorterrain 
überjehen konnte. Won Bronnzell her vernahm man nfanteriefeuer und bald 
ließ General v. Katte über die Vorgänge dort Näheres melden: 


Die bayerifche Avantgarde war auf der Straße raſch vorgegangen, die 
vorgejchobenen preußiſchen Feldwachen hatten jich langfam zuriüdgezogen gegen 
Bronnzell, eine links bei der Faſanerie gejtandene Huſarenfeldwache mußte 
auf einem Wege zuriüdgehen, der etwa 350 Schritte ſüdlich Bronnzell in die 
große Strafe einmündet. Da fie gemejjenen Befehl Hatte, nur im Schritt 
zurüdzugehen, die bayeriſchen Spitzen aber auf der großen Straße immer 
näher famen, jo lag die Bejorgniß vor, daß dieje den Punkt, wo der Seitens 
weg in die große Straße einmündete, eher erreichen würden, als die zurück— 
gehenden Hufaren, welche dadurch abgejchnitten worden wären; hierauf 
ichienen es auch die bayeriichen Chevauxlegers, durch wahrnehmbare Ver— 
ftärfung des Schrittes ihrer Pferde, abgefehen zu haben. Um diefen Zus 
jammenjtoß zu vermeiden und die Bayern zum Stehen zu bringen, befahl 
General v. Katte dem Offizier der an dem Südausgange von Bronnzell 
jtehenden Feldwache vom Füſilier-Bataillon 19. Negiments, einige Schüſſe 
abzugeben, Es fielen etwa vier bis fünf Schüfje, die bayerischen Chevauxlegers 
prallten zurüd, aber fofort entwidelten fi vecht3 und links der Straße die 
öſterreichiſchen Jäger mit mufterhafter Echnelligfeit und Ordnung zu einer 
Tirailleurlinie, welche das Feuer lebhaft erwiderte und tiraillirend gegen 
Bronnzell vorging, während links neben der Straße auf dem erhöhten Terrain 
zwei Geſchütze auffuhren und abproßten. Da es durchaus nicht in der Ab— 
fit lag, Bronnzell zu halten, jondern erit in Kohlhaus die Vertheidigung 
der Stellung von Fulda in erjter Linie aufgenommen werden jollte, jo 309 
General v. Katte die in Bronnzell jtehenden Compagnien dorthin zurück. 
Saum hatten Ddiejelben das Dorf verlafjjen, als ein lautes Hurrah! aus dem 
Südeingange herüberihallte, mit weldhem die nachfolgenden öſterreichiſchen 
Jäger dort einrüdten, wahrjcheinlih in der Erwartung, im Dorfe noch 
Preußen vorzufinden. Dies iſt der große Moment, den Fürſt Tarid in 
jeinem Tagesbejehl Nr. 3 von 10. November alfo ſchildert: „Beim Anbruch des 
Tages jtanden meine Colonnen in der von mir befohlenen Ordnung. Die 
Avantgarde fonnte fogleih unter dem Schutze der Batterie Rojenjtengel den 
Thalgrund überjchreiten und mit der dem tapferen General v. Heilbronner 
eigenthümlichen Entjchlofjenheit jich des Dorfes Bronnzell Demächtigen, während 
die 1. und 2, Divilion durch ihre impojante Stellung auf den Höhen von 
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Löjchenrode uns in dem Beſitz dieſes Schlüffel zur Pojition von Kohlhaus 
und Fulda ficherte!“ *) 
Die Divijionen Radziwill und Bonin waren unterdejjen in ihre reip. 


Stellungen bei Fulda eingerücdt, und hatten die ihnen angewiejenen Bunte 
bejeßt wie folgt: 


Divifion Radziwill, deren Avantgarde zur Zeit mit dem Gegner engagirt 
war, hatte nad) Räumung von Bronnzell nıit 2 Batatllonen, 4 Schwadronen 
und reitende Batterie, die Stellung von Kohlhaus bezogen, wovon 
1 Compagnie und 1 Schwadron links nad Edelzell, 2 Compagnien und 
1 Schwadron rechts nad) Johannesberg zur Deckung der alten Straße von 
Hanau entjendet waren. Das Gros, 6 Bataillone, jtand zur Aufnahme der 
Avantgarde und zur unmittelbaren Bertheidigung der Stellung in und bei 
Zulda in erjter Linie bereit, und hatte davon 1 Bataillon mit 1 Compagnie 
an der Kreßmühle, 1 Compagnie in Bachrain und 2 ompagnien zur 
Nejerve, ferner 1 Bataillon an den füdlihen Eingängen der Stadt, am 
LZandfranfenhaufe, am Kirchhofe und am Schützenhauſe vertheilt, während 
1 Bataillon zur Neferve in der Stadt aufgejtellt war, welches 1 Compagnie 
nad der Domäne Neuenberg entjendet hatte; der Reſt des Gro3 jtand mit 
nch 3 Bataillonen verdedt öjtlid der Stadt, zwiichen dem Kalklſteinbruch 
und der Lehmgrube Die Nejerve endlich, 2 Bataillone und 4 Schwadronen 
Euirajjiere, jtand bei Unter-Zieſens. Von der Artillerie war 1 Batterie 
bei der Atreßmühle, I/2 Batterie bei der Lehmgrube aufgefahren, während 
die 12pfd. Batterie Nr. 12 mit der 12pfd. Batterie Nr. 24 der Divijion 
Bonin vereinigt, Stellung bei dem Fiegelhofe nahm. Die Divifion Bonin 
jtand mit ihrer Avantgarde — 1 Bataillon, 2 Schwadronen, 1/2 Batterie — 
bei Margarethenhaun und hielt die Zugänge im Haunthale befeßt. Das 
Gros, 5 Bataillone, jtand zwijchen dem Petersberge und dem Raufchenberge, 
davon 1 Bataillon vertheilt zur Bejeßung von Braunhaus (1 Comp.), 
Biegelhof (1 Comp.), Scheiderhof und Lannigshof (1 Comp.) und Künzell 
(1 Eomp.). Die Rejerve, 2 Bataillone, 2 Schwadronen, reit. Batterie 
an der Straße nad) Hünfeld bei Kalte Herberge; die 12pfd. Batterie am 
Biegelhofe, wie bereit erwähnt. Zur PVertheidigung der wejtlichen Zugänge 
zur Stadt und der AFuldasllebergänge dajelbjt war das 3. Jüäger-Bataillon 
bejtimmt, welches zu dem Ende die Hormes- und die Wiejenmühle mit je 
1 Compagnie bejeßte und 2 Compagnien in Reſerve hielt. Die majliven 
Brüden über den Fluß waren jtark verbarrifadirt, die hölzernen Brücden 
ungangbar gemacht und die Stege abgeworfen. Es lag in der Abjicht des 
-commandirenden Generals, im Falle die Avantgarde zum Rückzuge genöthigt 
würde, diejelbe bei Fulda aufzunehmen, dann in erjter Linie den Abjchnitt 
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Krepmühle, Bahrain, Künzell, in zweiter Linie die Stadt, Unter-Zieſens, 
Ziegelhof und Petersburg zu Halten und, wenn der Gegner in feinem An: 
griff miürbe geworden, durch eine fräftige Offenfive vom linken Flügel dem- 
jelben in die Flanke zu gehen, unter Mitwirkung der ganzen Cavallerie. 
Als Graf Groeben auf den Plage ankam, jand er das Feuergefecht vorwärts 
Kohlhaus in Lebhaftem Gange; die aus Bronnzell zurückgegangenen Füſiliere 
tiraillirten unausgefeßt mit den fangjam und vorjichtig vorgehenden öiter: 
reichiichen Jägern, deren Linie man zum Theil nur an den aufblitenden 
Schüffen erfennen fonnte, da ſie ſich niederwarfen und in ihren grauen 
Mänteln jih faum vom Erdboden abzeichneten; man ſah, daß man eine in 
diefem Dienst vorzüglich gefchulte Truppe vor ji hatte. Im weiteren Bor: 
gehen zogen jie jich immer weiter lint® im Thale der Fulda, und man er— 
fannte deutlich ihre Abjicht, auf diefem Wege die alte Straße nah) Hanau 
und die Brüde von Kohlhaus zu erreichen, auf welche ihr Feuer beſonders 
gerichtet war, doch ohne großen Erfolg, da die Füfiliere hinter dem mafjiven 
Brücengeländer gute Dedung fanden. Ein Unteroffizier der Füſiliere hatte 
ji) hinter dem auf der Brücke jtehenden heil. Nepomuk gededt, und entjendete 
von dort aus jeine Kugeln, wodurch der Heilige den Büchſen der öſter— 
reihiihen Säger ein vorzüglicher Bielpunft wurde, jo daß feine Rückſeite 
über und über mit Eindrüden der auf ihn gerichteten Kugeln bededt war*). 

Auch gegen den linfen Flügel der Avantgardenjtelung von Kohlhaus 
waren die Abjichten des Gegners vernichtet, denn aus dem Walde auf dem 
Kohlungsberge debouchirten Trupps der öjterreichiichen Jäger und zogen ſich 
theil3 auf Kohlhaus, theil3 auf Edelzell. Graf Groeben ließ nun von der 
an der Kretzmühle jtehenden Batterie 4 Geſchütze vorziehen, welhe an dem 
von der Kretzmühle nad Kohlhaus führenden Wege, etwa 1000 Schritte 
vom leßtgenannten Orte auffuhren und abprobten; zugleich fammelten ſich 
3 Schwadronen des 10. Hufaren-NRegimentes an dem Wege von der Kretz— 
mühle nad) Edelzell, nordöjtlicd von Kohlhaus, um vereint mit der 1/2 Batterie 
die Avantgarde aufzunehmen, wenn diefelbe zum Verlaſſen von Kohlhaus 
genöthigt werden jollte, 

In gejpannter Erwartung jah man jo, auf allen Punkten vorbereitet, 
dem weiteren Vorgehen der öjterreihiihen Jäger und der ihmen folgenden 
Bayern entgegen. Nicht nur bei der Avantgarde, auch in den Stellungen 
des Gros jteigerte ji die Aufregung der Truppen, weldye jet endlich den 
erjehnten Augenblid gefommen glaubten, wo jie von der Waffe Gebraud 
machen fünnten. In der Stadt Fulda jtieg die Bejorgniß von Stunde zu 
Stunde, beſonders als der Befehl zur Nequijition von Fuhrwerk dort eintraf, 
zur etwaigen Aufnahme Verwundeter, welches bei dem unmobilen Stande 


*, Der Eoldatenhumor der polnischen Füſiliere benußte dic® zu dem Ausſpruch, 
der heil. Nepomuk habe aus Angſt die Pocken bekommen, aber doch als gute Dedung 
feine Schuldigkeit gethan. 
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des Corps, ohne Train, ohne Sanitätsdetachements, ohne Feldlazarethe, durch: 
aus nothivendig war, um für alle Fälle vorbereitet zu fein. Als nun aber 
gar der Trompeter Krauſe des 10. Huſaren-Regiments in Fulda einzog, feinen 
in der Lende durch eine Kugel verwundeten Schimmel an der Hand führend, 
mit dur) das Peitfchen feiner Wunde roth gefärbtem Schweife und mit 
Blut bededt, da teten die Bürger die Köpfe zufammen und glaubten, der 
Angriff auf die Stadt könne jeden Augenblid erfolgen. Im füdlichen Theile 
der Stadt begann man die Häujer zu räumen, aus dem Landfranfenhaufe 
wurden die Kranfen in der Stadt untergebracht, und die Bürgerwehr, welche 
die Hauptwache bejeßt hatte und, troß wiederholter Anträge um Ablöfung 
durch Truppen, in ihrer Stellung belafjen worden war, begann ſich zum 
Abzuge zu rüjten. 

Der erwartete Angrifj auf die Stellung der Avantgarde erfolgte nicht. 
denn zwijchen 2 und 3 Uhr Nachmittags wurde das Feuer eingejtellt, und 
die aufgelöjten Schüßenlinien zogen ji) in Trupps zufammen; nur von Zeit zu 
Zeit hörte man noch einen vereinzelten Schuß. Zwei Offiziere, die Lieutenants 
von Vietinghof des 19. Infanterie-Negiment3 und von Platen des 10. Hufaren- 
Regiments hatten Kugeln durch die Paletots, und der Trompeterjchimmel den 
Schuß in die Lende erhalten, weitere Berwundungen waren nicht vorgefommen, 
Auf gegneriicher Seite waren 5 üjterreichiiche Jäger verwundet, und von 
den Bayern 1 Offizier ımd 4 Gemeine durch Prellſchüſſe getroffen. Fürſt 
Taxis verfehlte nicht, die „Namen jener Tapferen, melde die Ehre des 
Tages mit ihrem Blute bejiegelten“, in dem jchon erwähnten Tagesbefehl 
anzuführen. Daß am Abend noch ein Oberlieutenant und ein Corporal, 
welche fid) in unjere Vorpoſten bei Johannesberg verirrt hatten, von dem 
Fähnrich v. Münchhauſen 19. Regiments zu Gefangenen gemacht, aber gleid) 
wieder freigegeben und zu den bayeriſchen Vorpojten zurückgeſchickt wurden, 
verſchweigt der Tagesbefehl*). 


großen Anftrengungen, die es feit dem Ausmarſch aus den Garnifonen mit der 
größten Ausdauer und dem unverfennbarjten Plichtgefühl überwunden hat, ung in 
den Stand gefeht, am bejtimmten Tage und zur beftimmten Stunde bei Löſchenrode 
die 1. Diviſion aus den gefährlichen Defifeen von Schlüchtern und Gelnhaufen mit 
der 2. Divifion zu vereinigen, die das Rhöngebirge in Eilmärfchen überfchritten hatte. 
Wir konnten die fchönen Positionen von Neuhof, Löſchenrode und Bronnzell mit übers 
rafchender Schnelligkeit befegen und dadurd Schritt vor Schritt feithalten. Der 
Nachtmarſch vom 7. zum 8. war ein Mufter von guter Disciplin und volllommener 
Ruhe. Beim Anbrud des Tages jtanden meine Colonnen in der von mir befoblenen 
Ordnung. Die Avantgarde konnte fogleih, unter dem Schutze der Batterie Rofenjtengel 
den Thalgrund überfchreiten und mit der dem tapferen General von Heilbronner 
eigentbiimlichen Entfchloffenheit ſich des Dorfes Bronnzell bemädtigen, während bie 
1. und 2. Divifion durch ihre impofante Etellung auf den Höhen von Löſchenrode 
uns den Beſitz diefes Schlüſſels zur Rofition von Kohlbaus und Fulda ficherte. 
Indem ich num fämmtlichen Herren Generalen, Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten 
des vereinigten Armee-Corps, insbefondere dem Herrn General von Heilbronner, dem 
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Während feines Aufenthalts in dem Felde jüdlih von Fulda wurde 
dem Grafen Groeben durch Staffette gegen 11 Uhr ein Nachts 21% Uhr 
in Eiſenach eingegangenes Telegramm des Kriegsminiſters überbradt. Er 
eröffnete dafjelbe nicht fogleih, da er erit den Verlauf des bei den Nor: 
pojten begonnenen Tirailleurgefeht3 abwarten wollte; als aber das Feuer 
ſchwächer zu werden jchien, nahm er Kenntniß von dem Inhalte. Der 
Kriegsminifter hob darin die große Wichtigkeit und Nothwendigfeit hervor, 
welhe in dem Vermeiden eined Ausbruch der eindjeligkeiten in Heſſen 
liege, den die Gegner zwar wünſchten, aber Preußen zur Snittative vers 
leiten wollten, zur Berechtigung zu einer Kriegserflärung und zu einem 
Angriff vor beendeter Rüftung, „es hänge daher Alles von dem Frieden 
in Heſſen ab, welcher jelbit jehr großer Opfer werth jei!“ Daran 
fnüpfte ji nun zum vierten Male die Mahnung, ob es nicht rathſamer jei, 
freiwillig auf die Etappenjtraße zurüdzugehen, wo das Corps in 
feinem vollen Rechte wäre und der Commandirende ji) nach eigenem Ermefjen 
bewegen fönne; da jeßt die ganze Armee in Bereitichaft trete, jo jei das 
feine Corps in Heſſen von allen ertraordinairen Leiſtungen entbunden, die 
fiherlich über feine Kräfte gingen, und, wenn auch noch jo energiſch durch— 
geführt, doch feine guten Folgen haben fünnten, wohl aber fehr üble u. j. m. 

Graf Groeben war feinen Augenblid unſchlüſſig, was zu thun jet. Bei 
Eingang der Depejche waren die Vorpoften bereit3 engagirt, ein jofortiges 
Zurüdgehen eradhtete ev daher mit der Wahrung der Waffenehre unvereinbar 
und glaubte erit abwarten zu müſſen, ob der begonnene Angriff fortgejeht 
werde. US dies nicht geihah und bis 6 Uhr Abends Feine weiteren 
Bewegungen de3 Gegnerd3 wahrgenommen wurden, faßte er den Entichluß, 
den Rückmarſch auf die Etappenjtraße anzuordnen, obgleich der beantragte 
bejtimmte Befehl dazu noch nicht eingetroffen war. 


f.f. Major, Herr v. Rebler, den Herren Hauptleuten Weiß, vom k. k. 14. Jäger: 
bataillon und Sceffner vom f. bayerifchen 11. InfanterieeRegiment und dem Herm 
Oberlieutenant Ferdinand Petrowitz vom E k. 14, Jäger-Bataillon die wohlverdiente Ans 
erfennung ausſpreche, fühle ih mich ſehr glüdfid, den fo cben durch Courier von 
Frankfurt eingetroffenen, von der hohen Bundesverfammlung eingegangenen Dank 
den vereinigten Truppen befannt zu geben, wonad) die vollfonmene Zufricdenbeit der 
hohen Verſammlung mit ihrem ausdauernden und mufterhaften Verhalten in Erfüllung 
ihrer überaus ſchwierigen und an Entbehrungen und Etrapagen reihen Aufgabe 
öffentlich ausgefprodhen wird. Es bleibt mir nur noch übrig, die Namen jener 
Tapferen befannt zu geben, welche die Ehre des Tages mit ihrem Blute bezahlten. 
Bom k.k. 14. Zäger-Bataillon wurden verwundet: ber Gemeine Wafad leicht, die 
Gemeinen Schulg, Kamenar, Müller, Brohasta Schwer. Prellſchüſſe erhielten: der 
Oberlieutenant Freiherr v. Horn vom E, bay. 5. Chevauxleger-Regiment Leiningen, dann die 
Gemeinen Niet, Mutzl und Knie vom E, bayer. Infanterie-Regiment Yfenburg. 

Jet, wo ich dem Armee-Corps einige Tage Ruhe gönnen kann, find alle Vor: 
bereitungen zu neuen Anftrengungen zu treffen, vor Allem aber die größte Ordnung 
in den Gantonnement® eintreten zu laſſen. 

Gegeben Hauptquartier Fulda, den 10. November 1850. 

gez. Carl Theodor, Fürſt von Thurn und Taris, 
General der Cavallerie und comm. General, 
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Die Truppen hatten in ihren Stellungen die Vorgänge bei der Avant- 
garde mit größter Spannung beobachtet und waren auf einen Angriff voll 
‘tändig vorbereitet und gefaßt. Die von der Divijion Tießen requirirten 
und in March gejeßten Fülilier-Bataillone de$ 18. und 32. Regiments 
nebjt dem Jäger-Bataillon, welche den 7. in Hünfeld eingetroffen waren und 
dort den Befehl vorgefunden hatten, den 8. November den Marſch nad) 
Fulda fortzufegen, wo ihnen Quartiere angewiefen waren, hatten ihren 
Marich derartig beichleunigt, daß fie ſchon gegen Mittag eintrafen und, jtatt 
in die bejtimmten Quartiere zu gehen, ji) der bei Kalte-Herberge ftehenden 
Nejerve der Divifion Bonin anfchloffen. Als fich gegen Abend die Kunde 
von dem bejchlojjenen Rückmarſche in den Bivouacd verbreitete, machte die 
bisherige freudige Erwartung de3 Kampfes einer tiefen Mißſtimmung Platz, 
bevor noch der bejtimmte Befehl dorthin gelangt war. General von Bonin 
eilte in der größten Aufregung nah Fulda, um Beſtimmteres zu erfahren, 
und nur mit großer Mühe gelang es, ihn zu beruhigen und auf die Noth- 
wendigfeit des Verlaſſens der Stellung hinzumeijen. 

Im Hauptquartier Herrichte nicht minder große PVerjtimmung, welche 
nur weniger empfunden wurde durch die nothivendig werdende angejtrengte 
Thätigkeit, sım für den Rückmarſch die erforderlihen Anordnungen zu treffen. 
Der Befehl zum Aufbruh für den 9. November wurde ausgegeben; die 
einzelnen Truppentheile mußten noch in der Nacht Fouriere mit Wagen nad) 
Fulda ſchicken, um die dort aufgeitapelten Verpflegungsmittel in Empfang zu 
nehmen, und bejonder3 auch die unzähligen auf der Poſt nad) und nad) 
angejammelten Briefe und Pakete abzuholen, deren Auslieferung an Die 
Adrefjaten der Poſtmeiſter troß der ihm beigegebenen militairiſchen Schreib- 
hilfe nicht hatte bewältigen können, denn eine Feldpojt war noc nicht vor— 
handen. 

Schon gegen 7 Uhr Abends hatte Graf Groeben einen Generalsſtabs— 
offizier an den Fürſten Taxis abgejendet mit einem eigenhändigen Schreiben, 
worin er demjelben mittheilte, daß daS preußiſche Armeecorps in Folge 
höherer Weifung die Stellung bei Fulda verlafjen und auf die Etappenjtraße 
Daha-Hersfeld zurücdgehen werde; Fulda werde um 12 Uhr geräumt fein, 
die Arrieregarde würde den Befehl erhalten, nicht zu laden, wenn der Fürſt 
für feine Avantgarde Gleiches anordnen wolle; er möge im Abjtand von 
3 Meile ruhig nachfolgen. Der Schluß de3 Schreibens lautete wörtlich): 
„Em. Durchlaucht werden begreifen, wie ſchwer es einem alten Soldaten 
werden muß, jein Terrain ohne Schwertjtreid zu räumen, aber ich füge 
mich nichtödejtoweniger einer höheren Macht, indem ich darin meine Bes 
ruhigung finde, daß diejer Schritt, jo Gott will! der Beginn einer erfreulichen 
Löſung aller der Schwierigkeiten und Differenzen jein möge, welche zur 
Zeit noch obſchweben“ ꝛc. 

Fürſt Taxis antwortete nicht minder verbindlich, daß er erſt um 2 Uhr 
in Fulda einrüden werde, unterließ es jedoch nicht, die Nothwendigfeit 


264 —— Preußen in Kurbeifen. — 


des Bormarjhes nah Kaſſel bejonderd hervorzuheben, wobei jeine 
Truppen die Etappenftraße jo jchnell al3 möglich überfchreiten und an feinem 
der conventiongmäßig fejtgejtellten Gtappenorte anhalten würden, um jo 
mehr, da ihm Alles daran gelegen jein müfje „die Thätigkeit des Herrn 
Bundescommiljard, welche erjt in Caſſel in volle Wirfjamteit 
treten könne“, mit der materiellen Macht zu unterjtüßen. 

Mit diefer Antwort Eehrte der Generalitab3offizier gegen Mitternacht 
nad) Fulda zurüd. Er hatte den Fürjten im Frankfurter Hofe zu Löjchenrode 
gefunden, wo da3 Hauptquartier feldmäßig untergebradit war, und war jehr 
freundlich empfangen worden. An dem nördlichen Ausgange von Bronnzell 
war er von einer Feldwache der üjterreichiichen Jäger, welche dort eine hohe 
Barricade aufgeworfen Hatten, angehalten und auf fein Verlangen zum 
Commandeur der Avantgarde, General von Heilbronner , geführt worden, 
der ihn durch einen Offizier nad) Löjchenrode eSscortiren lie. Zu beiden 
Seiten der Straße zeigten ſich die Wachtfeuer der Bivouacs der Bayern 
und bei der Avantgarde waren alle Norbereitungen getroffen, um einem 
etwaigen nächtlichen Angriffe kräftig entgegentreten zu können, denn vor Dem 
durch eine hohe Barricade geficherten nördlichen Ausgange don Bronnzell 
waren auf der Straße bis zur Hälfte des Weged nad) Kohlhaus die Bäume 
gefällt und derartig niedergelegt, daß nur ein fchmaler Raum in der Mitte 
der Straße freiblieb, der jedod dur) Aufammenziehen der Spitien der 
gefällten Bäume Leicht verſchloſſen und auf dieſe Weije ein jtarfer Verhau 
bergejtellt werden fonnte. 

In der Nacht gingen nod) zwei Telegramme des Kriegsminiſters ein, beide 
vom 8: November datirt. Das erjte, 6 Uhr Abends in Eijenad) eingetroffen, 
enthielt den bejtimmten Befehl: „Ew. Excellenz haben ſich auf die Etappenitraße 
zurüdzuziehen, und diejelbe zu halten.“ Motivirt war diejer Befehl 
dadurch, daß bei der gegenwärtigen Lage der Verhandlungen nunmehr bei den 
Operationen in Kurheſſen politifche Nüdfichten wieder in den Vordergrund 
traten, woraus es erforderlich wäre, daß unjere Truppen ſich auf die Beſetzung 
der Etappenſtraße beſchränkten. Das zweite Telegramm, um Mitternacht in 
Eiſenach eingetroffen, enthielt die erbetene Antwort auf die am 8. früh an 
den Kriegsminiſter abgegangene Depeſche des Grafen Groeben, welche um 
61% Uhr Abends in Berlin eingelaufen war. Unter Hinweiſung auf das 
Mittag! in Berlin abgegangene erjte Telegramm wurde der Befehl zum 
Zurücgehen auf die Etappenſtraße wiederholt mit dem Zufaße, wenn dies 
nicht ausführbar jet aus militatrifchen Gründen, oder Graf Groeben ſich auf 
der Gtappenftraße nicht Halten könne, fo werde er ermächtigt, den Rückzug 
nac) eigenem Ermeſſen anzuordnen. Das Einverjtändnig Sr. Majejtät des 
Königs wurde bejonders betont und außerdem nod hinzugefügt, daß in der 
dem Gegner zu gebenden Erklärung Alles wegzulafien jei, was drohend oder 
feindlich klingen Könnte. 

Hierdurch jah Graf Groeben nun feine bisher getroffenen Anordnungen 
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durchaus gerechtfertigt. Ueber das fofort in der gegnerischen Tagesprejje 
erhobene Gejchrei und den Vorwurf, den eriten Schuß gethan zu haben, 
fonnten der Commandirende jowohl, als die unter jenem Befehle jtehenden 
Truppen volltommen beruhigt fein, denn Fürſt Taxis hätte aus den Vor— 
gängen erkennen müjjen, daß preußtiche Truppen jich nicht jo ohne Weiteres 
auf die Geite jchieben lafjen, um fo mehr, da er durd die verjchiedenen 
Proteſte und Erklärungen gewarnt war. 

Hiermit war der erfte Uct des militairiihen Schauspiel in Kurheſſen 
beendet, welches mehr und mehr für die Betheiligten jich zu einem Trauer: 
fpiel zu geitalten ſchien, da auch der folgende zweite und lebte Act nur 
wenige Scenen aufzuweifen hat, durch welche das militairiſche Selbitgefühl 
der Truppen einige Auffriihung und Befriedigung erhielt. 


VNachweiſung 
der Truppen des preußiſchen Armee-Corps zur Beſetzung des 
Kurfürſtenthums Helen. 


Command. Gen: Gen. d. Gap. Graf von der Groeben. 
Chef des Gen.Stabes: Major von Voigts-Rheh. 


Gen.:Stab: Adjutantur: Intendant: 
Hauptm. von Schaumburg. Major von Pfuhlſtein. Inte. Meſſerſchmidt. 
Hauptm. Schwartz. Sce..2t. Graf v. d. Groeben (Gardes du Corps). 


Detachirt: Sec.:tt. v. Wihendorf (8. Ulanen-Regt.) zur Beobachtung in Coburg. 
Sec.«Lt. v. Laaſſe (17. Infant.⸗Regt.) zur Beobachtung in Meiningen. 


1. Diviſion. 
Comm.: Gen.Lt. Fürſt Wilhelm Radziwill. 





Gen.:Etab: Adjutantur: Commt. der Artillerie: 
Mojor v. Elaujewig. Rittm. dv. Podbielsky. Hauptm. v. Kurowsly. Major v. Klinkowſtröm. 
J 14. Infant.Regt. . 3 Batt. — Schwadr. — Geſch. 
u. 19. Infant.»Htebt:» - >» - > 020. P _ — 
eneral · Major v. Wendel. 5, Sager-Bataillon. . 2.2... - 4 -. — 
Cavallerie; 7. Küraſſier Regt -» > 2 2 2 — — 4 ‚ — 
General-Major v. Katte. 10. Huſaren-Regt. — — 4 — — 
mobile 12pfd. Batterie Nr. 1 ..—- :ı — 8 
Artillerie: — reitende Batterie A. 1.2.2: — ss —- 
Es kamen jväter noch hinzu: 7 Batt. 8 Schwadr. 16 Geſch. 
2. Bat. 31. Infant.-Regtd.. »- » > 2 2 nn nen l: — s — “« 
1. Bat. 8. (Leib⸗) Infant Regts.) . ER, — = ⸗ 
Fulſilier⸗ Bat. 7. Infant.Regtd. . -» » 2 2: 2 ne. 1— z — 
6pfd. Fuß-Batterie Nr. 8. 20 0 nenn — 8— 


Somit am 1, November vorhanden: 10 Batt. 8 Schwadr. 24 Geſch. 
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Eomm.: Gen.sQt, v. Boni, £ 


Gen.⸗Stab: Adjutantur: Eomm. der Artillerie 
Major Leo, Hauptm. Rödlich. Sec.-2t. Anitter (4. Drag.⸗Regt.) Major Sperling. 
——— 1. und 2. Bat. 13 Infant.⸗Regts. , . 2 Batt. — Edwadr. — Erf, 
2. Dat. 15. Infant.-Regts. - » » 2»... — P — — 
Oberſt Herwarth 17. Infant.:Megt. . . TEE 0 er a Tr: 
v. Bitrenfeld, Züfilter-Bat, 29. Infant. Reatd. - - - . 1: 2— — 
7 Batt. — Schwadr. — Geich. 
Cavallerie: 3. und 4. Schwadr. 5. Ulanen-Regts. .. — Batt. 2 Schwadr. — Geſch 
Dberft v. Mutius, 3. und 4. Schwadr. 8. Ulanen-Regts. — =: 2 . — — 
mobile reitende Batterie Nr. 19 .. — — . 8 
Artillerie: 12 pfd. Batterie Nr. 24 ._ ——— ohne 
Haubitzzugh.. .— — 8 


Pe SE EL EEE. DE 
— 7 Batt. 4 Schwadr. 14 Geſch. 


NB. Das 1. Bat. Garde-Reſerve⸗Regts. und die 1. Schwadr. 8 Ulanen-Regts. blieben bei BWeplar 
zurüct zur Dedung der Frankfurt:Eaffeler Eifenbahn und traten unter den Weich! des Gen.» Lieut. 
v. Beuder in Frankfurt. 


3. Tipijion. 
Gomm.: Gen.⸗Lt. v. Tiehen und Henning. 


Gen.:Stab: Adjutantur: Eomm. ber Artillerie: 
Hauptm. dv. Blumenthal, Hauptm. v. Zittwiß. Meior Kramer. 
See.:2t. dv. Bafjewig (8. Huj..Ngt.) 


a 18. Infant.:Megt. . » > 383 Batt. — Schwadr. — Geſch 
Infanterie: DI: Sa ee de 
General: Major v. od. 4. Jüger-Bataillon. NE j x. 
Gavallerie: 
4. Küraffiere het. - : > 2 22 0 ne a 4 A — — 
Oberſt Graf zu Solms— 
— 12. Huſaren⸗Regt.. . .- — ⸗ 4 — ⸗ 
12 pfd. Fuß⸗Batterie Nr. 19 (altes Mater. —* 
Artillerie: Haubigen). . - —F — — — 6 
6pfd. Fuß: Batterie Ar. 31 u .-— ., — ‚ 8 = 


— 7 Batt. 8 Schwadr. 14 Geſch 
Die Zormatiun zur Drdre de Bataille war den Divifions-Commandeuren arbrimgegeben. 


*) Epüter der Divifion Bonin überwieſen. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


S ilder aus Der Autmart von Hermann Dietrichs und Ludolf 
Pariſius. Mit 140 Original Holzſchnitten (aus der Xylographiſchen 
Anftalt von 3. 3. Richter in Hamburg), Hamburg, Verlag von 
3%. 5. Nidter. 

Bor mehr denn Jahresfrift wurde an diefer Etelle einmal der Wunſch 
geäufert nah einem gut gejchriebenen, gut iluftrirten Buche über 
die Marl, Ihm mußte jeder richtig Fühlende eine ganz andere Theilnahme 
entgegenbringen al3 allen den Veröffentlihungen über ferne Länder, die auf 

die ungefunde, dem Deutjchen eigenthiimliche Vorliebe für das Fremde be— 
A rechnet find, Jener Wunſch fcheint ſich allmählich, langfam und Theil für 
& Theil zu verwirklihen, als follten wir wirklich eine Art Literatur über die 
Mark erhalten. Betrachten wir, was bis jept erfchienen ift — und es findet 
fich Tüchtiges, Anerkennenswerthes darunter — als VBorboten einer reicheren Erfüllung. 

Für eine ſolche Annahme fpricht die ganze Entwidfung der Dinge, Nicht nur 
die Richtung unferer Literatur, die ſich immer allgemeiner dem wirklichen Leben, der 
fcharfen, frifchfarbigen Umgebung anjtatt verſchwimmender Fernen zuzumenden fcheint, 
fondern auch der Umſtand, daß die Bedeutung der Mark für ganz Deutjchland Harer 
und klarer heraustritt. 

Denn ſie iſt jetzt in der That der Vatergau des ganzen Landes. Während wir 
in der Geſchichte der anderen Stämme und Staaten eigentlich fait zweckloſe Bil— 
dungen erkennen, die nur ſür Augenblicke eine vorübergehende Wichtigkeit gewinnen 
fonnten, gewahren wir in der Geſchichte der Mark ein regelmäßiges, immer macht— 
volleres Anwachſen, das gleich einem Werke dev Natur ten Anjchein trägt, als ſei 
da8 Ganze planmäfig geſchaffen. Sicherlich — gefällig ift dieſe Gefchichte nicht. 
Sie ijt ditjter, es handelt ji darin um Dinge, die und ärmlich ericheinen, und wir 
vermijjen die großen Züge, die jich fait unverändert auf die Bretter verpflanzen laſſen. 
Es fehlt eben die Legende; der Märker ift von jeher zu nüchtern gewefen und zu 
ehrlich gegen ſich jelbit, um einem hübſchen Seide der Dinge viel Werth beizumejien. 
Man muß etwas Licbe mitbringen und auf den Kern der unanfchnlichen Ereignijie, 
auf ihre Bedentung durchzudringen jid bemühen, um fie nad) Gebühr zu winrdigen, 
Aber der Augenblick fcheint ja nun endlich gekommen, wo wir auf me&r Borurtheils- 
freibeit, vielleicht auch auf ein wenig mehr Liebe redinen dürfen, als bisher. Wer mit 
ſolchen Gefühlen unfere Gefchichte anficht, der erfennt, daß diefe dunklen, trägrinnenden 
Duellen die Urfprünge jenes Etromes find, der jet breit und mächtig in die Welt- 
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geichichte einfluthet. Mag er manch' anderen ftattlihen Fluß weiterhin aufgenommen, 
mag er an den Etellen jeincs ſtolzeſten Laufcs andere Nanıcn, die Preußens, Deutid- 
lands, angenommen haben: fragt man nad) feiner Quelle, fo nennen wir doc immer 
die Mark. 





St. Stepbanskirdhe zu Tangermünde. 
Dietrichs & Pariſius, Bilder aus der Altmark, (Verlag von J. F. Richter in Hamburg) 


Das ift die Errungenfchait der letzten Jahrzehnte. Und die natürliche Folge 
davon ift die, daß Deutfchland fernen wird, ſich um die Mark doch allmählich cin- 
gebender zu befiimmern, daß es verlernen wird, das Land einfach als die Reiche: 
ftreufandbüchfe zu betrachten (ein Glück, wenn das ſchwergliedrige Wort verfhwindet!), 
die Hauptjtadt al$ einen reizlofen riefigen Häuferhaufen und unfere Bergangenkeit als 
das belanglofe Hadern von Zaunfürſt und Krautjunker wegen einiger Ellen gejtoblenen 
Bande. 
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Auch der Märker wird es wohl noch lernen, mit jtolzerer Freude auf feine 
Deimath zu bliden, und damit wird jih ibm aud feine Geſchichte wieder frifcher 
belcben, und er wird mehr davon im Einne behalten ald die Namen Albrechts des 
Bären, des falihen Waldemars, eine dunkle Erinnerung an die Faule Grethe und an 
Die Ermordung des Probſtes von Bernau, 

Es hieß wirklich forglos jein, des naheliegenden Schönen fo zu vergejien: und 
wir follten nicht unterlaffen, uns dafür an die Brust zu fchlagen. Denn das Schöne, 
ja Örofartige ijt immer dagewejen; was fehlte, da8 war blos das Auge, es zu 
erkennen, Das hat, um nur Einen, den Einfichtigiten und Tichtigiten, zu nennen, 
Fontane bewiefen. Aus 
Diefer verfchriecnen Sand= 
wüſte bat er eine Fülle 
von Schönheit und Poeſie 
herausgepflügt, welche die 
Zuſchauer wohl früher 
hätte ſtutzig machen ſollen. 
Mit ſeinem prächtigen 
Buche, ſeinen Wande— 
rungen durch Die 
Mark, hat er fh cin 
hohes Berdienjt erworben, 
ein bieibendes Werk ge: 
ichaffen: das Tann man 
gar nicht oftgenug wieder⸗ 
holen, und nicht oft genug 
faın man ihm dafür 
danfen. — Un einen 
Zweiten ſei hier noch er= 
innert, an einen halb Ver— 
geflenen, einen unverdient, 
undanfbar, ſchmählich 
Vergeſſenen, — an Wili— 
bald Alexis. An den 
erſten großen Erzähler, 
der ſein warmes Herz, 
ſeinen geſunden Sinn und 
ſein großartiges Nach— 
fühlen an die märkiſche 








Portal der Stephanuskirche zu Tangermünde, 
Geſchichte hingegeben hat, Dietrichs & Varifius, Bilder aus der Altmart. 
um ihr dichterifches Leben Berlag von J. F. Richter in Hamburg ) 


einzujlößen. Wird der 
Tag nimmer kommen, wo wenigften® jeder Berliner den Roland von Berlin 
kennt, jeder Märker die Hofen des Herrn von Bredow, jeder Preuße 
Cabanis und Ruhe it die erjte Bürgerpfliht? Werden wir Deutfchen 
noch fange unfere häßliche Untugend erweifen und undankbar fein? nie erkennen, daR 
ein Volk, welches eine Literatur bejigt, auch Pilichten gegen diefelbe zu erfüllen hat? 

Die Berdienjte diefer beiden Schriftſteller erftreden ji) übrigens, wie befannt, 
nur auf einen Theil der Mark. Die eigentlihe Altmark felbjt, der Landſtrich links 
der Elbe, der urfprüngliche Ausgangspunkt der Etaatsbildung zwiſchen Elbe und 
Oder, war von ihnen nicht beriigrt worden. Im diefe Lücke nun treten die vorliegenden 
Bilder aus der Altmark glüdlic ein. 

Der Umjtand, daß der Verfaſſer wie der Zeichner des Buches beide geborne 
Altmärker find, berechtigt von vornherein zu der Erwartung, daß fie an ihr Werk mit 
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ebenfo viel Liebe wie Berftändnig gegangen fein werden, — Hermann Dictrids, 
der Zeichner, hat während mehrerer Jahre die Aufnahmen zu feinen Bildern vorbereitet: 
die Provinz durchſtreift, um die Baudenkmäler und Anfichten und die Bildniſſe be- 
rühmter Altmärker zu zeichnen. Daß dieſer Theil des Werke in ciner Hand gelegen 
bat, das empfindet man angenchm in der Ucbereinjtimmung der Jllufirationen umer 
einander. Hermann Dietrihs ift Keiner von denen, die auf Die Ueberreizung dei 
Beſchauers rechnen. Sein Bortrag ift einfach, gleid den Dingen, Die er giebt. Aber 
fo wie man den erjten Eindrud überwunden hat, der derjenige entſchiedener Wahrheit 
und Echarfblids ift, gewahrt man mehr und mehr, daß Dietrichs die Dinge als cin 
wirklicher Künſtler ſchaut und darjtellt. Beſonders die größeren Blätter erzwinger. 
in dem Betrachtenden ſtets die Etimmung, die der Zeichner in ſie Dineingelegt. — Ar 
den Holzichneider jtellen diefe Blätter nicht die Anforderung, dag eigentlich in dieſem 
Materiale Unmögliche hervorzubringen — wie es jonft häufig verlangt und glänzend 
erreicht wird. Dan kann nad) ihnen nicht die Grenzen deſſen, was die J. F. Richter' ſche 
Anstalt zu leiften vermag, ermefien. Aber jedenfalls iſt das, was fie hier bietet, durdc— 
aus tüchtig und anerkennenswerth. Die Arbeit ift böchft fauber und deutlih. Es ii 
erfreulich, dai auf diefe Weite 
befonder® die Bauten der 
Altmark in guten Abbildungen 
allgemein bekannt werden, 
denn in den übrigen Theilen 
Deutjchlands madıt man ſich 
ſchwerlich eine Vorſtellung, 
wie viel merkwürdige Bau— 
werke jener Bezirk enthält. 
de nee Das Kennzeichnende für fic 
te UT ift die Anwendung des Bad: 
— zu jteins, welcher der auch bier 
vorberrichenden Gothik cin 
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Dietrichs & Parifius, Bilder aus der Altmark. ganz eigenthimliches Gepräge 
(Verlag von 3. F. Richter in Hamburg.) giebt. In den Werfen von 


Adler und Etrud und Mever: 
beim beſaßen die Fachkundigen freilich fon längſt mujtergiltige Aufnahmen diejer 
Bauten; indeß find diefe erflärlicher Weife kaum ſonſt in weitere Hlreife gedrungen. — 

Während alfo ein Zeichner das ganze Werk verfehen bat, ift diesmal ungewöhnlicher 
Weife eine gewijie Arbeitstheilung fiir den Tert eingeführt worden. Wenigjten beat 
der Verfaſſer dejjelben, Ludolph Pariſius, der bekannte Abgeordnete, die Bearbeitung 
einzelner gefchichtlicher Abjchnitte auf Oskar Schwebel übertragen, Denfelben, der 
in feinen Eulturhijftorifchen Bildern aus der Reichshauptſtadt und aus 
der Mark ſich ſchon längit als einen für diefe Aufgabe Berufenen erwieſen bat. 
Indeß den weitaus größten Theil des Buches bat Parifius ſelbſt gefchricben. Er 
führt den Lefer von Ort zu Ort und erzählt ihm von jedem Geſchichte und Art 
der Bewohner. Eo hat er u. A. in ciner der erjten, vorliegenden Lieferungen 
gelegentlih Tangermündes der unglüdjeligen Grete Minde einen eigenen, jebr 
feſſelnden Abjchnitt gewidmet. Er nimmt die Unterfuchung jenes Brandſtiftungfalles, 
die in den feitdem verflojienen Jahrhunderten nur nod) einmal und völlig urtheilslos 
dargejtellt worden war, noch einmal auf und fommt auf Grund der nod) erbaltenen 
Acten zu ganz merkwürdigen, überraichenden Schlüſſen. Iſt dies fhon darum an- 
ziehend, weil man für das arme Weib, feitdem es in Fontane feinen Dichter ge 
funden bat, unwillkürlich menfchliche Theilnahme empfindet, weil man auch neugierig 
ift, wie fich die Dichtung zu der Ucberlieferung und zu der recht verfchieden Tautenden 
Wahrheit verhält — fo findet man an der Unterfuchung aud) eine rein fadjliche Freude, 
denn ſie entrollt cin fo Icbensvolles Bild jener wüjten Zeit, wie man es eigentlich 
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nur in dichteriſchen Nachſchöpfungen, aber ſehr ſelten in Darſtellungen dieſer rein ge— 
ſchichtlichen Art zu finden gewohnt iſt. Jener Abſchnitt iſt eine Leiſtung, die ohne 
Zweifel Jedem von dem klaren Blick und der gewandten Darſtellung des Verfaſſers eine 
hohe Meinung aufnöthigen muß. Uebrigens hat er auch ſchon gewirkt. Am Jahres— 
tage des furchtbaren Brandes iſt der Unglücklichen von der Kanzel herab cine ſpäte 
Ehrenerklärung gegeben worden, Bezüglich Tangermündes erwähnt Pariſius auch, daß 
man die Thürme der alten Pfalz, des Sitzes der erjten brandenburgifchen Fürſten, 
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Dietrichs & Parifius, Bilder aus der Altmark. (Verlag von 3. F. Richter in Hamburg.) 


auch der eriten Hohenzollern, der Geburtsjtätte mehrerer Kurfürsten, in unverantwortlicher 
Nachläfiigkeit verfallen läht. Die Nähe des Fluffes droht fie völlig zu zerſtören. 
Hoffentlich fenkt diefe Mahnung die Aufmerkfamkeit auf das chrwürdige Bauwerk, fo 
da irgend etwas zu feiner Erhaltung gethan wird. 

Die noch ausjtchenden Lieferungen verfprechen nicht minder Intereffantes; Schilde— 
rungen der Letzlinger Haide, wo der Kaiſer zu jagen pilegt, der Hopfendörfer, 
der Wiſche, einer nod von den Flamingen eingedeichten Niederung mit Kirchen von‘ 
feltenem Alter, des Hansjodhenwintels, eines Bauernbezirks, auf dem Wenden 
noch unvermiſcht unter Sachjen wohnen und Hinengräber als ſtumme Zeugen einer 
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noch älteren Urbevölferung daliegen, des moorigen Drömlings — ſchon die bloßen 
Namen Klingen fo vielverfprechend wunderlich, daß die Neugierde fi) regt. Much den 
alten Adelsgefhlechtern der Provinz foll eine eingehende Beachtung gewährt werden; 
man weih, es jind ihrer viele, und ihre Namen, die Kneſebecks, Schulenburgs, Alvens- 
lebens, Bismarcks, haben einen fhmetternden Klang in unferer Gefhichte. Auch Bülom, 
der General der Freibeitäfriege, war ein Altmärker, und Winkelmann — Das Land 
fann ſtolz auf feine Söhne fein. 

Hoffentlich erfcheinen die Lieferungen in fo rajcher Folge, daß man ſich bald des 
abgeſchloſſenen Werkes erfreuen darf. —cKk. 


Geſchichte der Aunſt im Altertgum. Von Georges PBerrot und Charles 
Chipiez. Autoriſirte deutfche Ausgabe. Aegypten. Mit ungefähr 600 Ab: 
bildungen im Text, 5 farbigen und 9 jchwarzen Tafeln. Bearbeitet von Dr. 
Richard Pietſchmann. Mit einer Vorrede von Georg Ebers. Leipzia, 
F. A. Brodhaus. 

Von der Literatur hat Jemand geſagt, ſie gleiche einem Baume, deſſen Wurzeln 
niederwärts, deſſen Zweige aufwärts gingen — beide ihrem Weſen nach ähnlich, dieſe 
von jenen erhalten. Eine ſolche Betrachtungsweiſe gilt ſchließlich für jede geſchichtliche 
Auffaſſung, wofern dieſe nur mit wirklichem Verſtändniſſe dem Gange der Dinge 
nachſpüren will. Ueberall erkennt man, wie das Neue nicht unvermittelt entſteht, 
ſondern ſich allmählich aus langſam Abſterbendem heraus entwickelt, gewahrt man 
eine Regelmäßigkeit der Bildungen, in der man etwas wie das Walten eines Natur: 
geiches zu finden meint. Wie in der Natur, jo wird aud) Hier eine verſchwenderiſche 
Fülle von Keimen ausgejtreut; aber wie dort, jo herrſcht Hier die weijeite Sparſam— 
feit darin, daß das Todte nicht nutzlos vergeht, fondern den Dung für friihes Wachſen 
erzeugt. Es hat etwas Tröjtliches, die Gefchichte fo anzufehen, die Lehre von der 
Erhaltung der Kraft auch hier nadweifen zu können. Selbſt wenn man fich gewöhnt 
bat, menſchliche Thätigkeit am der entmuthigenden Unendlichkeit von Raum und Zeit 
zu mejjen, und ihre unfaßbare Nichtigkeit in den zermalmenden Händen diefer beiden 
Rieſen erfannt hat, fühlt man jich erhoben durch den Gedanken, daß jede Thätigkeit, 
wenn audı vielleicht umfenntlich, doch über abjehbare Friſt hinaus endlofen Geſchlechter— 
reihen in ihrem Behagen oder ihrer Freude fühlbar fein wird. In unferm Kunſt— 
gewerbe:Mufeum hängt die Nachbildung eines Teppiche, den einit ajiyrifche Arbeiter 
gewirkt hatten. Schliemann hatte das Muſter in die Dede des troifhen Schatzhauſes 
eingemeielt gefunden, und man erfannte bald, daß man hier eine Uebertragung von einem 
Stoffe auf einen andern vor ſich habe, Es war finnig, diefe nach rückwärts zu wiederholen. 
Und num prangt in anregender Frifche von Neuem ein Stüd jener Kunſt, die vor 
Jahrtaufenden ein längjt verfchollenes Volk in der fchnellvergänglichen Wolle ausübte. 
Das Ueberraſchende aber ift, da dieſes Stück kaum fremdartig wirkt: es ftellt Formen 
zufammen, die unveräußerlih dem Schatze unferer Gewerbe angehören. 

Bor Kurzem ift hier ausführlid der Ardhiteftonit von Adamy gedacht worden 
als eines Werkes, das gemä dem oben Gejagten die natürliche Entjtehung und regel: 
mäßige Entwidelung der Bauformen nachzuweifen verſucht. Das gleiche Ziel ſetzt ſich 
die heute vorliegende Gefhicdhte ber Kunſt im Alterthum. Sie gleicht auch 
darin jenem Buche, daß fie die Kunſt der Hellenen als einen Höhepunkt anfiebt, der 
befonders aufmerffame Umſchau erheifcht; ja fie macht ihn fogar zum Schlußpunkte 
und verfolgt die Wandelungen der Kunſt nicht darüber hinaus. Die Verfaſſer fprechen 
jid) Darüber folgendermafen aus: „Gemäß dem Plane, welchen wir und vorgezeichnet 
haben, bat die Geſchichte der morgenländifchen Kunſt blos ein einleitendes Vorſtudium 
zu bilden und uns in die griechifche Kunfjtgefhichte nur einzuführen. Wir müſſen fo 
weit zuricdgreifen, wollen wir das von einander zu fondern im Etande fein, was der 
Genius des griehiichen Volkes von den Vorgängern defjelben aufgenommen hat, und 
was ihm ſelbſt eigenthümlich angehört.” Und weiterhin: „Aegypten ſowohl wie die 
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anderen Reihe des Morgenlandes interefjiren und demnach nicht fo fehr um ihrer 
felbft willen, als infofern fie etwa ihre Erfindungen und Errungenfchaften theilweife 
an jenes einzige, unvergleichliche Volk übermittelt und abgegeben haben, das in feinen 
Leiſtungen Alles zufammengefaßt hat, was von ber Alten Welt Nupbringendes ges 
Schaffen wurde.” — „Ihre Kunſt intereffirt uns bier nur bis zu dem Beitpunfte, wo 
fie ihre fhöpferifche Kraft verbraudt und darum ihr Uebergewicht und Anfehen, ihre 





or 


a) 4— 





Aal 


| 
r 





Geſchichte der Kunſt im Alterthum: Aegypten. 
(Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig.) 


Fähigkeit, zu beeinfluffen, verloren Bat.” Mit diefen Worten ift die Aufgabe im All— 
gemeinen genau umgränzt, über die Wusführung erhält man auch fogleid) in der Ein— 
leitung Aufſchluß: „Eine ausführlihe Befhreibung ägyptifcher Bauwerke, wären fie 
aud noch fo Hervorragend und allbefannt, darf man in diefem Bande nicht fuchen.” — 
„Wir werden die allgemeinen bfeibenden Merkmale der ägyptifchen Baukunſt feftitellen 
und jhildern; und zwar betrachten wir fie dabei in ihrer Geſammheit und in ihrer 
dauernden Abhängigkeit von der Eigenartigkeit des ägyptifchen Volk3geiftes, von Glaube 
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und Sitte, von der Himatifhen Befchaffenheit und der Art des dem Künftler zu Ge 
bote ftehenden Materials. Ebenfo werben wir die Chaldäer, Affyrer, Phönizier, Kur 
alle großen Völkerſchaften behandeln, welche in diefer Kunſtgeſchichte einen Platz zu 
beanfprudhen haben.“ 

Diefe Sätze geben deutlichen Ueberblid über die Unlage des umfang: 
reihen Werkes, und das ift nicht hoch genug zu ſchätzen. Wie oft muß man 
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Geſchichte der Kunſt im Alterthum: Aegypten. 
(Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig.) 


nicht ziellos in ein Buch bineinwaten und die Hälfte feiner Aufmerkfamteit auf 
das hilfloſe Suden nad) dem hHalbverwehten Gedankengange des Verfaſſers ver 
ſchwenden. Hier ift man gleid) von vornherein darüber aufgeklärt, was man zu 
erwarten hat. Und da Epannung nicht zu den Erforderniffen einer Darjtellung auf 
wifienfhaftlihem Gebiete gehört, fühlt man ſich fofort angenehm beruhigt. — Diefe 
Durdjichtigkeit der Schilderung verläugnet das Buch feinen Augenblid, feine Sprache 
ijt mit einer jo erfreulichen Sorgfalt behandelt, daß jid; das, was man lieſt, überall 
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mit Leichtigkeit zur Unfchaulichkeit fteigert. Der deutjche Bearbeiter Hat natürlih an 
biefem Verdienſte fein ehrlih Theil. Die Uebertragung ift mit großer Gewanbdtheit 
ausgeführt; jo daß man ſich nirgends bewußt wird, ein Werk vor fich zu haben, das 
urfprünglid) in einer anderen Spradye abgefaßt ift. Eine gewiſſe Bequemlichkeit, die 
den Fremdwörtern nicht übermäßig forgfam aus dem Wege gebt, ift ja echt deutich — 
und wenn jie bier erwähnt wird, fo joll das nicht eben ein Vorwurf fein. Nur in 
einem Falle wäre es wohl wirklid) lohnend gewejen, das Fremdwort zu vermeiden. 
Den Vorjtellungen der Megypter von dem Fortfeben nad) dem Tode wird nämlich ein 
ausführlicher Abfchnitt gewidmet, und darin bezeichnet der Bearbeiter das Fortlebende 
durchweg als Schemen. In einer Anmerkung fügt er hinzu, dab er jo den von 
Mafpero eingeführten Ausdrud double übertrage. Er will alfo einen fachmäßigen 
Kamen anwenden, ein Wort, über das man gewiß bedächtig entfcheidet. Wäre es da nicht 
billiger gewefen, das gut deutſche Schatten zu wählen? Scheint e8 doch dem Sinne 
der alten Aegypter völlig zu entiprechen; und es ift fo folgenreih, in ſolchem Falle 
ein Fremdwort „einzuführen“, gleihjam noch einmal zu münzen, das dann meift 
unbeſehen weiter verbreitet wird. — Uebrigens ſoll nicht verfchwiegen werben, daß der 
Bearbeiter in feinen Anmerkungen den Berdienjten deuticher Forſcher, welche die 
Franzoſen nun ja einmal gern überfehen, zu ihrem Rechte verhilft. 

Da bier fhon einmal Aeußerlichkeiten zur Sprache gekommen find, fei gleich auch 
Die Ausjtattung des Buches erwähnt. Gie ift ded Namens Brodhaus durchaus würdig, 
von einfacher Vornehmbeit; das Papier ausgezeichnet, der Drud mit jener Sorgfalt 
ausgeführt, die, wo fie angewandt wird, die hier gewählte Schrift, die Antiqua, zu 
ber gefälligjten, dabei doch großartig wirkenden macht. Angenehm ift aud) die Papier: 
größe des Buches, ein Heine Quart, das im Bande durchaus handlich zu fein fcheint, 
Bon den Bildern giebt dieſes Heft einige Proben. Sie zeigen die guten Eigenfchaften 
ihres franzöfifchen Urfprungse. Der Schnitt iſt durdjaus einfach, aber kräftig und 
untadelhaft genau. Als Zeichner werden zwei Künjtler, 3. Bourgoin und G. Banödite 
nenannt, die theils an Ort und Etelle die nöthigen Aufnahmen gemacht, theils zu den 
Abfchnitten, welche die allgemeinen Grundzüge fejtitellen, fo zu jagen ideelle Illuſtrationen 
entworfen haben. Sie treffen den eigenartigen Stempel der ägyptifchen Kunſt mit 
großer Treue, und dabei findet man doch in ihren Darjtellungen etwas Perſönliches 
unmerklich eingemifcht, das den nicht weſentlich genaueren Nachbildungen der Photos 
graphie fehlt, und das jenen doc) eigentlich erjt den rechten Reiz giebt. 

Alles in Allem: man lieft das Bud) mit der regiten Theilnahme. Dazu tragen 
die Verfaſſer freilich ftet3 bei. So jcheint beifpielshalber ihre Bemerkung eben fo 
geiftreich wie neu, daß die eigenthümliche Gebirgsform des Nilthales, jene langgezogenen 
flachlinigen Hügelfetten mit ihrer Baumloſigkeit — böfe Zungen haben fie die „ges 
ſchundenen Raubritter” getauft — als Vorbild für die Bauwerke der alten Aegypter 
gewirkt haben müſſen, mit ihrem flachlinigen Abjchluffe und ihrem ſtarken Ausladen 
nad) unten hin. Die Aehnlichkeit ijt allerdings fchlagend. Vielleicht kann man aber 
ohne Gefahr der Düftelei noch weitergehen und vermuthen, daß das Fehlen des Sinns 
für Raumeintheilung, das fi) bis auf die Verfrüppelung der Zierformen erftredt, in 
der eigenthümfich wechjellofen, gleihmähigen Gejtalt des Nilthals begründet ſei. Ebenfo 
wird nachgewieſen, wie das ftrahlende Licht Negyptens den Baumeifter zur Vermeidung 
des Durchbrechens von Fenitern und zur Anwendung voller Yarben drängt, welche, 
jede Mauer bededend, die Blendung dämpfen. 

An der leichten Darjtellung der Verfafjer, die den Stoff, entlleidet des Staubes 
und der gefchrten Runzeln, darbietet, übt aber auch diefer eine ſtarke Anziehung. Man 
gewahrt mit Erjtaunen, wie eigenartig doc dieſe Gefittung gewejen ift, in ber ſich 
Vorſtellungen, die man bei allen Völkern im Keime vorfindet, mit einer Macht ent- 
faltet Haben, um das gefammte Leben nad) ſich zu formen. Jene eigenthümliche Welt⸗ 
abkehrung, die ja auch dem Chriſtenthume eigenthümlich geweſen iſt und bei dieſem 
bemerkenswerther Weiſe gleichfalls in Aegypten ihren ſtärkſten Ausdruck gewonnen hat, 

19* 


276 —— Nord und Sid. — 


fießt man Hier mit einer Folgerichtigfeit durchgeführt, die kaum überboten werden 
fan. In diefem abgefhiedenen Thale mit feiner unverſieglich gütigen und doch je 
ernften Natur ſcheint fich der Gedanke des Todes unabweislih aufzudrängen. Dem 
alten Aegypter ift das Leben wirklich nur eine Vorbereitung zum Tode, die Aufgabe 
jenes die Sicherung feines Fortlebens, die Erhaltung ſeines Schemens gemweje 
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Darauf zielte feine Arbeit, darauf ging fein Sinnen und Trachten, darauf verwendete 
er eine unglaubliche Spitzfindigkeit — «8 giebt einen befjeren Ausdrud dafür. 
Das Fortleben aber verjprady er fi von der Erhaltung feines Körpers oder deſſen 
Abbildes wenigſtens; diefen dachte er jic fo finnlich befebt, daß er fogar Todtenopfer 
ftiftete, um ihm für ewige Zeiten Nahrung zu fichern. Er baute ſich fein Grab zur 
Wohnung aus, vergah felbjt die nöthige Dienerfchaft nicht, Puppen, deren Tätigkeit 
ihm eine Zauberformel fihern follte. Da er unübertrefflich dauerhaft baute, und da die 
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Witterung feiner Heimath, troden und gleichmäßig, nur fehr langſam zerſtört, ift ung 
in den ungeheuren Todtenſtädten ein ziemlich lüdenlofes Bild des alten Megyptens 
mit feinem Leben und feiner Bildung erhalten geblieben. Allerdings fragt es jidh, ob 
dieſes Bild nicht doch ein wenig trügt, ob es nicht einfeitig ift. Denn von dem 
wirklichen Leben ift gar zu wenig erhalten, einige Reſte von hoher Großartigkeit, aber 
für ung ziemlich jtumm. 

Diefe Kunſtgeſchichte ijt außerorbentlih umfangreid angelegt und zu ihrer 
Vollendung wird es jedenfall fehr geraumer Zeit bedürfen. Im Verlaufe derfelben 
wird fich ficherlih wiederholt Gelegenheit bieten, bier auf diefen Gegenftand zurüd zu 
fommen. Dann, wenn man von ihm erjt ein grüßeres Stüd überfehen kann, wird 
man auc eingehender urtheilen können. Diesmal follte nur auf einen Gutes ver: 
fprechenden Anfang bingewiefen werden. ck. 


Bayard Taylor, Goethes Fauft. Erſter und zweiter Theil. Erläuterungen und 
Bemerkungen dazu. Auch unter dem Titel: Ausgewählte Schriften. 2. Band 
8. VIII und 3000 ©. Leipzig 1882. Th. Grieben. M.3. —. 

Zwanzig Jahre lang hat Bayard Taylor den Plan bei jid) gehegt, dad Meifter- 
werk deutfcher Dichtung feinen Landsleuten zum Verſtändniß zu bringen, che feine 

Ueberfegung des „Fauſt“ erfchien. Erjt 1869 und 1870 wurde die Ueberſetzung des 

Werkes allen Ernfted in Angriff genommen und die gewaltige, beide Theile des „Fauſt“ 

umfafjende Arbeit vollendet. Damals entjtanden, nachdem bie Ueberfegung für ben 

Drud bereit lag, die den Inhalt dieſes Bandes bildenden Bemerkungen, welche ur— 

ſprünglich mit jener verbunden herausfamen. Sie find demnad) in Begleitung ber 

Fauftdichtung gedacht und follten von Allen, die ihren „Fauſt“ nidt auswendig 

wifjen, nur mit diefem zugleich gelefen werden. Da die „Bemerkungen“ in erjter 

Linie für das Engliſch leſende Publikum und in enger Verbindung mit der Faujts 

Ueberſetzung verfaßt jind, laufen im Original häufige Beziehungen auf jene Ueber: 

tragung und die mit ihr verknüpften Edywicrigkeiten ein, welche in dieſer deutſchen 

Ausgabe natürlicy befeitigt find. In der Einleitung zur Ueberſetzung des zweiten 

Theils äußert Bayard Taylor, da fein Commentar alles zu erfchöpfen vermag, was 

durch die Bauftdichtung angeregt wird. „Bei alledem, was von den Kritikern geleiftet 

worden ijt,“ jagt er, „bleibt nod) immer genug des Unberüßrten übrig, um jeden 
ſympathiſch ergriffenen Lefer Neues für ſich herausfinden zu laſſen.“ Dies war die 

Anficht, von welcher der Verfaſſer bei feinem Commentar ausging; er wollte mit ihm 

dem denfenden Lefer nur einfah) an die Hand gehen, ihn anleiten, damit er ſelbſt 

forfhe und in den Sinn und die Tiefe der Dichtung einzudringen fude. Mit feinem 

Geiſte und tiefem philofophifchem Verſtändniß Hat der leider allzufrüh uns entrifiene 

ausgezeichnete Mann fein Werk erfüllt. Sein Commentar gehört durd den Umftand, 

daß er ſich nidyt bemüht, in jeder Zeile des „Fauſt“ ein Geheimniß zu entdeden, in 
welches von Neuem hineingeheimnigt werden müſſe, zu den werthvolliten Erläuterungs— 
fchriften, welche wir über das unfterbliche Werk befigen. Der zünftige Goethemann 
wird Bayard Taylord Werk vermuthlich nicht wiljenfchaftlid genug finden. Dafür 
wird es dem einfachen Lefer mit gefjundem nnd Harblidendem Verjtande eine fehr 
gute Anleitung zum Genuß des „Fauſt“ fein, der er ſich ruhig vertrauen kann und 
der er vor allen Dingen ohne weiteres Berjtändni zu folgen vermag. Die pietät- 
volle Gattin Bayard Taylor Hat den Kommentar überjeßt und verdient für ihre 
Leiſtung alles Lob. 


Im Lande der Mitternahtsjonne. Von Du Chaillu, frei überfeßt von 
A. Helms. Leipzig, Ferdinand Hirt und Sohn. 

Bon diefem gefälligen Werke, das an diefer Stelle ſchon eine ausführliche An— 

zeige gefunden, liegen gegenwärtig die Lieferungen 11 und 12 vor. Gie enthalten 
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gerabe einen fehr leſenswerthen Abſchnitt, die Befchreibung eine Winteraufenthalts 
bei den Lappländern. Es mag wohl felten vorfommen, daß cin Fremder die Gajt- 
freundfchaft berfelben fogar in der rauhen Zabreszeit in Anſpruch nimmt, und noch 
feltener, daß er darüber anfchaulich berichtet. Die Bilder find diesmal ſehr Hübfche, 
eine ganze Reihe von ihnen ift der Darftellung des Lebens im Winter gewidmet. 
—.ck. 


Adrian Balbis Allgemeine Erdbeihreibung. Ein Hausbud) des geographiichen 
Willens. 7, Aufl. Vollkommen neu bearbeitet von Joſef Chavanne. Mit 
400 Zlujtrationen und 150 Karten. Wien, U. Hartleben. 

Bon dieſer jiebenten Auflege des als brauchbar bekannten Buches find bis jetzt 
fünf Lieferungen erfbienen, und man kann danad) ſchon eine Art Ueberblit auf das 
Ganze gewinnen. Die Abjchnitte, weldje das Allgemeine betreffen, die mathematifche 
und phyſiſche Geographie find Bier ſchon abgeſchloſſen und die Geographie Deutich- 
lands rüftig begonnen. Man kann bier bemerken, daß die neueften Zählungen fchon 
Aufnahme gefunden haben. Die Bearbeitung des Tertes ift jchr knapp, aber deutlich 
und anfchaulid. Die illuftrirenden Beigaben find reichlich und gut ausgeführt. Wir 
behalten und vor, auf das Werk, das einer Empfehlung allerdings faum mehr zur 
bedürfen jcheint, ausführlicher zurüdzufommen. 


Hans von Molzogen, Thematifher Leitfaden durch die Muſik des Parſifal nebit 
einem Vorworte über den Eagenjtoff des Wagner'fhen Dramas. 3. Auflage. 8. 
82 ©. mit vielen Notenbeifpielen. Leipzig, 1882, Gebrüder Genf. HM.1.50. 

Allen Mufiffreunden, welche jih mit Wagners „Parſifal“ mehr ald oberflächlich 
befchäftigen wollen, wird der Führer Wolzogens ein vortrefflicher, ja unentbehrlicher 

Rathgeber fein. 


Joſef Auf, Illuſtrirtes Geſundheits-Lexikon, ein populäre Handbuch für Jedermann 
zur Belehrung und Berathung in gefunden und Franken Tagen mit befonderer 
Berückſichtigung der Gefundheitsichre und Krankenpjlege in der Familie, fowie die 
Unterweifung in den von Laien ausführbaren Hüffeleiftungen und leichten Operationen, 
in der Behandlung von Berlegungen, im Anlegen von Verbänden und Bandagen 
und in der ®Bereitung von Haudmitteln nebjt deren Anwendung ıc. Leriton- 
$ormat. XX. u. 733 ©. mit 430 Abbildungen in Holzſchnitt. Straßburg 1882, 
NR. Schultz & Comp. ch. «HK. 10.— 

Das hier vorliegende Werk bietet dem Laien neben einer volljtändigen Geſund— 
heitslehre in jedem einzelnen Fall für alle körperlichen Leiden des menſchlichen Lebens 
feichtverjtändliche Rathichläge und Anleitung, die Gefundheit zu erhalten, Krankheiten 
vorzubeugen, ſolche an ſich und Andern richtig zu erkennen und mit den zweddien- 
lichften Mitteln zu befämpfen. Ueber nichts, was der Gejundheit des Menſchen förder: 
fich fein kann, wird das Werk die Auskunft verfagen, und zwar ertheilt es dieſelbe 
in kurzgefaßter leichtverftändficher Korm. Es vermißt ſich nicht, in ernten Krankheits— 
fällen den Arzt eriegen zu wollen, aber es wird ein treuer Berather fein fowohl für 
die vielfachen Heinen Leiden, in denen ärztliche Hilfe aus verfchiedenen Gründen nicht 
nachgefucht werden kann, ols aud für plögliche gefahrdrohende Zufälle, in denen Rath 
und That des Arztes nicht raſch genug zur Hand find. Vernünftig benußt, wird das 

Werk ſicherlich gute Dienfte leiften. Bei guter Ausftattung ift der Preis billig. 


Wilh. Medicus. Unfere eßbaren Schwämme. Populärer Leitfaden zum Erkennen 
und Benügen der befannteften Speifepilze. 8. 26 ©. mit 23 naturgetreuen colorirten 
Abbildungen. Kaiferslautern, 1882, Gotthold. ME. 0,60. 

Angeſichts der jept wieder vielfach ventilirten Frage von der Schädlichkeit oder 

Unfchädlichkeit gewifier bisher als unbedingt eßbar gehaltenen Pilzarten wird das Heine 

Bud) vielfach willlommen geheißen werden. 
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Aus gewählte Reden des Fürften Bismarck. Berlin, Fr. Kortkampf. 3 Bbe. 
Nachgefchriebene Reden bringen in dem Lejer einen eigenthümliden Eindrud 
hervor. Es gebt ihm mit diefen wie mit Bühnenftüden; nur da es noch fchmwerer 
ift, den Eindrud, den dad Wort, gefprochen, die Bewegung, die man ſich wohl hinzu— 
denken mag, wirklich ausgeführt — mittels der bloßen Einbildungskraft nachzuſchaffen. 
Denn die Aufnahmefähigkeit des Leſers ift eine andere als die des Hörerd. An 
Diefem raufchen die Worte in rafchem Strudel vorbei; unmöglich, einen der zerrinnenden 
Gedanken feitzubalten — außerdem wirft der Ton, das Bild mit, ihm zu zeritreuen: 
zu viele Sinne find in Thätigkeit, fo daß die Ueberlegung häufig nicht recht zum Ver— 
ſtändniß zu dringen vermag. Die Mittel, womit ein Redner auf feine Hörer wirkt, 
find häufig äußerer Natur, Leidenschaft und fhöne Form find fast die tiefiten. Auf 
den Gedanken dagegen kommt es weniger an, ald man meinen follte. Wer auf die 
Maſſen wirken will, der darf ihnen nichts Neues einprägen wollen, dejjen Aufnahme 
erjt ihr fchwerfällige® Denkvermögen in Bewegung jeßen müßte. Er muß die Ge- 
danken verwenden, die jenen geläufig jind. So haben es wenigſtens die meijten ber 
Redner gehalten, welche die Gefchichte bevundernd nennt; fie haben ihrem Publikum 
die Koſt vorgefept, die e8 gewohnt war: breite Bettelfuppen. Und deshalb erjcheinen 
ihre Meden, wenn man fie nachträglich zur Hand nimmt, fo todt — verglühte 
Schladen — und fo ermüdend, denn es fehlt ihnen der Zufaß des Perfünlichen, den 
der eigentliche Schriftiteller feinem Werke dauernd mittheilt, der aber bei diefen längjt 
verjlogen ijt gleich dem Laute ihrer Stimme. — Man darf wohl zweifeln, ob Fürjt 
Bismard, falls ihn feine Laufbahn darauf bingeführt hätte, fich als ein hinreißender 
Volksredner erwiefen haben würde. Sicherlich gilt er mit Recht für einen der bedeutenditen 
Nedner unferer Kammern, in denen fein Wort jelten den Erfolg verfehlt Hat. Allein 
bier fpricht er zu Hören von immerhin höherem Bildungsdurdjfchnitte, und anderer= 
ſeits ftehen jeine rednerifhen Erfolge nicht immer im richtigen Verhältniffe zu feiner 
geiltigen Bedeutung. Man nennt neben ihm Redner, die ihm geiftig weit nachſtehen. 
Aber im Gegenjage zu diefen wirken jeine Worte auf den Leſer um fo bedeutender. 
Dem gegenüber fommt feine ganze, urfprüngliche Perfönlichkeit, die er dahinein gelegt 
bat, machwoll zur Wirkung. Co üben feine Reden einen jtarfen Reiz aus, der felbit 
da nod) wirkt, wo der Gegenstand jelbit, iiber den er geiprochen, gleihgiltig geworden 
ift. In diefem Sinne macht die Schärfe des Gedankens jie klaſſiſch. — Vielfach wirkt 
noch ein anderer Grund mit, weshalb man gern in ihnen lieft. Gefchichtlichen Größen 
ftehen die Mitlebenden veritändniplofer gegenüber als fpätere Gefchlechter; denn dieſe 
fönnen aus ihrer Entfernung eher einen Weberblid gewinnen, alle Berhältniffe mejjen, 
al3 wir, die wir dicht am Fuße des Riefenbildes ftehen. Kann man aber das Ganze 
nicht erfaffen, fo ſucht man ſich an Einzelheiten ſchadlos zu halten und fann dies aud) 
in gewifjer Bezichung, da man deren Eindrud unmittelbar empfängt. Daher die 
Neugierde des Mitlebenden nad) dem Perfönlihen. Daher der Durft nad) allerlei 
Gefhichtchen, den die Zeitgenojien empfinden. Wird der Held dann ferner gerüdt, 
verkürzt jih das Bild, fo läht jenes Verlangen nad); und man wundert ſich fait, daß 
vergangene Gefchlechter an den jalzlofen Erzählungen vom „alten rigen“, die man 
in verjtaubten Büchern findet, fo viel Vergnügen, ja fogar Erhebung gefunden haben. 
Man vergikt eben, day der Geiſt diefer Erzählungen noch in dem Bilde des großen 
Königs mit enthalten ift, das nun in unerreihbarer Verklärung ſchwebt. Wie unferen 
Borfahren mit ihm, jo geht es uns mit dem Neichsfanzler, und das um fo mehr, 
als er ji) von perjönliher Berührung fajt volllommen abgeſchloſſen. So haſcht man 
nad jedem Worte, das geeignet fein möchte, das Berftehen diefes Menfchen zu 
erleichtern. Und deren findet man bier viel, fobald man aufmerkſam lieſt, denn der 
Kanzler wirft ſich jedesmal mit feinem ganzen Wefen in die Sache, die er vertritt. 
Man kann wohl fagen; wir bejigen faum eine Duelle, die jo reich wie diefe flöfje. — 
Mit dem dritten Bande iſt diefe Sammlung nun abgeſchloſſen — fo weit man dies 
eben jagen kann, da der Fürſt noch lebt und ſchwerlich fein letztes Wort gefprochen 
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hat. Nachdem diefer Band aud) die Neden aus den Jahren 1847—52 nadgetra un 
(1852—62 war Bismard nicht in der Kammer, und ber erjte Band war von Den 
erjten Reben des neuen Minifter® Bismard, 1862, ausgegangen), verfpriht die Ver— 
lagshandlung die Sammlung in Form von Jahrbüchern fortzuführen. Großen Abfas 
braucht man dieſen wohl nicht erft zu wünſchen: näher liegt der Wunfd, daß Die 


J 


Zahl der Bände noch anfehnlid; wachſen möge. ck. 


An die Redaction von „Mord und Süd‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 


Amiois, Edmondo de, Marocco, Deutsch von 
Amand v. Schweiger -Lerchenfeld, Wien, 
Pest, Leipzig, A. eben, 

Baumbach, Rudolf, Von der Landstrasse. Lieder. 
Erstes Tausend. Leipzig, A. G. Liebeskind. 

Berg, Egon, Das Buch der Bücher, Geist und 

Reit. ‘Wien, Teschen, Karl Prochaska. 
— Das Boch der Bücher, Herz und Natur. 
Wien, Teschen, Karl Prochaska. 

Bilder aus der Altmark, L.ifg. 3. 4, von Hermann 
Dieterichs & Ludolf Parisius, Hamburg, 
J. F. Richter, 

Bouvier, M P. L., Handbuch der Oelmalerei. 
Braunschweig, C, A. Schwetschke & Sohn. 

Brinkmeier, Dr. Ed., Die provenzalischen Trouba- 
dours, Göttingen, Vandenhoek & Ruprechts 
Verlag. 

Colleotion Spemann. Bd. 28, 29. DerImprovisator 
von Andersen. Seltsame Geschichten von 
Edgar Po&, Stuttgart, W. Spemann. 

Deutsche Rundschau für Geographie eto. Wien, 
Pest, Leipzig, A. Hartleben. 

Deutsche Wahrheiten und Magyarische Ent- 
stellungen. Leipzig, Otto Wigand, 

Doelitz, J., Die Wahl der Denksprüche, 
C. A. Starke. 

Engelhardt, Helene von, Eine Hochzeitsreise, 
Gedichte vermischten Inhalts. Stuttgart, J. 
B. Metzler’sche —— 

Erckmann-Chatrian, Ausgew. Werke, Lfg. 13—18. 
Stuttgart, Riegersche Verlag-Buchhandlung, 

Fischer, Wilhelm, Sommernachtserzählungen. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Geschichte der Kunst im Alterthum. Leipzig, F. 
A. Brockhaus. 

Godin, A., Gräfin Leonore. Leipzig, Schulze & Co. 

Götzinger, E., Reallexicon der deutschen Alter- 
thümer, Leipzig, Woldemar Urban. 

Kaufmann, Richard von. Die Finanzen Frank- 
reichs. Leipzig, Bibliographisches Institut, 

Kneschke, Dr. E., Deutsche Lyriker seit 1850, 
Lfg. 1. 2. 3, —— ‚ Rudolf Lincke. 

— — Schiller, ‘Weimar, T. F. A. 


Leixner, Otto v., Illustrirte Geschichte der 
französischen Literaturen, Lfg. 18 — 21. 
Leipzig, Berlin, Otto Spamer, 

ug Geschichte Englands, übersetzt von 

'erdinand Löwe. 3. Bd, Leipzig, Heidelberg, 
C. F. Winter. 

Lyon, Dr. Otto, Göthes Verhältniss zu Klopstock. 
—— Th, Griebens Verlar (L. Fernau). 

Mangold, Wilhelm, Moliöres Tartuffe. Oppeln, 

ugen Franck. 


Görlitz, 


Meyers Hand-Lexikon. Lfg. 1—4. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut, 
Manteuffel, Erna v., Mono m-Album. Heft 

IV. Harburg, Gustav 
— _ Filet-Guipure-Album,. Heft IV. Harburg, 
Gustav Elkan. 


Neumanns Geographisches Lexikon. Lfg. 2. 3, 
Leipzig, Bibliographisches Institut, 

Nordiandfahrten. . 23, Leipzi Ferdinand 
Hirt & ae ig: 

Nover, Dr. J., Der Vater Rhein in Sage und 
Dichtung. Mainz, Victor v. Zabern. 

Petersen, Dr. Henry, Ueber den Gottesdienst 
und den Götterglauben des Nordens während 
der Heidenzeit, Autorisirte Uebersetzung 
von Minna Riess. Gardelegen, Commissions- 
Verlag J. Manger, 

Polack, Friedrich, Brosamen, Erinne etc, 
Wittenberg, R. Herros#, — 

Racowitza, Helene von, Gräfin Vera. 2 Bde. 
München, Georg Pollner. 

Reissmann, August, Carl Maria von Weber, Sein 
Leben und seine Werke. Berlin, Robert 
Oppenheim, 

Roquette, Otto, Inga Svendson. Stuttgart, 

hi Richter & Kappler. 

Roseggers, P. K., Ausgewählte Schriften. Lifg. 
61— 70. Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben, 

Rosenberg, Adolf, Geschichte der modernen Kunst. 
Lfg. 2. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 

Schmidt, Maximilian, Die ame er 
Rauschenberg. —— Carl Krabbe. 

Schuldes, Julius, Iduna, Gedichte, Tetschen a. d. 
Elbe, — 

Seraphin, Franz, Moderne Walpurgisnacht. 

annover, Schmorl & v. Seefeld. 

Steinbach, Jos., Der Reisebegleiter etc. Neuwied 
& Leipzig, Heusers Verlag. 

Stetten, v., Gedichte. Wien, Verlag von Carl 
Konegen. 

Sutermeister, O., Prof. Schwyzerdütsch. Aus 
dem Canton Glarus, Lfg. 7—10, Zürich, Orell, 
Füssli & Co. 

Taine, H. Die Entstohung des modernen Frank- 
reich. Bd. II, Leipzig, Ambr. Abel, j 

Thihatchef, P. de, Spanien, Algerien und Tunis, 
Briefe an Michel Chevalier. Leipzig, Th. 
Griebens Verlag (L. Fernau). 

Voss, Richard, Luigia Sanfelice, Frankfurt a.M., 
. Koenitzer. J 
Wolff, Emil, Der Hochmeister, Trauerspiel in 
fünf Aufzügen, Kiel, Lipsius & Tischer. 
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| Natürlich 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 
APOLLINARIS-BRUNNEN, AHRTHAL, RHEIN-PREUSSEN. 


AUSZÜGE AUS DEUTSCHEN EMPFEHLUNGEN. 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, 
München. 
“Ein äusserst erquickendes und auch nützliches Getränke, 
wesshalb ich es bestens empfehlen kann.” 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin. 

“Sein angenehmer Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner 
Kohlensäure zeichnen es vor den anderen ähnlichen zum Versandt 
kommenden Mineral- Wässern vortheilhaft aus. 24. Dezember 
1878.” 

Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a.d. 
Univ. Berlin. 

“Ein ausserordentlich angenehmes und schätzbares Tafel- 
wasser, dessen chemischer Charakter es in hygiän:scher und 
diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen guter 
Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 
1879.” 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurta.M. 

“ Ein sehr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes 
als vorzüglich gut wrtragenes Getrinke, unvermischt oder auch 
nit Milch, Fruchtsäften, Wein, &c., 4. März 1879.” 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München. 

“Als erfrischendes Getränke rein oder mit Wein gemischt, 
nimmt es unter den Mineralwässern sicherlich den ersten Rang 
ein. 16. März 1379.” 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg. 
“ Eins der erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, insen- 
derheit bei Schwäche der Magenverdauung, sehr empfehlenswerth. 
23. März 1879." 
Sanitäts-Rath Dr. G. Thilenius, Soden a. Taunus. 
“Ein zum diätetischen Gebrauch ganz vorzügliches Wasser, 
das sich vor anderen durch seinen erfrischenden und belebenden 
Einfluss auszeichnet, 5. A pri ıl 1379.” 
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Staub! 


Erzählung 


von 
VBjärnitjerne Björnſon. 


Aus dem Horwegifhen mit Erlaubnif des Derfaffers überfetzt 
von Helene Schröter. 


Fon der Stadt nad) Walditedt, der großen Atlung’schen Beſitzung 
FA mit Habrikanlagen, dem Waldflufje entlang, erforderte der Weg, 
Ga VE J— gleichmäßig gefahren, zwei Stunden, aber mit der guten Schlitten— 
en) bahn, welche wir num hatten, fnapp anderthalb. Die Chaufjee 
jtredte ji am Ufer des Flufjes Hin. Won der Stadt aus Hatte ich zur 
Rechten den Meerbufen, zur Linken den Wald und jih von der Höhe all- 
mälig jenfende Felder; über diejelben lagen zerjtreut Villen und Landgüter, 
mit Baumanpflanzungen ringsum und nad oben führende Alleen. 

Weiterhin wurden die Anhöhen zu Bergen und rückten näher zujammen, 
bier wurde es nad) und nach wilder, dann jah man nur Nadelwald, vom 
höchſten Bergesrücken bis tief hinunter zum Fluſſe Wald, nur Wald. Lebterer 
gehörte zu Waldjtedt, und die Fabriken dem Waldjtedter Fluſſe entlang bereiteten 
den Rohſtoff. 

Das Gejchleht der Atlungs war franzöjiihen Urſprungs von der Zeit 
der Hugenotten und von ärmlicher Herkunft, hatte jich aber aufgeſchwungen, 
indem es in das einjt mächtige Atlung’ihe Geſchlecht einheirathete, und den 
Namen dejjelben annahm, der im Klange einige Aehnlichkeit mit dem 
jeinigen hatte. 

SH fand Vergnügen an der Ausfahrt. Es hatte kurz vorher gejchneit 
und der Echnee lag noch auf den Bäumen; nicht cin Winditoß Hatte fein 
Zeihen im Walde hinterlafjen, dahingegen hatte e8 etwas gethaut, was der 
20 * 
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Laubwald, der weiterhin unten zu jehen war, nicht hatte vertragen fünnen; 
was nun darüber lag, war leichter neu gefallener Schnee vom Morgen. 

Zwiſchen den beiden weißen Landſchaften und in der jchneejchweren 
Luft erichien der Meerbujen jchwarz; bis zur andern Seite hinüber war 
nicht weit, drüben vagten höhere Feljen, nun auch weiß, doch mit dem 
gedämpften Tone, den die Luft gab. 

Hier, wo ich fuhr, lag die See bis dicht zum Schneerande herauf, nur 
etwas Seegras, einige jchlüpfrige Steine, und faum das, trennte die beiden 
Formen und Farben dejjelben Elementes — die Wirklichkeit und die Um— 
dihtung, wo die Umdichtung ebenjo wirklich ift als die Wirklichkeit, nur 
nicht jo dauernd. 

So lange ih im Walde war, bejchäftigte derjelbe mich ganz. Die 
öluren bielten große Schöße voll Schnee; an einigen Stellen war derjelbe 
ganz darüber ausgegoſſen: aber foviel blieb doch unbededt, daß als Ganzes 
betrachtet der Wald einen dunfelgrünen Schimmer in der Weihe hatte In 
der Nähe jtredte der einzelne unbedeckte Zweig ſich troßig hervor, und die 
röthlichen Aeſte ragten durch die Schneededen. 

Dort Itanden mächtige Stämme, die meijten dunfel, doch einige jünger 
und heller, Alle ein verjammeltes Gefolge von tragenden Rieſen, und das machte 
e3 ernjt drinnen im Didiht. Die vorderjten Bäume, welche ganz überjehen 
werden fonnten, und die im Aufwachſen von Menjchen oder Thieren, viel 
feiht aud vom Sturme (demn fie nahmen ja den Stoß auf) verdorben 
worden waren, haften nicht den regelmäßigen Wuchs der andern; jie waren 
mehr zerzauft, jo daß der Echnee nad) beiten Behagen darin haufirt hatte; 
ihre unterjten Zweige waren an einigen Stellen jo zur Erde herunter: 
gebogen, daß der Baum mie ein weißer Haufen ausſah, andere twaren 
launiſch zu plumpen Zwergen ohne Unterförper, oder zu andern Arten 
von Männchen umgejchaffen mit einem weißen Sade über dem Kopfe, oder 
mit einem Hemde, welches fie nicht vecht anbefommen hatten. Neben dieſen 
Klögen fonnten Zaubbäume trippeln, über denen der Schnee nur wie eine 
Ahnung lag; ein einzelner, der frei gen Himmel ftand, floß, in feinen äußeriten, 
weißen Zweigen immer feiner werdend, gleihjam in die Luft über; es 
jtanden dort junge Fichten, welche in regelmäßigen Schnee-Etagen Pyramide 
an Pyramide bauten. Unten am See, mit feinen feljigen Ufern, wuchs hier 
und da ein Hagedornjtraud); auf jeden Dorn Hatte ji) Schnee gelegt, 
jo daß der Busch ausfah, wie von weißen Beeren überjäet. 

SH bog um eine Landſpitze mit einem jteilen Felfen, hier beginnt das 
eigentliche Waldjtedt: der Bergrüden weicht und it vom Fluſſe durchbrochen. 
Wieder allmälig niedergleitende Felder und da liegt das Landgut. Der 
Fluß verliert jich; die rothen Pächer und eine Reihe von Gebäuden an 
dejjen Ufern werden fichtbar; auf beiden Seiten des Gutes liegen die Eleinen 
Pachthöfe und Häuslerwohnungen, aber fie find getrennt vom Gute dur) 
die Felder auf jener, und einen Wald oder Parf auf diefer Seite. 
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Im Parke vergaß ich alles Vorhergegangene. Anfänglich ſollte dieſer 
bis zum See führen, aber der Steinboden hatte es wohl unmöglich gemacht, 
und jo war das untere Viereck abgehölzt, im Laufe der Jahre war nun 
anjtatt Nadelholz eine große Sammlung von Laubholz in demſelben auf: 
gewadjen; dieſer Laubwald von ein und demfelben Jahre war glei Hoch, 
und lag unmittelbar bis zum mächtigen, alten Nadelwalde im Parke hinauf. 
Das Feine als VBerbrämung um das Grobe, daS Leichte gegen das Schwere, 
dad Miedrige und ganz Gfleichlaufende unter dem überragend Gemaltigen 
war ſchön. 

Das Auge fpielte darin, Formen juchend, oder ic ſammelte hunderte 
von Zweigen, die gleichlaufend in derjelben Biegung zu bderjelben Höhe 
jtrebten, in einem Blide, oder ich nahm einen einzelnen Zweig heraus von 
den anderen, folgte ihn vom Stamme in feine erjte Theilung und in Die 
Theilung der Theilung bis hinaus in feinen feinjten Zweig; ein ausgebreiteter, 
durchjichtiger, weißer Flügel, oder ein ungeheure Farrenkraut, überjäet mit 
weißem Ylaum. Dann mußte ich die Formen wieder vergeijen und Den 
Farben folgen; die verfchiedene Anftriche gaben jo vielfältige Grade. 

Sc wendete meinem Neifegefährten, dem Meerbujen, den Rücken und 
bog zum Gutshofe hinauf. Wo der Park aufhörte, begann der Garten, und 
dieſem entlang lief der Weg in ebenem Steigen hinauf. Einft war hier 
auch Wald und der Weg führte hindurch, num ftanden vom Walde nur noch 
ein oder zwei Flafterbreit auseinander auf jeder Seite einzelne Bäume und 
bildeten eine Allee; große, alte Bäume wurden von den jungen abgelöit, 
und diefes jo dicht, daß ich an einzelnen Stellen kaum den Gutshof, zu 
welchen ich hinauf wollte, jehen konnte. Aber das Schnee-Märchen folgte, 
die Sich ſenkenden Rieſen mit weißen ahnen dedend, die jungen und 
frischen pudernd, und Weihnachtsmann mit den verfrüppelten jpielend. 


11. 

Der Eindrud der Natur fpielt in den Erwartungen von dem, was 
uns begegnen joll, mit. Was war das Weihe und Feine, das ich hier 
erleben ſollte? 

Sie war nicht weiß gekleidet, al3 ich fie zulegt jah, die Blondgelockte, 
die ich nun wiederjehen follte. Auf ihrer Hochzeitgreije in Dresden, vor 
etwa neun Sahren, waren wir zuleßt zufammen gewejen. Jeden Tag ging 
jie feſtlich gekleidet, das ijt wahr... . eine Laune von ihm, dem jungen, 
beraufchten Ehemanne. Meiſtens war fie blau, aber nicht ein einziges 
Mal weiß, das würde ihr auch gewiß nicht geitanden Haben. Ich erinnere mich 
ihrer befonders, wie fie vor dem Piano fangen, er jitend, weil er fie begleitete, 
jie jtehend und am liebjten mit der Hand auf jeiner Schulter, aber was jie 
fangen, war wirklich weiß, nämlich Kleinere oder größere Jubelhymnen. Sie 
war die Tochter eines Sectenpredigers, beide famen vom Pfarrhauje und von 
der Hochzeitsidylle. Im Pfarrhaufe hatte ich von Zeit zu Zeit von ihnen gehört, 
und hatte hier auch verjchiedentlich erneuerte Bitten erhalten, fie das nächſte Mal, 
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wenn ich in die Gegend käme, zu befuchen. Nun war ich auf dem Wege zu ihnen. 
Sc Hatte von dem Hauptgebäude ald einem der größeften Holzhäufer Nor: 
wegens ſprechen hören; es war grau und ungeheuer lang. Der eine Utlung 
hatte nie gut genug gefunden, was der vorige gebaut hatte, dadurch Hatte 
dad Haus in jedem Geſchlechte einen Zuwachs befommen, und war zum 
Theil ein Umbau vom Alten, jo dab knapp das Lebte in das Erſte pafjen 
fonnte. Sch hatte gehört, daß durch viele und lange Corridore (wovon in 
Feſtgeſängen fo ohne Ende gereint fein ſoll) verſucht ſei, das Inwendige mit 
demjelben Glüde oder Unglüde zufammen zu binden, wie die Ausbaue, jchrägen 
Dächer, Altane, Veranden es im Aeußeren verſuchen. Ach habe gehört, 
wie viele Räume dort im Haufe find, es aber vergejjen. 

Der lebte Anbau ift von dem jebigen Beſitzer bejtimmt und in einer 
Art modernijirten Gothik ausgeführt worden. 

Hinter dem Hauptgebäude liegen die anderen Käufer des Gutes in 
einem SHalbmonde, der jedoch nad) einer Seite hin häßlich anſchwillt. 
Zwiſchen diefen und dem Hauptgebäude fuhr ich nun hinauf, um nad) dem 
Mathe des Kutſchers vor einer Halle am gothiſchen Flügel zu halten. Ach 
jah nicht ein lebendes Weſen auf dem Hofe, nicht einmal einen Hund. Sch 
wartete etwas, aber vergebens, ging darauf durch die VBorhalle in einen 
Gang, wo ich abnahm, und von hier zur Nechten in einen hellen, großen 
Flur. Auch hier fah ich Niemand, doch hörte ich entweder zwei Kinder und 
eine Frau, oder zwei Frauen und ein Kind fingen; das Lied fannte ich, 
denn es machte die Runde im Lande: die Klage des Kindes darüber, daß 
es überall im Wege fei, ausgenommen beim lieben Gott im Himmel, der 
jo gern unglüdlihe Kinder bei ſich haben wolle; jie flaug etwas fremd, 
dieje Klage, in dem hellen Iebhaften Naume, mit Ylinten und anderen Jagd— 
geräthen, Nennthierhörmern, Fuchsbälgen, Luchsfellen und dergleichen deut: 
lihen ©egenjtänden angefüllt und mit dem ausgeſuchteſten Gejchmade 
geordnet. 

Ich Hopfte an und trat in ein der fchönjten Wohnzimmer, das ich 
hier im Lande gefehen Habe: wie hell die Ausficht auf den Meerbufen, wie 
groß, wie prahtvoll! Die blankpolirten Holztafeln an den Wänden wurden 
duch geſchnitzte Holzkaryatiden getrennt, die jede eine Büſte oder eine 
Heine Statue trug, jtilvolle Möbeln waren auf allen Seiten über Brüfjeler 
Teppichen vorgerollt. Moody und Sankey's mondfranfes Lied flo hier darüber 
hin wie ein gelbweißes Laken. Es giebt hriftliche Lieder, welche zu dem 
Schönſten, was ich fenne, gehören, aber diefe8 machte den Eindrud, als ſei 
dort unter dem modernen Naume eine Krypta aus dem Mittelalter, wo 
eingefperrte Nonnen Todtenceremonien bei rauchenden Lampen hielten, und 
von wo der Tampf und Klang unzertrennlid verbunden herauffröche in 
die hellen Vorſtellungen des neunzehnten Jahrhunderts und dejjen ans 
muthender Kunſt. 

Es war eine Frau und zwei Ainaben, melde fangen, der ältejte war 
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etwas über ſieben, der jüngſte ein Jahr jünger. Das Mädchen wendete 
das Antlitz der Thür zu und hörte bei meinem Eintritt ganz verwundert 
auf zu fingen; die Knaben waren zum Fenſter gewendet und achteten nicht 
auf fie, waren aud jo ganz bei der Sache, daß fie noch eine Zeit 
lang fortjeßten, nachdem fie aufgehört hatte. Won diefen beiden Knaben 
gli der eine dem Gejchlechte des Vater, der andere dem der Mutter, 
von der Beide die großen Augen geerbt hatten. Der ältejte Knabe Hatte 
ein langes Geſicht, eine hohe Stirn und röthliche® Haar, auch hatte er 
Sommerfprofjen, Alles wie der Vater. Die Figur des Süngjten war 
die der Mutter, etwas vornübergebeugt, weil der Kopf fich nicht mitten 
aus den Schultern erhob, derjelbe wurde aber wie jelbjtverftändlic etwas 
hintenübergebogen, um das Gleichgewicht wiederherzuftellen. Auch war wie 
natürliche Folge davon der Mund halboffen — dann die großen fragenden 
Augen und das helle, gelodte Haar über einer feingewölbten Stimm — ganz 
die Mutter. Der ältejte war groß umd mager, hatte mit den jchlotternden 
Beinen den Gang des Vater und Heine, jtart nad) außen gebogene Füße. 
Ich jah dies Alles mit einem Blide, während die inaben auf den Sophatiſch 
zugingen, indem Gtina jie verließ. Sie fam mir nämlid) nad) einigem 
Bedenken entgegen, wußte offenbar nicht, ob fie mich fannte oder nit. Als 
ich meinen Namen nannte, erinnerte fie fi) lächelnd, daß fie nur mein Bild in 
dem Album von der Hochzeitäreife ihrer Herrſchaft gejehen hätte. Gie 
erzählte, das Herr Atlung in die Fabrik hinübergegangen fei, und zur Mittags: 
zeit zurückkäme, d. h. in ungefähr einer Stunde, und, daß Frau Atlung zu 
einer der Arbeiterimohnungen, die ih vom Wege aus hätte jehen können, 
gefahren jei; da lag nämlich ein alter Mann im Gterben. Sie erzählte 
mit mwohltlingender, obgleich etwas ſchwacher Stimme und mit forjchend 
auf mich gerichteten Augen. Sie hatte etwas von mir gehört. IK Hatte 
nie geglaubt, eine Madonna von Carlo Dolce fünne aus ihrem Rahmen 
jteigen, um in einer modernen Wohnjtube mit mir zu jpredhen, darum waren 
meine Augen gewiß nicht weniger forſchend als die ihrigen. Wie Die 
Schultern den Kopf trugen, dejjen Haltung nad) der einen Geite, das Profil 
des Gefichtes und vor Allem die Augen und Augenbrauen, ja, das blau- 
grüne Kopftuch, weit nach vorn gezogen, wodurd) da3 bleiche Ausfehen diejelbe 
Färbung annahm — Alles ein echter Carlo Dolce! 

Sie verschwand lautlos und ließ mid mit den Knaben zurüd, mit 
denen ich auch jogleid; anband. Der Xeltefte hieß Anton und fonnte auf 
den Händen gehen, d. H. beinahe; der Küngjte hie Storm, er erzählte dieſes 
und noch viel mehr vom Bruder, den er ohne Frage beiwunderte. Der 
Aeltejte hingegen erzählte von feinem Heinen Bruder, daß er noch nicht damit 
fertig jei, wa man nenne des Nachts troden zu liegen, und daß er heute 
vom Vater Schläge dafür befommen habe, Stina habe es dem Bater 
erzählt; — Stina hieß fie, die und eben verlaffen Hatte. 

Nach dieſer nicht gerade diplomatischen Einleitung zu einer Bekanntſchaſt 
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itanden jie bald jeder auf einer Seite von mir und erzählten, was jie nun, 
und das ehr jtarf, beſchäftigte. Sie erzählten Beide, bejonders der Aelteſte, 
aber mit ausfüllenden Zufäben von dem Jüngern, da drüben in einer der 
Arbeiterwmohnungen, an denen ich vorbeigefahren jei, da wohne Hans, der 
fleine Hans, d. h. da habe er gewohnt, denn der rechte, eigentlihe Hans 
jei beim lieben Gott. Er ſei bier auf dem Gutshofe gewejen und habe 
beinahe jeden Tag mit ihnen gefpielt; doch zuweilen hätten fie aud) zu den 
Arbeiterwohnungen hinübergehen dürfen, wo, wie ich verjtehen Konnte, ihr 
gelobtes Land auf Erden lag. Da wollte er eines Abends in der Dämmerung 
nad) Haufe gehen, vor vierzehn Tagen; es war ehe der Schnee fam, und 
im Parke, durch den er gehen mußte, da lag der Fiſchteich jo blank und 
ihwarz. Da wollte er hinüber gehen, und fam vom Wege darauf hinunter, 
denn der Weg geht nahe am Teiche. Aber da hatten fie denjelben Tag ein Loch 
gehauen, um zu fischen, und da harten fie vergefjen, ein Zeichen dabei zu ſetzen, 
und da ging der Heine Hans gerade in das Lod) hinein. Man hatte den Noth— 
ruf eines Kindes gehört, das Milhmädchen hatte es gehört, aber nur ein Mal, 
und fie hatte ſich nichts weiter dabei gedacht, denn im Parke pflegten 
alle Knaben zu jpielen. Und da war der fleine Hans weg umd Steiner 
fonnte fagen, wo er war. Da wurde der Teich aufgehauen, und fie fanden 
ihn; aber die Knaben durften ihm nicht fehen. Doc, bei dem Begräbniſſe 
durften fie fein mit den Heinen Schulfindern, Mädchen und Knaben. Aber 
er wurde nicht in der Kapelle begraben, wo Großvater und Großmutter 
liegen; ev wurde auf dem Klirchhofe begraben. Ah! es war jo wunderjchön, 
wie fie fangen. Der Schullehrer hatte den Baß dazu gefungen, und der alte 
Braune hatte den Hans gezogen, der in einem weißgemalten Sorge lag, den 
der Vater aus der Stadt befam, und Kränze lagen darauf. Vie Mutter 
und Stina hatten die Kränze gebunden. Alle Kinder befamen Kuchen und 
Sohannisbeerwein, ehe jie fortgingen. Aber das Lied war dajjelbe, welches 
die Knaben ſoeben gefungen Hatten; fie hatten e8 von Stina gelernt. Hans 
jei jo arm gewejen, aber nun habe er es gut, er wäre beim lieben Gott, 
e3 war nur der Sarg, der in die Erde kam. Was denn in dem Sarge 
jei? Sa, das fei nicht der eigentlihe Hand, das, denn Hans jei num ganz 
neu. Es waren Engel in den Teich zu ihm herunter gefommen mit Allem, 
was der neue Hans anhaben follte, damit ihm nicht friere im Teiche, er 
war da nicht. Alle Kinder die jtürben, kämen zum lieben Gott, mit hundert- 
taufendmillionen ganz kleinen Engeln. Die Engel feien auch bier rund 
um uns herum, wir fünnten fie nur nicht jehen, denn fie jeien unfichtbar, 
und Hans ſei nun mit ihnen. Die Engel fünnten und jehen, jie wären jo 
freundlich gegen uns, befonderd gegen Kinder, und die allerunglüdlichjten 
wollten fie gern zu fich Hinhaben, und darum nähmen fie diejelben. Es it 
viel, viel herrlicher, bei den Engeln zu fein, als hier. Ja, das ijt es, denn 
Stina hat es gejagt! Stina wollte auch lieber bei den Kleinen Engeln fein 
als Hier, nur der Mutter wegen ging Stina nicht zu ihnen, denn jonit 
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würde die Mutter ſo allein ſein. Alle Engel hätten Flügel, und nun läge der 
Vater von Hans und wolle auch zum lieben Gott. Er würde auch Flügel 
befonmen, und ein feiner Engel werden und hier herumfliegen, wohin er 
jelbjt wolle — bis hoch hinauf zu den Sternen. Denn die Sterne feien 
niht nur Sterne; wenn wir hinauf fämen, fo wären die jo groß, jo groß 
wie die ganze Erde, und die Erde fei umermehlich groß, größer als der 
größefte Zeljen. Es wären Menschen auf den Sternen und vieles, vieles 
was hier nicht wäre. Aber heute Nachmittag folle der Vater von Hans 
zum lieben Gott hinaufgehen, denn der liebe Gott wäre da oben im Himmel. 
Sie wollten jo gerne fehen, wie der Vater von Hans Flügel bekäme, aber 
die Mutter wolle fie nicht mit haben. Und der Vater von Hans fei nım 
ſchon jo wunderſchön geworden, daß er beinahe wie ein Engel ausfähe. 
Die Mutter babe e3 gejagt, aber fie dürften ihn nicht ſehen. Als die 
Knaben dad Letzte erzählten, fam Stina herein, bat fie ihr hinaus zu 
folgen, und jie gehordhten. 

Zur Linken jtand eine Thür offen, ich fonnte mir denfen, daß es die 
Bibliothek war, denn ich ſah Bücher darin. Ich hatte Luft zu finden, was 
der Vater diefer Knuben nun lad, — wenn er überhaupt lad. Das Erite, 
was ih auf dem Pulte neben Briefen, Nechnungen, Büchern und Zabrif- 
proben aufgefchlagen fand, war ein Werk des engliſchen Philoſophen Bain. 
Und Bains englifche Oefinnungsgenofjen waren dad Erſte im nächiten 
Bücherbrette, worauf mein Auge fiel. Ich nahm eined der Bücher heraus, 
und ſah, daß es gelefen war: diejes jtimmte mit dem, was ich von Atlung 
gehört hatte, überein. 

Sm ſelben Augenblide klang Schellengeläute vom Hofe. Ich konnte 
mir denten, daß num die Frau des Haufe? zurüdfam, und jeßte die Bücher 
wieder in Diefelbe Ordnung, wie ich diejelben herausgenommen hatte, dabei 
famen einige dahinterjtehende in Unordnung (denn fie jtanden in zwei Neihen), 
und dieje, welche aljo verſteckt waren, mußte ich auch chen, das erforderte 
Zeit, jo daß ich erſt die Bibliothek verlieh, als die Zrau des Haujes zur 
Thür hereinkam. 

II. 

Frau Atlung freute fi offenbar darüber, mich wiederzufehen. Gie 
hatte einen eigenthümlichen Gang, ungefähr fo, als ſtreckte fie die Kniee nie 
ganz aus; aber fo wie fie num einmal ging, fam fie ſchnell auf mid) zu, 
faßte eine meiner Hände mit ihren beiden und ſah mir jo lange im die 
Augen, bis die ihrigen ſich mit Thränen füllten. Sie gedachte natürlich der 
Hocjzeitsreife, ihres Lebens jchönfter Tage — aber die Thränen ? 

Nein, unglücklich konnte fie nicht fein. Sie war jo volljtändig diejelde, 
und wäre fie nicht etwas jtärfer geworden, hätte id nit — wenigitens 
nicht glei — eine Veränderung bemerken können. Der Ausdrud war ganz 
genau derjelbe unfchuldige und fragende, fein Anfang zu einer jchärferen 
Linie oder zu einer anderen Farbe, ſelbſt das Haar lag in denfelben Loden 
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um ihren nad hinten gebogenen Kopf, und der halboffene Mund hatte die 
jelbe Weichheit, war ebenjo unberührt von eigenem Willen, die Augen hatten 
diejelbe fanfte Freude; auch war der Ton der etwas verjcjleierten Stimme 
derjelbe findliche. 

„Sie jehen aus, al3 hätten Sie feit damals nichts neuer Art erlebt,“ 
war auc das Erjte, was ich ihr jagen mußte. Sie jah mid) lächelnd an, 
und nicht ein Schatten fagte „nein” dazu. Wir jegten ung Jeder auf einen frei 
auf dem Boden jtehenden Stuhl; auf diefe Weile wandten wir den Fenjtern 
den Nüden zu, zur Wand fehend, wo ausnahmsweife zwifchen den ver: 
jchiedenen Büjten und Statuen einige Delgemälde auf dem blankpolirten Holz- 
getäfel hingen. 

Ic berichtete von meiner Reife, nahm Dank dafür entgegen, daB ich 
endlich gefommen ſei, ich grüßte von ihren Eltern, von denen wir furz 
ſprachen. Sie fagte, daß fie heute an ihren Water gedacht habe, jie hätte 
ibn fo gern bei fich haben wollen, denn jie käme joeben von einem jterbenden 
Manne, der das Schönſte jei, was jie je gejehen hätte, Unterdeſſen hatte 
jie ihre Lieblingsftellung eingenommen, d. h. fie ſaß etwas vornübergebeugt, 
den Kopf ganz nad hinten, und die Augen jtarr zum oberen Ende der 
Wand oder zur Dede gerichtet. Mit einem Finger drüdte jie auf die ofjne 
Unterlippe, nicht fortwährend, aber wiederholt, ji hin und wieder etwas 
wit dem Oberkörper fchaufelnd. Die Augen waren wie angenagelt, jie 
juchten nicht mich, felbjt wenn jie fragte oder Antwort erhielt, nur dann, 
wenn etwas ganz Bejonderes jie aus ihrer Stellung lodte, in die fie Doc 
wieder zurüdfiel. „Olauben Sie an die Unjterblichfeit?* fragte fie, als jei 
es das allernatürlichjte Ding von der Welt, auch ohne mid) anzufehen. 

Aber da ich jtußte und fie jelbjtverjtändlih anjehen mußte, bemerkte 
ich, dai eine Thräne über die Wange rollte und daß die offenen Augen mit 
mehreren gefüllt waren. 

Sch fühlte fofort, daß dieſe Frage ein Richtweg fei, und daß fie hier- 
bei an den Glauben ihres Mannes dachte. Ihr entgegenfommend, fragte 
ih: „Was hält Ihr Mann von der Unjterblichfeit?* — „Er glaubt nicht 
an eine individuelle Unfterblichkeit,“ antwortete jie „wir leben nur fort in 
unjerem Umgang, unferen Thaten und bejonderd in unfern Kindern, aber 
diefe Unfterblichkeit, denkt er, fei genug." Sie jtarrte, wie vorhin, mit 
thränenſchwerem Blicke, aber die Stimme war mild und ruhig, nicht ein 
Schimmer von Unzufriedenheit oder Vorwurf lag in der einfachen Mit: 
theilung, die gewiß richtig war. 

Nein, fie ift feine jogenannte Kindermutter, feine Mutter, die noch Kind iſt, 
dachte ich, und wenn fie denjelben unjchuldigen fragenden Augdrud, wie vor neun 
Jahren hat, jo fommt diejes gewiß nicht daher, daß fie weder gedacht noch ge 
prüft hat. „Sie ſprechen aljo doch von folden Dingen mit Atlung?“ — „Setzt 
nicht mehr.“ „In Dresden fchienen Sie ganz einig über dergleichen zu fein, Sie 
fangen zuſammen.“ — „Er war damal3 vom Geifte meines Waters er: 
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griffen. Sc glaube auch nicht, daß er ganz im Stlaren war. ES ijt jo 
nad und nad) gefontmen.“ — „Ah ſah auch einige Bücher, welche jeßt 
mehr bei Seite geſetzt find.” — „Sa, Albert hat jich verändert.“ Sie 
jaß jtill, während fie diefe Antwort gab, nur der eine Finger bewegte ſich 
auf der Unterlippe. 

„Aber wer jorgt denn für die Erziehung der Kinder,“ jagte ih. Nun 
endlich wandte fie fich zu mir. Zuerſt glaubte ich, fie wolle nicht antworten, 
aberendlich that fie ed. „Niemand,“ ſagte jie, „Niemand? — „Albert will, daß 
es bis auf's Weitere fo ſei.“ — „Aber bejte Frau Atlung, wenn man ihnen 
auch feinen Unterricht giebt, fo erzählt man ihnen doch das Eine oder das 
Andere?” — „Sa, wenn Semand will, jo... — Und das iji gewöhnlich 
Stina.“ — „Alfo das Ganze rein zufällig?“ fie hatte ji von mir gefehrt 
und jaß wie vorher. „Nein zufällig,“ antwortete ſie beinahe gleichgiltig. 

Ich erzählte ihr in Kürze, was Stina den Knaben vom Leben im 
Jenſeits, von den Engeln u. j. mw. erzählt habe, und ich fragte, ob jie das 
billige. 

Sie wandte mir den Kopf zu. „Sa, warum nicht?“ Die großen Augen 
jahen mich unfchuldig an, aber. da ich nicht gleich antwortete, wurde jie 
langjam roth. 

„Wenn man ihnen etwas von dergleichen erzählt,“ ſagte fie, „muß es 
doc etwas fein, was ihre Kinderphantaſie ergreift.“ — „ES zerjtört die Wirf- 
lichkeit für fie, Frau Atlung, ımd das tjt dafjelbe, als ihre Anlagen zer: 
ftören.*“ — „Sie dumm machen, meinen Cie?" — „Nun, gerade nicht 
dumm, doch verhindert es, daß jie ihre Anlagen recht gebrauchen.“ — „I 
verjtehe Sie nicht. * — „Wenn Sie die Kinder lehren, dab das Leben Hier 
nichtö it gegen das Leben jenſeits, das Sichtbarjein nichts ift gegen das 
Unfichtbare, Menjch fein nichts gegen das Engel fein, leben nichts gegen 
das todt fein, jo ift das nicht der Weg, fie zu lehren, das Leben richtig zu 
erfafien, es zu lieben, Lebensmuth, Arbeitskraft, Vaterlendsliebe zu befommen.“ — 
„So, jo? Sa, dad wird dann unfere Arbeit jpäter mit ihnen.“ — Späterhin, 
Frau Atlımg? Wenn alle der Staub id) erjt auf ihre Seelen gelegt hat?“ 

Sie wandte ſich von mir weg, nahm ihre alte Stellung ein, ftarrte 
zur Dede hinauf und verfiel in Gedanken. — „Warum gebrauchen Sie das 
Wort Staub?* — „Bei dem Worte Staub denfe ich zunächſt an das, was 
geweſen ift, num aber aufgelöft herummirbelt, und ſich auf ledigen Plätzen 
jammelt.* — Sie jaß eine Zeit lang jtill. — „Ic habe von Staub gelejen, 
der aus Giftjtoff verweiter Theile beiteht; jo etwas meinen Sie doch wohl 
nicht?“ — E3 war weder Spott noch Unmuth im Tone, jo daf; id) nicht ver: 
ftand, wohin fie zielte. — „ES fommt darauf an, wohin der Staub fällt, 
theure Frau; bei gefunden Menſchen bringt er nur Nebel, Vorurtheil hervor, 
jo daß fie nichts Har jehen; jo ſammelt er ſich oft fingerdid, bis Die 
Maſchine nicht gehen fann. 

Sie wandte jich Iebhafter als vorher zu mir, fi auf den Stuhlarm 
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lehnend und das Gefiht mir näher: „Wie find Sie - hierauf gefommen? 
Kommt es daher, weil Sie gejehen haben, wie viel Staub hier it? Hier 
drinnen?“ — Ich gejtand, daß ich ihn gejehen hätte. — „Und doch thut 
das Hausmädchen und Stina nichts als abjtäuben, und ich that in der erjten 
Zeit auch nicht$ Anderes. Ich begreife das nicht. Zu Haufe bei der Mutter 
hörte ich von nicht3 jo viel reden, al3 von Staub. Sie fuhr mit einem 
feuchten Tuche um den Vater umber, jo daß er ärgerlich darüber wurde, 
weil jie jeine Bücher und Papiere damit in Unordnung bradte. Aber fie 
behauptete, daß er Staub anjammle, wie fein Anderer. Er hatte kaum das 
Gontor verlafjen, jo war fie jchon mit einem Bejen bei ihm. Sch sei 
wie der Water, fagte fie, ſchleppe Staub mit mir herum und fünne jelbjt 
nie gut abjtäuben. Ich war jo herzlih müde von alle dem, was Staub 
hieß, daß e8 mir, wie ich nun verheirathet war, vorfam im Paradies zu 
jein, weil ih das Abjtäuben Anderen überlafien konnte. Aber darin irrte 
ih mid doch. Nun Habe ich es aufgegeben. Es nüßt nichts. Ich habe 
vermuthlich nicht das Talent, ihn los zu werden.“ 

„Es it doch merkwürdig,“ ſetzte fie fort, indem fte jich in den Stuhl 
zurüdgleiten ließ, „daß auch Sie über den Staub ſprechen mußten.” — „Ia, 
ih habe Sie dody nicht beleidigt?" — „Wie fünnen Sie dad denken!“ — 
Dann ſetzte fie wieder mit der ruhigjten, unfchuldigiten Stimme von der Welt 
fort: „Derjenige, welcher neun Jahre mit Albert zufammen gelebt hat, kann 
nie mehr beleidigt werden.“ — Ich wurde nicht wenig verlegen. Was 
zum Henfer hatte ic mich auch Hier einzumiichen? Ich fagte fein Wort 
mehr. Sie ſaß auch, oder lag, befjer gejagt, lange jtille und trommelte mit 
den Fingern auf den Stuhllehnen. Endlich) hörte ich, wie aus weiter Ferne: 
„ber der Schmetterlingsitaub iſt doch ſchön.“ — Lange naher nun, wo 
fie verfchiedene Gedanken gehabt haben mußte, die fie mir nicht verrieth, 
glitt die Frage Halblaut hervor: „Die Strahlenbrehung . . . die mannig- 
fache Strahlenbredung? . . ." fie hielt inne, horchte, erhob jich, jie hatte 
Atlungs Schritt im Vorzimmer gehört. Ach jtand auch auf. 


IV. 

Die Thür öffnete ſich weit, Atlung kam ſchlenkernd herein. Der hohe, 
ſchlanke Mann in dem weiten Anzuge, welcher vielerlei Spuren von den 
Fabriken, die er beſucht hatte, aufzeigte, trug in Erſcheinung, Bewegung, 
Haltung die ungezwungene Sicherheit mehrerer Generationen. 

Als er mich ſah, blinzelte er etwas mit den grauen Augen unter den 
unſichtbaren Augenbrauen hervor, dann verzog ſich das lange Geſicht zu einem 
breiten Lächeln. Seine ausgezeichneten Zähne glänzten zwiſchen den vollen 
kurzen Lippen hervor, indem er rief: „Sie ſind es!“ Er nahm meine 
beiden Hände zwiſchen ſeine harten mit Sommerſproſſen bedeckten Fäuſte, ließ 
ſie dann mit der einen los und umfaßte ſeine Frau mit dem ganzen Arne. 
„Waren die nicht Schön, Amalie? Wie? Die Tage in Dresden, Du? 
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Als er uns wieder losließ, fragte ex eifrig nach mir und meiner 
Reiſe, er wußte, daß ich eine kurze Zeit in's Ausland reifen wollte. Dann 
begann er zu erzählen, was ihn meijtend bejchäftige, und währenddem 
fchlenferte er im Zimmer hin und ber, nahm irgend etwas zwifchen die Finger, 
zerdrücte es, lieh e& fallen und nahm etwas Anderes. Er bielt einen 
fleinen Gegenſtand nie wie wir mit den äußerſten Fingerjpigen, er nahm ihn 
mit vollem Griff in feine Hand, jo daß die Finger darüber lagen. Das, 
wovon er ſprach, ergriff er im Grunde auf dieſelbe Weife mit einer Art 
Ungejtüm, und verwarf es gern fogleich für etwas Anderes. 

Frau Atlung war hinausgegangen, fam aber ſogleich wieder herein und 
bat uns zu Tifch zu fommen. Gerade da warf er ſich vor das Piano, 
worauf ein neues Mufifheft aufgejchlagen war, welches er fogleich mit 
einigen Worten charalteriſirte. So begann er von einem langen Liede, den 
einen Vers nad) dem andern zu jpielen und zu fingen. Geine Frau er: 
innerte ihn, al8 er fertig war, wieder an's Eſſen, dadurd) bemerfte er 
vermuthlich, daß fie zugegen war. „Höre, Amalie, lafj’ uns das Duett 
probiren!*“ und er jchlug die Pinnobegleitung an. Sie lächelte zu mir 
herüber, jang aber doch mit. Ihre etwas bededte liebliche Stimme ver: 
ſchmolz in feinem warmen Baryton, wie ic) es vor neum Jahren gehört 
hatte. Beider Stimmen hatten den reichern Inhalt befommen, den das 
Leben hineinlegt, wenn es ſelbſt Inhalt hat; die Fertigkeit war dagegen 
ungefähr diefelbe. Derjenige, welcher einen Augenblick vorher vielleiht nicht 
faffen konnte, wie dieje Beiden zufammengefommen waren, brauchte fich nur 
an ihre Seite zu jtellen, während fie jangen. Eine lyriſche Hingebung in 
die Stimmung war für beide gemeinjchaftlih, und bei einer Stelle, wo 
verschiedene Auffafjung möglich, waren fie vollfommen einig, darin nad) Be- 
lieben zu fingen. Wie zwei Kinder in einem Nachen jchiwankten fie dahin, 
ließen das Ejjen hinter ſich Falt werden, die Diener ungeduldig werden, den 
Gaſt denfen, was ihm gefiel, die Hausordnung und ihre eigenen Bejtimmungen 
für den Tag zerjtörend. 

In ihrem Geſange war feine Energie, feine Schule, feine feinere Aus- 
arbeitung diejes einzelnen Stückes, das fie vielleiht aud zum erjten Male 
fangen; aber ein ebenes, läffige8 Zufammengleiten der Melodie; die hellen 
Nuancen der Stimmen glitten wie liebfojend angenehm in einander über, 
doc) lag Anmuth über dem Ganzen. 

Sie fangen Verd auf Vers, und je länger je befjer zufammen, und 
immer heiterer. Als jie endlich aufhörten und fie an meinem Arme auf 
ihre etwas jchwerfällige Weife zu Tiſch ging, ex vorausſchlenkerte, um Stina 
den Schlüfjel zum Weinfeller zu geben, da war in ihren Augen feine Frage 
mehr zu jehen, nur Freude, milde, fchöne Freude, und er pfiff wie ein 
Kanarienvogel, 

Wir jeßten und zu Tifh, während er draußen war! und warteten 
eine Unendlichkeit auf ihn; entweder hatte er Stina nicht getroffen, oder 
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jie Hatte ihm nicht veritanden; — er war ſelbſt in den Seller gegangen und 
fam jo bejchmußt wieder zurüd, daß wir in eim jchallende® Gelächter 
ausbrahen. Frau Atlung hörte plötzlich auf zu lachen und ſaß dann ſtumm 
da, während er Hinging, um ſich zu wajchen und umzufleiden. 

Er jchlürfte von der Suppe Löffel auf Löffel mit gieriger Haft, wurde 
wieder guter Laune, als fein erjter Hunger gejtillt war, und ſprach unauf- 
hörlich, bis er plößlich, während er den Braten trandjirte, nad) den Knaben 
fragte. Sie hätten gegefjen; fie fonnten nicht jo lange warten. „Haben 


Sie die Kinder geſehen?“ — „Ja,“ antwortete ih und ſprach von ihrem 
natürlihen Wejen, und wie jehr der eine feiner Familie ähnlich jei und 
der andre der jeiner Frau. — „Aber,“ warf er ein, „es iſt jchlimm, 


daß beide Geſchlechter verhältnigmäßig zu viel Phantafie haben; es iſt 
etwas Weichlihe® darin. Und die Knaben haben von beiden befommen. 
Hier ereignete ji vor ungefähr vierzehn Tagen eine traurige Begebenheit. 
Ein Spielfamerad ertranf im Fischteihe. Was die Knaben — natürlich 
mit Hilfe von Stina — daraus gemacht haben, ijt rein unglaublid. Sch 
habe heute daran gedacht. Ich habe nichts gejagt, denn es war zugleich 
belujtigend; auch wollte ich e3 ihnen nicht mit Stina verderben. Aber 
dumm it &. Höre, Amalie, & ijt beinahe bejjer, fie in einer Schule 
zu haben, als daß fie jo herumtreiben in allerlei Gewäſch.“ 


Die Frau antwortete nicht. 
Ich wollte ablenfen und fragte, ob er Herbert Spencerd Abhandlung 
„Don der Erziehung“ gelejen habe. 


Da wurde er febendig! Er Hatte ſich gerade zurecht gejeßt, um zu 
efien, aber er vergaß e8, nahm einige Biſſen, vergaß es wieder; ich glaube, 
wir jaßen bei diefem einen Gerichte eine Stunde lang, während er Spencer 
docirte; daß ich, der fragte, ob er das Bud) gelejen habe, e3 aller Wahr: 
icheinlichfeit nad) ſelbſt gelefen hatte, Fümmerte ihn nicht im Geringiten. 
Er theilte mir dad Buch oft Punkt für Punkt mit eigenen Anmerkungen 
dazu mit. Die eine von diefen war, daß wenn, wie auch Spencer will, die 
Lehre von der Erziehung ald eines der wichtigiten Fächer in den Schulen 
eingeführt würde — die Meiften Defjenungeacdhtet nicht Talent dazu haben 
würden, ihre Kinder zu erziehen, denn die Erziehung jet ein Talent, welches 
jehr Wenige haben. Er ſeinerſeits würde, jowie die Kinder groß genug 
dazu feien, fie zu einer Dame fenden, die, wie er wiſſe, dieſes Talent und 
die Kenntnifje, welche unerbittlich dazu gehörten, beige. Sie war eine 
begetjterte Anhängerin von Spencer. Er jagte diejes, als jei es längjt aus: 
und abgemadte Sade. Frau Atlung hörte es an, al3 etwas definitiv Ab: 
gemachtes. Sch war jehr erjtaunt darüber, daß fie es mir nicht gejagt hatte, 
als wir vor Kurzem von den Kindern ſprachen. — Nun erinnere ich mid 
nicht, in welche Materie wir dann hineingeriethen, al3 er mit einem Male 
feine Uhr hervorzog: „Ic habe Hartmann ganz vergejjen! Ich hätte in 
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der Stadt ſein ſollen! Ja, ja, — es iſt noch nicht zu ſpät! Ent— 
ſchuldigen Sie!“ 

Er legte die Serviette fort, trank noch ein Glas Wein, erhob ſich und 
ging. Die Frau erklärte mir entſchuldigend, daß Hartmann ſein Disponent, 
daß leider keine Telegraphenverbindung ſei, und daß wahrſcheinlich etwas 
Wichtiges raſch zu beantworten ſei. 

Während wir weiterfpeiften, überlegte ich, daß es eine Stunde dauert 
bis zur Stadt, eine weitere Stunde erfordert der Aufenthalt dort jchon 
des Pferdes wegen; dann der Nüdweg, der jtet3 mehr Zeit in Anſpruch 
nimmt, anderthalb Stunden, und fam zu dem Reſultat, daß ich ungelegen 
gefommen war, umd entihloß mic, nach dem Staffee aufzubrechen. 

Wir waren Beide fertig und erhoben und. Gie entjchuldigte ich, 
indem fie in die Küche hinaus ging, und ich, der aljo allein blieb, wollte 
mid auf dem Gute umſehen. 

Als ih auf die Treppe zur Vorhalle gefommen war, flang mir lautes 
Gelächter der Knaben entgegen, unmittelbar gefolgt von einem Worte, von 
welchem ich nicht gedacht hätte, daß jie es im ihren Mund nähmen, nod) 
weniger laut auf dem Gutshofe ausriefen. Der Aelteſte rief e3 zuerjt, dann 
wiederholte e3 der andere. 

Sie jtanden oben auf der Scheunenbrüde, und ein Mädchen, dem das 
Wort galt, war im Holzſchuppen vor ihnen über einen Schlitten gebeugt. 
Die Knaben riefen noch ein Wort, womöglich noch jchlimmer als das erite, 
und noch eind und noch eind unaufhörlid, zwiſchen jedem Wort jubelndes 
Gelächter. Es war far, daß die Wörter von Jemandem ingerhalb der 
Scheunenthür foufflirt wurden. Das Mädchen antwortete nicht; ſie jah ab 
und an von ihrer Arbeit rückwärts — nicht nad den Knaben, aber nad) 
Jemand Hinter der Scheune, two der Wagenfchuppen war. 

Da hörte ih Schellengeläut von dort. Atlung fam zur Neije gekleidet 
und fein Pferd leitend hervor. Der Schred der Knaben, al3 fie den Vater 
jahen! Plößlih mußten fie, was fie gerufen hatten, wenn auch nicht ganz, 
jo jedenjall®, daß fie für einen Andern einen jchlechten Dienjt ausgerichtet 
hatten. 

Der Vater rief ihnen zu: „Wartet nur, Ihr Jungen, bi ich wieder: 
fomme, dann follt Ihr jicher Beide die Nuthe fühlen.“ Sid in den 
Schlitten ſetzend, das Pferd antreibend, jchüttelte er im Vorbeifahren 
den Kopf. 

Die Knaben ftanden einige Zeit wie verfteinert, dann nahm der Meltejte 
jo fchnell er konnte Reißaus. Der Züngite hinterher: „Warte, und nimm 
mid) mit! Hörjt Du, lauf nicht von mir weg, Anton!“ Er begann zu 
weinen. Sie verfchwanden hinter dem Holzſchuppen, doch hörte ich lange 
nachher⸗ noch das Weinen ded Jüngiten. 
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V. 

Ich wurde verſtimmt und wollte ſogleich fort. Aber als ich in die 
Stube kam, ſaß die Hausfrau auf der großen gothiſchen Bank oder Sopha 
neben der Thür zum Speiſezimmer und ich zeigte mich nicht eher, bis ſie 
fi über den Tiſch vorbog und fragte: „Was halten Sie von Spencer? 
Erziehung? Glauben Sie, daß wir fie in der Praxis befolgen können?“ — 
Sch wollte mich nicht darauf einlaffen und antwortete darum nur: „Die 
Praris Ihres Mannes jtimmt jederfall3 nicht mit Spencer überein.” — 
„Die Praxis meined Mannes? Er hat gar feine,” Sie lächelte. — „Sie 
meinen, er kümmert jich nicht um die Kinder?” — „DO, darin gleicht er 
wohl den meijten Männern,“ antwortete jie, „fie beluftigen fi” ab und an 
mit den Kindern, und prügeln fie auch bisweilen, wenn etwas vorfällt, Das 
ihnen läftig tt.“ 

„Sie glauben, daß beide Ehegatten hier diejelbe Verantwortung haben 
jollten?” — „Sa, das glaube ich gewiß. Die Männer haben dabei auch 
hier getheilt, wie es ihnen beliebte.“ 

„Ic wünſchte Ihnen Lebewohl zu jagen.” Sie wurde fehr erjtaunt 
und fragte, ob ich nicht wenigitens exit Kaffee trinken wolle. „Ach, das iſt 
wahr,“ fügte fie Hinzu, „Sie Haben ja Niemand, mit dem Cie ſprechen 
fünnen.“ 

Sie ijt nicht die erjte verheirathete Frau, welche Hinterrüds Anfälle 
auf ihren Mann macht, dachte ih. „Frau Atlung, Sie haben feinen Grund 
dazu, fo etwas zu mir zu jagen.“ — „Das habe ich allerdings nicht. Sie 
müjjen es mir verzeihen.“ — E83 war etwas dumfel, doch wenn ich mich 
nicht irre, jo jtand ihr das Weinen nahe. 

Sch ſetzte mich an der andern Seite des Tiſches. „Ich fühle, liebe 
Frau Atlung, daß Sie das Bedürfniß haben, mit Jemandem zu jprechen, 
aber ih bin gewiß nicht der Rechte.“ — „Warum das nidht?* fragte jie. 
Sie ſaß beide Ellenbogen auf den Tiſch geftüßt und ſah zu mir herüber. — 
„Nun, wenn aus feinem andern Grunde, jo aus dem, daß ein folches Ge— 
ſpräch weiter fortgejeßt werden muß, da es Verjchiedened zu bedenken giebt, 
und ich heute wieder fortreiſe.“ — „Aber fünnen Sie nicht wiederfommen?“ — 
„Wünſchen Sie das?“ — Sie wartete etwas, dann jagte jie langſam: „Ich 
habe gewöhnlich nur einen großen Wunſch zur Zeit. Und zu dem, den ich 
nun habe, gehört, da; Sie hierher kamen.“ — „Weshalb, Frau Atlung?“ — 
„a, da3 kann ich Ihnen nicht jagen, wenn Sie mir nicht verjprechen wollen 
wiederzufommen.* — „Nun, fo will ich e$ ihnen verjpredhen.“ — Gie 
reichte ihre Hand über den Tiſch: „Ich danke Ihnen!“ — Ich wandte mic) 
auf dem Stuhle ihr zu und nahm ihre Hand. „Was ijt 8, liebe Frau?“ — 
„Nein, nicht jeßt,“ antwortete fie, „aber wenn Sie wiederfonmen. Sie müfjen 
mir helfen — wenn Sie glauben, daß es recht it, es zu thun.“ — 
„Natürlich!" — „Denn Sie denken ja in vielen Dingen wie Atlung. Er 
wird auf Sie hören." — „Olauben Sie?" — „Auf mid) hört er jedenfalls 
nicht.‘ — „Geben Sie ſich Mühe gehört zu werden?" — „Nein, das wäre 
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das Schlimmite, was ich thun fünnte. Bei Atlung muß Alles gelegentlic) 
kommen.“ — ‚Aber, meine verehrte Frau, ich jah doch, daß Sie im 
Grunde glücklich; mit einander leben?" — „Mein Gott ja, wir amüfiren und 
oft gut zujammen.“ : 

Sch hatte das Gefühl, fie wünſche nicht angejehen zu werden, wandte 
mid um, jo daß ich dem Tiſche entlang und wie vorher ja; die Dämmerung 
wurde dichter. „Sie erinnern ſich wohl unfrer von Dredden?" — 
„a.“ — „Wir waren zwei junge Menjchen, welche mit einander fpielten; 
es mar jo jchön verlobt zu fein, aber verheirathet zu fein müßte noch ſchöner 
jein, und daheim das Haus zu führen am jchönjten,; aber doch noch nicht 
jo wie Kinder zu befommen. — Ja, nun fiße ich hier mit einem Haufe, 
daS ich garnicht beherrichen fann, und mit zwei Slindern, die feiner von 
uns erziehen fann, jedenfall$ meint Atlung das.“ — „Aber machen Sie 
denn feine Anjtalten dazu?" — „Mit dem Haufe meinen Sie?" — „Nun 
ja, mit dem Haufe!” — „Mein Gott, wozu würde dad nützen? — Als 
ih dies probirte, erntete ih nur Schelte.“ — „Aber, Sie haben ja 
Hilfe?" — „Sa, das ijt ja eben das Unglück“ Ich wollte gerade fragen, 
was fie damit meinte, als die Thür zum Speifezimmer dicht neben uns ſich 
lautlos öffnete; Stina fam zwei oder drei Mal mit Lampen, aber die große 
Stube wurde noch lange nicht von den Zampen, welche fie hereintrug, erhellt. 
Mittlerweile wurde nichts geiprochen. 

Als Stina hinausgehen wollte, fragte Frau Atlung nad) den Kindern. 
Stina fagte, daß man jie juche; fie jeten nicht auf dem Hofe. Die Mutter 
achtete nicht weiter darauf und Stina ging. „Wer ift Stina?" fragte ich, 
als die Thür Hinter ihr gejchlojjen war. „Ob, ſie iſt ein unglückliches Ges 
ihöpf, das einen Trunkenbold, der fie jchlug, zum Water hatte und dann 
einen Mann befam, einen Bank-Kaſſirer, der auch anfing zu trinken und fie 
zu jchlagen. Nun ijt er todt.“ — „Sit jie lange hier gewejen?” — „Von 
der Zeit an, da ich das erjte Kind erwartete.“ — „Das ijt aber eine traurige 
Gejellichaft für Sie, gnädige Frau?“ — „Ja, fie iſt nicht ſehr aufheiternd.“ — 
„Da müßte fie wirklich fort.” — „Das wäre gegen die Tradition dieſes 
Hauſes. ine ältere Perſon joll die Kinder warten, und dieſe ältere Perſon 
joll in der Familie leben und jterben. Stina ijt brav.” Wieder fam die, 
von der wir fprachen, lautlos herein, Diesmal mit dem Staffe. Es war 
im runde etwas Gejpeniterhaftes mit dieſem blaugrünen Portrait von 
Carlo Dolce, wie es, in der großen Stube auf dem Teppiche jchwebend, nad) 
einem Schirme für die Lampen auf dem Kaffeetifche ſuchte, als 0b wir es 
nicht ſchon vorher dunfel genug hätten. Der Schirm war überdies noch 
ein punktirtes Bild von der Peterskirche in Nom, 

Stina war hinausgegangen und Frau Atlung jchänfte ein. „Und jo 
wollt Ihr Männer uns noch obendrein die Hoffnung auf die Unjterblichkeit 
nehmen?“ Was mit diejfem obendrein gemeint war, fonnte id) mir deuten 
wie ich wollte. Sie reihte mir eine Tafje und fügte Hinzu: „Als ich heut 

Nord und Eid. XXIII, €9. 21 


296 — Björnftjerne Björnfon. — 


Morgen zu dem jterbenden Manne auf der andern Seite des Parfes fuhr, 
fiel es mir ein, daß der Schnee auf den nadten Bäumen doch im runde 
das ſchönſte Bild von Hoffnung der Unjterblichfeit auf Erden ift, nicht 
wahr? So rein von oben, und jo barmherzig?" — „Glauben Sie, er fiele 
vom Himmel, Frau Atlung?* — „Er fällt auf die Erde herunter.“ — 
„Das ift wahr; aber er fommt auc von der Erde." — Sie ſchien Dies 
nicht hören zu wollen, fondern fügte hinzu: „Sie jpraden vorhin von 
Staub. Aber diefer weiße, reine Staub über den gefrorenen Zweigen, auf 
der grauen Erde, ja, der iſt doch wie die Poeſie der Ewigkeit, fcheint mir“, 
und fie legte einen bejonderen Accent auf das Wort „mir“. 

„Wer hat denn dieſe Poeſie gedichtet, Frau Atlung?* Cie ſah mid 
mit ihren größten Augen an und diesmal nicht fragend, nein ſicher. „Giebt 
eö feine Offenbarung von außen, jo ijt e$ eine innere Offenbarung , jeder 
Menſch, der jo fühlt, Hat ſie.“ — Sie war nie fchöner gewefen wie jebt! Zu 
gleicher Zeit hörten wir Jemand im Vorgemache, Sie wandte den Kopf 
forfchend dorthin: „Da iſt Atlung zurück!“ jagte fie, erhob ſich und 
flingelte nad) einer Taſſe. 

Es war wirflih Atlung; sobald er feinen Weberzieher abgelegt hatte, 
öffnete er weit die Thür und jchritt herein. Sein Disponent Hartmann 
war ängjtlid geworden und ihm entgegen gefommen. Atlung hatte auf dem 
Landwege Alles mit ihm abgemadt. Die fragenden Augen feiner Frau 
folgten ihm, während er einige jchlenfernde Wendungen machte. Entweder 
war ed ihr unangenehm, daß er uns unterbrach, oder fie jah, daß er ſchlechter 
Laune war. Indem er die Keffeetafje aus ihrer Hand nahm, erzählte er 
ihr, was die Knaben gethan hatten. Er nannte feines der Wörter, welche 
die Knaben mit jo großem Jubel ausgerufen hatten, aber er fagte genug, 
um von ihr vollauf verjtanden zu werden. Während er iranf, erzählte er, daß 
er ihnen Schläge verjproden habe. „Aber!“ fagte er, „hier bedarf es eines 
anderen Mittel3 als des Stockes.“ 

Wie jie jtand, al3 jie ihm die Taſſe gab, jo blieb ſie noch jtehen, 
als er geirunfen hatte und weiter ging. Angſt lag auf ihrem Geſichte und 
in ihrer Stellung. Ihre Augen folgten ihm im Zimmer, fie erwartete das 
Andere, was noch mehr jei als Schläge. 

„Nun will ih es Dir jagen, Amalie,“ ang es durch's Zimmer 
ber, „die Knaben jollen ſogleich morgen fort.“ 

Eie ſank langjan auf das Sopha nieder, ganz langjam; ich glaube, jie 
wußte jelbjt nicht, daß jie ſich jehte. Die Augen folgten ihm unabläjfig. 
Etwas Hilflojeres, Unglüdlihere® habe ich nie geſehen. „Du hältſt wohl 
jo viel von den Knaben, Amalie, daß Du Dich darin finden kannſt? Nun 
jiehjt Du, wozu es führt, daß ich Dir damals nachgab.”“ 

Wenn er jo fortfährt, jo tüdtet er ſie! Sieht er jie denn nicht an! 

Ob fie meine Theilnahme jah oder nicht — fie wandte plöglich ihre 
Augen, ihre Hände zu mir... . während er von uns fortfchritt; eine Bitte 
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der Verzweiflung lag in diefem Blide, in diefer Kleinen Bewegung. Ach ver— 
ftand ſogleich, daß Hier ihr einziger Wunſch lag; hier iſt es, wo ich ihr 
helfen joll. 

Sie begrub ihren Kopf in ihren Händen und blieb jo bewegungslos 
liegen. Sch hörte nicht, daß fie weinte; vermuthlich betete ji. Er ging 
auf und ab und jah fie an, aber jein Gang wurde immer bejtimmter. Er 
fchleuderte die Gegenjtände, die er aufnahm, immer weiter und immer 
heftiger von ſich. 

Da öffnete fich Tangjam die Thür des Speijezimmerd, es war wieder 
Stina. Aber diesmal blieb fie auf der Schwelle ſtehen, bleicher als gewöhnlich. 
Atlung, der ſich ſoeben gegen uns gewendet hatte, blieb jtehen: „Was giebt’s, 
Stina?* — Sie antwortete nicht glei; und jah auf Frau Atlung nieder, welche 
den Kopf zu ihr erhob: „Was giebt's, Stina?* — jtieß auch fie hervor. 

„Die Knaben,“ ſagte Stina und hielt inne. „Die Knaben?“ wieder— 
holten Beide; Atlung blieb jtehen, Frau Atlung erhob ſich. 

„Sie find nicht auf dem Hofe, nicht Dei den Käthnern ... . wir 
haben überall gefucht; — bei den Fabriken auch.“ — „Wo jahet Ihr fie 
zulegt?* fragte Atlung athemlos. — „Das Milchmädchen jagt, fie hätte fie 
weinend dem Parke zulaufen jehen, als Sie ihnen mit Schlägen gedroht 
hätten.” — „Der Filchteich!" jtieß ich unwillkürlich hervor, ebe ich mich 
bejonnen hatte, und die Wirkung auf mich jelbit und fie Alle war, al3 ob 
etwas zwijchen uns explodirt wäre. — „Stina!* rief Atlung — es war fein 
Vorwurf, nein, es war ein Schmerzensjchrei, der ſchmerzlichſte, den ich je 
gehört habe — und im Nu war er draußen; Frau Atlung lief ihm nad), 
indem jie jeinen Namen rief. 

„Bejorgt Laternen!“ jagte ich zu den Leuten, welche ich Hinter Stina 
im Speifezimmer ſah. Ich ging hinaus, fand meinen Ueberrof, fam wieder 
zurüd und traf Stina, welche mit gefalteten Händen im Kreiſe herumlief. 
„So kommen Cie doch, und zeigen fie mir,,wo er iſt!“ Ohne Antwort, 
und vielleicht ohne zu wiljen, was jie that, veränderte fie ihren Rundgang 
und Fam geradezu, immer mit gefalteten Händen und laut betend: „Water 
im Himmel um Jeſu Willen! Vater im Himmel um Jeſu Willen!“ ergreifend 
und fräftig; dieſes that fie fortwährend hinaus über den Hof, an den 
Häufern vorbei, durch den Garten, bis in den Park hinein, 

E3 war nicht gerade kalt, es jchneite. Diejem langen, dunfein Gejpenjte 
vor mir im Schneencbel mit derjelben monotonen Gebetsjormel folgte ich wie im 
Traume bis unter die hohen, bededten Bäume. Ich ſagte mir jelbit, daß zwei kleine 
Knaben wohl zum Fiichteiche gehen fünnten, um Gott, die Engel und die 
neuen Kleider zu finden, aber in das Loch hineinjpringen, wenn dort jonjt eines 
war, und noch dazu zwei zufammen . . . unmöglich, unnatürlih, dumm! 
Vie in aller Welt war id) dazu gefommen jo etwas zu denfen oder anzus 
deuten? Doc all’ das Verjtändige, das man ſich in einem ſolchen Augen— 
blidfe jelbit jagt, müßt zu nichts, das Schlimmſte und Undenkbarſte gewinnt 
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doc) die Oberhand, auch weckte diefed „Vater im Himmel um Jefu Willen! 
Vater im Himmel um Jeſu Willen,“ weldes in höchſter Angſt um mich 
herum faufte, in mir fortwährend neue Angit. 

Wenn fie garnicht zum Fifchteihe gegangen find, oder wenn fie Dort 
gewefen find, aber haben nicht in's Wafjer fpringen mögen, jo fünnen fie 
ja anderswohin fortgetummelt fein. Der Vater von Hans follte dieſen 
Nachmittag Flügel anbefommen — follten fie nit aud in ihrer Herzens— 
angſt irgendwo unter einem Baume fiher und dajjelbe erwarten? Sn den: 
Falle konnten fie erfrieren. Und id) jah jie vor mir, die armen verfrormen 
Jungen, die nicht wagten nad) Haufe zu gehen, den Kleinern mweinend, den 
Aeltejten zuleßt auch weinend; ich glaubte buchjtäblih, fie zu hören... . 
„Still! . .. Was war das!” ſagte fie und wandte jih in plößlicher 
Hoffnung. „Hören Eie fie?" — Wir ftanden Beide jtil. E3 war aber 
nicht3 zu hören als mein eigener Athem, wenn ich denfelben nicht länger 
anhalten konnte. Auch war nichts zu jehen, was zwei zujammenfauernden 
Menjchen gleichen konnte. 

Sc fagte ihr, was ich foeben gedacht habe, und ſie plaßte flüfternd 
aber mit zurücgehaltenem Jammern hervor, indem jie mir mit gefalteten 
Händen entgegenfam: „Beten Sie mit mir! Ob, beten Sie mit mir!“ 
„Um was foll ih beten? Daß die Knaben nun jterben möchten, in den 
Himmel fommen und Engel werden?“ Sie jtarrte erjchredt, wandte ſich 
und ging wie früher voran, aber jeßt ohne einen Laut von ſich zu geben. 

Wir folgten einem Fußpfade durch den Wald; er führte zum Fiſch— 
teiche, dejjen ich mich von den Berichten über den Heinen Hans erinnerte; 
aber wir mußten mehr als die Hälfte des Parfes durchichreiten, um dorthin 
zu gelangen. 

Hier floß ein Bad in eine Schluht, und hier war ein Danım auf: 
gewworjen; dieſer war groß, der Fiſchteich hatte einen amjehnlichen Umfang. 
Wir mußten den Fußpfad verlaffen, um den Rand des Teiched zu erreichen. 

Stina ging immer voraus, und als fie hinauf gefomnten war und den 
Teich jah, und die Eltern auf demjelben jah, knieete fie betend und jchluchzend 
nieder. Nun that jie mir leid. 

Als aud) ich hinauf fam und die Eltern ſah, wurde id jtarf ergriffen. 
Im jelben Augenblicke hörte ich Stimmen hinter mir im Walde. Es 
waren die Leute, die mit Laternen famen. Das fladernde, vom Schneefall 
gedämpfte Licht, welches die vier Laternen über die Menſchen warfen, der 
Schnee, der untere Theil der Bäume, der Schatten, welchen Einzelne im 
Zuge und einzelne Bäume oder Gegenjtände nahebet warfen, hefteten ſich 
für alle Zeiten in meine Erinnerung, zufammen mit den Worten, welche ic) 
gleichzeitig vom Teiche hörte: „Hier ijt Fein Loch im Teiche!” Atlungs 
Stimme zitterte vor Erregung. Sch wandte mich und ſah feine Frau an 
jeinem Halje. Stina war mit einem Schrei aufgejprungen, der mit einem 
langen aber ruhigen: „Gott jei Lob und Dank!“ — endete. 
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Die Beiden auf dem Teiche ließen einander nicht los; mit einiger Mühe 
gelang es mir, zu ihnen zu kommen; noch hing ſie an ſeinem Halſe, und er beugte 
ſich über fie. Ich blieb ehrerbietig ein Stüdchen von ihnen entfernt; fie 
flüjterten fich einander etwas zu. Die Lichter oben auf dem Damme riefen 
fie erjt wieder in die Gegenwart zurüd. 

„Aber was nun? Wo follen wir nun fuchen?“ fragte Atlung. Ach 
ging näher. Ich fagte nun den Eltern, obgleich jchonender, was ich vorher 
zu Stina gejagt hatte: Vielleicht ſitzen fie hier irgendwo unter einem großen 
Baume und warten in ihrer Herzensangjt auf mitleidige Engel, und dann 
ift Gefahr vorhanden, daß es fie ſchon gefroren hat, und fie krank werden.“ 
Ehe ich ausgeſprochen hatte, fragte Atlung die auf dem Walle: „Hatten 
die Knaben Weberzieher an, als Ihr fie zuleßt ſahet?“ — „Nein,” ant- 
worteten zwei. Er fragte, od jie Mühen auf hätten; hierüber wurden fie 
uneinig. 

Ic behauptete, fie hätten Mützen auf gehabt, ein Anderer jagte „nein“; 
Atlung ſelbſt konnte ſich dejien nicht erinnern. Endlich glaubte man, der 
Aelteſte habe eine Mütze auf gehabt und der Jüngſte nit. „Oh, der Heine 
Storm!” Elagte die Mutter. Unter den Leuten oben auf dem Teichrande 
waren einige, welche jo weinten, daß wir es unten hörten. Ic glaube, es 
ftanden zwanzig Menjchen neben einander um die Laternen herum, 

Atlung rief hinauf: „Wir müfjen den ganzen Park durchſuchen; wir 
fangen bei den Käthnern an.“ Er fam herüber, Eletterte hinauf und half 
feiner Frau nad). 

Hier begegnete ihnen Stina: „Frau, gnädige Frau!“ flüjterte fie 
bittend, doch Steiner vor ihnen bemerkte jie. 

Ich jtarrte in die Kluft unter und. Schneebedekte Bäume von oben 
gejehen ericheinen wie ein verjteinerter Wald. 

„Lieber Atlung! willſt Du nicht rufen?“ bat die Frau. 

Er jtellte jich weit vor; c8 wurde ſtill. Und dann rief er langjanı 
in den Wald hinaus: „Anton und Heiner Storm! Kommt wieder nad) Haufe 
zu Bater und Mutter! Vater ijt nicht mehr böje!“ War e3 die Luft, 
welche in Bewegung fam, oder fiel gerade der letzte Schnee, der dem über: 
lajteten Zweig endlich zum Loslaſſen brachte, oder hatte Jemand einen ſolchen 


berührt, — genug Atlung befam Schneefall von einem großen Zweige zur 
Antwort — halb zur Seite, halb von vorn. Dieſes gab einen dumpfen 


Krach ab mit MWiederhall im Walde, der Zweig jchwanfte und 
ichwang ji hinauf und es kam eine Schneewolfe über und, Aber durch 
die Erjchütterung ließen endlich alle mächtigen Zweige ihre Schneebürden 
fallen, ein Krach und Schneewolten hüllten und ein, und che wir wußten wie, 
fie der nächte Baum auf einmal den Schnee von allen feinen Zweigen 
fallen. Der Luftdrud hierdurch war jo ſtark, daß noch zwei, dann fünf, jechs, 
zehn, zwanzig Bäume mit gewaltigem Dröhnen und Wiederhall im Walde, und 
mit Schneejtaub, wie bei einem großem Schneejturm, alle ihre ſchwere Lajt 
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fallen ließen! Dann folgte Baumgruppe auf Baumgruppe nad), einige neben 
uns, einige weiter entfernt, einige ganz nahe vor uns; die Bewegung ging 
zuerft in zwei Hauptrichtungen, welche fih nad) und nad) in mannigjaltige 
theilten; der Wald erzittertee Der Donner rollte fern von uns, nahe bei 
uns, nun ftoßweife, nun gleichzeitig und endlod. Vor und jtand Alles im 
weißem Dampf; da3 jtarle Gewitter über dem Walde erfüllte uns zuerit 
mit Entjegen, nad) und nad), als es von und fortzog und zunahm, wurde 
es fo großartig, daß wir alle8 Andere darüber vergaßen. 

Die Bäume jtanden wieder ſchlank und aufrecht, frei umd grün; wir 
jelbit jahen aus wie Schneemänner. Alle Laternen waren erlojchen, wir 
zindeten fie wieder an und jchüttelten den Schnee ab. Da hörten wir 
Hagend: „Wenn nun die Heinen Knaben unter einem Schneehaufen liegen?“ 
E3 war die Mutter, welche ſprach. Einige beeilten jich zu fagen, daß dies 
ihnen unmöglich jchaden fünne, er könne jie höchſtens ummerfen, jie für 
einen Mugenblid ängjtigen, aber jie würden jic) daraus hervorarbeiten können. 
Jemand jagte, fie würden ohne Zweifel fchreien, jo wie fie vom Schnee be- 
freit feien, und Atlung rief: „Horch!“ Wir jtanden mehr als eine Minute 
und lauſchten, aber wir hörten nichts als von weither ein umd das 
andere Pröhnen von einer einzeln jtehenden Gruppe, die nun erſt nachfolgte. 

Wenn die Knaben am Waldedrande wären, jo hätten wir fie ſchwerlich 
da, wo wir jtanden, hören fünnen. Auf beiden Geiten war ja die Kluft 
höher, als der Wall, auf dem wir jtanden. 

„Ja, laßt uns lieber gehen und nad) ihnen ſuchen!“ fagte Atlung bes 
wegt; er ging inzwischen auf dem äußerjten Rande des Walles, wandte jid) 
zu und, welche begonnen hatten hinunter zu geben, und bat uns jtille zu 
jtehen. „Anton, Kleiner Storm! Kommt wieder nad Haufe zu Water umd 
Mutter! Water iſt nicht mehr böſe!“ ES war herzergreifend zu hören. 
Keine Antwort; wir jtanden lange: feine Antwort. Vol trüber Stimmung 
fam ex zurücd und ging unten auf dem Fußpfade mit und Anderen, jeine Frau 
nahm jeinen Arm, 


VI. 

Wir kamen zum Waldesrande und vertheilten uns mit ſo großen 
Entfernungen, daß wir eben einander ſehen konnten und Alles, was zwiſchen 
un? war; wir gingen den Wald Hinauf, dann eine andere Nichtung 
wieder nad) unten, langjam, denn alle der Schnee von den Bäumen 
fag nun über dem alten Schnee auf der Erde; an einzelnen Stellen war 
derjelbe jo hart gepadt, daß er uns trug, an anderen Stellen jedoch janten 
wir bis zu den Knieen hinein. Als wir uns das nächte Mal fammelten, 
um uns wieder zu theilen, fragte ich, ob es auch wahricheinlich jei, daß zwei 
fleine Snaben, nachdem es dunfel wurde, im Walde ausgehalten hätten. 
Hierin wurde mir von Allen widerjprocdhen. Sie waren gewohnt, den 
ganzen Tag, auch des Abends, im Walde zu fein; jte hatten Kameraden, 
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welche Schneemänner für jie machten, Feſtungen und Schneejtuben für fie 
bauten, worin fie oft mit Licht ſaßen. 

Hiermit wurden die Gedanken zu allen ſolchen Bauarten gelenkt, und zu 
dev Möglichkeit, daß jie zu einer von denen ihre Zuflucht genommen hätten. 
Doch wußte Niemand, wo jie diejelben in diefem Jahre hatten, da der Schnee 
erit jo fürzlich gefommen war. Außerdem pflegten ſie bald hier, bald dort 
zu bauen. Alſo mußten wir fortjeßen. 

3 traf jih jo, daß Stina mir diefed Mal am nächſten ging, und ba 
wir Beiden neben der Kluft waren und diejelbe jich an einigen Stellen bog, 
famen wir nahe aneinander und hatten feine Strede zu durchſuchen. Ihre 
Gemüthsjtimmung war offenbar verändert. Ich fragte fie, warum. „Oh,“ 
antwortete jie, „Gott hat jo deutlich zu mir geſprochen. Nun finden wir 
die Knaben! Nun weiß ich, warum die Alles gejchehen it! OH, jo deut— 
fh weiß ih es!“ Ihre Madonnenaugen jtrahlten von ſchwärmeriſchem 
Glücke; ihr bleiches, feines Gejiht war in Verzüdung. „Was ift eg, Stina ?* 
„Sie waren vorher jo hart gegen mid. Aber ich verzeihe Ihnen. Du 
lieber Gott, jündigte ich nicht jelbit? Zweifelte ich nicht an Gott? Murrte 
ich nicht gegen Gott? CH, feine Wege jind wunderbar! Ich jehe es jo 
deutlich, jo deutlich!" — „Aber was jeden Sie denn?“ — „Was ich jehe? 
Frau Atlung hat in dem. Iehten halben Jahre Gott nur um eine Sache 
gebeten, und wir haben ihr geholfen, nämlich darum, daß die Knaben nicht 
von ihr getrennt werden möchten; Atlung hat damit gedroht. Wäre diejes 
heute Abend nicht gefommen, jo wäre e3 vielleicht doch geichehen, aber Gott 
hat fie erhört! Vielleicht bin ich auch ein Werkzeug in feiner Hand gewejen, 
ich darf es beinahe glauben. Und der Tod des Heinen Hans... ja, ganz gewiß 
auch der Tod des fleinen Hans! Wenn nun die beiden kleinen, fühen Scelen 
irgendwo jien und frieren und auf die Engel warten, o, die lieben fühen 
Knaben, jo haben fie fie ja um ſich! Zweifeln Sie? Nein, zweifeln Sie 
nicht! Wenn nun die Knaben frank werden, und jie werden ganz gewiß 
franf, ja, jo ijt das ja ihr Glüd! Denn wenn Vater und Mutter zufammen 
beim Sranfenbette jiten, o, dann jenden jie fie fpäter nie fort. Nie, nein 
nie! Da ſieht Atlung, daß es fie tüdten würde. O, er jieht es ſchon Heute 
Abend. Ja, er ſieht e3 ganz gewiß. Er hat es ihr nun jchon feierlic) 
verjprochen. Denn zulegt jah fie mich innerlich froh an, und das that fie 
fur; vorher nicht. ES war, als hätte jie mir etwas zu jagen, — und 
was hätte e3 im ihrer Angjt auch anders fein fünnen, als diefes? Sie hat 
Gottes Wege erkannt, fie auch, Gottes wunderbare Wege! Sie danfet und 
preijet ihn, jie wie ih, — ja, hoch gelobt jei Gott um Jeſu Willen in 
Ewigkeit!" Sie ſprach flüjternd, aber bejtimmt, ja heftig; das Lebte, oder 
die Lobpreifung dagegen mit gejenktem Haupte, gefalteten Händen und leiſe 
wie zu ihrer eigenen Bruſt. 

Wir famen von einander und hin und wieder zu einander, wo die Kluft 
und zujanmen trieb, aljo unſererſeits alles Suchen aufhörte. „Ueber eines 


502 — Björnftjerne Björnfon. — 


fehlt mir die Erklärung“, flüjterte ich ihr zu. „Wenn Alles jeit dem trau= 
rigen Tode des Heinen Hans gejchehen ijt, damit Atlungs Knaben bei ihrer 
Mutter bleiben können, — fo muß auch der jtarfe Schneefall, den wir 
kürzlich) fahen und hörten, Hinein paſſen. Uber ich kann nicht fjehen, 
wie?" — „Da3? Das war nur ein Naturereigniß, eine reine Zufällig 
feit.“ — „Giebt e8 denn jo etwas?" — „Ya,“ antwortete jie. „O da? greift 
oft ein. Hier kann ich aber nicht jehen, wie. Es iſt eine jo große Gnade, 
daß ich das jehen kann, was ich jehe. Wie kann ich mehr verlangen?“ — 
Wir jpähten umher, aber wir fühlten, daß hier am Schlund die Kungen 
nicht waren. Wa3 ich zuleßt gejagt Hatte, fuhr fort Stina zu bejchäftigen. 
„Was dachten Sie bei dem Schneefall?” fragte jte leiſe, als wir uns 
das nächſte Mal trafen. Ich antwortete: „Dad werde ih Ihnen erzählen. 
Frau Atlung hatte, kurz bevor wir in den Park hinaustraten, mir gejagt, 
dab die Hoffnungen auf Unjterblichfeit von dem Himmel auf uns binab- 
fallen, ebenfo leife, wei; und weich wie der Schnee auf die nadte Erde.“ 
„D wie lieblich,“ brach Stina hervor. „Und dann date ih, als die 
Erjhütterung kam, als der ganze Wald erbebte und der Schnee mit Donnern 
von den Bäumen herunterjtürzte: Ja, werde nur nicht böfe — da dadıte 
ih, daß auf ſolche Weiſe auch die Hoffnungen auf Unfterblichfeit ſowohl 
von Frau Atlung, von Ihnen und von mir gefallen in der großen Angſt 
für das Leben der Rinder. Wir liefen alle durcheinander in Sammer und 
in Thränen, Einige in jchlecht verhehltem Murren darüber, daß die Knaben von 
einem andern Leben gerufen wurden, oder daß die Begebenheiten hier fie zum 
Nande der Ewigkeit geführt hatten.“ — „OD, lieber Gott, ja!" — „Aber 
nun haben wir die Hoffnung auf Unjterblichfeit viele taufend Jahre gehabt — 
denn fie ijt viel, viel älter ald das Chriſtenthum, und find do noch nicht 
weiter damit gekommen.” — „DO, Sie haben Recht! O, Sie haben taufend- 
mal Recht! Denken Sie nur!“ ſagte fie und ging in jtillem Nachdenken 
weiter. — „Sie jagten vorhin, ich jei hart gegen Sie. Und da that ich 
nichts anderes, als Sie an die Unjterblichfeitshoffnung zu erinnern, welche 
Sie die Stnaben gelehrt hatten..." — „O, das iſt wahr, verzeihen Sie 
mie! O gewiß!“ .. . „Denn Sie hatten jie ja gelehrt, es jet viel, viel 
beijer, bei Gott zu fein, als hier; Flügel zu befommen und ein Engel jein, 
jei dad Höchſte, was ein Kleines Kind erlangen könne, ja, daß die Engel 
jelbjt fümen und die unglüdlichen Kinder nähmen . . .“ — „O nein, nicht 
mehr!” jammerte fie und legte beide Hände vor ihre Ohren. „O, wie ich 
unbedachtſam geweſen bin!” fügte jie Hinzu. — „Glauben Sie denn nicht 
daran?” — „Sa, gewiß glaube ich! Dieje Gedanfen jind in meinem 
Leben oft der einzige Trojt gewejen. Aber Sie vermwirren mich ganz, 
glaube ich.“ Und dann erzählte jie mir jo rührend, daß ihr Kopf nicht 
mehr jo jtarf ſei; jie habe zu viel geweint und gelitten, doch wäre die 
Hoffnung auf ein bejjeres Leben nad) diefem oft ihr einziger Troſt 
geweſen. 
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Der melanholiihe Ruf, der immer mit denfelben Worten hin und wieder 
gehört wurde, erflang gerade wieder, und plößlich waren wir wieder in der 
ichredlihen Wirklichkeit, die Knaben noch nicht gefunden zu haben, und je 
länger es dauerte, che wir fie fanden, dejto jicherer war ed, daß fie mit einer 
lebensgefährlichen Krankheit büßen mußten. Es fchneite noch, jo daß wir 
troß des Mondſcheins im Nebel gingen. 

Da Hang ein Auf durch Wald und Schneewehen von einer andern 
Stimme als Atlungs, und von einer ganz andern Urt. Sch konnte nicht 
unterjcheiden, was gejagt wurde, dann hörte man von Neuem den Ruf von einem 
Andern, dann wieder von einem Dritten, und der lebte Hang deutlich: „Ich 
höre fie weinen!“ Es war eine Frau, die diejes rief. Ach eilte vorwärts, 
die Andern voran und hinterher, Alle nach der Seite zu, von wo der Ruf 
kam. Wir waren müde vom Waten in dem tiefen Schnee, aber nun liefen 
wir fo leiht, al3 jei feiter Boden unter unfern Füßen. Das Licht der 
Laternen hüpfte zwifchen und und über uns, leuchtete und und blendete; 
Niemand jprah, nur Athemzüge hörte man. „Horch!“ rief ein junges 
Mädchen und blieb jtehen, wie fie Alle; denn wir hörten die beiden Kleinen 
jammern mit dem jchmerzlichen Weinen, das die Kinder haben, wenn jie 
viele, viele Stunden vergeblicd; geweint haben, und dann endlid) Mitleid 
fommt. „O, Du lieber Gott!“ jagte ein älterer Mann, er kannte jolches 
Weinen. Wir konnten hören, da die Knaben nicht länger allein waren 
und ‚gingen weiter, doch ruhiger. 

Wir waren oben am Fiſchteich vorbei, eine Strede von der Kluft, wo 
die Bäume regelmäßig jtanden, denn die Stelle lag einfam und verjtedt. 
Das Weinen wurde natürlich deutlicher, je näher wir famen, und zuleßt 
hörten wir verjchiedene Stimmen damit vermischt. Es waren die des 
Vater! und der Mutter; jie waren doch die Erjten gewejen, Als wir ganz 
beranfamen, daß mir zwifchen den Bäumen durd) die Schneehaufen jehen 
fonnten, erblidten wir zwei ſchwarze Gegenjtände im Hintergrunde, etwas 
Hohes, Weißes, dad waren der Vater ımd die Mutter, auf den Knieen 
liegend, jeder einen Knaben an ich ziehend; hinter ihnen war eine Schnee 
fejtung oder zerdrüdte Schneehütte, worin die Knaben alſo Zuflucht gejucht 
hatten. Als die Laternen näher famen, jahen wir, wie traurig verfroren und 
verfommen die Kinder waren, fie waren blau, die Finger ſteif geworden, 
fie fonnten nicht recht auf ihren Beinen jtehen; feiner von ihnen hatte eine 
Mühe; wenn fie eine gehabt hatten, lag dieſe vermuthlicd unter dem Schnee: 
haufen. Sie beantworteten feine Lieblojungen oder Fragen der Eltern, nicht 
ein einzige Mal jagten jie ein Wort, jie weinten nur, weinten. Wir jtanden 
um fie herum, Stina heftig jchluchzend. Das Weinen der Knaben, die 
Klagen der Eltern, die Fragen und Liebfojungen, mit der Verzweiflung und 
Freude abwechjelnd, waren jtark ergreifend. 

Atlung erhob fi und nahm den Uelteften, während Frau Atlung ji) 
erhob und den Jüngern nahm. Mehrere erboten ji dazu, den Knaben zu 
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tragen, fie antwortete jedoch nicht, ging mit ihm weiter, bald ihn tröjtend, 
bald weinend ohne Aufhören, bis fie fehl trat und fiel, der Knabe nad 
unten und jie über ihn. Sie wollte feine Hilfe haben, fondern richtete ſich 
mit dem Knaben im Arme wieder auf, ging weiter und fiel wieder. Gie 
jah zum Himmel hinauf, al3 wollte fie fragen, woher diefes fomme, wie es 
doc möglich fein Fünne, 

Wenn ich num ihrer gedenkfe, mit ihrem Glauben und ihrer Hilflojigkeit, 
erinnere ich mich ihrer jo, mit dem Knaben vor ſich im Schnee aus— 
geſtreckt und jie auf den Snieen über ihm, mit Weinen und Fragen gen 
Himmel jchauend. 

Ein Anderer nahm den Knaben auf und Stina half Frau Atlıng. Als 
der Knabe jedoh auf einen andern Arm gefommen war, begann er zu 
Hagen: „Mutter, liebe Mutter!” und jtredte die beiden jteifen, erjtarrten 
Händden nad) ihr aus. Sogleih wollte ſie hinterher und ihn wieder 
tragen, aber der, welcher ihn trug, beeilte fich und that, als höre er ſie 
nicht, obgleich fie zuleßt demüthig Dat. Sie war indefjen faum auf den 
Fußpfad gelommen, jo eilte jie voran, hielt den Mann zurüd und nahm 
mit vielen zärtlien Worten den Knaben wieder in ihre Arme. Atlung 
war nicht mehr zu jehen. 

Sc ließ Alle zuſammen vor mir ber gehen. Doch als ich fie eine 
Strede von mir entfernt dort im Schneenebel zwijchen den Bäumen jab, 
und das Weinen und Tröſten hörte, verfiel ich wieder in meine alten 
Gedanten. 

Die beiden bedauernswiürdigen Knaben hatten die Erwachſenen beim 
Morte genommen zu deren großem Schreden. Wenn wir ein Necht dazu 
hatten, da3 anzunehmen (denn die Knaben jelbjt Hatten ja noch nichts 
erzählt, erzählten aud nicht eher etwas, als nach der Krankheit, welche jie 
nun durchmachen mußten); oder wenn wir ein Necht hatten, es zu glauben, 
jo hatten die Kleinen eine Wirklichkeit gefucht, die höher ald die unjrige 
war. Sie hatten an Wejen geglaubt, liebevoller als die unfrigen, und an 
ein Leben wärmer als das unjrige; deshalb hatten jie hier der Kälte Troß 
geboten, wenngleih mit Weinen und Furcht, jtandhaft auf das Wunder 
wartend. Als der Donner des Schneefalls fam, hatten jie vielleiht vor der 
Verwandlung gebebt, und jie wurden nur begraben. 

Wie viele Vorgänger haben jie wohl ſchon darin gehabt? 


TI. 

Ich verlieh jogleih Waldjtedt und ohne Abjchied von den Eltern zu 
nehmen, die bei den Kindern waren. ch befam ein Mferd bis zur erjten 
Station nad) der Stadt, und fuhr langiam auf der Chaufjee meiner Bes 
ſtimmung zu. Der Schneefall hatte den Weg jchledhter gemacht, als da id 
fan. Einige Schneejtäubden wirbelten noch umher; doch Härte ſich das 
Wetter mehr und mehr auf, jo daß das Mondlicht fchärfer hervortrat. Es 
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fiel auf den ſchneebedeckten Wald, der hier noch unberührt in phantajtischer 
Macht jtand, denn das Detail verlor ſich und die Gegenjäße traten jchärfer 
hervor. 

SH war müde, und meine Stimmung änderte jich demgemäß. In dem 
noch immer gedämpften Mondlichte ſah der Wald wie ein gebeugtes, über- 
mwundenes Wolf au; er trug mehr als er tragen fonnte, und doch jtand er 
geduldig dort, Baum an Baum, ohne Ende. Das war das gemeine Bolt 
von den Zeiten der Vergangenheit, bi$ heutzutage, das immer bejtäubte Volk. 
Sener „vom Himmil gefallene barmherzige Schnee” . . . 

Und wie es allen Bildern von der Urzeit her, welche die Mythologie ung dunkel 
hat verjtehen lafjen, ergangen ıft, daß jie feit wurden in der Phantaſie, dann ſich 
befreiten und jelbjtändig wurden, jo ging es mit den meinigen. Ich jah die 
bingejchiedenen Geſchlechter im Staubnebel gehüllt, worin fie fich einander nicht 
erfannten und deshalb gegen einander fämpften, einander millionenweis tödteten. 
Immer jtanden die Staubjtreuer über ihnen. Ach ſah diejelben über Allen, 
welche verwundet waren oder jterben jollten. Sch jah zwiichen ihnen lieb» 
reiche, zarte Scelen, welche glaubten, hierdurch das Höchſte und Edeljte zu 
thun, gleich jenen egyptiichen heilfundigen Prieitern, welche den Kranfen und 
Sterbenden Zauberformeln, als das Stärkſte gegen den Tod boten, und 
Heilmittel auf die Wunden legten, von denen die meilten geheimnißvolle 
Symbole waren. IH jah alle Lebenslagen, jelbjt die gejundeiten, von 
Staubmafjen bedeft; jie davon befreien, würde man wohl das Schlechteite 
der Welt, die einzige Nevolution nennen, die jedes Verhältnig auflöjen 
würde. — Sch wurde noch müder und diejes Bild wich von mir, aber das 
fürzlih Erlebte tauchte wieder in mir auf, ich hörte es deutlich) im Schnee- 
jtaube, der nicht mehr fiel, weinen; es waren die Kinder, die ich hörte. Sie 
weinten jo ſehr, ſie Elagten jo bitterlih, während wir fie liebreih vom 
Staube zu noch mehr Staub trugen. Ich kam durch den Wald und fuhr 
denjelben entlang zur Station. Als ich mich dort oben erhob und noch 
einen Blid über die Bäume warf, waren jie hell vom Mondenſcheine 
erleuchtet. Der Wald lag großartig in feiner Schneepradt. 

Das Majejtätiiche des Anblicks überraichte mid nun — und das Bild 
veränderte jid). 

Ein Traum, alle Völker umfafjend, umendlic lange vor jeder Welt: 
geichichte entitanden, in immerwährend neuer Geſtalt, wovon eine jede den 
Untergang einer vorhergegangenen bezeichnete, und immer jo, daß der jüngere 
der Wirklichkeit näher war als der vorleßte, weniger verbergend, freieres 
Athmen gewährend — bis die letzten Reſte einmal in der Luft verduniten. 
Wann wird das gejchehen? 

Das Unendliche bleibt immer zurüd, das Unverjtändliche gleichfalls; 
aber es erjtickt nicht mehr daS Leben. Es erfüllt dajjelbe mit Ehrerbietung 
aber nicht mit Staub. 

SH jaß wieder im Schlitten und das einförmige Getöje der Schellen 
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machte mich ſchläfrig. In meinem Ohr tönte num wieder dad Weinen der 
Knaben mit dem Schellengeläute zufammen. Und ich, müde wie id) war, 
mußte doch wieder daran denken, was nun weiter mit den beiden Kleinen 
geihähe, und wie in der erjten Zeit daS Kranfenzimmer der beiden Kleinen 
zu Waldſtedt ausſehen mußte, und wie bei denen, die ich joeben verlajjen 
hatte! — 

Wie verjchieden war das, was ic) da dadıte, von dem, was jpäter 
geichehen jollte. 

Ih mußte daran denken, als ich zwei Monate jpäter denjelben Weg 
mit Atlung fuhr und er mir erzählte, was vorgegangen. Da war id im 
Auslande gewejen und er traf mich in der Stadt. 

Und wenn ich das num wieder berichte, jo geſchieht es nicht mit jeinen 
Worten, denn ich würde nidht dazu im Stande fein. Was er erzählte, iſt 
Folgendes. 

Die Knaben bekamen Fieber, welches in eine Lungenentzündung überging. 
Alle ſahen es von Anfang an, daß es eine ernſthafte Wendung nahm, aber 
Frau Atlung war ſo ſicher darin, das Alles geſchehen war, damit ſie ihre 
Knaben behalten ſolle, daß auch die Anderen daran glaubten. Wie ſchwer 
die Krankheit auch werden könne, — ſie würde den Grundſtein zu Glück und 
Frieden legen. Schon im Walde hatte fie ihrem Manne das feierliche Ver— 
Iprechen abgenommen, da fie nicht fortgefandt werden jollten, jondern daß 
ein Hauslehrer fommen und fie unter bejtändiger Aufficht haben jolle. Und 
am Kranfenbette, wenn fie in langen Nächten und ruhigen Tagen jich dort 
trafen, wiederholte er es, jo oft jie wollte. Sie war nie ſchöner gewejen, 
er hatte jie nie inniger als jeßt geliebt, eigentlic;) war jie in fortwährender 
Entzüdung. Sie vertraute Atlung an, daß, jeit er zum erjten Male vor 
ettva einem halben Jahre geäußert habe, dal die Knaben fort jollten, fie zu 
unferm Herrn und Gotte darum gebeten habe, es zu verhindern, ihn unend— 
ih gebeten, und in der ganzen Zeit um nicht Anderes. Sie wilje, daß, 
was man in Jeſu Namen bäte, daS würde gegeben. 

Sie hätte e3 in fejtem Glauben mehrere Male vorher jo gemacht bei 
Vorfällen, welche in ihr Leben geführt jchienen, und es jet immer geglüdt. 
Diesmal Habe jie ihren Vater und zuleßt Stina zu Hilfe genommen. 
dieje hatten beide verjprodhen, auch nur um diejes Eine zu beten. Es fiel 
ihr nicht einen Augenblid ein, daß das Ziel auf andere Weiſe erreicht 
werden fünne, z. B. mit all ihren Kräften, und joweit ihr Glaube es zulieh, 
Atlungs Meinung von der Erziehung zu jtudiren und ihn zu einem gemein- 
ſchaftlichen Verſuche zu überreden, jo dab es ich zeigen fünnte, 
ob fie der Aufgabe gewachjen jeien. ie ging davon aus, daß fie 
es gewiß nicht fünne, was fonnte fie wohl thun? Uber der liebe Gott 
fonnte, wenn Er wollte. Es war ja eine eigene Sache, darum jei ſie 
jiher, Er würde helfen. Jedes Ereigniß, jeder Menſch, welcher auf's Gut 
fam, dachte fie, fei gejendet; auf die eine oder die andere Weife mußten 
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ſie ein Glied werden in der Reihe von Handlungen, welche Atlung zu 
anderen Gedanken führen ſollten. Als ſie Atlung dieſes in ihrer Unſchuld 
und ihrem Glauben erzählte, fühlte er, daß es jedenfalls nicht in menſchlicher 
Macht ſei, ihr zu widerſtehen. Er ſelbſt wurde in ſolchem Grade hin— 
geriſſen, daß er nicht nur davon überzeugt war, daß die Knaben wieder ge— 
ſund werden würden, ſondern er bemerkte auch nicht einmal, daß ſie ſelbſt 
krank war. 

Der lange Aufenthalt im Parlke ohne Ueberkleider und mit naſſen 
Füßen, der überangeitrengte Seelenzuftand und die Nachtwachen, das un— 
unterbrochene Denken an eine Sache, jo daß fie zu eſſen vergaß, ja 
dejjen auch nicht bedurfte... . nahmen ihr zuleßt die Kraft. Jedoch trafen 
die erjten Zeichen der Krankheit mit ihrem rubelojen entzückten Zuſtande 
zufammen, jo daß weder fie noch Andere es merkten. Als fie fich endlich 
fegen mußte, war doch eine ſolche Freude, jolhe Wonne in ihr, daß die 
Andern nicht Zeit befamen, ſich zu ängjtigen; ihre Fieberphantajien ver- 
Ihmolzen mit ihrem Leben, ihren Winfchen, ihrem Glauben, jo daß fie oft 
nicht gut von einander zu untericheiden waren. Es verjtanden Alle, daß fie 
frank war, und daß fie oft tobte, aber nicht, da hier Gefahr war. Der 
Arzt war einer von denen, ‘die nicht ſprechen; aber Alle dachten, er wiirde 
Iprechen, wenn Gefahr da ſei. Stina, welche die Pflege übernommen hatte, 
lebte in ihren eigenen Vorftelungen und Hoffnungen und verſcheuchte Alles 
durch ihre Erklärungen, wenn Atlung Umcuhe zeigte. 

Da kommt er eines Mittags von den Zabrifen nah Haufe, wärmt 
fih und gebt nah dem großen Saale hinauf, wo fie Alle lagen, denn die 
Mutter wollte jein, wo die Sinaben waren. hr Bett jtand fo, daß ſie ſie 
Beide jehen konnte. Er kam achte herein. Es war dort luftig und angenehm, 
auch herrichte tiefer Frieden. Niemand, al3 die Kranken, jo viel er anfangs 
jehen konnte, war im Zimmer, doc) bemerkte er fpäter, daß die Wärterin in einem 
großen Stuhle, den jie in einen Winkel neben den Dfen gejeßt, eingejchlafen 
war. Er wedte jie nicht, ex jtand einige Zeit über jeden der Knaben gebeugt, 
die entweder jchliefen oder in Betäubung lagen, und von da ging er eben 
jo leife zu dem Bette feiner geliebten Frau, freute ſich darüber, daß auch 
ſie Arieden hatte, vielleicht jchlief, denn er hörte ihr Plaudern nicht, welches 
ihn ſonſt immer begrüßte. Es war ein Schirm vor das Fenſter gejebt, jo 
daß er, ehe er näher fam, nicht deutlich jah. Sie lag mit offenen Augen; 
aus denen Thräne auf Thräne rollte. 

„Was iſt das?“ Flüfterte er erſchreckt. An ihrer veränderten Stimmung 
jah er plötzlich, wie ſchwach, wie erſchrecklich ſchwach ſie war. Warum in 
aller Welt hatte er das nicht früher gejehen? Oder hatte er es gejeben 
und war in dem Grade von ihrer Sicherheit beherricht, daß er es für 
Nichts gehalten hatte. Es war ihm im Augenblid, al3 müſſe er umjtürzen, 
nur jeine Furcht davor, daß er dann gerade über ihr Bett fallen wiirde, 
gab ihm Kraft ſich aufre.bt zu halten. 
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Sobald er konnte, jlüfterte er auf’S Neue: „Was haft Du, Amalie?" — 

„Ich jehe es Dir an, daß Du es jelbjt weißt,“ antwortete fie flüjternd; 
ihre Lippen zitterten, ihre Augen jtrömten über von Thränen, font lag fie 
ganz jtil. Ihre Hände — oh, wie waren die mager; der Ring ſaß viel 
weiter um den Finger, das hatte er doch vorher gejehen, aber warum nicht 
bedacht, was es bedeutete? — Ihre Hände lagen ganz ausgeſtreckt, jede 
auf einer Seite ded Körpers, welcher ihm unter Dede und Laken fehr jchmal 
erſchien. Die Spitzen an den Handgelenfen lagen geordnet, als habe fie ſich 
nicht gerührt, ſeit ie gekleidet und geordnet war, troßdem es mehrere 
Stunden jeitdem jein mußte, 

„Aber Amalie!“ brach er aus, und fniete vor dem Bett nieder. 

„So meinte id) es nicht,“ antwortete fie, fo leije flüjternd, daß er 
unter andern Umjtänden nichts hätte hören fünnen. „Was meinjt Du mit 
dem ‚jo‘, Amalie? — Oh, verjudhe noch einmal mir zu antworten! — 
Amalie!” Er jah, fie wollte, aber konnte nicht, oder bedadhte ſich. Thränen 
auf Thränen liefen über ihre Wangen, dev Mund bewegte jich, aber ebenjo 
lautlo8 wie dieſes geſchah, ebenſo jtill lag fie. Endlich richtete ſie die 
großen Augen auf ihn. Er bog ſich näher zu ihr Hin, um zu hören. „Sch 
wollte jie nicht von Dir nehmen,“ hörte er wie vorhin flüjtern; das Wort 
„Dir bejonders betonend, und noch in dem flüjternden Tone von jolder 
Liebe umd Stlage umgeben, daß nichts auf Erden e& an Feitigfeit übertreffen 
konnte, 

Er wagte nit wieder zu fragen, obgleich er nicht veritand. Er 
begriff nur, dal noch an demjelben Wormittage etwas gejchehen war, was 
Leben zu Tod verwandelte. Sie lag wie gelähmt. Ihre Unbeweglichkeit 
war jchredlich, etwas ungeheuer Großes Hatte fie zu lautlojer Stille gedrüdt, 
fie zermalmt. Aber er begriff auch, daß Hinter diefer lautlojen Unbeweglich— 
feit eine jo jtarfe Bewegung war, daß fie die Kranke zerfprengen mußte; er begriff, 
daß Gefahr war, daß feine Gegenwart dieje Gefahr vermehrte, daß bier Hilfe 
fommen müßte, d. h. er begriff, daß, wenn er jelbjt nicht fort fam, jo war 
nur fein Geficht, wie ed nun ausjehen mußte, genug, um jie zu tödten. Er 
wußte nicht, wie es zuging. Er kann ſich erinnern, daß er auf einer Treppe 
war, denn er kann ſich eines Bildes erinnern, welches ſie jelbjt dort aufs 
gehängt hatte, den heiligen Chrijtophorus, welder das Jeſuskind über einen 
Bach trägt. Er befand ſich jelbjt mit etwas Feuchtem auf der Stirn in der 
großen Stube auf einem Sopha liegend, und zwei Perſonen neben ibm, 
von denen die eine Stina war. Er fümpfte lange, wie mit einem böjen 
Traum, Indem er Stina ſah, Fam fein Schreden wieder zurüd: 
tina, wie geht es Amalie?“ Die Antwort war, daß jie in wilden 
Fieber läge, „Aber was geſchah am Wormittage, während ich fort war?“ 
Stina wußte nichts. Sie verjtand nicht einmal jeine Frage. Sie 
hatte Frau Mtlung am Wormittage nicht gepflegt; jie hatte Nachtwache 
gehabt, und da lag ſie im glücjeligen Fieberphantajien, gerade wie jeßt. 
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Mar denn der Poctor am PVormittage dagewejen? Nein, er wurde 
erwartet. Er habe gejtern gejagt, daß er heute nicht anders als jpäter 
fommen könne. Diejes deutete von der Seite des Doctord auf Sicherheit. 
Hatte jeine Frau jonit mit Jemand gejprohen? Das müßte denn mit der 
Märterin gewejen fein. „Hole fie!" Stina ging, er ſandte die Andere, 
welche da war, aud fort, er bedurfte der Sammlung. Er jeßte ſich mit 
dem Kopfe zwifchen feinen Händen, und ehe er es wußte, begann er zu 
weinen. Er hörte fein eigenes Schluchzen in der großen Stube und 
fchauerte. Er fühlte &, — ob, er fühlte e8, daß er hier allein fißen 
folle, und es wochenlang hören. Und in dem grenzenlofen Verlujte trat ihr 
Bild Har hervor; fie fam wie aus dem Bette in ihrem weihen Gewande 
und gab ihm Wort für Wort, was fie gemeint Hatte. Ihr Gebet zu Gott 
war gewejen, die Knaben behalten zu dürfen, und nun war ihr Gebet 
ſchrecklich erhört, denn nun jollte fie diefelben im Tode mit jich haben. 
Dieſes war ed, was fie gelähmt hatte. Und fo wiederholte die Geliebte: 
„Sc meinte es nicht jo; ich wollte fie nit von — Dir nehmen!“ Aber 
wie war ihr diefed jo plöglic eingefallen? Warum war ihre unerjchütter- 
liche Gewißheit verändert zu etwas jo Schredlichem? 

Die Wärterin wußte nicht3. Gegen Morgen war der Schlaf über fie 
gefommen, welcher nad) und nad ruhiger wurde. Als ſie jpäter am Tage 
erwachte, lag ſie etwas, che man zu ihr ging. Sie war außerordentlich 
ſchwach, die Haushälterin half ihr. Niemand ſprach mit ihr von ihrem 
Bujtande, nicht mit einem Worte. Sie jelbjt jagte nicht3 außer einmal, es 
war nachdem jie etwas Suppe befommen hatte, da jagte fie: „DO nein, es 
iſt gleich.“ Sie legte ſich und ſchloß die Mugen. Sie riethen ihr zu efjen, 
aber jie antwortete nicht. Sie jtanden und warteten etwas, dann ließen 
fie fie in Ruhe. 

Gegen Abend wurde das Fieber jtärker, auf den Rath de3 Doctor 
wurde fie in das nächite Zimmer getragen. Dieſes fahte jie auf wie in’s 
Paradies getragen zu werden, und fang dazu mit einer Schwachen, heijeren 
Stimme, Sie ſprach nun auch unaufhörlich, aber mit Ausnahme jenes 
Pſalmes vom Paradieje, war nichts in ihren Worten was darauf hindeutete, 
daß jte jich etwas erinnerte von dem, was fie in dem Augenblide, wo jie 
Demußtjein hatte, geſagt. Alled war nun wieder Glück und Lachen. Gegen 
Morgen jchlief fie ein; furz darauf erwachte fie, und damit fogleich fam 
jener unfäglide Schmerz, doch auch fogleid) der Todesfampf. Während 
diejen bemerkte jie, daß die Betten der Knaben nit da waren. Sie jah 
Atlung an, öffnete die Hand, als wolle jie die feine haben. Er verjtand, 
fie glaube, die Knaben feien vorausgegangen, und fie wolle ihn tröjten. 
Mit dieſer Heinen Falten Hand im der feinigen und deren leiſen Zuckungen 
während de3 Kampfes mit den legten Boten des weichenden Lebens, jah er, 
dis es zu Ende war. 

Dann überließ er jih aber auch ganz feinem grenzenlojen Schmerze. 
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Er fühlte die Verantwortung, nicht verfucht zu haben, fie mit in fein eigenes 
itarfes Leben und Denken zu nehmen; daß er fie ein weiches Phantafieleben 
habe führen laſſen, fie die Sorgen für das Haus und für die Kindererziehung 
tragen lajjen, aber daß er nicht Gemeinjchaft im Geijt und Willen mit ihr 
geſucht habe, theils aus Rückſichtsloſigkeit, theils aus Bequemlichkeit; fie 
zurücgejeßt habe, wo es auch jei; ji mit ihr amüjirt, wenn e3 ihm einfiel, 
doch nicht verfucht, zufammen mit ihr zu arbeiten, — das war e3, defjen er 
fi) unaufhörlich bejhuldigte, ohne Troſt, ohne Antwort, ohne Vergebung. 

Erjt in der folgenden Nacht, als er draußen unter einem jternenflaren 
Himmel ummherftreifte, famen die erjten fühlenden Gedanken. Würde jie 
jemal3 ihre kindlichen Vorſtellungen verlaſſen haben, um den jeinigen zu 
folgen? War e8 nicht ein fo tief mit ihrer Natur verflochtenes Erbe, daß 
nur der Verſuch es auszureißen, jie ſchon unglüdlich gemadt haben würde? 

Er hatte e& ja immer geglaubt, und ſchließlich war es diejes auch, das 
ihn dazu bejtimmt Hatte, feinen Weg zu gehen, und jie den ihrigen. Der 
Schönen liebliches Bild umſchwebte ihn, gefolgt von den beiden Knaben, 
War es jeine eigene Müdigkeit, oder waren es die Vorwürfe, welde jich 
erichöpft hatten, und die Dinge ihre natürlihe Sprache jprechen ließen, — 
jeine Schuld gegen fie, und gegen die Knaben wid zum Theil von diefem 
und legte fi) auf Dinge, die mannigfaltig und jchmerzlic genug waren, 
aber nicht wie jene. Was es war, erzählte er nicht, aber er jah zehn Jahre 
älter aus. 

Der Doctor bejuchte ihn am nächſten Tage, weil es ihn drängte zu 
jagen, wenn er nichtö von dem gefährlihen Zuflande der Frau geäußert 
habe, jo jei e&, weil er nicht anders geglaubt Habe, als daß fie es über- 
itehen würde. 

Er habe gedacht, ihr eigener glüdliher Sinn werde ihr helfen. An 
jenem Wormittage müſſe etwas gejchehen jein. Atlung antırortete nichts. 
Der Doctor fügte noh Hinzu, daß die Knaben aus aller Gefahr jeien, der 
ältejte fei e8 immer gewejen, 

Atlung hatte bis jegt nicht einen Augenblick Mutter und Knaben 
getrennt. Während ihrer Stranfbeit fühlte ev mit ihr, daß fie leben müßten, 
während der leßten Tage, daß jie ihr im Tode folgen müßten, Die Mutter 
ohne jie konnte er fich nicht denfen. 

Nun, da er jie trennen mußte, war das exjte Gefühl — nicht Freude, 
nein, Schrecken darüber, daß die Geliebte auch hierin ſich getäufcht haben 
jollte! Es war, als lebe fie und könne es jehen, dal; Alles Täuſchung war, 
und daß dieje lebte Täuſchung fie unnöthigerweife getödtet habe, 

Die zwei jchwarzgefleideten Knaben waren das Erſte, was wir auf dem 
Hofe trafen. Sie jahen bla und verſtört aus. 

Cie famen uns nicht entgegen, die Liebfofungen des Vaters gaben fie 
nicht zurück. 

Im Gange begegnete uns tina, jie ſah auch angegriffen aus. 
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SH gab gegen fie meiner aufridhtigen Theilnahme Ausdrud. Sie ant- 
wortete janft, daß Gottes Wege unerforſchlich ſeien. Er allein wijje, was 
zu unferem Bejten diene. 

Atlung nahm mich mit zum Yamilienbegräbnifje, einer Kleinen jteinernen 
Kapelle in einem Wäldchen in der Nähe des Fluſſes. Unterwegs erzählte 
er, daß jeded Mal, wenn er vertraulich mit den Knaben ſprechen wolle und 
verjuchen, ihnen Vater und Mutter zu fein, ſtürme es fo auf ihn ein, daß 
er nicht fünne. Es müfje allmählich fommen. 

In dem Grabgewölbe, einem Heinen freundlichen Raume, jtanden die 
Särge auf dem Boden. Nur war die Thür nicht eine gewöhnliche Thür, 
jondern ein Eijengitter, welches nun offen jtand, denn e3 wurde in der 
Kapelle gearbeitet. Wir nahmen die Mühen ab und traten zu ihrem Heinen 
Sarge. Wir wechjelten fein Wort; erjt ald wir den ihrigen verließen und 
die anderen Särge und deren Inſchriften betrachteten, theilte er mir mit, 
daß der Sarg feiner Frau in einen jteinernen eingefeßt werden jolle. 

Sch bemerkte, daß wir auf diefe Weife mehr von unſeren Vorfahren 
unzerjtört bewahrten. 

„Aber es liegt Pietät darin,“ antwortete er, indem wir Hinausgingen. 

Die Luft war warm. Leber dem bläulihen Schnee jtand der Wald 
grün und dunkelgrau, der Meerbufen war drohend friih. Es war wie 
Frühling in der Luft, obgleich wir noch mitten im Winter waren. 
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Die Dilla Ronzano. 


Ein Mufenfis der Gozzadini von Bologna. 
Don 
Ferdinand Gregorovius. 
— Rom — 
ae Signoren der jhönen, alterthümlichen Stadt Bologna befiten 






IE ihre Landhäufer auf den nahen Abhängen des Apennin. Dort 
7 A iteht mandye Villa in reizvoller Einfamfeit, mit der Ausjicht über 

SH die bethürmte Stadt unten in der Ebene umd über die weiten 
Gefilde der Emilia und Romagna bis zum fernen Saum des adriatifchen 
Meeres Hin. Man könnte zweifeln, welche Landſitze vorzuziehen feien, dieſe 
bolognefischen hier, oder die florentinischen. 

Bor der Porta S. Mammolo jteigt man rechts über einer hoben 
Treppe zwijchen Cypreſſen zu einer Platform auf, wo eine Fleine Kirche 
jteht, und bald findet man ſich in einem jchönen Berggelände, durd) welches 
ein Weg in Windungen an Feldhängen weiterführt. Dort jteht ein Land— 
haus, über deſſen Oartenmauer weiße und rothe Rojen und Schlinggewächſe 
in üppigen Ranken niederhängen; in ihm bringt Marco Minghetti mit feiner 
geijtvollen Gemahlin Donna Laura den Sommer zu. Ihre Freunde, die 
Sozzadini, wohnen höher Hinauf. Die Villa Nonzano iſt unter allen 
andern dort die entferntejte und abgelegenjte. Schon unten in der Niederung 
erblikt man fie in Millienweite auf einem grünen Hügel, deſſen Gipfel fie 
zwijchen finjtern Binien, Eichen und Cypreſſen frönt. Sie gleicht in nichts 
einem modernen Landhaufe; tritt man aus den Gebüfchen des Hügels her- 
aus, jo hat man ein alterthümliches, Hofterartiges Gebäude vor ſich mit 
einer Capelle an feiner Seite; ringsumher jtehen majejtätiihe Bäume auf 
grünem Raſen. Garten und Park giebt e3 hier nicht. 

Dies Landhaus ift in Wirklichkeit ein Denkmal des Mittelalterd und 
zugleih ein bolognejischer Mufenfiß der Gegenwart. Sein Bejiter tft der 
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Graf Giovanni, der legte des berühmten Haufe der Gozzadini, welches jchon 
in den Tagen des Kaiferd Barbarojja namhaft geweien war, und große Epochen 
der Nepublif Bologna in Erinnerung bringt. Die Gemahlin des Grafen, 
Maria Terefa war lange Zeit hindurch die befebende Seele diefer romantischen 
Villa, bis fie dort vor einem Jahre jtarb. Auch ihr Name ruft alte, große 
Zeiten und Menfchen ind Gedächtniß zurüd. Sie war vom Haufe der 
Serego Mighieri aus Verona, der Stadt des Can Grande und ded Dante 
im Ertl, Ihr Name Alighieri iſt auch Dantes Name; fie jelbjt ſtammte 
von dem unjterbliden Dichter ab in der Linie ſeines Sohnes Pietro. 

Noch andere Beziehungen jegen die Villa Gozzadini mit Dante in Ver- 
bindung. In Verjen wie aus Erz gegofjen hat der Dichter der göttlichen 
Komödie das Brandmal jeine® Ghibellinenzorn® auf die Stirne zweier 
Signoren Bologna’3 gedrüdt, de3 Catalano dei Catalani vom Haus der 
Malavolti, und de3 Loderingo von Andalö; und diefem Loderingo hat einjt 
Ronzano zu eigen gehört. 

Hier ftand vor Alter ein Frauenklojter; hier nahm die jchöne Diana 
von Andalö, Loderingos Scweiter, im Jahre 1221 den Nonnenjchleier. 
Sie war eine begeijterte Anhängerin des heiligen Dominicus, welcher damals 
in Bologna lebte. Der große Ordengitifter jtarb in diefer Stadt in dem— 
jelben Jahre 1221. 

In der Kirche, welche feinen Namen trügt, wurde Dominicus in jenem 
prachtvollen Sarkophag bejtattet, den die erwachende italienische Bildhauerkfunft 
mit den erjten Blüthen ihres Genies geſchmückt hat. Diana jelbjt jtarb im 
Klojter S. Agneſe, welches fie in Bologna gejtiftet hatte; aber ihre Reſte 
ruhen nicht mehr dort, jondern in der Gapelle der Billa NRonzano, wohin 
fie Gozzadini voll Pietät übertragen lieh. 

Der Name Andalö ermwedt Hier jo mande Erinnerung an die 
Blüthezeit der ftolzen Städterepublifen, der kühnen Tyrannen, der Guelfen 
und Ghibellinen. Da ift Zoderingo, der Gemahl der India Torelli, einer 
Entelin Salinguerrad aus dem berühmten Ghibellinenhaufe Ferraras, in der 
Hohenjtaufenzeit ein Krieger und Staatsmann, zuleßt Stifter eines ritter- 
lihen Ordens, welchen nicht Thaten, jondern nur ein paar Verſe Dantes 
unsterblich gemacht Haben. Auf der Univerjität Bologna hatte er die 
Rechte ftudirt; die Nepubliten Modena, Siena, Faenza, Pila und Reggio 
erwählten ihn der Neihe nad) zu ihrem Podeſtä. Sogar die mächtige Stadt 
Florenz berief ihm neben Catalano zu demjelben hohen Amt im Jahre 1266. 
Da iſt endlich der Neffe Loderingos, der große Nepublifaner Brancaleone 
von Andals, der Waffengefährte des Hohenftaufenfaifers Friedrich II. und des 
ſchrecklichen Ezzelin, der Freund des Königs Manfred, der berühmtejte aller 
Senatoren, welche Rom im Mittelalter bejejjen hat. 

Die Nepublif der Bolognefen war damals durch die wüthenden Parteis 
fümpfe zwijchen den Qambertazzi und Geremei und ihren Anhängern dem 
Untergange nahe gebradht worden. Um ſolchen Uebeln Einhalt zu thun, 
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jtiftete Zoderingo einen Nitterorden, in welchen, nad dem Gebrauch jener 
Zeit, auch verheirathete Männer eintreten durften. Dieſer klöſterlichen Miliz 
gab der Papſt Urban IV, die Bejtätigung und jpäter verliehen ihr die 
römijchen Staifer Ludwig der Baier und Heinrich VII. Privilegien. Loderingo 
nannte jeinen Orden von den „Freuden Mariä“; die Mitglieder bießen 
„Hreudenbrüder“, Yrati Gaudenti. Es ijt begreiflih, daß diefer Name 
Spötter reizen mußte, ihm eine ſarkaſtiſche Erklärung zu geben, und Dante 
jelbjt Scheint Dies in jener Stelle de 23. Gefange der Hölle gethan zu 
haben, wo er die beiden Freudenbrüder Andald und Catalano, al3 ſchlechte 
Negenten feiner Baterjtadt Florenz, unter das Schattenvolk der bemalten 
Heuchler verjtoßen hat, weldye in jchweren vergoldeten Bleikappen einher 
ſchleichen müſſen: 

Frati Godenti fummo, e Bolognesi, 

Jo Catalano, e costui Loderingo 

Nomati, e da tua terra insieme presi.. . 


Loderingo kehrte von Florenz nad) Bologna zurüd und wählte dann 
im Jahre 1267 zum Site ſeines Ordens den Hügel NRonzano, wo das alte 
Nonnenklojter eingegangen war. Er baute dort eine Kirche und einen Klojter- 
hof und jtarb dajelbit im Jahre 1293. Die Frati Gaudenti fuhren fort 
in Nonzano zu wohnen, bis ihr Klofter jeit 1475 in den Beliß Der 
Dominicaner Bologna fam, und dieſe benüßten dajjelbe bereits zu ihrem 
Sommeraufenthalte. Als nun im Jahre 1798 die geiftlichen Orden über: 
haupt aufgehoben wurden, ging Ronzano in Privatbejit über; im Sahre 1848 
erwarben e3 die Gozzadini. So zog in dad Haus der Undalö eine Urenlelin 
Dantes ein und das alte Kloſter der Frati Gaudenti wurde, nachdem es 
im Laufe der Kahrhunderte jeine Herren gewechſelt und manchen Umbau 
erfahren Hatte, zum Sansſouci des Lebten jenes Signorengeſchlechts der 
Gozzadini, welches bereit3 in Blüthe jtand, bevor noch Diana, Zoderingo und 
Dante das Licht der Welt erblidt hatten. 

Zu der Zeit, al$ der Graf Giovanni und feine Gemahlin die Billa 
Ronzano erwarben, war die Stadt Bologna einer der Schaupläße der 
politiichen Ummälzung, welde das junge Papſtthum Pius IX, durch feine 
phantajtifchen oder jentimentalen FreiheitSanwandlungen hervorgerufen Hatte, 
Im Augujt 1848 verjagte das bolognefische Volk die öſterreichiſche Garnijon, 
aber dieje kehrte im Mat 1849 zurüd. 

Die Regierung des Cardinallegaten, welche die Dejterreicher in der Stadt 
wiederhergeitellt hatten, machte daS Leben dort für alle Freigejinnten und 
Patrioten höchſt peinvoll. Die Gozzadint waren glühende Anhänger der 
italienifchen Nationalidee und niemals haben fie der beitehenden Gewalt 
gedient oder gehuldigt. ALS eines Tages die Wiederherjtellung der päpftlichen 
Herrichaft durch ovfficiell gebotene Illuminationen in der Stadt und ihrer 
Umgegend gefeiert werden follte, wie die Gräfin Gozzadini den Beamten, 
welcher fie dazu aufzufordern gefommen war, mit einem entjchiedenen Nein! 
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zurüd, und die Villa Nonzano, der jtille Tempel des Dantecultus, blieb 
allein dunfel. Die Demonftration reichte im jemer Zeit hin, ein Ereigniß 
zu jein, welches die Gozzadini populär machte. Der Dichter Marchetti 
feierte ihre Entjchlofjenheit in improvijirten Verſen, die noch heute in 
Bologna nicht vergeſſen find: 

(Quel no magnanimo 

Prezzo non ha — 

Oh! splendidissima 

Öseuritä! 


Geihichtlihe Erinnerungen und die Schöne Einſamkeit des Orts hatten 
die Gozzadini bewogen, Ronzano zu ihrem Aufenthalt zu erwählen, welchen 
fie nur in den Winterntonaten mit ihrem jtädtiichen Palaſt in der Straße 
San Etefano vertaufchten. Sie führten dort, fern von dem Lärm und den 
Leidenschaften der großen Welt, ein zurücgezogened, nur den Idealen der 
Kunft und Wifjfenihaft gemweihtes Leben; zufrieden mit ihrem Tusculum in 
einer ländlichen, fait noch klöſterlichen Einfachheit de Daſeins und beglüct 
dur die entzücende Lage des Landhaufes auf der Höhe, von welcher 
der Blid die große alterthümliche Stadt in der Tiefe, und die fchöniten Garten: 
gefilde Staliend umfafjen kann. 

Der Graf Giovanni hatte Shen im Jahre 1839 feine erjte hiſtoriſche 
Schrift veröffentlicht, die Lebensgeichichte de3 Giovanni II. Bentivoglio. 
Aber erjt jeit 1848 verjenfte er ſich ganz in dad Studium der Aiter- 
thümer und der Geſchichte feiner Vaterſtadt. Er durchſuchte die Archive 
Bolognad, erforihte die Denkmäler der Stadt und ihre Gebietes, grub 
etrusfiiche Nekropolen aus, wie jene von Billanova und Marciabotto, 
und bejchrieb dann ihre archäologischen Schäße. Seine Gemahlin unterjtüßte 
ihn in diefen Mühen durch ihre eigene Bildung und fie erweiterte zugleich 
jeinen Geſichtskreis durch künſtleriſche und literariſche Beziehungen, deren 
Mittelpunkt ihr vergötterter Ahnherr Dante war. 

Ten Tantecultus hatte Maria Tereja aus ihrem väterlichen Haufe 
mit hinübergenommen, oder vielmehr von ihrer Mutter geerbt, der Gräfin 
Anna da Edhio, melde ſich mit dem Conte Federigo Serego Alighieri in 
Verona vermählt hatte. Dieſe geijtvolle Frau war eine Charaftergejtalt in 
den literariſchen Kreiſen Veronas zur Beit des Congrefjes geweſen und in 
den zwanziger Jahren, der verhaften Epoche der Xerfolgung der Patrioten, 
der Verbannung und der Oefängnifje des Spielbergd. In ihrem Haufe zu 
Verona waren Vincenzo Monti und Pindemonte, Camillo Ugoni, Andrea 
Maffei, Pietro Zambelli und manche andere Dichter und Gelehrte aus- und 
eingegangen. Sie hat nicht wenigen Verfolgten ein Aſyl umd die Mittel 
zur Flucht gegeben. Ihre Villa Gargagnano bei Vicenza war zu ihrer 
Beit ein gefeierter Mujenjig; dort hatte Tante, jo wollte man wenigjtens 
glauben, einige Geſänge jeiner göttlichen Komödie niedergejhrieben. Die 
Gräfin Anna beſaß in ihrem Landhaufe eine fait volljtändige Sammlung 
aller Ausgaben des Dante'ſchen Gedichts. 
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Ihre Tochter verpflanzte jodann die Neigungen der Mutter nad 
Nonzano, und jeit 1848 wurde auh ihr Hau ein Sammelpunft 
der Patrioten, wie vieler Menſchen von Talent und Auf, jei es Fremder 
oder Einheimifher. Es würde ein anziehended Culturgemälde unferer Zeit 
fein, wenn ein Stundiger, vielleiht Gozzadini felbit, die Zuſtände der 
bologneſiſchen Geſellſchaft ſet Dem vierziger Jahren zu fchildern verjuchte, 
namentlich in Bezug auf die literariichen Kreiſe, die jich im jener berühmten 
Stadt damald gebildet hatten. Manches was im Neih der Künſte und 
Wiſſenſchaften dort entjtanden it, war eine Schöpfung der Gozzadini, oder 
diefe waren doch dabei fürdernde und lebhaft teilnehmende Zeugen. 

Die Gräfin Maria Terefa war nicht eigentlich eine gelehrte Frau, 
aber e3 gab wenige Gebiete der Eultur, an deren Erjcheinungen fie nicht 
warmen Antheil genommen hätte. Wenn fie auch nicht den blendenden Esprit 
befaß, durch welchen Franzöfinnen einen Salon beleben, fo fefjelte fie doc 
duch ihr ernites, nachjinnendes Weſen und durch die Feinheit und Klarheit 
ihre3 Urtheils, welches feine kirchlichen Vorurtheile verdunfelten. In der 
anſpruchloſen Bejcheidenheit ihres häuslichen Lebend vermochte ſie ſich mit 
der Welt draußen in dem regjten Berfehr zu erhalten. Sie ftand in Ver— 
bindung mit vielen Gelehrten und Dichtern, und fchwerlich giebt es einen 
Staliener von geiftiger Bedeutung, welcher nicht den Namen der Gräfin 
Gozzadini gekannt und verehrt hat. 

Sie unterhielt Verkehr mit den Dichtern Carrer, Maffei und Niccolini, 
mit dem gefeierten Aleardo Aleardi, welder ein naher Verwandter und 
Freund ihrer Familie war; mit den geiftvollen Bolognejen, dem dichterifch 
begabten Carlo Pépoli und dem beredten Staatsmann Marco Minghetti, 
mit Öuerrieri Gonzaga, dem Ueberjeßer de3 Fauſt, und mit Garducci, dem 
Dichter neuer Rhythmen und Formen, welchen man bei uns den modernen 
Heine Italiens genannt hat. Ihre begeijterte Liebe zu Dante brachte jie 
in Verbindung mit den berühmteften Stennern der göttlichen Comödie, mit 
Don Michelangelo Gaetani, dem Herzog von Sermoneta in Nom und feiner 
gelehrten Tochter Donna Erfilia, mit Mefjandro Torri und unjerem aus— 
gezeichneten Landsmann Carl Witte, mit Paolo Perez und dem Geſchicht— 
ſchreiber Carlo Troya, welcher ihr die neue Ausgabe jeines Veltro Allegorico 
gewidmet hat. Auch die archäologischen Forihungen ihres Gemahls zogen 
bisweilen bedeutende Ausländer in dad Haus Gozzadini, wie Layard und 
Schliemann, Dejor und Virchow. 

Menige andere Städte Italiens find durch alte Traditionen und ihr 
eigenartige Wejen fo wie Bologna dazu gejchaffen, Neigungen zu ernjten 
Studien zu begünftigen, und dieſe jelbjt find nicht zu häufig in der Ariſto— 
fratie anzutreffen. Die großartige Stadt, auf deren hohen Thürmen und 
in deren Wappen das ſtolze Wort Libertas gejchrieben jteht, mit ihren alter: 
thümlichen Kirchen und mächtigen Samilienpaläjten, mit ihren langen ſchattigen 
Säulenhallen, trägt den Stempel geſchichtlichen Alters und jelbjtbewuhter, 
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republifanifcher Kraft. Ihre unerſchöpflichen Archive und Bibliotheken, ihre 
Mufeen, Akademien und wiljenjchafilihen Inititute flößen jedem Bolognefen 
das Gefühl patriotiihen Stolzes ein, und jie fünnen wohl Männer von 
Geiſt, Talent und Energie dazu ermuntern, die Erbſchaft der Vorfahren zu 
erhalten und zu mehren. 

Bologna ift die ältejte Univerfität Italiens. Seit dem dreizehnten 
Sahrhundert haben jie große Jurijten, wie Irnerius und Bulgarus, berühmt 
gemadt; nicht minder große Künftler, wie Francesco Francia und Die 
Carracci; Naturforicher, wie Mondini, Malpighi, Galvani, welche der 
Wifjenfchaft neue Bahnen eröffneten. Auch hat Bologna locale Geſchicht— 
Schreiber von Werth aufzumweifen, Malvafia, Ghirardacci, Savioli, Yantuzzi 
und andere. Im Haus der Gozzadini jelbit war die Wiſſenſchaft eine 
Bamilientradition, denn unter jeinen Mitgliedern zählt man eine Reihe 
von ausgezeichneten Profefjoren, namentlich des Rechts. 

Meine Erinnerungen an Ronzano und defjen Bewohner find unauf- 
löslich mit denen an meinen erjten und theuerjten Freund unter den Stalienern 
verbunden, dejjen Namen ich jchon genannt habe. E3 war der Graf Paolo 
Perez von Verona, ein naher Verwandter der Gozzadini, dem ich die Be- 
ziehungen zu dieſem Haufe verdanken follte. Ich lernte Perez in Nom 
fennen, al3 er im Jahre 1855 dorthin fam. Er hatte zuerſt in Padua, 
noch im jugendlichen Alter, einen Lehrjtuhl der italienischen Literatur inne- 
gehabt; dann war er vom öjterreichifchen Cultusminiſterium dort juspendirt 
und nad) der Univerjität Graz verjeßt worden. Aber der junge italienifche 
Patriot gab diefe Stelle auf, weil er nicht Jänger ein Diener des 
öfterreichtiichen Staates bleiben wollte Er ging nah Rom, um in völliger 
Unabhängigkeit feiner weiteren Ausbildung zu leben. 

Perez beſaß eine gediegene clajjische und moderne Bildung und hatte 
fih auch der deutfchen Sprache bemächtigt. Er gehörte zu den voll- 
fommenjten Kennern Dante und war jelbjt al3 lyriſcher Dichter begabt. 
Die gemeinfame Hhumaniftifche Bildung und das gleiche Verſtändniß des 
Genius der beiden Nationen, der italienischen und deutjchen, verbanden als— 
bald den gläubigen Katholifen und den protejtantifchen Kleber zu einer 
innigen Freundichaft, welche die jchwerjten Prüfungen zu überdauern ver— 
mochte. 

Wir wurden in Rom Gefährten; wir durchiwanderten mitſammen Die 
antife Trümmerwelt. Es gibt in der ewigen Gtadt faum ein irgend 
bedeutendes Monument, welches nicht durch die Erinnerung an Perez für 
mich geweiht worden iſt. Er wollte mie ein dauerndes Beugniß feiner 
Freundſchaft geben und überjeßte deshalb ind Stalienifche meine „Geſchichte 
der Corſen“, welche dann die Gräfin Gozzadini bei Le Monnier in Florenz 
druden Tief. Ich bemühte mich, ihn in die Studien des römischen Mittel- 
alter Hineinzuziehen, in welche ich mich tief verjenft Hatte; aber der 
Realismus der Geſchichte, und zumal die unabjehbare Mafjenhaftigkeit des 
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hiſtoriſchen Material$ widerjtrebten dem Geijte meines Freundes, welcher 
eine entjchiedene Neigung zur philofophifchen Speculation Hatte. 

Die Veltanfhauung Dante übte eine faft dämonifc zu nennende An: 
ziehung auf das tieffinnige Gemüth dieſes außerordentlihen Menſchen aus. 
Von meinem Standpunkte aus erjchien er mir ald ein der vielen Opfer 
des unfterblihen Dichters, und zwar ein verjpätetes. Es war Dante, der 
ihn in das Labyrinth der Scholaftif des Thomas von Aquino hineinzog. Er 
ftudirte die Werke dejielben unter der Leitung des Dominicaner Guidi, 
welcher damal3 Profeffor an der Minerva war, und fpäter Cardinal und 
Erzbifhof in Bologna wurde. Perez verzweifelte an der Wiedergeburt 
ſeines Vaterlandes, welches ihm unrettbar terloren ſchien. Seine Ungenüge 
am Leben der Gegenwart, in weldem er vergebens die feinem Geiſte 
angemefjene Bahn ſuchte, Schwäche des Willen? und der Thatkraft, religiöſe 
Zweifel und lange Meditationen entfremdeten ihn immer tiefer der Welt, bis 
er ſich zuleßt emtjchloß, den Frieden in einem ewigen Gefängniß zu juchen. 

Eines Tages überrafhte er mic) mit der Erklärung, daß er in den 
geiftlichen Orden einzutreten vorhabe, welchen Rosmini gejtiftet hatte. Diejes 
Anftitut Hatte in Oberitalien Wurzel gefaßt, wie in Frankreich und England; 
es befaß auch ein Haus in Nom, in der Nähe der alten Kirche ©. Maria 
in Carleone, welche jpäter abgebrochen wurde, um die dortige Straße zu 
eriveitern. Der Gründer jenes Ordens, ein theologifher Denker von Auf, 
der Freund Manzonis, hatte feine Stiftung mit dem Scein philoſophiſcher 
Breifinnigfeit umgeben, was um jo leichter zu thun war, als fie den Arg— 
wohn und Widerjtand der Jeſuiten herausgefordert hatte. Ih kann mid 
nur mit Schmerz jener Tage erinnern, wo meine Bemühungen, wie jene der 
Gozzadini, den durch Eigenjchaften des Geiſtes und Herzens ausgezeichneten 
Mann den Freunden und feinem Vaterlande zu erhalten, fruchtlo8 blieben. 
Er war von mir unbefannten Berjonen in Nee verſtrickt worden, die er nicht 
mehr zerreißen fonnte; er begrub ſich endlich für immer in den veralteten 
Myſterien des Klofterlebend. Da wurde mir zum erjten Male die Gewalt 
der Fatholiihen Kirche und zugleich die tiefe Kluft offenbar, welche die 
geijtige Eultur Italiens von der protejtantifchen Deutjchlands trennt. Die 
Gräfin Gozzadini hatte gehofft, daß ich ihren Vetter von dem lebten ver: 
zweifelten Schritt noch zurüdhalten fünnte; fo ſchien es auch mir während 
einer Zeit, wo Perez, welcher meine Beſuche annehmen durfte, wanfend 
geworden war, bis jich jene Klojterpforte für immer Hinter ihm ſchloß und 
ic jeinen Verwandten anzeigen mußte, daß jede Hoffnung vereitelt fei. 

Nach) heißen Kämpfen mit den Freunden, mit jich jelbjt und der jchönen 
thatenreihen Welt trat Perez in dad Haus der Nosminianer am Forum 
des Auguftus ein, um jein Noviziat durchzumachen; dies vollendete er im 
Jahre 1858. Er ging dann nad Strefa am Lago Maggiore, wo die 
Rosminianer ein Collegium befiten. Hier lehrte er, von feinen Schülern 
vergöttert, mit glühendem Eifer Theologie und Philofophie, und wenn es je 
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einen wahren Prieiter gegeben Hat, jo ijt das diejer edle, jelbitloje Menſch 
gewejen. Er erlebte in Streja die Erhebung feines Waterlandes, welches 
denn doch die Ketten zerbrechen durfte, mit denen es das Papſtthum und 
Dejterreih: Habsburg jo lange gefeffelt gehalten Hatten. 

Auch dort in der Klofterzelle machten die Geſchicke Italiens das Herz de3 
Rosminianers lebhafter fchlagen, aud) dort ließ er nicht von dem Cultus Dantes 
ab. In Strefa hat er jeine geiltvolle Schrift verfaßt: „Die Erklärung der 
jieben Kreife des Purgatorio.“ Aber feine glänzenden Kräfte wurden leider im 
Dienjte der vielbändigen Werfe Rosminis aufgezehrt, deren Herausgabe ihm 
übertragen worden war. Mein unvergeßlicher Freund jtarb zu Streſa am 
15. September 1879, zwei Jahre vor dem Tode feiner Coujine Maria 
Tereſa, welche er jo Hoch verehrt, und die ſein Schickſal mit jo heißen 
Thränen beweint Hatte. 

Paul Perez beſaß die feinfte ariftofratiihe Bildung und jenes 
bezaubernde natürliche Wefen, welches die Art italieniiher Signoren zu fein 
pflegt; dieſes ruhte bei ihm auf dem Grunde des Adels der Natur und 
herzgewinnender Anmuth. Auf feinem Antlig von feinen Linien und lichter 
Dffenheit ipiegelten ſich zugleich das innerlichjte Empfinden des Dichters, die 
Melancholie des Denkers und die heitere Ruhe der reinjten und liebens— 
würdigſten Menjchenjcele. 

Als er ſich von der Welt losriß, legte er mir als fein Vermächtniß 
die ſchöne Pflicht auf, die freundſchaftlichen Verhältniffe zu jeinen Verwandten 
in Bologna fortzufeßen; in der That wurde die gemeinjchaftliche Liebe zu 
ihm, der uns verloren gegangen war, die Quelle des dauernden Wohlwollens 
der Gozzadini für mich felbit. 

Sch hatte lange den Wunjch gehegt, Nonzano fennen zu fernen, nachdem 
mir dejjen Bewohner bereit3 in Bologna und in einem anderen Yandhaufe 
in den Apenninen bekannt geworden waren. Ic vermochte endlich im 
Septeniber 1867 meinen Vorſatz auszuführen, einige Tage in Ronzano zus 
zubringen, und mic in die Miyfterien jenes Heiligthums der Muſen einzu« 
weihen. Als ich in die Billa eintrat, fand ich die Gräfin am offenen Fenjter 
des Empfangsjaales ſitzend, mitten unter blühenden Blumen und etrusfischen 
Todtenschädeln, welche ihr Gemahl aus irgend einer von ihm entdedten 
Nekropole heraufgebraht hatte. Die edle Frau mit dem bleihen Angeficht 
voll milden Geiſte war damit bejchäftigt, die Bruchſtücke eine8 Schädel 
zujammenzufeßen, der vielleicht einem Lucumonen angehört hatte; in diejer 
Art mufivifcher Stideret hatte fie eine anerkannte Birtuofität erlangt. 
Kings um fie Her lagen auf Tifchen und Canapées dergleichen morſche 
Fragmente de3 Altertfums. In den zarten Händen einer Edeldame würde 
jih ein goldbrofatenes Gewebe ſchöner ausnehmen, al3 ein antiler Etrußfer- 
jhädel; und hat nit im Grunde Lamartine doc Recht gehabt, wenn er 
Italien das Land der Todten genannt hat? Die archäologiſche Wiſſenſchaft 
muß in einem jo uralt gejhichtlichen Lande eine wahrhaft unmwiderjtehliche 
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Anziehungskraft ausüben, wenn die Gräfin Gozzadint ſich in Studien dieſer 
Natur verjenken konnte, und wenn die Tochter des Herzogs von Sermoneta 
auf den Glanz und die-Genüfje der großen Welt verzichtet, um römiſche 
Inschriften zu entziffern, mythologiiche Neliefbilder zu erklären, und in Der 
Eigenfchaft eines nationalen Mitgliedes an den Sigungen der Afademie der 
Lincei auf dem Capitol Theil zu nehmen. 

Die Gräfin zeigte mir die Räume ihrer Billa. Obwohl dieje zum 
Gebrauch ihrer mweltlihen Bewohner umgewandelt und eingeridhtet worden 
iit, jo Haben ſich doch die charakteriſtiſchen Züge ihres Urſprunges noch 
erhalten. Die Gemächer mit vergitterten Fenſtern jind die ehemaligen Kloſter— 
zellen, mit Ausnahme des Empfangjaales, au dejjen Thüren man in das 
Freie tritt. An den Eingängen der Zimmer ftehen Sinnfprüdhe oder Namen 
alter Sreudenbrüder. Ueber jenem, welches ich bewohnt und vor mir Perez 
inne gehabt hatte, jtand Fra Gotti gefchrieben. Hie und da Tas ich auf 
den Wänden Dante’iche Verje. Die Capelle und der Klojterhof, aus welchem 
ſchwarze Cypreſſen emporragen, jtehen in unmittelbarer Verbindung mit den 
bequem eingerichteten Wohnungsräumen. 

Wir traten aus dem Saal auf die Terraffe, in den Schatten hoher, im 
Luftzuge raufchender Bäume. Bon hier aus überjieht man ein? der groß: 
artigiten Panoramen Staliend. Oberwärts ragt im Gebirge die mächtige 
Kuppel S. Luca auf und die Gäulenhalle, welche dorthin über die Höhe 
führt; Hinterwärts ſteht die dunkle Kette der Apenninen. Bu den Füßen 
breiten ji die farbigen Landſchaften der Emilia und Romagna aus, bededt 
mit Villen, Dörfern und Städten. Parma und Modena erjcheinen jo nahe, 
als fünnte man jie in fürzefter Zeit erreichen; in der flaren Morgenluft 
werden am fernen Horizont, wie Gebilde der Fata Morgana, jogar Die 
Thürme des alten Ravenna und der hohe Thurm ©. Marco in Venedig 
fihtbar. Unten fieht man, in der Nähe der mächtig Hingelagerten Stadt 
Bologna, den Fluß Neno in feinem breiten Bett voll Kies und Geröll 
dahinziehen, über welches die lange Eifenbahnbrüde gefpannt iſt. 

Ich ſuchte dort unten im Becken des italienifchen Rheins einen Heinen 
Ort S. Giovanni, und mein nachhaltiges Spähen nad) ihm erſchien der 
Gräfin unverjtändlich, bis ich ihr jagte, daß an jenem Ort im März 1527 
der Connetable von Bourbon auf dem verhängnigvollen Mari nah Rom 
fein Lager aufgefchlagen, und die empörten Spanier und Landsknechte daſelbſt 
den erkrankten Frundsberg gezwungen Hatten, fich erit nah Yerrara und 
dann nach Deutichland zu begeben. Dort in ©. Giovanni endete die Helden- 
laufbahn dieſes berühmten Generald. Aber was bedeutete Frundsberg für 
eine Enkelin Dantes? 

Sch begriff e8 wohl, daß Nonzano ein Aufenthalt3ort jei, geeigneter 
als jeder andere, fi in dad Studium der Alterthümer und der Gejchichte 
Bolognas zu verjenfen. Hier hat Giovanni Gozzadini im Jahre 1851 die 
Ehronit Nonzanod und die Erinnerungen an Loderingo von Andolö ge 
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Tchrieben, denen er feine topographiiche Schrift über die Thürme der bolognefischen 
Geidhlechter, und die Monographien Giovanni Pepoli und Sixtus V., Nanne 
Gozzadini und Baldafjar Eofja folgen ließ. Seit 1859 iſt er Präfident 
der Deputation der vaterländiichen Gejhichte der Romagna, und er dirigirt 
auch das Museo civico Bolognas, eine unvergleihliche Sammlung von Alters 
thiimern in den herrlichſten Räumen, die zum großen Theile ihm ihre 
Ordnung und Vermehrung zu danken hat. 

In vaterländifhe Studien der Vergangenheit verſenkt, fanden die 
Gozzadini zu Nonzano ein Afyl während der traurigen Zeit, als da3 päpjt- 
liche Polizeiregiment und der Drud der öjterreihiichen Bejabung auf ihrem 
geliebten Bologna laſtete. Bon der Höhe diejer Billa jahen fie endlicd) das 
Morgenroth der nationalen Wiedergeburt aufgehen und ſich über das ganze 
italiiche Land verbreiten. Won dort begrüßten die Enkelin Dante und der 
leßte Gozzadini mit Enthufiagmus die Annerion der Emilia und Romagna 
an Stalien, und die endlidhe Vereinigung ihres großen Vaterlandes, deren 
Propheten und Martyrer Arnold von Brescia, Dante, Petrarca, Cola di 
Nienzi und Machiaveli und jo viele andere berühmte Männer gewejen 
waren. Ich hatte die Freude, die Gräfin und ihren Gemahl in Nom wieder: 
zufehen, wohin diefer mit ihr gefommen war, um in der neuen Hauptitadt 
Staliend von feiner Würde ald Senator des Königreichs Beſitz zu nehmen. 
Sie verlebten dort einen Winter und fehrten dann befriedigt in ihre Ein- 
famfeit nad) Ronzano zurüd. 

Die Gräfin Maria Terefa konnte hier noch einige Jahre die theil- 
nehmende Zeugin der ehrenvollen Thätigfeit ihres Gemahls Nein, bis fie 
plöglid;) der Tod dahinraffte, im September 1881, an demjelben Tage, wo 
der Graf Giovanni die Eröffnung des Museo civico feſtlich begehen jollte. 
Diefe Feier wurde zu ihrer Todtenfeier, und einen ſchöneren Abſchluß Fonnte 
ihr Leben faum finden. In Bologna wird das Andenken der edlen Frau 
lange fortdauern; es ijt auch mit der Villa Ronzano unzertrennlich ver— 
bunden, welche fie in einer denkwürdigen Zeit zum Sie patriotijher Hoff: 
nungen und Studien umgejtaltet und zu einem Tempel des Cultus ihres 
Vorjahren Dante gemacht hatte Mit ihrem jchon betagten Gemahl, defjen 
einzige Tochter die Gräfin Zucchini ift, wird einft — möchte der Tag nod) 
ferne fein — das berühmte Haus der Gozzadini erlöjchen, welches lange 
Zeit Hindurd neben den Zambertazzi, den Pepoli und Bentivogli in Bologna 
mächtig geweſen war und felbjt auf hellenischen Inſeln als ein Dynajten- 
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23 war während des Winterd 1852—53, den ich in Nizza ver- 
lebte, al3 eine Folge von Neijebildern aus Corjifa in der Beilage 
\ der Augsburger Allgemeinen Zeitung mich zuerjt mit dem Namen 
des Schriftſtellers befannt machte, der die Spitze dieſes Blattes 
ziert und jeitdem einen jo guten Klang in der deutichen Literatur gewonnen 
hat. Un hellen fonnigen Tagen, wie fie während jenes ſüdlich milden 
Winters nicht jelten waren, konnte man von der Höhe des Scloßberges in 
Nizza am fernen füdöftlichen Horizont über der Tichtblauen Fläche des 
Mitteländiihen Meeres die Bergumriffe Corjicad erkennen und wenn ich 
dort oben jtand, fühlte ich oft das lebhafte Verlangen, nad der merkwürdigen 
Inſel Hinüberzufegeln, deren wilde großartige Einjamfeiten jene Neifebilder 
mit fo jeltener dichterifcher Farbenfriſche und plaftiicher Geſtaltungskraft vor 
die Seele zauberten. Es war in diefen Schilderungen Etwas von Goethe’jchem 
Schönheitsſinn und zugleih eine da3 Naturgemälde belebende Größe und 
Wärme des hiftorifchen Gefühl!, die mic außerordentlich anzogen und mit 
der Sehnſucht nad) der fernen Inſel den Wunſch einer perfünlichen Be— 
fanntjchaft mit dem Ddeutjchen Landsmann erivedten, der jo reizvolle Bilder 
ihrer Natur und Geſchichte entwarf. Wer er war und ob er nod) in Italien 
verweilte, wußte ich nicht. Aber als ich im Frühling 1853 nad) Rom fam, 
gaben neue Artikel der Allgemeinen Zeitung, Charakterbilder römischer Sitten 
und Zuftände, mir die Öewißheit, da5 er in Nom war und Nachfragen bei 
deutjchen Landsleuten beftätigten mir dieje willfommene Thatfache. Vergebens 
jedoch erfundigte ich mich nach feiner Wohnung, oder wo ſonſt man ihn 
treffen fünne. Auch in dem Palazzo Simonetti, dem damaligen Vereinslofal 
der deutichen Künftler in Rom, wo viele deutiche Beſucher aus- und ein- 
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gingen, fannte man freilid) Gregorovius und wußte, daß er während des 
Winter in Rom gewejen, vermochte aber feine Aufſchlüſſe zu geben über 
jeinen damaligen Aufenthalt. Ich hörte, er habe jchon feit Monaten zurück— 
gezogen gelebt, ausſchließlich beichäftigt mit feinem Werke über Corfifa. 
Einige meinten, er jei bereit nad) Neapel abgereiſt. So ſchien es denn, 
als ſolle mein Wunſch unerfüllt bleiben. Eines Tages jedoch, al 
ih an dem Monte Citorio vorbeiwanderte, fam es mir in den Sinn, 
in meiner Perlegenheit eine Behörde zu Rathe zu ziehen, die man damals 
ſonſt am Liebjten vergaß. Auf Monte Citorio war der Palaſt der ſtädtiſchen 
Polizei. Ich erinnere mich noch, wie der Eingang und die Vorzimmer 
gedrängt vollitanden von einer wartenden Menge. In dem lebten VBorzimmer 
hatte man Queue gemacht; aber ich jchritt kühn durch die Reihen hindurch und 
die Gensdarmen, die aus dieſem Selbjtvertrauen vermuthlich auf ein Necht 
ſchloſſen und jedenfalls den Foreftiere in mir erkannten, der fich zur Beit 
der franzöjishen Occupation in Rom allerlei herausnehmen durfte, Tießen 
mich paſſiren. Raſch langte ich fo in dem Bureau vor einem Beamten an, 
der mich höflich empfing. Ich erflärte mein Vorhaben und fand, nad) einigem 
Achſelzucken und Büchernachſchlagen von Seiten des Beamten, zu meiner 
angenehmen Weberrafhung die Mythe von der Allwifjenheit der Polizei 
betätigt. Man händigte mir die begehrte Adreſſe ein und am nächjten 
Morgen befand ich mich auf dem Wege zu dem Berfafjer der Netiebilder 
aus Corſika. 

Gregorovius wohnte damal3 in der Nähe des Monte Pincio, nicht weit 
von der Piazza Barberini. Ich traf ihn zu Haufe Und indem ich 
in jein Zimmer trat und er ji vom Schreibtiſch erhob, bemerften wir auf 
den erften Blick, daß wir ſchon nicht ganz unbekannt mit einander waren. 
Denn einige Tage vorher Hatte ih ihn mit Jacob Burdhardt in den 
Baticanifchen Galerien getroffen und, von feiner Erjcheinung angezogen, um 
Auskunft gebeten wegen einer Bildjäule, deren Gewandung das Intereſſe 
beider Männer zu erregen jchien. Unſere Begegnung war aljo gewifjermaßen 
ein Wiederjehen und bald befanden wir uns in lebhaftem Geſpräch. Corfica, 
Rom, Nizza, Italien, Deutſchland — es fehlte nicht an zahlreichen An— 
fnüpfungspumften. Der Verfaſſer der corfiihen Neijebilder realifirte ganz 
die Vorftellung, die ic) mir von ihm gemacht Hatte. Eine fchlanfe, ftottliche 
Geitalt, von mwürdiger und zugleich) anmuthig bequemer Haltung, der Kopf 
männlich ausdrucksvoll, mit ſchwarzem Vollbart, Hoher offener Stirn und 
lebhaft blicenden dunfeln Augen, der Grundton der Züge ernft, aber raſch 
aufgehellt durch das Spiel der Phantafie, und im der Unterhaltung ein 
gedanfenvoller Fluß, ein weicher und voller Klang, der reiche Geiſtesſchätze 
und ein poetijche8 Temperament verkündete. Alles in Allem war ich jehr 
mit dem Grfolg meined Abenteuerd zufrieden. Wir verabredeten für die 
nädhjten Tage einen gemeinfamen Spaziergang, er beſuchte mich, wir trafen 
uns häufig auf dem Pincio und im Cafe delle Belle Arti und verlebten 
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eine Reihe jchöner römiſcher Frühlingstage, in deren Verlauf ic unter anderm 
Gelegenheit hatte, meined Begleiter8 ſchon damal3 erſtaunliche Lokalkenntniß 
Noms zu bewundern, die aber leider nur zu fchnell verfloffen. Gregorovius 
hatte während des Winter fcharf gearbeitet: Das Manufcript feines Buches 
über Corfica war nad) Deutſchland abgegangen. Die große Fluth der fremden 
Bejucher, welche zu der Winterfaifon nad) Rom jtrömt, hatte ſich ſeit längerer 
Beit verlaufen. Auch die noch Zurücgebliebenen geriethen bei dem Heran— 
nahen der Sommerhitze in abjtrömende Bewegung und er felbit war mit 
neuen Reijeplänen bejchäftigt. Er beabjichtigte, die fommenden Monate zu 
einem Ausflug nad) Neapel und Sicilien zu benußen und wollte, da er die 
Diterfejtlichkeiten in Rom miterlebt hatte, auch das Peters- und Paulsfeſt nicht 
abwarten, dem ich nocd in Rom beizumohnen wünſchte. Unjre gemeinjamen 
römischen Wanderungen nahmen daher bald ein Ende; dod) trennten wir uns 
nicht ohne die Ausfiht auf ein baldige® Wiederjehen. Denn vor meiner 
Rückkehr nad) Deutichland hatte auch ich einen Aufenthalt in Neapel im 
Sinne und ehe wir von einander Abjchied nahmen, wurde ein Nendezvous in 
der Bella Napoli verabredet. 

So trafen wir und denn zu Anfang Juli 1853 von Neuem am 
Strande von Santa Lucia und verlebten in der Umgegend von Neapel einen 
herrlichen Wandermonat, der für mid) vor Allem durch die Gejellichaft meines 
deutjchen Neifegefährten "genußreih wurde. Wir bejtiegen zufammen den 
Veſuv, jahen Pompeji und die Landſchaft von Pozzuoli und Bajä, fuhren 
hinüber nad) Ischia, machten die Neife nad) Salerno und den Tempeln 
von Päſtum und wanderten von dort, den Golfen von Salerno und Amalfi 
entlang , über den Bergzug des St. Angelo nad) Sorrento, von wo Mir 
endlich zu einer ftillen Infelvilleggiatur nad) Capri überjegten. Während 
diefer neapolitanifhen Sommerwochen hatte ich Gelegenheit, den Berfajjer 
der corjischen Reijebilder näher kennen zu lernen und erfuhr auch Manches 
aus feinem früheren Leben. Nichts konnte anregender und erheiternder jein, 
als jenes Wandern in feiner Geſellſchaft. Er fühlte ji) glüdlih in dem 
ſchönen fonnigen Italien, das ihm die Sehnſucht mancher nordiſcher Nebels 
jahre erfüllte, glüclich in feiner Natur, feiner Kunſt, feinem Wlterthum, 
unter feinem Wolfe und er ſah Land umd Volk nicht blos mit dem Auge 
des Geſchichtsſchreibers umd des Dichters, fondern mit genialem Sinn für 
den gejelligen Verkehr und den gegenwärtigen Genuß des Lebens. Die 
tiefiinnige philofophifche Unterhaltung war ihm ebenjo geläufig als das 
iherzhafte Geſpräch und das naive Neden mit dem naiven Volt des Südens. 
Beſonders gern unterhielt er fi) mit Kindern. Dabei war feine Phantafie 
immer thätig. Die bloßen Ortsnamen riefen ihm unwillfürlich gejchichtliche 
Erinnerungen wach und in wenigen an Ort und Stelle gejprochenen Worten 
entwarf er oft ein Charakterbild der umgebenden Landichaft, daS dieſe dem 
innern Sinne unauslöſchlich einprägte. 

Ihm follte Stalien eine zweite Heimath werden. Mic) führten andere 
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Lebenspläne nach Norden. Zu Ende Juli 1853 nahm ich von Gregorovius 
an der Marina von Capri Abſchied und während er nad) Sicilien ſegelte 
und jpäter in Nom viele Jahre lang den Mittelpunkt ſeines Wirkens hatte, 
wanderte ich zurüd nad Deutjchland und ließ mich bald nachher in 
London nieder. Doch dem furzen perfünlichen Verkehr folgte ein langer 
Briefwechjel und natürlich begleitetete ich feitdem die Laufbahn des fernen 
Freundes mit doppelter Theilnahme, Und gern verfuche ich nun auch, der 
an mic, ergangenen Aufforderung Folge leiftend, im Rückblick auf jene lange 
Vergangenheit den Lejern ein Bild jeined Lebens vorzuführen. 

Ferdinand Gregorovius ſtammt aus DOftpreußen. In dem zu Anfang 
des 14. Nahrhundert3 von dem Orden der Deutjchritter gegründeten oſt— 
preußijchen Städtchen Neidenburg, nah’ an der polnischen Grenze, wurde er 
al3 der jlingjte von acht Gejchwiltern am 19. Januar 1821 geboren. 
Tannenwälder, Hügel und Seen machen die an ſich wilde und unfruchtbare 
Landſchaft von Neidenburg malerifch, während der Stadt jelbjt ein hiſtoriſches 
Gepräge verliehen wird durch das Schloß der Deutfchritter, ein Denkmal 
des Mittelalterd, das in der Familien-Gejhichte der Gregorovius feine une 
wichtige Rolle jpielen follte und beſonders auf die Entwicklung ihres jüngiten 
Sprößlingd von bedeutendem Einfluß wurde. Gregorovius' Water war 
Kreis-Juftizrath in Neidenburg. Er fand die alte Burg, urſprünglich eine 
der ſtattlichſten des Ordenslandes, in theilmeifem Verfall und feinen Be- 
mühungen gelang es, von dem Mintjter von Schön, dem Burggrafen von 
Mearienburg, ihre Herjtellung und dadurch ihre Erhaltung zu erwirfen. Die 
Bureaur der Juſtiz wurden nun in die Burg verlegt und die Familie 
erhielt dort eine prächtige Wohnung. Umgeben von den Reſten großer 
hiftoriicher Erinnerungen, wuchjen die Kinder heran. Das Schloß war ihr 
Stolz, jie gemwöhnten fi) fait, es zu betrachten als das Eigenthum ihrer 
Familie. Bor Allem regte daS Leben inmitten feiner Hallen und Säle, 
jeinee Gewölbe und unterirdifchen Gelajje, der weite Blick in die Ferne 
aus feinen Thurmfenjtern, die Phantafie des jungen Ferdinand mächtig an. 
Seiner eigenen Anſicht nah) wurde dadurd die Richtung feines Geijtes 
auf dad Mlterthun und dad Mittelalter früh entjchieden. Er wiirde, fo 
meinte er einmal, vielleiht nie die Geſchichte Roms im Mittelalter 
geichrieben Haben, Hätte er feine Jugend nicht in jenem alten Sclojje der 
Deutjchritter verlebt. 

Zu diefem großen Hauptereigniß feiner Kindheit gejellten jich, als er 
neun Jahre alt geworden war, die Eindrüde der polnischen Revolution 
von 1830. Bei der Nähe Neidenburgs an dem Schauplaß der blutigen Kämpfe, 
welche aus dieſer Erhebung hervorgingen, hörte er nidht nur viel von den- 
jelben erzählen, jondern fand Gelegenheit, das Erzählte durch) unmittelbare 
Anjhauung zu ergänzen. Bald nad) dem Ausbruch der Revolution juchte 
ein von den polnischen Nebellen über die Grenze getriebenes Kojadenregiment 
in Neidenburg Schuß. Dann wieder, nad) der Niederlage bei Djtrolenfa, 
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jah es der Knabe, wie die unglüdlihen polniſchen Flüchtlinge zu Taufenden 
an Rußland ausgeliefert wurden. Auch diefe Begebenheiten prägten ſich feiner 
Seele tief ein. Sie bradhen als grelle, zerjeßende Elemente der modernen 
Außenwelt in den Kreis feiner hiſtoriſchen Träumereien und verfnüpften thm 
auf rauhe Weife die Gegenwart mit der Vergangenheit. Er erlebte zum 
erjten Mal die Gefühle des Hafjes gegen den Unterdrüder, des Mitleids 
für die Unterdrüdten. Sein Interefje für Polen, dejjen blutgedüngte Ebenen 
er von dem Neidenburger Scloßberge vor ſich liegen jah, nahm eine 
Richtung der Sympathie, die ſich von Jahre zu Jahre befejtigte und ſpäter 
auch in den Anfängen feiner jchriftitelleriichen Laufbahn einen hervorragenden 
Ausdruck fand. 

Sonjt drang fein Ton von draußen in die Einfamfeit de3 abgelegenen 
oſtpreußiſchen Städtchens und feine monotone pfahlbürgerlihe Exiſtenz. 
Gregorovius’ Water war ein jtrenger ernfter Mann, der nur feinem Amte 
lebte. Seine Mutter, eine Frau von hoher Gejtalt und jchöner Erjdjeinung, 
tief religiös bi8 zur Schwärmerei, war immer leidend und jtarb an der 
Schwindfuht im Jahre 1831. Bald darauf verließ Gregorovius das Eltern: 
haus, un das Gymnajium in Gumbinnen zu bejuchen, wo er in dem Haufe 
eined jüngeren Bruderd ſeines Vaters, der ebenfalls Juſtizdirector war, 
Aufnahme fand. Seine Neigung war vor allem auf Geographie, Gejchichte 
und alte Sprachen gerichtet — und viel träumte er ſchon in jenen Sinaben- 
jahren von fernen Ländern. Großen Eindrud madte es ihm, al3 einmal 
ein Militärarzt in Neidenburg ihm erzählte, er jet drei Wochen in Rom 
gewejen. Er jtaunte den Mann an und eilte, dem Water die wunderbare 
Thatſache zu berichten, daß er einen Mann gejehen, der drei ganze Wochen 
in Nom gewejen fei. Einen neuen Flug nahmen feine Gedanken in die 
Ferne, als im Jahre 1833 einer feiner Brüder als Whilhellene mit den 
Bayern nah Griechenland ging. Wenn er in den Ferien nad) Hauje fam, 
fonnte er Stunden lang auf dem Schloßberge Tiegen, den Wolfen zujehen und 
mit ihnen über Länder und Meere wandern. Noch jebt bilden Reife: 
befchreibungen aus fernen Erdtheilen die Lieblingslectüre feiner Mußejtunden. 

Nah vollendetem Gymnaſial-Curſus bezog er, fiebzehn Jahre alt, im 
Herbit 1838 die Univeriität Königsberg. Weil fein Vater aus einer 
Predigerfamilie ſtammte (fein Urgroßvater, fein Großvater, und Vater waren 
alle hintereinander auf derjelben oſtpreußiſchen Landpfarre Geiftliche geweſen) 
jtudirte auch Gregorovius auf des Vaters Wunſch Theologie. Er that 
died ohne Neigung und der Umſtand, daß mit Ausnahme des einen Cäſar 
von Lengerfe, der ſich als Poet in die Dogmatik verirrt hatte, die Theologie 
in Königsberg weſentlich von geiftlofen Pedanten gelehrt wurde, konnte nicht 
dazu beitragen, ihn dem zwangsweiſe betriebenen Studium günftiger zu 
jtimmen. Vor allen andern Univerjitätslehrern fühlte er ſich durch den 
Philoſophen Karl Roſenkranz angezogen. Es lag damals noch ein Tehter 
Nahfhimmer der Epoche Kants auf der Königsberger Iniverjität und 
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Diojenkranz, der hochgebildete phantafievolle Denker und glänzende Redner, 
Begeilterte die Jugend. Gregorovius wurde einer feiner beiten Schüler. 
Er jtudirte Kant und Hegel und glaubte jelbjt zum Philofophen beftimmt 
zu fein. Roſenkranz' perjönlider Einfluß und das Leben in jener idealen 
Belt hielten ihn auch von vornherein aufrecht über dem rohen Treiben der 
LDandsmannſchaften, diefem noch heute unausrottbar fcheinenden Reſt mittel- 
alterliher Romantif, in halb lächerlihen Halb barbarifhen Formen. Von 
Hiftorifern hörte er Drumann und Voigt, ohne ſich indeh befriedigt zu fühlen 
durch ein weitihichtiges gelehrtes Wiffen, dem der Lebensfunke des Genies 
mangelte. Bei alledem empfand er den Einfluß des freien wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes, der noch immer in Königsberg herrſchte. Die Univerjität war 
vielleiht im Sinken begriffen. Mit Ausnahme einiger furländifcher Edelleute 
empfing fie faum nod; auswärtige Studenten, jie war da3 Seminar für die 
Beanitenklafje, die Lehrer und die Geiltlihen der Provinz geworden; aber 
eben dadurch verjah fie auch eine Function von großer Bedeutung. Denn 
in dem Bemwußtjein als Leuchtturm deutfcher Bildung an den Grenzen 
ſlaviſcher Barbarei zu jtehen, nahm das deutſche Wefen in Ojtpreußen und 
feiner alten Hauptitadt ji) überhaupt energiſch zujammen, die Culturarbeit 
des deutſchen Nitterordend, die Reformation, Kant, die Befreiungdfriege, 
Die Neubegründung des Staat3 auf Principien der Humanität — alles dies 
war das ſtolz empfundene und gehütete geijtige Eigenthum der Djtpreußen, 
eines nüchternen, thätigen Volfes, ohne Grazie und Schönheitsgefühl, aber 
voll jcharfen Verftandes und rauher Kraft, voll Gutherzigfeit, Gajtfreiheit 
und redlichem Pflichtbewußtfein; und Gregorovius ſelbſt hatte genug von 
dem Stempel dieſes mannhaften Volksthums mitempfangen, um die intellectuelle 
Pflege zu fchäten, welche demfelben durch feine Mater Alma zu Theil wurde. 

Er verließ die Univerjität im Herbit 1841, nahdem er das erfte theo— 
logiihe Examen bejtanden hatte. Schon damald erkannte er deutlich, daß 
er nicht zum Theologen geboren ſei. Mehrere Jahre ging er, zunächſt im 
Neidenburg, dann an anderen Orten in Oſt- und Wejtpreußen, durch das 
Stadium des Hauslehrerd und Privatlehrerd, ohne Sinn zu fühlen für einen 
praftiihen Beruf, Der Gedanke, zeitlebens die Fejleln eines Amtes zu 
tragen, erichredte ihn. Gelegentlich träumte er von einer akademiſchen Lauf 
bahn; jedenfall3 war er entjchloffen, mit feinen theologijchen Antecedentien 
zu brechen, und nody immer der Meinung, zum Philojophen bejtimmt zu 
fein, promovirte er in der philofophifchen Facultät in Königsberg mit einer 
Doctordiffertation „Ueber den Begriff des Schönen bei Plotin und den 
Neuplatonifern“. Wie feinen Lehrer Roſenkranz beſchäftigten ihn zugleich 
eifrige Studien auf dem Felde der jchönen Literatur. Der jchriftitellerifche 
Trieb erwachte in ihm. Er dichtete viel, beſonders Lyriſches und trat im 
Jahre 1845 vor die Deffentlicleit mit feinem erjten Buche, dem Roman 
„MWerdomar und Wladislaw“, in dem die Sturms und PDrangperiode des 
geiitigen Werdens, die er damals durchmachte, ſich nad) allen Seiten jpiegelt, 
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Diefer Noman, mit feinen polnifchedeutichen Verwiclungen, feinen vormärz— 
lichen Kleinſtädtereien und Oefängnifabenteuern, jeinem titaniſchen Welt: 
Schmerz und feinen ſchwärmeriſchen Hoffnungen, war ganz aus der Gegen: 
wart herausgegriffen und überrajcht öfter durch feinen dem Leben abge: 
laujchten Realismus. Doch der Grundton ijt vor Allen romantiih. Nach— 
Hänge Sean Pauls, Hölderlind, Eichendorfs, Immermanns verſchlingen ſich 
zu einer wunderbaren Symphonie. Gregorovius brachte in dieſem Jugend— 
werk der neudeutſchen Romantik fein Opfer dar, allerdings jchon mit dem 
erkennbaren Vorgefühl der Abwendung von einer Welt, die ihn in Wahr: 
heit nicht befriedigt. Man kann nicht jagen, daß er den Gegenſatz zwiſchen 
feinen Idealen und der Wirklichkeit in dem Elemente des Spottes, der Jronie, 
des politifchen und philofophiichen Radicalismus empfand wie Heine und 
deſſen jungdeutfhe Genofjen. Uber feine Sehnſucht ging nad) großen 
Männern und großen Thaten. „Das Epos ohne That,“ jagt er in ber 
Vorrede feines Buches, „das iſt unfere Zeit“; und die Menjchheit erichien 
ihm wie wandernd in einer Wüſte der Nomantif, aus der nur dad Auftreten 
heldenhafter Führer jie befreien könne. 

„Werdomar und Wladislaw“ errang feinen durchſchlagenden Erfolg; in 
Königsberg jedodh, wo der Roman in der Univerfitätsbuchhandlung erjchien, 
erregte er Beachtung und bald nachher, im Jahre 1846, fehrte aud) 
Gregorovius zu einem längeren Aufenthalt in die ojtpreufiiche Hauptſtadt 
zurück. Mittellos wie er war, konnte er noch nicht daran denken, die Lehrthätig- 
feit ganz aufzugeben; in der That jeßte er diejelbe während der nädjiten 
jechd Jahre al3 Haupterwerb3zweig fort. Aber Königsberg bot doch ein 
anregende3 geijtiged Leben und die Mittel zur Fortſetzung literariſcher und 
wijienschaftlicher Studien, denen er denn auch den beiten Theil feiner Muße 
widmete, Neben der Philojophie übte die Gefchihte von Neuem die alte 
Anziehungskraft auf ihn aus. Auf Drumanns Veranlafjung unternahm er 
damals eine Monographie des Kaiſers Hadrian, ein Werk des Fleißes und 
der Gelehrſamkeit, das er jchon zu Anfang des Jahres 1848 vollendete 
und das ſich des Beifall$ jenes Gelehrten erfreute, dejjen Erjcheinen indeß 
theils durch die Stürme der Revolution, theils duch buchhändleriſche 
Schwierigkeiten bis 1851 verzögert wurde. An einem Ueberblick über 
Gregorovius’ Leben und Entwidlungtgang erregt dieje Geſchichte des Kaiſers 
Hadrian noch jet aus dem doppelten Geſichtspunkt Intereſſe, weil jie feine 
erſte bedeutendere hijtorische Arbeit war umd zugleich als erjter entjcheidender 
Hinwei der Richtung feiner Gedanken auf Nom dajteht. Der Ausbruch 
der Revolution don 1848 lenkte inzwijchen feine Aufmerkſamkeit von der 
fernen Vergangenheit mit unmiderftehlicher Gewalt der ftürmifchen Bewegung 
der Gegenwart zu. Das freifinnige Königsberg glänzte damals durch die 
Kühnheit der politiichen Ndeen Johann Jacobys und durch Walesrodes 
fatirijh-humoriftiiche Vorträge als eines der Herdfeuer der Revolution. 
Mehrere don Gregorovius’ älteren und jüngeren Studiengenofjen, untere 
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ihnen Wilhelm Jordan und Rudolf Gottſchall, traten auf als Dichter einer 
neuen Sturm- und Drangperiode, und er ſelbſt warf ſich begeiſtert in die 
Agitation der Volksverſammlungen und der Vereine, welche den Befürchtungen 
und den Hoffnungen, der Liebe und dem Haß jener aufgeregten Zeit als Organ 
dienten. Er hoffte auf die Neugeſtaltung des deutſchen Volkes, doch nicht 
auf dieſe allein. Seine Sympathien waren, ſeinem demokratiſchen Glaubens— 
bekenntniß entſprechend, weſentlich kosmopolitiſcher Natur. Was er für 
Deutſchland erſehnte, forderte er als unveräußerliches Recht auch für die 
anderen kämpfenden Nationalitäten. Beſonders ſchmerzte ihn die blutige 
Unterdrückung des Aufſtandes der Polen, des Volkes, für deſſen Unabhängig— 
keits-Beſtrebungen er nie aufgehört hatte das lebhafteſte Mitgefühl zu 
empfinden, jeit er im jeinen Sinabenjahren in Neidenburg die tragijchen 
Wechjelfälle der Revolution von 1830 miterlebte. Seine Anjichten 
über Dieje Frage entwidelte ev im Frühlommer 1848 in der Lelewel 
gewidmeten biftorifch-politiichen Abhandlung „Die Idee des Polenthums*, 
Etwas jpäter veröffentlichte er in demjelben Sinne feine „Polen: und Magyaren- 
lieder“. Dennoch wurzelte fein Charakter im tiefiten Grunde in Sympathien, 
nicht der Politik, jondern der Eultur. In feiner Geſchichte Hadrians weijt er mit 
Befriedigung darauf hin, daß unter diefem Kaifer jo wenige Kriege geführt 
wurden; denn was uns fehle, ſei eine friedliche Gefchichte der Menfchheit, 
eine Geschichte der Geſellſchaft. Und mitten in den politiichen Wirren verlor 
er jenes Gulturideal nicht aus den Augen, an dejjen Bedeutung Deutjchland 
grade während jener Kriſe nationaler Entwidlungsfämpfe duch die erite 
Sücularfeier Goethes jo eigenthimlich gemahnt wurde. Unter den Schriften, 
welche im Zufammenhang mit diejer Säcularfeter erjchienen, war Gregorovius 
„Wilhelm Meifter in jeinen foctaliftiihen Elementen“ eine der merkwürdig. 
ften. „Wie Natur und Geſchichte,“ jo bemerft er in diefem geijtvollen 
Werke, „endlicd darauf ausgehen, den Menjchen zu finden, jo geht auch alle 
echte Poeſie am Ende nur auf die Entdedung des Menjchen aus. Auf 
diefem Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie und alles Epos. 
Goethe aber ijt diefer Columbus, der in feinem Wilhelm Meijter das Amerika 
de3 Humanidmus für uns entdeckt hat." Vor allem in den „Wanderjahren“ 
fand Gregorovius die Grundlagen und Grundideen einer neuen humaniſtiſch 
geordneten Welt. Die „Lehrjahre“ reflectirten feiner Meinung nad) das 
achtzehnte Kahrhundert; in den MWanderjahren hatte Goethe al3 Prophet die 
Zufunft der Menjchheit vorausgeahnt und in ihren Hauptziügen angedeutet. 
Nachklänge der jüngſten Nevolutionsjtürme, die Strömung der ſocialiſtiſchen 
Ideen von Frankreich her, mijchen ſich in dieſe Analyſe der Goethe'ſchen Ge: 
jelljchaftsphilojophie. In der Form umd theilweije auch in der conftructiven 
Dialektik it der Einfluß vieljähriger Hegel’jcher Studien unverkennbar; doch 
das verjtändnifvolle Verfenfen in die Sinnesweife Goethes deutet auch ſchon 
die Abwendung von dem abjtracten Fornalismus Hegels an, welche nicht 
lange nachher für Oregorovius eine vollendete Thatſache wurde. Im 
23 * 
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Sabre 1851 trat er von neuem als Dichter auf, mit dem Drama „der 
Tod des Tiberius“, einem Werke, dad, wern fein hervorragendes dramatifches 
Talent, jo doch im hohen Grade jene ſchöne epifch-Iyrifche Gabe befundete, 
von der er auch in fpäteren Jahren noch mehrfadhe Proben ablegen 
follte. Der Umjtand, daß er um dieſelbe Zeit zwei römijchen Kaiſern 
fiterarifche Denkmale ſetzte, läßt zugleich fein zunehmendes Snterefje für die 
römische Welt erfennen. Damals fing er auch an, ſich eifrig mit italieniſcher 
Literatur zu beihäftigen. Bejonderd las er Dante mit Begeijterung. Die 
Sehnſucht nad) dem Lande der fünftlerifchen Ideale und der fchönen Menſch— 
lichkeit wuchs in ihm, je beengender und drückender feine Lebensverhältnifje 
in Sönigöberg waren. Es bedurfte nur noch eines äußern Anſtoßes, um 
ihn frei zu machen. 

Einer feiner Königäberger Freunde, Ludwig Bornträger, ein junger 
geiftvoller Hiftorienmaler, wurde von den Aerzten nach Jtalien gejchidt, weil 
er bruftleidend war. Gregorovius beſchloß ihm zu folgen. Seine Mittel 
zu diefem für ihn fehr großen Unternehmen waren dürftig genug, aber er 
baute auf fein Talent, und verließ im Frühling 1852 Königsberg, geleitet 
von dem Vertrauen auf einen guten Stern, der ihm den Weg nad) Süden 
zeigte. In Wien erhielt er im Haufe der Echweiter Lenaus die Nachricht 
vom Tode des Freunded. Er betrat Stalien in Venedig und war wie 
bezaubert von diefer Wunderwelt. Bon dort eilte er an das Grab des 
Freundes in Livorno. Im düſterer Stimmung im Hafen von Livorno umher: 
wandernd, fam ihm der Gedanke, nad) Corſica hinüberzuſchiffen, dies milde 
Napoleondeiland und eine Inſel kennen zu lernen. Nie, jo meinte er nod) 
viele Fahre jpäter, hatte er einen glüdlichern Gedanken, denn Corſica wurde 
der Grundſtein feines langen Lebens und feiner Thätigfeit in Stalien, und 
das Buch, welches als die Frucht feiner corjiichen Wanderungen und Studien 
erichien, blieb immer eine jeiner liebjten Erinnerungen. 

Von Corfica ging Gregorovius nad) Rom, wo er im October 1852 
anlangte. Er kannte in Rom Niemand, hatte für Niemanden Empfehlung 
briefe; mit eigener Kraft mußte er fich dort jeine Wege bahnen, feine perjün- 
lihen Beziehungen ſchaffen. Aber er war glüdlih in der Ewigen Stadt, 
er fühlte, daß er ein lang erfehntes Lebensziel, den Boden einer neuen geiftigen 
Heimath erreicht Hatte, und das Werden und Wachſen in diefer römijchen 
Welt hatte einen unausſprechlichen Neiz für ihn. Deutſche Künftler wurden 
feine erjten Bela nnten, unter ihnen befonders der Bildhauer Mayer, der Maler 
Frey, dann der geiftvolle Dr. Alerh, früher Leibarzt Gregor XVI. Die Artikel 
über Corlica, welche jhon im Herbſt 1852 in der Augsburger Allg. Zeitung 
zu erjcheinen anfingen, Ienften die Aufmerkfamteit der Deutfchen in Rom auf 
den neu angefommenen Landsmann und machten ihn fchnell beliebt. Sie 
eröffneten ihm auch die wichtigen Beziehungen zu dem Haufe Cotta in 
Stuttgart. Das volljtändige Buch über Eorfica erfhien im Verlage jener 
dirma im Jahre 1854. Es erregte bedeutendes Auffehen im Auslande. 
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An kurzer Friſt kamen drei emglifche UWeberjeßungen heraus, zwei in 
London und Edinburgh, eine in Amerifa. Dagegen blieb in Deutfchland 
dies Werk verhältnigmähig unbeadhtet, jo daß dreizehn Jahre verfloffen, ehe 
eine zweite Auflage veranjtaltet werden fonnte. Andrerſeits hatte Gregorovius 
die Öenugthuung, daß Graf Paolo Perez, ein geiftvoller Weroneje, mit 
dem er fpäter in Rom innige Freundſchaft ſchloß, die vorzügliche Geſchichte 
der Eorjen, welche jeinem Werke als Einleitung voranjteht, in's Italieniſche 
überſetzte. Und noch heute leben die Einflüfje des jchönen Buches fort, wie, 
um nur eins zu erwähnen, noch ganz fürzlich der Umjtand bewies, daß die 
im Sahre 1881 neu gegründete Akademie der Eorjen eine franzöfifche Ueber- 
jeßung in Bajtia veröffentlichte. 

Inzwiſchen jteigerte das Leben in der jo jympathijchen römischen Welt 
Gregorovius’ fchriftitelleriiche Kräfte. Er arbeitete mit Leidenſchaft. Jeder 
Tag wurde ihm zum Feſttage. ES vollzog ſich in ihm ein Proceß geiltiger 
Erneuerung, in dem er feiner ſelbſt und feiner Lebensaufgabe immer klarer 
bewußt wurde. Die Sonne Roms, die helle heitere Luft des Südens, welche alle 
Umrifje der Menjchen und der Dinge jo ſcharf hervortreten läßt, daß aud) das 
zeitli) wie räumlich Ferne nahe erjcheint, reinigten jeine Vorjtellungen von 
aller nordifhen Sentimentalität und Romantik. Eine Mare, feite, große 
Wirklichkeit mit einem unermeßlichen Hiftorijchen Horizont lag um ihn ber 
ausgebreitet. Die Künſte wirkten auf ihn ein, er übte ſich an den klaſſiſchen 
Formen im PBatican. Daß irgend Etwas ihn bewegen fünne, Rom und 
Stalien bald wieder zu verlafjen, jchien undenkbar; und nicht lange, jo 
erfaßte er den Gedanken der großen Arbeit, welche fein Leben in Rom über 
die Sphäre des blos geniefenden Schaffens emporheben, demjelben durch ein 
Werf von monumentaler Bedeutung eine höhere Weihe ertheilen jollte. 

Es war im Jahre 1855, zwei Jahre nad) feiner Ankunft in Ron, 
al3 er eines Tages auf der Brüde der Tiberinjel jtand, welde nad 
Trastevere führt, daß die Idee zu dieſem Werke, einer Geſchichte Noms im 
Mittelalter, in ihm aufbligte. Diefe Idee lag während jener Zeit des 
Interregnums zwijchen der Nejtauration Pius IX. und dem Beginn Der 
italieniſchen Unabhängigkeitsfämpfe im Jahre 1859 gleihjam in der Luft. 
Denn jene Jahre bezeichneten in Wahrheit die Schlußepoche des mittel» 
alterlihen Noms, vor feiner Umwandlung aus der Hauptitadt der Cäjaren und 
der Päpſte in die nationale Hauptſtadt des modernen Staliend. Gregorovius 
war als Gejchichtichreiber der Lebte, der noch einmal die ruinenvolle 
zauberijche Stille jenes mittelalterlihen Noms genoß, und ſchwerlich fünnte 
der Plan feines Werfes heute noch in derjelben Weife erfaßt oder aus 
geführt werden. Daß er diejen günftigen Moment ahnte und ergriff, muß 
als glänzender Beweis für feinen hiſtoriſchen Smitinct gelten, während die 
Durhführung einer fo großen Arbeit unter den Umſtänden, in denen er jid) 
befand, ihm zu dauerndem Ruhme gereicht. 

Ehe wir indeß diejes Hauptwerk unfres berühmten Landsmanns näher 
beleuchten, muß noch daran erinnert werden, daß er in der Pauſe zwijchen 
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der Vollendung feines „Corſika“ und dem Beginn feiner Arbeit an der 
„Geſchichte Noms im Mittelalter“ keineswegs müfjig geiwefen war. In der 
That war er darauf angewiejen, fic) den Genuß des Lebens in Rom und 
in Italien durch unausgefeßte Arbeit zu erobern und den hellen Farben 
feines italieniichen Lebensbildes fehlte e8 nicht an dunkel einfallenden Schatten 
der Sorge. Auc feine Wanderungen nad) Neapel und Sicilien und durd 
die Ebenen, die Bergländer und Küftenlandfchaften des Kirchenſtaats waren 
Studienreifen, unternommen ebenfowohl zur wifjenschaftlihen und künſtleriſchen 
Berwerthung der an Eindrüden und Erlebniffen gejammelten Schäße, wie 
zum Zwecke der Erweiterung feines italienischen Geſichtskreiſes. So bradte 
zunächſt die Augsburger Allg. Zeitung während der Jahre 1853—55 mandes 
fchöne italienifche Charakterbild aus feiner Feder, ausgeführt mit jener 
hiſtoriſchen Naturtreue, jener phantafievollen Farbenfriiche und Stimmungs 
malerei und vor Allem jener künſtleriſchen Gejtaltungsfraft, von deven lebens: 
voller Wirkung in größerem Umfang fein Wert über Corfica eine jo be: 
deutende Geſammtanſchauung gegeben hatte und die er nun von Jahr zu 
Jahre in eimer langen Reihe hiſtoriſcher Stadt: und Landſchaftsbilder 
bewährte, welche durch Styl und Gehalt ohne Frage zu dem Vorzüglichiten 
zählen, was die neuere Literatur über Stalien hervorgebradt Hat. Im 
Sabre 1856 erſchien die erite Sammlung diefer Heineren Schriften mit der 
„Inſel Elba“, dem „Ghetto in Rom“, den „Römiſchen Figuren“, der „Inſel 
Capri“ und den „Söyllen vom Lateinischen Ufer“; und unter dem all: 
gemeinen Titel „Wanderjahre in Stalien“ folgten dann in längeren und 
fürzeren Zwiſchenräumen vier neue Bände diefer Galerie literariiher Kunſt— 
werte, die alle Theile des Kirchenſtaats, ſowie Neapel und Sicilien umfaßten. 
Gleichzeitig mit dem erjten Band der Wanderjahre eridhien außerdem im 
Jahre 1856 Gregorovius’ „Ueberjeßung der Lieder des Giovanni Meli 
von Palermo“, in würdigem Anjchluß an feine meijterhaften „Corſiſchen 
Todtenklagen“. 1857 folgte, als DOrientirungsjchrift für die Gejchichte 
Noms im Mittelalter, die ebenſo originelle als geiftvolle Monographie über 
„Die Grabmäler der Päpſte“, 1858 da3 Haffische idyllifche Epos „Euphorion“. 
Die letztgenannte reizende Dichtung, die ſich bald einen weiten Leſerkreis 
erwarb und jpäter, ebenfo wie die Idylle „Capri“, aud in Pracht: 
außgaben mit Slluftrationen erjchien, wäre faum nöthig gewejen, um zu bes 
weiſen was ſchon Gregorovius’ frühere Schriften über Jtalien bewiejen hatten, 
daß er nämlich für den Beruf des Geſchichtſchreibers mit Gaben ausgerüjtet 
war, die mindeſtens ebenſo widhtig find, obgleich jie weit feltener gefunden 
werden, als die gründliche gelehrte Bildung: mit der Phantafie des Dichters 
und dem gejtaltenden Sinne des fünftlerd. Für den Erfolg de3 großen 
Werkes, deſſen Umrifje ihm vorfchwebten und zu dem er die Materialien 
fammelte, während jene Hleineren Schriften entjtanden, waren daS allerdings 
wejentlihe Vorbedingungen; aber fein Begriff von der Größe und Aufgabe, 
die er ſich gejtellt hatte, umfaßte auch die unermehliche und mühevollſte 
gelehrte Arbeit. Ein ganzes Jahr lang orientirte er fi in dem Plane 
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feines Werkes, bis diefer in ihm fejft wurde. Dann warf er fi) mit 
Leidenichaft in die Forjchungen hinein, deren Ziel er als eine Lebensaufgabe 
erkannt Hatte. 

Schon Gibbon hatte den Plan zu einer Geſchichte Noms im Mittel: 
alter gefaßt, denſelben jedoch wieder fallen laffen. In den vierziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts nahm Felix Rapencordt dieſe Idee auf und fchrieb 
eine Geſchichte Roms im Mittelalter, die nach jeinem frühen Tode 
Eonjtantin Höfter in einem Bande herausgab. So weit dies Werk reichte, 
war e8 gelehrt und gründli und für Öregoroviuß von unzweifelhaften 
Nutzen als Leitfaden durch dad Labyrinth der einjchlagenden Literatur. 
Aber weder der geringe Umfang, no die Form der Behandlung, nod) das 
Mai gelehrter Forſchungen genügten der Größe und Würde des Gegenftandes; 
was bejonderd die Quellenkunde betraf, jo waren Papencordts Studien auf die 
gedrudten Quellen bejchränft geblieben. Gregorovius las nicht nur dieſe 
alle und in noch größerem Umfang als fein Vorgänger, ſondern zog von 
vornherein die bisher vernachläſſigten Forſchungen in den Archiven Noms 
und Italiens in den Kreis ſeiner Arbeit hinein. Er war der Erſte, der die 
Archive der römiſchen Fürſten Colonna, Orſini und Gaetani benutzte, und da 
man ihm mit Wohlwollen entgegenkam, war er bald heimiſch in allen 
Bibliotheken. Selbſt in der Vaticana fing man erſt ganz zuletzt an, ihm 
Handſchriften zu verweigern, nachdem die Jeſuiten dort eingedrungen waren. 
Nur das geheime Archiv des Vaticans blieb ihm verſchloſſen. 

Aber bei aller Begeiſterung und Ausdauer waren, ganz abgeſehen von 
der Maſſe des zu bewältigenden Materials, die Schwierigkeiten des Unter— 
nehmens für den mittelloſen Fremden ungeheuer. Erſt nachdem im 
Jahre 1859 die beiden erſten Bände ſeines Werkes geſchrieben waren, fand 
in ſeinen äußeren Verhältniſſen eine günſtigere Wendung ſtatt. Freilich blieb 
das große Publikum ziemlich apathiſch und die Gelehrten von Profeſſion. 
die (vielleicht auch jetzt noch) bei uns mehr als anderswo dem Vorurtheil 
huldigen, demzufolge ein Mann ohne Amt und ohne Profeſſur unfähig iſt 
zu einer großen wiſſenſchaftlichen Leiſtung, hielten mit ihrem Urtheil kühl 
zurück. Doc) dieſer Mangel an augenblicklichem Erfolg wurde aufgewogen 
durch das ſympathiſche Entgegenfonmen eines Mannes, deſſen Stellung ihn 
ebenjowohl zu einem gelehrten Urtheil befähigte, al$ zu dem humaniſtiſch-welt— 
männiſchen Berftändniß, welchem das gelehrte Cliquenweſen fern liegt. Baron 
Bunfen, der Schüler und Freund Niebuhrs, der ehemalige deutjche Geſandte 
in Nom, der Gründer des archäologischen Inſtituts auf dem Capitol, der 
Mitverfafjer der „Beichreibung der Stadt Rom”, erwirkte, mit dem lebhaften 
Wunſch, die Vollendung eines Werkes, in dem er eine der bedeutenditen Er— 
fcheinungen der neueren Geſchichtſchreibung begrüßte, durch Hinwegräumung 
wenigjtens aller äußeren Hinderniffe zu fördern, noch furz vor jeinem Tode 
für Gegorovius eine jährliche Unterftügung von Seiten der preußijchen Re— 
gierung, weldhe dann durd) die Bemühungen de3 damaligen Gefandten Herrn 
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von Thile und anderer Hochgeftellter Perfonen mehreremal erneuert wurde, 
ohne daß Gregorovius ein Geſuch jtelltee Bon den fiebzehn Sahren 
(1855— 1872), die der Ausführung feiner Gejhichte Roms im Mittelalter 
gewidmet waren, arbeitete er neun Jahre aus eignen Mitteln und erhielt 
aht Jahre lang jenen Beitrag aus der Kaſſe des preußiſchen Cultuss 
miniſteriums — eine Liberalität, welche der preußiichen Regierung zur Ehre 
gereicht und für ihn felbit von der größten Bedeutung war. Denn jie half 
ihm hinweg über eine kritiſche Periode feiner römischen Arbeiten und gewähr— 
leiftete gleihfam im Voraus. jene allgemeinere Anerkennung, die jeinem Werfe 
langſam, aber unvermeidlich zu Theil wurde, Und noch in anderer Weije 
bellten von nun an die Ausfichten feines heroifchen Unternehmens ſich auf. 
In Folge der 1859 begonnenen großen Ummwälzungen Italiens wurden 
manche bisher völlig verfjchlojjene Archive geöffnet. Schon 1860 bereijte 
Gregorovius mit Empfehlungen des Turiner Minijtertums die Sabina, 
Umbrien und die Romagna. Selbjt die eiferfühtig gehüteten Archive von 
Bologna durfte er jehen. Später benußte er umbejchränft die Archive von 
Siena, Florenz, Neapel und Venedig und endlid, für die beiden lebten 
- Bünde feine Werkes, die Archive von Modena und Mantua. Zu Diejer 
Erweiterung des wifjenjchaftlichen Horizonts fam der belebende Einfluß der 
großen Ereignifje jelbjt, die mit dem Kriege von 1859 begannen und mit 
der Einnahme Roms durch die italienischen Truppen im September 1870 
endeten, und don denen Öregorovius zum Theil in nächſter Nähe ein Zeuge 
war. Sn dem furzen Zeitraum von faum zwei Decennien feines römischen 
Aufenthalts jah er, in allen Hauptzügen fremder Invaſion, nationaler Unab— 
hängigfeitsbeftrebungen, innerer Kriege und de3 Kampfes zwifchen weltlicher 
und geiftliher Macht, gleihjam ein Cpiegelbild der Geihichte der elf 
mittelalterlihen Jahrhunderte an ſich vorüberziehen, die er als Hiſtoriker 
erneuerte — und mehr als dies: der Schluß feines Werkes fiel zufammen 
mit dem Untergang der weltlichen Herrichaft der Päpite, dem wahren welt: 
geihichtlichen Ende des römischen Mittelalterd. Noch während er mit den 
legten Bänden bejchäftigt war, vollzog ſich die dritte große Ummandlung 
Noms aus der Hauptitadt des Papſtthums in die nationale Hauptitadt 
Italiens. Wohl felten jind dem Gejchichtichreiber jo bedeutungsvolle An— 
regungen zu Theil geworden und mit Recht durfte Gregorovius e8 am 
Schluſſe feiner Arbeit al3 ein ſeltenes Glück rühmen, daß ihm vergönnt 
gewejen war, dieſes inhaltreichjte und erjchütterndjte Trauerfpiel der Welt: 
geihichte (die Geſchichte Noms im Mittelalter) „nicht allein in Rom ſelbſt 
zu jchreiben und zu vollenden, fondern auch an ihrem Schluß die endliche 
Löſung und die Sühne der Schidjale und Leiden Roms, Staliend und 
Deutjchlands zu jchauen, welche in diefen Büchern verzeichnet jtehen.“ 
Ausführlier von feiner „Geſchichte Noms im Mittelalter“ zu reden, 
ijt hier nicht der Ort. Sie füllte eine Lücke in der hiſtoriſchen Literatur 
aus, und die große Stellung, welche diejes Werk, durd) eine glänzende Ver— 
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einigung wiſſenſchaftlicher Forſchung und geſtaltenden Künſtlergeiſtes, unter 
den bedeutendſten Leiſtungen der zeitgenöſſiſchen Hiſtoriographie in Deutſchland 
wie im Auslande errungen hat, iſt gegenwärtig hinreichend genug anerkannt, 
um mehr als eines allgemeinen Hinweiſes zu bedürfen. Die Thatſache, daß 
innerhalb eines Jahrzehnts drei Auflagen dieſes achtbändigen Geſchichtswerks 
nothwendig wurden, ſpricht für ſich ſelbſt. Von auswärtiger Seite brachte, 
um nur Eins zu erwähnen, noch ganz kürzlich die Revue des deux Mondes 
ein umſtändlich begründetes Urtheil, deſſen Würdigung der Verdienjte eines 
deutſchen Schriftitellerd ebenjo dem Autor wie dem Sritifer zur Ehre 
gereiht. Aber Gregorovius hatte während feiner langen Arbeit3jahre in 
Italien noch einen anderen Erfolg errungen. Er hatte ſich eins der 
Ichönften Verhältnifje zu den Stalienern erworben, die je ein Ausländer 
gehabt Hat. Nie vorher wohl fand ein Fremder und ein Deutjcher in allen 
gebildeten Geſellſchaftsklaſſen Italiens, am königlichen Hofe, in der Arijtofratie 
und im Bürgertum, bei Gelehrten und Staat3männern, eine gleich volle 
neidlofe Anerkennung, eine gleich warme dauernde Freundichaft. Die 
Staliener wußten die Gaſtgeſchenke, die er ihnen darbrachte, nad ihrem 
Werthe zu jchägen. Sie erfannten in feinen Werfen nicht nur die wiſſen— 
Ichaftlihen Verdienſte, die dichterifche und künſtleriſche Begeiſterung, fie 
fühlten und würdigten auch al3 durchgehenden Grundzug derjelben das 
Streben nad) einer Verjühnung, einem Freundſchaftsbunde der beiden fo lange 
getrennten Nationen. Ghibelline wie Gregorovius dem Papſtthum gegenüber 
ift, ſah ſelbſt die päpftliche Civiltä Cattolica ſich gezwungen, der vorurtheils— 
loſen Würdigung gerecht zu werden, welche er dem kosmopolitiſchen Weſen des 
Papſtthums hatte widerfahren laſſen; und wenn feine Werke fpäter von den 
antinationalen päpstlichen Cenſoren auf den Inder gejeßt wurden, jo gewährte 
das nationale Stalien ihm dafür die Genugthuung, daß es die meijten über: 
jeßte und vor Allem die Ueberjeßung der „Geſchichte Roms im Mittelalter“ 
durch den Beichluß des römischen Municipiums jicherte. Diejer Anerkennung, 
ehrenvoll. wie jie war, folgte im Jahre 1876 die noch größere und feltenere 
der Verleihung des römischen Bürgerrecht3, eine Ehre, die bis jet einzig 
in ihrer Art geblieben tft durch den Umstand, da fie zum erjten Mal einem 
Nichtfatholifen zu Theil wurde. Auch) die italienischen Gelehrten ließen e3 
nicht an jichtbaren Beweiſen des Wohlwollend fehlen. Die großen und 
Heinen Afademieen Staliend ernannten den Verfaſſer der „Geſchichte Roms 
im Mittelalter” zum Ehrenmitgliede. 

Mit dem Werke, das er al3 feine Lebensaufgabe in Nom begriffen 
und durchgeführt Hatte, hatte indeh auch Gregorovius’ Lebensverhältniß zu 
Rom und zu Italien einen bedeutungsvollen Wendepunft erreicht. Er hatte 
ſich das römische Bürgerrecht verdient und einen unvergeßlichen und unver— 
äußerlichen geiftigen Beſitz in Italien erobert; aber mit jtarfen Banden 
fühlte er fih do an die Heimath gefeffelt. Es zog ihm zurüd in das 
Vaterland, deſſen Entwidlungstämpfe er ſtets mit warmer Theilnahme 
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begleitet, dejjen Neugeftaltung er von dem Schlachtfelde von Tagliacozzo aus 
mit Begeiſterung begrüßt hatte). So ſchwer nad) einen mehr als zwanzig— 
jährigen Aufenthalt der Abjchied von Nom ihm wurde — die alte Heimath 
forderte ihre Nechte. Nur nad) dem fernen baltiſchen Norden konnte er 
nicht auf die Dauer zurüdfehren Im Jahre 1874 ließ Gregorovius ſich 
in München nieder. Dort, in der Stadt der bildenden Künfte, fehlte es 
niht an italienifchen Erinnerungen; die Univerjität und Die bahyeriſche 
Akademie der Wifjenfchaften, zu deren Mitgliede er ernannt war, boten die 
nöthigen Anregungen und Hilfsmittel zu einer wifjenschaftlihen Thätigfeit, 
während die Nähe Staliens einen Iebhaften Verkehr mit dem ſchönen Lande 
erleichterte, das ihm ein zweites Vaterland geworden war. In gemifjer 
Weiſe mag es bedauerlich jcheinen, daß Deutjchland dem Heimgefehrten feine 
Stellung zu bieten hatte, die ihn noch fejter mit dem Leben der Heimath 
verknüpfte. Doch andererjeitS möchte es ihm auch ſchwer, wenn nicht un— 
möglich geworden fein, der jchönen Freiheit des Schaffen und de Lebens 
zu entjagen, welche dem deutjchen Gelehrten fo jelten beſchieden iſt und Die 
in feinem alle durch die Beziehungen zu zwei großen Streifen der Eultur 
einen doppelten Neiz erlangte. In der That ijt es vor Allen diefe Doppel: 
ftellung zu Italien und zu Deutjchland, welche Gregorovius unter den zeit- 
genöffiihen Schriftjtellern feinen auszeichnenden Charakter verleiht. Nach diejer 
Seite ſchließt er ji) in der Vergangenheit an Niebuhr und Bunfen, in der Gegen 
wart an Alfred von Neumont an, deffen verdienftvolle Forſchungen während eines 
langen, großentheil® in Stalien zugebrachten Leben ebenfall$ beinahe aus— 
Ichließlich der italienifchen Gejchichte gewidmet waren. Auch gegenwärtig wird 
Gregorovius' Leben und Schaffen wejentlich durch dieſe Doppelbeziehungen be: 
ftimmt, Den Sommer und Herbit pflegt er in Deutfchland zu verleben, den Winter 
und Frühling bringt er im Kreiſe feiner italienischen Freunde, bejonders in Nom 
zu. Ebenſo Hat er aud für feine jpäteren fchriftitellerifchen Arbeiten, 
nah der Vollendung der „Geſchichte Noms im Mittelalter“, feine Stoffe 
no immer meijt in Stalien oder in den Beziehungen Staliens zu Deutſchland. 

Daß er nad der Vollendung jeine® Hauptwerk nicht müſſig war, 
beweiſt die einfache Erinnerung an die Reihe der feit jeinem Niederlaß auch 
in München von ihm erjchienenen Schriften. Im Jahre 1876 gab jeine 
Monographie über „Lucrezia Borgia, nach den Urkunden und Correjpondenzen 
ihrer eigenen Zeit“ ein auf Quellenforſchung gegründetes interejjantes 
Eharakterbild jener Epoche Papſt Alexander VI, die er in geringerem Um— 
fang bereit3 in feiner Geſchichte Noms dargeitellt hatte, und vor Allem eine 
Anschauung des Charafter3 Lucreziad, welche in manchen Dingen neue 
Geſichtspunkte zur Beurtheilung dieſer räthjelhaften, zum Theil mythiſch 
gewordenen Perſönlichkeit eröffnete und, wie italienische und franzöftiche 
Ueberjeßungen des Werkes bewiejen, auch im Auslande Beachtung erregte. 


*), Vergl. „Wanderjahre*, IV. 373 f. 
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Dad Jahr 1877 brachte unter dem Titel „Apuliihe Landſchaften“, den 
legten Band der „Wanderjahre in Stalien“. Reminiscenzen der Hohen— 
jtaufifchen Herrſchaft in Süditalien verleihen dieſem Schlußband ein eigen- 
artige8 Intereſſe; zugleih erſchloß Gregorovius in demjelben in künſtleriſch 
abgerundeten Bildern Anſchauungen der jernjten fjüdöftlichen Gegenden der 
Halbinfel, bis nach Lecce und Tarent hin, die vorher faum je von dem 
Fuße nordiiher Wanderer betreten waren. Im Sahre 1880 veröffentlichte 
die Familie von Humboldt die Briefe Aleranderd an feinen Bruder Wilhelm; 
Gregorovius übernahm auf den Wunjch jener Familie die Herausgabe, und 
verfah fie mit der biographiichen Einleitung: „Die Brüder von Humboldt“, 
ohne feinen Antheil an diefer jo jchäßbaren Publication mit feinem Namen 
zu bezeichnen. Hierauf folgte in demfelben Jahre die auf Quellenforjcehungen 
gegründete Schrift: „Urban VIII. im Widerfpruh zu Spanien und dem 
Kaiſer“ — eine merkwürdige Epijode päpjtlicher Diplomatie aus den Zeiten 
des dreißjigjährigen Krieges, die von Gregorovius felbjt auch in italienifcher 
Sprade abgefaßt und in Nom herausgegeben wurde. Schon vorher hatte 
er in Rom, auf Beranlafjung des ihm verliehenen Bürgerrecht, die Abhandlung 
Alcuni cenni sulla eittadinanza Romana geſchrieben, eine geſchichtliche Skizze 
des römischen Bürgerreht3 im Mittelalter, die in den Verhandlungen der 
Römischen Akademie der Wifjenschaften erfhien. Die Verhandlungen der 
Münchener Akademie der Wifjenjchaften brachten von ihm während defjelben 
Beitraum3 den von ihm zum erjten Mal edirten Bericht des Bayern 
Gumppenberg von der Eroberung und Plünderung Roms durch die deutichen 
Landöfnehte im Jahre 1527, und eine Abhandlung über die diplomatijche 
Thätigkeit der beiden Crivelli, Rejidenten Bayerns in Nom im fiebzehnten 
Sahrhundert; dann, als Frucht einer im Jahre 1880 unternommenen Reiſe 
nad Athen, „Die Mirabilien Athens“, ein merfwürdiges hiſtoriſches Seiten» 
ftü zu den Mirabilien Roms. Eindrüde derjelben Reife legte Gregorovius 
in den meifterhaften Schriften über Corfu und „Athen in den Dunklen 
Jahrhunderten“ nieder, die auch in's Griechiſche überjeßt wurden. Seine 
alte Kunft hiſtoriſcher Charakteriftif und Landjchaftsmalerei bewährte er 
endlih von neuem in der 1882 erjcienenen gleichfall3 in Athen über» 
feßten Monographie „Athenais, Geſchichte einer byzantinischen Kaiferin“, 
einem Wert, da über den Kreis jeiner früheren römiſchen Studien nad) 
Athen, Konftantinopel und Serufalem hinüberfpielte, wenngleich) das Auf: 
tauchen der Athenais in den Römiſchen Gefchichten des fünften Jahr— 
hundert3 ihm die erjte Anregung dazu geboten hatte, 

Bald nach dem Erjcheinen der „Athenais* unternahm Gregorovius eine 
Reife in den Orient. Ob er geneigt fein wird, die Erfahrungen aud) diefer 
Erweiterung feines Gefichtökreifes über den Scauplaß der öjtlihen Eultur 
wiſſenſchaftlich zu verarbeiten, muß die Zukunft Lehren. 
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Wohl trifft es ſich, daß einem dunfeln Ort, 
Der fonnenlos, doc; eine Blum' entfprießet. 
Souffleur der Dater, Pförtnerin die Mutter, 
An einer wohlbefannten großen Bühne, 
Die arge Schickſalsſchläge fchon erduldet. 
Den Eulen gleich, die hell feh'n in der Nacht, 
So lebten jene beiden dort vereint, 
Derlafjend nimmer ihre dunfeln Zellen. 
Woher fie einft gefommen, Feiner wußt' es! 
Ein Kind entiproß der Ehe, fah das Licht, 
Das Gaslicht wohlverftanden, eines Abends, 
dur Stunde, als der Dorhang aufgezogen 
Ward, zum Beginne eines neuen Stüdes. 
Der Mann auf jeinem Poften, weit entfernt 
Dom Lager feines Weibes — aber fie 
Gedachten ihrer, die ſich wand in Schmerzen, 
Die Damen des Theaters — hielten Wacht 
Abwecfelnd, wie die Scenen es erlaubten, 
Geräufchvoll, eilig die Manfard’ erfteigend. 
Und als vorüber jene ſchwere Stunde, 
Benutte die Maive den Moment 
In weldhem fie, beſchuldigt vom Geliebten, 
Su Boden ftürzt, von Jammer überwältigt, 
Um nah’ an das Souffleurloch zu gelangen 
Und dem bejorgten Dater zuzuflüftern: 
„Berubigt Euch, es ift ein Cöchterleinl!“ 
Es war ein Abend, glücklich und erfolgreid; 
Das Melodram — voll Unfinn und voll Greu'l, 
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Zweihundert volle Häuſer ſollt' es machen. 
Der Mutter und dem Kinde ging es gut, — 
Doch war's dem Vater eine ſchwere Sorge, 
Und um in etwas ihn zu unterſtützen 
Vereinigt' ſich die heit're Künſtlerſchaar 

Des erſten Augenblickes Noth zu lindern. 
Die Wiege ward geliefert vom Inſpector, 
Das Saughorn aber gab galant und witzig, 
Der komiſche Alte, der ein ſtarker Trinker. 
Denn alle ſchenkten ihre Lieb' der Kleinen 
Und Antheil nahmen fie an ihrem Xoos. 
Adele foll fie heifen — fo beſchloß man, 
Weil einft ihr Dater, der in befjerer Zeit, 
Wie er erzählt, als junger Springinsfeld 
Den Antony, Adelens Freund, gefpielt. 

Die Taufe hatte ftatt. Beruhigt fah 
Nunmehr die fromme Truppe ausgeftattet 
Mit einer Eintrittsfarte für den Himmel 
Die Kleine, die als Kind fie adoptirt. 

Ihr Pathe, £eo, erfter Heldenfpieler, 
Entfachte die Bewunderung des Küfters 
Durch feine ernfte, tiefe Srömmigfeit. 

Das $eft verlief in wohlgelung’ner Weife; 
Mar fuhr zum Gabelfrühftüd nad Asnieres, 
Sum Schaufpiel war man in Paris zurüd, 
Mit Euftgefchrei begrüßten die Gamins 

Die heit’re Schaar, in Wagen eingepferhdt — 
Und Bonbons wurden dem Pompier gefpendet. 


II. 


Die Mimen haben ſtets ein gutes Herz, 

Man ſtritt ſich drum, das kleine Ding zu pflegen. 
Die Einen ließen Püppchen vor ihr ſpringen, 
Zur Probe brachten And're ſie herab. 

Die Duenna, bis ſie an die Reihe kam, 

Geduldig wiegt' das Kind ſie auf den Armen, 
Und wenn das Stichwort ihr gegeben ward, 

An die Soubrette gab ſie ſchnell es ab. 

Kaum war dir Kleine achtzehn Monat' alt, 

Als Madame Armand, die der Stern der Bühne, 
Sie gehen ließ allein, zum erſtenmal, 

Die erſten Schritte leitend auf den Brettern. 
Doch welch' ein Siegsgeſchrei ward angeſtimmt, 
Als eines ſchönen Tags Adele, plötzlich 
Gehorchend den Befehlen jener Dame, 

Den Eingang fand durch die bemalten Chüren, 
Zum Garten hier und dort zum Hof des Schloſſes, 
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Das aufgebaut war für ein neues Schaufpiel. 
Nun fing fie an zu plaudern und die Mimen 
Sie lehrten Melodramenfprüche fie, 

Und als fie faum Papa, Mama geftammelt 
Derfuchte fie zu fallen: „Hohe Götter 

Verlaßt mich nicht in meiner Nothl“ So mächtig 
Erwies ſich die poet'ſche Atmofphäre! 

Jedoch Frau Armand, fromm auf ihre Weife, 
Sie lehrt auch beten fie, und wenn ein Paar 
In Liebesglück verftiummte dort im Walde, 
Da hört es murmeln hinter der Couliſſe, 

Ein Stückchen pater noster, kaum verftändlich. 
Und es geſchah wohl, daß ein heilig Wort: 
„Erlöf’ uns von dem Uebel” oder „Amen“ 
Geflüftert wurde zu dem Monolog 

Des Treu und Glauben höhnenden Derräthers, 
So lebt Adele bis zum fieb'ten Jahr — 

Sie fühlt ſich glücklich, fo geliebt zu fein, 

Und fand natürlich all’ die Unnatur, 

Kaum fchaute fie den Himmel und die Sonne, . 
Sie fpielt’ im Dunfel, wie ein Schmetterling, 
In einer finftern Kammer eingefangen. 


111, 


Su jener Zeit gina’s unf’rer Bühne fchlect, 

Der Sommer war erftidend heiß — man jpielte 
Durch lange Wochen ftets vor leeren Bänfen, 
Die Menfhen zogen vor, bei Wein und Bier 
Allabendlich Mufif im Frei'n zu hören. 

Ein Melodram, das prachtvoll ausgejtattet, 

Es brachte nicht einmal die Koften auf, 

Und eine Feerie macht ſchmählich Fiasko. 

Den Kopf verlor nun gänzlicdy der Director, 
Derfolgt von Zetteln des Gerichtsvolljiehers — 
Der arme Mann! Es war Fein fcharfer Kopf! 
Derzweifelnd wollt’ zu guten Stüden jetzt 

Er feine Zuflucht nehmen — ja er dachte 

Ein Trauerjpiel in Derfen — aufzuführen! 
Jedoch fein Regiſſeur rieth davon ab. 

Mit fanfter Stimme fagt’ er dann: „Mein Herr, 
Wie wär's, wenn wir „die Waiſe“ wieder brächten ?“ 
Er ſchlug fih an die Stirne, rufend: „Das ift’sl 
„Die Waiſe“ wird uns retten aus dem Abgrund.“ — 
Es war ein altes Boulevard-Melodram 

Das Zauberfraft befaß, den Augen Ströme 

Don Thränen zu entloden — ſchon der Name 
Genügt' die fpröde Menge anzuzieh'n. 
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Doch zu befeten war die Waife ſchwer, 

Ein jartes Kind, von Schurfen einft geftohlen, 
Sechs Jahre alt, gefühls- und anmuthsvoll, 
Don grauenhaftem Unglüc ftets verfolgt, 

Bis es im vierten Act die Mutter findet. 
„Mer kann das fpielen?” fagte der Director, 
„Die Pleine Stella ſchuf dereinft die Rolle, 
Nun ift fie Gattin, Mutter zweier Kinder; 
Wo fänden wir ein folhes Mädchen jett, 

Zu fpielen fo geeignet und zu fprechen?“ 
Der Regiſſeur mit einem fchlauen Blick 

(Er war ein Kenner) fagte: „Nehmt Adele! 
5’ ift ein Cheaterfind, ich fteh’ für fie — 

Sie wird gefallen — feht, ich wag 'ne Wette‘! 
Das A-B-C fchon lernt fie auf den Brettern, 
Ergriffen ift fie leicht von jedem Nichts, 

Die Komödiantin liegt im Blute ihr. 

Geboren ijt fie für die Bühne, reizvoll 

Wird der Cheaterput; dem Lärvchen ſteh'n.“ 
Wie träumend fagt der Unternehmer: „Laßt 
Es uns verfuhen — Gott wird mit uns fein. 


IV, 


Die Titelrolle gab man nun der Kleinen; 
Begann die erjten Proben abzuhalten. 

Die Eltern hatten Scrupel — allzu ſchwächlich 
Sei jetzt Adele noch — und allzu Plein. 
Jedoch ein täglih Handgeld von zehn Franken 
Verſcheuchte fchnell die Sorgen und die Anaft. 
Behaglich wurd’ es jetzt im Heinen Baushalt; 
Und aus der Toge ftiegen Wohlgerüche 
Herauf zur Bühne von gefchmortem Braten, 
Don Schruten mit Kaftanien — und das Kind, 
Dor Freude wußt' es fich zu halten kaum. 
Nun endlich follt' es ſelbſt Komödie fpielen, 
In einer eignen, einer großen Nollel 
Geihminft wird fie nun werden, coftümirt! — 
Der alte Regiffeur ſtudirt' mit ihr, 

Und als fie auf der Probe ſich gezeigt, 

War jedermann des Sieges ſicher. Denn 

Die Kleine fprah wie eine junge Mars — 
Und zuzuhören wußte fie vortrefflich, 

Sogar mit einem Ausruf fchon zu wirken, 
Jetzt mußte die Neclame fpielen — es 
Belagert’ der Director jede Zeitung. 

War audy das alte Drama dumm umd fchlecht, 
Die Sprache niedrig, ficher war er doc, 
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Nun alles wieder auszugleichen, fchnell 

Den Abgrund feiner Schulden auszufüllen. 

Adele prangte auf dem Anfchlagzettel 

Hod über frau Armand und über Leo; 

Das war zu arg! und von dem Augenblick 
Ward feines Wortes mehr das Kind gewürdigt 
Don der, die ihre Schritte einft gelenft — 

Kerr £eo drohte gar mit einer Klage! 

Jedoch man gab das Stüf — welch ein Erfolg! 
Adele trat hervor und fah und fieate. 

In Wahrheit war die Kleine wunderbar, 

Nicht glidy fie jenen armen Creaturen 

Die Papageien gleich herunter plappern 

Was ihnen eingepfropft und was zur Solter 
Dem Hörer wird und ihnen ſelbſt zur Qual. 
Sie lebte ihre Rolle, fpielte nicht, 

Die Künftlerin war ftaunenswerth und doc 
Blieb fie ein Kind mit allen feinen Reizen. 

Ein Thränenftrom ergo ſich in dem Haufe, 
Wenn elend felbft und hungrig, fie den Armen 
Die Blumen fchenft, die fie ſich abgepflüdt. 
Hervorruf ohne Ende — zwanzig Sträufße 
Bededten fie und lanafam fiel der Dorhang. 
Man fchluchzte, fchrie, rief: Bravo, Brava, Bravi! 
Und eine Königliche Hoheit, die 

Paris befuchte, aing fie zu umarmen 

In Gegenwart von zehn Berichterftattern. 

Ein Wahnfinn war's! Doch bracht' er Maſſen Goldes. 
Und hochaepriefen wurde der Director 

Ob feiner feinen Naſe — bald bezahlt er 

Sein ganzes Perfonal, dem er verjchuldet. 

Die Claque wird entfernt — erhöht der Eintritt 
Und das Orchefter gänzlich ausgeräumt. 
Die feine Welt, die fonft dem Haufe fern 
Geblieben, ſchmückt es jet in vollem Staat, 

Die $enilletons alle fprahen von Adelen, 
Erzählten jedes Wort, das ihr entfchlüpft, — 
Und der Caffirer rieb ſich froh die Hände. 


V. 


Frohlocken wir nicht allzu früh, denn ad! 
Das anmuthsvolle Wunderfind, da lieat es 
Elendiglihd — im Ange ſchon den Tod. — 
Inmitten aller Blumen und Geſchenke, 
Beraufct, bethört, in ew'gem Feſte lebend, 
Klagt oft Adele, daf der Kopf fie fchmerze, ' 
Ein Schauer ſchüttelt häufig ihren Körper, 
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Dann fährt fie mit der Hand fich an die Stirn, 
Und fcherjt: „Es ift vorüber!" Eines Abends 
Jedoch, als ihre große Scene fie 

Beendigt, war ihr Antlit; fo entflammt 

Daß alle Andern fie erſchreckt betrachten, 

Bis einer, ein berühmter Poſſenreißer 

Sie frägt: „Warum bift Du fo ftarf geſchminkt?“ 
Doch fie, die Stirne leif’ berührend, fpricht: 

„Ich habe Feine Schminfe, — aber Schmerzen‘, 
Sie fpielte weiter — in der Nacht jedoch 
Erfranft fie fchwer, gepadt von Fiebergluthen. 
Welch Mißgeſchick! — Zwar ohne langes Zögern 
Vertraut' man ihre Rolle einer andern — 
Umſonſt — der Beifall ſchwand — das Haus blieb leer. 
Der Arzt, er fürchtet für Adelens Leben. 

Wie ſteht's mit ihr? fo frägt beſorgt ein jeder, 
Doch wärmften Antheil zeiate — der Director, 

In feine Wohnung hatt’ er fie gebracht 

Und pflegte fie mit väterlicher Kiebe, 

Die Nächte bei ihr wachend, legte Eis 

Mit eig’ner Hand ihr auf den kranken Kopf 

Am Kleinften auch ließ er es nicht gebrechen. — 
In einer Macht, fie lag im Kieberwahn 

Und glaubt’ zu fprechen mit dem Kaffenfchreiber, 
„Bat man mein Bildnif heute oft verlangt? 

Und war das Haus, wie fonjt wohl, ausverfauft ?“ 
So frägt fie — und man glaubte fie verloren — 
Allein der Doctor ruft: „Sie ift gerettet!" 

Und wirklich, nach vier Tagen ging's ihr beffer. 
Da ftrahlt in Freude alles um fie her; 

Nun wird das then’re Kind man wieder ſchau'n, 
„Die Waiſe“ wieder geben! — Die Collegen, 

Dor ihrem Bette waren fie verfammelt; 

Ein Glas ergreifend, welches der Director 

Mit feinftem Bordeaur freundlich angefüllt, 
Erhebt Adele ſich und lächelt hold 

Und fpricht: „Euch trink' ich’s — Euch gehör’ ich wieder!’ 


VI. 


In Eile wollte man beginnen jetzt 

Zu ſpielen — doch gerathen ſchien's dem Arzte 
Vorher ihr eine Woche noch zu gönnen 

Damit in freier Luft ſie Stärkung fände. 

Ein reicher Fabrikant von falſchem Wein, 
Senator auch und ein gewandter Schwätzer, 
Clorindens, der Coquette, hoher Gönner, 
Befaf in Courbevoie ein grünes Hüttlein, 
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Wo man zu zwei'n fih wohl befand. Clorinde 
Bot an, fogleidy das Kind dorthin zu bringen, 
Damit es feine Kräfte wieder ftähle 

Su nenen Kämpfen und der Kunft zurück 
Gegeben, die Theaterkaſſe fülle, 

Man einigt fih und läßt die beiden zieh'n. 


Clorindens Dilla war nur Flein, jedoch 

Ein Garten voller Srühlingsblumen lag 

Dor der Deranda weithin ausgedehnt, 

Don warmer Junifonne hell befchienen. 

Dort angelangt, rollt’ einen Lehnſtuhl man 
Bervor — er nahm Adelen auf — fie wurde 
In weichen Polftern ganz und gar bearaben. 
Als nun das friſche Bild fie vor ſich jah, 
Gewohnt an faljhe Blumen nur, an’s Licht 
Des Gafes, reflectirt vom Glaſe, rief 

Sie aus: „fich da, das gleicht ja auf ein Haar 
Dem ſchönen Parf am End’ des vierten Actes!“ 
Doch überftrömte bald die Wonne fie 

Des Ortes, wie fie feinen je gefeh'n! 
Durddrungen von der holden Sonnenwärme, 
Beraufdt vom Duft der Blüthen ringsumber, 
Schloß fie die Augen, lispelnd: „O, wie Föftlich!" 
Und hingegeben füßer Mattigfeit 

War fie vom Sitz nicht wieder zu entfernen. 
0) Gott, wie war das fchön und gut und lieb! 
Jedoch Clorinde, die zur Seite jtand, 

Sie war beftürzt von ihrem wirren Blicke, 
„Seh’n wir in’s Haus, Adele —“ „oh noch nicht, 
Bier laſſ' uns bleiben bis zum Abend, bittel” 
Und als die Sonne war am Untergehen 

Erhob fie ſich — doch weh! ein leifer Schauer 
Durcpbebt fie, als fie fi auf’s Kager warf. — 
Die freie reine £uft, die Sonnenflamme 

Des Junitages, allzu ftarf berührt 

Ihr zartes Wefen — neue Fiebergluth 

Erfafit fie in der Nacht — fie redet irre, 

Zur Klarheit fehrt ihr Geift nicht mehr zurück, 
Und als der Morgen graut', war er entfloh’'n. 
S’ war eine Blume, blühend nur im Schatten, 
Der erjte Sonnenftrahl gab ihr den Tod, 
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te haben Kejtner bis in fein einundfünfzigite® Jahr, das zwölfte, 
da8 er als Diplomat in Rom Iebte, begleitet. Er hat die ewige 
Stadt dann, von Reiſen abgefehen, nicht mehr verlajjen, 
jelbjt feine 1827 in der Via Gregoriana, Palazzo Tomati, ges 
nommene Wohnung, aus deren Fenjtern er das ganze Rom bis zu den 
Pinien des Janiculus hin überfah, nicht mehr gewechſelt. Dort hat er erit 
als Geichäftsträger, ſpäter als Minijterrefident, und zugleich accreditirt am 
neapolitaniihen Hofe, befleidet mit den feiner Stellung entjprechenden 
Ehren, gelebt; die eriten zwanzig Jahre nach 1828 in äußerlich und inner— 
ih mit ruhigem Gleichmaß fich fortbewegenden Verhältnifjen, und als 1849 
die hannoverſche Geſandtſchaft aufgehoben ward, hat er die gewohnte römiſche 
Erijtenz nichtSdejtomweniger nicht aufgegeben. Bis er am 5. März 1853, 
wenige Monate nad) angetretenem jechSundjiebenzigiten Jahre, in Rom vom 
Tode ereilt ward. 

Dennoh it aus diefem gleichmäßigen Fortleben nicht Weniges zu 
erzählen; die Ordnung, in welder e3 gejchehen mag, entnehmen wir von 
Kejtner jelbit. 

In den Briefen an feine Verwandten fommt er wieder und wieder zurüd 
auf die Vielbejchäftigtheit, in der er umgetrieben werde, und über die er 
zwar klagt, an der er aber auch jich freut. In einem Briefe an feine 
Schweſter vom 8. Februar 1829 jagt er darüber: „Meine Gefchäfte find: 
1. die eines Geſandten, in Berichten, die ich made, Reſeripten, die ic) 
empfange, politiichen Betradhtungen, die ich ſuche und austheile, Materialien, 
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die ich fammle, — 2. eine® maitre de plaisir, indem id) durch meine Be— 
fonntichaften und meinen Rang mehreren Hunderten zu ihrem Vergnügen 
verhelfe, ſie einführe und empfehle, und Empfehlungsbriefe empfange, — 
3. eines Hofmarjchalls, indem ich die Vornehmſten am päpjtlihen Hofe und 
dem Papſte jelbjt vorjtelle, bis jebt waren ed den Winter fiebenzehn, — 
4. bin id) Menſch, indem ich Gelerntes und Gedachtes empfange und gebe, 
und Vornehmen und Geringen, joviel ich fann, aus der Noth helfe, und jelbit 
im Wirrwarr aud die Studien nicht ganz verjäume Daß ich hierin jehr 
Noth leide, fannjt Du Dir denken; wenn nit aud Das Studium genannt 
werden kann, den manchen Unterrichteten zuzubören.“ In anderen Briefen 
gliedert er den lebten Punkt noch weiter, indem er jih, wenn auch nicht 
ohne bejcheidentlich hinzugefügtes Fragezeihen, einen Gelehrten und einen 
Künftler nennt, oder auch feine römischen Localbeziehungen bejonders zählt. 
In der Aeußerung von 1829 jchildert er näher, wie unter jo vielfachen 
Anforderungen der Tag ihm durch die Finger laufe, wie er von Einladungen 
überhäuft jei — „drei, vier, jechd zum Diner auf denjelben Tag, und fein 
Abend vergeht, wo ich nicht zwei, auch noch mehr Engagements habe“, — 
wie er Schon jett beim ſechſten Hundert verbraudter Viſitenkarten jei, u. ſ. f. 
Der größte Theil jeines Lebens jet Umgang; „und man möchte mir vor— 
werfen, daß ich einer jo großen Ausbreitung deſſelben mich nicht entziehe.“ 
Aber „steht man einmal zwifchen Hunderten Umgangsbefitfiener, wie wäre 
es thunlich, fi mit einem Theile einzulaffen und den andern loszuwerden? 
Für unmöglid muß außerdem anerfannt werden, gegen Menjchen, denen 
man gut ijt, und denen man Berpflichtungen hat, ſich rauh zu benehmen.“ 
Und ein andere Mal (24. Jan. 30): „Ahr werdet fragen, warum ich 
mich, gegen meine Natur, jo frivol dem Strome überlaffe. Dies fragte ich 
Anfangs mich ſelbſt. Aber al3 ich verfuchte, eingezogener zu leben, ſah ich 
an hundert Verlegenheiten, daß es für einen Diplomaten nöthig ift, jein 
Ohr und Auge dem Getümmel zu verfaufen, dem er jelbjt verkauft ijt.“ 
Aehnliches jagt er häufig. 

Ueberbliden wir nun den Umkreis feine Lebens nad) jenen vier von 
ihm ſelbſt unterfchiedenen Eeiten, deren Grenzen allerdings ineinanderlaufen. 

Seine politiihen Gejandtichaftsgefchäfte waren nicht umfaſſend: neben 
ficchlichen Speditionen und der von Zeit zu Zeit nöthig werdenden Bejorgung 
der päpftlichen Confirmationsbullen für einen Bischof, die nicht allemal Leicht 
war, hatte er Berichte zu erjtatten über die Lage der Dinge im Kirchen— 
ftaate und überhaupt in Stalien, die er ftet3 mit großer Sorgfalt abfahte. 
Bis zu dem Negierungsantritte Ernſt Auguft3 trugen ihm dieje Arbeiten 
wiederholte und warme Anerlennung von Hannover ein; dann aber vergingen 
nicht weniger als elf Jahre, bis ihm der König einmal jeine Zufriedenheit 
ausdrücte. Für den Geſchmack der hannoverjchen leitenden Männer diejer 
Jahre war er zu liberal; wäre der Geheime Cabinetsrath von Falke nicht 
geweien, jo würde er wahrſcheinlich ſchon damals befeitigt worden fein: da 
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in den Augen de3 auswärtigen Miniſters Herrn von Scheele ein bürgerlicher 
Diplomat ohnehin zu den Anomalieen gehörte, Er ſchickte dann Keſtner 
wenigjtend einen, an den Arbeiten doch nicht Antheil nehmenden adeligen 
Seeretair. Was aber Keſtners Liberaliswus betrifft, fo war diefe Gefinnung, 
jo wenig fie ihm den Charakter einer ausgeprägten politiichen Perjönfichkeit 
gab, nad) Art und Farbe genügend erkennbar. 

Zwar in den Jahren 1830 fg. äußert er ſich noch überwiegend erjchredt ; 
obwohl über das Conclave, dad am Jahresſchluß jtatthatte, im Januar 1831 
das Wort vorlommt: es „treibe ſich mit Miniaturintriguen in der colofjalen 
Welt“, und am 16. Julius es über die von den Dejterreihern im Kirchen: 
jtaate gejtiftete Ruhe heißt: „ich glaube, daß fie ſich noch erhalten kann, 
aber nur als Aufſchub. Die Intereſſen find zu getheilt, dad Princip der 
Stabilität und des Abjolutismus im Nordojten, der Freiheit im Weiten; 
und dieſes hat zu viel Anhänger, als daß fie nicht austoben follten. Die 
Zava des polnischen Vulcans wird auch nicht ermangeln mit ihrem edeln 
euer umher zu entzünden.“ Indeß damals flüchtet ſich der Erichredte noch 
in die Einjamkeit und die Natur: „ich jchreibe, leſe und zeichne, und habe 
in der leßten Zeit viel Leidenjchaft für Landihaften befommen. Die Zeiten 
weijen zu jehr auf den Umgang mit der Natur Hin; denn dieje iſt doch nod) 
wie jie war vor Sahrhunderten, und wenn man feinen Beruf mit Eifer 
erfüllt, und jeinen Nebenmenjchen Hilft und nüßt, wo man fann, jo giebt 
es nichts Erlaubteres, als dem edeljten Genuß zu leben, welcher für eine 
Art von Menjchen, zu denen ich gehöre, eine Art von Beruf if.“ — Bor 
einem Könige als folhem hat er nicht bejondere Ehrfurht: „Der König 
von Griechenland,“ jchreibt er 27. December 1832 bei dejjen Anweſenheit 
in Nom, „it ein gutmüthiges, bayrifches Bürfchchen.“ Ueber des holländi- 
ſchen Generals Chaſſé damalige Vertheidigung der Eitadelle von Antwerpen 
gegen eine franzöfische Uebermacht freut er jich; „denn die Sache gehe wie 
fie wolle, fo bleibt ein gutes Princip, womit ich die Feſtigkeit des Charakters 
meine, niemal3 ohne gute Folgen.” Um jene Zeit ijt, ihm empfohlen, 
Gervinus in Nom: „ein treffliher, gelehrter, bejonnener, höchſt gefunder 
Mann, von Herz und Kopf.“ 

Im Sabre 1848 klingen Keſtners Aeußerungen entjchiedener. Bunjens 
und Ujedoms Einflüffe find merfbar; denn letzteren meint er (1. April) 
mit dem einjichtövollen Manne jeiner engjten Intimität, „der mir mit 
Schmerz Alles vorherjagte, was in Berlin gefchehen würde, da der König 
feine verjtändigen Nathgeber hören wollte. Heute Gottlob! jehe ih aus 
den eben anfommenden Berliner officiellen Blättern die Verföhnung zwiſchen 
König und Volk, und jchöpfe wieder Hoffnung für Deutjchland, da der König 
auf ein Mal das Gegentheil von dem thut, was vorher das jchredliche Une 
glück herbeiführte. Er jtellt ji) an die Spike der Bewegung, und fan 
es jet kräſtiger,“ u. f. w. „Auch bin ich über Hannover beruhigt, da der 
König... . . Alles zugegeben hat.“ In der franzöſiſch-republikaniſchen 
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Verwaltung von 1848 erkennt er (27. Juni), im Gegenſatze zu der von 
Louis Philipp, die „Nechtlichkeit” an; doc fei dort ein „einendes Indivi— 
duum“ nöthig. „Died vermifje ich, neben aller Achtung vor den Einjichten 
einiger Wenigen, aud in Frankfurt. Und bevor ich dort nicht eine Ges 
ftaltung einer efjentiellen Wirkungs-, Beſchließungs- und Vollziehungsgewalt 
jehe, habe ich fein Vertrauen zu irgend Etwas, das man dort zu baden 
und zu brauen ſich verfammelt hat. Wozu nüßen dort alle Berathichlagungen 
über maucherlei das einjtige politifche Ganze betreffende Punkte, al3 Zoll, 
Marine, Rechte eines jeden Deutihen u. ſ. w., fo lange die politijche 
Perſon — ich meine das ſcharf gezeichnete vereinte Deutſchland — nod) 
nicht vor unjern Augen dajteht.* Aus Ujedoms, der dort war, „Mit 
theilungen jehe ich, in welcher Werlegenheit man ift, dem Ganzen einen Kopf, 
ih meine ein Haupt zu geben, und meine Privatanficht ift, daß hieran die 
Sache jcheitern wird.” Keſtner war in Hannover mit Männern in Zus 
jammenhang, in denen Rehbergs Anſchauungen fortwirkten, ferner mit Gervinus 
und Genofjen, mit Bunfen, mit Ujedom; er verfehrte viel mit Engländern, 
hatte Beziehungen zur Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dies Alles be: 
zeichnete und bedingte feine politifche Meinung; aber immer bleibt merfwürdig, 
was er jo früh über die Frankfurter Verfafjungspläne jagt. Mocdte man 
in Nom ifolirt fein: in gewiffem Sinne konnte man ſich dort im Mittel- 
puntte der Welt fühlen; und jo aljo nahm ſich die Frankfurter National: 
verfammlung von da angejehen aus. 

Aeußerlich ding mit Kejtners diplomatiiher Stellung auch die zufamnıen, 
welhe er am Archäologiſchen Inſtitute einnahm; innerli war jie aus 
edleren Wurzeln, nämlid) aus der echten Liebe zur antifen Kunft, von der 
er begeijtert war, erwachſen. Ad. Michaelis hat in feiner ſchon wieder: 
holt angezogenen Denkſchrift mit dramatischer Lebendigkeit die Vorgänge 
gejchildert, in denen jenes Inſtitut aus der hyperboräiſchen Gefellichaft, 
deren wir gedachten, hervorging; und wer fir folde Dinge ein Herz bat, 
der wird dabei, wie nad) einem jpannenden Roman, die Wohlthat der Löjung 
nicht ohne Rührung empfinden. Hier kann daran nur erinnert, und die noch 
volljtändiger aus Gerhard! Hyperboräiſchen Studien (2, 312. f.) erjichtliche 
Antheilnahme Keſtners berührt werden, Während mit feiner Hülfe Stadelbergs 
Werk über den AUpollotempel endlich fertig geworden, das erite Heft der 
griechiichen Trachtenbilder, welde einen Theil der Koſten deden jollten, 
erichienen war, hatten die hyperboräiihen Freunde den Schatz noch unbe: 
fannter Alterthümer in der Umgegend von Neapel und Nom, namentlich ven 
fait überwältigenden Reichthum daran, den das füdlihe Etrurien aufwies, 
immer mehr ermefjen gelernt; und zuerjt war es Gerhard, der ein Sammel» 
werk „Antiker Bildiwerfe*, das diefen Reichthum darzuftellen beftimmt war, 
bei Cotta herauszugeben unternahm. Diejer ließ indeß ſchon das erjie Heft 
unvollendet. Dann jtellten die Freunde vereint ein Doppelheſt Monumenti 
antichi inediti della Societä Iperboreo-Romana zujammen: Cotta fegte auch 
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dies Unternehmen nicht fort. Hierauf waren es — zu einer Zeit, wo 
Panofka und Gerhard nicht in Rom weilten — Keſtner und Stackelberg 
allein, die, als von ihnen Ausgrabungen in der Umgegend von Corneto 
angeregt, und dabei die erſten etrusliſchen Wandgemälde, Darſtellungen von 
großem Kunſtwerthe, entdeckt wurden, nicht blos die Stellung des Erjteren 
für deren Erhaltung benußten, fondern auch (Herbſt 1827) „mit einer Wochen 
hindurch im feuchten Dunkel dieſer Grabfammern geübten Ausdauer” ſorg— 
fältige colorixte Zeichnungen des ganzen Fundes eigenhändig -ausführten, 
Wieder blieben Ddiejelben, in München lithograpdirt, in den otta’jchen 
Magazinen: diesmal nicht ohne Verfhuldung Stackelbergs. Nun fahte und 
vermittelte der junge Herzog von Luynes den Gedanken, unter Erweiterung 
der Gejellichaft zu einer europäischen eine jo wiünjchenswerthe Publication 
in Baris durch Banoffa zu ediren; aber Banoffa ging von da weg, und jchon 
der Anfang der Ausführung jtodte. Endlich gelang es Gerhard bei Gelegen- 
heit der italienischen Neife des Kronprinzen von Preußen im Herbite 1828 
dies künſtleriſche Gemüth der Sache zu gewinnen; der Mittelpunkt jollte nicht 
Paris, fondern Nom, das Inſtitut ein deutjches fein; der Kronprinz übernahm 
da3 Protectorat; Bunfen, der ſich an ſolchen der antifen Kunſt zugewendeten 
Bejtrebungen bis dahin nicht viel betheiligt hatte, den Vorjiß, und jo fonnten 
anı 9. December 1828, an Wintelmanns Geburtstage, er, Keſtner und 
Gerhard — Stadelberg und Panofka waren nicht mehr in Rom — mit 
Thorwaldjen und Fea zujammentreten und die Organifation des „Deutfchen 
Archäologiſchen Inſtitutes“ berathen, welches am 21. April 1829 eröffnet, die 
Pflanzftätte der fruchtbringenditen wiſſenſchaftlichen Studien geworden und 
geblieben it. Bunfen war Vorjibender bi3 er von Rum wegging, dann 
(1838) folgte ihm wie felbjtverjtändlid) Kejtner. Die Caja Tarpea entitand, 
und auf das Glücklichſte entwicelt konnte die Anftalt, indem fie in jährlichen 
Bublicationen die Anſchauung des Alterthums erweiterte, jenen Schaaren 
junger Gelehrten Anhalt und theilweife Unterhalt geben, die in Nom dieſe 
Dinge ftudirten. Später ift fie auch nach Athen verpflanzt; und man wird 
nicht zuviel jagen, wenn man behauptet, daß fie wefentlich geholfen hat, der 
archäologiſchen Wifjenfchaft ihre Heutige Gejtalt zu gewinnen, 

Den GSeinigen meldet Kejtner von der neuen Stiftung und feinem An— 
theile daran 4. Juli 1829, und erzählt zugleidh von einen mit Bunſen und 
Gerhard unternommenen Ausfluge zu Lucian Bonaparte nah Mufjignano, 
die dortigen Sammlungen zu jehen; denn Prinz Canino ſei bei feinen Aus— 
grabungen „auf eine unermeßliche Menge von nie gegrabenen Grabmälern und 
Grabesfammern gejtoßen, jo daß er binnen einem Jahre über 2000 gemalte 
Vajen, zum Theil von großer Schönheit, außer interefjanten Gefäßen und 
fonjtigen Alterthümern, gefunden hat. Wir wurden fehr artig von ihm auf- 
genommen, in feinen Grabungen von ihm herumgeführt und bewirthet ... 
Wir fanden ihn in einem Haufe von Keifern erbaut mitten unter feinen 
Gräbern und Ausgrabern, 80 an der Zahl, die Sachen einnehmend, die jede 
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tunde gefunden wurden.” Abends war man in feiner Familie, in angeregtem 
Gejprähe viele Ideen austaufhend, und kehrte durch unerwartet fchöne 
Gegenden nah Nom zurüd. 

Auch wir ehren zurüd zu den Kategorieen von Keſtners Thätigkeit, 
die wir ihn haben unterjcheiden jehen. 

Wenn er jagt, er müſſe Vergnügendvermittler für viele Fremde und 
für die vornehmjten Hofmarfchall fein, jo legte ihm Das die Pflicht des 
Verkehrs auch mit einer Menge interefjanter Menjchen auf. Es wäre leicht, 
einen Katalog der bedeutenditen Namen aufzuftellen; ich bejchränfe mich, nur 
Einiges daraus Hervorzuheben, das Keſtners Art und Weife zu bezeichnen 
geeignet ijt. — Im Winter 1828/29 war die Gemahlin des Herzogs von 
Sufjer und ihre Tochter Augufte von Ejte in Nom, Kejtner fchäßte die 
Lebtere (1. Januar 1829) für „eine der geijtvolliten Mädchen“, die er 
fenne, „voll richtigen Taltes und Gefühl, brillant und voll der Lebhaftigkeit, 
die unferer königlichen Familie eigen ijt.* Mit Lady Bloomfield und ihren 
Töchtern, „der treuherzigen Henriette und der nicht genug, mit Hülfe aller 
guten Geijter, der Grazien und aller jchönen Blumen in der Schöpfung zu 
preifenden Georgine“, jowie den Familien Phillips und Morier — Ichterer 
Verfafjer des Haggi Baba und einjt englischer Gefandter in Perfien, — beide 
Familien gleichfalls mit je einer Tochter, machte er im Frühling 1829 
(Brief vom 16. Mai) eine Heine Gebirgstour. „Dieje vier Mädchen waren 
wie ein Trank der Heiterfeit an der Quelle der Unſchuld. Ich war in den 
jonderbarjten Verhältnifjen dabei. Ich werde nie alt, und alle Jugend 
nimmt mich jo an ſich, als wenn ich noch zwanzig Jahre zählte; ganz jo.“ 
Sm Junius folgte die fchon erwähnte Neife zum Prinzen von Canino, im 
Julius ein Ausflug mit dem Major von Scharnhorjt, im Herbite eine Bade— 
reife nad Eajtellamare und ein Aufenthalt in Sorrent mit Nehbergs, dem 
Grafen Voß und Anderen, denen er in Nom hülfreich gewejen war, und in 
deren „Freundlichkeit“ er jetzt „große Früchte Feiner Wohlthaten“ genoß. 
Seit dem Anfange de3 Jahres 1830 war Gräfin Julie Egloffitein in Nom; 
„eine jo vertraute Freundin täglicd) wiederzufehen, ijt eine große Begegnung, 
und um fo erheblicher, da man nad einer ſolchen Zahl von Jahren das 
treubewahrte Vertrauen nicht allein wieder anfnüpft, fondern aud vergrößert. 
Keinen Augenblid bin ic) ohne Freude über ihre Ankunft und Nähe“ 
(24. Januar). Sie ging Mitte Sommers nad) Neapel. „Zu nichts iſt ſie 
fo jehr geboren, al? zur Künftlerin; aber leider Hat die viele Trivialität oder 
doch Profanität, in der fie Jahre lang fich herabziehen laſſen mußte, ihren 
Aufflug verhindert. Ich verjuche, ihr das Hohe begreiflih zu machen; im 
Bedeutenden, welches in gejchidtem Machwerk erſcheint, braucht jie feine 
Anweifung“ (5. September). 

Am 13. November 1830 fchreibt er: „Ende Augujt umd Anfang 
Septemberd war ic) mit Bunfens in Srascati, wo wir ein Haus zujammen 
haben und zuſammen vergnügt und nüblic find, Den October gingen 
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Bunfend alleſammt nad) Neapel” u. ſ. w. Die Jahreszeit jei ſchön, aber 
diesmal offenbar ungeſund: „in feinem Jahre find jo viel Fremde gejtorben, 
als in diefem. Bei mehreren Kranken war ich mit der Tebendigiten Theil- 
nahme interefjirt, infonderheit die legten zehn Tage bei einem jungen Land— 
Ichaftsmaler Namens Preller au Weimar, einem höchſt interefjanten und 
lieben Menfchen von dem ausgezeichnetiten Talente. Noch vorgejtern war 
er jehr gefährlich frank; Gottlob! iſt er feit gejtern oder heute Morgen 
außer Gefahr, fo hoffe ich, und jo glaubt fein Arzt, der ihn ſchon ruhig 
dem anderen zur Sorge allein überlajjen hat. Und denkt Euch, er befam 
die natürlichen Blattern, obwohl er vaccinirt war; indeß, wie fein Arzt an 
jeiner Narbe jieht, nicht hinreichend. Er war hauptſächlich meiner Pilege 
überlajjen; d. h. Freunde hat er die Menge, aber Manche hatten die 
Blattern nicht gehabt, und Alle find arm fo wie er, und Jemand mußte 
da jein, der die Leitung der ganzen Pflege übernahm. Der italienische 
Arzt hat ſich jehr geichict gezeigt; ex ijt der, dem ich, gegen das Worurtheil 
Mander, für den beiten hier halte. Nun Preller ijt hoffentlich gerettet, 
Gottlob! Aber ein Anderer, der ebenfo nahe meiner Sorge anheim gefallen 
war, ijt gejtorben, der einzige Sohn Goethes.“ 

Verharren wir einen Augenblid bei dem Falle. 

„Ich hätte Ihnen, mein theuerjter und altbefreundeter Mann,“ jo 
beginnt ein Brief Goethes an Keftner vom 5. April 1830, „schon längſt für 
manche bedeutende Sendung und wiederholte Gefälligfeit zu danken gehabt; 
die Zujtände bewegen ſich aber in meinen alten Tagen etwas zu geichwind 
um mic) her, al3 daß ich auch in die Ferne alle Geneigtheit gehörig 
erwiedern fünnte. Jetzt tritt ein junger hübjcher Mann bei mir ein, für 
Rom Abjchied nehmend; und wenn ich denke, daß diefer nun bald in Die 
Porta del Popolo einfahren wird, fo werden mir jene Bezirke bis zur 
Rührung lebendig.“ Der junge Mann war ein Sohn des verjtorbenen 
weimariſchen Hofbildhauers Kaufmann; Goethe empfiehlt ihm, dankt für 
Sendungen da3 Archäologische Inſtitut betreffend, grüßt Bunjen und Gräfin 
Egloffitein, und übermittelt Grüße des Kanzler3 von Müller, welcher unlängft in 
Rom gewesen war und mit Dank der dortigen Freunde gedenfe. Der damals 
nahe bevorjtehenden Abreije feines Sohnes nad) Stalien, er reij’te 22. April, 
erwähnt er nicht; der Neifende jollte auch erjt jpäter nach Nom fonımen. Be: 
fanntlich nahm er, mit Eckermann, feinen Weg über Mailand nach Genua und 
ging von da allein weiter über Neapel nad) Rom, wo er nur noch wenige Tage 
lebte. An Kanzler von Müller nun wendete Kejtner ſich 28. October 1830: 
„Theuerſter Freund, ſobald Sie diejen Brief eröffnet haben, lafjen Sie «8 
Ihr erjtes Gejchäft fein, ji) aller Zeitungen und fonftiger mit diefer Pojt 
in Weimar angefommener Nachrichten zu bemächtigen, die dem herrlichen 
Greije, Geheimrath von Goethe, beunruhigende Nachrichten aus Rom bringen 
fönnten; denn meine Vorkehrungen könnten fehlgefchlagen Haben,” Nach 
diefem Eingange erzählt er, wie Auguft Goethe frank geworden jei. „Yon 
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zwei treuen Freunden und LandSleuten bewacht, deren Einer der treffliche 
Preller war, „habe er ihn am 26. October Abends verlajjen;* um zwei Uhr 
nah Mitternaht hörten die Wachenden einen tiefen Athemzug, und als jie 
ihn aufrichten wollten, war er ohne allen Kampf Hinübergegangen. Seine 
Spur des Leidens ijt in feiner ruhigen Miene zu fehen. Wolle Gott 
Ihnen Worte geben, welche dem Vater einen ſolchen Sammer erträglich 
machen, und es leiten, daß dieſe Nachricht die erite fei, welche zu ihm 
fommt." Am Todedtage Abends machte Keftner an geeigneten Stellen in 
Nom folgenden Anſchlag: „Unterzeichneter erlaubt jich zu bitten, daß der 
in letzter Nacht erfolgte Tod des Heren Auguft von Goethe in den erjten 
acht Tagen nicht nad) Deutfchland berichtet werden möge, denn um den 
Schrecken des Vater über den Verluſt feined einzigen Sohnes zu mildern, 
wird Unterzeichneter einem Freunde defjelben in Weimar mit morgender 
Poſt den Trauerfall mittheilen. An die Cotta'ſche Buchhandlung geht zu 
gleicher Zeit das Geſuch ab, diefelbe Sorge für den trauernden Vater auf 
die Zeitungen zu erjireden. Die Beerdigung wird am Freitag dem 29. Oct. 
erfolgen, und der Leichenzug um Halb acht Uhr von dem Haufe Wr. 17, 
Ta dt Porta Salara (?) abgeben." In der That erreichte Keſtner bei 
damaligen Berfehrsverhältnifien feine Abjicht; in Göttingen 3. B. fam eine 
Zeitung mit der Todednachricht nicht früher als am 20. November an. 
Nah Mittheilungen, die Begräbniß und Nachla betreffen, und einer Notiz 
über den Befund der Aerzte, nach welhem das durch vorhandene Erankhafte 
Localdispojition vorbereitete Zerjpringen einer Ader im Kopfe die unmittel- 
bare Urſache des Todes gewejen war, fährt Kejtner in jeinem Briefe an 
von Müller fort: „Im dem anliegenden Briefe habe ich mid) der Pflicht 
zu entledigen gejucht, dem Vater die lebten Lebensumjtände zu melden, die 
den Nadgebliebenen immer jo theuer find, und zur Beruhigung gereichen.* 
Müller möge aber die Blätter erit dann übergeben, wenn bei Goethe da3 
Verlangen, von jolhen Dingen zu vernehmen, ſich rege. 

Von diefem Briefe an Goethe liegt nur der Entwurf vor, der mit dem 
Danke fir Goethe Schreiben vom 3. April beginnt, und dann die Zeit 
jchildert, welche Ktejtner mit „Dem, den wir betrauern, dejjen Freundlichkeit 
ihn mir jo jchnell befreundet machte”, gelebt hat. Die erjten Tage von 
Auguſt Goethes Anwesenheit in Nom hatte Kejtner Geſchäſte, dann führte 
er ihn Freitagd zu Thorwaldjen — die fchöne Begegnung hat er im den 
römischen Studien gejhildert —, in die Villa Albani und nah Maria 
Maggiore. Sonnabends hatte er ihn bei fi) mit Thorwaldjen und Preller 
zu Tifche. Sonntags und Montags führte er ihn über Albano nad) Frascati. 
Auf diefem Ausfluge wurde der Gajt franf, nad) der Rückkehr mußte er 
das Lager fuchen, Dienjtags ſchien die Krankheit unbedeutend, in der Nacht 
auf den Mittwoch erfolgte jener raſche Tod. — Keſtners Briefentwurf zeigt, 
daß feine Abjicht war, mit einer in’3 Kleine malenden Ausführlichfeit dem 
Vater vorzuführen, wie die lebten Tage des Sohnes jchöner und heiterer 
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Eindrüde voll und von der Sorge der Freundihaft umgeben gewejen jeien; 
und unzweifelhaft war ihm das gelungen; denn Kanzler von Miller, indem 
er in Goethes Namen dankt, bezeugt die wohlthuendjte Wirkung. Zugleich 
bejtätigt er jene Kraft und Sammlung, mit welder Goethe den Xerfuft 
ertrug. Diejer erwiedert erit am 27. December: „Se länger ich aufjchiebe, 
theuerjter Mann, Ihnen zu ſchreiben, dejto jchwerer wird es mir, und möchte 
mir zuleßt ganz unmöglich werden, wenn ich mich nicht entſchlöſſe, geradehin 
auszusprechen, wie es mir eben zu Sinn kommt. E3 bleibt eine jchwere 
Aufgabe, nad) bedeutenden Unfällen jih wieder zu faſſen und zu ſammeln, 
da man denn erjt fpäter zur Bejinnung fommt, wen man dabei eigentlid) den 
größten Dank ſchuldig iſt. Es tritt dann zugleich die Ueberzeugung ein, daß 
Norte nicht Hinreichen, denjelben abzujtatten. — Wenn ich mich zu Ihnen nad 
Nom denke, jo muß ich mir den bänglich-zweifelhaften Zuftand wieder vor die 
Seele führen, in welchem ich die acht vergangenen Monate verlebte. Mein 
Sohn reiste um zu genefen. Seine erjien Briefe von jenſeits waren höchſt tröſt— 
lich und erfreulich; er hatte Mailand, die Lombardei, ihre fruchtreichen Felder, 
ihre bewunderungSwürdigen Seen mit einem tüchtigen, frohen Antheil bereij't und 
befhaut, war ebenermaßen nad) Venedig und nad) Mailand wieder zurück— 
gekommen. Sein ununterbrochene® Tagebuc) zeugte von einem offenen, unge: 
trübten Blife für Natur und Kunſt; er war behaglich bei Amvendung und 
Erweiteruug feiner früheren mehrfachen Kenntnijje. Ebenjo ſetzte ſich's fort in 
Genua, wo er mit einem alten Freunde vergnüglich zuſammentraf, und fich darauf 
von feinem bisherigen Begleiter, dem Dr. Eckermann, welcher nad Deutjchland 
zurüdging, trennte. Der Bruch des Schlüfjelbeines, welcher zwijchen 
gedachten Ort und Spezzia fich leider ereignete, hielt ihn bier an vier Wochen 
jejt; aber auch diejes Unheil, jowie eine ſich dazu gejellende Hautkrankheit, 
Beides in der großen Hitze jehr bejchwerlich, ertrug er mit männlid gutem 
Humor; feine Tagebücher blieben volljtändig, und er verließ gedachten Ort 
nicht eher, bi er fich in der Umgegend vollfommen umgejehen, und jogar 
da3 Gebäude der Duarantaine befucht Hatte. Einen kurzen Aufenthalt in 
Carrara, einen längeren in Florenz benußte er mujfterhaft, durchaus mit 
folgerehter Aufmerfjamfeit; jein Tagebuch fünnte einem ähnlich Geſinnten 
zum Wegweifer dienen. Hierauf war er, von Livorno mit dem Dampf: 
jchiffe abreifend, nad ausgeſtandenem bedenflichen Sturme, an einem Feittage 
in Neapel gelandet. Hier fand er den waderen Künftler Herrn Bahn, der 
bei feinem Aufenthalte in Deutichland zu uns das bejte Verhältnii gefunden 
hatte, ihm freumdlichit entgegenfam, und ſich nun als erwünſchteſter Führer 
und Beiſtand vollkommen legitimirte, Seine Briefe von dorther wollten 
mir jedoch), wie ich geitehen muß, nicht recht gefallen; jie deuteten auf 
eine gewiſſe Halt, auf eine franfhafte Graltation; wenn er ſich aud) 
in Abjicht auf ſorgfältiges Bemerken und Niederjchreiben ziemlich gleich blieb. 
Sn Pompeji ward er einheimijch; feine Gefühle, Bemerkungen, Handlungen 
in dieſer Stadt find heiter, ja luftig-lebendig, ine Scnellfahrt nad) 
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Nom fonnte die ſchon ſehr aufgeregte Natur nicht beſchwichtigen. Leider 
ſchließen ſich Hier Ihre freundlichen Behandlungen, Ihre Förderniſſe, 
Ihre Sorgfalt, Ihre Beihilfe, Ihr Schmerz an meine Briefſchaften ſchmerz— 
lich an, und ich fahre nicht weiter fort, als um zu ſagen, was ſich von 
ſelbſt verſteht, daß, nachdem ich die gehegte Hoffnung verloren, ihn 
nach ſeiner Rückkehr geſund und munter zu begrüßen, ihm ſeinen 
Theil an gemeinſamen Geſchäften, die Führung des Haushaltes, die 
Unterſtützung ſeiner Gattin, die Erziehung ſeiner Kinder für die Zulunft zu 
übergeben, dieſes Alles nunmehr laſtend auf mie zurückbleibt, und ich täg— 
lic und ſtündlich mühſam veranjtalten muß, was ih) im Ganzen jüngeren 
Schultern zu übertragen gedachte. Fügen Sie hinzu, daß id) an meinen 
dichteriichen und wiljenjchaftlichen und fonjtigen geiltigen Arbeiten noch gar 
Manches zu ergänzen, zu ordnen habe, Manches vedigiven, zurechtitellen, für 
die Zukunft der Meinigen forgen muß, auch gegen die gejellige Außenwelt 
mich gewifjen Verhältniſſen nicht entziehen kann, jo werden Sie Sid über- 
zeugen, daß ich ein operojere Leben führe, als meinen hohen Jahren zuzu— 
muthen billig it. Da uns Erdebewohnern aber Kampf und Strauß bis 
an's Ende zu bejtehen nicht erlaffen wird, jo überfiel mid am Schluſſe des 
vorigen Monats fogar eine bedenkliche Krankheit, von der ich mich jchnell 
möglichjt zu erholen dad Glück hatte, und nun in dem Yalle bin, am Ende 
meiner Tage noch als wie zu einem neuen Anfange mich einzurichten. 
Hier muß ich fchließen, indem ich nochmals verfichere, daß id) alles Das— 
jenige, was von römischen Gönnern und Freunden meinem Sohne in den 
wenigen Tagen Ergötzliches und Hülfreiches gejchehen, fo wie das, was nad) 
jeinem Ableben veranftaltet worden, in jeinem gründlichen Werthe vollfommen 
anerfenne. Denen Herren Bunjen, Platner, Riccardi“ — der Arzt — 
„ZIhorwaldjen und Allen und Jeden meine dankbarjten Empfehlungen; den 
guten und gejchicten Preller mit eingejchloffen, der, wie ich höre, auch von 
einer Krankheit angefallen worden. Haben Sie die Güte, einem jo jchönen 
Talente mit einfichtigem Rathe beizuftehen.“ Das Geſchäftliche werde 
Kanzler v. Miller bejorgt haben. „Mich aber: und abermal3 dankbar an 
gehörig bekennend.“ Indem Goethe unterzeichnen will, fommt ihm der erjte 
Band der Bunſen-Platner'ſchen Beichreibung von Rom zu, und veranlaßt 
ihn, noch darauf und auf das Arhäologiihe Inititut Bezügliches anzu— 
ſchließen. 

Am 9. Junius 1831, nachdem „der gute Preller“, an dem er 
große Freude hat, in Weimar wieder angelangt iſt, ſchreibt Goethe an 
Keſtner verſchiedene artiſtiſche und antiquarische Aufträge, uud regt gegen 
den Schluß an, er wünschte, wenn es „thunlich und ſchicklich“ ſei, Die 
Nuhejtätte jeines Sohnes „auf irgend eine Art bejcheidentlic bezeichnet, Da der 
Vater, wie jene Elegie bezeugt, jenen Weg zu nehmen gewünjcht, fo iſt es 
doc ganz eigen, daß der Sohn denjelben eingejchlagen.“ Den hierauf von 
Keſtner und den römischen Freunden für jolhen Zweck gemachten Vorſchlag 
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ihm perjönlich. 

War allerdingd Das wunderbar, was der greile Dichter hier hervor- 
hebt, jo war es auch das Zweite, daß dem Sohne Goethe8 von Lottens 
Sohne die Ießte lebenerheiternde Freundjchaft erwiejen und ihm dann an 
jener einzigen Stelle da8 Grab bereitet ward. Ein Gemüth wie Kejtner 
wurde tief dadurch ergriffen. 

Zuweilen waren die Pflichten, die er ſich auflegte, nicht leiht. Co 
erzählt er, im Sommer 1836 habe er nicht nad) Ischia gehen fünnen, „hätte 
mic auch nicht eine Zeit lang die Menchlichkeit daran gehindert. Denn 
hier war eine halbtolle Mutter mit einer ganz tollen Tochter von einer 
angejehenen Familie aus Sahjen-Gotha, welche verhungert oder eingejtedt 
fein würden, wenn id) Nom verließ; denn ich war der einzige deutjche 
Geſandte, der nicht abwejend war.” Er jtattete die Damen mit Geld aus 
und jpedirte fie nach Haufe. „Auch hatte ich eine unangenehme Gejchichte, 
um Niepenhaufen beizujtehen, der von hiejigen Obrigfeiten ungerecht behandelt 
wurde. An diefen paar Worten Erzählung hängen unzählige unangenehme 
Augenblide, die beide Gejhichten mir gaben.” (Brief vom 1. Januar 1837.) 

Viel häufiger indeß war ihm das Helfen eine Freude. Eins der ſchönſten 
derartiger Vorkommniſſe erzählt er feiner Schweiter 29. November 1840: 
„Zu Anfang dieſes Jahres ftarb ein berühmter Archäolog bier, Nibby, und 
ließ jeine Familie von elf Perionen ohne alle8 Vermögen. Obgleich, oder 
vielmehr da er unſer“, das iſt, des Deutſchen Archäologiſchen Inſtitutes, 
„Feind war, fo veranjtaltete ich als Generaljecretaiv des Inſtitutes eine 
Sammlung in ganz Nom und bei den auswärtigen Mitgliedern, und brachte 
in einigen Monaten über 1700 Scudi zufammen, Die ic), jo wie es anging, 
zu hunderten in die Sparfafje legte, welches nod außerdem den Vortheil 
hatte, daß die Nömer, das Gouvernement, das Römiſche Archäologiſche 
Inftitut zu eben der Mildthätigkeit aufgeregt wurden; und fo ijt die Familie 
von größten Elend in eine bequeme Lage verjeßt. Und was nocd merk 
würdiger, die früher wegen Dürftigfeit des gelehrten, aber ungeſchickten 
Vaters fiben gebliebenen Töchter gingen nun ab wie warme Semmeln; 
denn ich gab jeder nad) Verhältniß ihres Antheils eine Dote, und habe vier 
in diefem Jahre anftändig verheirathet; denn ich wurde nun durch die Um— 
jtände Vormund, und behielt eine unbeſchränkte Gewalt zur Beſtimmung über 
dies Vermögen.“ Es kam auch jonjt nicht felten vor, daß Keiner? Wohl 
wollen jich italienischer Nöthe annahm, mehr als einmal hat er Familien— 
zwijte vermittelt, Bedrüdungen oder fonjtige Ungerechtigfeiten durch jeine 
Verwendung befeitigt u. dgl. m. Das Vertrauen zu dem jo lange in Nom 
heimischen „hannoverſchen Miniſter“ ging jo weit, daß gelegentlich ein Apotheker 
aus einer Heinen Stadt de3 Kirchenſtaates ihn um feine Jntercejjion bat, 
weil der neuangefommene Arzt den anderen Apothefer begünjtige, und 
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In Nom waren e8 vor Allen die Künſtler, denen er jeder Zeit zu 
helfen bereit war; nicht ohne ein Element fameradichaftlihen Gefühles. 
Wie ſehr er ſich oft als ihrer Zunft angehörig empfand, mag ein 
Geſchichtchen aus Frascati andeuten (Br. vom 5. Sept. 1830), wo er mit 
Bunfen war: „Wie ih denn mit allen Leuten umgehe,“ jchreibt er von 
dort, „To habe ich zwei Wochen jehr viel mit einer Bettlerfamilie zuge 
bracht, von der der Vater mir eine ungeheure Laus, da3 jehsjährige Kind 
einen beſchwerlichen Katarrh mitgetheilt hat. Es gereut much aber 
nicht, was ich an ihnen gethan; denn es hat mir vier interejjante Porträts 
eingebradht. Das Kind iſt eine der edeljten Naturen, die ich je geſehen 
habe, und ich glaube, hätt’ ich ein weibliches Wejen um mid), fo hätte ich's 
behalten. Ohngeachtet aller ihrer Blatterzeihen, Narben fann man kaum 
jagen, fand ein Jeder die Kleine Caroline Damiani jo reizend wie ih. Ich 
fand die Familie, noch eine Mutter und ein Säugling waren dabei, in einer 
Felienhöhle von Frascati, wo fie aus Armuth wohnten, da jie beim Durch— 
reifen das Fieber befommen hatten, Es war ein fihredliches Elend. Aber 
von der Armenanjtalt wurden fie geheilt, und wir gaben ihnen Ejel, Stleider 
und Geld, und höchſt vergnügt find fie weitergereif’t nad) Oberitafien. Er 
iſt ein Heiligenbildfchniger.“ 

Die Gefinnung, in welcher Kejtner den Kiünftlern beijtand, ergiebt ein 
Beiſpiel aus dem November 1840: „Eben zahle ich den legten Poſten ab 
von Schulden, die ein davongelaufener Künftler hier ſchimpflich hinterlafjen 
hatte, und dann, auf meine Vorjtellung, tüchtig auswärts, in Triejt ges 
arbeitet, und nun Alles bezahlt hat.“ In welhem Maße aber jener 
Beiſtand geleitet wurde, davon nur ein Fall: „Ein höchſt tafentvoller, 
junger Bildhauer,” fchreibt Kejtner am 22. Novbr. 1836, „Namens Kümmel, 
Cohn eined Dfenjeberd in Hannover, hatte vorigen Winter und Frühling 
eine wahrhaft glänzende Statue eined nadten Süngling in Lebensgröße, 
einen Balljpieler darjtellend, gemacht, wozu er dad Motiv von den Hiejigen 
öffentlichen Balljpielen genommen hatte.” Thorwaldſen, dem Kejtner ſie 
vorführte, war bi! zu Thränen gerührt von der Schönheit. „In unjerm 
ehrlichen, aber funjtunerfahrenen Hannover war er bereits verfannt und von 
einem flachen Süddeutfchen, Bandel, in den öffentlichen Arbeiten verdrängt; 
und hätte id) ihm nicht Dbeigeitanden, jo wäre er empfindlich und ver: 
zweiflungsvoll und unvermögend mit feiner Fojtbar zu transportirenden 
Statue heimgereij't, ohne irgend eine Ausfiht. Nun führt er das Werf auf 
meine Kojten aus. Sch zweifle nicht, daß es bier an einen reichen Aus- 
länder verkauft wird; der Profit gehört ihm, und dann kann er behaglich 
und muthig fich feinen ferneren Eingebungen überlaffen, und ein Mann von 
Ruf werden. Ohne meinen Beiſtand würde er vermuthlich verfommen jein. 
Dies wird mir allmälig etwa 200 franzöfische Louisd'or fojten; aber mas 
it das Leben einer edelen Creatur gegen folde 200 Stüde? Ich babe 
indejjen für dies Jahr meine Kutſchpſerde abgeichafft, und es joll feinem 
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Anderen etwas abgehen durch dieſe ungewohnte Ausgabe, die, wenn das 
Glück wohlwill, ſchon dadurch erſtattet würde, daß etwa die mancherlei 
Vorſchüſſe, die ich nah und fern ausſtehen habe, nun eingehen ſollten. Die 
Künſtler brachten mir ein Ständchen, und überreichten mir ein ſchönes Ge— 
dicht, von dem Hannoveraner Hallmann, einem talentvollen Architekten, ge— 
ſchrieben.“ Im November 1840 kann Keſtner melden, daß Kümmels Ballon— 
ſpieler vom ruſſiſchen Thronfolger angekauft ſei, und der Künſtler bereits 
drei andere Beſtellungen habe. Namentlich Hamburger Aufträge hatte 
Keſtner ihm und Lotſch zugewendet. — Wie er in ähnlich aufopfernder und 
zugleich zartejter, und den Helfer verbergender Weiſe einmal Platner ein 
verlorenes Capital erjeßte, mag hier bloß erwähnt werden; gewiß, Keſtner 
durfte in einer erhaltenen Tagebuhäußerung von ſich jagen: „Sch veritehe 
mid auf die Freundſchaft.“ 

Co lange Bunſens in Nom blieben, — fie reif’ten ab 28. April 1838 — 
war jein berzlicher Verkehr mit ihnen immer derſelbe; wenn er aud) Flagt, 
daß in dem Treiben des Winterd er jie zu wenig jehe: aber im Sommer 
in Frascati entichädigte man fih. In einem bald nah ihrem Abgange 
gejchriebenen Briefworte nennt er ihre -Abreife „eine der wichtigjten und 
fühlbariten Epochen meines Lebens. Noch kann ich mich nicht faſſen, um 
wirflih den Fuß auf den neuen Lebensweg zu ſetzen. Es iſt kindiſch von 
mir, aber wie man einmal geboren ijt, jo bleibt man!“ Wie um fi) und 
die Schweiter zu tröjten, zählt er die vielen freundlichen Beziehungen auf, 
die ihm übrig jeien. Außer mit feinen diplomatifchen Collegen habe er 
mit verjchiedenen in Nom Anſäſſigen „jehr freundlichen Umgang. Hierher 
gehört die Familie des Generald Grafen Lepel, Wide de Camp des hier 
lebenden Prinzen Heinrich von Preußen, an welcher noch zwei andere 
Familien, Bollard uud von Moliere, hängen ; ferner Visconti, Valentini, 
Barberi, Antiquar, Kaufmann, Kiünjtler, beide Letztere jehr attachirte, Tiebe- 
volle Leute. Sodann eine Schaar von auserlefenen und erwählten Künftlern, 
deren mehrere meiner im höchſten Grade bedürfen, vornämfich Lotſch mit 
den Kindern, und die vier Hannoveraner Kümmel, Buſſe, Kupferitecher, 
Stralendorff, Maler, NRiepenhaufen. Die andern Auserwählten jind: Thor— 
waldfen, mit dem ich unter einem Dache wohne, DOverbed, Volz, Widemann, 
Eljafjer, Frommel, Kübler, Scholl, Heuß, Steinhäufer, Koh, Wittmer, 
Neinhard, Salter, Gibjon, Williams, Node Vater und Sohn aus Caſſel, 
Macdonald, Phillips, Tenerani, Gnacherini, Benzoni u. a. Noch vergaß 
ich eine mir nahejtehende Familie zu nennen, die arm und anhänglich ind 
und vortrefflih: Platner, der ſächſiſche Agent beim päpftlichen Stuhle, der in 
feiner Armut) eine Frau und fünf Töchter und einen Sohn hat .... 
Nun kommt noch em Haufen jehr interefjanter deutſcher Doctoren, d. h. 
Philologen, die mir gewiſſermaßen näher stehen al3 alle Andere, wegen 
meines literarifchen Verkehrs, inionderheit wegen des Archäologiſchen 
Inſtitutes, im welchem ich twegen Bunſens Abreife nun den Vorjig babe 


598 — ©. Mejer in Göttingen. —— 


übernehmen müfjen. Tiefe tüchtigen, jungen Gelehrten, zugleih von dem 
angenehmjten Umgange, ind zwei Abekens, Heinzih und Wilhelm, aus 
Osnabrück, der ältere Prediger an der preußiichen Gapelle, aljo Leiter 
der hiejigen deutjchen protejtantiichen Gemeinde, von der ich der ältejte Vor— 
jteher bin. Dann Lepfius, Sache, der gewaltige Aegyptier, Braun mus 
Gotha, originell, talentvoll, tiefer Philofoge und jeher braver Menid, 
Rapencordt, ſtarker Hiftorifer und jehr Ffernhafter Menſch aus Paderborn, 
Katholik, Urlichs, lebendiger Kopf, vollgepropft von Kenntniſſen, Franz Der 
Hellenift, Verfaſſer eines Lericon® und einer Örammatif, mit Frau umd 
zwei Heinen Kindern, war immer jehr bedürftig und koſtete mir viel Geld, 
endlih Earl Meyer. Mehr oder weniger bin ich auf fehr vertraulichen 
Fuße mit allen Diefen; Meyer aber war mein Intimus, und liebt mic 
mit Feuer. Er war jehr brillant, Philologe, fait Vielwiffer, und Dichter. 
IH ſage war, denn diefer und Franz jind mit Bunſens gegangen.“ 

Co Find wir in die Kategorie des rein Menfchlichen in Keſtners Leben 
die er, wie wir gejehen haben, von anderen unterjchieden willen wollte, 
durch ihn jelbit Schon Hineingeführt worden; das „Vornehmen und Geringen, 
foviel man fan, aus der Noth helfen“, zählte er jelber dazu. Was er an 
jener Stelle nicht ausdrüdlich erwähnt, was aber auf dad Schönfte in ihm 
menschlich lebendig blieb bis in jein hohes Alter, iſt die Liebe, mit der er 
an Gejchwijtern und jonjt Verwandten hing. Seine Feier der heimischen 
Erinnerungsfeite bleibt immer gleih friſch. An feinem eigenen Geburtstage 
jpät in der Naht aus einer Gejellihaft fommend (1840) ſucht er aus 
jeinen Mappen die Portraits aller Angehörigen zujfammen, fie noch zu 
grüßen. Hochbeglüdt war er, wenn, was wiederholt gejchah, einer oder 
der andere- feiner Neffen eine längere Zeit bei ihm zubradhte, und am höchſten, 
als fein Bruder Carl und die geliebte Schweiter Charlotte den 
Winter 1844—45 bei ihm lebten. Nicht minder bejuchte er jelbjt, jo oit es 
ihm möglid) war, die Heimath. 

Aber was er an erjter Stelle unter der „menjchlichen" Seite jeines 
Lebens verjteht, ijt, daß er „die Studien nicht ganz verabjäume*, daß er „Öelchrtes 
und Gedachtes empfange und gebe“. Wie jehr er in folder Beziehung im 
mindlichen Verkehre anregend und bedeutend war, bezeugen Gerhard und Emil 
Braun. Erjterer indem er von der Zeit der hyperboräifch-römijchen Studien 
2, 314) jagt: „Kejtner gewährte durch feine jchönen Sammlungen und durd 
jeine Gaftlichfeit den dauernditen Anlaß und Mittelpunkt belebter Gejpräche 
über die tagtäglich neu vermehrten Gegenftände alter Kunſt; wie denn auch 
perſönlich fein bei vieljeitiger Empfänglichkeit ungetrübter Geſchmack den 
Freunden oft leitend war.“ Braun, indem er als Secretair des Archäologi— 
ihen Inſtitutes an Kejtners für die Alterthumswifjenichaft wichtige jpätere 
Thätigfeit erinnert (Bulletino 1853 p. 97. fg.), und rühmt, er habe theils 
auf die Entwidelung des Inſtitutes einen wenn nicht umfänglichen, jo doch 
enticheidenden Einfluß geübt, theils mit dem ficheriten und feinjten Kenner— 
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geihmak mehr als ein Kunſtwerk der Vergefienheit entzogen, hebt ins- 
bejondere jeine auf umfänglihe und genaue Studien gegründete Kenntniß 
der gejchnittenen Steine und der Menge fonjtiger Miniaturkunftwerfe des 
Alterthums hervor, die für die Wifjenfhaft der alten Kunſt nicht ungenüßt 
zu lafjen eine Hauptangelegenheit feiner Kunftliebe gewefen fei. Nicht allein 
jei jeine eigene mit größter Sorgfalt zufammengebradhte bedeutende Samms 
lung in diefer Richtung höchſt ausgezeichnet gewefen, nicht nur habe zuerſt 
er für rationell geordnete Sammlungen von Nahbildungen diejer Dinge 
gejorgt, jondern namentlich über die Entwidelung der Kunft und des Kunſt— 
bandwerfes, durch welche ſolche Anticaglien hervorgebracht find, habe er fo 
gründliche Kenntnifjfe gehabt, und fie in fo eracter und präcijer Form, 
namentlich bei Vorweiſung von Theilen feiner Sammlung mitgetheilt, daß 
er darin von den berühmtejten Theoretifern nicht jei übertroffen worden. In den 
Handbüchern der Archäologie fehle Dergleichen; Keſtner aber habe in der 
Darlegung diejer Kunſtregeln einen Scharfjinn und eine Gedanfenflarheit ent- 
widelt, die Ben Leitungen der bedeutendjten und glücklichſten Kritiker ebens 
bürtig, in der Anwendung auf den Einzelfall fie oft übertroffen habe. 

Der allmähliche Erwerb, die Ordnung und Erweiterung, das Studium 
diefer Sammlungen, die ji) nicht auf die genannten Gegenjtände allein, 
fondern aud) auf größere Antifen, auf Gemälde und Handzeichnungen erjtredten, 
und zujammen einen der Anjtrengungen und der Geldopfer eines langen 
Lebens würdigen Schatz bilden, der ſich gegenwärtig in der Hand eines 
Keſmers Bejtrebungen fortführenden Neffen, Herrn Herrmann Keſtner in 
Hannover, befindet, gehörte gleichjall3 zu den in feinem Sinne „menſchlichen“ 
Beihältigungen, die er mit Eifer betrieb. 

Außerdem Hat er dabei fchriftjtellerifche Arbeiten im Auge. Bon diejen 
iſt nicht Weniges zerftreut und ohne Namen erjchienen; in der damald von 
Perg redigirten Hannoverfchen Zeitung, wo insbeſondere römiſche Eulturbilder 
fi finden, in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, den Publicationen des 
Archäologiſchen Inſtitutes, dem Kunſtblatte. Auf ſolche Einzelaufjäße ein— 
zugehen verſagen wir uns. Dagegen dürfen wir nicht übergehen eine 1830 
in Berlin bei Reimer erſchienene „Abhandlung über die Frage: wem gehört 
die Kunſt?“ — Sie will (S. 10) unterſuchen, was es ſei, das zu Urtheilen 
über die Kunſt berechtige; ob die dem Künſtler beiwohnende Fähigkeit, das 
Kunſtwerk auch hervorzubringen, oder ob das Kunſtſtudium des „Philoſophen“, 
welches die Kunſtwerke in ihrer äſthetiſchen und hiſtoriſchen Bedingtheit zu 
verſtehen bemüht iſt. Die Kunſt iſt (S. 13 fg.) Sprache; es gilt, ſie ver— 
ſtehen. „Die Hände treiben das Werk, die Seele betrachtet die Erſcheinung, der 
Künftler fieht das Kunftwerk zum Theil mit den Augen der Hand, der Philoſoph 
nur mit den Augen der Seele; jener dad Werben, diejer das Gewordene, der 
Künstler das Werk, der Philojoph die Erſcheinung.“ Nun ift „die Kunjt etwas 
Hiſtoriſches; Tein Kunſtwerk wird ganz begriffen, wenn nicht als Glied in der 
Geſchichte der Menfchheit betrachtet. Wir jehen die Zeit eine ſolche Gewalt 
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über die Künftler ausüben, daß nicht der reichjte und mächtigſte König, nicht der 
bochbegabtejte Künstler fi) von ihrer Macht zu löſen vermag, daß die Hand 
de3 ungläubigen Pietro Perugino, gleihjam wider Willen, gezwungen war, 
Andaht und Glauben in feinen heiligen Familien darzujtellen und zu 
befriedigen, daß zur Zeit der gejunfenen Kunſt da begabtejte Genie umjonit 
nad dem Style ringt, welcher die Epoche eine Rafael bezeichnet. Denn 
dad noch jo hohe Wirken des Einzelnen bewegt fi) nicht über die Grenze 
de Zwanges der höheren Nothmwendigfeit hinaus, und die Kunjt it Eigen» 
thum des Volkes. Der eine thut, was der andere denkt und will.“ Dieſen 
Bufammenhang verjtehen und ausſprechen lernen, it die Aufgabe des Kunſt— 
philofophen; „der Künftler weiß, der Philofoph weiß zu benennen“ (©. 34.). 
Allerdings kann er die Kunft nicht auf Regeln zurüdführen: „Alle Syfteme 
werden vor Gottes Augen verfehlt dajtehen, denn die Natur wird von feinem 
menſchlichen Auge gejehen wie fie iſt.“ So aljo jieht der Künſtler das 
Kunjtwerf zwar in manden Punkten richtiger, aber er jieht es einjeitiger 
al3 der Kunftphilojoph. Keſtner will die beiderjeitige Beredhtigung und 
gegenfeitige Bedingtheit Beider zeigen; er unterzieht jih Dem mit heiligem 
man möchte zuweilen jagen fajt religiöjem Ernſte, und entfaltet vor den 
Augen des Lejerd jeine innerjte Seele. 

Behn Jahre jpäter erhielt er Anlaß zu einer anziehenden Eremplification. 
Sein Freund Overbeck hatte fir das Städeljche Injtitut in Frankfurt jein 
großed Bild „Triumph der Neligion in den Künſten“ vollendet, und eine 
„Erklärung“ dazu gejchrieben, in der er mit warmer Serzlichkeit, aber in 
den Schranfen enger fatholifcher Gejinnung, den Kunitjünger nur im Dienſte 
der Religion feine Kunſt zu betreiben vermahnt. Jede Kunftübung allein 
um der Kunſt willen verwerfend behauptet er, von Nafael und Michel: 
angelo fei, indem ſie ſolche Richtung einichlugen, „die Apoſtaſie in der 
Kunſt“ begangen worden, deutet die heidnifche Kunſt „als zertrümmerter 
Götze auf dem Boden liegend“ an, und vermahnt den Künjtler, das Heiden- 
thum als ſolches „mit entjchiedener Verachtung liegen zu lajjen“, und Kunſt umd 
Literatur der Alten nur zu bemußen, „wie die Kinder Nirael die goldenen 
und jilbernen Gefäße aus Aegypten mitgenommen“ haben, um fie „zum 
Dienjte des wahren Gottes in jeinem Tempel einzufchmelzen und zu heiligen“. 
An diejer Stelle des Schrifthens hat Keſtner an den and gejchrieben: 
Sancte Crispine, ora pro nobis! Aber er ließ es nicht beim Scherze, jondern 
gab im nädjten Jahre (1841) bei Wilmans in Frankfurt eine Kleine Gegens 
fchrift heraus: „Dverbeds Werk und Wort, ein Aufjaß von einem römijchen 
Kunitfreunde.“ Mit freudiger Bewunderung und ohne Aber erfennt er das 
Overbeck'ſche Werk an; mit nicht minderer Wärme befämpft er die Beichränftheit 
des Wortes. Don Nafael jagt er dabei: „wenn fein unermeßlicher Ideen— 
reihthum nad) allen Seiten hin ausjtrahlte, kann man wünjchen, daß von 
ihm auch das kleinſte Werk nicht exiltiren möchte? Bon Ihm, der nur im 
ſchönen Gejtalten dachte, mußten Scherz und Muthwille, ohne welde ein 
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großer Mann nicht leben kann, zu Gejtalten werden; von ihm ... follten 
wir und bedenklich zeigen, feine Wohlthaten in jeder Miene feiner Laune 
anzunehmen?“ Unhiſtoriſch exicheine Overbecks „harter Ausſpruch“ außerdem, 
jobald man ſich einerjeit3 des legten rafaeliichen Werkes, der Transfiguration, 
andererjeit3 feiner Tapeten erinnere, „welche ſämmtlich religiöjfen Inhalts 
find, und zu feinen vollfommeniten Werfen gehören, und, während jie eine 
glänzende Befruchtung jeine® Genies mit antifer Kunſt befunden, in die 
fpätejte Zeit feines Lebens fallen“. Wehnlich tritt Keſtner für Michel: 
Angelo ein, oder jagt vielmehr, das jei nicht erit nöthig (©. 14. 15.). 
Ehedem hatte Keſtner die Kunſtrichtung, die Dverbed vertrat, gegen Goethe 
in Schutz genommen. Er verwarf fie aud) jeßt nicht: „Der Ehrijt fol 
chriſtlich malen, denn fein höchſter Beruf it, fo jagen wir mit Dverbed, 
da3 Heilige zu verberrlichen.“ Aber darum die ewige Naturjchönheit 
der antifen Kunſt geringgeichäbt zu jehen, das duldete er nicht. Er iſt 
vielmehr überzeugt, „daß wir als Chriſten heiteren und freien Blicks in 
die reihe Welt jchauen dürfen und jollen; — und daS beweijen wir fo: 
Du biſt ein Künſtler“ — er redet Overbed an — „liebſt alſo das Schöne. 
Du biſt ein Künſtler und weißt folglich, dal das Schöne von feinem Volke 
jo hoch erfüllt wurde, al3 von dem Volke der Griehen. Was das Schöne 
ſei, fünnen wir zwar nicht ausſprechen, aber wir fennen e3 und wijjen, daß 
ed von Gott kommt. Gott muß es folglich den Griechen gegeben haben, 
und mit Freuden hat Er gewiß, um menjchlic zu veden, auf Griechenland 
hingeihaut. Iſt dad nun Gott nahahmen, wenn wir jauer ſehen und die 
Stirn finjter ziehen, weil es nicht Kriftlih it? Ein Wald, eine Quelle, 
Thäler und Hügel find ſchön, jie find weder hrijtlich noch heidniſch.“ Die 
„Götzen“ — nad) Overbecks Ausdrud — „welche Benus von Melos, Minerva, 
Niobe, Juno heißen, werden in göttliher Ruhe noch nach Jahrtauſenden die 
edeliten Menichen erquidend anlächeln, unbefümmert über die mancherlei 
Worte, die in manderlei Zeiten um ſie her in den Lüften verwehen“ 
(S. 7. 11.). Widerſprach Keſtner in ſolcher Weije um ſeines Nunft« 
gewiſſens willen mit aller Entichiedenheit, jo that er es doch jo freundlich 
und fein, da auch dev Gegner die Blätter nicht ohne einen wohlthuenden 
Eindrudf aus der Hand legen fonnte. Die Freundſchaft der Beiden bejtand 
unvermindert fort. 

Kejtner iſt auf die Fragen, welche er in feinen drei Schriften von 1817, 
1830 und 1841 berührt, aud in den Römischen Studien zurückgekommen; 
indeß was er aus jenen Schriften dort wiederholt, ijt fein genügendes Bild von 
dem perſönlichſten Herzensantheil, den das Pathos der älteren Aeußerungen 
fund giebt. Mehr ijt dies mit den die Muſik betreffenden Abjchnitten der 
Studien der Fall; namentlich faßt der über Roſſini den Anhalt älterer Auf— 
fäße gut zujammen, deren bedeutendjter ein Artikel in der Augsburger All 
gemeinen Zeitung vom December 1842 über Kofjinis Stabat Mater war. 
Ktejtner verfennt feineswegs Roſſinis außerordentlihe Begabung; aber er 

25* 


562 — (©. Mejer in Ööttingen. — 


wirft ihm vor, in die Muſik die Oberflächlichfeit und Unmahrhaftigkeit des 
Salons getragen, „elegante Gemeinheiten” darin begangen zu haben, und 
ſolche „Rohheit und Leichtfertigfeit“ verjeßt den, welchem die Mufif etwas 
Edles, Hohes, Heiliges ift, im fittlihen Zorn. Am widerwärtigiten zeige 
fie fi) in jenem Stabat Mater. Auch von Anderen fei der heilige Styl 
in ihren Mefjen verfehlt worden, „weil durd eine zu lange Praftif in 
anderen Sphären ſich ihrer eine weltliche Art fi) auszudrüden bemädtigt 
hatte. Aber feiner hat doch, wie Roſſini in feinem Stabat Mater, ſich einer 
Sünde gegen das Chriſtenthum ſchuldig gemacht. Die Behandlung des für 
die Mitwelt tragiichiten Gegenjtandes hat er durch die Mittel feines ſcherz— 
haften Styls vollführt, und den Schmerz der Mutter Gotted beleidigt, wenn 
nicht verhöhnt, da er ihm dazu verwendet, ſich ſchön damit zu machen.“ In 
Ktalien fei die Mufit überhaupt dur Roſſini degenerirt worden. '„Wie 
reizend waren unjere Träume von den italienischen Serenaden, von denen 
wir vor Zeiten lajen und erzählen hörten . . . Dank jet e3 dem lieblos flachen 
Mufitgetändel, deſſen Charakter mir dargeftellt haben, die Stimme der 
Natur iſt vertrieben aus den italienischen Sommernädten. Nicht mehr 
harmonirt hier ein edler, zarter Gejang mit den ſehnſüchtigen Sternen und 
dem tröftenden Monde; anjtatt des Nachtgefanges, defjen Sänger vielleicht 
mit Freudenthränen heimlich errathen wurde, brauf’t nun durch die Straßen 
abgenutztes Walzergeflingel . . . Der Liebesgejang iſt vertrieben durch flache 
Quftigfeit.“ 

Schon früher als die leßtgenannten literarifchen Arbeiten Kejtners liegt 
eine erjt nad) feinem Tode veröffentlidtee Seine Mutter hatte ihm vor 
feinen Gejchwijtern die als Andenken ihrer Jugend treu bewahrten Goethes 
briefe Hinterlafjen; al3 er nun, nachdem erft fie, hierauf auch Goethe gejtorben 
war, von Herbit 1833 biß in den Anfang 1834 einen zweiten Beſuch in 
Deutichland machte, ſowohl in Hannover, wie in Thanı, benußte er leßteren 
Aufenthalt, dieſe Briefe abzufchreiben und zur Herausgabe zu ordnen; feine 
Einleitung dazu ift in Thann gejchrieben, und jpäter nur in Etwa über- 
arbeitet; jo fommt es, daß Die erjt zwanzig Jahre fpäter gedrudte von 
Goethes Tode als von einem vor Kurzem eingetretenen Ereignifie redet. 
Kejtner wollte die Briefe ſchon damals veröffentlichen, in der richtigen 
Empfindung, daß fie nur beitragen fünnen, das Andenfen feiner Eltern zu 
ehren; aber nicht alle feine Gejchwilter dachten jo, namentlich nit Schweiter 
Charlotte. Sie konnte Goethe die Nichterfüllung feine Verſprechens, daß 
er bei einer neuen Ausgabe der mißverftändlichen Verwechſelung ihrer Eltern 
mit Albert und Lotte entgegentreten wolle, nicht verzeihen, und wollte nicht 
hören, wenn ihr Bruder, fi) auf Nehberg, der jene Zeit noch erlebt hatte, 
berufend, die Erfüllung für eine Unmöglichkeit erklärte CS war, wie wenn 
man zum Fenſter hinausſchießt, pflegte Rehberg zu jagen; der Schuß ift da, 
er hat gewirkt, Niemand vermag Das zurüdzunehmen. Mit Gefühlen iſt nicht 
zu jtreiten; Keſtner fügte fich aljo für den Augenblid, und hat ſich gefügt 
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bis furz vor feinem Tode; er las aber die Briefe, gewöhnlich auf zwei 
Abende vertheilt, gern vor; ımd man muß vor 1848 jung gewejen fein, 
um ganz zu verftehen, mit welcher begfüdten Andacht ihm dabei zugehört 
wurde. Schließlich ſetzte er jich über jene Widerfprüce hinweg, gab Ende 
1852 das Manufceript zur PVeröffentlihung an Cotta, und bejtimmte da3 
Honorar zu einer Familienſtiftung. Noc von feinem Todbette ließ er den 
Widerjprechenden jagen: er wifje, jie würden ihm verzeihen; nur zur Ehre 
der Mutter habe er gehandelt. 

So haben wir verjucht die Intereffen und die Thätigfeiten zu über— 
bliden, in denen Keſtner alt wurde. Unterbrochen ward fein römijches 
Leben, außer den dazu gehörigen Villegiaturen, nur durch gelegentliche Auf— 
enthalte am Hoje von Neapel oder durch Reifen in die Heimath (1837, 1842), 
die jtet3 mit gleicher Lebhaftigfeit der Eindrücde, die fie brachten, zurüdgelegt, 
und mit gleich freudiger Befriedigung, wie die früheren, beendet wurden. 

Mer um die Mitte der vierziger Jahre den damals faſt Siebenzigjährigen 
ſah, der hätte ihn für jo alt nicht Halten follen. Es war natürlich, daß 
der unverhetrathet gebliebene Mann in der Gewohnheit des diplomatischen 
Gefellihaftsverfehres die Allüren eines jüngeren behielt. Seine elegante, nicht 
große Gejtalt bewegte ſich rajch, und gebot mit ficherer jocialer Gewandtheit 
über mwohlgeichonte Körperkräfte. Ermüdung kannte er nicht und hat dadurch 
noch 1851 in Paris drei jüngere Verwandte, welche ihm als Führer dienten, 
jeden Tag einen nad) dem andern verbraudt. Und mit welder Friſche er fich 
geiftig, noch in umfangreichen Gebieten thätig erwies, das zeigen z. B. feine 
Römischen Studien. Wollte man ihn näher charafterifiren, jo fonnte dem, 
welcher für jolhe Dinge Sinn hat, feine Verwandtſchaft mit jenem im Anfange 
diefer Erinnerung erwähnten höheren Beamtenthume aus den legten Zeiten des 
Kurfürſtenthums Hannover nicht entgehen: er hatte im feiner Sfolirung zu 
Nom nicht wenige Züge ertennbarer bewahrt, als Die, welche in Hannover 
felbit die Entmwidelung jeit 1815 miterlebt hatten. Waren die höheren 
Anterejjen der Brandes und Nehberg ethijch-politifhe, jo waren die feinen 
der Aefthetit und Kunftgejchichte zugewandt, im Uebrigen erwies er ſich 
deutlich als ihr Nachfolger: dafjelbe jtarte Bewußtſein geijtiger und nicht 
bloß geistiger Vornehmheit, aber diejelbe jtarfe Empfindung von den Pflichten, 
welche jie auflegt. Daß dem Amte mit unbedingter Treue Genüge zu leijten 
fei, daß die Arbeit, welche erfordert wird, um eine reiche Bildung auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten, niemals ruhen dürfe, daß ſittlich und focial in 
großen und in Heinen Dingen Nichts erlaubt jei, was mit dem im Anſpruch 
genommenen geiftigen Adel nicht in Einklang war, dad Alles wurde, und 
zwar mit bewußt bürgerliher Schlichtheit, als ſelbſtverſtändlich behandelt, 
und, joviel menfchliche Unvolltommenheit zuläßt, auch erfüllt. Ich darf an 
den in Goethe's Wilhelm Meifter behandelten Gedanken der äußerlich und 
innerlich harmonischen Ausbildung einer bürgerlich adeligen Perjönlichkeit 
“erinneren, welche der durch die Geburt vornehmen Welt vollflommen eben 
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bürtiq fei: wenn man näher die Geſinnung des althannover'ihen „Zweiten 
Nanges* betrachtet, jo erfennt man, daß Goethe's Gedanfe in der Periode, 
als Wilhelm Meifter entitand, in gewillen Streifen ein Gedanke der Zeit 
war, und auch Kejtner drückt ihn in feiner Weife aus, wenn er an einer jchon 
einmal angeführten Stelle jeiner Tagebücher jagt: „ſich ſelbſt ehren und alles 
Andere lieben, ijt der Sinn des Rechten und Schönen, und umfaßt das 
geiitige Dajein des Menichen*. In der althannoverihen Beamtenſchaft 
hatte die Darjtellung jenes Gedanfens einen Zug von Pedanterie und Enge, 
fie bewegte fich in den gemejjenen Formen der Zopfzeit. Bei Keſtner konnte 
ſich eine leiie Erinnerung an dies Coſtüm noch einmal geltend machen; aber 
in allem Wejentliben hatte fein Künjtlerverfehr und jein langes Leben in 
den großen Xerhältnifien Noms ihn über folhe Enge des Geſichtskreiſes 
innerlich erhoben auf die Höhe edeljter weltbürgerliber Humanität. Daß 
er in Nom lebte, war jür eine Natur von Anlagen und Richtungen tie Die 
feinen, von jo perjönlichjtem Bedürfni des Betrachtens und Studierens der 
ſchönen Kunft, von jo warmem mwohlmwollenden Wohlgefallen am Verkehr mit 
vielen Menfchen, ein gar nicht genug zu jchäßende® Glüd. Gerade an 
dieſem Plate fanden feine Anlagen ihre volle innere Bejriedigung; die glück— 
liben Erfahrungen folder Eindrüde halfen ihre harmoniſche Ausbildung 
vollenden. 

Und reden wir von diefem inneren Einflange, jo erfordert auch noch 
Die religiöfe Geite, die wir ſchon mehr als einmal haben zu Wort fommen 
bören, eine furze Aujmerkjamfeit. Keſtner war erzogen in dem ehrenfejten 
Nationalismus, von welhem mit Ausnahme vielleiht BZimmermanns der 
ganze hannoverjche Kreis, in dem er jeine Jugend zubrachte, beherricht 
ward. Voll Ehrjurcht vor dem Chrijtenthum, wie wir gejehen haben, war 
er der Fatholiichen Kirche freundlich gejinnt al3 der Pflegerin der Künſte, 
der evangeliichen Kirche geneigt al3 derjenigen, welche individueller Freiheit 
mehr Raum läßt. Er entzog fi ihrem Gemeindeleben nicht, wenn er auch 
feineöwegs war, was man lirchlich hätte nennen fünnen. Won den Elementen 
der Romantik, die er in ſich aufgenommen hatte, und von der Art jeines 
Antheils an den Gefichtöfreiien der Künſiler und der Kunſt kam ihm, dab 
er jein Chriſtenthum als eine Sache des Gefühld behandelte, über die zu 
ſprechen er am liebjten vermied. Won der Bewegung innerhalb des Pro— 
tejtantismus, die fich gerade jeit er Deutjchland verließ dort entwidelte, war 
er in Rom unberührt geblieben. Ueberhaupt war Steiner, jagt der Ge— 
währsmann, auf welchen wir uns hier ftüßen, eine auf jtrenges Verfolgen 
der Conjequenz bejtimmter principieler Standpunfte nicht angelegte, den 
Disharmonteen des energiihen Gedankenkampfes äſthetiſch abhulde Natur. 
Indem er ihn mit Bunjen vergleicht, nennt er ihn eine mehr weiblihe; was 
einen Tadel enthalten joll, und aud noch nad) anderer Seite von ihm 
gejagt Werden könnte. 

Den im Jahre 1846 gewählten Papſt Pius IX. fonnte er nicht anders 
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als mit Freude an feinem erjten Auftreten begrüßen: es ijt noch eine 
Sammlung von allerhond dafjelbe betreffenden Unecdoten übrig, die er fid) damals 
angelegt hat. Allein bald erkannte er die Unzulänglichteit des Mannes, 
Nachdem der Papſt am 24. November 1848 aus Rom entflohen war, 
Ichreibt er (1. December): „Schredlid und die hiefigen Umſtände fehr ver: 
Ichlimmernd war die Ermordung des Grafen Roſſi, das Nefultat einer 
Verſchwörung von — jo jcheint es — mehreren Hunderten, und zu der 
vielleicht die jetzt Negierenden mitgewirkt haben. Deshalb Schloß ſich die 
Rebellion des folgenden Tages unmittelbar daran, wo der Papjt durch feine 
eigenen Truppen, vor feinem Palaſte ausgejtellt, und durd Drohungen 
gejivungen wurde, das neue jeßige Mintjterium anzunehmen. Das war am 
16. Abends. Am 17. Morgens begab ſich das ganze diplomatische Corps 
zu ihm umd bezeugte feinen Antheil. Gewaltſame Acte, die wir erwarteten, 
fielen dann nicht mehr vor; der Papſt aber proteftirte in unferer Gegen— 
wart gegen das ihm durch Zwang aufgedrungene neue Minijterium. Als 
indeß am 21. der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten” e8 nun als 
bon ihm eingejeßtes befannt machte, bat und aus Furcht der Papſt, die 
Neception jeiner Note zu bejcheinigen. Am 24. Abends machte er ſich dann 
davon, und nun fährt derjelbe Minifter fort, und feine politifchen Mit— 
theilungen zu machen, und wir ftehen zwifchen den beiden widerjprechenden 
Handlungen der forcirten Annahme und des proteftirten Minijteriums. Bis 
dahin haben wir und ferner mit Bejcheinigung der Neception geholfen; aber 
lange gebt das natürlich nicht mehr . . . . vielleicht wird dieſem Zuſtande 
abgeholfen, wenn der Papſt uns zu ſich ruft. Er it ſoviel man weiß nod) 
in Miolo di Gaeta .. . Unjere Nachrichten daher jind jehr unvollfommen 
und daß er uns im Stiche läht und gar feine. Erklärung von jich giebt 
über die Negierung feines eigenen Landes iſt unrecht; aber ganz in feinem 
ſchwachen, elenden Charakter, ohne Entſchluß.“ Wenige Tage nachher er- 
folgte die Berufung des diplomatischen Corps zum Papſte, und auch Kejtner 
begab ſich nach Gaeta und hierauf, weil er in Gaeta nicht untergefommen 
war, nad Neapel; von da jchreibt er am 19. December: er wiſſe daß der 
Papſt, wie an alle gefrönten Häupter, jo auch an den König von Hannover, 
„un Beiltand rufend“ gejchrieben habe. 

Hier in Neapel erhielt Kejtner um Mitte Februars 1849 feine Ab— 
berufung als Gejandter, weil die römische und die neapofitanijche Legation 
aus Sparjamfeitsrüdjichten aufgehoben worden waren. Die Mafregel war 
vom Landtage ausgegangen und fam aljo nicht unerwartet; doch fühlte Keſtner 
ſich jchleht b>handelt, al3 feine Penſion auf nur etwa den dritten Theil 
feined bisherigen Einkommens fejtgejtelt ward. Nachdem ſich aber zeigte, 
er werde mit einigen Einjchränfungen in Rom fortleben fünnen, hielt er fich 
bei Ddiejen Gedanken nicht unnöthig auf, ſondern griff ohne Weitere zu 
literarifcher und fünjtleriicher Arbeit; dann ging er nad) Sorrent, von wo aus 
er dur H. Abefen über den Verlag jeiner „Römiſchen Studien“ abſchloß, 
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und hierauf, ohne „die Entwidlung der Tragödie in Rom“ abzuwarten, zu 
den Verwandten nad) Deutichland. Erft jpät im Jahre kehrte er nad) Rom 
zurüc, wiederholte die deutjche Reife 1850, wobei er namentlid in Berlin, 
erſt bei Uſedom, dann bei Lepfius wohnend, „wegen der Fülle der Freunde“ — 
er nennt Ujedon, Lepfius, Cornelius, mit dem er „jede Yalte des Herzens“ 
berührte, Gerhard, Verb, die Grimms, Olfers — und indem er auch alte 
diplomatische und römische Bekanntſchaften, bi zum Könige hinauf freundlid 
aufgenommen, cultivirte, viel Vergnügen hatte, aber eben deswegen „von der 
Stadt und den Merkwürdigkeiten nah) meinen Bedürfnifjen wenig“ jab. 
Er war auch im Theater und hörte berühmte Mufikftüde: Mendelsſohns 
Elias entſprach feiner Erwartung nicht, und Meyerbeerd Prophet „empörte“ 
ibn. So ging er, der verfchiedenjten Reifeeindrüde vol, im November 
nah Rom zurüd, und fjchildert die Nöthe der Seereife von Genua nad 
Eivita Vechta mit heiteren Farben. 

Am Mai 1851 reij'te er über Paris, wo die Eljaffer Verwandten ſich 
der Nationalverfammlung wegen aufhielten, und über Havre, wo fein jüngjter 
Bruder als Kaufmann und Conſul etablirt war, nad) Zondon zum Bejuche 
bei Bunfend. Paris gefiel ihm ausnehmend, insbejondere fand er die Bauten 
und namentlid) den Louvre ſchön: er jehte in diefer Beziehung Paris weit 
über London. Die Ueberfahrt von Havre nad) Southampton war jtürmifch, 
die Fahrt nach und durch London nicht ohne Beichwerde; aber Alle® war 
vergefjen, al3 er in Abbey Lodge, wo er bei Bunſens Sohre wohnen follte, 
anfam und „die jchöne Erjcheinung von Ernjt Bunſen“ ihm voll Empfangs- 
jubel entgegentrat. Abends wiederholte ſich derjelbe im Haufe der Eltern; 
„ih war wie in Abrahams Schooß.“ Auch bei einem Landaufenthalte 
mit den Freunden fühlte er fi) in hohem Maße glücklich. Zuerſt bei Baron 
Stockmar, dann in einer Gejellichaft der Königin, zu der er befohlen ward, 
jah er Prinz Albert, der, fammt der Königin und vielen Andern, ihn auss 
zeichnete. Das intereffantejte Nefultat diefer Neife bleibt indeß ein Brief 
Bunfens vom 2, Auguft 1851, mit welchem er an Sleftner Papiere zurüd- 
jendet, die Diejer ihm mitgetheilt hatte. SKejtner hielt die Aufhebung der 
bannoverjchen Gejandtichaft zu Nom für unzwedmäßig, und empfand die Art, 
wie fie in gewifjen hannoverjchen Kreifen, wo man fie al3 von jeher ein 
bloßer Luxusartikel gewejene darjtellen wollte, wie ein Unrecht. Er hatte 
daher eine Denkſchrift ausgearbeitet, in welcher er nachwies, was jie bedeutet 
und wieviel fie genüßt habe, wollte diefe Schrift zu den hannoverfchen Acten 
geben, und Hatte fie jeßt Bunſen vorgelegt. 

Diejer antwortet: „Mein theurer und verehrter Freund. Indem ich 
Dir die mir anvertrauten Schriftjtücde, die Einziehung Deiner Gefandtichaft 
und Dein Vermächtniß an die Nachwelt, niederzulegen in den Ardiven 
Hannovers, betreffend, mit aufrichtigem Danke zuricdreiche, fühle ich mid) 
im Herzen gebrungen, Dir meine innerliche Freude darüber auszudrücden, daß 
Du diefe Form gewählt Haft, um Deiner würdig aus einer Wirkfamteit zu 
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fcheiden, welche fir unfer gefammtes deutfched® Waterland, und für Kunft 
und Wiſſenſchaft überhaupt, fo erjprieklic und fegensreich gewejen iſt. Ein 
Ehrenmann, welder in den öffentlichen Dienft eingetreten, nicht um ſich, 
fondern um dem Allgemeinen zu dienen, und fein Leben daran gejebt, dieſes 
in der That, aljo mit Hingebung und Aufopferung durchzuführen, der muß 
am. Abende feines Lebens nicht zugeben, daß Kleinlichkeit, erbärmlicher Kaſten— 
geiit, Hohmüthiges Junkerthum und alle nie abjterbende Gemeinheit jeine 
jtille und bejcheidene Zurückgezogenheit benußen oder fpäterhin benußen 
fönnten, um das pflichtmäßig, aber mit Ehre und Ruhm Gethane nicht allein 
in Schatten zu jtellen, fondern zu vernichten, und durch Verleumdungen in 
fein Gegentheil zu verkehren. — Wa3 Du dort in einer bejcheidenen Apologie 
gejagt, ift vor den Augen des in Nom ſich jammelnden Europa gejchehen ; 
und hätteft Du eines weiteren Beweiſes bedurft, jo würdeſt Du ihn hier 
in England gefunden haben, in der mehr als anerfennenden, in der danfbaren 
Liebe und Anhänglichkeit, welche Dir hier vom Throne beginnend von allen 
Seiten entgegengefommen iſt. E3 gehört zu den Freuden und Segnungen 
meined Lebens, während eines zmwanzigjährigen jchönen Zuſammenwirkens 
und gemeinfamen Strebend in Rom Zeuge gewejen zu fein von der Ehre, 
welche Du dort verdient genofjejt. Die ehrenvollen Anerfennungen Deiner 
Vorgeſetzten und Deiner Könige beziehen ſich zum Theil auf diplomatische 
und aljo der Deffentlichkeit noch nicht erſchloſſene Thatſachen und Erfolge; 
allein was vor aller Welt Augen dalag und noch daliegt bedarf nicht allein 
feiner ſolchen Unerfennung, jondern entzieht fih ihr auch. — Wir ftehen 
Beide am Abende unfered Lebens und genießen des Friedens von innen und 
des Sonnenjcdeins von oben, weldhen weder Anfeindungen noch Neid uns 
nehmen, und ebenjo wenig die Stürme und Verfinjterungen uns entziehen 
fünnen, die fi über Europa und namentlich über unjferm geliebten Bater- 
fande, vor Allem aber über dem ewig theuren Rom, dem Capitole und allen 
fieben Hügeln der einzigen Weltjtadt drohend und fchidjalsvoll zufammenziehen. 
Sch dankte Gott, daß er zu diefer Zeit und ein wenngleich kurzes Wieder: 
fehen in diefem Lande wahrer Freiheit und treuer Anhänglichkeit gegeben 
hat. Habe Dank und lebe wohl! Dein Bunſen.“ 

Diefer Brief ijt ein Zeugniß, dem wir Nichts hinzuzufügen brauchen. 

Bon England fehrte Kejtner über Hannover, wo er feines ältejten 
Bruders goldene Hochzeit mit feierte, nad) Rom zurüd. Ruhe hatte er hier, 
auch feit er nicht mehr Diplomat war, feine. Die lagen, wenn man e3 
Klagen nennen will, daß er vor vielem Berfehr mit Einheimischen und 
Fremden zu nichts Anderem gelangen könne, gehen ganz wie in früheren 
Jahren fort: Briefe vom 30. Deceniber 1850, vom 25. November 1852 
jprechen fie mit fajt denjelben Worten, wie die von 1828 oder 1830 aus, 
„Ich weiß nicht, wo die Zeit geblieben ijt,“ heißt es 1852, „und wie fie fo 
Schnell gelaufen; weiß faum wie der vorige Tag auögefehen hat, wenn der 
neue anbricht. Wefjen Augen nicht den ganzen Tag auf mir ruhen, der 
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begreift ed nicht; aber das zu Viele, mad auf mir liegt und um mich ber 
tönt, madjt mic; weniger als halb. Man hat gut jagen: reiß Dich heraus. 
So jagt Jemandem, der harmlos ein Bändchen an feinen Arm binden lieh, 
und nicht wußte, daß es umabjehbar lang und eine unzerreißbare Kette tar, 
die unvermerft ihn jtündfih mehr umſchlang und ummidelte. Und nun er 
eingewidelt ift, jagt noch: reiß Dich heraus! Ach kann die Leute nich 
todtjchlagen, die ſchon vor Jahren mich hier fannten und freundlich und 
hülfreich fanden, und will auch nicht jo liebe Leute todtichlagen oder vor 
den Kopf jtoßen und von ihnen hören: ijt das Ktejtner, den die ganze Welt 
den freundlichen, den aufopfernden, den wohlwollenden nennt? Und nid 
nur mit den Wiederfehrenden, fondern auch mit den Schaaren iſt es ebenio, 
welche die alten Freunde in meine Hände jchiden, um ihnen beizuftehen. 
Die große Menge von Belannten, die ich habe, und die fi untereinander 
nicht fennen, die often mir joviel Zeit.“ „Man iſt einmal“ jagt er 1850, 
„gewohnt mich als cinen europätjchen Mann zu betrachten.“ Wollte er ſich 
zurücziehen und „gegen Gewohnheit und Naturell“ jih al3 nicht mehr jo 
bülfreih wie ehedem cinen jchlechten Namen machen, „jo müßte ih in die 
Zeitungen jegen lafjen, da meine unzähligen Freunde, die ſo jehr an mir 
hängen, die Ihrigen nit mehr an mich adrefjiren fjollten.“ Das könne 
er nicht. 

Aucd 1852 war er wieder in Hannover geweſen; was ich ausgehoben 
habe, iſt aus dem Briefe, dem ex nach jeiner Rückkehr fchreibt, und in welchem 
er meldet, das erſte Mal in feinem Leben habe er jidy den Tag nach der 
recht beichwerlich gewejenen Rückreiſe, allerdingd einen Siroccotag, müde 
gefühlt. Er hatte in Hannover den damals in feinem Anfangsjahre regierenden 
König Georg gejproden, rühmt den gutmüthigen Ton am Hofe, der ganz 
anders als der unter Ernſt Auguſt jei, hatte vom Könige Hoffnung auf 
Wiederherjtellung der römiſchen Gejandtichaft mitgenommen, die er ohne 
pecuniäre Entihädigung, blos um mehr nüßen zu fünnen, wieder zu über: 
nehmen bereit war; indem ex über diefe Dinge ein Memoire jchrieb, ging 
das Jahr zu Ende Am 2. Sanuar 1853 heißt ed im QTagebuche, er habe 
nicht in die Kirche geben konnen „über den vielen Menjchen und Sadıen“, 
am 3., wo er die Verje zu einem auf Epiphania anzuzindenden Weihnachts: 
baume ſchrieb: „jehr viel Zeit fojteten mir die Bejucher meiner Kunjtjachen“. 
Auch feine Gejeligkeit blieb den Winter hindurch die alte, no am 2. März 
war er nacheinander in zwei Abendgejellichajten. 

Eine Erkältung, welche er anderen Tages jühlte, ſchien erjt unbedeutend, 
verſchlimmerte ji) aber am 4., und als am 5. gegen Abend jein alter 
Freund Lotic zu ihm eintrat, um ihn zu beſuchen, fand er ihn mit dem 
Gedanken, daß es zum Sterben gehe, bereits vertraut. Der mehr als 
Bünfundjiebenzigjährige hatte ſich zwar nicht gern, aber er hatte jich ſchnell 
und ergeben darin gefunden, und jtarb wenige Stunden naher. Ein damals 
in Rom jtudierender Großneffe, Lotſch, Keſtners Secretär, jeine Diener waren 


— Der römifhe Keftner. — 3569 


um ihn. Alle feine geliebten Verwandten ließ er, fie einzeln beim Namen 
nennend, noch einmal grüßen; von feiner Uıingebung nahm er mit eben der 
freundlichen Güte Abſchied, die er ftet3 für fie gehabt hatte, und entließ fie 
dann in's Nebenzinmer. Nach wenig Minuten war er jtill und ohne Kampf 
entichlafen. Sein letztes Wort im Rückblick auf fein verfloffenes Leben war 
mit Erinnerung an das xohordyados des Alterthumd, er habe „gut und 
Ihön“ gelebt; in feiner Geſinnung drüdte es feinen Danf gegen Gott für 
dieje glücliche Lebensführung aus. 

Der preußiiche Gejandte von Ujedom, auf den und auf deſſen Haus, 
eingeichlofjen jeıne Schwiegermutter Lady Malcolm und ihre Züchter, 
Keitnerd alte Freundichait mit Bunſens ſich übertragen hatte, trat ein, als 
Keſtner eben hinübergegangen war. Er hat einige Wochen nad) feinem 
Tode und feinem mit großer Theilnahme begangenen Begräbnifje bei Ge- 
legenheit einer Gedächtnißſeier im Archäologiihen Inſtitute (21. April 1853) 
das Andenfen des Berjtorbenen mit einem Worte geehrt, welches wir, weil 
es eben jo wahr ilt wie jchön, gern wiederholen. Vorher hatte Braun, 
mit Erinnerungen, deren schon gedacht ijt, Keſtners Verdienſte um Die 
Arhäologie überhaupt und um das Inſtitut insbejondere beſprochen, und 
dabei unter Anderem Das hervorgehoben, wie Keſtner niemal3 das Seine 
gejucht habe, fendern immer nur Andere zu fürdern befliijen und dann durch 
die Erfolge der Freunde beglükt gewejen jei. An Braund Rede fnüpfte 
Ujedom an, und indem er feine langjährige vertraute Freundſchaft mit diejer 
„anima candida“ als einen der bejonderen Vorzüge jeine® Lebens pries, 
fuhr er fort: „Keftner hat gänzlich und im eigentlichen Sinne gelebt im 
Edeln und Schönen. Dieje edeljte Schönheit war eine Sache nicht blofer 
Beichäftigung oder Unterhaltung, fondern der Gegenftand folder Verehrung 
für ihn, die ein Gottesdienjt genannt werden lonnte; fie war ihm eine 
bejeelende und begeilternde Kraft des Lebend, Gein Denken und Handeln 
enipfing von ihr die Anregung. Im diefer Gejtalt joll fein jchönes und 
edles Bild in unſerem Gedächtniß fortleben.“ 

Frau Bunfen fagt in der Biographie ihre! Mannes, indem fie ein 
Goethewort auf Kejtner anwendet, nur die Freundichaft Habe „den ganzen 
Inhalt ſeines Werthes ermefjen“ können. So jeien die Worte des 
Freundes hier der Schluß. 
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In einem vor Kurzem herausgelommenen Schriftſteller-Lexikon, dem 

ſeine Verdienftlichkeit nicht abgejprochen werden fol, heit es von 
2 Luife von Francoid: „Den jchriftjtelleriichen Beruf ergriff fie 
mehr aus äußerer Nöthigung ald aus innerem Drang,“ 

Ich weiß nicht, ob man Schriftiteller-Lerifograph aus innerem Drange 
wird; das aber wei; ich, daß nicht die äußere Nöthigung Luiſe von Francois 
zu der fo innerlichen Dichterin gemacht hat, als die fie in dieſer Zeit des 
ſchriftſtelleriſchen Gewerbfleißes fi vor Andern ihres Ungleichen auszeichnet. 
Traurig genug, wenn es wahr fein follte, daß ein jo berufenes Talent, wie 
die Verfaſſerin der „lebten Nedenburgerin“, mit äußerer Noth zu kämpfen 
habe. Glücklicher Weiſe ift in ihren Werfen davon nicht zu jpüren. Darin 
findet fich Feine Zeile, welche aus Betriebjamfeit gejchrieben wäre; vielmehr 
jedes Wort bekundet den inneren Trieb des echten Talentes, den Drang des 
Gemüthes, aus welchem allein, ich will nicht jagen Schriftiteller, aber jeden- 
falls Dichter entjtehen. 

Gerade jene Gejchiclichkeit der Mache, welche der Literarische Snduftrielle 
jih gar bald erwirbt, fehlt diefer geborenen Dichterin durchaus, fehlt ihr zu 
ihrem und unferem Schaden viel zu jehr. Die Mängel ihrer Schöpfungen 
rühren daher, daß ſie mehr empfindet al3 jie auszudrüden gelernt hat — 
während der literarifche Handwerfer im Gegentheil mehr auszudrüden vers 
jteht als er empfindet. ES iſt herbe Koft, was Luife von Francois mit 
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rührender Unbefangenheit dem an Table-d’höte-Speifung gewöhnten Publikum 
vorjegt, herb, echt, Fräftig, nahrhaft; aber ihre Schüffeln find nicht genug 
zubereitet, und man fann es jchlielich den Leuten nur halb verübeln, wenn 
fie an diefer jo wenig mundgerehten Nahrung feinen rechten Gefchmad 
finden. Nicht blos die Zuthat des Gewürzed mangelt, nicht blos der lockende 
Aufpug. An den Schöpfungen diefer merfwürdigen Frau, welche jo ſehr 
Dichterin und jo wenig Künftlerin ift, läßt fich deutlich gemwahren, wie auch 
der tüchtigſte und edeljte Gehalt, noch jo rein und energijc) ausgedrückt, doc) 
unzulänglid bleibt ohne jene Harmonie und Anmuth der Erjcheinung, die, 
weit entfernt, bloß äußerliher Schmud zu fein, vielmehr bezeugt, daß der 
Geijt den Stoff durchaus bewältigt, der widerjtrebenden Welt fein Geſetz auf- 
erlegt, jeinen Frieden Ddictirt hat. Bei jedem der François'ſchen Werte 
empfängt man den Eindrud: welche Friſche! welche Gefundheit! wieviel 
Beobachtung! wieviel Gefühl! wel’ hohe Gejinnung! welcher Ernſt des 
Denkens! Aber man jagt fi) auch: mit der bloßen Innerlichkeit iſt's nicht 
gethan. In dem Dichter muß nicht nur viel vorgehen, er muß aud aus 
ſich herauszugehen vermögen; er muß nicht nur etwas Rechtes zu jagen 
haben, er muß es auch jo zu jagen wiffen, daß die Hörer es recht verjtehen 
und gern und mit Behagen in fi aufnehmen. 

Dichteriſcher Genius und dichterijche Kunft find zweierlei und der eine 
findet ji) ohne Die andere. Eine dichteriiche Technit in dem Sinne, wie 
man von der Technik der Malerei, der Bildhauerei, der mufikalifchen 
Eompofition fpricht, giebt e8 nicht. Aus dem Ganzen des poetischen Schaffens 
läßt fich nicht ein bejonderer Theil herauslöfen, eine Summe von Fertigs 
feiten, welche, nach praftifchen oder theoretifchen Anweiſungen erlernbar, die 
Behandlung des förperlichen Elementes der Poeſie zum Gegenjtand hätte, wie 
z. B. die malerische Technik die Behandlung der Farben lehrt. Der Körper 
der Poeſie, die Sprache, iſt ja felbjt wieder Geiſt. Es giebt poetifche Formen, 
aber — bei aller Reverenz vor den ehemaligen oder heutigen Meifterfängern 
und ihren Tabulaturen — es giebt feine poetifchen Arbeitsmethoden, Kunſt— 
griffe und Handwerfögeheimnifje. An der Poeſie ift jo wenig Mechaniſches, 
daß ein ſehr großer Poet ihr den Charakter einer Kunſt überhaupt abge- 
ſprochen hat. „Man jollte fie,“ jagt Goethe, „weder Kunſt noch Wifjenschaft 
nennen, jondern Genius,“ 

Allein derjelbe Goethe ſagt auch: 

Die Schöne bleibt ſich felber felig, 

Die Anmuth macht unwiderſtehlich. 
Soll der Genius nicht nur ſich jelber jelig bleiben, fondern die Menſchen 
unmiderjtehlich anziehen und fortziehen, foll feine angeborene Herrlichkeit auch 
Herrſchaft üben, jo darf der Dichter ſich nicht begnügen, zu fagen und zu 
fingen, was der Geift ihm eingiebt, jo muß zu der „Eingebung“, der aus 
dem vollen Innern jchöpfenden und ſchaffenden Kraft, die Fähigkeit der Mit- 
theilung, de3 Sichausgebens kommen, die Kunft, das aus den Tiefen der 
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Geele aufiteigende Geficht auch andern Seelen als lodendes und überzeugendes 
Bild vor Augen zu jtellen. Das Schöne auch anmuthig, dad Große auch 
gefällig, dad Bedeutſame auch deutlich zu machen, dazu reiht die Ein- 
gebung nicht aus; gerade jehr innerlichen, ſehr infpirirten Dichtern fehlt oft 
dieſes Vermögen, welches mehr mit dem gebildeten Verjtand und dem er: 
worbenen Geſchmack als mit dem urſprünglichen Empfinden zujammenhängt. 
Nun kann ein Lyrifer, der im Grunde feine Verje an die eigene Adrefie 
richtet, allenfalls jagen: mir liegt nidhtS daran, ob ih auch Andern Freude 
nahe. Aber der Erzähler dichtet für Zuhörer, der Dramatifer gar für 
Zuhörer, welde Zuschauer find: die Wirkung nad) außen gehört hier mit zu 
dem Mejen der Dichtung. Den Genius erichafft die Natur, den Künjtler erziebt 
die Kunſt; jicherlich gehört auch zur bloßen Künſtlerſchaft eine eigenthümliche 
Begabung; fie muß im Keime al® angeborner Initinct, al3 urſprüngliche Ans 
lage vorhanden fein; auch zu der Kunſt liefert die Natur die materia 
prima; — aber was die Kunſt zur Kunſt macht, das ijt die Bildung, Die 
Erfahrung, die Uebung, die Praxid. Auch der größte Käünſtler bringt fie 
nicht mit auf die Welt; jie wird durch Schulung erlangt, wenn auch nicht 
in einer Schule; jie muß erlernt werden, aber fie it nicht Wiffen, fondern 
Handeln und Wirlen, und alles Handeln und Wirken wird nur erlernt, in— 
dem man Hand and Werk legt; die einzige Lehrmeilterin iſt die thätige 
Uebung, die Erziehung durchs lebendige Beifviel, die Selbjtzuht. Wie der 
empirische Foricher, von Experiment zu Experiment fortjchreitend, durch 
die verwirrende Fülle jcheinbarer Möglichkeiten Hindurcd zu der einen Natur: 
nothwendigfeit gelangt, jo iſt es auch eine lange Reihe immer weniger 
undollftommener Werjuche, welche den Künſtler zur Meijterichaft, zur Be- 
meijterung des Stoffes, oder, twie man wohl ebenfo gut jagen darf, zur 
Herrichaft über fein eigned Genie führt. Der Wahlſpruch des Galilei 
„Provando e riprovando!* gilt für den Jünger der Kunſt wie für den der 
Natur. 

Wenn nım das Genie geboren, der Künftlee aber gebildet wird, 
fo liegt eine Erflärung nahe für die an jich befremdende Thatſache, daß 
man leichter einer genialen Frau als einer Meijterin der Kunſt begegnet; 
und wenn zumal zu einem Bühnendichter fein Genie ausreicht, ſondern Kunſt ges 
hört, jo wird man fich nicht ſo ſehr wundern dürfen, daß das Geſchlecht, weldyes 
eine Sappho, eine Sévigné, eine Droſte-Hülshoff hervorbrachte, ſich feiner vor— 
züglichen Tragödien- oder Komödiendichterin zu rühmen hat. Ebendarum aber 
wird man einem Bühnenftüc aus der Feder der Frau, welche „die legte Neden- 
burgerin“ und den „Katzenjunker“ gejchrieben hat, wohl ein großes Intereſſe 
entgegenbringen, aber auch ein gewiſſes Mißtrauen; ein um jo größeres 
Miftrauen, als gerade Luiſe von Francois in ihren erzählenden Dichtungen 
ein typiſches Beispiel der Verbindung genialer Kraft und mangelbafter Kunſt 
darftellt. Luiſe von Francois ald dramatische Dichterin — das flingt jofort 
wie ein Problem, wie ein Räthſel. Wie? Ihr, deren Talent einem im 
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freien Forjte gewachſenen Holze nleiht, ganz Saft und ganz Knorren iſt, 
ihr jollte e8 gelingen, das Fünjtlichite aller Werke. eim zur Aufführung 
geeignetes Stück zurecht zu zimmern? Durchaus fchlichte Natur, wie kann fie 
in den gemachten Sonnenſchein der Rampe pafjen? Ganz ungebrochenes Naturell, 
wie fann ſie ihre Echritte bemefien nad) den engen Dimenfionen der Bühne? 
Dieje derbe, ehrliche, allzu ehrliche Frau verjteht jich nicht zu der Schminfe, 
ohne die man mun einmal feine Theaterprinzeiiin wird. Sie muß ſich 
zwiichen den Eoulifjen ausnehmen wie die pfälziiche Fürftentochter in den 
Sälen von Perfaille®. Sie wird fagen, was fie auf dem Herzen hat, und 
nur was jie auf dem Herzen bat, und wird es jagen, wie ihr der Schnabel 
gewachien ijt, und feine Nücjicht nehmen auf die Convenienz und den Styl 
des Theaters — des Theaters, das, fo gut wie ein Königshof, eine fünjtliche 
Welt it und fein Sichgebenlafjen geftattet, ſondern berechnete Geberden, in 
die Augen fallende Coſtüme, in die Ohren fallende Reden verlangt. Fertige 
Dramatifer werden jo wenig als fertige Höflinge geboren. Man muß das 
Ding lange treiben, ehe man lernt, fih auf ragender Bühne mit Leichtigkeit 
und Örazie zu bewegen, dem Souverän, dem fouveränen Publikum nie 
den Rüden zu zeigen, die Verjenfungen zu meiden. Wie man es umferen 
Bürgerlichen, die dann und warn — ohne ihre Frauen — zu Hofe befohlen 
werden, anzumerfen pflegt, daß ihnen die eigentliche Hoffähigfeit abgeht, fo 
merft man es den meijten unjerer Theaterdichter an, daß jie auf der Bühne 
nicht zu Haufe find. Die nur in ftetiger, lebendiger Berührung mit Schaufpiel 
und Schauspielern zu ermwerbende Bühnenfähigfeit — wie joll fie vollends 
einer rau, einer Dichterin fommen, die all ihr Leben lang nur in der 
jtillen Welt des Haujed und des Herzens heimisch war? 

Alle diefe Zweifel erheben ſich gegen das Lujtipiel „Der Poſten der 
Frau“, noch ehe man es gelefen; indejjen noch che man es gelejen, iſt 
man überzeugt, da es ein, wenn auch ungeſchicktes, doch fein untüchtiges 
Stüd jein könne. Und auch fein bloßes Buchdrama! Denn eine jo echte 
Dihterin, wie die Francois, fann zwar zu wenig Form haben, aber fie iſt 
nit im Etande, eine Form als bloßes Umhängiel, als Kleid nnd Larve 
zu verwenden. Da fie die dramatische Form gewählt hat, jo hat jie ein 
wirkliches Trama jchreiben wollen, und es müfjen darin nicht nur Wahrheit 
und Poeſie zu finden fein, fondern auch etwas von dramatiicher Wahrheit, 
dramatiicher Poeſie. Einzig die dramatiſche Kunſt wird fehlen. 

Eagen wir es glei: unſere Zweifel find nur halb bejtätigt, unjere 
Erwartungen übertroften worden. Mit der dramatischen Kunſt hapert es 
in der That: aber da; man dieſem erjten Schritte, den die Dichterin 
auf dem Theater thut, eine ſpeciell weibliche Unzulänglichteit anmerfte, läßt 
ſich nicht behaupten. Dem jchwächeren und ſchöneren Geſchlecht anzugehören 
ift, Scheint es, doch nicht durchaus vom Uebel. Gelangt das Talent einer 
Frau kaum je zu der vollen Ausbildung, die den Meifter macht, jo iſt es 
dajür bejjer gegen Verbildung geſchützt. Die Frauen jtehen weniger in der 
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Schule des Lebens, aber auch weniger in dem Leben der Schule. Sie 
erhalten ſich leichter die Naivetät, die Unbefangenheit und unbewußte Sicher: 
heit. Es wird ihnen nicht jo viel Methode angedrillt und fie bleiben dafür 
um fo gelenfer. Wer weiß, ob, wenn die Gattinnen jener mandmal zu 
Hof befohlenen bürgerlihen Herren miteingeladen würden, fie nit ganz 
anders ficher aufträten, fi) mit ganz anderer Leichtigkeit bewegten, als ihre 
foviel gründlicher gebildeten Männer! Doch lafjen wir die Hoffähigfeit des 
weiblichen Geſchlechts. Was feine Bühnenfähigfeit betrifft, jo wird derjelben 
zum mindeften durch den „Pojten der Frau“ fein ungünftiges Zeugniß aus— 
gejtellt. 

Immerhin liegen die Vorzüge des François'ſchen Stüdes nidht nad) der 
Seite der Kunst, der Technik; fein innerer, der poetische, pſychologiſche, moralijche 
Gehalt ijt e8, der dem „Poſten der Frau“ einen hohen, einen ungewöhn: 
lihen Werth giebt. Nicht nur durch feinen Stoff gehört diejed Luſtſpiel 
in eine Reihe mit jenen „preußifchen Soldatenjtüden“: „Minna von 
Barnhelm“ und „der Prinz von Homburg“, welche einen fo koſtbaren Theil 
unferer dramatischen Literatur bilden: durch die ganze Art der Behandlung, 
durch den Geijt, den ed athmet, iſt es diefer großen Vorgänger nicht unwürdig. 
Zumal mit dem Leſſing'ſchen Stüde ift unfer Luſtſpiel in mehr als einem 
Sinne verwandt. 


Das Stück fpielt in der Stadt Weihenfeld kurz vor und während der 
Schlacht von Roßbach. 

In Weißenfels wohnt, durch den Krieg aus Dresden vertrieben, der 
kurfürſtlich ſächſiſche und königlich polniſche Kammerherr Moritz, Graf 
von Fink. Derſelbe hat eine Preußin zur Gemahlin, Eleonore, geborene 
Loß von Ganditten. ALS fie, einjt mit ihrem Water auf einer Babdereije 
durch Dresden fam, gefiel ihr der biendende Cavalier, obwohl fie ſonſt, in 
der Einjamfeit des väterlichen Haufe, „von Ritterſchaaren und von einem 
Helden“ geträumt hatte. Sie heirathete den galanten Sachſen und fühlte 
jih wohl in der reihen Welt ded Dresdener Hoſlebens, in der fojenden 
Liebe ihres leichtlebigen Gatten, — 


da jählings der Griff eines Helden in dieſe gleigende Welt und welche Kehrſeite 
des biendenden Flitters! 


Der Krieg hat ihr, der Preußin, Die Augen geöffnet über die Nichtigkeit 
ihres Oatten. 
Mein Mann? Manz — bah! D, daß er ein Mann wäre, daß er einen Willen 


zeigte, einmal einen Willen und wäre es einen fträfliden Willen. Alles jedoch 
nur Laune und Luſt und Zeitvertreib. 


Mitten in dem Wetterſturm des Kriegs kann er nur froh lächeln und vor— 
jihtig und gejchmeidig und fügſam fein. 
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DO, daß er aufbraufte, daß er cin Edjwert zöge, und wäre es gegen mein eignes 
Blut! — Armfeliger Mann, Du fpotteft meines Preußen, denn du fühlft, du 
kennſt kein Vaterland, 

Sie denkt wieder ihrer Mädchenträume von Nittern und Helden — da 

erfcheint ihr ein echter Nitter umd Held in dem franzöſiſchen Marjchall 

Herzog von Crillon, welher zu den in Weißenfels liegenden Truppen 

gehört und als Gaſt im Haufe des Grafen Fink weil. Der Herzog feiner: 

feit3 entbrennt in Bewunderung und Liebe für die edle Frau. Seine 

Huldigungen werden von dem Grafen Fink bemerkt, aber der glatte Sachie, 

ftatt offen jolhem „Affront“ in feinem Haufe zu begegnen und den Gaft- 

freund in feine Schranken zu weifen, fährt fort den Herzog mit allen 

Zeichen der Ergebenheit zu überhäufen; feiner Frau jedoch verbietet er, ein 

Ballfeit zu bejuchen, welches den franzöfiichen AUlliirten zu Ehren im 

Wirthshaus zum goldnen Scheffel gegeben wird. Zum eriten Mal zeigt 

er einen Willen, einen Willen, der ihrer Ehre zu nahe tritt und zu 

deſſen Durchführung er doc) wieder Schlihe anwendet und gar unritterlicher 

Weife ihr eignes Mitthun verlangt: fie foll eine plöglihe Migräne vor: 

Ihüben. „Eine Frau,” meint er, 

braucht feine Grimde für einen veränderten Entſchluß. Einfälle, Launen, Vapeurs 
et caetera jind ihre Raiſon. 

Gräfin. Nicht die meine, Graf, und bei ber meinen werde ich beharren, bis Sie 
mir in Ihres Freundes Gegenwart durch Ihren ausgefprocenen Willen eine 
triftigere aufnöthigen. 

Graf. Und mid) auslachen laſſe als deutfcher Quftfpiel-hobereau! Ach danke Jhnen, 
Frau Gräfin. Sch danke Ihnen viel taufendmal. 

Gräfin. Nun, ich habe auch nicht Luft, mich lächerlich zu machen, und darum auf 
Wicderfehen im Ballfaal, Herr Graf. 

Sie begiebt fi) alfo feinem Befehl zum Troß nad) dem goldnen Scheffel. 
Am Eingang des Gaſthauſes wird fie von dem Grafen unter dem Vorgeben, 
dab ihr Anzug nicht ganz in Ordnung fei, veranlagt, in eine Kammer zu 
treten. Kaum ijt fie darin, jo jchließt er die Thür ab; jie joll da gefangen 
bleiben und fo außer Stande fein, den Ball zu befuchen. 

Dieje feige Beihimpfung bringt den längſt grollenden Aufruhr im Ges 
müthe der ftolzen Frau zu vollee Empörung: 

Gut, gut, daß c8 fo weit fam. Die Geringichäßung hätte mich langfam vergiftet; 
die Empörung ift eine ftärfende Arznei. Niemald werde ich diefem Elenden 
wieder angehören; niemals, nein niemals in fein Haus zurückkehren. Pflicht um 
Pflicht; Treue für Treue biß in den Tod. Aber ausharren, wo man verachten 
muß, macht uns veradhtenswerth; die Gemeinheit überwältigt und, wenn wir 
ihrer Gemeinſchaft nicht entilichen. 

Sie beichließt zu fliehen, in dad Haus ihres Vaters zurüdzufehren, 
jedoch nicht ohme ihr Söhnchen. Einen Augenblid denkt jie daran, die 
Flucht zu unternehmen unter dem Schube und Geleite des Marjchalld 
Crillon; aber eine derbe Bemerkung ihres Kammerdienerd, des preußischen 
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Invaliden Lehmann‘, enthüllt ihr blikartig ihre Lage, den Zujtand ihres 
eignen Herzens; jet erjt weiß fie ganz, warum jie fliehen will, fliehen muB. 
Nein, nein und abermals nein! Ich taftete nach einem deal, ich tändelte mit einem 
Traumbild der Seele, aber felber meine Träume waren nit meiner Treue Feind, 
Erillon, Erillon! Als Schild der Ehre haft Du mir geleuchtet, ſollſt mir leuchten 

bis zum Letzten. Daß aber auch mein Ehrenfchild Dir leuchte, muß ich flichen, o5 ne 
Did, vor Dir — nur vor Dir! Ehre heißt ja nicht Tugend, fie heit Ruf und 
Schein. Kein bublerifher Schein auf ein bis heute makelloſes Leben; auf das Bild 
Deiner Mutter, mein Sohn, Deiner Tochter, mein Vater, auf den Ruf einer Preußin 

im fremden feindlichen Land und über allem im Freundesherzen eines Feindes! 
Sie wird aljo fliehen ohne Ritter, nur von dem Ex: Wachtmeifter 

Lehmann begleitet; aber vor Allem muß fie ihr Söhnden haben, weld;es 

fih nicht in der gräflichen Stadtwohnung, jondern auf einem Rittergute 

jenſeits des Fluſſes befindet. Ihr Entweicdhen au dem goldnen Scheffel iit 
entdet worden; man hat fie verfolgt. Sie wagt daher nicht fi) durch die 

Stadt über die Brüde nad) dem Gute zu begeben, ſondern fommt tief in 

der Nacht zu einem Fährhaus, das dem Schloſſe gegenüber liegt. Der 

Fährmann foll fie überjegen, allein er ijt nicht daheim und jie muß noth— 

gedrungen warten. Sie befhtwichtigt ihre Ungeduld, indem fie fich vorjtellt, 

daß fie fih und ihren Sohn unter den Schub ihres Königs jtellen wolle. 

Sriedrich, Heißt es, jtehe in der Nähe bei Leipzig. Dorthin will fie ihren 

Weg nehmen. Sie hat ihn nie gefehen, nicht einmal im Bild — (unwahr- 

fcheinliher Weile) — aber unter Taufenden würde fie ihn erfennen. Sie 

it eine Preußin, ihren Vater beglüdt jeine Gunft. „Er denft groß und 
frei wie nie ein König." Bei ihm muß fie Schuß und Sicherheit finden. 
Während fie fi jo ihre Nettung ausmalt, erjcheinen plötzlich an der 
Thür des Fährhaufes preußifche Soldaten. Herein in die düſtere Stube 
tritt ein preußiſcher Offizier. Lehmann, nicht aber die Gräfin, erfennt in 
ihm den König. Friedrich ſeinerſeits erkennt den Wachtmeiſter als einen 
der braven Soldaten von Mollwiß, hört von ihm, warum und mit wem 
er ſich hier befindet, und befiehlt ihm, jofort einem Piket draußen zum Führer 
zu dienen. Friedrih und die Gräfin bleiben allein in der dunklen Hütte: 
fie trägt dem vermeintlichen Offizier vertrauenspoll ihren Fall vor; er fol 
ihr die erforderlihen Schritte bezeichnen, um von dem König einen Geleits— 
brief durch preußifches Gebiet zu erlangen, Allein die Antwort lautet anders 
als fie erwartet. „Die preußijchen Geſetze jhüben feine Frau, die ihrem 

Manne davonläuft.* 

Gräfin. Und wenn ihr die Ehre verbietet, unter feinem Dache zu weilen? 

König. Die Ehre? Eine Frau hat feine Ehre, die ihr etwas verbietet. 

Gräfin centrüfter. Unverſchämt! 

König. Berubigen Sie fid, Frau Gräfin. Was Ehre heißt, haben nur Männer, 
denn jie allein Haben fie zu vertheidigen. Bei den Weibern heißt da® Ding 
anders. 

Gräfin cihmöde). Und wie heißt es, wenn ich fragen darf? 

König. Es heißt Keufchheit und Treue, Madame. 
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Gräfin Und welche Genugthuung joll aus dieſem Quiproquo für eine beleidigte 
Frau deducirt werden? 

König. Die Genugthuung einer übereinſtimmenden Pflicht. Denn wie der Mann 
von Ehre ſeinen Poſten nicht verlaſſen darf, wie zum Exempel ich den meinigen 
nicht verlaſſen dürfte, bis der Wachtmeiſter Lehmann mich ablöſt, gleicherweiſe 
verpflichtet die Treue auch die Frau, auf dem ihrigen ſtandzuhalten. 

Gräfin. Und was nennen Sie den Poſten der Frau? 

König. Allemal das Haus, in welchem ihre Kinder erzogen werden müſſen. 

Gräfin. Und wenn ſie auf dieſem Poſten inſultirt wird? 

König. Mag ſie Hand über Herz legen und kein Geſchrei erheben. Ein jeder 
Wachtdienſt hat ſeine Laſt. 

Gräfin (ipottend). Eine bequeme Moral für die hohen Herren, die ihre Beleidigungen 
rächen dürfen. 

König. Au contraire, Madame, eine bequeme Moral für die fehönen Damen, die 
fie nicht rächen, eventualiter ſich auf einen Vertheidiger berufen dürfen. 

Gräfin. Ganz wohl, mein Herr, infofern der zu berufende Vertheidiger nicht zus 
gleich der Beleidiger iſt. 

König. Madame, ein Mann der feine Frau befeidigt, ift ein Poltron und bat alle 
Chancen, ein Rantoffelheld zu werden. Zu feinem Nußen und Frommen verjteht 
fich, durd; eine raifonnable Frau. Ziehe ſie dann die Hoſen an feiner Statt an 
und weder er, noch fie und ihre Schutzbefohlenen werden ſich zu beffagen haben. 


Die Gräfin fehrt dem umerfreulichen Rathgeber empört den Nücen, 
„Sch werde mich an einen Höheren wenden,“ jagt fie. 

Inzwischen vergeht die Naht; am Morgen treten Friedrih und die 
Gräfin vor die Hütte. Friedrich fpricht mit freundlicher Würde die 
Gräfin an: 

Die Ablöſung naht, Madame. Eie werden mir das Zeugniß geben, daß ich) 
meinen Poſten treulich gehütet habe. Thun Sie desgleichen, Gräfin int... 
Auch die Treue hat ihr Heldentbum wie die Ehre, junge Frau, und es find 
vielleicht nicht die fehwerjten Kämpfe, die mit dem Schwerte in der Fauſt zum 
Austrag kommen. Zum Ehejtand gehört mehr Herz als in die Schlacht zu ziehen, 
bat eine Königin gefagt, die freilich nur bewiefen bat, daß jie keins beſaß. 

(reicht der Gräfin die Hand und wendet fih zum Gehen), 
Gräfin. Sie gehen! — von allen verlaffen — was foll ic) thun? 
König. Etandhalten, haushalten, Ihr Haus Halten, Gräfin Fink. 


Bald erfährt die Gräfin, daß der Offizier, der ihr fo yanz anderen 
Beicheid gegeben als jie erwartet Hatte, der König ſelbſt iſt. Die Preußen 
haben die Stadt bejeßt, fie bejchießen das gegemüberliegende fer, das Ge— 
fecht zieht jich näher; die Gräfin geräth in tödtlihe Angit um ihr Kind da 
drüben auf dem Gute. Mitten durch den Kugelvegen möchte fie hin; aber 
noch immer iſt fein Kahn da und die Brücde, die von der Stadt hinüber: 
führt, geht in Brand auf. Cie tritt ind Fährhaus zurüd und wird da 
Zeugin, wie im Verlaufe dev Bewegungen der beiden Heere ein franzöfiicher 
Lieutenant auf den König den Carabiner anlegt. Da jtürzt fie hervor, zu 
des Herzogs von Erillon Füßen. „Der König! hüten Sie, retten Sie den 
König!" Der Herzog entreißt dem Lieutenant das Gewehr und feuert es 
in die Luft: 

26* 
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Lieutenant Brunet, Sie waren auf diefen Roften geftelt, um die Bewegungen 
des Gegnerd zu beobachten, nit aber um einen recognogcirenden General 
meuchelmörderifch niederzufchiegen. Am wenigjten, wenn Sie in demfelben die 
geheiligte Perſon eines Monarchen vermutben, der jelber als Feind noch Anſpruch 
auf unfre Ehrfurdt hat. 

Die großherzige That des Herzogs entflammt vollends die Gräfin zu 
höchſter Begeiſterung. „Gott lohne Ihre That, Erillon!“ ruft fie aus und 
will gehen. Der Herzog hält fie zurüd; er bekennt ihr feine Liebe, fein 
Verlangen, fie von ihrem unmürdigen Gatten zu erlöfen, ji ihr fürs Leben 
zu weihen. Allein fein Edelmuth Hat auch in ihre den Muth der Tugend 
entzündet. Sie erklärt ihm, daß die Erinnerung an diefe Begegnung ihre 
ESterbejtunde freudig machen werde, daß fie ihn aber nie mwiederzufeben 
hoffe, daß fie zurüctehre in das Haus ihres Gemahls, um ihren Sohn 
nad dem Norbilde großer Männer zu erziehen. 

Fünf Tage, nachdem der ritterliche Franzoſe das Leben des preußiſchen 
Helden beihüßt hat, bejiegt der preußifche Held bei Roßbach die franzöſiſche 
Armee. Auf dem gräflihen Gute, wo der letzte Act des Stückes ſpielt, 
vernimmt man das Geſchützfeuer. Die Gräfin ijt in ihr Haus zurüdgefhrt. 
„So jpielt daS Leben. Die Träume der Jugend erfüllen ji in einer 
Stunde, die allen Träumen fortan ein Ende macht.“ Ein Held und ein Ritter, 
wie jie ihr einjt in ihren Mädchenträumen vorjchwebten, haben ihre Bahn 
gefreuzt, und fie jteht gebannt auf dem Pojten Falter, nüchterner Pflicht. 
Haushalten, ihr Haus halten ſoll jie, will fie. Mehr nit. Sie hat dem 
Grafen ihre Bedingungen fundgethan. Sie fordert das OberaufjichtZrecht 
über ihren Sohn und die volle Verwaltung des durch die Sorglofigkeit des 
Grafen zerrütteten Hausweſens; nur wenn er ich Dazu verjteht, will fie 
mit dem Namen feiner Gattin hier auf dem Stammgute bleiben. Während 
der Graf in feiner leichten Weiſe gegen dieſes mittelalterlihe Hausregiment 
remonjtrirt, erfchallen Victoriarufe. Der Graf meint nicht anders, als Die 
Franzoſen müßten den verhaßten Preußen den Garaus gemadt haben. 
Aber die Preußen haben gejiegt. Während die Gräfin in begeifterten Jubel 
ausbricht, trifft der Graf Anftalten zur Flucht. „Ih muß fort, ehe er 
fommt,“ flüjtert er feiner Gattin zu; „er wird mich als Feind behandeln.“ 
„I bezweifle es,“ jo lautet die ſchnöde Antwort der Gräfin. „Der König 
wird nicht auf Sie achten, Graf.“ 

Daß aud ihr Gemahl einen König hat, dem er treu ergeben ift, um 
dejjen Unglüd er trauert, rührt fie nicht; fie, die Preußin, veradhtet den 
König von Sachſen und Polen, der während des Kriegs aus Vorſicht außer 
Landes war. 


Graf. Was bfeibt ihm als die Treue feiner Diener! 

Gräfin. Sie haben recht: antichambriren Sie in Bolen. 

Graf. Wo er aud) fei, ich gehöre zu ihm in feiner Noth. Wirft Du mir folgen, 
Eleonore? 

Gräfin. Nein, id bleibe. 
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Graf. Hier? Bier? 

Gräfin. Wohin ic; gehöre in feiner Noth: in unjerem Haufe. 

Graf. Ich darf Dir nicht abreden. Du bijt eine Preufin. Der König wird Nüd- 
jicht auf Did nehmen, Dir eine Sauvegarde bewilligen. 

Gräfin (höhnend). Ohne Sorge, Graf. Ich fürchte mid) nicht. 

Graf mit wahrem Schmerz). Dein Spott ift graufam, Eleonore. Auch ich Tiebe 
meinen Herrn. 

Aber die Gräfin verjteht nicht, wie man einen unwürdigen Herrn lieben 
fann; ihre Sinnesweije ijt zwar eine hohe, aber harte; fie will ihre „kalte, 
nüchterne“ Pfliht erfüllen, aber jie weiß noch nichts von Milde und 
Nachſicht. 

Da wird der Herzog von Crillon verwundet hereingebracht. Die 
Gräfin Hatte fir ihn den Lohn Gottes erfleht, als er, ihr Ritter, ihres 
Helden Leben gerettet hatte. Und nun bejteht der Lohn feiner Nitterlichkeit 
darin, daß der Held ihn gejchlagen hat! „Gott der Herr, ich verſtehe 
Dein Gericht,“ ruft jie erjchüttert aus. Des Herzogs Liebe zu ihr ijt ihm 
zum Verhängniß geworden; jie fühlt e8 wie eine eigene Schuld — und 
mit einem Male erweicht ſich ihre Strenge und fie faßt milde die Hand 
ihred Gatten: „Bleibe Morik, laß und gegemjeitig vergeben *) und das 
Schidjal fommender Tage mit einander tragen.“ Aber der Graf muß fort, 
zu feinem König. Wichtige Schriftjtüce find in feiner Hut; dieſelben dürfen 
dem Sieger nicht in die Hände fallen; er bat gelobt, fie fiher in die Hände 
de3 Königs zu bringen. Alſo nicht Furt ijt es, die ihm forttreibt. 


Ich liebe meinen Herrn, Lorchen; Lorchen, was foll ich thun? 
Gräfin. Deine Pilicht, Morig. Eile, und Dein Wort gelöft, kehre heim — zu mir. 


Sie faßt es endlich, dah der Vaſall auch dem Herrn, der fein Held 
ift, Treue jchuldet. Der Herzog don Erillon hatte e8 ihr ſchon gejagt; 
aber jie hatte jich"3 nicht gejagt fein laffen. Damals (Act 1. Se. 7) 
fragte fie: 

Was macht den Helden, Herr Herzog? 
Herzog. Der Muth und die Treuc, Madame. 
Gräfin. Die Treue, gegen wen? 
Herzog. Wenn er ein König ift, die Treue gegen ſich felbit, d. 5. gegen feine gott— 
verlichene Majeität. Wenn er ein Edelmann ift, die Treue gegen den König. 
Gräfin. Und wenn er von beiden feines fein follte, mein Herr? 
Herzog. Dann weiß ich von keinem Helden, Madame. 

Gräfin. Begnügen wir uns denn mit denen, von denen Sie willen, mein Herr. 
Geſetzt aber, daß eines Vaſallen Oberherr ein Schwädling wäre, wie dann? 
Herzog. Dann bindet die Treue den Helden auch an den Schwachen und macht 

ihn ſtark. 

Nun weiß jie's, daß der treue Vafall nicht danach fragt, ob der Herr 


*) Lak und gegenfeitig uns vergeben — müßte es heißen. Vielleicht dab dem 
Setzer das Fehlen des zweiten „uns“ zur Laſt fällt. Aber auch fonjt fommen einige 
fpradhliche Verſehen vor. 


e 
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ſchwach iſt — und die Öattin auch dem Gatten, der fein Held ijt, die Treue 
ſchuldet. Nun, da jie jich jelbjt der Verzeihung bedürftig fühlt, verzeiht fre 
ihrem Mann, der feinen, ob auch ſchwachen, König liebt; doch zu ihrem 
Sohne jagt fie: „Qu aber, mein Sohn, ehe Du ein Mann wirit, daß Du 
ein Mann werdejt, kenne, liebe ein Vaterland.“ 

Das Stück ſchließt damit, daß König Friedrich ins Schloß fommt, den 
verwundeten Herzog ritterlich nicht al3 Gefangenen, jondern als feinen Gajt 
behandelt und die Gräfin nad) dem Grafen fragt: „Graf Fint, Madame ?* 
Gräfin. Majeftät, mein Gemahl ift auf dem Wege nah Warſchau, an der Erite 

feines Königs die Yolgen diefes großen Tages zu erwarten. 

Der König jtellt ich zornig; fie Habe ihrem Mann geholfen, zu fliehen 
und in Sicherheit zu bringen, wa von Rechtswegen die Beute des 
Sieger jet. 

König (mit erfünfteltem Zorne). Hehlerin, Helfershelferin des Defraudanten, Sie, Eie, 
eine Preußin! 
Gräfin. Eine PBreufin von Blut und Gemüth, Majeftät. Nah Piliht und Recht 

aber, fo Hatte man die Frau des Grafen Fink beichrt, fei fie eine Sachſin . . 
König. Darum alfo fürchtete die pflihtgetreue Sachſin ein Jtineraire ohne preugifchen 

Paß und Schuß? 

Gräfin Nicht darum, Majejtät. Aber aud das hatte man fie gelehrt: Der Poſten 
einer Frau fei das Haus, in weldhem fie ihrem Sohne den Vater zu vertreten 


babe... . 
König. Die Hofen paſſen Ihnen gut, Madame Können Saloppe und Nebeltappe 
getroft nad) Polen ſchicken . . . . Der Herr Graf von Fink wird feiner fchönen 


Hauschre die Ehre feines Haufes danken lernen. 


Und wir — fo möchten wir gleich unfer Urtheil über das merkwürdige 
Stüd zufammenfafien — wir danken der Frau, die es gejchrieben: es ijt 
ein Werk, welches nicht nur ihr, der Dichterin, jondern der deutſchen Dich» 
tung zur Ehre gereiht — ein männliches Werk! wären wir verjucht zu 
jagen, doc) da klingen und zum Glüd die Verſe in's Ohr: 

Und jene bimmlifchen Geftalten 

Sie fragen nicht nah Mann und Weib, 
Aus einer himmlischen Bogelperjpective — oder jollen wir fagen Roeten- 
perjpective? — laſſen fi die irdifhen Dinge in einer Weife betrachten, 
die nicht nah) Mann und Weib fragt. Vielleicht wäre es gut gewejen, daß 
auch unjerer Dichterin die Worte Mignons ind Ohr geffungen hätten. Wir 
wifjen nicht, ob fie in ihrem Luftjpiel die Frage zu entjcheiden gedacht hat: 
welches iſt der Bolten der Frau? Aber es ſcheint faſt jo, und da will es 
nun uns ſcheinen, daß die wahre Antwort nicht fowohl in dem Stück ertheilt 
wird als dur das Stüd. In der Negel ftehen Frauen, welche fchreiben, 
niht an ihrem Poſten. Doch wenn eine Frau fo ſchreibt wie Quife 
von Francois, dann jteht fie an ihrem Poſten. Gerade damit ijt aber 
bewiejen, daß der Poſten der Frau nicht unter allen Umjtänden das Haus 
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ihres Gatten, daß fiir die Frau, jo gut wie fir den Mann, ihr Poſten da 
ijt, wo fie tüchtig iſt. 

Wir miüfjen bei diefem Punkt verweilen; denn der einzige innere, 
eigentlich dichteriihe Mangel unſeres Stüdes ijt der, daß die Dichterin den 
Schein auf fi geladen hat, als ob fie die Löfung eines moralifchen 
Problems aus den thatſächlichen Umſtänden eines einzelnen Falles habe ent— 
nehmen wollen. Das muß der Dichter nie thun. Seines Amtes ift es 
nicht, jittliche Präcedenzfälle zu jtatuiren und fpecielle Regeln de3 Wohl: 
verhaltens zu formuliven; das muß er denen überlafjen, die dazu berufen 
find: Rajtoren, Schulmeiftern, Poliziften u. j. w. Der Dichter ift weder 
Beamter noch Lehrer der Sittlichkeit, ja nicht einmal Geſetzgeber. Der 
Dichter legt Zeugniß ab von der Wahrheit, für die Wahrheit, ganz unbe- 
fümmert um ihre Anwendung und Anwendbarkeit. Iſt's Wahrheit, was er 
verfündet, jo wird die Anwendung ſich von jelbjt machen, ohne daß er dafür 
zu forgen hätte, 

Wie in dem „Poſten der Frau“ die Dinge liegen, fprechen wir der 
Gräfin Fink nicht das Necht zu, ihren Poſten zu verlaffen und ihrem Mann 
auf und davon zu gehen. Allein weil die Gräfin Fink in das Haus des 
Grafen Fink gehört, jo folgt daraus nicht, daß alle Frauen in dad Haus 
ihrer Männer gehören. Das mag wahr fein für neunhundertneunundneunzig 
von taufend Frauen; aber wenn ed nicht wahr ift für die taujendjte, jo 
muß der Dichter nicht als allgemeine Wahrheit Hinitellen, wa3 in einem, im 
taufenditen Fall umwahr it. Angenommen, die Gräfin Fink hätte feinen 
Sohn, jo würde der Sah, der Poſten der Frau jei das Haus, wo ihre 
Kinder erzogen werden müſſen, in ihrem Halle feinen Sinn haben. Die 
Frage: welches ijt der Pojten der Finderlojen Frau? bliebe noch zu be— 
antworten. Aber läßt jich nicht auch der Fall denken, daß das Haus, wo 
die Kinder erzogen werden müſſen, eben nicht das Haus des Mannes tjt? 
Sollte die Frau eines Thoren, eines Wüſtlings, eines Verbrecher nicht be— 
fugt, ja verpflichtet fein, ihre Kinder dem verderblichen Einfluß des Vaters 
zu entziehen? da wäre aljo der Pojten der Frau jeder andere Ort, nur gerade 
nicht das Haus des Gatten. Das Leben ift eben taufendfältig und täglich 
neu, und darum darf der Dichter, der diefem Proteus in jeder feiner unend— 
lichen Gejtalten gerecht zu werden hat, feine Formeln aufjtellen, darf ihn 
nit in Uniformen fteden und jchnüren, welche feine Manichfaltigfeit ver: 
hüllen, jeiner Freiheit Gewalt anthun. Das eben ift der Unterjchied zwiſchen 
der Moral der Praris und der Moral der Poefie, zwifchen der angewen— 
deten und der idealen Sittlichkeit. Die Praxis kann nicht Jedem fein 
Net geben; da muß aus Gründen der Nüblichkeit der Unjchuldige mit dem 
Schuldigen, ja für den Schuldigen leiden. Aber die Voejie iſt daS Tribunal, 
das einzige Tribunal auf Erden, welches Jedem das Geinige giebt, es 
geben fann, weil der Dichter der einzige allwifjende, der einzige unbefangene, 
der einzige feinem praftifchen Interefje dienende Richter iſt. Kein König, 
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und wäre er der weifeite, der gerecdhtejte, kann den Dichter in dieſer Recht: 
ſprechung vertreten; der Fehler unferer Dichterin ilt, daß fie ihre Hohe Juſtiz 
dem großen Preußenfönig abgetreten, daß fie jedenfall® gegen den Schein, 
al3 thue jie es, ſich nicht verwahrt hat. 

Der Richterſpruch des Königs beiteht wie andere Nichterjprüche aus 
zwei Theilen: aus der Entſcheidung und aus den Gründen dafür, Die 
Entiheidung it richtig, nit nur von Rechts, fondern au von 
Poeſie wegen. Aber der Grund, der für die Entjcheidung angeführt wird, 
it falſch. Wenn der König jagt: „Was Ehre heißt, haben nır Männer, 
denn jie allein haben jie zu vertheidigen,* jo jpricht er wie ein König, mie 
ein Edelmann, vielleicht wie ein Mann jchlechtiweg; aber der Dichter-Richter 
it fein Mann, fein Edelmann, fein König. Bon ihm heißt &, um das 
obige Citat zu vollenden: 

Und feine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 

Die Ehre, die König Friedrich den Frauen abjpricht, haben fie aller- 
dings nicht: e8 iſt die eigentlihe Männerehre, ja, die befondere ritterliche 
Ehre, zu deren Wahrung und Wiederherjtellung der Mann, vor Allem der 
Mann der ritterlihen Stände, die Kraft feines Armes gebraudt. Weil Die 
Körperkraft der Frau geringer iſt, jo gehört es für fie nicht zu den Geboten 
der Ehre, zur Vertheidigung ihrer Ehre phyſiſche Gewalt anzuwenden gleich 
dem Manne. Aber wenn die Frau ihre Ehre nicht geradejo vertheidigt wie 
der Mann, jo heißt da3 nicht, daß fie feine habe, daß fie fie nicht verliere, 
wenn fie Unmiürdiges erleidet. Auch König Friedrich wiirde nicht leugnen, 
daß es, wie eine bejondere Männerehre, jo aud eine bejondere Frauenehre 
giebt, die Ehre, welche Lucretia verliert, ohne daß ſie eine ehrenrührige 
Handlung oder Unterlaffung begangen hätte, blos durch die entehrende That 
eines Andern. Dieje, die weibliche Geſchlechtsehre, gleicht jogar dem ritter« 
lihen point d’honneur völlig darin, daß fie ganz äußerer, ftreng formaler 
Art ift, daß fie nicht nothiwendig auf der inneren Ehrenhaftigfeit beruht 
und diejelbe nicht notdiwendig bezeugt, daß fie auch der ehrenhaftejten rau ver- 
loren geht durch die Schmach, weldhe ein Ehrloſer ihr anthut, geradejo wie 
die Ritterehre auch des edeljten Gavalierd in der Hand eines NRaufboldes 
fteht. Aber während der Nitter jein Wappenſchild reinzuwaſchen vermag, 
ſei es in dem eignen, jei es im Blute feine Beleidigerd, kann Lucretia ihre 
verlorene Ehre nicht wiederherjtellen; fie muß fich den Tod geben. Ein rohes 
Volk, ein barbarifches Zeitalter, in welchem auch der Mann nur inſoweit 
gilt als er wehrhaft iit, erfennt der wehrlojen Frau feinen andern 
Werth zu ald den, welchen fie für den Mann als fein Beligthum, feine 
Sade hat. Die weibliche Geſchlechtsehre jteht bei einem ſolchen Wolfe in 
hoher Geltung, aber ift im Grunde doch nur ein Stüd oder ein Reflex der 
Männerehre. Immerhin dämmert e3 jelbjt bereit dem Barbaren, daß der 
Knecht, der Sklave, die Frau noch etwas Anderes fei, wenigjtens fein fünne 
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al3 eine bloße Sache: eine Sadje, die eigner Empfindungen, Entjchließungen, 
Handlungen fähig tft, kann zur Perjon werden. Auch ſchon in den dunfeljten 
Sahrhunderten vermag die Frau zu der bloßen Gefchlecht3ehre durch ihre 
perſönlichen Eigenfchaften fi eine andere Ehre binzuzuerwerben, eine Ehre 
höherer, jelbftändiger Art. Wenn der gejchändeten Qucretia nichts übrig 
bleibt al3 fidy zu tödten, fo gelangt Cloelia zu Ruhm und Preis, indem 
fie entjchlofjen und liftig ihre Frauenehre in Sicherheit bringt. Die An— 
ſchauung, welche ſich ausipridht in dem Worte: „Wehrlos, ehrlos!“ nimmt 
im Laufe der Zeit, mit dem ortjchreiten der Gejittung mehr und mehr an 
Geltung ab; neben der Tapferkeit fommen noch andere Tugenden zu Ehren, 
Tugenden, die nicht nur die Starken, jondern aud die Schwachen zu üben 
vermögen und deren Webung ihnen zur Bierde gereiht. War früher nur 
der Mann frei und darum verantwortlih für Hein Thun und Lafjen, jo 
num aud die Frau. Sie wird zwar nicht dem Marne gleich, ihre Natur, 
ihre angeborenen Eigenjchaften bleiben verjchieden von denen des Mannes, 
und darum hat fie nicht völlig diejelben Tugenden zu üben wie er; aber 
auch fie hat nun eine eigene Perfönlichkeit, in welche fie ſich feine Eingriffe 
gefallen zu laſſen braucht, gefallen lafjen darf, Wie der Mann fich jeder- 
zeit durch Mangel an Muth und Tapferkeit entehrte, fo num auch die Frau, 
wenn jie in mattherziger Schwäde die ihr zu Gebote ftehenden Mittel, jich 
einer unwürdigen Behandlung zu entziehen, verjäumt. Nicht daß fie mit 
männlicher Kühnheit und Kraft der Gefahr troße, wird von ihr verlangt; — 
ein Mannweib verunziert, eher ihr Gejchleht als daß ſie es jchmüdt; — 
aber auch die Frau joll nicht feige ſich aufgeben, ſoll ſich ſchirmen und 
wahren und auch wehren, wenn nicht in offenem Kampfe, fo doc durch Die 
Taktif der Bejonnenheit, der Borjiht. Sa, ihr kann gerade zur Ehre 
gereihen, wa3 dem Manne nicht oder doch weniger geziemt: Schlauheit 
und Berjtellung. Um eine Beihimpfung, um aud nur die Gefahr eines 
Schimpfes zu vermeiden, darf jie, joll fie fliehen und ſich verjteden, ver: 
jteden nicht nur Hinter einer Wand, fondern aud Hinter einem Bormand. 

Wenn die Gräfin Fink das Haus ihre Gatten verliefe, um einer 
wirklichen, ausgemachten Schmad, einer Entwiürdigung, welche jeded fühlende 
Herz al3 unerträglich fühlen muß, zu entgehen — jeßen wir den Fall, weil 
ihr Mann eine Maitrefje ins Haus genommen hätte — jo würde ihr König 
Friedrich jicherlich nicht das Necht, jich ſolchem Unglimpf zu entziehen, ab» 
jpredhen fünnen. Und ſpräche er es ihr ab, etwa gemäß der Empfindung: 
weile de3 achtzehnten Jahrhunderts, das ſolche Dinge noch minder ſchwer 
nahm, jo würden wir aus unferer heutigen Empfindung heraus den Sprud) 
de3 Königs verbejjern. Aber wie liegt die Sache in unjerem Stüd? Welches 
ift der eigentliche, der wahre Grund, warum die Gräfin davonläuft? Sit 
es wirflih der Schimpf, den ihr Mann ihr anthut, indem er fie in der 
Kammer des Wirthshauſes einjperrt? Sie felbjt belehrt uns eines Andern, 
verräth uns ihr Geheimniß. Noch ehe ihr Mann fie beleidigte, beklemmte die 
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parfümirte Atmojphäre feines Haufes ihren nad) freier, reiner Himmelsluft bes 
gehrenden Bufen. Auch ohne daß er fie beleidigte, wiirde ihr der Gedanke kommen, 
daß fie fort wolle, fort müffe. Das Finfihe Haus ijt ihr verhaßt, weil 
es das Haus eined Sachſen, eines Feindes ihres Königs ijt; die Kränkung, 
die ihr Mann ihr anthut, Liefert ihr nicht fowohl den eriten Grumd ala 
den letzten Anlaß zur Flucht — und nicht vor ihrem Manne flieht fie, 
ſondern vor Erillon, „nur vor ihm“. Das eigentliche, da3 einzige unver— 
windbare und darum unverzeihliche Unrecht des Grafen bejteht darin, daß fie, 
- die einjt von Helden und Ritterfchaaren geträumt hatte und die dann einem 
Helden und Ritter begegnet, einen Mann zum Gatten bat, der fein Ritter, 
fein Held ift, und deſſen Herr, dejjen König auch fein Held ijt. Num 
gelobt aber ein Mann, wenn er eine Frau heirathet, ihr weder, daß er ein 
Held fein, noch daß er zu der guten Sache jtehen werde, jondern er gelobt 
ihr Treue und Schuß, und Hinwiederum gelobt fie ihm Treue und Gehor: 
jam — nicht als einem Helden, fjondern al3 ihrem Gatten. Weder um 
eined erträumten Ideals, noch um eines Crillon in Fleisch und Blut willen 
darf die Gräfin die gelobte Treue, den gelobten Gehorfam verjagen, und 
auch nicht, weil jie Preußen höher achtet als Sahjen. Die Treue märe 
nicht Treue, welche nur treu jein wollte, wo ſie beiwundert; nicht einmal, 
daß fie Achtung bege, darf fie zur Bedingung machen. Dieſe Bedingung 
aber macht die Gräfin. Wenn ſie jich darauf beichränkte, ihren Mann, weil 
er ein Schwächling ift, nicht zu lieben, man fünnte jie darum feines Unrechts 
zeihen. Liebe ijt etwas anderes als Pflicht, und zur Liebe kann und Nie 
mand zwingen, ſelbſt wir jelbit nicht. Aber fie verjagt ihm aud) das, wozu 
jie verpflichtet ijt, wozu fie fich zwingen kann: jie verjagt ihm die Treue, 
jie verjagt ihm den Gehorſam. 

Den Gehorfam? Wie? Hat die Frau dem Manne bedingungslos zu 
gehborhen? Oder nur innerhalb gewifjer Grenzen? Und welcher Grenzen? 
Hat fie ihm zu gehordhen wie der ſpaniſche Vaſall feinem Lehnsherin, auch 
wenn er ihr eine unrechte Handlung zumuthet? aud wenn er jie auffordert 
zu lügen? Hat fie ihm zu gehorchen wie ein unmündiges Kind, auch wenn 
er ihr eine Unbill anthbut? Wenn er fie einfperrt, darf jie da feinen Flucht: 
verjud machen? Muß ſie ſich's gefallen lafjen, daß er ihren guten Auf 
gefährde, daß er fie in ein falfches Licht jtelle? Lauter Fragen, welche die 
Antwort des Königs nicht beantwortet, und welche, ſetzen wir hinzu, fi) 
durch einen allgemeinen Sa über die Ehre der Frau, über den Poften der 
Frau nicht beantworten lafjen. 

Sit die Ehre der Gräfin Schon gekränkt, wenn ihr Gatte ihr zumuthet, 
unter den Vorwand einer Migräne vun dem Ball im goldnen Sceffel weg: 
zubleiben? Schwerlich. ES mag für einen Mann nicht jehr männlid) fein, 
jold eine Ausrede zu gebrauchen. Aber eine Frau, die eine Migräne vor: 
Ihüßt, begeht nichts Unweiblichee. Wenn Minna von Barnhelm eines der 
Gebote der männlichen Ehre für jich geltend macht, jo erwidert Tellheim 
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mit vollem Rechte durch die Frage: „Sophiitin! So entehrt jich das 

ſchwächere Geſchlecht durch Alles, was dem jtärkeren nicht anſteht?“ — 

Auch die Gräfin Fink begeht den Sophismus, jih für entehrt zu halten, 

iwenn fie, dem Befehle ihres Mannes gehorchend, jich zu der Heinen Finte 

berbeiließe, die ja einem Manne nicht jehr anjtinde, die aber für eine Frau 
nichts Schimpfliches ift. Nehmen wir an, es handelte ji darum, einer 
wirklichen, ernjthaften Gefahr auszuweichen, und es gäbe fein anderes Mittel 
al3 eine jolche unjchädliche Unwahrheit, jo handelte jie wie eine Sinnloſe, 
wenn jie jich nicht dazu verjtehen wollte. In unſerem Falle ericheint nun 
allerdingd die Gefahr als Feine wirkliche oder jonderlich ernſthafte; der 
Herzog Erillen ift ein ritterliher Herr und die Gräfin eine jtarfe unde. 
reine Frau. Indeſſen ihr Mann fieht nun einmal die Sache anders an; 
er fürchtet in der That zwar nicht, daß der Franzoſe jie ihrer Pflicht ab» 
wendig machen, wohl aber, daß derielbe feinem, des Ehemann, Anjehen Ein: 
trag thun könne: allein Erillon ift der Gajt ſeines Haufes, der Nerbündete 
ſeines Königs, und er glaubt gegen ihn nicht im der fonjt dem Manne 
geziemenden Weife fein Hausreht wahren zu ſollen. Das mag nicht jehr 
würdig jein; aber wo es fi) um die Würde, die Mannesehre des Gatten 
handelt, hat die Frau mehr feinem al3 ihrem eigenen Urtheil zu vertrauen, 
und fie wird ihm vertrauen, wenn jie ihn liebt. Wenn jie ihn Tiebt, wird 
fie wahrlid nicht die Frage aufwerfen, ob fie, indem ſie ihm zuliebe eine 

Migräne vorgiebt, ji entehre. Nocd mehr! Eine Frau, die aus Liebe zu 

ihrem Manne eine jchnöde, harte, tyrannische Behandlung von ihm erträgt, 

zum Beijpiel eine Einjperrung, wird jeine Tyrannei zwar möglicher oder 
wahrjcheinliher Weile vor den Augen der Menjchen zu verbergen juchen, 
aber nicht jowohl weil fie fürchtet, daß ihre duldende Ergebung ihr ſelbſt 
zur Unehre gereihen möchte — was liegt der Liebe an der Ehre?! — 
al3 damit er, der Geliebte, nit von der Welt „falſch“ beuriheilt werde. 

In jener Scene, in ‚welcher die Gräfin, von ihrem Diener Lehmann 
begleitet, die Frau des Fährmannes aus dem Schlafe wedt und von derjelben 
erfährt, daß Meijter" Adam’ nicht daheim ſei, heißt es: 

Gräfin. Sch werde warten... . Legt Euch ruhig nieder, Mutter! 

Hanne J, Gott bewahre mich, Gnädiger, Jh oben ins Bette und unten bie 
Gnädige auf der Lauer! Da mühte Eine ja gar fein Genier nicht habın thun. 
Und mein Adam! Du liebe Zeit! Wenn der heim käme, da kriegt ich was 
Hübfches auf die Mütze. 

Lehmann (ladend mit Pantomime). Yide fake! Das verjicht er, Meifter Adam, aus 
dem fi, gelt? 

Gräfin cummiltid. Er mißhandelt Euch, alte Mutter! 

Hanne Nee Gnädige, nce; beifeibe nicht. Was zur Sache gehört, außerdem nie 
nicht, nce! 

Lehmann (achend). Na, was gehört denn zur Sache, Mutter? 

Hanne Um Gottes, Chriftus Willen, wenn Eine Einem zugeſchworen ijt vor 
Gottes Altar — — 

Lehmann (achend). Gehört's zur Sache, na freilid). 
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Gräfin. Barbarifhe Chejtandslogif! Und Bolles Meinen, Gottes Meinen 
heit es. 

Sa wohl! Volkes Meinen, Gottes Meinen! Uber es giebt allerlei Meinen 
in einem Volk, und die Stimme Gottes pricht bald aus den Vielen, bald aus den 
Wenigen. Warum foll das Meinen der Mutter Hanne für Gottes Meinen 
gelten und nicht das der Gräfin Eleonore von Finf? Für die Frau des Fähre: 
manns Adam gehört e8 allerdings nur eben zur Sade, daß ihr Mann ihr manch— 
mal etwas auf die Mübe giebt. Sie weiß e nicht anders, die Leute, in deren 
Mitte fie lebt, willen es nicht anders, und darum beeinträchtigen die Prügel 
nicht ihre Liebe zu ihrem Manne, nicht ihre Achtung vor ſich ſelbſt. Aber 
die Gräfin Fink mag ſich noch jo ernitlich vorhalten, daß die barbarijche Ehe- 
ſtandslogik der Mutter Hanne auch für fie, die Gräfin, gelte — in ihr 
empört ji) etwas dagegen, und dieſes Etwas ijt ihr ganz anderes Bewußt— 
fein, ihr ganz anderes Gelbjtbewußtfein, ihre ganz anders feine Empfindlich— 
feit. Für jie verjteht fih nun einmal die Liebe nicht von jelbjt zu dem 
Manne, dem fie zugejchworen ift vor Gottes Altar. Sie kann nicht lieben, 
wo fie nicht adytet — ſie, die nur liebt, wo jie bewundert, In der einfachen 
einfältigen Seele der Mutter Hanne fallen Liebe, Treue, Gehorſam in 
Eines zufammen, bilden ein einziges dunkles, unauflösliches, unzerlegbares 
Gefühl, dem feine Neflerion, feine Kritik Abbruch thut. Aber die Gräfin 
iſt der kindlichen Einfalt der Fährmannsfrau entwachſen; ihr Bewußtſein iſt 
fein jo ſchlichtes, dumpfes, einfaches mehr; ihr Verjtand giebt ſich Rechenſchaft 
von Dem, was in ihrem Herzen vorgeht, und ihr Herz hat mancdherlei 
Bedürfniffe; e8 will treu fein, ja, aber es will auch lieben und verehren 
und Sich ſelbſt achten; ihre Gefühle können nicht überalldin mit, wohin „die 
verdammte Pflicht und Schuldigfeit” deutet; die Eheſtandslogik der Mutter 
Hanne leuchtet einen Augenblick ihrem Verſtande ein, aber nicht ihrem Gewiſſen, 
das doc) die entjcheidende Inſtanz iſt. Gerade in ihrem Gewiſſen iſt der 
Zwieſpalt, gerade da fehlt jene Gewißheit, in welcher die Frau des Fähr- 
manns auch deſſen Prügel als etwas Selbitverjtändliches hinnimmt. Mutter 
Hanne wird duch die Prügel nicht erniedrigt; wer aus Liebe das Unwürdige 
erträgt, entwürdigt jich nicht. Aber das Gewiſſen der Gräfin jagt ihr: daß 
wer ohne Liebe Unwürdiges erträgt, wer „ausharrt, wo er verachtet, ſich 
verachtungswerth maht*. Die Gräfin inf, die ihren Gatten nicht liebt, 
wiirde ſich erniedrigen, wenn fie ſich der Einjperrung, die er über fie ver: 
hängt, nicht entzöge. Zwar lehnt fie ji jo gegen den Gatten auf, verleßt 
die Pflicht des Gehorjamsd, handelt wider die Logik des Chejtandes, aber 
fie wahrt ihre Berjönlichkeit, ihre Freiheit, ihre Ehre, handelt gemäß der 
Logik der Liebe. 

So geben wir der Gräfin Fink zwar Unrecht, wenn fie ihrem Manne 
davonläuft, aber daß ſie groß umd frei empfindet, daß fie fich gegen den 
ihr angethanen Schimpf empört, daß fie ji vor dem ungeliebten Gatten 
nicht durch unwürdige Gefügigfeit erniedrigt, daS wedt unjve Achtung, unſre 
Sympathie — und fo geben wir ihr doc wieder Recht. Ihr Fall iſt 
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wohl geeignet, und den Unterjchied fühlbar zu machen zwiſchen poetischer 
Moral und — wenn e8 erlaubt it, den Ausdrud zu gebrauchen — moralijcher 
Moral. Die moralifhe Moral, welde um praftiiher Zwecke willen die 
ſittlichen Ideale, joweit jie der Maſſe der Menichen in einem bejtimmten 
Nolfe, in einer bejtimmten Zeit aufgegangen find, zu Satzungen für das 
Verhalten aller Menichen macht, kennt nur allgemeine Formeln, ausnahmsloſe 
Regeln: Thue deine Pflicht, o Menſch! Erfülle das Gebot, einerlei unter 
welchen Umftänden! Bewäbre die gelobte Treue! Leijte den jchuldigen Gehorjam! 
Allein die poetiſche Moral, welche feine praftifchen Zwede verfolgt, hat nicht 
nöthig, die fittlichen Jdeale in die jtarre Form von Moralvorjhriften zu 
bringen und jo des innerjten Lebens zu berauben; jie erkennt und anerkennt 
die Geſetze, aber jie verjteht auch die Freiheit und die Liebe und prüft Die 
Handlungen der Menjchen nicht nur gemäß dem Wortlaut des Geſetzes, 
fondern auch nach ihrem Gehalt an Freiheit und an Liebe, und auf die 
Gefahr bin, eine Cafuiftin gefcholten zu werden, beurtbeilt jie jeden Fall 
nach feinen Umſtänden. Es hat feinen quten Grund, dab es den Moraltjten 
bei der Moral der Poeten nie jo ganz geheuer: ift. 

Der Moralijt erflärt das Geſetz der Ehe für heilig, fraglo3, unantaftbar, 
einerlei ob die Frau den Mann liebt oder nit. Der Künig, der Herricher 
erflärt die Gemeinjchaft de3 Staates, die Ordnung des Geſetzes für unver: 
brüchlich, unzerreifbar, einerlei ob die Bürger diefe Gemeinjchaft, dieſe 
Ordnung lieben oder nicht — und jehr begreiflicher Weiſe fieht ein König 
aud die Ehe als einen Heinen, unzerreißbaren Staat an. Im Grunde ift 
ja der König, der Herricher, der Staatsmann der Moralift der Moralijten, 
der Erzmoralift. Amar nicht für ſich jelbit; wohlbemerft! Was jeine eignen 
Handlungen angeht, jo erachtet es der Stantämann für jein gutes Recht, 
Unrecht zu thun. Und nur Die geben ihm darrb in alle Wege Unrecht, die nicht 
wijjen, mas es heißt, nicht blos für das eigne Seelenheil, jondern für das leibliche 
Heil eines ganzen Volkes die Verantwortung zu tragen. Aber die Freiheit, 
welche der Staatsmann ſich vorbehält, den Andern verweigert er fie. Für 
ihn jelbit alle Freiheit, — für die Andern, fir die Unterthanen das Geſetz, 
die fejte Ordnung, die hergebrachte Sitte, den underbrüdlichen Gehorjam! 
Es iſt durchaus richtig, ganz der Anichauung des Staatsmannes, ganz dem 
Königsamte gemäß, daß in unfrem Stüde König Friedrich im Namen der 
Moral des Staates, der Gejellichaft, im Namen der praktiihen Moral zu 
Gericht fißt und den Ball der Gräfin Fink in Gemäßheit der allgemeinen 
Hegel entieidet: Die Frau gehört in da3 Haus des Mannes! — Aber 
unrichtig dünkt es uns, daß die Pichterin nicht ihrerjeit3 im Namen der 
poetiichen Moral über den König zu Gericht ſitzt, daß fie uns nicht zeigt, 
wie jeine Moral, jo wichtig im praftiihen Sinne, doc in einem höheren 
Sinne untergeordnet, bejchränft, formaliftiih, mehr auf die äußere Nützlich— 
feit abzielt al3 auf die innere Wahrheit und auf wandelbaren Voraus— 
ſetzungen beruht. 
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Meiſter Adam ijt der abjolute Eheherr der Mutter Hanne gerade jo 
wie König Ariedrih der abjolute Gebieter feiner Unterthanen ijt. Aber 
ſowohl das göttliche echt der Könige als da3 göttliche Net der Ehemänner 
ift nur fo lange göttlich, als der Geift, der da weht, wo er will, darin 
athmet. Wenn der daraus entwichen ift, jo ſinkt das erſt göttliche Recht 
herab zu blos menjhlidem Rechte. Für jedes Heiligthum kommt die Zeit, 
wo die Menjchen, zuerjt nur wenige, dann mehrere, zuleßt alle gewahren, 
daß es aufgehört Hat, von Gott bewohnt zu fein. König Friedrich er- 
fannte Perjönlichfeit, Selbjtändigfeit, Ehre nur den Kriegern zu, welche 
dad Schwert führen. Der Marihall Erillon wußte von feinen anderen 
Helden als von Königen und Edelleuten. In Mutter Hanne dämmerte 
noch nicht der Zweifel, ob die Prügel ihres Mannes etwa doch feine von 
Gott eingejeßte Nothmwendigfeit jeien. Aber jchon zu Zeiten der Mutter 
Hanne fühlte jih Eleonore von Finf nicht mehr als die bloße Dienertn, 
Vafallin ihres ihr vor Gotted Altar angetrauten Gatten. Und heute dürfte 
audh Mutter Hanne etwas anderes denken über die eheweibliche Pflicht, 
jtillzuhalten, wenn der Mann zuſchlägt. Es giebt ein wahrhaft göttliches, 
ein ewige Gefeß, das da will, daß die Saßungen und Sitten, in welchen 
der Menſch das Recht Gottes auszudrüden, feftzuhalten, einzufchließen ver- 
jucht, früher oder jpäter zerbrechen und zerfallen. Das Ritterthum mit 
feinen Herren und Knechten hat aufgehört; die abjolute Monarchie mit ihren 
Unterthanen hat aufgehört; die felbitherrliche Gewalt, welche da Oberhaupt 
der Familie, welche der Water über die Kinder, der Mann über die Frau 
übte, hat aufgehört. Sicherlich iſt der Dichter befugt, ift gerade er, deſſen 
Auge die Emigfeit ſchaut und die VBergänglichfeit beweint, dazu berufen, zu 
trauern um dad Schöne, Große, Erhabene, was mit den entjeelten Ordnungen 
früherer Zeiten unwiderruflich dahingegangen ift — um die wandel= und 
wanfellofe Treue des Vaſallen, den unbedingten Gehorſam des Unterthang, 
die ſchweigſame Ehrfurdt des Sohnes, die von feinem Zweifel angefochtene 
Ergebenheit der Gattin. Aber daß diefe Ordnungen entfeelt find, daß die 
alte Einfalt ſich gejpalten hat, der kindliche Glaube gebrochen, die jtarre 
Zucht aufgelöft ift, daS darf der Dichter, der ein wahrer, die Wahrheit 
bezeugender Dichter fein will, nicht verfennen und nicht verjchweigen. Und 
zumal der dramatische Dichter muß wahr, darf nicht ein NRomantifer fein, 
er, der aud) wenn er vor den gegenwärtigen Zujchauern die Vorzeit herauf: 
beihtwört, doch immer feiner Aufgabe eingedenf bleiben muß, — der 
Abſicht des Dramas, dem eignen Sahrhundert, eben Ddiejen gegen: 
wärtigen Zufchauern den Spiegel vorzuhalten. Was wäre das für ein 
Spiegelbild, welche der Tugend und der Schmach, wie fie das Herz der 
Lebenden empfindet, todte Tugenden, unverjtändliche Frevel entgegenhielte! 
Nur Das, was von der Vergangenheit noch lebt, darf der Tramatifer aus 
dem Sclaje erweden. Zu Dem, was todt und zerfallen ijt, muß er nicht 
jagen wollen: ſteh' auf und wandle! Einzig die Geilter der Vorzeit fünnen 
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über das Theater jchreiten, welche ſich herbeilajjen, die Sprache dev Gegen: 
wart zu reden. Wenn Hamlet Vater ein Fremdling wäre aus einer anderen 
Welt, der Bewohner ded unentdeckten Landes, von dei Bezirk fein Wanderer 
wiederfehrt, nimmermehr würde die Magie des Dichterd im Stande fein, 
ihn in dem speculum mundi, auf dem Theater erjcheinen zu laſſen; er 
gehorcht dem Rufe des Zauberers und zerbridht die Marmorkiefern feiner 
Gruft, weil er ein ehrliches Geſpenſt ift, fein leere Schemen und lügen: 
hafter Spuf: er ijt ein Geiſt, aber ein Geijt von Fleiſch und Blut, 
von Hamlet, von unferem Fleisch und Blut, und darum verfteht Hamlet, 
verjtehen wir diejen unjferen Mitbürger und Verwandten. 

Luiſe von Francois ijt viel zu wahr, um eine bloße Nomantiferin 
zu fein. Sie weiß, daß das Jahrhundert fi) von den heiligen Stätten, 
wo die Vergangenheit betete, huldigte, Opfer, Menfchenopfer darbradite, 
abkehrt, daß es den Gemwalten, welche jonjt bedingungslos kraft göttlicher 
Einfeßung herrſchten, nur noc bedingten Gehorjam leijtet. Ihre Gräfin 
Fink dedt mit umerbittlicher Klarheit den tiefen Riß, die Todeswunde einer 
Ehe auf, in welcher ein edles jtolzes ſelbſtbewußtes Weib nicht liebt und 
doc gehorchen fol. Und auch ihr König Friedrich, welcher aus Gründen 
der Staatdwohlfahrt feine gejtörten Ehen brauden fann, heilt die Wunde 
wahrlid nicht durch fein rationalijtiic hHausbadenes Necept: Die Frau folle 
an der Stelle des Mannes das Hausregiment führen! Als wenn eine folche 
Polizeimaßregel Wahrheit bräcdhte in eine ımwahre Ehe! als wenn eine 
echte Frau ſich auf ihrem Poſten fühlte, wenn fie lieblos befiehlt ſtatt liebend 
zu geboren! Die Gräfin Zink iſt nicht jo fühl verjtändig wie der König; 
nur mit Widerjtreben unterwirft fie ji der Moral der Nützlichkeit. Und 
fie unterwirft fi ihr im Grunde nur, weil der König, der fie predigt, 
noch etwas Anderes iſt als ein Moralprediger, nämlich ein Held. In ihr 
lebt eine doppelte Empfindung: die modern-unbotmäßige und zugleich die 
romantisch-loyale. Sie Iehnt jich gegen die Ordnung der Ehe auf aus dem 
Grunde, daß ihr Mann fein ihrer würdiger Eheherr iſt; allein ihre 
Nebellion entjpringt ihrer Schwärmerei für würdige Herren und Herrſcher, 
für Helden und Nitter; fie mag nicht die Vafallin eines werthlofen Herrn 
fein, aber von dem Glauben an Herrenthum ımd Vaſallenthum iſt fie ganz 
durchdrungen. Das bildet den jo pſychologiſch wahren, jo pathetiichen, jo 
dramatiſchen Widerfprudh in ihr: fie empört ſich in ihrem perfönlichen Falle 
gegen eine Ordnung, welche fie im Allgemeinen für recht, für wahr hält. 
Sie fühlt ſich nicht gebunden an ihren Oberherrn, der ein Schwädling, aber 
einen Oberheren, der ein Held ijt, erjehnt fie ſich; ſolch einem Herren 
würde jie die loyaljte VBajallin, ganz Hingebung, ganz Treue fein. Sie 
merkt nicht, daß das ganze Vaſallenthum zerfällt und zeritiebt von dem 
Augenblid an, wo der Vajall, jtatt an das Heldenthum jeined Herrn zu 
glauben, unterfucht, ob derjelbe ein Held ſei. Als richtige Frau denkt fie 
jelbjtändig nur für ihr eigenes perſönliches Bedürfniß und beläßt es im 
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Uebrigen bei den Anfchauungen, den Traditionen, in welchen fie aufs 
gewachſen ijt. 

Haben wir diefen Widerfpruh in Eleonore von Fink aufzufaffen ala 
einen Widerſpruch in Luife von François? Iſt auch die Dichterin zu ſehr 
Tichterin, zu wenig Dichter? Hat auch jie nicht erkannt oder nicht 
erkennen wollen, daß jede Art Abhängigkeit in dem Mafe an innerer 
Wahrheit und in Folge defjen an äußerer Berechtigung abnimmt, als 
der Abhängige ſich in feinem Inneren, feinem Gewiſſen jelbjtändig, ver- 
antwortlih, frei, miündig fühlt? Diefe Mündigkeit — die politiichen 
focialen, religiöfen Parteien ſuchen fie bald zu überhaften, bald aufzuhalten, 
jehen fie ſchon da, wo fie noch nicht ift, oder jtellen die unleugbare in Ab— 
rede. Und allerdings, entjcheiden zu wollen, wie e8 mit der Mündigfeit 
eines ganzen Volkes bejtellt fei, in weldhem e8 immer zu gleicher Zeit nur 
wenige Gräfinnen Fink und viele Fährmannsfrauen giebt, it ein Heiffes Unter: 
fangen. Zum Glüd hat der Dichter nichts damit zu jchaffen, darf und foll 
er da8 leidige Geichäft den Königen überlaffen. Er, der Dichter, iſt fein 
Rolitifer, hat weder liberale nod) conſervative Anterefjen und Grundſätze, weder 
revolutionäre noch reactionäre Neigungen. Er weiß nur, daß, wenn umd 
wo ein Menjch oder, ſoweit die möglich ift, ein ganzes Wolf miündig wird, 
eine Menderung, ein Bruch eintritt in feinen bisherigen Verhältnifjen, mie 
heilig ihm diefelben biß zu dem Tage auch erjchienen, wie heilfam jie ihm 
gewejen jein mögen. 

Eofort nun wende Dich nad) innen, 
Das Centrum findeft Du da drinnen, 
Roran kein Edler zweifeln mag. 
Wirjt Feine Regel da vermiſſen; 

Denn das felbjtändige Gewiſſen 

Iſt Sonne Deinem Sittentag. 


Mit der Selbjtändigkeit hört nicht die Moral auf, ganz im Gegentheil! und 
auch fir den freien Menſchen giebt e8 ein Centrum, das ihm gebietet 
und dem er gehordit; ja, er auch hat feine Helden, welche er darum nicht 
minder chrt und verehrt, weil er fie nicht auf Befehl oder Hörenſagen al 
Helden anerfennt.*) 

Zumal den Frauen wird es nie an Helden und SHeldenverehrung 
fehlen; und die moderne Frauen-Emancipation braudt im Grunde Niemanden 
zu erjchreden al3 die der Frauenliebe unmwürdigen Männer. Es ijt dafür 
gejorgt, daß die Frauen nit Männer werden. GSelbjt in der Heimath 
Sohn Stuart Mill's ift befanntlich dies das Einzige, was dad allmädhtige 
Parlament nicht augzurichten vermag. Friedrich der Große Hat ſich, ſoviel 


*) „Hero-worship never dies, nor can die. Loyalty and Sovereignty are 
everiasting in the world: — and there is this in them, that they are grounded 
not on garnitures and semblances, but on realities and sincerities. Not by 
shutting your eyes, your ‚private judgment’; no, but by opening them, and by 
having something to see.‘ Carlyle. 
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man weiß, mit dem jchwachen Gejchlechte nicht viel befchäftigt; fonjt hätte er 
gewußt, daß die Frau nur felbjtändig wird, um ihre Selbjtändigfeit zu den 
Füßen des Mannes, den fie liebt, niederzulegen. Und es iſt am Ende fein 
Uebel, wenn die modernen Ehemänner wie die modernen Könige ji ein 
wenig mehr Mühe geben müſſen, die Liebe ihrer Frauen und Völker zu 
erwerben und zu bewahren. Die Völker gehorchen gern und die Frauen 
lieben gern. 

Nie wird die Perſon und aljo wird auch nie die Perfünlichkeit des 
Weibes der des Mannes gleichen. Aber darum exijtirt dieſe Perjünlichkeit 
doch, exijtirt aud) in der Ehe al3 etwas Gelbftändiges, als etwas, worüber 
dem Manne die Verfügung nur infoweit zufteht, als die von feinem Werthe, 
jeinem Rechte überzeugte Frau jie ihm aus Liebe zugefteht: Liebe ijt ja 
nicht3 Underes als das freiwillige Hingeben der Perjönlichkeit. Und freis 
willig fid) Hingeben kann nur der Freie. Die Gräfin Fink ift eine innerlich 
freie Frau und fie liebt ihren Gatten nit. Wir finden es daher nur 
richtig, da fie ihm jelbjtändiger gegenüber tritt al8 eine liebende Gattin 
thut. Aber fie zeigt ein Uebermaß von Gelbftändigfeit, ein überfpanntes 
Ehrgefühl, jie fordert nicht nur die Ehre, worauf fie al3 Frau Anſpruch 
hat, jondern macht wie ein Mann, wie ein Ritter, den männlichen, den ritter- 
fihen point d’honneur geltend. Dieſer Uebertreibung jtellt unfere Dichterin 
eine Uebertreibung des Königs gegenüber; der Künig leugnet, daß die Frauen 
überhaupt eine Ehre hätten; er behauptet, fie hätten Haus zu halten, ihr 
Haus zu halten, jonjt nichts! Indem die Dichterin jo nur Uebertreibung 
gegen Webertreibung jtellt, Hat jie ſich ihres poetischen Richteramtes begeben 
hat fie der im Munde des Königs ganz pafjenden praftifch-moralijchen 
Sentenz beigepflichtet , jtatt von der für den Dichter allein pajjenden 
poetischen Moral Zeugniß abzulegen. 


Allein nahdem wir diefen Irrthum der Tichterin jo nachdrücklich betont 
haben, fügen wir fogleich Hinzu: es ijt nur ein theoretifcher Irrthum, welcher 
der concreten Wahrheit ihrer Schöpfung feinen Eintrag thut. Der in den 
Mund des großen Friedrich gelegte allgemeine Cab ijt falſch, aber der iſt 
nicht die Hauptſache. Und wenn gleich der richtige Satz vermißt wird, jo 
thut doch auch nicht der fchlechterdings Noth. Nicht auf die in einem 
dichterifchen Werke ausgejprochenen oder nicht ausgefprochenen Doctrinen und 
Thevreme moralifcher oder politifcher oder fonjterlei Art kommt es an, 
jondern auf die Charaktere und die Vorgänge und darauf, daß die Edjid- 
jale den Thaten entſprechen. Nun wird aber in unjerem Stüde mit rechtem 
Maße gemefjen, — was verſchlägt es, daß der Maßſtab ung nicht vor— 
gewiefen wird! Die Charaktere und Vorgänge find durch und durch wahr 
die Handlung geht aus richtigen Vorausſetzungen hervor und verläuft folge 
richtig; die Perfonen reden und agiven wie echte Menjchen, wie echte 
Menichen aus dev Mitte des achtzehnten Jahrhundert, wie echte Menjchen 
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der vomehm: Welt und des gemeinen Bürger und Bauernjtandes jener 
Beit, in welcher es, zum Unterſchiede von heute, noch abjolute Könige und 
grands seigneurs gab und roturiers, die, weil fie fein Schwert handhabten, 
nicht die Ehre befahen, welche dazumal allein als Ehre galt. 

Was liegt daran, ob in unferem Stücke der große Preußenkönig richtig 
oder unrichtig moralifirt, wenn er ein richtiger Friedrich der Große iſt, 
wenn jeine faliche Theorie von der weiblichen Ehre in nichts feinem 
Charakter widerspricht! And zwar weder feinem hiſtoriſchen Charafter, 
noch der poetischen Figur, als die er hier auftritt. Denn wundervoll hat 
es unfere Dichterin verjtanden, die hiftorifche und die dichteriſche Wahrheit 
in eins zu berjchmelzen. 

Und mie der König ein wahrer König ift, der wahre Friedrich II., 
fo ijt die Gräfin Finf eine wahre Frau, Edelfrau, Preußin. Wahr gerade 
wegen ihres faljchen Anſpruchs auf männliche, ritterliche, joldatiiche Ehre. 
So und nicht anderd muß zur Beit des fiebenjährigen Kriege eine nad 
Sachſen verichlagene adlige Preußin, die Tochter eines ojtpreußiichen Junker— 
geſchlechtes, gefühlt haben, jo geglüht haben für ihr Heimathland, für ihren 
König, für Helden und Nittertfum; fo brav muß fie geweſen jein, jo 
tüchtig, fo hohen Muthes, aber aud) hinwiederum fo jtarr, hart, unbillig 
und folder Srrungen fähig. 

Und ihe Gemahl, der Graf Fink — welch eine Perle von einem glatten 
und glänzenden, hohlen und Teichten Höfling und Sachſen, die Liebens- 
würdigkeit, aber auch die Charakterlofigkeit ſelbſt! Und doc nicht ganz 
verächtlich, nicht ganz haltlos: auch er liebt feinen König und Tiebt feine 
Frau, und wenn er durchaus unfähig it, den hoher Sinn der Gräfin zu 
begreifen, jo gewinnt er gerade durch diefe Art von Naivetät einen gewifjen 
Anſpruch auf unfere Sympathie, und wir find keineswegs geneigt, der 
preußifchen Derbheit und Nücdjichtslofigfeit gegen das jchwächere ſächſiſche 
Weſen durchaus Net zu geben. Eines nur hätten wir gewünfcht, daß die 
Dichterin die Liebe des Grafen zu feiner Frau nod) ſtärker betont, noch aus— 
drücklicher hervorgehoben hätte ; wir würden dann williger darauf vertrauen, 
daß das im fünften Act angebahnte bejjere Verhältniß de Paares, daß die 
aus Neue und Rührung erjtandene Liebe der Gräfin zu ihrem Manne auch 
wirflih den fünften Act überdauern werde. 

Eine wahre Pradtgeitalt von einem ftrammen Preußen ijt der Invalide 
Lehmann, der Kammerdiener der Gräfin. Die Juſt und Werner in „Minna 
von Barnhelm“ jind feine authentiicheren Soldaten des Friedericianijchen 
Heeres; im Gegentheil, ihnen merkt man es an, daß fie die Gejchöpfe eines 
Dichterd find, der dem realen Preußen: und Soldatenthum des jtebenjährigen 
Krieges zwar zeitlich und räumlich näher, aber geiftig ferner jtand al3 unſere 
Dichterin. Luiſe von Frangois empfindet für die Gräfin Fink wie man etwa für 
die eigne Öroßmutter oder Großtante empfindet; dafjelbe Blut fließt in den Adern 
Beider. Und der Invalide Lehmann jcheint nit nur in Ganditten auf 
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dem Loß'ſchen Edelhofe, ſondern auch bei denen von François in Dieniten 
geitanden zu haben. So eng war Lejjing mit den Leuten, die ihm zu den 
Figuren feines Luſtſpiels als Modell dienten, nicht verbunden, und er vermochte 
fie darum mit mehr Unbefangenheit, d. h. mit mehr Humor zu fehen. Ueber 
„Minna von Barnhelm“ Liegt ein weicherer Duft allgemeiner, idealer Menſch— 
fichkeit, und in dem mild abgetönten Gejfammtcolorit haben die Localfarben 
der Juſt und Werner etwas von ihrer natürlichen Schärfe verloren. Aber 
wenn darum der Invalide Lehmann und, die wir ihm nicht auf unferem 
väterlichen Gute gekannt haben, eine etwas geringere Sympathie einflößt 
al3 der treue Juſt oder der jchlaue Wachtmeifter Werner, jo haben doch 
auch wir die hellite Freude an dem Ternigen Burfchen, der, obwohl er nichts 
Höheres kennt al3 den preußiſchen Schießprügel, doch Kopf und Herz ganz 
auf dem richtigen Fleck hat, auf demfelben Fled, wo ſich Kopf und Herz 
auc bei waderen Leuten, die feine Preußen find, zu befinden pflegen. 

Es iſt überhaupt ein wahrer Staat um das Preußenthum unfrer 
Dichterin; es hat ihr offenbar nicht erſt von einem allermodernjten Tendenz- 
hiftorifer oder officiöſen Beitungsichreiber al3 allein heilfräftiges Elixir einge- 
träufelt zu werden brauchen; es liegt ihr im Blute, fie hat e8 mit auf die Welt 
gebracht, und es ift daher feiner angebornen natürlichen Echtheit jo ficher 
dab es diefelbe nicht durch Anmaßung und Unduldfamkeit zu erhärten für, 
nöthig findet. Was echt ift, nimmt nicht den Mund voll und läßt anderes 
Ehte neben jih gelten. So läßt Luife von Francois’ Preußentdum das 
Sachſenthum und Franzoſenthum gelten. Gerade deihalb wird aber 
dieſes Preußenthum auch von nicht preußiichen Herzen verjtanden als etwas 
Großes, Edles — nicht blos Preußifches, fondern Menschliche. Wie am Eid 
nicht blo8 der Spanier, am Bayard nicht blos der Franzoje feine Freude 
bat, jo braucht man fein Preuße zu jein, um den großen Friedrich unferer 
Dichterin zu bewundern; er ift ein König und Held auch außerhalb feines 
Staated und Volfed. Und wenn am Ende des Stüded der Sieg von Roß— 
bach gefeiert wird: 

Gräfin. Preußen, das heißt: hoch den Muth in Noth und Tod! 

Spenplig. Das heißt: in Wehr auf Wacht mit feinem Heldenkönig! 
jo tönt, jo jchmettert daS wie eine Krieges- und Giegedfanfare, deren 
begeifternder Schall allenthalben widerhalli; alfo fpricht nicht engherziger 
nationaler Hochmuth, jondern jener hohe Muth, den alle Nationen ehren, 
weil alle Nationen ihn im Herzen tragen. Man könnte die Scene getroft 
auch vor einem Publikum von lauter Dejterreihern und Franzoſen fpielen; 
fie würden mitjubeln. Wie in „Minna von Barnhelm“ der ſächſiſche Graf 
zu dem preußifchen Major jagt: „Sie find ein ehrlicher Mann, Tellheim, 
und ein ehrlicher Mann mag jteden, in welchem Kleide er will, man muß ihn 
lieben,“ — fo läßt unfere Dichterin als die liebenswürdigſte Geftalt in ihrem 
preußijchen, den Sieg von Roßbach feiernden Stücke den Franzofen Erillon er- 
jcheinen. Wiederum ein fo wahrer franzöfischer Edelmann des ancien régime als 
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je einer ritterliche QTapjerfeit mit unmilitärifcher Unvorjicht, Kriegsdienjt mit 
Frauendienjt gejellte! Kein anderer Vorgang in unferm Stüde berührt 
und ſympathiſcher als die Hochherzigfeit, mit welcher der Marjhall dem auf 
den feindlichen Feldherrn anlegenden Lieutenant Brumet das Gewehr aus der 
Hand reift. Allerdings jcheint es fraglich, ob fich diefe Handlungsweiſe 
mit den heute giltigen Anſchauungen vom Kriege vertrüge, mit der Pflicht 
de3 im Felde jtehenden Soldaten und zumal eines Befehlhabers, den Feind 
möglichft raſch und vollftändig und dauernd widerjtandsunfähig zu maden. 
Der Krieg ift im Laufe der lebten Jahrhunderte und zumal in unjrer Zeit 
etwas viel Ernjihafteres geworden, als er vordem war; er ilt fehr viel 
menschlicher geworden, aber doch auch zugleich unmenjchlicher, weil unperlön= 
liher. Es werden weniger unnüße Graufamfeiten und zwedloje Zerjtörungen 
verübt; aber die nützliche Ehädigung des Gegners, die, welche ihn wehrlos 
naht, wird mit mehr Gewijlenhaftigfeit und Wifjenjchaftlichfeit betrieben. 
Die heutigen Armeen find minder roh als zu der Zeit, da die Soldaten 
geworbened Volk aus aller Herren Länder waren; aber die heutigen Generale 
find minder jelbjtändig al3 zu der Zeit, da die Commandirenden, vomehmer 
Häufer Söhne, ſich mehr als Mitglieder des europäifchen Adels 
denn als Bürger ihre® Landes und Beamte ihre Staates fühlten und 
den Krieg für eine Urt Duell anjahen, das die Beobachtung ritterliher 
Eitten nit ausſchloß. Der Wunſch der Gräfin Zink, daß ihr Sohn ein 
Vaterland fennen und lieben möge, ift in Erfüllung gegangen: die heutigen 
Grafen Zink haben nit nur einen König, ſondern auch ein Vaterland. 
Aber ah! jeder Fortjchritt bedeutet auf diefer Erde, die nun einmal eine 
Kugel it, zugleich einen Nüdjchritt, und es giebt feinen Gewinn, der nichts 
fojtete, der nicht mit einem Verluſt bezahlt würde. Die vaterlandlofen 
Edelleute, welche mehr dem allgemeinen Ritterthum als ihrem eignen Bolfe 
angehörten, jind verjchwunden; aber verſchwunden find auc ihre gentilen 
Anschauungen und generöjen Wallungen. Der chevaleresfe Herzog Erillon 
dürfte einer der legten Nitter geivefen und feiner bet Roßbach empjangenen 
Kunde erlegen jein; und wenn es noch Helden giebt wie den großen Friedrich, 
jo haben doch auch jie Bürger ihres Staate8 werden müſſen. Neben der 
alten Macht der Könige it die neue Freiheit der Unterthanen eriprofien 
und gewachſen, aber beide find bejchränft durch eine dritte Gewalt, mächtiger, 
jreier als fie beide, durch die unperfjönliche Gewalt des Staates, des Geſetzes. 
Co giebt es in unjerem bürgerlichen Kahrhundert zugleich mehr und weniger 
Freiheit als ehemals, und jelbit, was einjt das freiejte aller Dinge war, der 
Krieg, ift gezügelt, gezüchtet worden. An die Stelle der Ritter und Mannen, 
der Obrijten und ihrer Söldlinge find die Nationen in Waffen getreten, 
die Bürger, welche dienen, ihrem Stande und jeinem Gejeße dienen; an Die 
Stelle einer fpielenden adligen Oalanterie, welche jich unterjagte, jelbjt dem 
deinde gegemüber jeden Wortheil wahrzunehmen, ift der ſchwere bürgerliche 
Ernſt getreten, welcher verlangt, daß nicht? unterbleibe, was zur völligeren 
Niederwerfung des Feindes, zur rafcheren Wiederherjtellung des Friedens 
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führt. Ehedem war der Krieg nicht durch das Kriegsrecht geregelt, nicht 
durh die Kriegszucht gemäßigt; aber Zucht und Recht, indem fie die 
menjchlihe Wildheit an die Kette legen, jchränfen auch den edlen Trieben 
de3 Menjchenherzend den Spielraum ein. Es dünkt und wahricheinlich, 
daß, wenn im Kriege von 1870 ein franzöjifcher General einen feiner 
Offiziere verhindert hätte, den deutjchen Feldherrn niederzuſchießen, er dafür 
vor ein Kriegsgericht gejtellt worden wäre. 

Wie, wenn darum der Zweifel erhoben würde, ob fich die That des 
Marſchalls Erillon wirklich auch dazu eignete, in den Mittelpunkt unferes 
Stüd3 gerückt zu werden? Falls fie nur aus der Empfindungsweife einer 
abgethanen Wergangenheit hervorging, was foll fie und? was haben wir 
Heutigen zu ſchaffen mit Rittern und Nitterlichfeit? Kann man von einem 
heutigen Publikum erwarten, daß es den zuchtlojen, auf fubjectiver Willkür 
beruhenden Edelmuth eined Cavaliers des vorigen Jahrhunderts verjtehen, 
geſchweige denn mitfühlen und gutheißen werde? Iſt e8 nicht wahrjcheinlich, 
daß Angejicht3 dieſes nad heutigen Begriffen jo incorrecten Vorgangs die 
Bufchauer, Statt über die Großherzigkeit des Edelmanns in Bewunderung, 
vielmehr über die Pilichtwidrigkeit des Soldaten in Verwunderung gerathen 
werden? Und ein Theaterſtück ijt verfehlt, jobald die Zufchauer fich über 
die Handlung verwundern. — Indeſſen daraufhin, jo bedünkt ung, könnten 
e3 die Theaterdirectoren immerhin wagen. Die That Erillond wird feines 
Gommentard bedürfen. Sie gehört nit nur der Empfindungsweife des 
NittertHums an. Die Pflicht des heutigen Soldaten, Alles zu thun, Nichts 
zu unterlafjen, was zur jchnelleren Bejtegung des Feindes dient, diefe Pflicht 
beruht nur auf dem äußeren Gefeß, auf der Zucht und Ordnung bes 
gegenwärtigen Staates; fie entjpringt nur verjtändiger Berechnung, dient 
nur vorübergehender, bejchränfter Nütlichkeit, gehört ganz und gar dem 
engen Bereih der praftiichen Zeitmoral an, Uber eine That wie die 
Grillons, welche im Herzen mwurzelt, aus der jelbjtlofen Negung, dem freien 
Entſchluß eines edlen Menschen hervorgeht, jold eine That wird gemefjen 
mit dem Maßſtab der poetiichen, der ewigen Moral, jener Moral, welche 
zu allen Zeiten zu allen Herzen jpriht. Und darum meinen wir, daß, 
wenn auf der Bühne der franzöſiſche Marjchall dem Preußenkönig das 
Leben vettet, ji die Gemüther der YZufchauer von dem Zwange löſen 
werden, unter welhem das nicht aus dem Innern entjprofjene, fondern von 
Außen auferlegte, auswendig gelernte Denk: und Dienjtreglement jie hält: 
die immer vorhandene, wenn aud) noch jo correct zufammengepreßte Sprung- 
feder des großmüthigen Empfindens, des freien Wollend wird freudig in 
die Höhe jchnellen. 

Aber werden e3 die Theaterdirectoren mit unjrem Stücde wagen? wird 
„der Voten der Frau“ über die deutichen Bühnen gehen? Ach! wer wüßte 
nicht, wieviel ſchlechte Gründe jih für die Ablehnung auch des aufführungs- 
würdigſten Stüdes geltend machen lafjen. Und Teider fehlt e3 in dieſem 
Falle nicht an immerhin halb guten Gründen. 
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Diejes Werk, an welchem wir fo Vieles, für die Geduld des Leſers 
wohl zuviel zu bemerken und jo fehr viel zu loben haben, diejes Luftfpiel, 
als dichteriiche Schöpfung jo hervorragend, leidet, jobald man es unter Der 
Kategorie des praktifchen Theaterſtückes betradhtet, an erheblichen Mängeln. 
Un erheblichen Mängeln, nicht an wejentliden. Seinem inneren Gefüge 
und Gehalte nad) jtroßt es von Gejundheit, Kraft und echter, wenn aud) 
vauher Schönheit. Aber jo wohlgeboren es iſt als Echöpfung eines echten 
Genius, jo unvollfommen ift die „Mache“. ES würde zu weit führen und 
wäre auch zwecklos, die Fehler hier im Einzelnen hervorzuheben. Die meiften 
derjelben würde der ordinärjte Stüdejchreiber vermieden haben. Sofort beim 
erften Leſen drängen fie fih auf. Ja, gerade weil fie auf den erjten Blick 
jtören, wird vielleicht fo mandher das Büchlein ungeduldig weglegen. Selten 
wie jchwarze Echwäne jind ja heutzutage die Lejer, welche jich verpflichtet 
fühlen, ein ernſthaftes Tichterwerf zweimal zu lejen, bevor jie darüber ab» 
ſprechen. Wer den „Roten der Frau“ zweimal liejt, wird an Dem, was 
ihm zuerſt das Verſtändniß und den Genuß erjchwerte, ſich faum noch ſtoßen. 
Und iſt es ein fundiger Mann, etwa ein eifriger Director oder funftliebender 
Intendant oder gewandter Negifjfeur, nun, jo wird er alsbald gewahr werden, 
daß dem Stück nur die äußere Ueberſichtlichkeit, nicht die innere Klarheit 
fehlt, — jo wird er in Gedanfen weglafjen, was, zum Fortgang der Handlung 
unnöthig, fie aufhält, — jo wird er zumal die größte Ungejdidlichfeit der 
Tichterin corrigiren, die, daß jie Tinge, die zur Erpofition gehörten, in 
Monologe verlegt hat, welche ſich durch das ganze Stüd Hinziehen. Er 
wird — — Mer wird? Wo jteht gejchrieben, da Jemand werde? Die 
Commiffion, welche alle drei Jahre den fogenannten Schillerpreis entweder 
austheilt oder nicht austheilt, die wird möglicher Weiſe das nächſte Mal 
den „Poſten der Frau“ frönen; aber wo jteht gejchrieben, daß, weil ein 
Stück den Scillerpreis belommen, unſre funftliebenden Intendanten und 
eifrigen Tirertoren und gewandten Negifjeure es zur Aufführung bringen? 

Was iſt nicht Alles jeit Jahren geredet und gejchrieben worden über 
die Nothivendigfeit, das deutiche Theater zu heben, zu läutern, es jittlic 
und patriotiſch und ich weiß nicht was zu machen! Didleibige Abhandlungen, 
officidfe Zeitungkartifel, Parlamentsreden! Auch Geſetzentwürfe jind den 
Abgeordneten vorgelegt und mit jo und fo viel Stimmen Mehrheit, ich weiß 
nicht ob angenommen oder verworfen worden. Selbſtverſtändlich hat es aud) 
nicht an bitter ernjthaft gemeinten Vorſchlägen behuſs Errichtung eines Reichs— 
Theater-Amte8 gefehlt, und wer zu diefem Ernſte lachte, der wurde für 
jrivol erflänt! — Und während all diefer Spectakel das Neid) durchtobt, 
fit in einem thüringijchen Landjtädichen eine einjane alte Frau und did;tet 
ein Drama, das jittlich iſt und patriotijch iſt und obendrein dichteriich wahr 
und wahrhaft dichteriſch iſt. Ihrem Werk fehlt freilich) zur künſtleriſchen 
Vollkommenheit wie zur praftiichen Darjtellbarkeit jo Manches. Uber du 
lieber Gott! Wie Manches ihrem Werfe oder ihr ſelbſt auch fehlt, daS Beite, 
das Eigentliche hat jie doch, Hat jie mit auf die Welt gebracht: ihre große 
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dichterifche Begabung — und das Uebrige ijt im Grunde nichts weiter als 
ein bischen Kunſt, ein bischen Geſchmack, ein bischen Anjtelligfeit, ein bischen 
Praxis. Und diejes bischen, das allerdings jehr viel ijt, hätte fie lernen fünnen, 
fönnte jie lernen, wenn — — ja wenn! Das Reich3-Theater-Amt wird 
e3 ihr freilich nicht beibringen. 

So wie der „Poiten der Frau“ vorliegt, eim bedeutendes aber nicht 
ganz bühnenmäßiges Werk, wird er an feinen Poſten, auf die Bühne, nur 
gelangen und dort jeine Wirkung thun, wenn ein praftiicher Theatermann 
ſich mit Verjtand und Liebe feiner annimmt. Andernfalls wäre zu befürchten, 
daß ihm fein anderer Erfolg bevorjtünde, al3 daß die Literaturgefhichtichreiber 
der Zukunft davon reden. In die Literaturhijtorie zu fommen, mag für 
einen todten Dichter ſehr jchmeichelhajt fein; der lebende Hat verwünſcht 
wenig davon. Ein Drama, welches in fein Verhältniß tritt zu den Zeit 
genofjen, ift wie ein Menjch, der während feiner Jugend die Stube hüten 
mußte; mag er jpäter noch jo viel wert) jein, der bejte Theil des Lebens 
it ihm unmwiederbringlid) verloren gegangen. Zwar das Echte bleibt der 
Nachwelt unverloren, allein auch die unfterblihjte Dichtung ift jung doc) 
nur zu ihrer Zeitz fie mag vielleicht von den Späteren allgemad) bejjer bes 
griffen werden; innig ergreifen kann jie nur die Mitwelt, volle, warmes 
Leben puljirt in ihr nur, wenn jie von Xebenden zu Lebenden jpricht. 

Zu Lebenden! Tas iſt's! — und Leben läßt fih nit in einer 
Phiole „gemächlich componiren“. Was unfrer Bühne Noth thut, das fann 
nicht duch Schillerpreife und nicht Durch kluges Neden und gebildetes 
Schreiben und vollends nidyt durch die große Majchinerie des modernen Ges 
ſetzes⸗ Beamten: und Abjtimmungsjtaates künſtlich gemacht werden. 

So lange nicht den Dichter und jein Volk ein Band verfnüpft, ver- 
gleihbar dem, welches Mutter und Kind verbindet, — eine Ader, durch 
welde ein voller Strom warmen, lebendigen Blutes freift, und Nerven, die 
von Herz zu Herz gehen, jo lange bleibt der Tichter nur ein Einfiedler, 
und mag er ein noch jo bedeutende dramatiſches Talent jein, er hält nur 
Monologe, die nicht gehört werden und die jich ebendarum auch feine Mühe 
geben, hell und rein und wohllautend hinauszuflingen. Und \htießlic macht 
die Taubheit der Hörer den Dichter jtumm. 

Deutſchland ijt an dichterischen Talenten wahrlich nicht zu furz gefommen. 
Und auch nicht an dramatischen! Aber — ſoſpricht der Knabe Lenker zur Menge: 

Die gröften Gaben meiner Hand 

Scht! hab’ ich rings umher gefandt! 
Auf dem und jenem Kopfe glüht 

Ein Flämmchen, das id angefprüht, 

Bon einem zu dem andern hüpft's, 

An Diefem hält ſich's, Dem entjchlüpft'z, 
Gar felten aber flammt's empor 

Und leuchtet rafch in kurzem Ylor; 


Dod) vielen, ed man's nod) erkannt, 
Verliſcht es, trauris ausgebrannt. 











Ein böfer Gaft. 
Weihnahtsmärcen 


von 


U. Anzengruber. 
— Wien. — 

= euer gefällig, Herr Doctor,“ jagte die alte Magd, fie drüdte den 
— Zündholzbehälter an ihre welfe Bruft und hielt. ein Hölzchen 
[3 i zuwartend zwiſchen den Fingern ihrer Rechten. 

Der Herr Doctor war ein fleined, altes Männchen, er 
— die Alte an, dann öfſnete er langſam Knopf für Knopf ſeines pelz— 
gefütterten Ueberrockes, den er eben vor einer Minute gleich ſorgſam zuge— 
Inöpft Hatte. „Hm? Ja,“ ſagte er, holte bedächtig eine Cigarrentaſche 
aus dem Unterrodfe und führte die Cigarre, die er daraus entnahm, gegen 
den Mund, al3 wollte er die Spike abbeißen, er vergaß mitunter, da ihm 
dazu die Zähne fehlten; num fuchte er in den Beinkleidertaſchen nad einem 
Meſſer und als er da3 gefunden und gebraudt, nahm er den Stummel 
zwijchen die Lippen und fog. 

Die Alte hatte ſich beeilt, da$ Zündhölzchen anzureiben. 

„Ach,“ jeufzte fie, während die Flamme fnijternd auffladerte, „meine 
arme, alte Herrin hat es gewaltig angegriffen.” 

„Hm, ja." Der Doctor that einige Züge. Die Eigarre hatte Luft. 
„Aber morgen kann fie ſchon aufjtehen, ein wenig ſchwach wird fie noch 
eine Weile verbleiben und ijt daher jorgjam zu hüten vor Allem, was fie 
aufregen fünnte; es müßte denn eine freudige Erregung jein —“ 

„oh, Herr Doctor, woher in aller Welt jollte die uns fommen? Und 
morgen, gerade morgen, das ijt ein böfer Tag. Wo Alles froh und freudig 
it, jo allein und verlafjen dafigen zu müſſen, das ſchon an ji it fo 
traurig.“ 

„Hm, ja,“ jagte der Doctor, „Chriſtabend.“ 
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„Chriftabend,“ wiederholte die Magd. „Das iſt's! Sonjt war an 
diefem Tage unfer Haus von Gäſten belebt, unfer junger Herr, die hübjche 
Eoufine Eleonore, Beide, die man jchon fo gut wie Verlobte betrachtete, der 
alte Onfel ſammt der Tante, dev Schweiter meiner armen Herrin — Alle, 
fie bleiben heuer weg.“ 
| „Der Zunge bleibt weg, begreiflich,“ fagte der Arzt und ſpuckte ein 
Tabaksblättchen, daß ihm zwijchen die Lippen gefommen, kräftig nad) einer 
Ede, „aber warum die AUndern ?* 

„Ach, jeitdem Eduard uns das angethan, daß er nad) Amerifa ging —“ 

„Was jollte er auch thun? Warten bis die Wechjel, die er auf den 
Namen feiner gutmüthigen Mutter gefälfcht Hatte, zur Zahlung präfentirt 
würden? Daß er nicht die Stirn hatte, an der Stelle zu bleiben und den 
Sammer der alten, von ihm vruinirten Frau anzujehen, mag vielleicht 
Andern feig erjcheinen, aber wenn er den Muth dazu gehabt hätte, da3 
würde mich vollends gegen ihn eingenommen haben.“ 

„Wie? Herr Doctor, Sie wiljen?* 

„Alles, es ſteht heute eine Notiz in der Zeitung, die dad, was ich 
ſchon lange aus dem Klatſch der Umgegend wußte, in die Deffentlichkeit 
bringt.“ 

„Um Gotteswillen, Herr Doctor, in der Zeitung, in der heutigen 
Beitung, jagen Sie, ftünde es, und Die habe ich wie jeden Morgen jo auch 
heute ihr mit dem Frühſtück hineingetragen.“ 

„Nun, fo nehmen Sie diejelben wieder unter der Hand zu fich, gelejen 
bat jie das Blatt noch nicht. Sagen Sie, es wäre confidcirt worden, das 
iſt heutzutage ſehr glaublich, und jo kommt das objective Verfahren wenigſtens 
der Kranken zu Gute, für Gejunde halte ich es überflüflig.“ 

„Ich will das Blatt bei Seite fchaffen.“ 

„Das thun Sie. Hm, ja. Woran liegt’3, daß die nächſten Verwandten, 
ihre eigene Schweiter und der Schwager, fi von ihr zurücziehen?* 

„Vermuthlich fühlt jih Fräulein Eleonore durd) den Streich ihres 
Vetters, unſeres jungen Herren, gefränft und die Yamilie giebt ihr Recht 
und hält fich mit beleidigt; wenn aber aud) das nicht wär’, Herr Doctor, 
fie könnten fi ja doc nicht zu uns laden fafjen, wo jie wiſſen, daß jie 
einer armen, betrogenen Mutter und jet in Noth und Eorge ſich ab» 
marternden Wittwe von der Schüſſel äßen. Aus dem einen oder dem andern 
Grund, oder beider wegen, kommen Sie nicht.“ 

„Hm, ja.“ 

„Herr Doctor, de Honorard wegen —“ 

„Hat feinen Anftand, ich bin zwar felten in dad Haus gerufen worden, 
die alte Dame hat eine eijerne Conjtitution, das zeigte ſich aud) jet wieder, 
die Natur that das Meifte und ich wäre meiner gelungenen Eur feind und 
des Vertrauens, dad man mir hier in guten Tagen entgegenbracdhte, unein- 
gedenf, wenn ich die Neconvalescentin in diefer Hinjicht beunruhigen würde. 
Legen Sie ihr das zurecht, wie es Ihnen am bejten dünft.“ 
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„Das mög’ Ihnen Gott vergelten, Herr Doctor. Sie glauben nid, 
wie übel es um uns fteht. Meine arme Herrin hat Opfer gebracht, die 
ihre Kräfte überfteigen, fie hat, um die Ehre ihres einzigen Kindes zu retten, 
alle Schulden auf dad Haus anjhreiben laffen, die Zinſen freffen auf, was 
da3 trägt, wir wiſſen nicht, von was leben, ad), Herr Doctor!“ 

„Traurig, jehr traurig, dm, ja, aber Sie jagten ihres einzigen Kindes, 
man munfelt ja auch von einer verjtoßenen Tochter.“ 

„Da, ja, deren Name darf aber hier nicht genannt werden. Ein 
Speculant auf die reihe Mitgift wußte fie zu gewinnen, jie hat ihn trog 
des Verbotes der Mutter geheirathet, in der Erwartung, daß dieſe dod 
ipäter verzeihen werde, aber vor diefer Schwäche hat der Herr Eduard 
unfere Herrin bewahrt, indem er darauf hinwies, daß dieſen Leuten nur um 
das Geld, das an dem mütterlichen Segen hinge, zu thun ſei. So befamen 
fie nicht3 heraus al3 den Theil des väterlihen Erbgutes, welchen jie zu bean: 
Ipruchen ein Necht Hatten, und weiter wollte man hier im Haufe nicht von 
ihnen wiſſen. Die Speculation auf die Mitgift ſchlug fehl.“ 

„Hm, ja, die Hat jet der junge Herr mit all’ dem andern durchgebradht.“ 

„ch, der verblendete, arme, junge Mann!“ 

„Hm, ja,“ der Doctor jpucdte abermals ein Tabak3blättchen nach einem 
Winkel. „Kamen die jungen Leute überhaupt betteln?* 

„Anfangs ging e8 ihnen gut, aber damit Hatte es bald ein Ende, al 
zu gleicher Zeit der Mann frank wurde und die Frau in's Wochenbett kam. 
Damal3 wandten fie ji) an die alte Frau, aber die war djarakterjtark und 
ließ ihnen kurzweg jagen, dieje Bettelei nähme fie Wunder, jie habe zu allem 
Anfange jedes Abjehen auf ihr Geld zurüdgewiejen und dabei bleibe jie.“ 

Der Doctor jtieß feinen Stod gegen die Diele des DVorzimmers, 
„Donnerwetter! Hm, ja! Und famen die jungen Leute wieder?“ 

„Mit Bitten um Geld nicht.“ 

„Das war brav.“ 

„Aber jonjt, — ich weiß zwar nichts Gewiſſes darüber, — jcheint die 
junge Frau Mandes verjucht zu Haben, um die Mutter zu verſöhnen.“ 

„Braves Kind!“ 

„Ei. ja, aber die Herrin fannte das und gab fein Gehör.“ 

„Hin, jal Natürlich!“ Der Doctor blied gewaltige Rauchwolken von 
jih. „Wie jteht’3 um die junge Frau?“ 

„Wie ich höre, joll es ihr wieder Defjer gehen und da nun Die beiden 
Leute weiter feine Urjache haben, werden jie jih auch um die alte Frau 
nicht belümmern, die jet nur brauchen würde, aber nicht zu geben hat.“ 

„Hm, ja. Bu verdenfen wär’ es ihnen jujt aud nit. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Herr Doctor!” 

Unter der Thüre wandte ſich das tleine Männchen um, in feinem zorm: 
gerötheten Geſichte arbeitete es jeltjam, ehe er Worte fand. „Eins, Hm, ja, 
muß ich Ihnen doch noch jagen! Wiſſen Sie, warum die alte Frau ihrem 


— 
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Kinde fein Gehör gab? Ich weiß ed. Weil ihr in einem Ohr ein nicht3- 
nutzer Buriche und in dem andern eine alte, alberne Gans gelegen Hat. 
Das jagen Sie, wenn wer nadhfragen ſollte!“ 

Er trat auf den Gang hinaus und jchlug die Thüre Hinter ſich zu. 

Die Magd jtand eine Weile, fopffchüttelnd, mit offenem Munde, dann 
ſchlich fie jich auf den Zehenſpitzen, längs der Laufteppiche, durch zwei große 
Zimmer, die im Abenddämmer lagen, den Thiürvorhang des dritten, kleineren 
Gemaches ſchob jie zur Seite und blidte hinein. 

„Sie ſchläft,“ murmelte fie und ging jo geräujchlos, wie jie gefommen, 
nad der Küche zurüd. 

Un der Rückwand des Heinen Gemaches, den Fenjtern gegenüber, befand 
ji) da3 Bett, in welchem die Kranke, durch Poljter aufgeftüht, Halb lag, 
halb fa. Die Greijin war fjeinhörig, fie hatte ſich, unmittelbar bevor der 
Kopf der Magd zwiſchen den alten der Vortiöre erjhien, gegen die Wand 
gekehrt. 

AS fie fich allein wußte, wandte fie das Geſicht der mattbrennenden 
Lampe zu; dieſes Gejicht, mit den vortretenden Badenknod,en und wenigen, 
faum merklichen Runzeln, jah glatt und jtrenge, über der niederen Stirne 
durchzogen tiefdunfle Haarjträhne den Scheitel, al3 wolle jih der des Er» 
grauens erwehren, dieſer Kopf war ganz der hohen, nicht Hageren, aber 
etwas derbknochigen Geſtalt anpajjend. 

Die alte Frau verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Wie leicht 
doch die Dienerin ji täufchen ließ und jie jchlafen glaubte, als ob fie 
Ichlafen fünnte? 

Sie wird nicht jchlafen in diefer Vornacht zum Chrijtabende. 

Hinter der Mauer, au welcher das Bett jtand, führten die Treppen- 
jtufen empor und da war e3, fchon al3 die Dämmerung hereinbrach, daß 
jie einmal, dann wieder und fpäter noch, ein kratzendes Geräufc die Wand 
Hinanfegen hörte, jie wußte wohl, was dad war und vernahm mit dem 
inneren Ohre auch das Rauſchen der Schleifen und das Knittern von Flitters 
gold. Die „Heinen Leute,“ die in den obern Stodwerten wohnten, ja, die 
Aermſten, die in den Dachſtuben froren, jchafften verfiohlen die Chriſtbäume 
nach Haufe. 

Kein jolher Baum — in feiner für Kinderaugen berechneten Pracht 
und Herrlichfeit jelbjt daS Auge der Erwachſenen verjüngend — wird morgen 
ihre Stube durchleuchten, feine befreundete Hand wird die ihre zum Will 
fomm drüden, fein lachender Blick den ihren juchen, fein dankfreudiges 
Wort ihr Ohr. Wie öde wird es fein! 

Sie Hatte ja nicht? mehr zu geben, und Niemand, dem fie zu 
geben hätte. 

Eie gedachte der Zeiten, wo fie noch zwei Kinder vor den jtrahlenden 
Baum führte und wo e3 jie jedesmal lachen machte, wenn der Knabe mit 
feden, begehrlichen Griffen die Zweige plünderte, wärend das Mädchen uns 
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thätig ſtand und lange großäugig, mit träumerifchen Bliden in die Lichter 
ftarrte. 

Den Sinaben hatte jie abgöttiich geliebt, gehätjchelt, verzogen — und 
jeßt war der heilloje Bube dort drüben iiber'm Meer, vermiite vielleicht die 
Gaben, die Mutter nicht! 

Und dem Mädchen hatte fie den Segen verweigert, als es zum Altare 
ging, der jungen Frau hart begegnet, al3 dieje in Kindesnöthen lag, bedrängt 
von der Angit um den kranken Gatten und von der Sorge für den kommenden 
Tag, und vor nicht gar langer Zeit war fie in einer Garten- Anlage der 
Stadt der jungen Mutter begegnet, die an der Hand ein Heines Mädchen 
führte, ganz ihr Ebenbild aus Kinderzeit, dafjelbe pausbäckige Gefichtchen, 
dad die Hellblonden Haare wie eine Heine Mähne ummallten, und aus 
dem Die braunen, fragenden, treuen Kinderaugen blickten. 

Gar nahdrüdlich ſprach die Mutter dem Kinde zu, bis diefes ſich ent- 
ſchloß und herangetrippelt fam und ſchüchtern fagte: Großmama! 

Toh ihr Schoß die Zornröthe in’3 Gefiht und jie hob den Schirm, 
daß das Kind erfchredt zurüdfloh. 

Das eine Kind hatte jie dur ihre Schwäche eingebüßt, das andere 
durch ihre Härte von ſich geſcheucht. Sie jtand allein. 

D, was gäbe fie, wenn fie morgen in ein freudig leuchtende Kinder: 
antlitz bliden fönnte! So wird es düſter um fie fein, dunkel wie Die 
Nacht, die Nacht, die jenjeit3 des Grabes liegt, in der es nicht mehr gut 
zu machen gibt, die unfere Bhantajie mit Schemen bevölfert, die ſich nichts 
zu Leid noch zu Lieb thun können! 

Ach, wie bleiern die Stunden lajten! Wie lange ijt’3 no Hin, bis 
der Morgen graut? Wie viel ift’3 an der Zeit? 

Tie Hand der Greiſin taftete nad) dem Nachttiſchchen, wo au dem 
Haden eined Ständer eine Nepetiruhr ticte, fie rührte an den Knopf und 
leiſe klangen zwölf Schläge durch das Gemach. 


Ein ſchwerer Seufzer, der die Bruſt der Kranken hob, war noch kaum 
verhallt, da ließen ſich vom anderen Ende der Wohnung her ſchwere, 
ſchlurfende Schritte vernehmen, die nah und immer näher heran— 
famen; die alte Frau feßte jich Taufchend im Bette auf, ihr Haar jträubte 
fih und fie jtarrte mit weitgeöffneten Augen nach der Thüre, der Vorhang 
an derjelben wurde ſachte zurücgefchoben und Hereintrat die Geſtalt eines 
hageren, etwas verbeugten, jchiwarzgefleideten Mannes, 

Der Ankömmling machte einen Tinkifchen und zugleich läſſigen Büdling, 
wie Einer, der zu ArtigfeitSbezeugungen weder Geſchick, noch guten Willen 
bat. So Lange er ſchweigend, in feiner Unbeholfenheit und mit nicht3- 
jagendem Gejichte daftand, nahm er fich recht gewöhnlich, faſt gemein aus, 
das ſollte ſich aber fofort ändern. 

„Sie befinden ſich elend?* ſagte er, nidte ein paarmal und lächelte 
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nit den ſchmalen Lippen dazu und blinkte mit den großen, falten, grauen 
Augen. „Widerſprechen Sie nicht, es Hilft Ihnen zu nichts,“ 

Da ſchien es mit einem Male, als ſei die vorgeneigte Haltung nur 
angenommen, um gegen Jemand zänkiſch Toszufahren, als könnten dieſe 
gläfern jtarren Blide nur boshaft lauern oder drohen, diefe dünnen Lippen 
fih nur über einem hämifchen, ſchadenfrohen Lächeln jchließen, oder zu feind— 
jeliger, gehäfliger Nede öffnen, und nun machte die ganze Erſcheinung plöß- 
fich einen erfchredenden Eindrud von Streitſucht und Unverträglichkeit. 

Der nächtliche Beſuch trat näher, wobei er die Lampe dedte. Hörbar 
fchlugen die Zähne der Greifin gegen einander, als fie die matte Flamme 
durch jeinen Körper hindurch) gleich einem rothglühenden Funken ſprühen jah. 

Der Spuk nahm chne Umjtände auf dem Stuhle zu Füßen des Bettes 
Pla, itülpte den Hut, den er in der Nechten trug, über das Knie und 
jtüßte beide Hände auf das fpanifche Nohr, das als Knopf einen Heinen 
bleiernen Todtenfopf trug, aus dejjen einer Augenhöhle eine grünfchillernde 
Matter kroch. 

„Werthe Verehrte, verehrte Werthe,“ begann er, den Oberkörper, wie 
ein Pendel, vor- und rückwärts wiegend, „weil ich Sie elend weiß, ganz 
ausnehmend elend, — widerſprechen Sie nicht! — gejtatte id mir das 
Vergnügen Sie aufzuſuchen. Mir ijt es eben ſympathiſcher, Jemand dem 
Leid erliegen, als ich darein ergeben zu ſehen, jo wie ich das Menfchenpad 
nur ausjtehen kann, wenn es ſich ſchlägt, nicht aber, wenn es ſich verträgt. 
Ich unterweife es im Uebelwollen und Uebelnehmen, Verfeinden und Ber: 
folgen, und fie find recht gelehrig, der Einzelne, wie die Menge. Oft ift 
es mir gelungen, in eine perſönliche Feindſchaft ganze Klaſſen und Raſſen 
mit hineinzuziehen, Kajte gegen Kaſte, Volk gegen Volk, Secte gegen Secte 
zu verhetzen und dadurch höheren Genien in ihren Geſchäften vorzuarbeiten ; 
ic) habe darüber die ehrendften Attejte aufzumweifen, vom Dämon de3 Krieges, 
vom Tämon der Glaubensverfolgung. Da!“ Er jchlug gegen die Bruft- 
tafche, daß die Papiere fnitterten. 

„Aber wozu dad Alles?" fragte die alte Frau, deren anjängliches 
Grauen einer gereizten, widerwilligen Stimmung gewichen war, die fie zu 

einer Gegenrede drängte. „Aber wozu das Alles?“ 
„Ob, Sie fuchen Streit?“ 

„Wer jucht Streit? Ich müßte nicht, wie ich dazu füme, einem jo 
wildfremden Individuum gegenüber, das Einem bei Naht und Nebel in's 
Haus jällt, man weiß nicht wie und woher!“ 

„Nicht belfern, Alte, nicht belfern!* 

„Der Teufel gebe Dir eine Alte ab! Feige Lügenmaul, fagit Du, 
ich belfere? Sieh’ zu, widerwärtiger Gejelle, daß ich Dich nicht Art lehre!“ 
Sie jhüttelte die geballte Fauſt gegen ihn. 

„Od, oh, gar handgreiflich werden!“ Er grinfte hämiſch und rieb ſich 
vergnügt die Hände, immer jchneller und fchneller, plötzlich neigte er ſich 
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vor, hob die Nechte, zog mit dem Zeigefinger derjelben den Dedel des einer 
Auges herab, während er mit dem andern die Greifin anjtierte, dieſe er— 
bleichte und ſank in die Kiffen zurüd. 

„Werthe Verehrte, verehrte Werthe,“ wieder pendelte er dazu vor 
und zurück. „Sie waren eben fo hübſch im Zuge meinen Einwürfen durch 
die That gerecht zu werden und dur Worte zu widerſprechen. Verzeihen 
Sie die Unterbrehung dieſer Neminiscenz Ihres ehelichen Lebens, deſſen 
Einförmigkeit Sie durch derlei Scenen Ihrem Gatten weniger fühlbar 
madten. Sie geftatten wol, daß ich meinerfeit3 ein ander Mal auf dieſes 
Vergnügen reflectire umd an die Beantwortung Ihrer Frage gehe: wozu das 
Alles? Jedes Thierhen hat fein Plaifirchen, und mir fann man es dod 
auch nicht verdenfen, wenn ich überall, wo id) hinfomme, und wie e3 irgend 
thunlich it, jenen Zuſtand herbeizuführen juche, bei dem allein mir wohl 
und behaglich iſt! Seufzer und Schluchzer, Scheltworte und Flüche find 
Mufit im meinen Ohren, böſe Blide, arge Mienen, geballte Fäufte, das find 
Bilder, die mein Auge ergößen, und dem Gedanfengang eines Ränfefühtigen 
oder Rachgierigen nachzuſpüren, das ijt geiftiger Genuß, wie er Eud von 
feinem Eurer lahmen Phantaftler und zahmen Grübler geboten wird! Da- 
gegen Klingt mir Jauchzen und Freudenlärm ohrenzerreißend, durch Frohſinn 
und Zärtlichkeit fad und widerlich verzerrte Geſichter find mir ein beleidigender 
Anblid und die gedanfenarme, wortfarge Gefühlsdufelei von Dankbarkeit, 
Liebe und Hreundichaft erregt mir geradezu Webelbefinden. Pfui! Und 
morgen ijt der Tag, wo all’ dieſes Unangenehme mit einem Male auf mich 
einjtürzt und ich mich davor nicht retten Tann, denn meinen Einflüjterungen 
und Unzettelungen bleiben alle Ohren und Herzen verſchloſſen; morgen 
feiern fie die Geburt des Kindes von Betlehem und da find fie allſammt 
und allerorten auf das Freuen und Vertragen wie verfeffen und der närrifche, 
findifche Feſtjubel verjagt mid) aus Paläſten und Hütten! Allerdings 
wenn fie den Lehren de8 Mannes, der aus diefem Kinde erwuchs, nachleben 
möchten, dann wäre ſchon lange nicht mehr meines Bleibens auf Erden, 
aber das laſſen fie Hübjch bei Seite; wenn Einer das zu fagen weiß, jo 
bin ich e8! Das ganze Jahr über vertragen fie fich recht gut mit mir und 
wer auch juft nicht zum Tanze antritt, wenn ich pfeife, der bebt wenigſtens 
in feinem Winkel die Füße. Co iſt's freifih mur ein Tag, an dem ich 
nicht weiß, wohin mid verfriechen und wo verbleiben; heuer aber bin ich 
in der glüdlichen Lage, werthe Werehrte, verehrte Werthe, diefen Abend mit 
Shnen in gegenfeitig gedrüdter Stimmung fehr angenehm zu verbringen und 
fomme, Sie auf meinen morgigen Befucd vorzubereiten und Sie, wie dies 
unter Bekannten üblich ift, zu bitten, fi) meinerwegen durchaus feine Uns 
gelegenheiten machen zu wollen.“ 

„Das fiele mir bei,“ fagte aufgeregt die alte Dame. „Ich halte morgen 
meine Thür verfperrt,“ 

„Thor und Riegel ſchließen mich nirgends aus.“ 
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„Und das ift frech gelogen, daß Sie mir bekannt feien, ich kenne Sie 
nicht, ich habe Sie nie geſehen!“ 

„Eh, gejehen! Die Ehre, mich zu jehen, wird überhaupt nur felten 
einem Sterblihen zu Theil. Trotzdem haben wir mehr al3 ein Mal mit 
einander verkehrt. Wer jtählte Ihr Herz und Hingelte Ihnen mit dem Geld- 
beutel vor den Ohren, bis Sie auf den naheliegenden Gedanken verfielen, 
daß es mit dem Verlangen des Kindes nad) Segen nur auf Geld gemünzt 
fei? Das war ih! Wer machte es damald, als Sie die vorenthaltene 
Mitgift in die Kaffe fchloffen, Ihrem Herren Sohne einleuchten, wie vernitnftig 
und vortheilhaft es wäre, die Kluft zwijchen Ihnen und feiner Schweiter 
zu erweitern bis zur Unüberbrückbarkeit? Da war ih! Und wer redte 
Ihnen die Hand, in der Sie den Schirm trugen, gegen da3 Kind auf, womit 
wir ohne Streich die Mutter in's Herz trafen? Daß war ih! O, ih 
verdanfe der Bereitwilligfeit, mit der Sie oft meinen Eingebungen entgegen= 
famen, manchen vergnügten Augenblid und nun auch den Unterjtand für den 
morgigen Tag, an welchem er für mich wirfli var iſt und ich mir feinen 
andern zu finden wüßte! Doch ich werde mich dafür erfenntlich zeigen und 
trachten, dab und der Abend recht heiter umd nicht ungenüßt veritreicht. 
Es wird ganz unterhaltend fein, von Ihren beiden Rindern zu fprecdhen.“ 

„Do, dab mich nur nicht3 erinnerte an den böjen Buben!“ 

„Sa, der Bub’ ijt böſ', aber gut ift die Dirn' auch nicht, und wenn 
er ſchamlos der Mutter Hab und Gut bejtahl, jo fuchte fie hartnädig davon 
herauszuloden.” 

„Sie iſt arg, wie er! Ich weiß das lange. Als Bub’ geboren, wär’ 
jie um fein Haar bejjer!“ 

„Um fein Haar befjer! Und ging er fort, weil nichts mehr zu nehmen 
war, jo bleibt jie weg, weil nicht mehr zu geben ijt.“ 

„O, Tie find Beide ungerathen, unfolgfam, undankbar!“ 

„Ungerathen! Unfolgjam! Undankbar! Nur haben die Beiden vers 
geilen, daß die Mutter doc noch etwas zu geben hat, nach dem fie zwar 
nicht verlangen, das aber auf fie drücden wird, fchwer, o, ſchwer! Er: 
rathen Sie?“ 

„Mein Fluch.“ 

„a, Ihr Fluch! Welche Mutter an Ihrer Stelle und in Xhrer 
Lage würde ihn fo lange bis auf dieſes Lehte und Aeußerjte verjpart haben? 
In unverzeihliher Milde verjpart haben?!“ 

„a, ja, in unverzeihliher Milde — aber jebt jol’3 damit zu Ende — 
ih will meine Hände heben über Land und Meere —“ 

„Jetzt nicht!” 

„Laflen Sie mid! Nehmen Sie nicht Partei für dieſe entarteten, 
herzloſen Gejchöpfe —“ 

„ber ich will nicht —“ 
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„Ich will aber, halten Sie mic nicht ab, dieſen muttermördertichen 
Kindern zu fluchen — fie follen —* 

„EH!* Wieder beugte er jid) vor und zog mit dem PBeigefinger der 
Rechten dad Lid über dad eine Auge herab, während er mit dem ander 
die Greiſin anjtarrte, dieje verjtummte und jtrich fröjtelnd mit beiden Händen 
über den Leib. 

„Berzeihen Sie! Aber wie ih mir vorhin zu proponiren erlaubte, 
lafjen wir da3 für morgen. Da werde ich nicht unterbredhen, jondern wader 
fecumdiren und Sie die Fräftigiten Flüche lehren. Denn, jehen Sie, jchon 
in der Dämmerumgsitunde, wenn fie die Lichter anzuzünden beginnen und 
das Kindergefreifch fi hörbar macht, wird es mir in den Straßen unheim- 
lich, ich werde alſo etwas früher erjcheinen wie heute, wir haben mehr Zeit 
vor und und es fommt und dann recht zu jtatten, wenn wir wiſſen, womit 
wir fie nüßlich und angenehm ausfüllen; das Verfluchen der Kinder giebt 
ja den Hauptſpaß! Ja. Werthe Verehrte, verehrte Werthe, gejtatten nun 
wohl, daß ih Sie bis dahin verlaſſe? Ah will doch noch eine Heine 
Nunde wagen, vielleicht gelingt es mir hie oder da ein paar Leute zu 
entzwweien, der Gejchenfe wegen, die der eine Theil geben will und der 
andere nicht geben will. Alſo auf Wiederfehen! Morgen!” 

Als der Spuk gegen die Thüre ſchwand, richtete ſich die Greifin 
empor. „Nicht über die Schwelle," rief fie, „bis ich weiß, mit wem id) 
zu thun habe!” 

„Ei, daß Euch Menfchlein immer um einen Namen ift, der Euch die 
Sache verjchleiert! Nun meinetiwegen, fo nennt mid), der morgen — durch 
fröhliches Sinnen aus allen Köpfen, durch freudiges Pochen aus allen Herzen 
gebannt — in der großen Etadt und im weiten, flachen Lande nit eine 
Heimjtätte findet, außer der, die ihm bier bereitet iſt, . . . nennt mich den 
Geiſt des Unfriedens!“ 

Damit ſchien die Geſtalt in einen bleigrauen Nebelſtreif zu zerſtäuben, 
der langſam durch die Spalte des Thürvorhanges entwich. 

Da that die alte Frau zwei ſchwere Athemzüge. 

Wie nahe daran war fie geweſen, ihre Kinder zu verfluchen? Und 
fie wird jie verfluchen, in der fommenden Chrijtnacht, unter dem Einflufje 
jene3 Entjeßlichen, Unheimlichen! 

Sie ſchlug die gerungenen Hände vor das Gejicht und grub den Kopf 
tief in die Kiffen. 

Erſt als die Sonnenjtrahlen in das Gemach drangen, verfiel jie in 
einen Halbſchlummer, in dem fie wirre, zerjtücdte Träume ängjtigten, bis fie 
das Gefchelle der Glocke an der Wohnungsthüre aufjchredte. 

Wer mag fommen? Der Arzt, dachte fie. 

Sie lauſchte. Lange Zeit blieb es jtille, dann hörte jie leife Schritte 
herankommen und vor der Thüre innehalten und plöglich fiel der Vorhang 
zur Seite und es wurde ein kleines Mädchen Hereingejchoben, mit paus— 
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bädigem Geſichtchen, das hellblonde Haare wie eine Heine Mähne umwallten; 
das Kind ſah mit den klugen, braunen Augen um ſich, und als es der alten 
Frau anſichtig wurde, rief es erſchreckt: „Das iſt die Großmama mit dem 
Schirm!“ 

Da zeigte ſich über dem Köpfchen des Kindes das Geſicht einer jungen 
Frau, deren Augen thränenfeucht waren. 

„Mutter!“ 

Und „Kind! Kind!“ ſcholl es vom Bette her und das Kind eilte hinzu 
und ſank in die Kniee und küßte die Hände der alten Frau und dieſe 
begannen den welligen Scheitel Tiebkojend zu ſtreicheln, dann ließen fie ab 
und firedten jich verlangend nad) dem fleinen Mädchen und ımter Thränen 
lächelnd rief dem die Mutter: „So fomm’ doch, Haſenfuß, die Großmama 
hat ja feinen Schirm.” 

Und al3 das Kind Hinzuhüpfte, da ließ die Greijin eine Hand auf 
dem Haupte der Tochter, die andere auf dem Köpfchen des Enkelkindes ruhen. 

„Sp verzeihft Du, Mutter, fo verzeihſt Du endlich?!” 

Diejer freudige Aufichrei aus dem Herzen des Kindes, jebt, wo fein 
Geld an dem Segen der Mutter hing, fchnitt wohl und wehe der armen 
Alten in die Eeele, aber alle Eelbjtvorwürfe aus der Vergangenheit, alles 
Bedrüdende der Gegenwart zerjtob vor der Allgewalt der Ktindesliebe, und 
vor Glück leiſe weinend, fahte die Mutter wie jpielend nad) der weichen 
Hand des Kindes und drüdte verjtohlen die Lippen darauf. 

Plötzlich zog die Fleine ihre Mutter am Arme. 

„Hm, ja,“ tünte e8 von der Thür ber. Ver Eleine, alte Doctor jtand 
dort. „Da hat der Arzt freilich nichtS mehr zu verfchreiben, das ijt Medicin 
Lebens-Elixir, UniverjalsTinftur! Ich geh’ nur gleich wieder, weil ich doc) 
hier gar unnüß’ bin. Hm, ja. Fröhliche Weihnacht!” 

Sie fehrt num auch in Ddiefem Haufe zu, denn ein treue Frauenherz 
ein freudig leuchtend’ Klinderantlig bannen den Spuk hinweg, der ſich 
den Geiſt des Unfriedens nennt; möge ex nirgends eine Stätte finden und 
allüberall vericheucht werden durch den traulichen Zuruf: 

Fröhliche Weihnacht! 





Nord und Eid. XXI, 69, 38 
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Nier Königstochter Brautfahrt. Ein Gedicht in zwölf Nomanzen von 
FM. Mund. Im Versmaß des Driginald und mit Genehmigung des 
Verfaſſers überfegt von Emil Jonas. Mit Jlluftrationen von Lorenz 
Frölich. Breslau, ©. Scottlaenber. 

Können ſich unfere Skandinaviſchen Schweiterliteraturen wohl über Ber: 
nachläſſigung von unferer Seite beklagen? Beinahe fo zahlreich wie einjt auf 
> franzöfifche und englifche Romane, fo lauern jet die Ueberſetzer auf alles Skandi- 
nabviſche, was ihnen der VBerbürgerung nad) Deutfchland werth fcheint; felten ift es, 
5 dal etwas Bedeutendes ihnen entgeht. Und das deutfche Publitum hat für die 
5 Erzeugniſſe der nordifchen Dichter eine ausgefprochene Vorliebe erfaht, deren 
Berechtigung übrigens kaum ernſtlich beftritten werden fanı. Man findet 
bei jenen noch BHäufiger die Frifhe und Einfachheit des Empfindens, Die An— 
ipruchslofigkeit der Lünftlerifhen Form, die bei und mehr und mehr ausfterben 
zu müſſen fcheinen und unfre Dichter felten noch recht pafjend Heiden wollen. 
Es iſt, als wäre das Leben dort der Natur noch verwandter und darum bie 
Dichtung urfprünglicher. — Es mag vielleiht auch ber Umſtand mitwirken, dat im 
Norden die germanifhe Sage nod) lebendiger geblieben ift: ein folder Zufammenhang 
des volksthümlichen Empfindens mit der alten Weberlieferung Hebi entfchieden ben 
Sinn für das fchliht Wahre. In dem vorliegenden Buche finden wir einen Beweis 
für Die Lebensfähigleit jener Sage. — Der Dichtung liegt die Erzählung zu Grunde, 
daß zu Zeiten ber Kreuzzüge König Hakon der Alte, durch zahlreiche, ſchnell Hinter: 
einander folgende Unglüdsfälle feiner Söhne beraubt, feine Tochter Chriftine nad 
Spanien gefandt habe zur Vermählung mit dem Bruder des Königs Alphons von 
Caſtilien, dem Don Philipp von Sevilla, einem berühmten Troubabour. Man muß 
ih nur ein wenig aus unferer Zeit, wo jüngft erſt ein ſchwediſcher Königsfohn eine 
Vürftentochter aus dem Süden heimgeführt, herausdenken, um fofort zu fühlen, wie 
eine ſolche Vorlage die Einbildungskraft eines in ferner Abgeſchiedenheit bahinträumenden 
Volles reizen mußte. Schon die Sage hat diefe Brautfahrt mit allem Schmelz des 
Abenteuerd ausgeftattet. — Natürlich hat Mund den Stoff nicht fo roh bingenommen. 
Er bat die Auswüchſe befchnitten und edle Neifer eingepfropft. Ind fo ift eine 
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Dichtung von merkwürdiger Holdfeligkeit entftanden, mit der ganzen Friſche des Volls- 
thümlichen, Gewachſenen, mit der Zartheit bichterifhen Fühlens und mit dem 
ſchönſten Maß. Ueber diefem Gedichte Tiegt eine Poeſie, der man fih nicht verfchliegen 
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ürig Hakan vertobt fee Tochler, 


m Vn Tunsberg König Hakon, der Alte, Faß in Pracht, | 
Schon vierig Tahre uchren®ellorwegens Herrſchermacht. | 
Und alles Land inr Meere mid aller Wogen Kal 

Von Fsland bis nach Süderd, das war ihm unterthan. 





Zinkophototypiſche Verkleinerung. 
Ter Königstochter Brautfahrt. Gedicht von A. Mund. (Verlag von S. Echotilaender 
in Bredtan.) 


kann. Es iſt unverfälfchte Romantif; und man fühlt id) unwillkürlich hingerijjen, 
dem Dichter auf feinem Ritte in dieſcs Land zu folgen. 

Es ift ziemlich das erfie Mal, daß Mund in Deutfchland durch eine Ueberſetzung 
befannt gemaht wird. Vor einem Menfchenalter allerdingd wurbe eines feiner 
Trauerfpiele verbeutfcht, und es foll viel Anerkennung gefunden Haben, Aber darüber 
bat ja die Zeit nun ſchon eine dide Schicht Vergeffen ausgebreitet; und wenn man 
davon hört, wundert man fich blos, daß cin Dichter, den wir heute erft kennen lernen, 

28* 
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ſchon fo lange wit. Er wirft länger; und als er vor zwei Jahren fein fünfzig— 
jähriged Dichterjubiläum feierte, haben ihm die Noriveger bewiefen, daß fte wenigſtens 
ihn kennen und lieben. Wir unfererfeits dürfen dem Meifter-Uleberjeger nordiiher 
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Dichtungen, Emil Jonas, nur dankbar ſein, daß er uns die Möglichkeit verſchafft 
hat, es jenen nachzuthun. Er hat auch diesmal ſeinen Ruf bewährt; in ſeiner Ver— 
deutſchung kommt Munchs hervorragendes Ausdrucksvermögen, ſeine flüſſige und 
ſchwungvolle Sprache ungeſchädigt zur Geltung. 

Die deutſche Ausgabe — in ihrer Ausſtattung durchaus würdig, mit dem ſtarken 
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Papier und dem wundervollen mehrfarbigen Drude, faft koſtbar im Verhältniß zu 
dem Freife des Buches — bat auch den Fünftlerifchen Schmuck der norwegifchen über- 
nonmen. Mir machen auf diefe Weife in dom Sllufirator, Lorenz Frölich, gleich— 
zeitig die Belanntichaft eines ffandinavifchen Künſtlers von bedeutendem Talente. 
Frölich ift finnig und erfinderifh. Die Gruppen, die er ftellt, haben reiches Leben, 
und befonders ſchön find feine Landſchaften. Bon einer andern feiner Eigenfhaften 
fönnen wir, da feine blattgroßen Zeichnungen unfer Format überfchreiten, wenigftens 
durch einen verffeinerten Abdrud allenfalls eine Borftellung geben. Frölich beweift nämlich 
ein hervorragendes Gejchid in der Beherrſchung des Raumes, in der Art, wie er den Kopf 
und den freien Pla auf der erften Seite der einzelnen Romanzen mit der Zeichnung aus— 
füllt. Dabei ift ihm ein glücklicher, eigentlich höchſt feltfamer Zufall zu Hilfe gelommen. 
Denn die Ornamente, die er dabei verwendet, hat er einer alten Handfchrift entnehmen 
fünnen, von der man vermuthet, daß cben jene Königstochter fie einer ihrer Bes 
gleiterinnen zum Geſchenke gemacht. Es find fhöne Initialen, in deren Etil jih noch 
der Charakter des Romanifchen und des Gothifchen mifht. Die Holzfchnitte ſtammen 
aus nordifhen Werkjrätten, Sie zeigen eine Mache, die von der in Deutfchland 
zumeift üblichen einigermaßen verſchieden ift und dem eigentlichen Etile des Holz— 
fchnittes etwas näher fteht. Sie haben fcharfe Umriſſe und Striche mit geringen 
Kreuzungen. Diefe Art zu fchneiden bat etwas fehr Gefällines; der Abzug ſieht 
urfprünglicher, weniger geledt und gellügelt aus, als Häufig bei unferer, ſchon 
etwas überfeinerten Art zu fchneiden. Eo erhält man viel angenehme Eindrüde zu 
gleicher Zeit und lernt das Buch, von welcher Eeite man es auch betrachtet, als eine 
willlommene Gabe fchägen. — ck. 


Edmondo de Amicis Marocco. Deutih von Amandb von Schweiger— 
Lerchenfeld. Mit 165 Originalsflluftrationen. Wien, U. Hartleben. 


Sie Adria. Von Amand von Schweiger-Lerchenfeld. Wien, N. 
Hartlcben. 

Es jcheint in erfter Linie die Völkerkunde zu fein, welcher der befannte Wiener 
Berlag feine ganze Rübrigkeit widmet. Und man kann wohl fagen, daß er dabei 
Takt und Glück bekundet. Die Auswahl der Stoffe zeugt von Einfiht, und die Aus— 
ftattung ift derartig, da man keines jener ungemüthlihen Prachtwerke in die Hand 
befommt, von einem Prunk, der den Gebraud) unſäglich erfchwert, und den man 
überdies noch theuer bezahlen muß. Hartlebens Berlagswerke find Bücher von einem 
Bandlichen Yormate und von befcheidenem Preife — rechte Bücher für das Haus. 

Auch auf feine beiden neueften Veröffentlihungen trifft das zu. Marocco ift 
feltfamer Weife eines derjenigen Länder, die man durchfchnittlich recht wenig fennt. 
Bon Japan, von China, von Indien, von dem Leben der Eingeborenen diefer Länder 
und von dem Dafein der Europäer dort hat man beutlichere Borftellungen als von 
dem großen Staate an der Nordweitfpige Afrikas, der ſich doch die pyrenäifche Halb- 
infel jo neugierig zuzuneigen fcheint. Der Mufelmann erfhwert nun einmal ganz 
allgemein dem Ehrijten das Betreten feiner Gebiete weit mehr als felbit der Wilde; und 
gerade Marocco hat nicht viel, was ben Fremden anzichen könnte. Sogar die Romantik 
bat jih weniger an dieſes Land geheftet, als an irgend ein anderes im Orient. In 
einer jener übermüthigen Novellen der Frübrenaifjance fpielt der Eultan von Marocco 
eine kaum beneibenswerthe Rolle — Hauff hat ein luſtiges Märchen dahin verlegt — 
dann kennt man nod) die Niederlage des Königs Eebaftian an jener Küfte und wei, 
daß vor einigen Jahrzehnten Spanien einen Krieg dort führte, an dem aud) ein fpäter 
berühmt gewordener preußifcher Soldat Theil genommen — das war fo ziemlich Die 
Summe der Borftellungen, die bis vor Kurzem der Name Marocco wachzurufen 
pilegte. 

Süngft bat fi) das ein wenig geändert; aber wenn das Interefje zugenommen 
bat, jo ift das Land dody immer noch fir der Schriftiteller ziemlich jungfräulicher 
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Boden. Zwei der talentvollften Reifefchriftiteller find vor Kurzem, merkwürdigerweiſe 
unter ganz gleichen Verbältniffen dahin gelangt: Ludwig Pietſch, deſſen Bericht 
über die Reife der deutfchen Geſandtſchaft fhon längſt bekannt ift, und Edmondo 
de Amicis, der Verfaſſer des nun beutfch bearbeiteten Buches. Es ift bearbeitet 
und ftarf bearbeitet, das fei gleich hervorgehoben. Man wird durch Diefe Wahrnehmung 
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zunächſt etwas verftimmt werden; benn be Amicis bat eigentlich eine zu jeharfe und 
zu bekannte ſchriftſtelleriſche Phyfiognomir, als daß man diefe abgeglätter jehen möchte. 
Aber bald überzeugt man fi), dab der Herausgeber doc das Richtige getrofien hat. 
Zwar der eine Grund, den er für fich anführt, fcheint nicht erheblich. Es iſt ja 
richtig, dak de Amicid feinen Stoff nicht erfchöpft, es ift auch dankenswerth, daß 
Schweiger-Lerchenfeld Hier nachgetragen hat — aber wie vielen Leuten liegt denn mebr 
daran, ein gründliche Buch als ein umterhaltendes zu Haben! Dagegen wird 
Schweiger-Lerchenfeld wohl Recht haben, wenn er bemerkt, daß der Staliener in feiner 
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Gelegenheitsfchrift zur viele Einzelheiten angebracht habe, die nur dem Jtaliener und 
aud) dem nur für einen Augenblick intereffant oder aud) blos verjtändlich wären. Im 
Gegenfaße zu jenem Nachtragen bat bier alfo ber deutfche Bearbeiter getilgt; und 
man ift ihm das Zeugniß fhuldig, da er beides mit Einficht beforgt Hat. Wir 
befigen fomit ein jehr vollftändiges und fehr gut lesbares Buch über Marocco, welches 
das Meijte und jedenfalls das Befte, was de Amicis darüber gefchrieben, enthält. 

Es iſt ein Bud, das vortrefflich unterhält und mannigfacd anregt. Indem man 
die Reife der Geſandtſchaft begleitet, Iernt man das Land in allen feinen Theilen und 
aus den verjchiedenjten Geſichtspunkten kennen. Und es ift ein fehr merfwürdiges 
Land. Durchaus nicht ſchön oder blühend, aber fo durchaus urwüchlig, wie man es 
fonft im Orient nirgends mehr findet, daß man von dem Gegenfage zu der europäifchen 
Geſittung ganz überraſcht in das didjte Mittelalter Hineinverfegt zu fein glaubt. Ein 
Gefpräh mit einem eingeborenen 
Kaufmann, der den Occident kennt, 
berichtet de Amicis und bietet damit 
ein meifterhafte® Bild von dem 
Widerfpruche der allgemeinften Anz 
fdauungen über Dafeinsglüd und 
Unglüd zwiſchen Orientalen und 
Deeidentalen. Geradezu grotesk ijt 
der Eindrud, den man von den 
Beziehungen der Gefandtichaft zu 
dem Hofe des Gultans erhält. 
Amicis fieht den berühmten orien- 
talifhen Pomp völlig nüchtern an 
und findet ihn höchſt fadenfcheinig, 
unfhön und finnlos; und dem Bes 
jtreben der Drientalen, den Euro 
päern gegenüber ſtets die bejte Seite 
vorzufehren, weiß er mit boshaftem 
Gefhid, anjcheinend ganz harmlos, 
das Lächerliche abzugewinnen. 

Ganz hervorragend ift bie illuftra= 
tive Ausstattung des Buches. Jene 
Sefandtfchaft wurde aufer Edmondo 

be Amicis auch von zwei italienifchen 

Edmondo de Amicis Marocco. u . 

Künftlern begleitet, und dieſe, Die 

—— — Maler Uffi und Biſeo, haben nad) 

ihren Aufnahmen die zahlreichen Zeichnungen für dad Bud) gefertigt. Diefe Anzeige 
wird von einigen Probcabzügen derfelben begleitet, nad) denen man feicht die VBorzüglichkeit 
diefer Arbeiten ermejjen fann. Aber natürlich kann man ſich dadurch feine Vorſtellung 
von der Bielfeitigkeit diefer Talente verfchaffen. Dan ficht bier nur die ungetrübte Schärfe 
der Auffafjung, den glüdlichen Blid für das Bezeichnende. Die ganze Friſche diefer 
Darftellungen erkennt man erjt, wenn man das Bud) durchblättert und auf jeder Seite Bilder 
findet, bei denen allen gleihmähig die wunderbare Inmittelbarkeit im Fejthalten des 
Augenblids auffällt. Man Hat ihnen gegenüber das ftete, wahrſcheinlich täufchende 
Gefühl: als ob Hier nichts zurecht gemad)t, fondern Alles fo getreu aufgefangen fei 
wie im Rohre des Photographen. Und dabei haben doc, diefe Blättchen wieder nicht 
jene Starre, wa3 jede Photographie nad) dem Leben, fei fie auch noch fo gelungen, 
unangenehm macht, fondern überall ſpürt man die künftlerifche Belebung des Etoffes. 
Die beiden Maler brauchen den Vergleich mit feinem andern, ber auf diefem Gebicte 
tätig ift, zu fchenen. Man darf fich jedenfall freuen, daß gerade jie mit ihren 
nüchternen und dabei fcharfen Augen, mit ihrem feinen Etifte diefen Etoff unter die 
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Hand befommen haben, denn fie haben ihm Alles abgerungen, was ſich ihm abringen 
lich, und dabei entfchieden Schönes gefhaffen. — Hervorragend iſt auch die technifche 
Wiedergabe der Zeichnungen. Stalienifche Arbeiten diefer Art dringen felten nach 
Deutſchland, und die, welche zu uns gelangen, laffen uns das Fernbleiben der andern 
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kaum bedauern. Es ſind rohe unanſehnliche Arbeiten. Dieſe hier aber ſtehen auf 
einer Höhe, daß man ihnen getroſt einen Platz neben den Erzeugniſſen deutſcher Werk— 
ſtätten anweiſen darf. Wahrſcheinlich zinkotypiſche Verkleinerungen der Vorlagen des 
Zeichners, ſind ſie mit einer Sauberkeit angefertigt, daß man manchmal wirklich meint, 
Werke des Meſſers vor ſich zu ſehen. Und dabei geben ſie den Strich des Künſtlers, 
das Eigenthümliche feiner Darſtellungsart anſcheinend auf das Genaueſte wieder. 
Das Ganze iſt eine höchſt glückliche Vereinigung von Wort und Bild, eines der 
anziehendſten Prachtwerke, die letzthin erſchienen ſind. Die Ausftattung iſt eine muſier— 
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Bafte: da8 Papier ſchwer, der Drud Mar und tadellos. Und dabei ift der Preis des 
Buches ein fo geringer, daß man ſich ohne Opfer die Freude bereiten Tann, es zu 
bejigen. 

Amand v. SEhweiger-Lerhenfeld, der Bearbeiter des Buches von Amieis, ift 
auch der Verfaſſer der Adria, des zweiten Werkes, das aus dem Hartleben'ſchen 
Verlage neu vorliegt. Allerdings ift es noch nicht abgefchlofien. Heftweiſe erfcheinend, 
ift es erſt bis zur jiebzehnten Lieferung vorgefchritten. Aber das, was man davon 














Die Adria. (Verlag von A. Hartleben in Wien.) 


in Händen hat, ift dody ſchon umfangreid) genug, um ein annähernd treffendes Urteil 
über das Ganze zu ermöglichen. Auch bier ift der Etoff wieder recht interefjant. 
Die Küften des Adriatifchen Meeres find ungewöhnlicd reih an Naturfchönheit, ohne 
doch fo abgelaufen zu fein wie andere, minder bevorzugte, aber bequemer gelegene 
Bezirke. Gebirge hüben und drüben, lachende Küftenflähen und über dem Allen das 
Meer ala verbindender und belebender Beftandtheil der Landſchaft. Das Meer der 
Odyſſee — mit feiner wechfelfarbigen Oberfläche, mit feiner Launenhaftigkeit und mit den 
zahlreichen Infeln, Felsfpigen mannigfachfter Bildung, bewachſen mit Wald und ſpär— 
liher Triftung. Jene prächtigen Schilderungen, die Homer in dem zweiten Theile des 
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Heldenliedes von Ithaka und dem Küftenfireifen giebt, treffen noch heute zu: das Land 
hatte frühe eine gewiffe Cultur erreicht und bat ji feitdem im Ganzen nicht erheblich 
weiter bewegt. In dem vorliegenden Bude ift die Schilderung ausgedehnter und 
genau; daß einem aber bei dem Lefen derfelben fo häufig einer jener rollenden Hera- 
meter dur) den Sinn geht, das fpricht für ihre Treue. 

Diefer Nordwinkel des Mittelmeeres ift entfhieden ein höchſt merkwürdiges Etüd 
Erde. In einzelnen feiner Punkte zeitweife ein Sit blühendfter Cultur, ift er durd) 
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Die Adria, (Verlag von U. Hartleben in Wien.) 


eine Kette von Jahrhunderten ein Haupttheater der Weltgefchichte gewefen. Seit den 
Römerzeiten, feitdem der lateiniſche Weiten fi als ebenbürtiger Feind dem bellenifchen 
DOften und dem eigentlichen Drient entgegenftelte, Hat Bier ſtets die Entſcheidung der 
weltbedeutenden Kämpfe gelegen, hat die Adria ſtets als Straße für den Angreifer 
dienen müfjen. Das Hat gedauert fajt bis in die Zeit der neuen Gefchichte hinein. 
Ein Jahrtaufend hindurd haben alle Weltkriege den Rüden dieſes Meeres befrachtet, 
haben von ihrem Widerhall diefe Küften ertönt. Um fo feltfamer wirkt e8, wenn 
man dann die Bewohner biefer Länder betrachtet. Verkommen, zurüdgeblieben in der 
großen Jagd nad Eultur und Wohlftand, oder noch gar nicht von diefem Taumel 
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ergriffen, fo ſieht man die meisten derfelben. Ausnahmen find jelten, im Durchfchnitt 
ift e8 eine Bevölkerung, die fo wenig zu dem Europa des neunzehnten Jahrhunderts 
zu paſſen fcheint, wie ihre bunten Trachten zu dem einförmigen Düfter der zeitgemäßen 
Männerffeidung. Aber es liegt num einmal in der menſchlichen Natur, fi) von dem 
Ungewohnten reizen zu laffen und das eigentlich Abſtoßende al3 etwas Angenehmes 
zu empfinden. Wie dad Auge gern die vollen Farben jener Nationallfeidungen ein= 
faugt, ohne der Bedenken des Berjtandes über den ihnen anhaftenden Schmuß, über 
ihre Verlumptheit groͤß zu achten, fo forfcht man auch gern dem Leben jener Völker— 
fchaften nad, findet c8 anzichend, ohne zu bedenken, daß die Bedingungen befjelben 
dem Kinde moderner Cultur eigentlic) unerträglicd) und überdies widerſinnig erfcheinen 
müßten, 

Wendet man ji) von diefen Bildern ab, fo findet man in dem Werke an anderer 
Stelle Schilderungen von Triejt, der zukünftigen Königin der Levante, von dem Auf— 
bfühen diefer Stadt, und fühlt fih mit einem Schlage in die Heimath zurüdverjeßt. 
Man folgt der anmuthigen Schwingung des Meerbufens längs der Gebirgswurzel 
und man betritt die alte, entthronte Königin. Venedig — einer der wunderbarjien 
Namen! Was c8 einſt gewejen, die Nadjfolgerin von Rom, die Borgängerin von Paris, 
der große Schleifjtein der norbifchen Nationen — das merkt man faum nod in ben 
Anfpielungen einer nun auch ſchon abgeftorbenen Literatur. Die noch ftehenden 
Zeugen einjtigen Glanzes find auc) ſchon Zeugen bereits rafchelnden Verfalles. Und 
beute ſchwindet nun auch die Romantik. In den einitigen Paläften luncht der Ingleſe 
an der Table d'höte, und die Geſchichte von dem angeblich jüngſt erfolgten Tod des 
legten, herabgelommenen FalierisEnfels ift ſchon fo- oft wiedergefehrt, daß fein Menſch 
mehr daran glaubt. Venedig ift eine unbehagliche Stadt geworden. Da ift es doch 
noch freundlicher in den wenigſtens ausgeftorbenen Nejtern an der Weſtküſte, wo das 
Leben auf der todten Vergangenheit längst entjchlafen zu fein fiheint, — es find 
ftille Stätten unmerklich langſamen Zerbrödelns zwifchen den Fingern der Zeit. 

Ueberall dahin führt uns der Schilderer. Und ein jleigiger Etift begleitet ihn, 
um überall das Eehenswerthe aufzuzeichnen. Die Bilder machen den Eindrud großer 
Treue, und bei der Anfpruchslojigkeit, womit fie auftreten, genügt das, um zu 
befriedigen. Vervollitändigt wird die Ausftattung des Buches durd einige ſehr gute 
und zwedmähige Karten und Stadtpläne. —ck, 


Das Wiſſen der Gegenwart. inzeldarjtellungen aus dem Gefammtgebiete der 
Wiffenihaft, in anziehender, gemeinverjtändlicher Yorm, von hervorragenden Fach— 
gelehrten Deutfchlands, Defterreich-Ungarns und der Schweiz. Leipzig, G. Freytag. 

Gute Einfälle find fruchtbar, jagt man — und bisweilen haben jie eine uner— 
wartet zahlreiche Nachlommenfchaft. Seitdem die Spemann’fche Verlagshandlung den 

Verſuch gemacht, die Abneigung des deutfchen Publitums gegen das Bücherkaufen 

dadurch zu bejiegen, daß jie ihm eine bedeutende Anzahl fait durchweg klaſſiſcher 

Werke zu dem billigiten Preife anbot, für den man überhaupt etwas Gediegenes 

liefern kann, haben ſich Nachahmer die Fülle gefunden, Das fpridt für die Vor— 

trefflichkeit jenes Einfalls und ift obendrein eine Art Beftätigung jener Klage, die man 

Jie und da gehört hatte, daß das deutſche Buch viel zu tgeuer fei. Und wegen dieſes 

zweiten Punktes betrachtet man jede diefer Nahahmungen mit Genugthuung als ein 

neues Zeichen der Umkehr auf einen befjeren Weg. Den bfauen Bänden find rothe 

Bände, grüne Bände, Bände in allen Farbenſtufen gefolgt, lauter Unternehmungen, 

die dem Spemann’fchen in dem Grundgedanken mehr oder minder verwandt und in 

der Ausführung möglichjt treu nachgebildet waren. Inter ihnen allen nimmt Die 

Sammlung, deren Titel an der Spitze diefer Anzeige ſteht, infofern eine befondere 

Stellung ein, al3 ſie es fih zum Ziele gefept hat, ausfchlichlich wiſſenſchaftliche Stoffe, 

in volksthümlicher Weife behandelt, aufzunchmen. 

Der Gedanke an ſich ift gewiß höchſt lobenswerth. Eelbjt wenn die deutfchen 
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Gelehrten ſich häufiger einer anzichenderen Schreibweife befleigigen wollten, felbjt wen 
fie ji) alle überzeugen wollten, daß Darjtellen eine Kunft ift, und zwar die einzige, 
mittel3 deren man wirkten kann, felbjt dann würden diejenigen unter ihnen nod) felten 
fein, die fich der Laienwelt unmittelbar verjtändfich machen fünnten: die meiften würden 
auch dann noc eines Dolmetſchs bedürfen, der zunächſt das aus ihren Forſchungen 
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Wiffen der Gegenwart. (Verlag bon ©. Freytag in Leipzig.) 


ausfchiede, was nur den Fachgenoſſen angeht. Diefer Dolmetfc hat eine höchſt ver- 
antwortlihe Aufgabe, und es ijt fein Wunder, wenn durch manden gewifjenlofen bie 
ganze volksthümliche Literatur diefer Art ein wenig in Mißachtung gerathen ift. Es 
berrfchte da eben gar zu oft die feichte, gedankenlofe, fogar kenntnißloſe Buchmacherei. 

Sagen wir gleid) von vorn herein, daß die bisher erfchienenen Bände des Wiffens 
der Gegenwart zu Vorwürfen der Art nicht den ſchwächſten Anhalt bieten. Die 
Verfaſſer derfelben find burdiweg Männer, die ihre Sache gründlich verjtchen, theil« 
weife maßgebend in ihrem Gebiete; und fie bemühen ſich dabei aufrihtig und mit 
Erfolg, den rehten Ton der Edhilderung und die rechte Mifhung des Etoffes zu 
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treffen. Auch die Namen, welche für die fommenden Bände angekündigt jind, gewähren 
in diefen Beziehungen volllommene Bürgfchaft. 

Die Freytag'ſche Bibliothek ift in ber furzen Zeit ihres Beſtehens ſchon fo raſch 
angewachfen, daß jedem einzelnen der Bände (die übrigens auch gefondert zu beziehen 
find) hier nur wenige Worte gewidmet werben können. — Eröffnet wird die ganze 
Reihe mit einer dreibändigen Gefhichte des dreifigjährigen Krieges von 
A. Sindely. Gerade dieſes Bud kann wohl als ein Mufter der ganzen Sammlung 
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Wilfen der Gegenwart, (Berlag von G. Freytag in Leipzig.) 


gelten. Seit mehr denn einem Jahrzehnt arbeitet der berühmte Prager Profeflor an 
einem großen Werke über den unfeilvollen Krieg, Was davon bisher crfchienen ift, 
hat unerwartete Aufſchlüſſe gebracht, viele Fragen geflärt, viele Beziehungen aufgchellt, 
hat vor Allem die gröjte Hoffnung zu dem einjt vollendeten Ganzen faſſen laffen 
Gindely ift feit Fahren für diefe Zeit eine Autorität. Und nun übernimmt er felbjt 
die Arbeit, feine Forſchungen dem großen Publitum nugbar zu machen, entkleidet 
diefelben des gelchrten Rüftzeuges und giebt eine flüſſige Darftellung, ohne ſich auf 
Beweife einzulaffen. Bei einem folchen Stoffe ift die Vergleihung mit Schiller8 Be: 
handlung dejielben unausweichlih. Und es iſt nicht Geringes, da man von Bindelys 
Werke jagen kann, es halte eine folche VBergleihung aus. Freilich nicht in Bezug auf 
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die Kunſt der Darftellung. Gindely giebt ſich darum redliche Mühe, aber er erreicht 
da eben nur einen achtungswertben Durchſchnitt. Auch die Höhe Der Geſichtspunkte 
fann er nicht erzwingen. Aber wenn man ihm dieſe Grenze gezogen, findet man 
innerhalb derſelben viel Befriedigung. Gindeley ijt vor Allem außerordentlich Kar. 
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Wiſſen der Gegenwart. Gerlag von G. Freytag in Leipzig.) 


Und ſei es, daß er bei aller Objectivität mit dem Herzen doc auf einer andern Eeite 
ift als Schiller, fei es, daß er den ganzen Stoff neu ficht: bei ihm ſtellt ſich Vieles 
ganz anders, neu und darum anzichend dar. Man bat den Einbrud, daß er, wenn 
er nicht abſolut richtiger ficht, doc genauer Hingefehen hat als Schiller. Und wenn 
er nicht den dichteriſchen Blid hat, jo erfährt er doc) auch nicht die dichteriſche Blendung. 
Er iſt wahrhaftiger. — Bon den Illuſtrationen geben wir einige Proben. Es find 
durchweg Nahbildungen gleichzeitiger Darftelungen, Erzeugniſſe moderner Einbildungs- 
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traft jind ftreng verbannt. Sehr interefjant find auch die alten Pläne von Schlachten 
und Belagerungen, die zahlreich abgedrudt find. Das Bild der Vorgänge geben fie 
natürlich höhjt ungenau; um fo bezeichnender aber jind fie für die Anfchauungen der 
Beitgenofjen. 

Die Anwendung der Illuſtration ift überhaupt ein Grundzug der Freytag'fchen 
Sammlung. Wir geben nody aus den Bänden, die E. Jung ber Auftralien vers 
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Bifen di Gegenwart, (Berlag von ©. Sreytag in Leipzig.) 


dl won 18: Rulhen 


„ 





- 


fer: 

Sur INFO EIE FT TAÄASN TG A 
öffentlicht hat, eine Probe. Auch dieje bieten ſchon in der Perfon ihres Verfaſſers 
eine Bürgfchaft für ihre Genauigkeit. Denn Jung bat mehrere Jahrzehnte in Auftralien 
eine hervorragende Stellung eingenommen — irren wir nicht, jo ftand er in einem 
der Staaten an der Spike des Schulweſens — und bat fo Hinreichend Gelegenheit 
gehabt, fid von dem Erdtheile genaue Kenntni zu verfchaffen. Seine Schilderung 
ift vier Bände ſtark — ein fehr anzichend, geradezu unterhaltend gefchricbenes Bud). 
Alles, was interefjant ſein kann, von den einzelnen Dampferlinien nad Nuftralien, 
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ihrer Schnelligkeit und Richtung an, bis zu den erſten Anſätzen papuaniſcher Kunſt 
und Geſelligkeit wird hier zur Sprache gebracht. Ausgeſchloſſen iſt blos die graue 
Theorie — dieſe aber gründlich. Außer einer Allgemeinen Witterungskunde 
von Herm. J. Klein, einem anſcheinend ſehr brauchbaren Handbuche, ſeien endlich 
noch zwei Bände erwähnt, die E. Taſchenberg zum Verfaſſer haben. Die 
Infecten nad ihrem Schaden und Nußen heißt das eine, das andere Die 
Verwandlungen der Thiere. Beides find eigentlich Titel, die Niemandem außer 
etiwa einem angehenden Naturforfcher viel verfpredhen, Aber gerade fie find ein Heiner 
Triumph der Sammlung. Denn der Berfaffer befigt bei aller Anfpruchslofigfeit ein 
fo feltenes Talent der Darftellung, daß man ſich wirkfid einen Augenblick einreden 
möchte, man gewönne Interejie an al’ dem unſchönen, theilweife höchſt widerwärtigen 
Ungeziefer, da3 er da aufmarſchiren läßt. 

Damit ift für diesmal die Freytag'ſche Sammlung erfchöpft. Bei der Echnellig- 
teit indeß, womit fie Band auf Band folgen läßt, werden wir jedenfalld Urſache 
haben, bald wieder auf fie zurückzukommen. — ck. 


Tanagräiiche Terracotten. 
Wenn man annehmen darf, dab unter gewiffen Umſtänden Angebot durch Nach— 
frage erzeugt wird, fo muß man wohl jchliegen, da der Gefhmad der Gegenwart 





Tanagräiſche Zerracotten der Gebr. Schulge in Berlin, 


für die Nahbildungen Tanagräifcher Terracotten eine befondere Vorliebe gefaßt bat. 
Fritz Gurlitt war der erfte, der nad) ſechs im Berliner Muſeum befindlichen Figuren 
genaue Eopien fertigen ließ und diefe in den Handel brachte. Eeitdem mir bavon 
berichtet, ift ein Jahr vergangen; und wieder gehen uns die Abbildungen anderer 
Copieen zu, die eine hiefige Gicherei für plaftifhe Kunſt, die der Gebrüder 
Schulte, bergeftellt hat. Der, der den erften Einfall gehabt, Hat unter den Schätzen 
unſeres Mufeums natürlid) aud) die unverfümmerte Auslefe gehabt. Gurlitts Figuren 
find nad) denjenigen gebildet, die am bejten erhalten geblieben waren, und jie madyen 
in der That, erwägt man das mehrtaufendjährige Alter der Urbilder, cinen über: 
rafchenden. Eindrud von Frifche. Jene dagegen, die wir heute vor Augen haben 
und von denen wir hier Abbildungen geben, zeigen viel deutlicher die Spuren des 
undenklich langen Lagerns im Erdboden. Die Farben find verwafchen, anfcheinend 
in eine Art von Braun zufammengelaufen. Aber mittlerweile bat ber Gefchmad, 
der von vornherein ja diefen ftumpfen Farben entgegenzulommen geneigt ift, fi daran 
gewöhnt, und das Auge fühlt den Reiz der fchönen Form unvermindert. Denn die 
Linie ift in diefen Figuren nicht minder anmuthig als in den früher in den Handel 
gelangten. Ja eine ijt darunter, die im Entwurfe fowohl als in der Feinheit ber 
Ausführung alle anderen weit übertrifft. Es ift das Bild einer jungen Frau, nad) 
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läſſig zurüdgelegt, die Arme in dem fnitterigen Stoffe der Gewandung vergraben, ein 
Bild holdeſter Träumerei — und dabei fo ganz fhlicht, fo ohne jeden Anſpruch 
darauf, irgend etwas ausdrüden zu wollen, daß man fich nie fatt daran fieht, nie ſich 
davon abmwendet wie von einer erledigten Frage. Denn das iſt das Schöne an diefen 
antiten Gebilden, daß fie nie wigig fein wollen. Die franzöfifhen Terracotten z. B. 
ſind zweifellos ſehr viel feiner: aber ſie müſſen ſchon einen Theil der Schönheit dem 
Ausdrude opfern, und ihr Ausdruck iſt in der Regel geſucht. Die Einführung dieſer 
antiten Terracotten in das Privathaus bedeutet einen entfchiedenen Fortfchritt. Man 
wird die alte Porzellanfigur nicht ganz verbannen: in der pajienden Einrihtung wird 
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Tanagräiſche Terracotten der Gebr. Schulße in Berlin. 


fie ſtets den zierlichiten Eindrud machen; und fie tritt verhältnißmäßig recht befcheiden 
auf. Auch für die franzdjtfche Terracotte mit ihren jcharfen, bo8haften Zügen findet 
ſich Plag. Aber zu der Einridhtung, wie jie in Deutjchland durchſchnittlich bevorzugt 
wird — mit ihrem fchweren Hausrat und den dunklen jtumpfen Farben ftimmt 
nicht3 jo gut als die verſchwimmende Linie der griechiſchen Terracotie, ihre fanfte 
Farbe, dieſe ganze forglofe Heiterkeit, die da, wo fie ſteht, ein Licht um fich zu vers 
breiten ſcheint. — Ein jehr merkwürdiges Figürchen ift der Keine fchmiedende Eros: 
das ift ein Einfall, den eben fo gut ein Meifter des Noccocos gehabt haben Fönnte, 
und ben er ebenjo ausgeführt haben würde. Beifpiele dieſer Art fcheinen in der 
Kleinkunst des Alterthums ſehr felten zu fein. Doc auch diefer theilt mit allen den 
Figuren den wunderbaren Liebreiz. Es ift fehr fchwierig, fich unter ihren für irgend 
eine zu entfceiden, der man den Borzug geben möchte. 


Zur Kategorie der Prachtwerke, und zwar der hervorragendften Urt, gehört ein 
aus dem Verlage und aus der Officin von S. Schottlaender in Breslau und 
Leipzig hervorgegangenes Werk in größtem Folioformat: „Erinnerungsblätrer 
an die Vermählungs-Feierlichkeiten Ihrer Königlihden Hoheit der 

Nord und Süd. XXI. 69. 29 
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Kronprinzeſſin Victoria und des Kronprinzen Guſtav von Schweden 
und Norwegen und die Silberne Hochzeit-Feier Ihrer Königlichen 
Hoheiten der Großherzogin Louiſe und des Großherzogs Friedrich 
von Baden. Herausgegeben von Emil Jonas, Königlich Däniſchem Wirklichen 
Kammerrath, Ritter ꝛc. Mit Illuſtrationen von Ender, Frölich, Gamborg, 
Hellavift, Johanſon, Nay, Nielſen, Peters, Tallberg. Der vorſtehende 
ausführliche Titel überhebt uns der Mühe, den Zweck des großartigen Unternehmens 
näher darzulegen; aber eine ſchöne Aufgabe der Kritik iſt es zu conſtatiren, daß ſich 
in dieſem Werke die gewandte, kundige und ſichere Feder des Herausgebers, der Etift 
und Griffel der Kinftler und bie typographiſche Meifterfchaft verbunden haben, um 
eine Leiftung par excellence bervorzubringen. Durch dad Auge finden Geift und 
Herz in diefem Werke ihre volle Befriedigung, Alles daran, innerlich wie äußerlich, 
ift würdig des erbabenen Gegenjtandes, jener Doppelfeier, an welcher zwei große 
Völker und alle Glieder ihrer Herrfdherfamilien den innigften Untheil genommen. Mit 
großem Geſchick hat der Herausgeber und Berfafjer des Textes, welcher mit der Be 
richterftattung officiell beauftragt war, feine umfafjende Aufgabe gelöſt. Der Leier 
erfährt aus dem ftattlihen Shmudbanbe Alles, was ſich bei den vielen Feſtlichkeiten 
der Hochzeitfeier des fronprinzlichen Paares bei der Silberhochzeit des großherzoglichen 
Paares auf der Brautfahrt nad dem Norden und beim Einzug in Schwedens 
Hauptjtabt ereignet. Sämmtliche betheiligt gewefene hohe Fürftlichkeiten, Allen voran 
unfer erhabener Kaifer, der feine geliebte Enkelin weggab, treten vor unfere Augen, 
die Feſtzüge der Bürgerfchaft, das glänzende Mufeumsfeft in Carlsruhe, die folenne 
Trauung, die Ballfefte, die prunkvollen Mable, die herrlichen, überreichen Braut- und 
Ehrengeſchenke, dann die großartigen Beranftaltungen von Eeiten des ſchwediſchen 
Volkes. Alles ift authentifch, farbenreich und mit einem Hauche warmer Poeſie dargeitellt, 
fo daß Darftellung und Veranlaſſung ſich gegenfeitig aufs Beſte deden. Der Lefer 
durchlebt gleichſam Die fchönen Feſte noch einmal in der Eeele mit, er erhält eine 
volljtändige Geſchichte derfelben, wobei feine Sympathie unwillkürlich gewedt und fein 
Geiſt reizvoll unterhalten wird. Der Bilderfhmud beitehend aus vielen Portraits, 
Feſtzügen, See- und Gruppenbildern, Architekturen, Landſchaften ze. ift reich, lebens: 
wahr, künſtleriſch fchön, die gefammte Ausstattung glänzend und mufterhaft, fo daß 
es fein würdigeres Feſtgeſchenk acben kann als diefe „Erinnerungsblätter“. 


König Rother von Emil Taubert. Berlin, Walther u, Agolant. 

Emil Taubert, deſſen vorjährige Novelle Der Antiquar bereits die dritte Auf: 
lage erlebt hat, bietet diesmal cin Heldengedicdht, deſſen Stoff dem Sagenkreife des 
Mittelalters entnommen ift. Solche Stoffe jcheinen nicht untergehen zu fünnen: ſchon 
aus dem Mittelalter befigen wir mehrere Bearbeitungen des vorliegenden, und auch dieje 
Neudichtung begrüßt man mit befonderer Befriedigung. Der Stoff bietet viel menſchlich 
rübrende Züge, und dabei reizt der buntfarbige Grund, die Schilderung des Lebens am 
Byzantinerhofe und des Krieges mit Babylon fortwährend die Aufmerkjamteit. 
Taubert Hat als Vers wieder die frei behandelte Ottave mit vierfühigen Zeilen hervor: 
gefucht und behandelt fic mit entfchiedenem Glüd; das Ganze befommt dadurch einen 
leis altertümlihen Ton, der dem Gegenftande gut entſpricht. In zablreichen 
Iyrifhen Einlagen läht er dann dem modernen Wefen freien Lauf. Die Ausftattimg 
ift gefhmadvoll und gediegen. 


Ludwig Anzengruber, Kleiner Markt. Studien, Erzählungen, Märchen und Gedichte. 
XI und 172 ©. Breslau 1883, S. Schottlaender. 
Den Lefern von „Nord und Süd“ braucht zum Lobe Ludwig Anzengrubers 
faum noch ein Wort gefagt werden. Die Beiträge, welde er für unſere Monat: 
fhrift geliefert Hat, gehören zu den fchönften Zierden derfelben. Man erinnere fid) an 


—— Bibliographie. —— 425 


die drei Studien zur Piychologie der Bauern: „Wie der Huber ungläubig ward“ 
und „Der gottüberlegene Jacob“, „Die fromme Kathrine*, man denke an die beiden 
novelliftifhen”Seelenbilder: „Das Sündkind“ und „Sein Spielzeug“. Jede einzelne 
diefer Arbeiten zeigt und Anzengruber als einen der originelliten Schriftiteller unferer 
Tage, der in feiner Art neben fi keinen zweiten bat, als den tiefen Kenner der 
menfchlichen Seele, ald dad warm empfindende Herz voll Mitgefühl für menschliches 
Leid und Elend, ald den fcharfen Beobadıter der ihn umgebenden Menfchen und 
Dinge. Scharf und dabei von liebenswürdiger Ironie. Dazu quillt aus allen 
Schilderungen Anzengrubers ein ſtarkes unerfchütterliched Gefühl für Recht und das 
Rechte für die fittlihe Freiheit: er ift ein natürlicher Gegner jeglichen Pfaffenthums; 
in welcher Geftalt er ihm auch entgegentreten mag. Diefe kurze Charakteriftit Unzengrubers 
iſt hierher geftellt, weil fie Durch den Snhalt diefes jüngsten Buches des Dichters voll und 
ganz bejtätigt wird. Bon Neuem bewährt er fich Hier als der große Seelenfundige, der uns 
ergreift, zum Nachdenken zwingt, uns befehrt und befjer madt. Er zeigt fich in dem 
Bude auch von einer neuen Seite: ald Märchen und Yabeldichter, Freilich dient 
ihm dad Märchen ebenfalld dazu, den Menfchen einen Spiegel vorzubalten. Das vor: 
fiegende Heft von „Nord und Süd“ bietet ein ſolches Märchen: „der böfe Gaſt“: es 
ift ein ausgezeichneter Beweis für das, was Unzengruber aud) auf diefem Gebiete zu 
feiften vermag und für die Art feiner Auffaſſung der Miſſion des Märchens. Man 
wird dieſes zierliche, von dem Verleger reizvoll ausgejtattete Buch nicht aus der Hand 
legen, ohne dem Verfaſſer jich innerlich verpflichtet zu fühlen. 


Wintertage. Drei Erzählungen aus Frankreich. Bon Rudolf Lindau. Breslau, 
©. Schottlaender. 

Es ijt nicht hier der Ort, Rudolf Lindaus dichterifche Eigenfchaften zu zergliedern, 
dazu ift er cin bier zu bekannter, gerngefehener Gaſt. it doch die eine biefer drei 
Erzählungen, Im Parke von Villers, erft vor wenigen Monaten in diefer Zeit 
fchrift erſchienen. Sie zeigte damals den Novelliſten von einer weſentlich neuen Seite. 
Aber der vorliegende Band, auf defjen Erjcheinen Bier einfach hingewieſen werden fol, 
enthält noch zwei andere Stüde, die ebenjo interefjant und ebenſo bezeichnend für die 
Eigenart des Verfaſſers find. Das kurze Souvenir, das den Schluß des Buches 
bildet, fchildert einen ganz unfcheinbaren Vorgang, aber mit jo feharfer Beleuchtung 
des Handelnden und einer folchen jtilen Art von Humor, daß das Gefchichtchen einen 
ganz eigenen Reiz erhält — gleich irgend einem Stüdchen werthlofen Stoffs, das 
zufällig in die Hand eines wirkfihen Künſtlers gerathen, nun einen Preis gewinnt, 
den nur die Arbeit und der Geift, die darauf verwandt find, rechtfertigt. Es ift cine 
Skizze ähnlich einer anderen defjelben Dichters, die vor Jahresfriit gleichfalls Bier 
erschien, und die zu dem Feinſten gehörte, was er jemals gefchrieben. Die dritte Er- 
zäblung Hans ber Träumer ift die umfangreichſte. Es ift eine Charakterfiudie, zu 
beren Hintergrunde die Bremdencolonie von Paris gewählt ift. Wenige Figuren, 
aber jede mit liebevoller Echärfe ausgearbeitet. Lieft man folche Arbeiten des Ver— 
faſſers umd denkt dabei an die Klarheit feiner Beobachtung und die Wahrhaftigkeit feiner 
Schilderung, fo regt fid) immer wieder dad Bedauern, daß er unwillfürlich darauf ver: 
wieſen worden ift, Diefe feltenen, fhäßbaren Gaben der Behandlung fremder Verhältniſſe 
zu widmen. Ihnen gewinnt er immer neue Eeiten ab. Was hätte ev erft in der 
Schilderung heimifchen Lebens feiften können, und was könnte er uns dann erſt fein! 
Denn Talente diefer Art find in Deutſchland gar zu felten, und noch feltener gelangen 
fie auf jene, von Rudolf Lindau erreichte Lebenshöhe, wo fie ſich erſt voll bethätigen 
fünnen. — ck. 


Neue Gedichte von Emil Scherenberg. Leipzig, Ernſt Keil. 
Es ift ein dünnes Bändchen — von nicht einmal Hundert Seiten. Aber was 
der Dichter bier in weifer Beſchränkung ausgewählt, ift dafür auch durchaus werth— 
29* 
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voll — und vor Allem die Anfänger follten ſich dieſes Beiſpiel des ſchon Erprüften 
zu Nutze machen: ſie, die ſich noch nicht genug gethan zu haben glauben, wenn ſie in ihren 
erſten Band all’ ihre Erzeugniſſe hineingepacht und noch eigens etwas dazu gedichtet 
haben. Scherenberg hat von ſeinem Vater den männlichen, wohlthuenden Zug in der 
Dichtung überkommen: er erſcheint ernſt und in ſich gefeſtigt. Was er bietet, das iſt 
eine bunte Auswahl vom einfachen Spruch bis zum ehern tönenden Zeitgedichte. Er 
bejtätigt Hier von Neuem, da er feinen eigenen guten Plaß in der Reihe der zeit: 
genöſſiſchen Lyriker beanſpruchen darf. —ck. 


Mein Frühjahr. Lieder von Rudolf Baumbad. Leipzig, U. G. Liebeskind. 
Bon der Landitraie. Lieder von Rudolf Baumbad. Leipzig, A. ©. 
Liebestind. 

Rudolf Baumbad) fprubelt der Quell der Dichtung reichlid zu; fo reichlich, daß 
es Manchen ſchon des Guten zu viel zu werden fcheint. — Ober wie foll man es fih 
anders erklären, daß jie ihn eintönig finden. Ein fo billiger Anfprud an Ric 
jeitigfeit vom Dichter, al3 ob man den Waldbach tadeln möchte, aus dem man eben 
erſt erfrifchenden Trunk gefchöpft, daß er nun nicht auch Coole zum Bade girbt. 
Gewiß der Lyrifer Baumbad) (bekanntlich hat der Dichter auch andere Gebicte ala 
Meifter betreten) bewegt ſich in einer geringen Anzahl von Stimmungen — ob er 
auferdem nocd mehr fennt, darauf kommt wenig an. Sedenfalld weiß er diefe 
Stimmungen immer anjprechend und jchön zu gejtalten — wem fie nicht gefallen, 
kann ihnen ja immer aus dem Wege gehen, — Ueberrafchende Rätbjel findet der 
Leſer auch in diefen beiden Heften nicht; aber die Lieder derjelben find qute Genofien 
auf der Landſtraße oder im Enofpenden Walde — und aud) fonft. Merkwürdig it, 
dat; Baumbachs Lieder wohl kaum ſchon gefungen werden. Sangbar find jie gewiß 
wie nur irgendwelche fonjt. Nur fteht unfere Zeit dem Gedicht nicht mehr fo unmittel: 
bar gegenüber, läßt es viel mehr durch das Auge auf jich wirken als durd) das Ohr 
und mu darum immer erjt auf den Componiften warten, ber ihm das Lied in 
funftvoller Weife ald etwas ganz Neues giebt. Früher war es beſſer, wenigftens für 
den Dichter und kunſtloſen Sänger, ald die Weife ſich wie von felbit zum Worte 
gefellte. — Die Ausftattung ift wieder die bekannte, ſchöne, elzevirartige — ſie bedarf 
feines Lobes mehr. —ck. 


Aus England. Neue Bilder aus dem Leben in England von Ludwig 
Freiheren von Ompteda. Mit einem Plane des alten London. Berlin, 
NV. Hofmann und Comp. 

Ompteda gehört zu den Bevorzugten, die wirklich fchen; das hatte er ſchon in 
jeinen erjten Bildern aus dem Leben in England bewiefen, und in der neuen 
Folge beweijt er es wiederum. Es ift eine Eigenfchaft, die man nicht häufig findet; 
die meiften Leute fehen auf ihren Neifen nichts al3 den Erfcheinung gewordenen Tert 
des Bädekers, fie können fogar in ihrer Heimath geboren werden, Icben und jterben, 
ohne jemals fich eine eigne Vorſtellung von diefer gebildet zu haben. Eehen können 
ift eben ein Geſchenk der Natur, und ſehen ift Fein leichtes Ding, fondern eine 
Arbeit. Nun, Ompteda hat auch diedmal feine Arbeit fehr gut gemacht, und jein 
Bericht ift in Folge deffen zu einem fehr Ichrreicdhen Buche geworden. Es will ja 
ſchon etwas befagen, über London und über England noch etwas zu jchreiben, was 
nen ausficht. Ompteda Hat ſolches gefunden; Abjchnitte, wie Ein Tag im alten 
London, Rochdale, Noch mehr Fabriken u. dgl., Iefen jih mit enjchiedenem 
Nutzen — und dabei angenehm. Es iſt zu bedauern, dar die Etudie über die Wohl- 
thätigfeitsanftalten in diefem Lande nicht mehr hat Aufnahme finden können; fie hätte 
ein ſchönes Gegenſtück zu dem Abfchnitt iiber die Trinkkrankheit in den erften Bildern 
geliefert. Uebrigens ift an dem vorliegenden Buche doch aud) der Einfluß der Ber: 
jährung zu bemerken. Ompteda fpricht nod) immer mit rüdhaltslofer und ja aud 
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berechtigter Bewunderung von den vielen guten Geiten Englands und der Engländer : 
aber er iſt doch kühler geworden und kritiſirt. Das iſt jedenfalld ein Vorzug diefes 
Bandes. 


Aus dem Lehen des General der Infanterie z. D. Dr. Heinrih von Brandt. 
Aus den Tagebüchern und Aufzeihnungen feines verjtorbenen Vaters zuſammen— 
geftellt von Heinrich v. Brandt, Oberit z. D. 3. Bd, Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn. 

Eine Art Schidjal bat über diefer Auswahl aus der Hinterlaſſenſchaft des 
bekannten, verdienftvollen Militairs gewaltet. Nachdem der erite Band mit den Auf- 
zeiynungen über die Feldzüge Napoleons L., in dejjen Dienfte eigentbümliche Umstände 
den jungen preußifchen Offizier gezwungen, ein Auffchen weit über Deutichland 
hinaus erregt batten, blieb das Erfcheinen des zweiten Bandes fait unbeachtet. Das 
lag nicht am Etoff, fondern an der Ungunſt des Tages: das Buch erfchien am Vor— 
abend des franzöfifchen Krieges. Jetzt liegt der dritte Band, friſch aus der Preſſe, 
vor. Leber die Aufnahme, die er finden wird, braucht man ſich fchon jet keinen 
Zweifeln mehr Binzugeben: als fein Juhalt abichnittsweife in einer Zeitfchrift erjchien, 
erregten dieſe Stüde ſchon lebhafte Theilnahme. Dieſe ift bier vielleicht noch mehr 

erechtigt, al3 fogar bei den bunten Abenteuern der Kriege in Epanien und Rufland 

1808—1812. Denn hauptſächlich die Zuſtände in Berlin nad) 1848 bilden den 

Gegenjtand diefes Bandes. Eelbjt wenn man nicht wühte, welche bedeutende Rolle 

General von Brandt in den damaligen Verwidelungen gefpielt, würde Diefes Thema 

allein jchon lockend fein; denn unfere Kenntniß dieſer Jahre ift noch lange nicht 

bejtimmt aenug: vor Allem fehlt es nocd immer viel zu fehr an Aufzeichnungen 
einftiger Mitwirkender über ihre eigenen Eindrüde. So erſcheint dieſer Band höchſt 
willkommen. —.ck. 


as Trinkgeld von R. Jhering. Braunfhweig, Georg Weſtermann. 

Einen Ecparatabdrud diefer. Studie, deren Erfcheinen in Weftermanng Monats- 
beften fo lebhaft erörtert wurde, begrüßt man mit Freude. Man licft num die geiſt— 
volle Heine Schrift mit weit größerem Behagen und würdigt fie befjer, unbefangerer. 
Liegt doch die Tagesfrage des Trinkgeldes — leider! anfcheinend bereit binter uns. 
In Deutichland fehlt jene Auffafjungsgabe, die ſich jogleih zur Thätigfeit gedrängt 
fühlt; und fo werben wir denn das Trinkgeld wohl noch eine Weile zu fteuern haben. 
Möge Ihering® Ruf wenigſtens, nachdem er aus dem Lärm des Tages ausgeſchieden, 
dauernd forthallen. Er mar es werth, als etwas Gefondertes aus einer mit Vergäng— 
lichem überladenen Monatsjchrift hervorgefucht zu werden. 


Carl Maria von Weber. Sein Leben und feine Werke, dargejtellt von Aug uft 
Reißmann. Mit Portraits, Illuſtrationen und Notenbeilagen. Berlin, Rudolf 
Oppenheim. 

Der liebengwürdige Componiſt der Romantiker ijt bereit3 der Gegenſtand einer 
eben fo reichen wie gründlicdyen Literatur, Das vorliegende Lebensbild von dem Ber: 
fajjer des Handlerifons der Tonkunft (defien hier ja gleichfalls chrend Erwähnung 
getban worden) iſt dennoc fein nuplofer Zuwachs. Verſtreutes wird bier gefammelt, 
Weitſchweifiges zuſammengefaßt, Ueberfhwängliches zurechtgeſtutt. Auch zu einer 
Nachleſe Hat ſich hie und da Gelegenheit gefunden. Dabei Hält das Buch die rechte 
Mitte zwiſchen fachmäßiger und volksthümlicher Darſtellung: für den einen nicht zu 
tief, für den andern nicht zu flach, lieſt es ſich durchaus angenehm. 


Allerlei nette Pflanzen. Heitere Kinderlieder aus Wald und Feld, von Wieſenflur 
und Garten von Richard Schmidt-Cabanis. Mit Bildern von Lothar 
Meggendorfer. München, Braun und Schneider. 

Ein ſehr hübſches Kinderbuch. Schmidt-Cabanis läßt ſeiner Laune und ſeiner 

Reimfertigkeit luſtig die Zügel ſchießen, und Meggendorfer, den Leſern der Witzblätter 
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ebenfo wenig ein Unbelannter, beweift in prächtigen Zeichnungen, wie tüchtig er ſich 
entwicelt hat. Das Bud) hat etwas vom Etrummelpeter : es ftififirt, fo zu fagen, das Leben. 
Aber es ftilifirt dafjelbe nicht in das Häßliche und Grufelige, fondern in das Luftige, 
Die Ausftattung ift hübſch, auch die Rückſicht auf Dauerhaftigkeit fcheint nicht ver— 
geſſen. Einen eigenthümfichen Neiz empfindet man, in den Slluftrationen das Wert 
des Zeichner nicht, wie fonft in den Wipblättern, durch Zinkotypie verkleinert, jondern 
in feiner urfprünglichen Größe zu fehen. Man merkt, wie viel ter Maßunterſchied 
thut, um den Eindrud auf den Beichauer zu verändern. —ck. 


Aulturgeihichtlihes Bilderbuh aus drei Jahrhunderten. Serausgegeben von 
Georg Hirth (Herausgeber des „Formſchatz“, des „Deutfchen Zimmers“ u. f. mw.) 
Erfter Band. Leipzig und München, ©. Hirtb. 

Mit dem vorliegenden Werke vermehrt Georg Hirth die Neihe feiner zahlreichen 
Verdienfte um ein neues. Was er beabfichtigt, das ift, durch ftrichgetreue Wiedergabe 
alter Bilddrude eine möglichit vollftändige Anfhauung des Lebens im 16. bis 18. Jahr— 
hunderte zu erweden. Er nennt dad Werk mit Recht ein Bilderbuh für Erwachſene. 
Wie Hoc er von dem Werthe defjelben denkt, wie hoch er ſich fein Ziel gefekt, das 
muß man in feiner Einleitung nachlefen, wo er mit warmen orten davon ſpricht: 
„Diefe Blätter gehören dem BZauberkreife an, in welchen wir und aus dem berzlofen 
Getriebe des Tages flüchten. Die anbädjtige Vertiefung in das ftille Weben der alten 
Meifter bereichert nicht blos unfern Gefchmad und unfer gefhichtliches Wiffen, ſondern 
fie bewirkt auch, indem wir die langſame Culturarbeit vergangener Jahrhunderte in 
funftgeweibter Lebensfülle fo recht anfchaulid vor Augen haben, daß wir in unfern 
Erwartungen geduldiger und verföhnliher, in unferm Gemüthe felbjt rubiger und 
freier werden.” Das find fhöne Worte, die ihren Verfaffer ehren. Under wird jeine 
edle Abficht erreichen. Diefer erfte Band (dad Werk ift auf deren brei berechnet) ent: 
hält iiber 500 Darficllungen aus dem 16. Jahrhundert, allem Anfcheine nad fajt lauter 
Werke deutfchen Urfprungs. Es ift ein prächtiges Bild überquellenden Lebens, das 
ih da eröffnet, ganz entfprechend Huttens jubelndem Spruche: „O Jahrhundert! Die 
Geiſter erwachen, die Studien blühen: es ijt eine Quft zu leben!“ der dem Bude vor- 
gedrudt ift — und der unferm düſter fcharwerlenden Geſchlechte ſchier unbegreiflich 
Hingt. Es befreit wirklich das Gemüth, den Blid in den Spiegel einer glüdlicheren 
Bergangenheit hinabtauchen zu laſſen. — In den folgenden Bänden werden auch bie 
Meifter andrer Völker berüdfichtigt werden, Die Nahbildungen find ausgezeichnet — 
wie fid) dad ja auch nicht anders erwarten lich. Auch die Berkfeinerungen, die gegeben 
werden mußten, find gelungen. Die Auswahl ift mit vielem Takte getroffen worden; 
von einem Fritifchen Apparate hat der Herausgeber mit Recht abgefehen: die Gelchrten 
brauchen ihn nicht, den Ungelehrten ift er eine Laſt. Eo ift c8 denn ein Buch der 
reinen Erholung. Und mehr als das: eine Zierde unferer Literatur, ein Prachtwerk 
allervornehmiter Art. — ck. 


Nubens und die Antike. Eine kunftgefhichtliche Unterfuhung von Friedr. Frhr. 
Goeler von Ravensburg Mit fch8 Tafeln in Lihtdrud. Jena, Hermann 
Gojtenoble. 

Ein Band von allervornehmiter Ausstattung ift 8, worin Gocler von Ravens— 
burg das Verhältniß des großen Vlamen zur Antike unter allen Gefichtspunften betrachtet. 
Es ijt eine Studie, die von ebenfoviel Gelehrſamkeit ald Kunſtſinn zeugt, des bedeutenden 
Rufes, den ſich der Verfafjer auf dem Gebiete der Kunftgefchichte durch feine Ehriften 
über die Benus von Milo und über den Kölner Dom erworben, durchaus würdig. 
Jenes Verhältniß des Rubens zur Antike ift allerdings merkwürdig genug. Der geniale, 
überall fattelgerehte Mann war aud einer der bedeutendſten Latinijten feiner Zeit. 
Obne die Antike mit jenem unbefangnen Nadempfinden zu beleben wie die Meijter der 
Hochrenaiſſance, fhon mehr ein Gelehrter im Sinne der Nachblüthe, war er jener doch 


— Bibliographie. — 429 


ſo innig verwandt, wie kein andrer Künſtler bis auf die neuere Zeit. In ſeinen Dar— 
ſtellungen aus der Antike kann er den Geiſt ſeines Jahrhunderts nirgends verleugnen, 
aber er findet eine Vereinigung zwiſchen dieſem und jener, aus der ein wirkliches, 
wenn auch ganz eigerartiges Leben entſprießt. Das Alles kann man ſich ungefähr 
ſagen, wenn man vor ſeinen Bildern ſteht. Aber der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
hat hier erſt das Material geſammelt, das dieſen ganzen Vorgang erklärt. Die 
Lichtdrude (von Ad. Braun in Dornach) ſind ganz vorzüglich. Beſonders werthvoll 
find zwei von ihnen, welche Gemälde des Meifters wiedergeben, die, in Schottifchen 
Echlöfjern vergraben, noch nie vervielfältigt worden find. 


Amor und Piyche. Eine Dichtung in ſechs Gefängen von Robert Hamerling. 
Illunrirt von Baul Thumann. Leipzig, Adolf Titze. 

Hamerlings Dichtung, aus der cin Gefang jüngft an dieſer Etelle abgebrudt 
worben ijt, liegt jetzt vollftändig der Deffentlichkeit vor. Das Werk hat in Thumann 
einen Illuſtrator gefunden, um den man den Dichter wohl beneiden fünnte. Sinnig 
und anmuthig — das ift das Wort, mit dem man jede neue Ehöpfung des Künstlers 
bezeichnet. Wer in der nahenden Weihnachtszeit ſich dieſes Buch auswählt — «8 
werden ihrer gewih viele fein — der wird fchwerlich leicht jagen fünnen, was ihn mehr 
gelodt: die Dichtung oder die Zeichnung. Die Ausſtattung ift fchr reich und ges 
ihmadvoll; befonder8 die Lichtdrude (von Fr. Brudmann in Münden) find 
mufterhaft. Zu rubigerer Betradtung, als der Echwall der Weihnachtäzeit jie erlaubt, 
werden wir auf dad Werk zurückkommen. 


Geflünelte Worte. Der Citatenfhag u. f. w. Von Georg Büchmann. Dreizehnte 
vermehrte und verbefierte Auflage. Berlin, Haude und Spener’fhe Buch— 
bandluna (F. Weidling). 

Eigentlich genügt die Anführung ber Thatſache, dag Büchmann ſich in neuer 
Nuflage eingeftellt hat. Aber es verdient doc) wohl bemerkt zu werden, daß das 
Bud, trogdem es mehr denn 150 neue Eitate aufgenommen, an Umfang verloren 
bat. Wie die Kürzung möglich gemadjt worden ift, das ift ein halbes Räthſel: jeden- 
fall8 begrüßt man fie aber mit Freude. Denn wenn der Band aud) noch nicht über 
die Grenzen des Handlichen hinausgequollen war, jo ſah man dod) ſchon den Augen 
blid, wo das cintreten müßte. Nun ift wieder Spielraum gewonnen. In der Eins 
leitung wirkt die Kürze geradezu fehnauzbärtig — ihr Ton erinnert an die Leutjeligkeit, 
die man häufig bei vielbefchäftigten Beamten findet — troßdem oder deswegen lieft 
man gerade die Einleitung mit befonderem Behagen. —.ck, 


Das Buch der Bücher. Aphorismen aus der Welt-Literatur. Gefammelt und 
geordnet von Egon Berg. Teſchen, Karl Prodasfa. 2 Bode, 

Sammlungen von Aphorismen find ja überaus zahlreih; ihrer feine hat aber 
wohl einen ſolchen Umfang wie vorliegende. Der Verfafjer hat vielleicht nicht fo ganz 
Unrecht, wenn er dafür die Anerkennung einer Art von wiſſenſchaftlichem Werthe bean: 
ſprucht. Die Vertreter der nicht gerade landläufigen Literaturen unter den Hier ange— 
führten Schriftſtellern ſind durchaus nicht felten; und auch unter den Angehörigen der 
großen Literaturen finden ſich Namen, die man faum noch berüdjichtigt zu ſehen erwartet. 
Ja man kann wohl fragen, ob ber Herausgeber feine Gaftfreundlichkeit nicht hie und 
da gar zu weit ausgedehnt hat. Wie dem auch ſei: intereffant ijt dieſes Bud in 
feiner Neihhaltigkeit. — Der Verfaſſer betitelt die beiden Bände, den einen Herz 
und Natur, den andern Geift und Welt und findet auch für die Unterabtheilungen 
eine gewiffe Ordnung. Ammer nod) gefchidt genug, denn ohne Willkür gebt es Dabei 
erfahrungsgemäß nie ab. Im Grunde ift das auch ein ziemlidy gleichgiltiges Ding. 
Brauchbar und dankenswerth jind die Regiſter. 
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Deutſche Lieblingslieder. Mit zehn Vollbildern in Phototypie und zahfreichen Text— 
bildern von Alexander Bid. Münden, Fr. Brudmann. 

Unter den zahlreichen Anthologien zeichnet jich dieſe nicht nur Durch ihre gejchmad- 
volle Auswahl, fondern aud dur ihre fhöne Ausstattung aus. Der Jlluftrator bat 
bier ein entſchiedenes Talent, ebenſo jinnig wie vielfeitig, bewiefen. Die Phototypicen 
ſowohl wie die Holzfchnitte find ganz ausgezeichnet. Wir werben auf diefes Werf 
ausführlid zurüdfommen; cbenfo auf das vaterländifche Prachtwerk die Hohen— 
zollern, das, in demfelben Berlage erjchienen, foeben abgefchlojien worden iit. 

—ck. 


Skalden-Klänge. Ein Balladenbud) zeitgenöffisher Dichter, gefammelt von Eufemia 
Gräfin Balleftrem nnd Hermann Linge 8. 570 S. Breslau, 1883, 
Schottlaender. HM 450, in Original-Pradıtband gebunden M 6. — 

Eine neue Anthologie, aber diesmal keine überjlüfige! Im der Mehrzahl der im 

Uebermaß vorhandenen Gedichtfammlungen ift die Ballade zu kurz gekommen; Goethe, 

Schiller, Uhland zc. ftellen da mit ihren befannteften Meifterwerten auf dem Gebiete 

das Hauptcontingent, die fpäteren Dichter find kaum berüdiichtigt, abgefehen von 

etlichen der befanntejten Balladen Heines, Geibels; was die modernite Balladendichtung 
geleiftet, erfährt man nur felten aus dieſen Anthologien. Dabei wird von den Heraus: 
gebern die Begriffsbeftimmung der Ballade nur felten in aller Schärfe fejtgehalten 

Die Ballade ift, nad) Gottfchall3 richtiger Definition, das epifche Lied, in welchem 

der Ton der Stimmung und die fangbare Form vorwaltet und welches daher das 

Ereignig ganz in Empfindung auflöſt. Nur bei genauefter Beobachtung diefer Er: 

Härung wird die Hauptitreitigkeit zwifchen Ballade und Romanze, deren Berwirrung 

durd) den fchwankenden Gebrauch diefer Ausdrücke von Seiten unferer großen Dichter 

noch vermehrt ift, ein für allemal grundredtlid regulirt. Die Romanze ift dann 
eine epiſch-lyriſche Mifchgattung, eine Heine „poetifche Erzählung“, in welder bas 

Interefje des Colorits und der Echilderung überwiegt und die Iyrifchen Andeutungen 

und Sprünge, das Element der muſikaliſchen Stimmung, die Sangbarkteit und Kürze 

gänzlidy verdrängt. Die Ballade ift ein Lied, die Romanze eine Erzählung; die 

Ballade fangbar, die Romanze nicht; die Ballade hebt die Handlung in der Stimmung 

auf, die Nomanze die Stimmung in ber Handlung; die Ballade fkizzirt das Epiſche 

nur in traumhaften IImrifjen, die Romanze giebt ihm den vollen Glanz der Schilderung ; 
die Ballade ift weſentlich Iyrifch, die Romanze vorwiegend epiſch. Cine Reviſion des 
uns überlieferten Balladen- und Romanzenſchatzes nad diefen von Gottfchall aufge 
jtellten Grundſätzen würde ergeben, da von den Schiller'fchen epifchelyrifchen Gedichten 
nur der „Ritter Toggenburg“ wegen feines fangbaren Charakters hierher gehört, 
während Goethes vom Hauch der Stimmung wunderbar durchzitterter „Erlkönig“ 
ein durchgreifendes Naturbild der modernen Ballade ift. Der echte, moderne Balladen- 
dichter ift Heinrich Heine. In feinen Balladen: die Grenadiere, die Heimjuchung, die 

Botfchaft, Belfazer, die Fenfterfhau, in feinen Gedichten von der „Lorelei” und 

vom „Hirtenknaben“, in vielen einzelnen Heinen Liedern, in denen das Epifche 

gleihfam im Iyrifchen Aether verzittert, iſt der liederartige Charalter, das 
ftimmungsvolle Element in mujftergiltiger Weife vorherrſchend. Dieſes fanfte 

Verſchweben des Epifchen charakteriſirt auch einzelne Walladen von Uhland, 

ebenſo traumhaft ſind einzelne Balladen Breytanos und Eichendorffs, neuerdings 

bat Theodor Fontane den Balladenton mit großem Glück getroffen .... Die edıte 

Ballade wird aus der Stimmung des Jahrhunderts herausgefungen, mag fie, wie 

oft bei Heine, das eigene Erlebniß liederartig geftalten oder irgend eine Begebenbeit 

des focialen und politifchen Lebens, aus der Fülle des eigenen Herzens wiedergeboren, 

im frifchen Liederquell hervorſprudeln laſſen.“ Das find die Anfchaungen von denen 

die Herausgeber diefes Balladenbuches ſich haben leiten laſſen: ein feiner dichterifcher 

Kopf wie Hermann Lingg und eine Frauenhand muhten bier dad Nichtige 
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treffen. So ift befonders die Auffaffung von dem Erklingen der Ballade aus der 
Zeit heraus der Auswahl fehr glüdlih zu ftatten gelommen; ein nicht geringer Theil 
der Gedichte führt uns in die Gegenwart oder in die jüngjte Vergangenheit hinein, 
und bier find es zumeift neben den „Berühmtheiten“ junge Talente, die zu uns 
fprehen: das iſt auch ein Vorzug und eine fchr zu fchägende Eigenthümlichkeit der 
Sammlung. Hin und wieder hätte die Oekonomie des den einzelnen Dichtern — es 
find deren fajt hundert — zugemefjenen Raumes mehr nad) der Bedeutung derjelben 
eingerichtet werden follen: es ſteht nicht recht im Verhältniß, wenn Gerhard von Amyntor, 
Eufemia Balleftrem, Alfred Friedmann und Schmidt-Cabanis mit 15, 24, 6 und 
14 Seiten bedadıt find, wo 5. B. einem Meifter wie Fontane — cr folgt dazu nod) 
unmittelbar auf Friedmann — fih mit faum drei und Lingg mit nicht viel mehr 
Eeiten ſich begnügen mu. Spätere Auflagen, die gewiß nicht ausbleiben, werden 
auc bier Rath fchaffen. Diefe „Skaldenklänge“ verdienen weit vernommen zu werden, 
Die NAusftattung des Buches iſt cine ganz vortreffliche, dabei ift der Preis des 
570 Eeiten umfaffenden Bandes überraihend mäßig. 


Otto Spamers Verlag (Leipzig) tritt mit gewohnter Maffenhaftigkeit in den 
Weihnachtsverkehr. Unter der grofen Zahl feiner neuen Veröffentlihungen und neuen 
Auflagen feien bier nur eirine hervorgehoben. Zunähft Otto von Leirners 
Geſchichte der fremden Literaturen, bie nun in zwei Bänden (Band 3 und 4 
der Jlluftrirten Literaturgefhichte) abgeſchloſſen vorliegt, em fehr fleihig 
zufammengefielltes, hübſch ausgejtattetes Bud. Berner vier Bände der Neuen 
Volksbücher: das verfhwundene Document, eine volksthümliche Erzählung 
von Adolf Slafer, der Erbonfel, Charakterbilder aus einer Heinen Stadt von 
Ernſt von Waldomw, Die Boers und ihre Selbitändigkeitsfämpfe von M. DO. Mohl 
und der Sohn des Schwarzwaldes von Franz Otto. Diefen letzten Band 
beißen wir beſonders willlommen. Er enthält eine Lebensgefhichte Johann Peter 
Hebels und eine Auswabl aus deſſen Hausfreunderzählungen. Hebel ift einer Derjenigen, 
bie ihren dauernden laß nit nur in der Literaturgefchichte, fondern auch recht im 
Herzen des Volkes beanfpruchen dürfen, und Allee, was gefchicht, ihnen den zu er- 
halten, ift wohlgethban. Das Lebensbild ift anfprechend gefchrieben, die Auswahl iſt 
verjiändig getroffen worden, und gerade biefer Band iſt befonders reich und hübſch 
illuftrirt theilweis mit Bildern der Stuttgarter Ausgabe. Nennen wir auferdem nod) den 
zweiten Band von Meyers Poetiſchem Vaterlandsbuche, einer Auswahl aus 
der vaterländifchen Dichtung der jüngſten Tage, eine culturgefchichtliche Erzählung von 
Adolf Glaſer, Savonarola, und die trefjliche Erzählung des armen Georg Hiltl, 
der alte Derfflinger und fein Dragoner, die in dritter Nuflage erfcheint. 
Einige Veränderungen find an dem Texte vorgenommen worden, da neue Slluftrationen 
binzugefommen find, denen jener wohl oder übel angepaßt werden mußte; aber der 
Herausgeber ijt dabei mit Borjicht und mit der gebührenden Achtung vorgegangen. 

Als einen erweiterten Abdrud aus feinen deutfchen Heldenfagen läßt Wilhelm 
MWägner die Nibelungen in einer wohlfeilen Ausgabe erfcheinen. Seine Darftellung 
berüdfichtigt fämmtlihe Yafjungen der alten Sage, 9. Vogel, F. 3. Heine 
u. U. haben ſehr wirffame Bilder dazu gezeichnet. Eine Erzählung ähnlicher Art 
aus der Zeit Mlerander des Grofen ift Pandragon, fie hat den befannten Philo- 
Iogen 3. Mähli zum Berfaffer; die Jlluftrationen dieſes Buches, faſt bloße Umriß— 
zeichnungen im franzöfifchen Gefchmad, ſtehen auf einer ſehr hohen Stufe. Endlich 
fei noch &. Laufe, Bud der ſchönſten Kinder: und Volksmärchen, Sagen 
und Schwänke erwähnt. Das Buch iſt und ganz befonders ſympathiſch wegen 
des Geſchmacks, der bei feiner Anlage geherrſcht hat. Der Herausgeber bat nämlid) 
weitaus die größte Anzahl der Stüde, anjtatt jie nach jonjt beliebter Art neu zu 
bearbeiten, in der Fafjung abgedrudt, die durch feine berühmten Vorgänger, die 
Grimms, Bechftein, Muſäus, Anderfen u. A. clafiifh geworden ift. Dem- 
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entfprechend find für die Illuſtrationen vielfach die bekannten Borlagen von 
2. Bechſtein, Carl Reinhardt u. U. benugt worden. Das heißt mit Pietät — 
und praktiſch handeln: denn von diefem Buche find, um einmal eine Zahl zu nennen, 
bereit$ 140000 Abzüge verfauft worden, — ck. 


Deutihe Jugend. Herausgegeben von Julius Lohmeyer. Unter fünftlerifcher 
Leitung von DOslar Pletſch. Band 20. Leipzig, Alphons Dürr. 

Das ift ein regelmäßiger und ein jtets gern gefehener Gaſt in der Weihnachte- 
zeit — ſchon jo allgemein bekannt, daß er einer Borftellung gar nicht mehr bedarf, 
um überall, wo es Kinder zu befchenten giebt, freudig willlommen geheißen zu werben. 
Aber aud ein Erwadjfener blättert wohl noch einmal in dem Buche nad, ob die 
beiden Herausgeber das halten, was ihr Name auf dem Titelblatte verſpricht. Eie 
haben ihre Unterſchrift chrlich eingelöjt: der Band fteht hinter keinem feiner Vorgänger 
zurüd. Unter den beifteuernden Schriftftellen finden wir Heinrih Geidel (der 
dafiir fchr fleißig gewefen ift), Julius Eturm, U. W. Grube, Adolf und Karl 
Miller, Johannes Trojan, den Herausgeber u. ſ. w. — das ift doch ein ftolzes 
Mitarbeiterverzeihnig! Und unter den Zeichnern, um mur einige zu nennen, 
Fedor Flinzer, Woldemar Friedbrid und Johannes Gehrts. Anerkennens— 
wertb ift auch die Eorgfalt in der ganzen Ausstattung. Die Holzfchnitte find in den 
vornehmfien Werkftätten ausgeführt worden; Tegetmeyer und Kaefcherg und 
Dertel find daran betheiligt; und einzelne Blätter gehören zu den beften Leiftungen 
dieſes Jahres, 


Jugendfchriften aus Dem Berlage von Ferd. Hirt u. Sohn, Yeipzig. 
Hirts Berlag entfaltet auf diefem Gebiete eine lebhafte Thätigfeit. Für heranwachſende 
Mädchen hat Brigitte Auguſti zwei hübfche Bücher gefchrieben: Liebe um Liebe 
(frei bearbeitet nad) 3. Colombs les ötapes de Madeleine) und Haus und ®elt, 
jene mit zablreihen Abdrüden der reizenden franzöfifhen Jluftrationen, wahre 
Perlen, diefed mit Zeichnungen von J. Kleinmihel. Ferner ift zu nennen 
©. Wörishoffers Bud vom braven Mann, Bilder aus dem Seeleben, das um 
deßwillen befondere Berüdjichtigung verdient, weil es der deutſchen Gefellichaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger eine ausführlihe Darftellung widmet. Die Jluftrationen 
rühren von Johanna Gehrt3 ber. Kadett u. Feldmarſchall von Oskar 
Höcker (mit Jluftrationen von Karl Römer) ift eine Erzählung aus der Zeit des 
Großen Kurfürften. Es foll den erſten Band einer Reihe bilden, die unter dem Titel 
Preußens Heer — Preufens Ehr die Entwidelung diefer Hauptſtütze des 
beutfihen Bolkes jchildern foll — einem Gedanken Ausdruck gibt, den man nicht früh 
genug in die Herzen unferer Jugend impfen kann. — ck. 


Kinder-Luſt. Ein Bilderbuh für Meine und große Kinder. Mit 40 Eeiten 
Illuſtrationen. In Buntdrud gebunden ME. 3. 50 Pf., in Braundbrud gebunden 
Me. 2. 40 Bi. 


Walter Crane's Bilderbücher. 1. Blaubart, 2. Dornröschen, 3. König Glüdsfind, 
4. Rothkäppchen, 5. Brinzeffin Wunderftern, 6. die Hirſchluh im Walde. Gartonnirt 
a 80 Pfennige. Verlag von E. Twietmeyer in Leipzig. 

Die BVerlagshandlung Hatte eine glüdliche Idee mit der Verpflanzung diefer 
fremdländifchen Bilder= und Kinderbücher auf deutfchen Boden und verdienen diefelben 
aud in ber That den großen Erfolg, dejien fie fi) mit dem Momente ihres Er- 
ſcheinens zu erfreuen Hatten. Die Ausführung der Bilder ift reizend und ganz origi- 
nel; die Heinen Kinder werben jicherlich die größte Freude an benfelben haben, 
während fich die „großen Kinder“ wohl cebenfalld mit daran ergößen. Die Aus— 
ftattung ift gefhmadvoll und die Preife billig. 
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Nordlandfahrien. Maleriſche Wanderungen u. f. w. Leipzig, Ferdinand Hirt 
u. Sohn. 

Gerade zu rechter Zeit, kurz vor Weihnachten, bat diefes fchöne Werk einen 
Abſchluß gefunden. Ailerdings nur vorläufig. Denn das Gebiet, das die Heraus: 
geber urfprünglid zu behandeln beabjichtigten, Skandinavien und die britifchen 
Infeln, it zwar in den vorliegenden Bänden erfchöpft. Indeß haben jich Jene 
entichloffen, nocd einen Nachtrag folgen zu lafien, der die Niederlande und 
Dänemark umfaffen fol. Dad was wir von den Nordlandfahrten bereits 
befigen, bat die beiten Erwartungen fo vollauf gerechtfertigt, dag man fi) aud) von 
der Fortſetzung viel verjpredhen darf. Einige Proben daraus, die uns vorliegen, 
beweifen, daß auch diefe durchaus auf der Höhe der vorangehenden Bänbe bleiben 
wird. Das Buch ift nicht nur meifterhaft illuftrirt, fondern auch fein Tert ijt mit 
ganz bervorragendem Geſchick zufammengeftellt, jo da Wort und Bild auf das 
Glücklichſte zuſammenpaſſen. Wir behalten uns vor, der Fortſeßung noch einmal aus: 
führlicher zu gedenken. — ck. 


Im Yande der Witternachtsfonne. Bon Paul B. du Chaillu. Deutſch von 
A. Helms. Leipzig, Ferdinand Hirt u. Sohn. 

Nicht ganz ein Jahr nad) der erjten Lieferung dieſes Werkes wird nun die Ießte 
ausgegeben. Jenes ift an diefer Etelle ſchon fo ausführlich charakterifirt worden, 
daß es eine bloße Wiederholung fein würde, auf feine Vorzüge nochmals aufmerkfam 
macen zu wollen. Wir freuen ung, daß diefes interefjante und liebenswürdige Bud) 
num für unfere Literatur erworben ift. Es bildet eine Studie über Land und Leute, 
die in ihrer Art als mufterhaft bezeichnet werden darf. — ck. 


Tie Eängethiere in Wort und Bild von Carl Vogt u. F. Spedt. Münden, 
dr. Brudmann. 

Wir geben heute nur eine Anzeige von dem Erfcheinen dieſes Werkes, dem wir 
eine aufmerkfamere Betrachtung widmen werden, fobald erjt einige Lieferungen vor: 
liegen. Die erjte, die diefer Tage ausgegeben worben iſt, erwedt die höchſten Er— 
wartungen. Carl Bogt, den man fonft wohl felten bei Arbeiten folder rein 
berichtenden Art antrifft, zeigt fich wieder al3 den Schriftfteller von Vollblut, dem 
gelingt, was er auch anfaßt. In hohem Grade bemerkenswerth jind die Jlluftrationen. 
F. Specht hat hier Thierbilder von reinfter Lebengwahrheit und von hervorragender 
Schönheit obendrein gezeichnet. Ein Bild des Nilpferdes ift darımter, diefes Wappen 
thieres zufriedener Philofophie, mit einem tropiſch üppigen Ufer als Hintergrunde, 
das ein wahres Kunſtwerk ift. Kunſtwerke find auch die Holzſchnitte. Die Werkijtätte 
von G. G. Specht in Stuttgart hat Platten geliefert, die ausnahmslos zu dem 
Allerbeften zählen, was der moderne Holzfchnitt überhaupt zu liefern vermag. Der 
Stoff ſcheint hier mit einer Leichtigleit überwunden, als ob die Schwierigkeiten feiner 
Behandlung Kinderfpiel wären. 


Bei den Patagoniern. Ein Damenritt durch unerforfhte Jagdgründe, ausgeführt 
und gefdhildert vor Lady Florence Dirie Brei nad dem englifchen 
Original überfegt von 9. von Wobeſer. Mit vielen Holzfchnitten. Leipzig, 
Ferdinand Hirt u. Sohn. 

Einer etwas hitzigen Vorkämpferin der Frauenrechte wird nachgefagt, fie habe ſich 
einmal geäußert: „Schon der „Anblid der weiblichen Geftalt zeigt, daß die Frau 
zur Schreibarbeit geeigneter ijt als irgend ein Individuum; ja noch mehr — es 
ſcheint, daß e8 die Natur darauf abgefehen Hat, in der Frau ein Gefhöpf für die 
ſitzende Lebensweife zu erfchaffen!“ Ungeahnte Anwendung Darwinſcher Lehren! — 
Doch betrachtet man die Entwidelung, welche die englifhe Literatur genommen bat, 
fo möchte man faft meinen, daß jener Cab fich dort bejtätige. Die Frau bat den 
Mann faft ganz aus der Literatur verdrängt; oder hat fich wenigjten® in ein Gebiet 
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eingefhoben, das jener zu räumen anfing. Der Engländer muß wohl glauben, feine 
Beit bejjer verwenden zu fünnen, wenn er auf das Buchſchreiben verzichtet; da aber 
die Englänberin nicht die Literatur entbehren mag, fo fehreibt ſie ſich dieſe felber nadı 
ihrem Bedürfniſſe. Sie jhreibt nit nur Romane und Gedichte, fondern jie verfucht 
fich in Allem, und nächſtens werden wir wohl ein philoſophiſches Syitem von ihr 
erbalten. Eine der feltfamsten Blüten diefer Frauenliteratur find die Sportbücher. 
Es giebt zwar noch männliche Globe-Trotters, zu deutfh Weltbummler, aber dieſe 
fchreiben nicht mehr. So haben wir die Bücher der Frau Braffey erlebt, und heute 
befchenft und Frau Dirie mit einem neuen. Es iſt ein hübſch gefchriebener, hübſch 
ausgeftatteter Band. Die Lebensweife diefer Frau und ihrer Gefellichaft unter den 
Fatagoniern ift merfwürdig an jich und anziehend nefchildert. Die Verfaſſerin kann 
feine fo unbedeutende Frau fein. Schon daß die Tochter des feufchen Albions es 
wagt, ich auf einem Bilde rittlings zu Pferde darjtellen zu lafien, zeugt von geijtiger 
Freiheit. Rittlings — fo daf ein Stück des allerdings bochgejtiefelten Bein vor- 
fhaut: verhülle dein Haupt, Alt-England! — ck. 


Gabriele Hillard, Die weibliche Handarbeit in der Poeſie. Ausgewählte Gedichte. 
Der fleigigen Frauenwelt gewidmet. Geſammelt und herausgegeben. 12. VIII. u. 
336 ©. Mit vielen Kopfleiften, Motive aus weiblichen Handarbeiten darſtellend. 
Wien, Belt urd Leipzig, 1882. U. Hartlebens Berlag. AM 3. 60. 

Die Dichtung hat nicht felten in ihren Schöpfungen das Weib verberrlicdht; die 
bervorragenditen Dichter ſelbſt entnehmen die Stoffe für zahlreiche ihrer Poeſien dem 

Frauenleben, wobei namentlich auch oft jenes wichtige Gebiet der weiblichen Thätigkeit, 

die weibliche Handarbeit, in den Kreis der Betrachtung tritt und finnig verwertbet in 

den Werken einen würdigen Platz findet. Wie und inwiefern die Dichter die Be- 
ſchäftigung fleißiger Hände in ihre Dichtungen verjlochten haben, dies dürfte für die 
gebildeten Frauen von lebhaften Interejie fein. Hierauf geftügt wird allen Freunden 
der weiblichen Dandarbeit die vorliegende ausgewählte Sammlung übergeben, welche 
in der reize und jtilvollen Ausjtattung ſicher manche vergnügte Stunde bereiten wird. 


Die Trachten der Völfer vom Beginn der Gefchichte bis zum 19. Jahrhundert. 
Bon Albert Kretfhmer ımd Carl Rohrbach. Zweite Auflage. Leipzig, 
3. ©. Bad. 

Mit der vorliegenden 26. Lieferung ift ‚diefes vortrefflihe Trachtenbudy nun ab- 
geſchloſſen. Dieſes Schlufbeft ift natürlih in gewiffem Sinne das interejfantefte: 
bandelt es doch von der Tracht unserer eigenen Zeit; und man läht ſich immer gern 
die eigene Umgebung gefchichtlih entwideln und ſich auseinanderfegen, wie ein ge 
jcheidter Menſch, der als Sachkundiger gründlich beobachtet und darüber nahgedadt 
bat, über dieſe Umgebung urtheilt. Wir Männer brauchen mit den Schlüſſen bes 
Verfafjers nicht unzufrieden zu fein; er findet umfere Tracht zwar nicht gerade fchön, 
erkennt aber an, daß fie zwedmähig und bequem ift. Frauen dagegen — fall® wirklich 
Frauen ein ſolches Buch leſen — würden mit dem, was fie betrifft, wohl weniger 
einverstanden fein. Der Verfafier findet die heute gebräuchliche Tracht fogar unfhön — 
ein Saß, ber den Aeußerungen mancher anderer Männer von Gefhmad und Kennt: 
niß widerſpricht. In vielen Bunkten begegnet ſich bier Rohrbach mit Bifcher; nur 
daß er ſich mehr mäßigt, al3 dieſer es in feinem berüßmten, einft in diefen Blättern 
veröffentlichten Zornesrufe für nörhig oder pafjend gehalten hatte. Mögen die Frauen 
das mit dem Verfafjer austragen; Wortführer werden fie, wie gefagt, hinlänglich 
finden. Sehr treffend find die Bemerkungen, die iiber den Einfluß, welden die Näp- 
mafchine feit ihrer Erfindung auf die Mode ausgeübt, bier anfcheinend zum erjten 
Male gemacht werden. Diefe habe die Näharbeit auferordentlich vereinfacht; aber 
fofort habe ic) auch die Ausgleihung hergeftellt, indem die Mode der Nähterin ein 
größeres Maß von Arbeit zugewiefen babe. Die Thatfachen, womit das bewiejen 
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wird, und die Folgerungen daraus find wirklich fehrreih. Einen befonderen Hinweis 
verdient auch die Schlußbetrachtung, die ſich nod) einmal zur Entjtehung der Tracıten 
zurüdwendet und jid dann mit dem Verhältni von Mode und Tracht beſchäftigt. 
Hier fann nicht näher darauf eingegangen werden: es fei nur eines Eates gedacht: 
„An der Entftehung der Trachten waren drei Echweitern betheiligt, die ſich höchſt un— 
ähnlich jind: die Eitelkeit, die Scham und die Vorſicht.“ Das ift nicht ganz neu; 
aber es iſt wenigitens hübſch ausgedrüdt. — Wir haben diefem vortrefflichen Werte 
erjt kürzlich eine längere Anzeige gewidmet; es feien daher diesmal nur noch einige 
Punkte erwähnt, die das damals Gefagte vervolljtändigen. Eo 53. B. das Regiſter, das 
allerdings ſehr knapp gearbeitet ift. Indeſſen hat der Berfafjer ſich hier befchränfen 
fönnen, indem er mit Net auf die ungewöhnlich überfichtliche Anlage und die ent- 
iprechende Anordnung feines Werkes im Drude verwied. Etichproben beweifen, daß 
man, was man braudıt, ohne jede Mühe findet. Auch das Verzeichniß der kunſt— 
mäßigen Ausdrüde ift durchaus vollftändig. Die Vorrede bemerkt noch, daß im Texte 
diejer zweiten Auflage der die Aſſyrer behandelnde Abſchnitt — was in Folge der 
jüngften Ausgrabungen möglich geworden — fchr jtarl umgcarbeitet worben ift, und daß 
zu den Tafeln vier neue, darunter drei allein für „geiftlihe Tradıten“ hinzugelommen 
find. — Der Verfaſſer darf mit Befriedigung auf das nunmehr wieder einmal abs 
geichlofjene Werk zurüdbliden; und die Lefer werden dafjelbe ſicherlich mit den gleichen 
Gefühlen entgegenchmen. , 


®. Wurm. Das Waſſer als Hausfreund in gefunden und Franken Tagen. Ein 
Familienbuch. 8. 200 ©. Etuttgart, ®. Spemann (Collection Spemann 
25. Band). Geb. M1.— 
Das mit vollftier Sachkenntniß verfaßte Bud, welches aud) den Vorzug einer 
Haren und verjtändfichen Darftellung beſitzt, handelt in vier Capiteln von dem Waſſer 
und feiner Etellung zur allgemeinen Natur und zum menfchlichen Organismus, von 
feiner Bedeutung als diätetifches Mittel für den gefunden Menſchen, am ausführlichiten 
aber von feiner Bedeutung ald Heilmittel, die der Verfafjer als Dirigent einer großen 
füddeutfhen Wafjerbeilanjtalt wohl zu würdigen verjicht. Das Bud) darf den 
Freunden naturgemäßer Heilmethode bejtens empfohlen werden. — In derfelben 
Collection und zum nämlichen Preife erfhien gleichzeitig Johann Jacob Engels 
claſſiſches Charaktergemätde Herr Lorenz Starf. Engel gehört zwar nicht zu den 
Größen unferer Literatur, obgleich ihn viele feiner Zeitgenoſſen den Bejten beizählten, 
aber von der Klarheit und Eleganz feines Stil, der Feinheit feiner Beobachtung, der 
Lebendigkeit feiner Echilderung fünnen aud) heute noch Viele profitiren. Der Deutfche 
hat Grund, feinen Engel hochzuhalten, um diefes „Herrn Lorenz Stark“ willen, in 
dem biederes deutfches Wejen, echtdeutſches Bürgerthum fo vortrefflich perfonificirt iſt. 


F. Paludan: Müller, „Adam Homo“. Aus dem Dänifchen überfegt von Emma 
Klingenfeld, mit einer Borrede von Georg Brandes. 2 Bde. 8 Lllu 
330 ©. u. 284 ©, Breslau 1883, ©. Schottlaender. M 7.50 
In zwei Original-Bradtbände gebunden A. 10.— 

Paludan-Müller gehört unftreitig zu den größten Dichtern Skandinaviens, er 
wird vielfach über Adam Ochlenfchläger geitellt und als der bedeutendjte Dichter diejes 

Jahrhunderts bezeichnet, welcher Oehlenſchläger, ſowohl was die Fülle der Ideen, als 

die Tiefe des fittlichen Ernjtes und die formelle Schönheit der Darjtellung betrifft, 

weit iiberragen fol. Wenn nad) Georg Brandes, welcher der deuten Ausgabe 
eine mujterhafte Einleitung vorausgeſchickt hat, die Nichtigkeit diefer Behauptung aud) 
zweifelhaft erjcheint, fo ilt e8 doc unzweifelhaft, day Paludan-Müller (geboren 

7. Februar 1809, geitorben 28. December 1876), weit mehr als irgend ein anderer 

unter den neueren däniſchen Dichtern fremde Lefer anſprechen muß, und jein tiefer 

grübelnder Geift ijt befonders dem deutjchen Geifte verwandt. Brandes, dent die 
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nachitehenden Bemerkungen folgen, nennt „Adam Homo“ das wahrſte und Ichendigite 
Gedicht, das die dänifche Literatur bis dahin (die vierziger Jahre) hervorgebracht 
hatte, ein Werk, deſſen Held kein poetiſch angezogener Gedanke, fondern der Leibliche 
Bruder des Lefers ift und defien Wefen eine biutige Satire ift. Dem Shylod’fchen 
Pfund Fleiſch vergleichbar, fei das Buch dem lebenden Geſchlechte, feinem Herzen 
zunächit, mit dem Mejjer des unerbittlichen Sittengefeßes ausgefhhnitten. Das Gedicht 
war ein Etüd Dänemark, ein Stück Geſchichte, ein Etüd Tebendiges Gewebe, von dem 
großen Webſtuhl der Zeit geſchnitten. Das metaphyfifhe Spiegelbild des menfchlichen 
Wefens, das die Mythenbildung gegeben hatte, war bier von dem pfychologifchen und 
ethifhen Studium des einzelnen Menschen verdrängt. Der Ort war nicht mebr ein 
Hof im Lande der Romantik, nod) ein Luftſchloß im Aetherreich, die Handlung fpielte 
in Sütland, die Zeit war nicht mehr der cwige Augenblid oder das phantaftifche 
„Es war einmal“, fondern die Jahre 1830—1848, die goldenen Jahre der Bourgeoifie 
in Wefteuropa und diejenigen, in welchen fie ihre Herrichaft in Nordeuropa begründete, 
In „Adam Homo“ ftellte ſich der Dichter die Aufgabe zu zeigen, wie ein Menfch aus 
der Menge, weder von dem amt bejten noch am fchlechteften Ausgerüfteten, von Jugend 
an wie alle Beſſeren vol idealer Hoffnungen und Borfäße, damit verfahre, fein ganzes 
geiftige® Vermögen durdzubringen, um zuletzt als feelenlofer Spiehbürger zu enden: 
er wollte gleichzeitig fchildern, wie der Held für jede Stufe, Die er geiftig und ſittlich 
berunterftieg, gefellfchaftlich eine Etufe erklomm und erklimmen müſſe. 

Die doctrinäre NAejthetit wird nicht wenig gegen ein Epos cinzumenden baben, 
dejien Totalbild fo wenig erbaulidy und deſſen Totaljtimmung fo unvolllommen, eigent= 
fi nur theofogifch verföhnt ift. Aber auch von einem nidjt doctrinären Standpunfte 
aus läht fich eine Haupteinwendung maden. Die von dem Stoffe bedingte Schwierig— 
keit war die, dak Paludan-Miüller nicht, wie fo unendlich viele andere Dichter gethan 
haben, und den fertigen Spießbürger in feiner ganzen Herrlichkeit vorzuführen beab- 
fichtigte, um ihr fodann der ſcharfen Eramination des Ideals gegenüber durchfallen 
zu lafien, fondern dak er uns da8 Werden des Spießbürgers zeigen wollte. Die 
meiſten Spichbürger in der Porfie wie im Leben haben fein ober fajt fein Werden 
gehabt, ſie find geborene Philiſter. In derartigen Gejtalten löſt ſich das Häßliche 
ohne den geringjten disharmoniſchen Nachhall in's Komifche auf. Ein folder Epich- 
bürger ift z. B. Adam Homos Bater, der deshalb fo vollendet komiſch ift 
Aber das Entftchen des komischen Charakters darzuftellen, ift überhaupt ein Stein des 
Anſtoßes fir die moderne Poeſie. Ariftophanes lich ſich nicht darauf ein; wie Die 
griehifche Tragödie mit der Kataſtrophe, fo beginnt die griedhifche Komödie 
fogleih mit der verfehrten Welt. In „Adam Homo* ift die Folge deſſen, 
da der Held komiſch wird und nicht von Anfang ift, kurz gefaßt die, daß er 
Anfangs durd) feine Licbenswürdigkeit Sympathie, ſchließlich durch feine Komik Heiterkeit 
erwedt. Aber der Uebergang felbft, der darin befteht, daß ein wohlangelegter Menſch 
zu Grunde gebt, ift widerlicd) traurig, und doch ift derfelbe die Rointe de8 Ganzen. Wenn 
der Totaleindrud dennoch nicht unbedingt fomifch ift, fo beruht dies auf einem Umſtand, 
den Mendelsfohn in feinen „NRhapfodien“ ſcharf und richtig mit folgenden Worten 
bezeichnet hat: „Wir lachen nicht über Berfonen, die uns lieb find oder uns nahe 
ſtehen, fobald ihre Fehler oder Thorbeiten einen irgendwie bedeutenden Charakter 
annehmen.” Der Standpunkt Raludan- Müllers ift kein Humor, fondern eine ethiſche 
Ironie; denn was die Sronie vom Humor trennt, das ijt ihr Mangel an Mitgefühl 
mit dem Objecte. Diefer Standpunkt ift nicht der rein künftlerifche, der mit derſelben 
liebevollen Vertiefung bei dem Kranken wie bei dem Gefunden, bei dem Lajter wie 
bei der Tugend, bei dem, was der Künſtler in der wirklichen Welt hafjen, und bem, 
was er lieben würde, verweilt. Diefe Anfchauungsweife ift cben fo wenig die rein 
humane, die von Liebe zum Menfchengefchleht getragen, mild, überlegen und 
harmoniſch bleibt und ein Lachen erzeugt, das ohne Bitterkeit it. Paludan-Müllers 
Satire iſt Falt und vernichtend und bat dadurch ihre eigenthimliche Gewalt. 
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Adam hat im Ganzen drei Perioden: in der erſten iſt er naiv, in der zweiten iſt 
er ſchlecht, in der dritten iſt er dumm. Im der erſten und dritten iſt die Meijterfchaft 
der Schilderung nur ergötzlich, in ber mittleren Periode der Selbjttäufhungen und 
des langfamen inneren Verderbens und Berfaulens kann diefelbe Meiſterſchaft dem 
weicheren Lefer, befonders der Leferin beängitigend vorkommen. Aber derartige Ein- 
wendungen können den Werth eines Gedichtes nicht beeinträchtigen, wenn es den Vor— 
zug bejikt, daß es Ichbt und „Adam Homo“ hat das Leben in ſich, das eine Reihe 
von Menfchengenerationen überdauert. Die Werke, die mit diefem Gedichte zufammen 
genannt werden, als es erſchien, find längſt vergeffen; zu ihm aber wird man ver= 
muntblih noch nad) einigen hundert Jahren zurüdtehren wie zu einem der Haffischen 
Werke der dänischen Literatur; denn „Adam Homo“ ift nicht nur ein Kunſtwerk, fondern 
eine biftorifche Urkunde erfien Ranges. 

Gewiß haben die Anfichten eines vergangenen Zeitalter in diefer Satire, die ſich 
eben über jenes Zeitalter erheben und es richten will, jtarte Spuren binterlafjen. Aber 
andrerfeitö würde der Dichter ohne einen fo Fräftigen Halt in der ganzen überlieferten 
theologifhen und jocialen Lebensanfhauung kaum im Stande geweſen fein, die nie 
verjagende Sicherheit des moralifchen Urtheils zu bewahren, die jept dad Gedicht fo 
Har und durchſichtig macht. Für ihn wie für feine Zeitgenofien in Dänemark ift 
David Straug ein Schreden und George Sand cine Läcdherlichkeit. Er iſt fo eifrig, 
dem Erjteren zu Leibe zu gehen, daß ihn die Pathen ſchonJim erjten Geipräcd bei 
Adams Taufe nennen — obwohl Adam beim Erfcheinen des Gedichts 1841 ungefähr 
25 Jahre alt fein mußte und „das Leben Jefu“ von Strauß; erjt 1835 erjchien. Und 
will er eine Vertreterin jenes weiblichen Typus, den er verabjcheut, ſchildern, fo weiß er 
nichts Befferes, als fie die Yrauen-Emancipation karifiren und das Bild George Sands 
an ihrer Wand Haben zu laſſen. Man darf fi aber nicht an ein einzelnes unver- 
indiges Urtheil oder an eine Bejchränktgeit in einem einzelnen Punkt hängen, wo 
‘ viel findet, das von dem durddringenditen, umfafjenditen Geifte Zeugniß ab- 

t. Mögen die metapbyfifchen Fäden, die fih durch die Erzählung winden, die 
vielen Erwägungen über Freiheit des Willens, Zufall und Nothwendigkeit — Wb- 
fhweifungen, die in vorliegender Ueberſetzung ohnehin zum Theil gejtrichen find — uns 
fhon jegt ein bischen veraltet vorkommen; jie nchmen im Ganzen fo wenig Raum ein, 
daß fie den Totaleindrud keinem empfängfihen Gemüth beeinträdhtigen können. Und 
weldye Fülle tiefer und Harer Eindrüde ift nicht übrig! 

Mir jcheint unzweifelhaft, fährt Georg Brandes fort, daß dies das männlichjte 
Dichterwerk ift, das in dänifher Sprache gefchrieben wurde. Wie viele andere Dichter 
ber mobernen Zeit jind Kinder oder blinde Schwärmer oder mutbwillige Jungen oder 
eitle Egoijten gewefen, aber der Dichter, der „Adam Homo“ gefchrieben hat, war ein 
Mann! Andere Dichterwerke der dänifchen Literatur zeichnen ſich durch Anmuth, 
Schönheit, romantifche Begeijterung, feine Naturauffafjung aus; dic Bud) ift wahr — 
und dies Eine macht es Ichrreiher und tiefer als alle früheren. Man leſe es nur 
immer wieder und man wird fid) von der Wahrheit überzeugen. „Adam Homo“ ift 
mehr ald alles Andere, was PBaludan, Müller fchrieb, ein nationales Gedicht. Es unter» 
liegt feinem Zweifel, meint Brandes, daß c8 wie Puſchkins „Eugen Onagin“ durch 
Byrons „Don Juan“ hervorgerufen oder angeregt wurde; die Form des Werkes, 
das Versmaß, der Stimmungswechfel, das barode Hin- und Herſchwanken zwifchen 
Sronie und Pathos, endlich Einzelnheiten, wie Adam Homos Berliebtheit als Schul- 
junge u. dgl. m., erinnern an die berühmte englifche Epopöc; aber obwohl „Adam 
Homo“ feine jegige Gejtalt nicht hätte gewinnen können, wenn das Byron’sche Gedicht 
niht vorausgegangen wäre, jo hat das dänifche Dichterwert doch einen folchen 
harakteriftifchen Erdgerud des Bodens, der es erzeugte, daß es unter den wenigen 
epiihen Gedichten erjten Ranges, die Europa in diefem Jahrhundert hervorgebradht 
bat, ſchon durch feine Originalität feinen Plaß behaupten kann. Es iſt eine in ber 
Sejammtliteratur einzig daſtehende Dichtung. Wer mehr über die Lebensſchickſale und 
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die Dichtungen Paludan- Müller erfahren will, der wird aus der erwähnten Ein- 
leitung reichjte Belehrung jhöpfen. Die von Fräulein Emma Klingenfeld beforgie 
Ucberfegung der Dichtung ift eine ganz vorzügliche Leiftung, fie bekundet überall feinstes 
Berjtändnii der Sprache — der bänifchen und der unfrigen: dazu kommt die abfolute 
Beherrfchung der dichterifchen Form. Durch das Zufammenwirken diejer beiden Factoren 
ift die Lebendigkeit, die Leichtflüfjigkeit des Originals auf die Nahdichtung über: 
gegangen, ohne daß diefem oder unferer Sprache Gewalt angethan worden ift. Bier 
und dort liche ſich über Einzelnheiten rechten, ließe ji die eine Wendung durch eine 
andere erfeßen — aber als Ganzes betrachtet gehört dieſe Uebertragung zu den bedeutfamiter 
Leiftungen unſerer neueren Ueberſetzungskunſt. — Dem Werk felbit, das hier in einer 
fehr würdigen Ausftattung geboten wird, iſt eine warme Aufnahme zu wünfchen: «8 
macht und mit einer großen, vornehmen Dichtererfcheinung bekannt. 


An die Redaction von „Mord und Süd‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 


Müller-Amorbach, Wilhelm, Der Dürrbacher 
Mostgeist. Würzburg, Stahel’sehe Buch- 
und Kunsthand lung. 


Pieper, Dr. W., Briefe aus Italien. Hannover, 
Selbstverlag des Verfassers. 

Polko, Elise, Unsere Mama. Novelle. Verlag 
von —— Co, in Leipzi 

Preyer, Johann N. — Lists, Traner- 
spiel in fünf Aufzügen. Wien, Carl 


Riecke, Dr. Adolf, Pythagoras. Leipzig und 
Berlin, Otto Spamer. E 


Aga, Gottfried, Die Sclavren, Trauerspiel in 
fünf Acten. Halle, €. E. M. Pfeffer 
R. Strecker). 

Clement, Lothar, König Ludwig XI. von Frank- 
reich. Leipzig, Verlag von Breitkopf& Härtel, 

Die deutsche Bühne. Dresden, Wilh. Streit. 

—— der neuesten Zeit. Leipzig u. Berlin, 


tto 
Freiligrath. Ferdinand, Nachgelassenes. Stutt- 
gart, (G. J. Göschen’sche Verlagshandlung.) 
Friedrich Friedrich, Die Schlossfrau, Roman. 
Bd. 1.11 I, Leipzig, Verlag von Wilhelm 


Friedrich. 07 
Glaser, Dr. Adolf, Savonarola. Leipzig u. Berlin, ae. —— — — 
Otto Spamer. 


Lei ‚R. Linckes Verlag. 1883, ien, =. est, Leipzig, A. Hartlebens vorlag 
Hilt!, car, Der alte Derffinger und sein | Rosenberg, A., Das Judenthum und 


Nationalitätsidee, 
ee EL Te ces orten, Talsmer, Schönaich-Carolath, Prinz Emil zu, Dichtungen, 
Commissions-Verlag von E, Grills k. * tuttgart, 6. Goeschen'sche Verlags- 


erde, 
Seuffert, Bernhard, Deutsche Literaturdenkmale, 
Nr. 7. Heilbronn, Gebr. Henninger. 


Spamers, Otto, Neue Volksbücher. Nr. 8, 16, it, 
44, Leipzig u, Berlin, Otto Spamer. 


Stengel, F. von, Was die rei Sagen, 
ttgart, Richter & Kapp 

Storch, Far Gedichte. en G.J. Göschen- 
sche Verlagshandlung 

Voss, Max, Lieder. Berlin, Druck und Com- 
missions -Verlag Eugen Grosser. 


Waniek, Dr. Gustav, Jmmanuel Pyra und sein 
Einfluss auf die deutsche Literatur des 
achtzehnten Jahrhunderts, Leipzig, Breit- 
kopf & Härte). 

REN. Anna von, Bienchen, Laipzig, 
J. Hinrichs Buchhandlung. 

— An —* Waldeiche. Leipzig, J. C. Hinrichs 
Buchhandlung. 


buchhandlung. 

Körners, Theodor, siimmtliche Werke. Illustrirte 
Prachtausgabe. Herausgegeben von Heinrich 
Laube, Wien und Prag, Verlag von 
Siegm. Bensinger. 

La Mara, Musikalische Studienköpfe. V. Band. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel, 

Leixner, Otto v., Illustrirte Literaturgeschichte, 
II. u. an "Bd, Leipzig u, Berlin, Otto 
Spamer 

Liszt, Fr., Streifzüge, kritische, polemischo | 
und zeithistorısche Essays, Leipzig, Breit- 
kopf & Hürtel. 

Marbach, Oswald, Aeschylos Trag'dien. Stutt- 
gart, G. J. Göschen’sche Verlagshandlung. 
Meisterwerke, Historischo der Griechen und 
Römer. Heft 6, Lieferung 6. Leipzig, Ver- 

lag von E. Kempe. 

Meyer, Johannes, Poetisches Vaterlandsbuch II, 


1 

\ 
—— Wahrheit und Dichtung. Gedichte, Rosegger, P. K. j De Gottsucher. Bd. TI. 
Leipzig u. Berlin, Otto Spamer., J 


AMusſkalſsohos Künstler - Album. Augsburg. F. — Frau Ludwiko. Leipzig, J. C. Hinrichs 
Schmidsche Buchhandlung, (A. Manz). Buchhandlung N 

Müller, Adolf& Carl, Thiere der Heimath. I. Buch. Zöller, Hugo, Be Fanama-Canal, Stuttgart, 
Kassol und Berlin, Verlag von Th. Fischer. w.s Spemann, 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Drud und Derlag von 5. Schottlaender in Breslan, 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Heberfegungsrecht vorbehalten, 
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KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 


APOLLINARIS-BRUNNEN, AHRTHAL, RHEIN-PREUSSEN. 


AUSZÜGE AUS DEUTSCHEN EMPFEHLUNGEN. 


Gen.-Stabsarzt K. Univ.-Prof. Dr. von Nussbaum, 
München. 
“Ein äusserst erguickendes und auch nützliches Getränke, 
wesshalb ich es bestens empfehlen kann.” 


Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Virchow, Berlin. 

“ Sein angenehmer Geschmack und sein hoher Gehalt an reiner 
Kohlensäure zeichnen es vor den anderen ähnlichen zum Versandt 
kommenden Mineral- Wässern vortheilhaft aus. 24. Dezember 
1878." 


Dr. Oscar Liebreich, Prof. der Heilmittellehre a.d. 
Univ. Berlin. ' 

“ Ein ausserordentlich angenehmes und schätzbares Tafel- 
wasser, dessen chemischer Charakter cs in hygiänischer und 
diätetischer Hinsicht ganz besonders empfiehlt und dessen guter 
Geschmack bei längerem Gebrauch sich bewährt. 5. Januar 
1879.” 

Geh. San.-Rath Dr. G. Varrentrapp, Frankfurta.M. 

“Ein schr angenehmes, erfrischendes, ebenso gern genossenes 
als vorzüglich gut wertragenes Getränke, unvermischt oder auch 
mit Milch, Fruchtsäften, Wein, &c. 4. März 1879." 

K. Univ.-Prof. Dr. M. J. Oertel, München. 

“Als erfrischendes Getränke rein oder mit Wein gemischt, 
wimmt es unter den MTineralwässern sicherlich den ersten Rang 
ein. 16. März 1879.” 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. F. W. Benecke, Marburg. 

“Eins der erfrischendsten Getränke und sein Gebrauch, inson- 
derheit bei Schwäche der Magenverdanung, sehr empfehlenswerth. 
23. März 1879. 

Sanitäts-Rath Dr. G. Thilenius, Soden a. Taunus. 

“ Ein zum diätetischen Gebrauch ganz vorsügliches Wasser, 
das sich vor anderen durch seinen erfrischenden und belebenden 
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ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
2-month loans may be renewed by calling 
(415) 642-6233 


1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 


Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 


nm — —ñ— — —s — —— 


DUE AS STAMPED BELOW 
SEP231389 
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